








J 
J 


2* 


EB 
£ 




























x TUE 
. =, 
* > u 
P er 
AN — ’ 
ee u. 4 
x * 
7 JE — 
4 ——— arg — a In; * 
4 En. u Pk Pen s * * ⸗ en IE E zu se, ar 
’E 4, .. W ⸗ Mn. 0 . “ u ”.. — — * * * d N 
. 4 F 2 re A, — Dr 3 RN 4 N ._ ar 
2 ‚- ze WRITE 2 Das On bi % 1. ‘ 
F . 7 ws r * FE * - En F Pe 
r * ad % 4 ar “ m * ⸗ ——— 
J 


N 
un “ 
—V [2 
* — 
ER 


— 
un 
..‚ 
- 
as 
- ni: 
— * 
* 
* 
“Fu 
2 aufn > 
Pu #7 
* “ 
— 
RL 
4 


X 
* 
oJ 


A Ai 
——— 
4 


r 

3» 

“Hr [| 
nr 
5: 78 


> ne? 
LT 
v s —* * 
in a re 


< 
Eur 











fi ZZ z 


2 


.. 





allen 
u 


Ei 
4 


E73 7 


a 





\ 


TR 





A 


A 
wor: 


TE 


ME nn nt JA 
EURER 


— 


— Boize 








? 
! 


nn: ” 


<366058853080013 


<36605883080013 


Bayer. Staatsbibliothek 


Neuer 


Schauplatz der Natur 
Siebenter Band 
Raafe bis Schwan. 


... 


Digitized by Google 


Neuer 


Schauplatz der Natur 


nach den 
eihtießen Beobachtungen und Verſuchen 
in 


alphabetiſcher Ordnung 


durch eine 


Geſellſchaft von Gelehrten 








Siebenter Band 





Leipzig 
bey M. G. Weidmanns Erben und Reich. 1779. 









Ü  REGMA 
| MONACENSIS 





Raake. 


aake, blaue, ſo heißt die 

bekannte Aelſterart, welche 

unterm Namen der Mandelkraͤhe 
vorkoͤmmt. 


Raate. 

ieſen norwegiſchen Fiſch kann 
man, nach dem Pontoppidan in 
feiner Natuthiſtorie, ©. 265. mit 
Hecht Hav⸗Karudſe, d. i. Se 
Barudfe, nefien, fo wie bie Berg⸗ 
gylse einen Geefarpfen; denn 
zwoifchen den Karufchen, infonder« 
heit den flachen und hellbraunen, 
und diefer Kante, ift an Größe, 
Geftalt, Schuppen, und an allem 
Yeußerlichen, fein. Unterfchied, 
wohl aber am Sefchmacke, indent 
das Fleiſch der legtern grober ift, 
ob es ihm fchon nicht an Fettig- 
feit feblet. Eine Sache aber un» 
terfcheidet ihn doch noch von ber 


Barüfche, dbeun, wenn man ihn 


Siebenter Tbeil,. 


genan betrachtet, fo hat er eben, 
wie der Schellfifch, zum Unter» 
fchiebe des Wittlings, auf dem 
Nacken zween fchwarze Stecken, 
und auf jeder Seite des Schwan⸗ 
je8 einen ſchwarzen Flecken. 


Rabe. 


oruus, ift ein befonderes Vo⸗ 
gelgefchlecht unter der weitlaͤufti⸗ 
gen Familie derjenigen Vogel, bie 
mit drey bloßen Zähen vorn, und 
einer hintern begabet find. Ihr 
Oberſchnabel iſt der ganzen Laͤnge 
nach erhaben, rund, ſchneidend, 
hat an der aͤußerſten Spitze einen 
verlohrnen Haken, an der Wur⸗ 
zel uͤber den Naſenlöchern nie— 
derliegende Haare, die Zunge ges 
fpalten, Flügel länger als der 
Schwanz, Füße ftarf und gefchups 
pet, mit reißenden Nägeln verfes 
ben. Schon ift bey der Dohle 
und Krähe forafältig angemerfet 
worden: daß beyde zu dem ins 

A ben. 


2 Rabe 


bengefchlechte, allgemein genom⸗ 
men, geboren, und daß ber eigent- 
liche Rabe der größte, die Krähe 
die mittlere, und die Dohle bie 
fleinfte Gattung diefes Geſchlechts 
ſey; alle drey ſich aber auch noch 
durch beſondere, daſelbſt angezeig⸗ 
te, Charaktere unterſcheiden. Nim⸗ 
mermehr werde ich aus dem Lin—⸗ 
naͤiſchen großen Geſchlechte der 
Raben, die Kraͤhen und Dohlen 
herausbringen. Klein hingegen 
iſt darauf, wie uͤberall in den Ar⸗ 
ten, aufmerkſamer geweſen, und 
hat ſie ſorgfaͤltig genug abgeſon⸗ 
dert, ungeachtet auch er noch eini⸗ 
ge Dunkelheiten erkennt. Das 
moͤgen ſich die Linnaͤiſch⸗Gelehr⸗ 
ten, jungen Herren Naturaliſten 
merken, die ſich ſchon kunſtrichte⸗ 
riſch duͤnken, wenn ſie nur einen 
Linnaͤiſchen lateiniſchen, oder grie⸗ 
chiſchen verſtuͤmpelten Namen, 
hinſetzen koͤnnen, ohne ſich zu be⸗ 
fümmern: ob fie denn auch ei⸗ 
nerley Object mit ihrem Kunſt⸗ 
vater vor ſich haben; oder ob 
auch diefer legte felbft allemal die 
Naturkoͤrper wirklich vor Aus 
gen gehabt hat? davon ich ein 
andermal Beweife geben kann. 
Der gemeine und wahre Ra— 
be, fonft auch Aasrabe, feiner 
Gierigfeit nach todtem SFleifche 
wegen, genannt, ift in diefem Ge- 
fchlechte der größte; - gang ſchwarz 
an Füßen, Schnäbelnund Federn, 
die eine glänzende Schwaͤrze has 
ben. Man findet auch eine Fleine 


Nabe 


Gattung der wirflihen Naben, 
die zwar auch gern aufs Aas fal- 
len, aber nebenher auch Getrais« 
beförner freffen, und im Herbſte 
die befäeten Wecker ſtark verwuͤ⸗ 
fen. Im Winter fommen diefe 
legtern wohl auch auf die Mifte 
beete, Gaffen und Landftraßen, 
und fuchen fih dba Nahrung. 
Sie greifen bisweilen junge Ha⸗ 
fen, Enten, Gänfe u. f. w. an. 
Von beyden Arten werden die Fe⸗ 
dern, ihrer ungemeinen Härte we⸗ 
gen, zum Zeichnen, auch zu Cla⸗ 
vieren gebrauche. So gemein 
nun die ſchwarzen Raben find: fo 
giebt es doch bisweilen meiße; 
dergleichen Klein, Pontoppidan ' 
und andere gefehen haben. Viel⸗ 
leicht verändern fie ihre Farbe von 
der Kälte in den Norbländern, 
ober vom Alter, oder es ift diefeg 
eine Art mit weißen Federn. Die 
Haben find insgeſammt Raub⸗ 
voͤgel; fie brüten frühzeitig auf 
hohen Bäumen, Eichen, Fichten ıc. 
haben drey big vier Zunge, biefie 
mit allerley Gewürme aufzichen. 
Die Eyer find von blaßgrüner, 
ober lieber meergrüner Farbe, mit 
vielen fchwarzbraunen Flecken und 
Zügen gezeichnet, größer als Tau: 
beneyer und fpißig zugehend. Die 
Arten nun, welche Klein von wah⸗ 
ren Naben angiebt, find folgende: 
1) gemeiner großer Rabe. Der 
Schnabel fchneidend, ftarf, mit 
gleichen Kiefern, Farbe gang 
fchwarg; 2) Ringelrabe, coruus 

* tor- 


Rabe 


torquatus, Schnabel an den Na⸗ 
ſenloͤchern bogenfoͤrmig erhaben, 
ſchwarz, am Ende aſchfarbig, die 
Augen ſchwarz in braunen Zir⸗ 
feln, der Ring - ober Haldfragen 
grau, ganzer Kopf, Rücken und 
Bruſt ſchwarz; Flügel ebenfalls 
ſchwarz, unter benfelben etwas 
grau, Füße dunfel afchfarbig. 3) 
Straufrabe, coruus criftatus, 
ift des Seba ococolin, fo groß 
als unfere gemeinen Raben, mit 
fürzerm Schnabel; die Federn 
bunt, von blauer, grüner, gold» 
gelber Farbe, Flügel heil purpur⸗ 
farben, an dem Ende der Schwing 
federn aber ſchwaͤrzlich; ftarfe 
Süße, lange auslaufende Zähen 
mit ftarfen Nägeln daran. Er 
wohnet in Nordamerifa, und Lin- 
näug gebenft auch feiner. Dies 
find Kleing Arten. Es hat Lin 
naͤus ihrer noch mehrere; aber 
unaußgemachet, ob es wirkliche 
Naben» oder vielmehr Krähen- 
und Dohlenarten find. Denn 
auch die Xelfter koͤmmt bey ihm, 
wie befannt, unter das Rabenge⸗ 
fchlecht zu ſtehen. Doch till ich 
noch einige aus dem Bobbaert an⸗ 
führen, die ich-fo ziemlich für Ras 
ben halte. 4) Kapfcher Nabe, 
Hottintotus, ſchwarz, ing Grüne 
fpielend, gerader Schwanz und 
fehr lange Haare unten auf der 
Schnabelwurzel. Wohnt auf dem 
Kap. 5) Der Getraidefrefier, 
frugilegus, ſchwarz mit grauer 
Stirne, Schwanz rundlich. Iſt 
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vermuthlich unſer bekannter klei⸗ 
nerer Rabe. 6) Schwarzkehle, 
Cayanus, vloletfarbig, unten et» 
was weiß, Kehle und Stirne 
ſchwarz, Schwanz an der Spitze 
weiß. Haͤlt ſich in Cayenne 
auf. Wenn anders dies nicht 
eine Aelſterart iſt. 7) Weißhals, 
von Farbe ſchwarz mit weißem 
Halſe und weißer Bruſt. In Se 
negal. 8) Schdner Gatte, braun 
mit weißer Kehle, gelbem Büfchel 
auf dem Kopfe, der Streif anden 
Augenbraunen weiß. Auf Eas 
penne. 9) Braunflägel; ſchwarz 
von Farbe, mit rotbbrauner 
Schwing - und Schwanzfeder; in 
Genegal. 10) Dreyfarbiger Ras 
be, grünlich, am Leibe ſchmutzig 
orangen, Schwanz » und Schwing⸗ 
federn ſchwarz, Stirne gran, mit 
ſchwarzen Härchen. ı 1) aſchgrau⸗ 
er Rabe, bunfelafchfarben, auf 
dem Kopfe und Slügeln purpur« 
roth, die Schwingfedern Purpur 
mit Grün. 12) Einfiedler, grüns 
lich, mit gelblichem Kopfe, rothem 
Schnabel und Füßen; wohnt auf 
den Schweizergebirgen. 


Der Name Rabe, Coruus, ift 
auch in der Aftronomie ws 
wird einem Sternbilde geätben, 
welches fich auf der großen Waſ⸗ 
ferfchlange befindet und acht Ster- 
ne enthält, nämlich drey von der 
dritten, zween bon der vierten, 
zween von ber fünften, und einen 
von der fechfien Größe. Der 

Ya Grund 
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Grund von der Benennung dieſes 
Sternbildes wird auf verfchie- 
dene Art erfläret. Einige glau- 
ben, daß dadurch das Andenken 
desjenigen Rabens, welcher den 
fieghaften Kaifer Auguft, bey ſei⸗ 
ner Zurücfunft nach Rom, mit 
den Worten: Aue Caefar, Victor 
Imperator, begrüßte, habe ver- 
ewiget werden follen. Andere hin, 
gegen ftellen fich babey den Ra— 
ben des Apollo vor, welcher bie 
Liebeshaͤndel einer Nymphe, nad) 
der Erzählung der Poeten, verra⸗ 
then hatte. ©. Waſſerſchlange. 

Nabe, Meerrabe, Coruulus, 
Coracinus,und ſchwarzer Meer⸗ 
rabe, Vmbra, Richt. Perca, II. 
12. 13. des Rleins; f. diefen 
unfern Artikel, Parſch, B. VI. 
&. 360. 361. 


Nabe, S. auch Spitzbörner. 


Rabenſchnabel. 
S. Pabſterone, Baſtart. 


Rachen. 


Faux, Ifihmus Faucium, Fre- 
tum oris. Diefe drey lateini- 
fchen Benennungen fcheinen eigen» 
lich einerley Bedeutung zu haben, 
und im beutfchen unter dem Wor—⸗ 
te Nahen zugleich begriffen zu 
feyn. Man verficht naͤmlich 
darunter den hintern Theil 
des hinterſten Mundes, wel— 
cher auf die fo genannte Mund» 
hoͤhle folget, und den ganzen Ice» 
ren Raum, ber hinter dem Gau- 


- 


Rade 
menflohre befindlich iſt, um ſich 


begreift, und welcher, wenn man 
in den Mund hinein ſieht, ſich als 
eine ſteil abwaͤrts laufende Hoͤhle 
wahrnehmen laͤßt. Außer den 
allgemeinen Decken, womit ſelbige 
um und um überzogen, ingleichen 
dem Gaumenflohre und dem Zäpf- 
chen, fommen in diefer Höhle an- 
noch zum DVorfchein die beyden 
binterften Nafensffnungen, Choa- 
nae, die obere Deffnung des Luft« 
röhrenfopfeg, nebft den darauf 
liegenden Kehlendeckel, glottis 
cum epiglottide, die Oeffnung 
zur Speiferdhre,in welche fich der 
Rachen gleichfam zu verlieren 
fcheint, und endlich auf beyden 
Seiten liegenden Deffnungen ber 
Euftachifchen Trompete, orificia 
tubae Euftachianae, melche zu 
beyden Ohren gehen. Der Raum 
dieferRachenhöhle ift weitläuftiger 
oder enger, und dem Berhältniffe 
und der Größe eines jeden Thies 
re8 angemeffen, und bey allen geht 
fowohl Luft als Speife hindurch. 


Racarifibalfam. 
©. Balſam. 
Raddig. 

S. Wachbolder. 

Raden. | 


Dicjenige Dflanze, welche unter 
diefeom Namen befanne ift, machte 
chedem, nach dem Hrn. v. Linne, 
allein ein Gefchlecht aus, und ers 
hielt den Namen Agroftemma, 

nach 


Rade 


nachher aber hat derſelbe ein an⸗ 
deres, Coronaria, von ihm ge— 
nannt, damit vereiniget, daher 
auch wir Raden zum Geſchlechts⸗ 
namen wählen, und die Arten die: 
fe8 vereinigten Gefchlechts bier 
zugleich befchreiben wollen, ob» 
gleich nach Befchaffenheit der 
Bluͤthe folche ganz füglich zwey 
Gefchlechter ausmachen koͤnnten. 
Man kann hierüber die Abhand— 
lung von der Aychnis im Vten 
Bande ©. 268. nachlefen. Die 
Gefchlechtsfennzeichen des Raden, 
oder Agroftemma Linn. find: 
der einblätterige, lederartige, roh: 
renformige und ftehenbleibende 
Kelch ift in fünf Einfchnitte ge: 
theilet; der untere, fchmale Theil, 
oder Nagel der fünf Blätter ift fo 
lang, als die Rohre des Kelcheg, 
und der Rand ftumpf auggebrei- 
tet. Von den zehn Staubfäden 
fisen fünfe an den Nägeln der 
Blumenblätter und find etwas 
fürger; der eyfoͤrmige Sruchtfeim 
trägt fünf aufrechtftehende Griffel 
mit einfachen Staubmwegen; dag 
eyförmige Saamenbehaͤlniß oͤffnet 
ſich mit fuͤnf Klappen, zeiget nur 
eine Hoͤhle, und enthaͤlt viele nie— 
renfoͤrmige, geduͤpfelte Saamen, 
welche auf beſondern Traͤgern ru⸗ 
hen. Bey denjenigen Arten, wel⸗ 
che ehedem das Geſchlecht Coro- 
naria ausmachten, ift jedes Blu⸗ 
menblatt mit zween fpißigen Zaͤhn⸗ 
chen beſetzet. Hr. v. Kinne‘ hat 
vier Arsen beftimmit. 


Rade s 


a) Raucher Raden mit lan⸗ 
gen Relcheinfchnirten; Karten; 
fchwarzer Aderfümmel; Korn⸗ 
nägelein, Nickel, Nigellaftrum, 
Lychnisfegetum. Agroflemma 
Githago Linn. Die jährige 
Pflanze wächft unter den Winters 
und Sommergetraide, und bluͤhet 
zwar fehon zu Anfange des Juni, 
aber der verfchiedenen Beftellung 
halber auch zu anderer Zeit. Die 
zäferige, weißliche Wurzel treibt 
einen aufrechteftehenden, zween 
bis drey Fuß hohen, oberwaͤrts 
mie einigen Zweigen verfehenen, 
in Gelenke abgetheilten, haarid)- 
ten Stängel; an den Gelenfen ftes 
ben gras » oder pfriemenartige, 
vollig ganze und rauche Blätter 
einander gegen über, und find faft 
unter einander vertwachfen. An 
den Spitzen der Zweige ftehen bie 
Blumen einzeln. Der Kelch ift 
hart, geftreift, haaricht, und bef- 
fen fünf ſchmale, ſpitzige Ein- 
fehnitte ragen über die Blumen 
blätter hervor. Der abgerundes 
fe Rand der purpurfärbigen Blu⸗ 
menblätter ift zumeilen ſchwach 
eingeferbet, und der untere fchma- 
le Theil weißlich, mit braunen oder 
grünlichen Linien durchzogen ; die 
Dlumenblätter find nicht mitZähn- 
chen befeßet, fondern die Rohre 
derfelben ift offen und nacfend. Die 
Saamen find ſchwarz. Man fin 
det auch eine Spielart mit weißen 
Blumen, 


* 


A 3 Die 
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Die Aerzte achten dieſe Pflanze 
nicht, und ob gleich Sennert, und 
vornehmlich Simon Pauli, die 
Wurzel nur unter die Zunge gele⸗ 
get, wider das Naſenbluten und 
andere Blutfluͤſſe angeruͤhmt, ver⸗ 
dienet ſolches doch wenig Glau⸗ 
ben, zumal bekannt, daß von den 
jährigen Pflanzen die Wurzel ge⸗ 
meiniglich fchlecht und unfräftig 
if. In der Landwirthfchaft ver- 
Diener der Sqamen mehrere Auf- 
merkfamfeit. Iſt dergleichen viel 
mit dem Korne und andern Ge 
traidefaamen vermifcht, fo wird 
beffen Werth vermindert, indem 
davon das Mehl eine bläuliche 
Farbe erhält. Doch iſt dieſes ge: 
mifchte Mehl, ob es zwar etwas 
bitter und fcharf fchmecket, der Ge» 
ſundheit nicht nachtheilig. Auch 
tauget dergleichen mit Raben vers 
unreinigtes Getraide füglich zum 
Brandteweinbrennen, ja man will 
beobachtet haben, daß daraus 
mehr, als aus reinen Saamen er: 
halten werde. Weil aber, wenn 
"dergleichen unreiner Saamıen aus» 
gefäet würde, ber Raden leicht die 
Dberhand gewinnen, und die gu⸗ 
te Saat erftichen möchte, pfleget 
man billig durch ein enge gefloch- 
tenes Sieb ben Fleinern Radeſaa⸗ 
men von den größern Getraide⸗ 
koͤrnern rein abzufondern und zu 
reinigen. Der Raben wird df- 
ters fälfchlich für den Saamen 
des Schwarzkuͤmmels verfau- 
fet; die Blumen tragen auch 


Rade 


etwas zu Vermehrung bed Wach⸗ 
ſes bey. 
2) Silziger, einzeln bluͤben⸗ 
der Raden; Eranslychnis, Sraus 
enröschen, Sammerrößel, Ve⸗ 
xirnelke, Lychnis Coronaria. 
Agroflemma Coronaria Linn. 
Das Vaterland diefer zweyjaͤhri⸗ 
gen und mit einem weißlichen, 
dichten, mwollichten Wefen uͤberzo⸗ 
genen Pflanze ift Italien. Die 
Wurzel befteht aus vielen, dicht 
unter einander verworrenen Zaͤ⸗ 
ferchen, und treibt im erften Som⸗ 
mer viele zungenförmige Blätter, 
und im folgenden Fruͤhjahre zwi⸗ 
ſchen diefen einen, zwey big drey 
Fuß hohen, und in Gelenfe abge⸗ 
theilten Stängel, welcher ſich mit 
feinen vielen Zweigen weit aus» 
breitet. Die Blätter fiehen an 
den Knoten einander gegen über, 
und find merklich unter einander 
vertwachfen, den Wurzelblättern 
ähnlich, nur etwas fpißiger. Aus 
bem Winfel der obern Blätter 
treiben lange, nackende, einfache 
Blüthftiele, fo wie auch auf den 
Spigen die Blumen einzeln fte- 
ben. DieBlürhen dauern lange, 
und den ganzen Sommer über 
fommen neue zum Worfchein. 
Der Kelch ift ſehr hart, ganz mit 
weißlichter Wolle überzogen, und 
mit fünf ftarfen flügelfdrmigen 
Erhebungen verfehen. Der Rand 
der Blumenblätter ift weiß, in ber 
Mitte gegen den Nagel zu roͤth⸗ 
lich, mehr ganz als eingeferbet, 
und 


Rade 


und mit zween ſteiſen aufgerichte⸗ 
ten Zaͤhnchen beſetzet. Dieſe, an 
der Zahl zehen, ſtellen unter ſich 
einen Kegel vor, wodurch die 
Roͤhre auswaͤrts verſchloſſen 
wird. Die Farbe der Blumen⸗ 
blätter ift fehr veränderlih. An 
einigen Stoͤcken find felbige ganz 
weiß, an andern fleifchfärbig, und 
noch an anderndunfelroth. Man 
unterhält auch welche mit rothen 
gefüllten Blumen. Die legten 
müffen durch Theilung der Wur⸗ 
zel vermehret werden, welches auch 
um fo leichter angeht, da die Wur⸗ 
zelblätter ſich in verſchiedene Buͤn⸗ 
del vereinigen, und dadurch ober⸗ 
waͤrts an der Wurzel beſondere 
Knöpfe gemachet werden. Es 
dauern diefe im freyen Lande den 
Winter über gut aus. Die ein- 
fachen Stöcde tragen viel Saa- 
men, und diefer faͤllt häufig aus, 
woraus von felbft eine Pflanze her- 
vorwaͤchſt. Diefe blühen am be» 
ften, wenn fie an diefem Orte un- 
gerührt ftehen bleiben; will man 
fie verfegen, fo fol diefes im er- 
ſten Sommer gefchehen; die im 
zweyten Fruͤhjahre verpflanzten 
ſchmachten lange und treiben we⸗ 
nige Zweige. 

3) Silziger, doldenbluͤmiger 
Raden, Jupitersblume, Agro- 
ſtemma flos Iouis Linn. waͤchſt 
in der Schweiz und iſt der vorher⸗ 
ſtehenden ganz aͤhnlich, aber auch, 
nach Hrn. v. Hallers Bemerkung, 
eine verſchiedene Art. Das wol⸗ 
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lichte Gewebe ſcheint duͤnner zu 
ſeyn; die kuͤrzern Blumenſtiele 
ſtehen in mehrerer Zahl an den 
Enden der Zweige bey einander, 
und die Blumen ſtellen eine Art 
Dolde vor, unter welcher einige 
eyfoͤrmige, grannichte Deckblaͤtter 
ſitzen. Der Kelch iſt auch hart, 
wollicht, mit fuͤnf vorragenden 
Fluͤgeln beſetzet, zugleich aber auch 
mit zehn grünen, haarichten Li— 
nien bezeichnet, welche bey ber 
zweyten Art nicht zugegen. Die 
purpurfärbigen Blumenblätter 
find herzfoͤrmig, und jedes gleich: 
falls mit zween fteifen, ſpitzigen 
Zähnchen befeget. Nach Hrn. Pol« 
lichs Befchreibung ftehen die Blu: 
men in dem Theilungswinfel und 
an den Enden der Zweige einzeln ; 
da aber die einfache und mehrere 
Zahl der Blumen der Hauptun⸗ 
terfchied zwiſchen diefen beyben 
Arten ausmachet, und Hr. v. Hals 
ler diefen vornehmlich angemerfet, 
fo fcheint es faft, ald ob Hr. Pol- 
lich die zweyte ſtatt der dritten be= 
fehrieben. 


4) Blatter Raden, Agro- 
ftemma Coelirofa Linn. wächft 
in GSicilien und dem Morgenlan- 
de, ift eine jährige Pflanze, und 
durch die glatte Oberfläche leicht 
von den übrigen Arten zu unter 
ſcheiden. Die Blätter find gleich 
breit oder lanzetfoͤrmig, die Blu- 
menblätter eingeferbet und mit 
Zaͤhnchen befeßet. 


A 4 Raden⸗ 


8 Rade 
R Radendiſtel. 


Mannotreu. 


Radieschen. 
S. Rettig. 


2 Radiesſchote. 


Nautilus. 


Raͤderkuchen. 
S. Seeapfel. 


Raͤderthierchen. 
S. Seegallert. 


Räuber. 
S. Al. 


Raͤuberiſch Erz. 

inera rapax, wird vorzüglich 
biejenige Erzart genannt, welche 
ben Gehalt des Silbers vermin« 
dent, und gleichfam verzehret, wie 
man bey der Schmelzung ftlber- 
haltiger Kabalterze, Blenden, u. 
dgl. wahrnimmt. 


Raͤucherholz. 


Mit dieſem Namen beleget Herr 
Planer das Pflanzengeſchlechte 
Erithalis Lion, Es iſt davon 
nur eine Art befannt, welche der- 
felbe fruticofa genannt, und Hr. 
Browne befchreibt folche auch alg 
einen Strauch, nach Hrn. Jac— 
quins Beobachtung aber ift es ein 
Baum, welcher gegen funfjehn 
Schuh Höhe erreichet, und einen 
geraden Stamm mit vielen Aeſten 
darſtellet. Die Blätter fichen 


Rage | 
einander gegen über, find eyfoͤr⸗ 
mig, mit einer kleinen Spige, voͤl⸗ 
lig ganz, dunkelgrün und glän- 
zend. Aus dem Blaͤtterwinkel 
treiben Blumenfträußer mit vielen 
weißen, wohlriechenden, aber zei⸗ 
tig abfallenden Blumen. Der eins 
blättrige, krugfoͤrmige Kelch: ift 
fünffach ausgezahnt, und: dag 
Blumenblatt infünf ausgebreite- 
te Einfchnitte getheilet, und mit 
fünf Staubfäden beſetzet. Oef—⸗ 
ters zeiget fich in dieſen heilen 
allen auch die fechfte Zahl. Dev 
Fruchtkeim ſteht unter der Blume, 
und der Griffel endiget fich mis 
einem fpigigen Staubwege. Die 
Frucht ift eine fugelförmige, pur: 
purrothe Beere mit vielen Fleinen 
Saamen. Hr. Browne eignet deu 
Frucht zehn Fächer bey, nach Hrn. 
Jacquin aber ift folche nur einfäs 
chericht, und bie Zahl der Gaa- 
men unbeftimme. Der Baum 
wächft in den Wäldern in Marti⸗ 
nique und Jamaifa. Das Holz 


fol einen angenehmen Gerud) 
haben, 


Raff. 


Raff in Sibirien und ben Nord⸗ 
ländern; ſ. den bald folgenden 
Artikel, Reckel. 


Raffinat. S. Zucker. 


Rage-Kniv. 

in Norwegiſcher Fiſch, nach dem 
Pontoppidan in feiner Naturhis 
ftorie 


Mage 


ftorie, IT. 265. Scheermeffer. 
Diefer Name, fagt er, ift unbe: 
fannt; allein nach der Freyheit, 
die ein jeder Schriftiteller fich in 
ber Naturhiftorie nimmt, einer 
Sache, die bisher feinen Namen 


gehabt hat, einen Namen zu ge⸗ 


ben, darf ic) gleichfalls einen 
Fiſch, den man bier, obfchon nur 
felten findet, mit diefem Namen 
belegen, weil er, wie bie beyges 
fügte Abzeichnung ausweiſet, ei» 
ner Mefferflinge ähnlich ift, indem 
er fauın einer Spannen lang ift, 
und einen dünnen und flachen Leib 
hat. Sein Rücken tft vom Kos 
pfe an, bis auf ben Kleinen 
Schwanz, mit dichten und fchar- 
fen Sloßfedern beſetzt, und unter 
dem Bauche gleichfalls, doch weit 
weniger. Unter dem Kopfe hat 
er auch ein paar mittelmäßige. 
Der Kopf aber an diefem flachen 
Fiſche ift fonft ziemlich breit, ob⸗ 
fehon in Anfehung des Mundes 
und der Augen, die fehr groß find, 
nur Klein. Ich habe ihn nicht 
lebendig geſehen, und meine Cor⸗ 
reſpondenten in den Fiſchergegen⸗ 
den uͤbergehen ihn ganz und gar. 
Daher kann ich nichts gewiſſes 
von ſeiner Farbe berichten, noch 
auch, ob er Schuppen hat oder 
nicht, die ich auf dem getrockne⸗ 
ten Zifche, der mir in die Hände 
gekommen ift, nicht bemerken fann. 
Doch diefe Finnen auch, wenn fie 
fehr fein find, folchergeftalt einge- 
trocknet feyn, daß man fie nicht 
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von der Haut unterfcheiden fann. 
Menn er Schuppen hätte, fo 
wollte ich ihn für den Fiſch hal- 
ten, den Kondelet, ©. 146, nach 
dem Plinius, Nouacula, oder 
Scheermeffer nenne; doch dein fey, 
tie ihm wolle, fo habe ich doch 
baher Gelegenheit zu der Freyheit 
genommen, diefem nordifchen Fi⸗ 
ſche eben den Namen zu geben, den 
jener führet, den man im Mittel 
meere findet, wo er in großer 
Menge gefangen, und ſowohl für 
gefund, als wohlſchmeckend gehals 
ten wird. Er gehört dem Cory- 
— Nouacula, Linn.g. 158, 
P. 4. dem Müllerifchen WIeffer- 
rüden f. Stutzkoͤpfe, nahe zu. ſ 
auch unfere Artikel, Meerbra—⸗ 
em, B. V. S. 484. und Meer: 
zuͤngle, ebend. ©. 559. 


Ragewurzel. 
S. Ranabenkraut. 


Rahmapfel. 
S. Annonenbaum. 


Rajania. 

‚ajania, nach dem Hrn. v. Lins 
ne’, Raia nach Burmannen, und 
Ian-Raia nach Plümier, ift ein 
Dflanzengefchlecht, welches dem 
großen engliſchen Kraͤuterlehrer 
des vorigen Jahrhunderts, John 
Ray, gewidmet worden. Maͤnn⸗ 


liche und weibliche Blumen wach⸗ 


fen auf verfchiedenen Pflanzen. 
Bende haben feine Blumenblätter, 
Y5 fon’ 


Kain 


fondern ‘nur einen glockenfoͤrmi⸗ 
gen, fechsfach eingefchnittenen 
Kelch, welcher bey der männlichen 
ſechs kürzere Staubfäden umgiebt, 
bey der weiblichen aber auf dem 
Sruchtfeime figt, welcher drey 
Griffel mit fiumpfen Staubwe⸗ 
gen trägt. Die rundliche Frucht 
ift auf der einen Seite mit einem 
großen, umgebogenen, fluͤgelfoͤr⸗ 
migen Anfage befeßet. Die Schrift: 
fteller führen drey Arten an, wel 
che in dem mittägigen Amerika 
wachſen, und fehwache, an andern 
Körpern hinauf fletternde, Staͤn⸗ 
gel haben, in hiefigen Gärten aber 
nicht vorfommen. King nennt 
Herr von Rinne’ die fpondonblär- 
terige, haflata, die zweyte Die herz⸗ 
blätterige, cordata, und die drit- 
te die fuͤnf blaͤtterige, quinque: 
folia, 
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Rainkohl. 
S. Ackerkohl. 


Rainweide. 
€. Rheinweide. 


Ralle. 

ieſes iſt ein ganz eigen Ges 
ſchlecht von Voͤgeln beym Klein. 
Rallus; ungewiß, mo der Name 
berzuleiten, doch etwas noch be- 
flimmter, als der teitläuftige, 
nichtsbedeutende Gefchlechtsname 
des Linnaͤus und anderer, Gral- 
lus, worunter er auch unfern Ral⸗ 
len feßet. Herr Rath Adelung 


Kalle 


nimmt bie Ableitung des Wortes 
Ralle, entweder vom eigenen, dem 
Worte ähnlichen Gefchrey dieſer 
Vögel, oder von ihren weiten 
fchnelken Schritten her. Nun 
find die Gefchlechtscharaftere der 
Rallen diefe: drey Zähen vorn, 
einer hinten, Schnabel braun, big 
einen Z0U lang, walzenfoͤrmig, an 
ben Seiten etwas zufammenge- 
drückt. Beine lang, wie aud) die 
Zähen, deren mittelfte anderthalb 
Zolle lang ift, und mit der hinter» 
ften in gerader Linie ſteht, Nägel 
kurz und fcharf ; der Kopf flach, ge= 
gen den Schnabel zu ſchief ablau⸗ 
fend, Nafenldcher lang und weit. 
Die Arten, welche zu diefem Ge: 
ſchlechte gehören, find: 1) große 
gemeine Nalle, Wachtelkoͤniginn, 
großer Grasläufer, Schnarre. 
Ortygometra. Bey ung ift er 
unterm Namen Schnarre wohl 
befannt,und nur von der Schnarr: 
broßel zu unterfcheiden, ber einige 
auch den bloßen Namen Schnar- 
re beylegen. Faͤlſchlich zählet 
man ihn unter die Wachteln, mit 
benen er keine Gefchlechtsfennzeis 
chen gemein hat. Der Vogel gleicht 
fehr den Wafferhühnern, hat hohe 
Beine und weiße Süße, die Füße 
über den Knieen etwas von Fe⸗ 
bern entblößt, und dafelbft mit eis 
ner farfen Haut bedecket. Der 
Kopf flach und laͤnglich, Hals 
ziemlich lang, Bruft und Korper 
ſchmal, Federn lang, oben vom 
Halfe, bis über den Rüden und 

| Schwanz 





Kalle 


Schwanz, grau und hellbraun un⸗ 
ter einander mit großen ſchwaͤrzli⸗ 
chen Streifen beleget. Leber den 
Augen und am Kinn zween aſch⸗ 
graue Streifen; Hals und Bruft 
aſchgrau. Slügelfedern am Grun- 
de braun mit roth vermifcht, die 
voͤrderſten Schmwingfedern haben 
einen weißen Rücken, und die Deck⸗ 
federn am Ende des Flügelg dun⸗ 
felbraun mit roth in der Mitte, 
auc) zum Theil ganz roth. Der 
Bauch bis an den Schwanz ſchmu⸗ 
Big weiß, an beyden Seiten des 
Leibes bis gegen den, Schwanz 
röthlich mit weißenStreifen durchs 
jogen. Schwanz bräunlich, und 
ſchwarz geftreift, und fpigig, we⸗ 
gen der längern mittleren Schwan: 
feder. Der Vogel koͤmmt im 
Srühjahre mit der Wachtel, und 
zieht auch mit diefer wiederum 
weg. Er hält fich im hohen Gra⸗ 
fe auf, brütet aud) darinn mit zehn 
und mehr Eyern. Die Jungen 
werden mit nfecten und Ameis⸗ 
eyern gefüttert. Männchen und 
Weibchen find dußerlich ziemlich 
in ber Farbe übereinftimmend. 
Einige theilen diefe Art Rallen, in 
Erd» und Wafferrallen, allem An⸗ 
fehn nad) ohne Grund. Der 
Grasmaͤher, eine bey ung bekann⸗ 
te Art, ſcheint nur eine Varietaͤt 
von biefer Ralle zu feyn. 2) 
Ehmwarzbraune Kalle, ſchwarzer 
Waſſertreter, Thaufchnarre, Ral- 
lus aquaticus, ift größer wie die 
Wachtel, Leib ſchmal und zufam- 
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men gedruͤckt; vom Schnabel bis 
Ende des Schwanzes zwoͤlf Zoll 
lang, Kopf klein, Schnabel roth 
und am Ende gelblich. Kopf, 
Ruͤcken und Fluͤgel braun und 
ſchwarz, der Schwanz kurz. Au⸗ 
gen, Kinn, Kehle, Hals und Bruſt 
afchfarben, am Bauche etwas 
weißlich, und nach dem Schwan⸗ 
ze ins Schwarze ausgehend. Die 
Fuͤße lang, braun. Dieſe Ralle 
haͤlt ſich an den Seen und ſtehen⸗ 
den großen Waſſern, Fiſchteichen 
und dergleichen auf; laͤuft uͤber 
die hier wachſenden Teichblumen 
und ihre Blaͤtter, ſelbſt uͤbers 
Waſſer dazwiſchen, ungemein 
ſchnell weg. 3) Graue Ralle, Af⸗ 
termeve, Rallus cinereus facie 
lari; Schnabel ſchwarz und un⸗ 


rein gelb, unterfte Kiefer blaulich, 


Augen ſchwarz, Unterleib weiß, 
mit grün durchfchimmernd, auf 
dem Halfe Fleine Flecken, Flügel 
decken gleichfam fchuppicht, mit 
weiß eingefaffet, Füße waſſerblau. 
4) Braune Erbrale, ift in Ameri« 
fa zu Haufe. 5) Bengalifche 
Wafferralle, weiße Augen, ſchwar⸗ 
zen Kopf und Hals, grüne Flügel, 
vorberften Slügelfedern blau,, mit 
viereckichten gelben Flecken, 
Schnabel und Füße gelb; koͤmmt 
aus Bengalen. 6) Purpurralle, 
Schnabel, Stirn und Füße roth, 
unterm Schanze weiße Federn, 
das übrige [chin blau. 7) Rals 
le mit fonderlicyer Hinterzaͤhe, 
Karthaginenfer. Der Schnabel 

von 


Kalle 


von mittelmäßiger Länge, ftumpf, 
gelb, mit rothem Nafenfleifche, 
Kopf bunt wie an Echnepfen, 
über den Augen ein weißer Strich 
big zum Rücken, Hals und gan- 
ger, Unterleib bis unter ben 
Schwanz weiß, Rücken fcharlach: 
farben, obere Seite des Schwan⸗ 
zes roth, Flügel bunt aus brauns 
gelb, erdfarben, feharlach und 
bechtblau, am aͤußerſten Gelenfe 
mit einem dreyedfichten, beinernen, 
gelben Stachel verfehen, an den 
Seiten bes Unterleibes fcharlach- 
rothe Flecken, die Füße bleyfar- 
big, und die Zähen mit fcharfen 
Nägeln befeget, daran ber hin- 
terfte wie ein gerader Stachel 
ſammt der Zaͤhe drey Zoll lang, 
eben fo lang, als der mittelfte. 8) 
Halle aus der Hudſonsbay, kleines 
amerifanifches Wafferhuhn bes 
Edwards. Klein führer noch an, 
daß unterſchiedliche Naturge— 
ſchichtſchreiber der Voͤgel dies 
Rallengeſchlecht mit den Meeven 
vermiſchen. Und dag thun ande—⸗ 
re mit den Wachteln, ſogar, daß 
fie auch behaupten, die den Juden 
in der Wüfte zugefchichten Wach: 
teln wären die erfte Art unferer 
Hallen gewefen, weil die griechis 
fchen fiebenzig Dollmerfcher hier 
das Wort oeruyourrne gebrau- 
chen. Linnaͤus hat, wie fchon er- 
innert ift, fein Nallengefchlecht un« 
ter die Grallos, oder Stelzenläus 
fer, Stelzfüße gebracht, und ihren 
Schnabel nach hinten dick zufam- 
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olivenfarben. 


Kamm 


mengedrückt, oben nach ber Spi- 
Ge zu dünner und feharf, die Na— 
fenlöchyer eyrund, den Körper 
ſchmal und sufammengedrückt an⸗ 
gegeben. Boddaert, nach ihn, 
hat folgende Arten davon aufges 
ftelle: 1) der Schreck, alte Knecht, 
bey den Schweizern Grasrätfcher, 
Crex. 2) Langnafichter Ralle, 
MWafferralle, Sammethuͤhnchen, 
Rallus aquaticus, 3) Permel, 
porzana, Schnabel und Pfoten 
4) Braune Malle. 
5) Grüne aus Cayenne. 6) Ge: 
ftreifte Ralle. 7) Ralle mit einem 
Kragen. 8) Philippiniſche Nal- 
le. 9) Bengalifche Nalle. 10) 
Garolinifche Ralle, und 11) Vir⸗ 
giniſche Kalle, 


Ramboe. 


ie Fleinen Sifche, fo bem See— 
hunde folgen; Micht. Nach dem 
Chomel ift er ein Fiſch in Ameris 
fa, welcher zwifchen den Schup— 
pen fo artig gefärbet ift, daß ihn 


der fünftlichfte Dialer nicht ſchoͤ⸗ 


ner malen fonnte. Das Gehirn 
von demfelben foll £refflich guet 
wider den Stein feyn. 


Ramferwurzel. 
S. Braunwurtzel. 


Rammler. 


Dieſer Name wird den Haſen 


maͤnnlichen Geſchlechts gegeben. 
S. Haſe. 


Ram⸗ 


Rand 


Rampen undRamſern. 
S. Rnoblauch und Rnob⸗ 
lauchkraut. 


Ramſchelwurzel. 
S. Ronoblauchkraut. 


Ramſelblume. 
S. Creuzblume. 


Ramſen. 
€. ZSahnenkammklee. 


Rana. 


Mans, piſcis. George Edwards, 
hat in den Transactionen, Vol. 
LI. Obf. 60. eine Nachricht nebft 
ſchoͤnen Zeichnungen, Tab. XV. 
a. et b. von einer Rana, Pifce Su- 
rinamenfi, von dem Surinami« 
fchen Frogfiih, Froſchfiſch, geges 
ben, die wir an dieſem fchieflichen 
Orte, unferm Artikel, Froſchfiſch, 
5.11. ©. 208. jur Erläuterung 
und Beftätigung aus unferer Wits 
tenberg. Auflage, in den Additam. 
P. II. p. 12. beyzufügen für nd 
thig erachten. Daß die jungen 
unausgewachſenen Froͤſche, fo lan⸗ 
ge ſie geſchwaͤnzt ſind und keine 
Hinterfuͤße haben, mit den Fiſchen 
viel Aehnliches haben, dieſe Aehn⸗ 
lichkeit aber, nach abgelegtem 
Schwanze und ausgebildeten Hin⸗ 
terfuͤßen gänzlich verlieren, iſt ei⸗ 
ne gar ſehr bekannte Sache. Der 
gegenwaͤrtige, hier beſchriebene, 
Froſch aber iſt billig mit dem Na⸗ 
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men eines Fiſches zu bezeichnen, 
da er ſeinen Schwanz niemals 
ableget, vielmehr ſelbigen, nebſt 
den ausgebildeten Hinterfuͤßen, 
unwandelbar beybehaͤlt; daher 
auch einer Eidexe, Lacertae, mehr 
aͤhnlichet, zu welchem Geſchlechte 
auch der Ritter von Linne ihn ehe⸗ 
mals gerechnet. Nun aber, und 
des beybehaltenen Schwanzes 
ungeachtet, hat er ihn doch wie⸗ 
der, nach der zwölften Ausgabe, 
zu dem Srofchaefchlechte zurück 
gebracht, und ihm den Namen, Ra- 
na Paradoxa, gen. 120. ſp. 13. 
bengeleget, den Müller zum Ba⸗ 
ftart feiner Srodfche gemacht. Die 
Befchreibungen und Zeichnungen 
diefes eigenen Thiered haben bie 
Frau Merianin und Seba zuerft 
gegeben, und auch angenommen, 
daß er fich nad) und nach aus eis 
nem Froſche in einen Zifch meta: 
morphofire. Wietvohl nun dies 
ſes dem Edwards ganz unwahr⸗ 
fcheinlich ift, hat er dod) der Mes 
rianin Worte und Zeichnungen 
beybehalten, aber auch andere und 
neuere Abbildungen beygebracht, 
um aus deren Bergleichungen ſo⸗ 
fort zu erfennen, daß diefe Thiere 
nicht Verwandelungen, fondern 
von ganz verfchiedener Art find; 
daß fie nämlich, wie Zifche, vom 
Anfange an, geſchwaͤnzt find, und 
auch geſchwaͤnzt bleiben; wo— 
mit zugleich die Müllerifche Ver⸗ 
muthung hinwegfaͤllt. 


Rand⸗ 


Kaud 
Randfifch. 


Randfiſch wird, nach dem Cho⸗ 
mel, auch der Balerus, der gar 
viele Provinzialnamen hat, ges 
nannt, eine Karpfenaͤhnliche Art, 
bie fich, befonderg aber zur Laich⸗ 
zeit, an dem Nande des Waſſers 
aufzuhalten pfleget, und daher 
auc, franz. und beym Bomare, 
Bordeliere genannt wird. Cy- 
rinus Ballerus, Linn. gen. 189. 
p- 31. Slide, Bleye; bey dem 
Zlein Brama, 4. ein Bradem, 
Braßem. f. diefe unfere Artikel, 
B. J. S. 934. 3. IV. ©. 414. 


Randia. 


Dem Englaͤnder, Iſaac Rand, 
welcher ein Verzeichniß der, in dem 
Apothekergarten zu Chelſea auf: 
behaltenen, Pflanzen herausgege⸗ 
ben, iſt dieſes Geſchlechte gewid⸗ 
met worden. Der einblätterichte, 
enförmige Kelch ift fünffach aus⸗ 
gesahnt, und bag Präfentirteller- 
foͤrmige Blumenblatt in fünf ey⸗ 
foͤrmige zugeſpitzte Einſchnitte ge⸗ 
theilet, an welchen fuͤnf kurze 
Staubfaͤden ſitzen; der Griffel 
theilet ſich in zween ungleiche 
Staubwege. Die eyfoͤrmige, an 
der Spitze abgeſtutzte Beere zeiget 
eine harte Schale, und enthaͤlt 
viele tellerfoͤrmige, knorplichte 
Saamen. Herr von Linne’ bes 
flimmt zwar zwo Arten, ift aber 
felbft zweifelhaft, ob nicht cine 
aus ber andern entftanden, indem 
den Unterſchied vornehmlich dar⸗ 
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Rand 


innen beſteht, daß die Aeſte mit, 
oder ohne Dornen erſcheinen. 
Die dornichte Randie Ran- 
dia aculeata Linn. waͤchſt in Ja⸗ 
maika, iſt immergruͤnend, hat hol⸗ 
zige bis zwoͤlf Schuh hohe Staͤn⸗ 
gel, paarweiſe geſtellte Aeſte und 
Blaͤtter, und die Aeſte endigen ſich 
mit zwo Stacheln. Die Blaͤtter 
ſind rundlich und glaͤnzend, und 
die einzeln ſtehenden Blumen klein, 
weiß, und gleichen faft dem Jas⸗ 
min. Man erzieht folche aug 
Saamen, den man im Srühjahre 
geitig in Töpfe fäet, und diefe ing 
Lohbeet eingräbt. Diejenigen, 
einzeln in Zäpfchen verfegte 
Pflanzen bringt man wieder aufg 
Eohbeet, und gegen den Winter 
ins Treibhaus, woſelbſt fie die er⸗ 
fien zwey Jahre in einer mäßigen 
Wärme erhalten, nach Verhält, 
niß der Witterung begoffen, und 
ber Luft ausgefeßet werden. Nach» 
ber fann man fie im Sommer eis 
nige Monathe im Freyen unter 
halten, bey Falter Witterung aber 
wieder in das Treibhaus fegen. 


Randfnote. 


nter biefem Namen verftehen 
wir das Gefchlecht Limeum L. 
Es ift davon nur eine Art bes 
Fannt, welche in Aethiopien waͤchſt 
und daher Limeum africanum 
genannt worden. Die Pflanze 
gleicht, dem Anfehen nach, dem 
Eingenfraute. Die Stängel lies 
gen ausgeftreckt, find eckicht, etwa 


einer 


Rand 


einer Spanne lang, und der unte⸗ 
re Theil dauert mit der Wurzel 


aus. Die kleinen, ganz kurz ges. 


ſtielten, lanzetfoͤrmigen Blaͤtter 
ſtehen wechſelsweiſe, und die lang⸗ 
geſtielten Blumenbuͤſchel an dem 
Ende der Staͤngel. Die Blume 
zeiget fuͤnf eyfoͤrmige, mit einer 
Furche durchzogene, und am Ran⸗ 
de mehr haͤutige Kelch⸗ und fünf 
ftumpfe, £ürzere Blumenblätter; 
um den Sruchtfeim zeiget fich ein 
Kand, welchen Herr von Linne‘ 
als ein Honigbehältniß anfieht, 
aus welchem fieben noch kuͤrzere 
Staubfäden entftehen; ber ganz 
furze Griffel trägt ziween Staub⸗ 
mege. Der fugelfdrmige Frucht: 
balg enthält in zwey Fächern vie⸗ 
le Saamen. 


Randfopf. 


Randkopf, foll wohl Rondkopf 
beißen; f. diefen Artikel. 


Rangapfel. 
S. Paſſionsblume. 


Range. 
©. Caſſytha und Slachoſeide. 
Rangers. 
S. Mangold. 


Ranke. S. Stamm, 


Ranfhorn. 
S. Getreide 


Ranunfel. 
Berfchiedene Yrten von biefem 
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mweitläuftigen Pflangengefchlechte 
erhalten zwar im deutfchen befon« 
dere, viele aber führen auch einer: 
ley Namen; die gewoͤhnlichſten 
finds Bahnenfuß, Schmalzblu⸗ 
me, Geyßblume, Butterblume, 
Spiegelblume. Wir behalten 
den lateiniſchen zum Geſchlechts⸗ 
namen, dieweil ſolcher auch im 
deutſchen gar gebraͤuchlich iſt. 
Die aͤltern, auch einige neues 
re Echriftfteller haben wegen 
Derfchiedenheit der Blume und 
de8 Saamens einige befondere 
Gefchlechter angenommen; vor* 
nehmlich ift diejenige Art, welche 
drey Kelch - und gemeiniglich acht 
Blumenblätter zeiget, von den an⸗ 
dern abgefondert, und von Boer- 
haaven Chelidonium minus, 
und vom Dillenius Ficaria ge» 
nannt worden. Diemweil aber Hr. 
von inne’ und viele andere dag 
Hauptzeichen eines Ranunkels in 
das Honigbehältnif gefeßer, hat 
derfelbe, wie auch ſchon ehedem 
Tournefort gethan, alle diejeni« 
gen vereiniget, twelche dergleichen 
befiten, andere aber, bey welchen 
ſolches fehlet, als die Trolblume 
davon ausgefchloffen. Wir fol- 
gen billig diefer Beftimmung, wol⸗ 
len jedoch die Ficaria unter 
Schoͤllkraut befonders anführen, 
welches um befto eher gefchehen 
fann, danad) Herrn von Haller 
folche als ein befondereds Ge 
fehlecht beybehalten. Die Blume 
eines Ranunkels zeiget gemeini« 

glich 
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glich fünf eyfoͤrmige, vertiefte, et⸗ 
was gefärbte, abfallende Kelch⸗ 
und fünf ſtumpfe, rundliche Blus 
menblätter, an deren untern, et 
was fchmalern Ende ein Honig: 
behaͤltniß anſitzt. Dieſes befteht in 
einer Vertiefung oder Gruͤbchen, 
welches bey einigen gleichſam na⸗ 
ckend und bloß, bey andern aber 
entweder mit einem walzenfoͤrmi⸗ 
gen Rande umgeben, oder mit eis 
ner eingeferbten Schuppe bebecfet 
ift. Ale, nur eine Art ausgenom⸗ 
men, enthalten viele Staubfäden, 
welche fürzer find als die Blumen» 
blätter, und gleichfalle viele in ei« 
nem Köpfchen vereinigte, Frucht 
feime, deren jeder fich mit einem 
furzen rückwärts gebogenen 
Staubwege endiget: Die vielen 


Saamen fißen dichte an einander 


auf dem gemeinfchaftlichen Blu⸗ 
menbette, und find fowohl der Ge- 
ftalt nach, als in der Oberfläche 
perfchieden, gemeiniglicd, aber an 
der obern Epige umgebogen. Die 
meiften Arten befigen eine fcharfe 
und ägende Eigenjchaft, und wer» 
den mehr für ſchaͤdlich als nüß- 
lich achalten. Hr. v. Linne’ hat 
41 Yrten angeführet, und folche, 
nad) Befchaffenheit der Blätter, 
unter zwo Drdnungen gebracht. 
Eilf Arten haben ganze oder eins 
fache, und die übrigen gerheilte 
ober zufammengeferte. Weil von 
biefen viele theils wild bey ung 
wachſen, theils in den Gärten er⸗ 
zogen werben, müffen wir mehre- 
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re, ale wir bey dergleichen weit⸗ 
läuftigen Gefchlechtern ſonſt ge⸗ 
wohnt find, anführen. 

A) Xanunfeln -mit ganzen 
Blättern. 

1) Geſtreckter Ranunkel mit 
lanzerförmigen Blärtern, Egel⸗ 
kraut, Klein Spebrfraut, ober 
Speerfraut, Bichtkraut, Brenns 
Eraut, Wallerbabnenfuß. Ra- 
nunculus Flammula Linn. ift 
an feuchten Dertern ſehr gemein, 
auch in tiefen, falten Suͤmpfen, 
wo fonft wenig andere Pflanzen 
wachen; blühet vom May bie 
in den Julius, und erhält fich in 
der Friechenden, mit Gelenfen vers 
fehenen, fäferichten Wurzel. Der 
Stängelerreicyet obngefähr einen 
Fuß Länge, ift gemeiniglich auf 
ber Erde hingeſtreckt, richtet fich 
aber bisweilen, befondere mit dem 
obern Theile in die Hoͤhe, treibt 
wechſelsweiſe geftelite Zweige, ift 
mit Knoten verfehen und ciniger- 
maßen eckicht. Die wechſelswei⸗ 
ſe geſtellten Blaͤtter verlaͤngern 
ſich aus einem ſcheidenfoͤrmigen 
Anfange in kurze Stiele, und ſind 
ſchoͤn gruͤn/ lanzetförmig, am Ran⸗ 
be öfters vollig gang, zuweilen 
auch ſchwach eingeferbet. Die 
Wurzelblaͤtter zeigen einen längern 
gefurchten Stiel und laufen an 
beyden Enden fpigig zu. Die Blus 
menftiele ſtehen einzeln an den En» 
den, aueh feitwärts an den Zwei⸗ 
gen. Die Kelchblättchen find 
gelblicht, grün geftreift, und die 

glän- 
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glänzenden, Eleinen gelben Blu⸗ 
mienblätter, unterwärts mit einem 
dunklern Flecke bezeichnet, und 
mit einem geränderten Honiggrüb- 
chen befeßet. Dieſe Art war 
ebedem in den Apothefen unter 
dem Namen Flammula gebraͤuch⸗ 
lich, indem folche eine brennende 
Echärfe beſitzt, und auf die Haut 
gelegt, Blafen zieht. Viele Aerzte 
bedienen fi) auch der frifchen 
Blätter ftatt des gewoͤhnlichen 
Blafenpflaftere. Schon J. Bau- 
bin merfet an, daß die Hirten die 
Edyafe und das Rindvieh davon 
abhielten, und daß die Eingemei- 
de des daran verfiorbenen Biches 
brandig gefunden worden. Bey 
Pferden, welche davon gefreffem, 
bat man eine franfe Leber, und 
darinnen viele Wafferbläschen und 
Würmer angetroffen. Unter dem 
Heu von naffen Wiefen findet man 
zwar dergleichen, es wird aber 
alsdenn von bein Schaaf⸗ und 
andern Biehe ohne Schaden ge- 
freffen, indem das flüchtige fchar- 
fe Wefen bey dem Austrocknen 
vergeht, oder doch vermindert 
twird. Der Name Egelkraut bes 
sieht ſich auf die Egel oder Blut: 
igel, welche ſich in dem faulen 
Waſſer unter diefem Kraute gern 
aufhalten. 

9) Rriecdhender Kanunkelmit 
gepaarten ſchmalen Blättern, 
Ranunc. reptans Linn. waͤchſt 
in fumpfigen Dertern und um die 
Bandfeen. Der ſchwache Staͤn⸗ 

Biebenter Theil, 
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gel friecht auf der Erde bin, und 
treibt überall au® den Knoten un: 
terwärts zarte Wurselfäferchen, 
und oberwaͤrts gemeiniglich zwey 


einander gegen uͤber geſtellte und 


aufwärts gerichtete, ganz fchmale; 
faft gleich breite, gegen das obere 
Ende etwas breitere, Blätter, und 
einzelne, geftielte, kleine, gelbe 
Blumen. Der Kelcy fchläge fich 
ruͤckwaͤrts, ehe er abfällt. Ob 
gleich dieſe Pflanze von allen, wel⸗ 
che folche befchrieben, für eine bes 
fondere Art angenommen worden, 
vermuthen doch die Herren von 
Linne und von Haller, daß folche 
nur eine Abänderung der crften 
fey. Dem Anfehen nach wird man 
beyde gar leicht unterfcheiden. 
Ein ganz veränderter Geburtsort 
fann allein dergleichen Verdnde« 
rung berurfachen. 

3) Aufrechtsftebender Ras 
nuntel mir lanzerföemigen Blaͤt⸗ 
tern. Aanger Wafferbabnenfuß, 
Speertraut. Ranunculus flam- 
meusoffhic. Ranunculus lingua 
Lion. wächft häufig in den Waſ⸗ 
fergräben und um die Teiche, bluͤ⸗ 
het im Junius und Julius, und 
dauert in ber zäferichten Wurzel, 
Der aufrechtftehende, rundliche, 
etwas rauh anzufühlende, mie 
Knoten abgerheilte und mir Zwei⸗ 
gen beſetzte Stängel erreichet ge⸗ 
gen zween Fuß Höhe, und träge 
wechſelsweiſe geftellte, den Knoten 
umfafjende, eyfoͤrmig zugefpißte, 
ober lanzetfoͤrmige, ſchwach einges 

B ferbte, 
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ferbte, oberwärts etwas haarich⸗ 
te Blätter, und trägt an dem En» 
de der Zweige, haarichte, einfache 
Blüthftiele. Die Blumenblätter 
find groß, gelb, glänzend, und die 
Honigbehältniffe mit einer Schup- 
pe bedecket. Herr von Haller er: 
innert, wie gwifchen den Saamen 
gemeiniglich Schuppen mwahrzu- 
nehmen, welche aber für unvoll- 
fommene Saamen zu halten. Was 
bey der erſten Art angemerfet wor» 
den, gilt auch von diefer, ja diefe 
übertrifft an Schärfe noch jene. 
4) Weißer berzblätterichter 
Ranunkel, mit Enollichten Wur⸗ 
3eln, Ranunculus montanus 
Plantaginis folio C.B. Ran. am- 
plexicaulis Linn. waͤchſt auf den 
pyrendifchen und fchmweizerifchen 
Gebirgen, blühet im April und er: 
hält fich in den runblichen, wohl 
einen halben Fuß langen, buͤndel⸗ 
weiſe bey einander liegenden, und 
in Knollen vereinigten Wurzeln. 
Auf felbigen ſtehen viele Borften, 
welche den aufgerichteten, etwa 
neun Zoll hohen, zweigichten 
Stängelunterwärts umgeben und 
vertrocknete Ueberbleibſel derBlaͤt⸗ 
terftiele find. Die Wurzelblaͤtter 
find geftielt, fefte, fteif, glatt, mehr 
herz⸗ als enförmig, ftumpf, vollig 
ganz und mit fünf Nerven durch: 
jogen; die Stängelblätter von 
gleichem Anfehen, nur ungeftielt 
und umfaffen mehr benfelben, die 
oberften find ganz ſchmal und fpi- 
Big. Der Kelch) ift weißlich oder 
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purpurfärbig, die Blumenblätter 
find groß, weiß und geftreift, und 
die Honigfchuppen lang. Dieſe 
Art fol ohne Schärfe und mehr 
füße feyn. Man erhält felbige 
in biefigen Gärten im freyen Lan⸗ 
de, in einem fchattichten Orte und 
leimichten Boden. Die Bermehe 

rung gefchieht durch die Wurzel. 
5) Einblümichter Ranunkel 
mit verfchbiedentlich geftalteten 
Blättern, fchweizerifcher Habs 
nenfuß, Wolfswurz,Leopardens 
wurzel, Thora, Aconitum par- 
dalianches. Ranunculus Tho- 
ra Linn. wächft auf den ſchwei⸗ 
gerifchen und pprendifchen Gebirs 
gen. Herr von Haller giebt da— 
von folgende Befchreibung. Die 
Wurzel befteht aus vielen krum⸗ 
men Zinken oder Knoͤllchen, wels 
che ſich unterwärte in ein Faͤſerchen 
verlängern und oberwaͤrts in ein 
Köpfchen vereinigen. Der nike 
drige, etwa neun Zoll hohe, Stän- 
gel träge eine, ſelten zwo Blumen, 
und ift nur mit zwey oder drey 
Blättern beſetzet. Die Blätter 
find fefte, lederartig, nervicht und 
blaulicht angelaufen. Das uns 
tere Stängelblatt ift rundlich, nies 
renformig, am Rande ſchwach 
ausgezahnt, und sumeilen durch 
zween Einfchnitte und drey kurze 
Lappen getheilet, das zweyte, und 
mehr obere iſt dieſem faſt gleich, 
aber in drey ſpitzige Lappen ge: 
theilet, und das ganz oberite gleicht 
nur einer fchmalen Schuppe. 
Der 
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Der Kelch iſt gefaͤrbt und ſchlaͤgt 
ſich ruͤckwaͤrts. Die Blumen⸗ 
blaͤtter ſind klein, glaͤnzend, gelb 
geſtreift, unterwaͤrts gefleckt, und 
an ber Zahl fünfe, obgleich in vies 

len Abbildungen nur eine vorge: 

‚fteleet worden. Man findet auch 
gefüllte Blumen. Diefe ift eine 
von den fchärfften Arten, welche 
auch in den hiefigen Gärten ihre 
fchädliche Eigenfchaft behält, aber 
milder wird, wenn der Saame rei: 
fet, und, mie die meiften übrigen 
Arten, ihre Scharfe beym Ver⸗ 
trocknen ganz verliert. Der Saft 
von der frifchen Pflanze durch) ei- 
ne Wunde mit dem Blute vermis 
fchet, erreget Schlummer, wie Col⸗ 
Iin, nach Conr. Gesnerg Berichte, 
erfahren. Mit diefem Safte fol» 
Ien die Waldenfer ihre Pfeile der- 
geftalt vergiften, daß die damit 

verwundeten Menfchen und Thies 
re plößlic, davon ſterben. Diel- 
leicht war der Saft, Limeum ge- 
nannt, beffen ſich chedem, nad) 
Plinius Berichte, die Gallier zu 
gleichem Endzwecke bedienten, der 
naͤmliche. Hübner und andere 
Voͤgel, welche mit einem Meffer 
getödter worden, fo mit diefem 
Safte zuvor beftrichen, follen das 
durch ein zärteres Fleiſch erhal- 
ten, roie Wepfer aus dem Thuano 
berichtet. Die Wurzel foll zumeis 
len für die Hafelrourzel und En- 
jian verfaufet werben. 

B) Gerbeilte und zufammen- 
geſetzte Blätter bat 


v 
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6) vielbläbender, gelber Ra, 
nunkel mitnierenföcmigen Wur⸗ 
zeln und fingerfoͤrmigen Staͤn⸗ 
gelblaͤttern, Goldhaͤbnlein, ge⸗ 
meiniglich Bold: und rothe But⸗ 
terblume, Ranunculus nemo- 
rofus fol. fubrotundo C. B. Ra- 
nunculus auricomus L. waͤchſt 
haͤufig in niedrigen fruchtbaren 
Waͤldern und bluͤhet im Maͤrz und 
April. Die Wurzel beſteht nur 
aus Zaͤſerchen und ſcheint jaͤhrig 
zu ſeyn. Der Staͤngel iſt glatt, 
rundlich, bald mehr aufgerichtet, 
bald mehr geſtreckt, eine Spanne, 
oder Fuß lang, untefher nackend, 
oberwaͤrts mit vielen Blättern bes 
feget. Die Wurzelblätter ſtehen 
auf langen Stielen, und diefe wer. 
ben unterwärte breiter, und ums 
geben mit ihrem weißen ſcheiden⸗ 
förınigen Anfange den unterften 
Theil des Stängel. Die Blät- 
ter felbft find rundlich, nierenfoͤr⸗ 
mig, ſtumpf ausgezahnt, übrigens 
ganz, oder in Lappen getheilet. 
Die am Stängel und gemeiniglich 
beym Urfprunge der Zweige bes 
findlichen ſitzen platt an, und find 
gemeiniglic, in fieben ganze, lan⸗ 
jetförmige, oder auch wieder ge« 
theilte Lappen tief zerfchnitten. 
An dem oberften find die Lappen 
niemals weiter getheilt. Die Spie 
gen der Zeige tragen einzelne, 
auch einige bey einander ftehende 
Blumen. Die Relchblättee find 
grün, am Rande gelblicht und 
haaricht. Die Blumenblätter 

B 2 ſcheinen 
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feinen oft alle, ober etliche zu 
fehlen, fie fallen aber fehr zeitig 
ab, und wir glauben nicht, wie 
Hr. von Linne annimmt, daß die 
zuerſt hervorfommenden ganz oh—⸗ 
ne Blumenblätter, die folgenden 
jtoey » oder drepblättericht, und die 
legten fünfblättericht- erfcheinen. 
Es find felbige klein, rundlich, ver» 
tieft, gelb, unterwärts grünlic). 
Diefe Art foll gar feine Schärfe 
befisen, und ald Fugemüfe gefo- 
het und gefpeifet werden Ednnen, 
und doch laffen folche die Schafe 
unberührt fichen. 

7) Pielblümiger gelber Ras 
nunfel mit verfchiedenrlich ge- 
ftalteten Blättern und länglich« 
ten Fruchtkoͤpfen, Waſſereppich, 
Feigblaͤttereppich, Froſchpfeffer, 
Gifthahnenfuß, Waſſerhahnen⸗ 
fuß. Ranuuculus Apii folio. Ra- 
nunculus ſceleratus Linn. wächft 
überall an Waffergraben und 
Sümpfen. Die Wurzel beſteht 
aus vielen, dünnen, langen, wei⸗ 
en, ſenkrecht laufenden Faſern, 
und dauert nur einen Sommer. 
Der Stängel ift dicfe, nach der 
Wurzel zu ſchwammicht, aufge 
richtet, ohngefaͤhr zween Schuhe 
hoch, in Zweige verbreitet und 
eckicht. Alle Blätter find glatt, 
die unterften iang geftielt, halbtel: 
lerfoͤrmig, und in drey Lappen ges 
theilet, und von diefen die beyden 
äußerlichen in zwey, der mittlere 
in drey Eleinere Einfchnitte abge 
fondert, dig obern fchmäler, aber 


20 


Ranu 


gleichfalls in drey Lappen zer⸗ 
ſchnitten, und fingerfoͤrmig geſtel⸗ 
let, die ganz oberſten find unges 
theilt und eyfoͤrmig. Die Blüch- 
zeit Fällt in den Frühling. Der 
Kelch iſt zurückgefchlagen und 
gelblicht; die Blumenblätter find 
Flein, blaßgelb, und das Honig» 
grübchen ift mit einem Rande 
umgeben. In Bergleichung mit 
andern Arten zählet man menige, 
etwa funfschn Staubfäden. Das 
Sruchtföpfchen ift mehr lang, ale 
rundlich, und befteht aus mehr als 
hundert Saamen. Diefe Art 
übertrifft die übrigen an Schärfe, 
welche ſich aud) in allen Theilen 
äußert. Nach Hrn.Krampfs Bes 
obachtungen, fol der jüngere 
Stängel, und fonderlich der unfe« 
re Theil davon, fehr ſcharf feyn, 
die Blätter auf Haut und Zunge 
Entzündung machen, und die Blü« 
the noch fchärfer, als die Blätter 
feyn. Blumen und Blätter auf 
die Haut geleget, ziehen binnen 
zwoͤlf Stunden DBlafen, welche 
auch nicht zeitig wieder trocknen. 
Die Warzen, worauf man Bläts 
ter geleget, werden davon entzün« 
det, und wenn man bie zerriebene 
Pflanze an die Nafe hält, werden 
dadurch die Augen entzündet. Der 
ausgeprefte Saft foll weniger, 
als die vom bulbufo fcharf feyn, 
befißt aber immer nod) genug das 
von, um fchädliche Wirkungen ber» 
vorzubringen. Das Waffer, wor⸗ 
innen die Pflanzen gefochet wer⸗ 

ben, 
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den, nimmt viel Schärfe an, ver⸗ 
urfachet, wenn man etwas davon 
genießt, heftige Schmerzen im Mas» 
gen und Ohnmachten, Berdrehen 


der Augen, falten Schweiß, und. 


nicht felten den Tod. Die Blus 
men, und fonderlich die Staubfä- 
den, befißen ähnliche, und faft noch 
mehr Schärfe. Befonderg merk» 
würdig find die Zucfungen des 
Geſichts, welche auf den Genuß 
diefer Pflanze folgen, und bag 
Eardonifcdye Lachen genannt wird, 
daher auch die Pflanze den Na- 
men Herba Sardonia erhalten, 
obgleich noch ungewiß iſt, ob die 
von den Alten alfo genannte 
Pflanze diefer Ranunfel, oder viel» 
mehr, wie auch Herr von Haller 
glaubt,die Oenanthe croceo fuc- 
eo darunter zu verfichen fey. Dies 
ſes Gift ift auch defto gefährlicher, 
weil die gewöhnlichen Gegengifte, 
als Effig und Honig wenig oder 
nichts dagegen vermögen, Mild), 
Del und Waffer in großer Menge 
genoffen, um dadurch zeitig ein 
Erbrechen zu verurfachen, werden 
vielleicht die Gefahr abwenden. 
Bon den Dertern, wo biefe Pflan- 
ge häufig mächft, foll man das 
Dich abzuhalten fuchen, indem fie 
foldye gleihfam wider Willen 
freffen müffen, da fie andere füße, 
darneben wachfende Kräuter und 
Ranunkeln nicht auslefen, und je- 
ne unberührt ftehen laſſen innen. 
Die Schafe befommen davon dag 
falte Feuer und ſterben davon 
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leichtlich. Getrocknet und unter 
dem Heu mit andern Pflanzen ver⸗ 
miſchet, ſchadet auch dieſer Ra⸗ 
nunkel dem Viehe gar nicht. Man 
hat auch dieſen, auf verſchiedene 
Art zubereitet, als ein nuͤtzliches 
Arzneymittel empfohlen, es wird 
aber beſſer ſeyn, ſich deſſen ganz 
zu enthalten, ſo lange es noch an 
andern und viel ſichern nicht 
fehlet. 

8) vielbluͤmiger weißer Xa⸗ 
nunkel mit fünflappichten, ſpi⸗ 
tzig en Blättern. Berghahnen⸗ 
fuß mit weißen Blumen. Ra- 
nunculus aconitifolius Linn. 
wächft auf den fchmweizerifchen und 
öfterreichifchen Gebirgen, auch in 
der Pfalz, und blüher im Junius 
und Julius. Die fäferichte Wur⸗ 
gel ift ausdauernd. Der Etän- 
gel erreichet ziween bis drey Fuß 
Hohe, and verbreitet fich in viele 


Zweige. - Die Blätter find mit 


vorragenden Nerven verſehen ; die 
untern lang geftielt und faft bie 
auf den Stiel, nach Art der hand» 
förmigen, jedoch nur in drey haa⸗ 
richte Kappen zerſchnitten; bier: 
von aber der mittelfte wieder in 
drey, und die beyden Außerlichen 
in zwey, nachmalg in drey und 
zweyſpaltige Nebenlappen abge: 
theilet; oderman kann das Blatt 
überhaupt in fieben Lappen ab- 
theilen, deren fünfe dreyfach zer: 
fchnitten, die beyden Außerlichen 
aber ungetheilt, alle lanzetfärmig 
und am Rande mis fcharfen, an 

B 3 der 
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der Spitze roͤthlichen Zähnen be: 
feßet find; die obern Blätter hin: 
gegen figen nicht nur platt auf, 
fondern umgeben mit einer brei— 
ten Scheide die Zweige, und find 
in fieben ganze, und nur fägartig 
ausgezahnte Rappen getheilet ; die 
ganz oberften erhalten nur vier, 
oder drey ſchmale, voͤllig ganze 
Lappen. Die Spigen der Zweige 
fragen einzelne weiße Blumen. 
Im Garten wird die Spielart mit 
weißen gefüllten Blumen unterhal- 
ten. Diefe fehone Pflanze ver» 
langt feine befondere Wartung, 
hält die firengften Winter im 
freyen Lande aus und fann durch 
die Theilung der Wurzel vermeh⸗ 
ret werden; man ſchwaͤchet aber 
dadurch den Stock und foll fol- 
ches daher nicht öfter vorneh- 
men. 

9) Rnollichter Ranunkel mit 
dreylappigen Blättern und zu» 
ruͤckgeſchlagenem Kelche, knol⸗ 
lichter Wieſenhahnenfuß, Kuͤ⸗ 
benhahnenfuß, Taubenfuß, 
Drüßwurzel, Ranunculus bul- 
bofus Linn. bluͤhet im May und 
Junius an warmen trockenen Der: 
tern, in Gärten, Feldern, Wäldern, 
wird aber auch fpäter gefunden. 
Die Wurzel ftellet einen kleinen, 
faft fugelförmigen Ballen vor, aus 
welchem unterwärts dicke Zäfer- 
hen hervortreiben. Der aufge» 
richtete Stängel ift ohngefähr ei⸗ 
nen Fuß hoch, eckicht, haaricht, 
mit, auch ohne Zweige. - Die un⸗ 
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terften Blaͤtter umgeben folchen 
mit weißlichen Scheiden, welche 
ſich in rauche, oberwaͤrts gefurch⸗ 
te Stiele verlaͤngern; Das Blatt 
ſelbſt iſt faſt dreyeckicht, und be⸗ 
ſteht aus drey haarichten, oͤfters 
weiß gefleckten Blaͤttchen, deren je⸗ 
bes wieder in drey, und dieſe noch⸗ 
mals in verſchiedene ſaͤgartig aus⸗ 
gezahnte Einſchnitte getheilet ſind. 
Die obern Staͤngelblaͤtter figen 
platt auf, und ſind in viele ſchma⸗ 
le, ſchwach eingekerbte Lappen tief 
zerſchnitten. Staͤngel und Zwei⸗ 
ge endigen ſich mit rauchen, ges 
ftreiften und gefurchten Blüth» 
fielen, deren jeder eine Blume 
trägt. Die Kelchblättchen find 
äußerlich haaricht, innerlich gelb» 
licht, ſchlagen fich rückwärts und 
liegen genau am Stiele an. Die 
Blumenblätter find gelb, glänzend, 
beym Anfange grünlicht gefleckt, 
und am Mande zumeilen etwas 
ausgefchweift, mit einer faft zwey⸗ 
fpaltigen Honigfchuppe. In den 
Gärten findet man eine Spielart 
mit gefüllten Blumen. Von der 
nahen Berwandtfchaft diefer und 
der folgenden Art f. no. 10. Die 
ganze Pflanze befigt viel Schärfe, 
und übertrifft faft no. 7 daher 
folche auch von einigen Flammu- 
la Vulcani genannt worden. 
Die alte Wurzel wird milder, und 
die Blätter, mit Waffer abgefo- 
chet, verlieren ale Schärfe, und 
könnten ohne Schaden gefpeifet 
werben. Was wir fonft bey no. 7. 

ans 
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angemerfet haben, gilt auch von 
biefer. Die Lanbdleute fennen die» 
fe vorzüglich als ein Blafenzies 
bendes Mittel. 

10)Xanfender Ranunkel mit 
dreylappigen Blättern und aus: 
gebreitetem Kelche, kriechender 
Sabnenfuß, Ranunculus repens 
Linn. waͤchſt in den Hecken, um 
bie Wälder und an angebaueten 
Dertern häufig, und blühet vom 
April bis Ende des Junius. Die 
Wurzel befteht aus vielen kurzen, 
gelblicyten Zafern, zwiſchen wel⸗ 
chen gleihfam ein abgebiffener 
Eturzel fteht, und treibt ſowohl 
aufgerichtete, einen Fuß hohe, haas 
richte, röthlich grüne, und mit eis 
nigen Zmeigen befeste Stängel, 
ale auch auf der Erde hinlaufen- 
de, und überall aus den Knoten 
Wurzelfaͤſerchen treibende Mans 
fen. Die Geftalt der Blätter und 
das übrige Anfehen der Pflanze 
gleicht gänzlich der neunten Art; 
body fieht man bald breite, große 
und glänzende, bald fein und fpi- 
gig geferbte, Fleinere Blätter von 
mancherley Geftalt. Bey ben 
Blumen aber, mweldye nur an ben 
aufgerichteten - Stängeln, nicht 
aber an ben Ranken erfcheinen, 
bemerfet man noch einen Unter» 
fchied; die Kelchblättchen find 
nämlich niemals zurückgefchlagen, 
fondern bleiben, big fie abfallen, 
ausgebreitet und nahe mit den 
Blumenblättern vereiniget. We: 
gen ber großen Achnlichfeit haben 
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Herr Willich, und befondere Herr 
von Haller gemuthmaßet, bie zehn: 
te Art fey von der neunten entftan- 
den, und zwar alfo, daf die fnol- 
lichte Wurzel ſich theile, und in 
lauter Zafern verwandle; zumal 


da man in ber zehnten noch eini- 


ges Ueberbleibfel eines Knollen bes 
merfen koͤnne, und die fnollichten 
Stöde nur im Frühjahre, die frie- 
chenden aber fpäter bemerfet wür; 
den, deswegen auch biefe zehnte 
Art, nach aller Schriftfteller An- 
geben, gar feine Schärfe befigt, 
fondern als ein Zugemüfe gefpeis 
fet werden fann. Das angenom- 
mene Kennzeichen von der vers 
fehiedenen Stellung des Kelcheg, 
ift, nach dem Herrn von Haller, 
auch nicht juverläßig, und oͤfters 
will derfelbe das Gegentheil be 
obachtet haben. Gewiß, wenn 
der Keldy abgefallen, fann man 
beyde Sorten nicht unterfcheiden, 
bie man die Wurzel auggräbt; 
wenn aber der Keldy noch zugegen 
und zurüchgefchlagen ift, wird man 
richtig auf die®egenwart ber knol⸗ 
lichten Wurzel fchließen, und bie 
neunte Art vor fich haben. War- 
um treibt aber die Wurzel, fo lan⸗ 
ge fie knollicht if, Feine Ranken, 
und warum gefchieht e8 im Gar- 
ten, wofelbft man die Epielart mit 
gefüllten Blumen unterhält, daß 
alle junge, aus den Ranken erzo⸗ 
gene Stoͤcke wieder dergleichen 
hervorbringen, und durch biefe 
häufige Vermehrung ganze Beete 
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überlaufen. Wir haben fert vie 
Ien Jahren dag nämliche Wachs⸗ 
thum, und junge und alte Etöcke 
mit Ranken befeget gefehen, Und 
follte ja die angegebene Ausartung 
ftatt finden, fo hat man doch noch 
feine Einartung wahrgenommen, 
man müffe denn auf die Erziehung 
aus Saamen fich berufen. 

11) Aufrechesftebender viel» 
bluͤmiger Ranunfelmit gefurdh- 
ten Blürbftielen und viellappis 
gen Blätteen, Ranunculus po- 
Iyanthes Linn. waͤchſt in der 
Schweiz, auch in ber Pfalz, und 
vielleicht an mehrern Dertern 
Deutſchlands in den Wäldern; 
blüher im May und Junius. Die 
säferichte Wurzel treibt aufgerich. 
tete, einen Fuß hohe, haarichte, 
röthliche Stängel. Die Wurzel 
blätter umfaffen mit bläulichen 
Scheiden den Stängel genau, ru⸗ 
ben auf gefurchtin, mollichten 
Stielen, find rundlich oder drey⸗ 
ecficht, bie auf den Stiel in fünf 
oder fieben verfchiedentlich zer» 
fehnittene, fägartig ausgezahnte 
Lappen getbeilet ; die oberften hin⸗ 
gegen zeigen nur bie ganzen Lap⸗ 
pen. Die einblümigen Blüth- 
ftiele, womit ſich die Zweige endi⸗ 
gen, find, nach Hrn. von Linne 
Angeben, mit einer tiefen Furche 
durchzogen, welches aber Herr v. 
Haller nicht bemerfet. Die Blu⸗ 
menblätter find gelb, am Anfange 
grünlich geflecfet, und, tie Herr 
Pollih beobachtet, zumeilen in 


Ranu 


mehrerer Zahl zugegen; naͤmlich 
fünfe bis achte. Herr von Hals 
ler vermuthet, wie diefe von der 
folgenden Art nicht genug ver⸗ 
fchieden ſey. 

12) Aufrechtſtebender viel- 
blämiger Ranunkel mit rundli⸗ 
chen Blärbftielen und dreylaps 
pigen Blättern. Brennender 
Aabnenfuß. Pfännlein. Ranun- 
culus acris L, wächft überall auf’ 
Miefen und in ben Baumgärt:n ; 
bluͤhet im May und Junius. Die 
Wurzel ift zaͤſericht. Der aufge: 
richtete Stängel erreichet bis zween 
Fur Hohe, ift mehr glatt als 
rauch, oder mit dicht anliegenden 
Haaren befeget, gabelformig in 
Zweige abgetbeilet, umd unter 
von den weißlichen Scheiden der 
MWurselblätter umgeben, Die 
Blaͤtter find fehr rauch, rundlich, 
und faft big auf den Stiel indrey 
Lappen, und die beyden aͤußerli⸗ 
chen wieder in zwey, der mittelite 
in drey Fleinere, gerfchnitten, und 
biefe alle vielfach eingekerbet.Oef⸗ 
ters erfcheint auf den Blättern 
ein ſchwarzer Flef, Die Blüth- 
ftiele find gefurcht, werden bey den 
Stängelblättern immer fürger,und 
die oberften Blätter figen platt 
auf, und find ſchmal, lanzetfoͤrmig, 
fchwach eingeferbet, und öfters 
einander gegen über geftellet. Die 
Bluͤthſtiele kommen theils aus den 
Winkeln, theils aus den Spitzen 
der Zweige, und ſind rauch, rund⸗ 
lich, nicht gefurcht. Die gelben, 

glaͤn⸗ 
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glänzenden Blumenblätter zeigen 
binterwärts einen grünlichen Fle⸗ 
den, und die Kelchblättchen ftehen 
ausgebreitet, find rauch, und durch 
einen ſchwarzen Strich der Länge 
nach getheilet. Das Honigbe: 
haͤltniß ift mit einer Schuppe bes 
decket. Diefe Art befist in allen 
Theilen eine große Schärfe, wels 
che aber, wie bey den meiften uͤbri⸗ 
gen Arten, viel gelindert wird, 
wenn folche im Garten oder ans 
dern angebaueten Dertern waͤchſt, 
wie auch bey dem Austrocdnen. 
Herr Delius berichtet, mie diefer 
Nanunkel, in Englifd) Ale oder 
Bier gefochet, ats ein ficheres 
Mittel wider die fallende Sucht 
empfohlen, auch bey einer Frau» 
ensperfon ein Verſuch gemachet 
worden. Es foll felbige zwar 
darnach diefe Krankheit verlaffen, 
jedoch beftändig über ein taumeln: 
des Kopfweh geflaget haben, aud) 
blödfinnig geblieben und kurz dar⸗ 
auf an einem Fleckfieber geftorben 
ſeyn. Es zweifelt daher Herr 
Delius billig, daß dieſes fcharfe 
Mittel ficher zu gebrauchen ſey, 
zumal Hermann bereits angemer» 
fct, daß zumeilen nach dem Ge⸗ 
brauche diefes Krautes die fallen- 
de Sucht, entflanden fy. ©. 
Zränfifche Samml. I. Band 429 
©. Die Roßärzte follen ſich dic 
fer Art vorzüglich bey dem Rotze 
ber Pferde bedienen, und frifch 
zerquetſcht vier und zwanzig Stun⸗ 
den hinter die Ohren legen. Der 
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Anblif der Weidepläge ergoͤtzet 
das Auge; wenn Pferde oder 
Rindvieh faft alle Kräuter abges 
freffen haben und diefer Nanunfel 
faft allein übrig geblichen. In 
ben Gärten findet man die Spiel 
art mit gefüllten Blumen. 

13) Aufrechtftebender viels 
blümiger Ranuntel mir drey⸗ 
lappigen Blättern und wollich⸗ 
ten Scheiden, Enollichter Habs 
nenfuß, groß Birkhahnenfuß, 
Ranunculus lanuginoſus Linn. 
mwächft in der Schweiz, Schma- 
ben, der Lausnig, auch in Sach⸗ 
fen imguten feuchten Boden, an 
fchattichten Waldungen und un« 
ter den Sträuchern, Herr von 
Haller führet diefen zwar beſon⸗ 
ders an, will aber folchen licher 
für eine Spielart von no. 10. hal- 
ten, Die Wurzel iſt zaͤſericht, der 
Stängel einen, auch zween Fuß 
hoch, in Zweige verbreitet, und, ' 
gleichtwie die Blätter, mit langen, 
fteifen Haaren beſetzet. Die 
Hlätter find, wie bey der zwoͤlften 
Art befchaffen, auch oͤfters gefle- 
chet; die Bluͤthſtiele rundlich, die 
Kelchblattchen ausgebreitet, und 
bie Blumenblätter gelb glänzend, 
Diefe fol, wie no, 10. ohne Schaͤr⸗ 
fe feyn. 

14) Yufrechtftebender 'viel. 
bluͤmiger Ranunkel mit fiach» 
lichten Saamen und zufammens 
geferzten Blättern, Ackerbabnen⸗ 
fuß. Ranunculusaruenfis Linn, 
waͤchſt auf den Aeckern, ift ein 
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Eommergewächfe, und blühet im 
May und Junius. Die Wurzel 
ſcheint abgebiffen, und ift mit 
weißlichen Zäferchen umgeben. 
Der aufgeridytete, glatte und zwei- 
gichte Etängel wird einen Fuß 
hoch. Die Blätterfcheiden ums 
faffen den Etängel, und verläns 
gern fich in gefurchte Stiele, an 
deren jeden drey in viele lanzet- 
förmige, vollig ganze, oder einge 
ferbte Lappen zerfchnittene, glat—⸗ 
te, blaßgruͤne Blättchen ſitzen; die 
obern Blätter find ungeftielt, eins 
fach, aber in viele fihmale Ein» 
fchnitte getheilet. Eeitwärtg und 
aus den Enden der Zeige kom— 
men faft fcharf anzufühlende 
Bluͤthſtiele. Die Blumenblätter 
find Elein, blaßgelb. Nach jeder 
Blume folgen ohngefähr acht 
Saamen, welche auf der Oberfld- 


che mit Furzen, fteifen Erhebungen‘ 


oder Stacheln befeger find. Wur⸗ 
gel und Saamen follen ohne 
Schärfe ſeyn, Blätter und Blu— 
men aber, und vorzüglich die 
Staubmege dergleichen im ftarfen 
Grabe befigen. 

15) vielbluͤmiger Ranunkel 
mit ſtachlichten Saamen und 
einfachen lappigen Blättern, 
Ranunculus muricatus L. iftder 
vorigen Art ganz ähnlich, waͤchſt 
in dem mittägigen Europa in 
feuchten Dertern, und wird leicht 
jährlich aus dem Saamen in den 
Gärten erjogen. Nach Herrn v. 
Linne find die Blätter nicht zu- 
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fammengefeßt, fondern einfach, 
und in flumpfe Lappen zerfchnit- 
ten; der Stängel ift mit feinen 
Zweigen mehr auggebreitet. Im 
Garten bat foldyer faum eine 
Epanne Hohe erreiche. Die 
Saamen von biefer und der vor- 
berftehenden Art liegen gemeini- 
glich bis in dag andere Jahr in 
der Erde, ehe fie auskeimen. 

16) Der ftachlichte, kleinbluͤ⸗ 
mige, rauche Kanunfel, Ranun- 
culus paruiflorus Linn. waͤchſt 
in den wärmern Gegenden Euro« 
pens, ift jährig, und zeiget mit der 
vierzehnten Art viel Achnlichkeit. 
Der Stängel fol mehr geftrecket, 
als aufgerichtet, die einfachen 
Blätter rauch und in fpitige Lap⸗ 
pen abgetheilet, die Blumen Elein, 
und die Saamen nur ſeitwaͤrts 
mit Erhebungen und feinen eigent- 
lichen Stacheln befeget feyn. 

17) Weißer Wafferranuns 
fel, Wafferleberkraut, Ranun- 
culus aquatilisL. wächft überall 
in Teichen, Waffergräben, blühet 
vom May bis in den Auguft und 
bedecket feinen Etandort ganz mit 
den weißen Blumen. Oefters er- 
folgt auch eine zweyte Blüthe im 
Herbfte. Die Pflanze hat nicht 
immer einerley Anfehen, daher 
auch viele Schriftfteller, und felbft 
Herr von Haller drey befondere 
Arten daraus gemachet. Die 
Stängel find lang, treiben ganze 
Büfchel von fäferichten Wurzeln, 
friecchen unter dem Waffer bin, 

fteigen 
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fteigen endlich ſchief aufwärts, und 
wenn fie an die Oberfläche dee 
Waſſers gelangen, halten fie die 
obern zwey Blätter und Blumen 
unter demfelben. Diefe Blätter 
find glänzend, glatt, faftrundlich, 
fchildförmig, und in drey mehr: 
mals getheilte, und ſtumpf ausge: 
jahnte Lappen getbeilet; 
Etiel ift bey feinem Urfprunge 
mit Fleinen, fchuppichten Blattans 
fägen umgeben. Andere und ganz 
verfchiedene Blätter liegen unter, 
oder an dem Waſſer; dieſe fißen 
wechfelsmweife am Stängel platt 
auf, oder find durch eine weißli⸗ 
che Scheide daran befeftiget, und 
mehrmals der Länge nach in Fleis 
ne haarfoͤrmige Einfchnitte abge 
theil. Die Blumen ftehen zwi⸗ 
ſchen den obern Blättern einzeln 
auf Furzen, glatten, rundlichen 
Eticlen. Die Blumenblätter find 
meiß, binterwärts mit einem gel⸗ 
ben Flecke. Das Honiggrübchen 
führer feine Schuppe. Nach dem 


Unterfchiebe, welcher fich vorzuͤg⸗ 


lich in den Blättern aͤußert, kann 
man diefe Art leicht in mehrere 
abtheilen, nur ift zweifelhaft, ob 
beftändig, oder nur zufällig, und 
ob folcher vielleicht allein von dem 
verfchiedenen Standorte herzulei- 
ten ſey. Wenn die Pflanze in ei- 
nem Sluffe mächft, ſcheinen bie 
obern fchildförmigen Blätter zu 
fehlen, oder find vielmehr den un- 
tern gleich, und der fehnellere 
Strom ift vieleicht an diefer Ver⸗ 
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änderung Urfache. Die dltern 
Schriftfteller nannten diefen Ran. 
Peucedani folıo. Und wenn 
alle Blätter dergleichen Anſehen 
haben, halten die zweyten Ein- 
ſchnitte entweder eine gerade Linie 
und laufen der Länge hin, oder 
entfernen fich mehr von einander. 
Kraut und Blume find fcharf, 
doch auch nach dem Geburtsorte 
verfchieden. 

18) Kinblämiger weißer 
Ranunkel mit fäferichter Wurs 
3el, Jaͤgerkraut, Ranunculus Al- 
peflris Linn. waͤchſt auf den 
ſchweizeriſchen und ofterreichifchen 
Alpen. Der Stängel wird nur 
einige Z0l hoch. Die Wurzels 
blätter find glatt, glänzend, fait 
rundlich oder herzfoͤrmig, und bis 
jur Hälfte in drey Kappen gethei⸗ 
let und jeder wieder dreyfach zer⸗ 
fchnitten, zumeilen aber auch ganz 
und nur auggesahnt. An dem 
Stängel fteht eing, felten zwey, 
jungenförmige Blätter, bavon zu⸗ 
teilen das untere drepfpaltig iſt. 
Die Kelchblättchen haben einen 
weißen Kand. In den Gärten 
unterhält man die gefüllte Sorte. 
Es gehoͤret diefer zu den fehärf- 
fien Arten. ° Das davon abgezo⸗ 
gene Wafler fol ftarf auf den 
Stuhlgang freiben, und die Jaͤ⸗ 
ger auf den Alpen fich deffen ge- 
gen den Schwindel bedienen, auch 
fauen, wenn fie müde find. 

19) Kinblämiger großer Ra⸗ 
nunfel mit Enollicyter Wurzel, 

Ranun- 
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Rannnculus rutaefolius Linn. 
wächft auf den Alpen und in Oe⸗ 
fterreih. Die dauernde Wurzel 
befteht aus gelben, laͤnglichten 
Knollen, treibt einige, dreyfach 
gefiederte Blätter und einen ein: 
fachen Stängel, an welchem eius 
oder zwey kuͤrzere und in viele 
Einfchnitte gefpaltene Blaͤtter, und 
an ber Epige eine Blume figen, 
Der Kelch ift weiß geftiele; die 
Hlumenblätter find weiß und hjn- 
terwaͤrts mit einem sinneberro« 
tgen Flecke bezeichnet. In Gar- 
ten findet man zuweilen gefüllte 
Blumen. 

20) Kinblümiger gelber Xa⸗ 
nunfel mie knollichter Wurzel, 
Ranunculus chaerophyllus L, 
wächft in Italien und Frankreich. 
Der Stängel ift einfach, raud), 
fait nackend. Die Wurzelblätter 
find in viele fchmale Kappen oder 
Hlättchen getheilet. Man unter: 
hält diefen im Garten, 

231) Der aſiatiſche, fpielende, 
Enollichte Ranuntel, Ranuneu- 
lus afıaticus Linn, Aſien und 
Nauritanien ift dag Vaterland, 
Die Wurzel, welche von einigen 
Kralle, von andern Pfote genañt 
wird, beſteht aus vielen, aͤußerlich 
grauen, innerlich weißen, Zehen, 
Knoͤllchen oder Stuͤcken, die alle 
oberwaͤrts mit einander vereini⸗ 
get ſind. Geſtalt und Zahl der⸗ 
ſelben ſind nach den Sorten und 
dem Alter verſchieden. Gemei⸗ 
niglich ſind ſolche laͤnglichtrund, 
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laufen aber bey einigen ſpitzig zu, 
bey andern iſt dieſes Ende ſtumpf; 
aus dem untern Ende entſtehen 
lange duͤnne Zaͤſerchen, dergleichen 
auch in den Zwiſchenraͤumen der⸗ 
ſelben hervortreiben. Aus dem 
Vereinigungspuncte, welchen die 
Gärtner dag Herze nennen, ent: 
ftehen einige geftjelte Blätter, wel 
che ebenfalls nach den Sorten ver» 
fchieden, bey allen aber in mehre⸗ 
rt, fpißig ausgezahnte Lappen abs 
gerheilet, und unterwaͤrts wollicht 
feyn; bey den wenigen Stängel 
blättern unterfcheidet man gemei⸗ 
niglich drey Lappen, beren jeder 
wieder dreyfach gefpalten iſt. 
Defters bemerfet man auf den 
Blättern weiße, oder ſchwarze, 
graue, auch röchliche Flecken, und 
die Oberfläche ift glänzend, oder 
mattgrün, Dunfel oder helle; zus 
teilen wird cin Ranunfel nad) 
der Geſtalt feiner Blätter, z. E. der 
Xanunfel mit dem Eppich⸗Co⸗ 
riander, ober Rautenblarte be- 
nennef. Zwifchen ben Blättern 
fteiget der Staͤngel in die Hohe, 
welcher auch der Länge nach ver: 
fchieden ift, doch felten einen Fuß 
erreicher; es ift folcher mit Wolle 
bedecket, treibt gemeiniglich von. 
unten aus einige rundliche Zwei⸗ 
ge, und jeder endiget fich mit ci» 
ner Blume, welche in den Gärten 
auf vielerley Art fpielee. Man un: 
terfcheidet balb und ganz gefülls 
te; bey jenen zeigen fich die Blu- 
menblätter zwar in vermehrter 
2 Zahl, 
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Zahl, doch iſt der Stempel, zu— 
meilen find auch einige Staub⸗ 
fäben zugegen, und dieſe zeigen 
öfters eine ungewöhnliche ſchwar⸗ 
ze, röthliche, oder andere Farbe. 
Bey den ganz gefüllten hingegen 
fehlen die innerlichen Theile gaͤnz⸗ 
lich, und die Blume beftcht außer 
dem Kelche, aus lauter Blumen» 
blättern. Diefe Blumen find bald 
größer, bald Fleiner, und die Blaͤt⸗ 
ter fichen mehr ausgebreitet, oder 
aufgerichtet, und bey vielen legen 
ſich foldye des Abends an einans 
der, richten fich in die Höhe, und 
geben der Blume eine faft kugel⸗ 
förmige Geftalt ; den andern 
- Morgen aber entfernen fie fich 
wieder von einander, breiten fich 
aus, und ftellen nur cine halbe Ku» 
gel vor. Die Farbe ift fehr vers 
fchieden; man findet einfärbige, 
weiße, ponceaus zinnober, fchar; 
lach » rofenrothe, gold » und blaf- 
gelbe, weißgruͤnlichte, bläulichte, 
auch ſcheckichte, gelb und roth ge⸗ 
aderte, goldgelbe mit rothem 
Grunde und Rande, zinnoberro« 
the, gelb eingefaßte, purpurrothe 
mit weißem Rande u.f.f. Der 
Rand der Blumenblätter iſt gemei« 
niglich glatt, zuweilen zart einge: 
ferbet, zumeilen find folche auch 
beſonders ſchmal und fpisig. Sel⸗ 
ten wird man daran einen, und 
doch nur ganz ſchwachen Geruch 
bemerken. Fehlte dieſer nicht, ſo 
wuͤrde gewiß der Ranunkel mit al⸗ 
len uͤbrigen dergleichen ſpielenden 
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Gartengewaͤchſen, als der Tulpe, 
Aurikel und Nelke um den Bor: 
zug ftreiten; dieſes Mangels aber 
ohngeachtet wird foldye von den 
BHlumenfreunden bochgefchäßer, 
zumal ihre Wartung eben nicht fo 
gar mühfam ift, ihre Bluͤthzeit 
fi) gemeiniglich über einen Mo: 
nath erfirecfet, und die fat nady 
unferm Willen befiimme werden 
fan. Die Ranımfeln gedeihen 
nicht in jedem Erbdreiche, daher 
findet man in den Gartenbücyern 
mandyerley Borfchriften, eine 
fchickliche Erde für felbige zuzube⸗ 
reiten. E8 wird aber genug feyn, 
wenn man weis, daß eine leichte 
und lockere, doch fruchtbare Erde 
die befte fey. Man fann folche 
ſowohl in Scherbeln, ale in das 
freye Land pflanzen. Geſchieht 
dag letztete, fo fol man folche auf 
ein befonderes Beet bringen, und 
feine andere Gewaͤchſe dazwifchen 
fesen. Das Einfegen fann im 
Srühfahre, zu Ende des Febru- 
arg, auch im März gefchehen, doch 
fcheint es beffer zu feyn, folches in 
der Mitte, oder zu Ende des Octo⸗ 
berg vorzunchmen. Gefchichtes 
früher, treibt die Wurzel noch 
vor dem Winter Blätter und lei- 
det leicht ‚Schaden, will man ſol⸗ 
ches fpäter vornehmen, fo kann die 
Kälte leicht früher eintreten, che 
die Wurzel ſich feſte angefeget. 
Sonſt ift die Wurzel gegen die 
Kälte nicht empfindlich. Iſt diefe 
allzufirenge und das Land nicht 

mit 
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mit Schnee bedecket, kann man 
über dag Beet Mooß, Baumlaub, 
Stroh oder Neisholz legen. Das 
Beet, worein man diefe pflanzen 
will, foll einige Tage zuvor ums» 
gegraben und gehorig zugerichtet 
werden, damit e8 fich fege, und 
nachber fein eben bleibe. Die 
Wurzeln pflanget man vier big 
fünf Daumen breit von einander 
in geraden Linien, und etwa zween 
Zoll tief, wobey acht zu haben, daß 
der Keim, oder das fo genannte 
Herze, oben, die Spitzen ber Knoͤll⸗ 
chen aber unten zu ftehen fommen. 
Das Einweichen vor dem Einle- 
gen ift unnoͤthig. Will man un« 
ter und um bie Wurzel etiwag 
Eand legen, fo wird dadurch bie 
Faͤulniß defto ficherer abgehalten. 
Die im Herbft eingelegten werben 
dfters in der Mitte des Aprilmo- 
naths Stängel treiben. Da aber 
um biefe Zeit oͤfters fcharfe Win- 
de, und auch noch harte Nacht: 
froͤſte fich einfinden, ift es dienlich 
die Pflanzen zur Nachtzeit durch 
ein angebrachte® Verdeck vor al⸗ 
ler Befchädigung zu verwahren, 
-folches aber bey Tage, wenn ders 
gleichen nicht zugegen, wieder weg 
zu nehmen. Reifen, in Geftalt 
eines Bogens eingefteckt, und mit 
Matten oder Strohdecfen belegt, 
geben dag befte Verdeck ab. Die 
im März und April gepflanzten 
blühen etwas fpäter, treiben aber 
aemeiniglich nicht fo häufige Blu: 
men, auch nicht fo fiarfe Vermeh⸗ 
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rung in der Wurzel, als bie im 
Herbfte eingefegten. Wenn im 
Srühjahre die Blätter hervorbre— 
chen, muß man bie Beete mehr naß 
als trocen halten, und wenn der 
Stängel auffchießt, ſolche täglich 
ein» auch wohl ziveymal mit der 
Sprige begießen. Cobald bie 
Blumen abgefallen und dag Kraut 
vertrocnet, muß man die Wurzeln 
aus ber Erde nehmen, abtrod» 
nen, von den anhängenden Blät- 
tern, Stielen und Faͤſerchen reini- 
gen, und an einem trockenen Orte 
aufbehalten, big zur Zeit, da fols 
che mwieber eingelegt werden fol 
len. Will man diefe theilen und 
vermehren, fo gefchieht es am füg- 
lichften, wenn fie aus der Erde ges 
nommen werben; find fie getrock- 
net, fo zerbrechen fie leichtlich und 
viele Knoͤllchen gehen verlohren. 
Damit die Nanunfeln nicht aus— 
arten, auch defto häufiger blühen, 
foll man, nach einiger Gärtner 
Anrathen, die Wurzeln ein ganzes 
Jahr über außer der Erde aufbes 
halten. Es hat ung biefes kei— 
nen Vortheil gebracht, obgleid) 
die Wurzeln gut geblieben und 
häufige Blätter getrieben. Durch ° 
die Fortpflanzung der Wurzel ver: 
mehret man bier, wie bey vielen 
andern dergleichen Gemwächfen, 
feine vorräthigen Sorten, erhält 
aber feine neuen. Wer derglei— 
chen zu haben wünfchet, muß den 
Saamen wählen, welchen man 
aber nur von ben halbgefüllten 

Blumen 
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Blumen erwarten fann, und auch 
von dieſen erhält man oͤfters kei— 
nen, indem folcher gar leicht durch 
die Sonnenhitze und anhaltenden 
Regen verdirbt, ehe er zu feiner 
Meife gelanget. Hat man ber; 
gleichen, fo wird folcher im März 
oder April in Käften oder auf ein 
jugerichtetes und mit Sand ver; 
mifchtes Beet ausgefirsuet, und 
ſolches feuchte erhalten, da benn, 
mwenn bie Witterung nur warm 
ift, folcher bald hervorfeimt. Das 
junge Kraut davon ficht anfäng- 
lich der aufgehenden Peterſilie 
ähnlich. Im erſten Jahre erhält 
die Wurzel etwa zween big drey 
Knölichen. Wenn das Kraut welf 
geworden, werden diefe auggehos 
ben und im künftigen Frühjahre 
wieder eingefeget, da denn fchon 
im zweyten Jahre einige ihre Blu⸗ 
men zeigen. Diefe Erftlinge aber 
geben gemeiniglich nur fchlechte 
und einfache Blumen; die fcho: 
nen und gefüllten fommen erft im 
dritten Fahre zur Bluͤthe. 

Die Bienen befuchen faft alle 
Arten von Ranunfeln, tragen aber 
aus den Blumen mehr Wachs ale 
Honig, ob man gleich den Dlät- 
tern ein Honigbehältniß zueignet; 
baber auch die gefüllten Blumen 
für die Bienen gar nichts taugen, 
indem die Staubbeutel mangeln. 
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ment. de Ranunculorum vene- 
nata qualitate et vſu, Viennae, 
1766. 8. und Hrn. Gmelins Ge» 
fehichte der Pflanzengifte S. 89. 
und 434. nachlefen. 


Rape. 

er Rapen, Capito, Coruus 
fluuiatilis, in der Oder, ein mit: 
telmäßiger Weißfiſch, zu drey bis 
ſechs Pfunden; Richter, S. 682 
und 889 wird ſonſt auch wohl 
Raub. Alergenannt; desgleichen 
Freß⸗-Alet, Gesner, S. 169.170. 
Cyprinus, 12. des Artedi, Syn. 
p- 8. Cyprinus, 12. rapax, dee 
este, Leucifcus, ı. deg Rleins, 
ein Schwaal. f. diefen unfern 
Artikel. 


KRapere. 
S. Taback. 


Raphanellen. 
S. Rettich. 


Rappenfuͤßlein. 
S. Maͤuſeſchwanz. 


Rappenfuß. 
S. Kraͤhenfuß. 


Rappelten. 
S. Ahorn. 


Rapſaamen. 
S. Ruͤbſen. 


Wer von den Kräften und Ei: 


genfchaften der Ranunkeln mehr 
miffen will, als wir angegeben, 
fann Carol. Krapfii Experi- 


Rapünzchen. 
S. DBeldeien. 


Rapun⸗ 


Rapu 
Rapunzel. 


ieſen Namen fuͤhren zwar ver⸗ 
ſchiedene Pflanzen, als die Nacht⸗ 
kerze und Glockenblume, es wird 
aber auch damit ein eigenes Ge⸗ 
ſchlechte, naͤmlich Rapunculus 
Tourn. oder Phyteuma Linn. 
beleget. Bey dieſen ſteht der Kelch 
auf dem Fruchtkeime und iſt in 
fuͤnf ſpitzige Einſchnitte getheilet. 
Das Blumenblatt zeiget auch fuͤnf 
ſchmale, ſpitzige Lappen, welche un⸗ 
terwaͤrts roͤhrenfoͤrmig, und ober⸗ 
waͤrts hornfoͤrmig unter einander 
verwachſen ſind, am obern Theile 
aber ſich wieder von einander ab⸗ 
ſondern, ausbreiten, und endlich 
ruͤckwaͤrts ſchlagen. Die fünf 
Staubfaͤden ſind kuͤrzer als das 
Blumenblatt, der Griffel aber zei⸗ 
get mit diefen gleiche Länge, ift 
ruͤckwaͤrts gebogen, und init eis» 
nen zwey » oder breyfach zuſam⸗ 
mengerollten Staubwege befetet. 
Der rundlicye Sruchtbalg ift ges 
meiniglich zwey · auch dreyfaͤche⸗ 
richt und enthält viele kleine Saa— 
men. Herr von Haller vereini- 
get mit diefem Gefchlechte die Ia- 
fione, welche unter Schaafsfea- 
biofe vorfommen wird. NHr.von 
Linne führet fechs Arten an. Die 
befannteften find: 


1) berzbläcterichte langaͤhri⸗ 
ae RKapunzel, Waldrapunzel, 
Rapunculus corniculatus fpica- 
tus. Phyteuma Ipicata L. wächft 
auf den Gebirgen in der Schweiz, 
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Oeſterreich, auch bey ung in feuch- 
ten dunfeln Laubhoͤlzern, und auf 
feuchten, fetten Graspläßen. und 
blüher im May. Die Wurzel it 
länglicht und mit Faſern beſetzet; 
der Etängel ohngefähr einen Juß 
hoch, einfach, geftreift, wechſels— 
weiſe ınle Blättern beſetzet und mit 
einer Blumenähre geendiget, weis 
che die Länge eines Fingers bat. 
Die Blätter find — — ausge 
zahnt, die untern geſtie! 

mig, nach und nach werd 

ge ſchmaͤler, Pe unddi: 
oberften ſitzen platt auf. 304 
ſchen den Blumen ſitzen Amle 
kleine Deckblaͤter. Das ou 
menblatt iſt gemeiniglich weißich 
zuweilen auch ganz blau. — 
Staubf'den find unterm. 
breit, und gegen den Grifl al - 
gen. Der Staubwea if act 
pelt, auch breyfach. Die sr. 
geiget nur zwey Ficher von © 
gleicher Größe. Zuweilen 

auch zwo Blumen ihren auf ei on 
Staͤngel; die Blötter fino 07 
ſchwarz geflecht; auch dar Bi 
menblatt zeiget zuweilen dur vier 
Einfchnitte. Die Paanze enthalt 
einen milchichten Safr. "us den 
Blumen fammlen die Bienen 
Honig. 

3) “ersblärterichte E r5&he 
rige Xapunzel Rapunculus or» 
bicularis Linn. hat mie der ers 
ften Art gleicye Gchurtsitiire, und 
ift auch dem Anfehen. und fonder« 
lich den Blättern nach, berfelben 

| ganz 
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ganz ähnlih. Die Blumen ftel- 
Ien eine furze Aehre, oder vielmehr 
rundliches Koͤpfchen vor, welches 
fich jedoch bey der anhaltenden 
Bluͤthe in ettvag verlängert. Un- 
ter diefem ſowohl, als zwifchen 
den Blumen ftehen eyförmig zuges 
fpiste, rauchlihte Deckblätter. 
Das DBlumenblatt ift beftändig 
dunfelblau; die Staubfäbden find 
unterwärtg breit, und feheinen un- 
ter fich vertwachfen zu feyn. Der 
Staubweg ift drenfach, und die 
Frucht auch drepfächericht. Zu: 
weilen trägt ein Stängel mehr alg 
ein Biumenfövfchen. 

3) Grußblätterichte kurroͤh⸗ 
rige Xapunzel, Phyteuma he. 
mifphaerica L. wächf auf den 
fehweizerifchen und vyrenaͤiſchen 
Gebirgen. Aus der holzigen und 
in Zweige gerheilten Murzel ent 
ftehen viele fchmale, grasartige, 
faft gleich breite, vollig ganze, oder 
ſchwach eingeferbte Blätter, deren 
Stiel gegen die Wurzel zu mit 
glänzenden Haaren befeget iſt. 
Der niedrige Stängel ift etwas 
nackend, oder mit wenigen, platt 
anfigenden, langgeſchwaͤnzten 
Blättern, und am Ende mit einem 
Blumenföpfchen befeget. Unter 
diefem und zwiſchen den Blumen 
fichen große, eyfdrmig zugefpiste, 
rauchlichte Decfblätter. Das 
Blumenblatt ift blau, auch weiß- 
licht, und der Staubturg drenfach. 

4) Aanzerblätterichte kurzaͤb⸗ 
rige Äapunzel, Phyteuma pau« 

Siebenter Theil, 
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ciflora Linn. hat mit der dritten 
Art gleiche Geburtsftelle, auch 
fonft viel ähnliches; die Blätter 
aber find geftielt. mehr lanzet - oder 
eyformig zugefpist, und ſtumpf 
ausgezahnt. An dem niedrigen 
Staͤngel ſteht gemeiniglich nur ein 
fehmales Blatt, dag Fleine Blus 
menkopfchen aber umgeben meh, 
rere große, herzförmige, ftumpfe 
Blätter, wodurch man biefe ‚von 
ber dritten Art am beiten unters 
fcheiden kann. Die Blumen find 
blau. Der Staubweg ift gemeis 
nislich zwenfach. und die Frucht 
zwey⸗ auch dreyfächericht. 

Selten wird man deranleichen 
in den Gärten finden. Die Wurzel 
it bey allen außdauernd. und wird 
auch den Winter im freyen Lande 
aushalten, wenn man nur fo 
glücklich ift. einen angemeifenen 
Ort und Erdreich für felbige aus» 
zufinden. 


Rapunzeln. 
S. Glockenblume und Nacht⸗ 
kerze. 


Raſen. 
Raſen oder Waſen nennt man 
uͤberhaupt mit Gras und andern 
niedrigen Pflanzen dicht bewach— 
fene Slächen der Erde, dergleichen 
man auf Angern und Triften fin 
det; befonderg aber werden vier, 
ecfichte, in einer belichigen Tiefe 
ausgeftochene Stücke einer folchen 
grünen Erdfläche mit diefem Na— 

(2 men 
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men beleget, und zu verſchiedenen 
Nutzen angewandt. Man ge— 
brauchet dergleichen in den Gär- 
ten grüne Pläße oder Nafenftücke 
anzulegen, oder Stufen, Bänfe 
und Tifche davon zu machen, auch 
die Wälle an den Seftungswerfen 
damit zu befleiden, und diefen da⸗ 
durch einen Halt zu geben. Nach 
Befchaffenheit der Umſtaͤnde muͤſ⸗ 
fen die Raſen recht dichte an und 
über einander geleget, auch öfters 
begoffen werden,damit folche durd) 
die außlaufenden Wurzeln cine 
Derbindung erhalten, und nicht 
vertrocnen. Um dag Gras und 


andere daraufmachfende Pflanzen - 


kurz zuerhalten, pfleget man ſchwe⸗ 
re Walzen darauf hin nnd ber zu 
rollen, folche auch bey mehrern 
Wachsthume mit der Eichel ab» 
sufchneiden. Einen andern und 
wichtigern Nusen giebt der aug- 
geftochene Rafen, wenn man fol- 
chen über einander leget, ein Jahr 
über, auch noch länger alfo liegen 
läßt, und nachdem folcher in der 
Luft vermwittert und alles in Erde 
verwandelt worden, auf die Aacker 
bringt und diefe dadurch eine neue 


Sruchtbarfeit mittheilet; fteiniger. 


und fandiger Boden wird dadurch 
ungemein verbeffert. Auch die Er: 
de zu Zwiebeln und andern aus— 
ländifchen Gewaͤchſen, wird durd) 
Zufaß des Raſens, und nachdem al- 
leg einige Zeit an der freyen Luft 
gelegen und fich gehörig verändert, 
gefchicht gemacht. Man fchnei- 


Raſp 
det auch den Raſen, ſetzet ſolchen 


in Haufen, und nachdem er tro—⸗ 
fen geworden, zündet man fol 
chen an und fireuet die Afche als 
eine Düngung auf den Acer. Eis 
ne beſonders hierzu ſchickliche Art 
befchreibt dü Hamel in dem drit⸗ 
ten Theile von den Bäumen ©. 
191. Bey dem Rafenftechen muß 
man auc auf den Nachwuchs 
Bedacht nehmen, und folchen nicht 
zu tief augftechen, damit noch 
Wurzeln zur neuen Keimung 
übrig bleiben, oder die nadende 
Fläche mit Heufaamen beftreuen. 


Raſpe. ©. Achre. 
Rafpel. 


afpel oder Seile nennt man 
eine ganz weiße, ohngefähr drey 
301 lange, Rammmufcel, mit 


ſchiefen, gleichfam abgenugten Oh⸗ 


ren, deren beyde einander gleich, 
bäuchicht, mit zwey und zwanzig 
Strahlen befeget und an ber eis 
nen Ceite abgerundet find, 
und auf dem Mücken rinnen 
artige Schuppen führen. Rumpf 
nennt felbige Radulam und bie 
Holländer Rafpdoublet auch Kiss 
doubler, Herr von Linne aber 
Oftrea Lima. 


Raſpelſtrauch. 
b gleich viele Pflanzen wegen 
ihrer rauhen Beſchaffenheit dieſen 
Namen erhalten koͤnnten, wollen 


wir doch das Geſchlechte Scabri- 
ta 
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ta darunter verſtehen, ober viel⸗ 
mehr dieſen Namen mit Hr. Pla⸗ 
nern alfo uͤberſetzen. Es iſt da⸗ 
von nur eine Art, nemlich die 
dreybluͤmige, triflora, befannt, 
welche in Dftindien wächft. Die 
Aeſte find vierecficht, und in Ge 
lenfe abgetheilet; die geftielten, 
einander gegen über geftellten 
Blätter, länglicht, auf beyden Flaͤ⸗ 
chen rauh anzufühlen, und länger 
ale die Gelenfe; die vierecfichten 
Bluͤthſtiele ftehen einander gegen 
über in den Winfeln, find kuͤrzer 
als die Blätter, an der Spige mit 
zwey Blätichen befeget, und in 
fleinere abgetheilet, deren jedes 
drey Blümchen trägt. Unter der 
Blume ſtehen vier eyfoörmige 
Deckblaͤtter, welche mit dem roh: 
renformigen, abgeftusten Kelche 
gleiche Länge haben. Das Blu— 
menblatt gleicht einem Präfentir- 
teller, deffen Rand in vier zwey⸗ 
lappichte Einfchnitte aetheilet, und 
die Roͤhre mit vier Staubföden 
befeßer ift; ber einfache Griffel 
traͤgt zween Staubbeutel. Es fol- 
gen zwey eingekerbte Saamen. 


Raſpel-Barſch. 

aſpelbarſch nennt Muͤller die 
3 4ſte Gattung feiner Baͤrſchinge, 
Perca Radula, Linn. gen. 168. 
fp. 34. f. unfern Artikel, Parſch, 
B. IV. ©. 383. 


Raſſel. 
S. Sloͤhkraut. 


Rath 


Raſſelblume. 
S. Staͤrkkraut. 


Raſſeler. 
S. Pappelbaum. 


Raßwurzel. 
S. Gichtruͤbe. 


Raſtenelle. 
©. Maſtixbaum. 


Rathsherr. 


Unter dieſem Namen zeiget Mar⸗ 
tens in feiner Reife nach Epißs 
bergen und Gronland einen der 
breitfüßigen Raubvoͤgel dieſes 
Landes an, den Klein in die ſie— 
bente Familie feiner Vogel bringt, 
als welche drey verbundene Zehen 
haben. und ihn Plautus Senator, 
Conful nennt. Er hat einen 
fchwarzen, fhmalen,dünnen,fchars 
fen Echnabel, ganz fehneeweißen 
Leib und ſchwarze Füße und Aus 
gen, Schwanz etwas lang und 
breit. Sein Geſchrey ift wieder 
Kirrmeven ihres. Er frißt Fi 
fche, geht aber nicht gern aufs 
Waſſer, fondern hält fich mehr auf 
bem Trockenen auf. Er fchlinge 
auch den Unflath des Wallfifcheg 
ein, und feßet ſich aud) auf deſſen 
Leib, wenn er noch lebet. Beym 
Phips, in feiner Reife nach dem 
Norbpole, koͤmmt eine weiße Mes 
ve vor, welche mit diefem fo ges 
nannten Rathsherrn des Mars 
tens viel ähnliches hat, und viel. 

€ a2 leicht 
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leicht derſelbe ſeyn mag. Der 
ganze Vogel iſt ſchneeweiß von 
Federn, ein bleyfarbiger Schna— 
bel, ſafrangelber Augenring, aus 
dem Aſchgrauen ins Bleyfarbige 
ſpielende Fuͤße und ſchwarze Klau- 
en, eine gegliederte, mit einer Klaue 
verſehene Hinterzaͤhe (und eben 
dieſes macht es, daß eg nicht viel⸗ 
leicht der nämliche Vogel des 
Martens ift, als welcher nur drey 
verbundene Vordersähen, hinten 
aber feinen, hat) Zlügel, die den 
Schwanz noc) an Länge übertref: 
fen, einen geraden Schwan;, län: 
ger als die Füße. Der ganze 
Vogel ſechzehn Zoll lang. 


Raton. 

Ein vierfüßiges amerifanifches- 
hier, twelches nach dem Linnaͤi— 
ſchen Syſtem unter das Geschlecht 
der Bäre gehdrt, von dem Herrn 
Klein aber unter die Halbfüchfe 
gerechnet wird. Von dem feel. 
Müller und einigen andern 
Schriftſtellern wird e8 für eben 
. die Thierart gehalten, welche der 
Ritter von Pinne” vrfus lotor 
nennt, und wovon wir bereits uns 
ter dem Artifel Coati Nachricht 
gegeben haben. Der Graf von 
Buͤffon aber unterfcheidet den Ra— 
ton, welcher in einigen Gegenden 
von Amerifa Mapach heißt, for 
wohl von dem Coati, als auch 

von dem Coati / Mondi, und be- 

fchreibe ihn Folgendergefialt. Er 

bat einen kurzen und dicken Kor- 
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per, von ber Große und Bildung 
eines jungen Dachfes, ein wei— 
ches, langes, dichte, an der Spi— 
ke ſchwaͤrzliches und unterwaͤrts 
graueg Haar, einen Kopf, wieder 
Fuchs, aber runde und viel fürze: 
re Ohren, große und gelblich grü- 
ne Augen, eine lange, fpißige 
E chnause, eine etwas aufgeworfe- 
ne Naſe, die Oberlefze weiter, als 
die untere, hervorliegend, und Zaͤh⸗ 
ne, wie der Hund, nämlich oben 
und unten fech8 Schneidezähne 
und zween Hundszähne Der 
Schwanz ift dicht behaart, wenig⸗ 
fteng fo lang, ale der Leib, und 
in feiner ganzen Länge mit ſchwar⸗ 
zen und weißen Ringen gezeichnet. 
Die Borderbeine, deren fich der 
Raton bedienet, um etwas zu dem 
Maule zu bringen, find viel fürs 
ger, als die Hinterbeine, und an 
alten Füßen fünf. mit harten und 
fpikigen Klauen bewaffnete Zehen. 
Er ift fehr behend und geht alle 
zeit in Sprüngen. Wegen feiner 
fcharfen Klauen wird es ihm fehe 
leicht auf die Bäume zu Flettern. 
Er frißt ſowohl rohes als auch 
gekochtes Fleifch, ingleichen Fifche, 
Eyer, Schnecken, Käfer, Würmer, 
Wurzeln und Getraide, am lieb» 
fien aber Zucker und Milch. Er 
wird nicht in allen amerifanifchen 
Fändern, fondern nur in Brafilien 
und überhaupt in dem füdlichen 
Amerika gefunden; er kann aber 
auch ein faltes Klima vertragen 
und wirdin Furzer Zeig fehr zahm. 

Ratte. 


Katte 
Ratte. 


Mare, Mus domellicus maior, 
Mus Rattus Linn. Dieſes be 
fannte Thier, dag gern bewohnte 
Häufer und angefüllte Scheunen 
und Kornboͤden zu feinem Aufent: 
halte wählet, unterfcheidet fid) von 
der gemeinen Hausmaus, mit der 
e8 fonft in den meiften Stücen 
übereinfoint, vorzüglich durch die 
Größe und Anzahlder Zehen. Den 
die Länge der Hausratze beträgt 
gemeiniglich fechs big fieben Zoll 
und bisweilen noch etwas mehr. 
Die Vörderfüße, welche bey den 
Mäufen nur vier Zehen haben, 
find bey den Ratten eben fowohl, 
wie die Hinterfuͤße, fünfzehig. 
Die große Zehe der Voörderfüße 
aber ift fo £ur;, daß man nichts 
davon als die Klaue erblichen 
fann. Der Kopf ift laͤnglich, die 
Schnauze fpisig und mir ſchwar— 
zen Barthaaren befeßet; die Au— 
gen groß, die Ohren breit und 
kahl. Der obere Kinnbacken ragt 
viel weiter hervor, als der untere. 
Der Echwanz ift gemeiniglich um 
ein Drittel länger, als der ganze 
Körper, faft gänzlicdy Fahl und 
mit Fleinen runden Schuppen be- 
feßet, zwifchen denen fich hin und 
wieder einige kurze Haare befin- 
den. Die Farbe der Haare an 
dem Dberleibe iſt meiftentheilg 
ſchwaͤrzlich oder braͤunlich afch- 
grau, und auf dem Unterleibe 
lihtgrau; doch findet man auch 
biemweilen ganz weiße Ratten. Die 
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Nahrung diefer Thiere beſteht in 
Getraide, Dbft, Sleifch und andern 
efbaren Dingen. Cie zernagen 
auch gern das wollene und ande: 
re Hausgeräthe, und durchloͤchern 
fogar, vermittelft ihrer langen und 
ftarfen Vorderzähne, die dickften 
Breter und Mauern. Cobald 
es ihnen an der ndehigen Nahrung 
fehlet, freffen fie einander felbft 
auf. Wenn fie fich mit einander 
begatten; erheben fie cin durch— 
dringendeg Gefchren; welches auch 
zu gefcheben pflegt, wenn fie un- 
ter ſich Streit haben. Cie be: 


cken oft in einem Jahre und brin- 


gen gemeiniglic) fünf bis ſechs 
Junge auf einmal zur Welt. Die 
Kagen find für die Natten nicht 
fo gefährliche Feinde, als dag ge: 
meine Wiefel, ohngeachtet daſſelbe 
noch Eleiner ift. Durch die Schif— 
fahrt find diefe fchädlichen Thies 
re nicht nur nach Amerika, fon- 
dern auch in viele andere Gegen» 
den gekommen, wo e8 chemalg gar 
fiine Ratten gegeben hat. Doch 
ift es merfiwürdig, daß es gewiffe 
Erdftriche giebt, wo fie bald fter- 
ben, wenn fie durch Schiffe dahin 
fonımen. Inden nördlichen Ge: 
genden haben fie fich über Schwe⸗ 
den hinaus nicht weit ausge— 
breitet. 

Man findet bisweilen in ber 
Dlafe diefer Thiere eine befondere 
Art von Steindyen, melcye oft die 
Größe eines Kirfchkerns haben 
und in Anfehung ihrer Bildung 
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von andern Blafenfteinen ober fo 
genannten Bezoarfteinen ſehr un- 
terfchieden find. Nämlich die 
Grundlage diefer Nattenfteine ift 
ein dünnes vierecfiges Schiefer: 
chen, worauf fich zu beyden Eei- 
ten fandige Iheilchen, mie Fleine 
Nadeln anlegen und daffelbe in 
Geftalt eineg fpisigen Vierecks er⸗ 
hoͤhen. 


Fliegende Ratten nennen ei— 
nige Schriftſteller verſchiedene von 
den großen Fledermaͤuſen, die man 
in beyden Indien antrifft. ns» 
beſondere giebt der deutſche Her: 
ausgeber des Linndifchen Natur: 
ſyſtems diefen Namen derjenigen 
oftindifchen Art, welche von dem 
Ritter von Linne” Velpertilio 
Spalma genannt wird. Dieſe 
Fledermaus, welche man vorzüg« 
‚ lich auf der Inſel Ternate antrifft, 
bat einen roftfärbigen Körper, eis 
ne aufgerworfene, etwas blätter:- 
ge Nafe, und fehr große, gleichfam 
doppelte Ohren. Die ftatt der 
Flügel dienende Haut iſt vornher 
glatt, hintenzu aber mit dünnen 
Haaren befeger und einigermaßen 
marmorirt, 


Ratten. ©. Raden. 
Rattenfönig. 


Unter diefem Namen wird ges 
meiniglich ein Monftrum verftans 
den, welches, nad) der Erzählung 
einiger Schriftfteller, aus verfchies 


Raub 


denen zuſammengewachſenen Rat» 
ten beſtehen ſoll, und deswegen ſo 
genannt worden iſt, weil man ſonſt 
vorgab, daß die uͤbrigen Ratten 
einer ſolchen Mißgeburt beſondere 
Ehrerbietung erwieſen, und ihr al⸗ 
le Nahrung zutruͤgen. Daß die= 
fe8 Vorgeben gang und gar kei— 
nen Grund habe, brauchen wir 
wohl unfern Lefern nicht erft zu 
fagen. Man findet zwar immer 
noch hin und wieder Perfonen, 
welche fdlche Ratten, deren 
Schwänze in einander geflochten . 
find, unter dem Namen der Rat⸗ 
tenfonige als eine Seltenheit vor: 
zeigen. Allein dergleichen Selten- 
heiten find gemeiniglich durch die 
Kunft gemacht, um damit Geld 
zu gewinnen. 


Rattenfchwänze. 


Dieſe Art von Fiſchen, die uͤber 
und über mit bunten Flecken ge— 
fprengelt find, follen fich bey Et. 
Dincent an den afrifanifchen Kü- 
ften finden. 


Rattenfhwanz. 
Sweyblart. 


Raubfliege. 
Aſilus Lian. Das Kennzeichen 
dieſes Fliegengengefchlechts, wor⸗ 
unter nach dem Linnaͤiſchen Sy⸗ 
ftem fiebenzehn Arten gerechnet 
twerben, ift ein Maul, welches aus 
einer hervorragenden geraden, 

born» 


©. 
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bornartigen, zweyklappigen 
Schnauze zufammengefeger iſt. 
Mit diefem Werkzeuge pflegen bie 
Kaubfliegen andere Inſecten, vor: 
nehmlich die zweyfluͤgeligen zu er: 
morden; daher man fie auch Ha» 
bichts- und Wolfsfliegen zu nen» 
nen pflegt; obgleich diefe Benen- 
nung nicht vollig auf alle Arten 
paßt. Die Larven, welche groß: 
tentheild den gemeinen Maden 
gleichen, halten fich in der Erde 
auf. Die größten Arten diefeg 
Gefchlechts findet man in ber 
Barbarey, wo es roftfärbige Raub⸗ 
fliegen giebt, die uͤber einen Zoll 
lang ſind und einen laͤnglich zuge⸗ 
ſpitzten Hinterleib hahen. Unter 
den europaͤiſchen Arten giebt es 
eine, die ebenfalls beynahe die 
Laͤnge eines Zolls erreicht und 
vom Ritter von Linne Afılus 
crabroniformis genannt wird, 
ohngeachtet die Achnlichfeit mit 
den Horniffen nicht fehr beträcht- 
lich ift. Diefe Art, welche man 
häufig antrifft, hat rauhmollichte 
Fuͤße, und auch einen raubmwolligen 
Hinterleib. Die drey vordern Rin—⸗ 
ge find ſchwarz, der umgebogene 
Hinterförper aber gelb. Die Lar- 
ve ift weißlich und hat einen har⸗ 
ten, braunen und fpigigen Kopf, 
womit fie in der Erde fich einboh⸗ 
ret. Die übrigen Arten find mei- 
ſtentheils ſchwaͤrzlich, andere aſch⸗ 
grau, und viele davon haben eine 
große Aehnlichkeit mit den Vieh⸗ 
bremen. 


Raub 
Raubfäfer. 


Staph ylinusLinn. Dieſes In⸗ 
ſectengeſchlecht, welches der Ritter 
von Linne in die erſte Ordnung, 
namlich unter die Inſecten mit 
ganzen Fluͤgeldecken feßt, hat mehr 
eine wurmförmige, als kaͤferarti⸗ 
ge Geſtalt, paternoſterfoͤrmige 
Fuͤhlhoͤrner, und ſehr kurze, bis 
zur Haͤlfte abgeſtutzte Fluͤgelde— 
cken, unter denen aber doch die 
Fluͤgel noch bedeckt ſind. Aus 
dem Schwanze treten zwey Blaͤs⸗ 
chen hervor, welche eine laͤngliche, 
kegelfoͤrmige Geſtalt haben. Die 
Inſecten dieſes Geſchlechts, wor⸗ 
unter man ſechs und zwanzig Ar: 
ten rechnet, haben die Gewohnheit 
andere Inſecten anzufallen und fie 
als einen Raub zu verzehren; wo⸗ 
durc) die Benennung Raubkäfer 
veranlaßt worden ift. Die groß- 
ten Arten erreichen beynahe bie 
Länge eines Zolls; unter den Fleis 
nern aber giebt es einige, die nicht 
größer, als eine Laus find. In 
Anfehung der Farbe trifft man ei» 
ne eben fo große Verfchiedenheit 
unter ihnen an, ale in Anfehung 
der Größe. Die größten find ent: 
weder roͤthlich oder afchgrau, oder 
ſchwarz und rauh. Die legtern 
haben gemeiniglich ein gelbliches 
Bruftftück und gelblichen Unter- 
leib. Unter den Fleinern giebt es 
siegelfärbige, bräunliche, roftfär- 
bige und noch andere gefärbte 
Arten. Einige halten fich im 
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Mifte, andere aber im Sande oder 
in den Waldern auf. 


Raubthier. 


Dieſen Namen brauchet man ge⸗ 
meiniglich in einer ſehr unbeſtim⸗— 
ten Bedeutung, und giebt ihn, wie 
befannt, allen vierfüßigen This: 
ren, welche räuberifcher Art find, 
Der deutſche Herausgeber des £in- 
näifchen Naturfpftemg, Hr. Muls 
ler, aber hat die Bedeutung def 
felben genauer beftimmt und da— 
mit die ganze dritte Ordnung ber 
Säugthiere bezeichnet, welche von 
dem Ritter von Linne Ferae ge- 
nannt werden. Die Kennzeichen 
biefer Ordnung, nach dem ſchwe⸗ 
difchen Naturforfcher, find kegel⸗ 
foͤrmige Vorderzähne und fpigige, 
nicht ſtumpfe Backenzähne. Die 
Hunds zaͤhne fichen einzeln und 
find länger, als die übrigen. Die 
Fuͤße find durchgängig mit fchar: 
fen Klauen befeget. Unter diefe 
Ordnung, rechner alfo der Mitter 
von Linne folgende Gefchlechter : 
das Seekalb, die Hunde, wor: 
unter auch der Wolf und ähnliche 
Thiere gehören, die Ranen, nebit 
dem Tieger, Loͤwen, Panther und 
andern dergleichen Thieren, dag 
Frett, das Wiefel, den Bär, den 
Pbilander, ober die Beutelratze, 
den Maulwurf, die Spinmaus 
und den Igel; von welchen allen 
in befondern Artikeln gehandelt 
wird. 


Raub 
Raubvoͤgel. 


Unerachtet der Name Raubvogel 
keinen einzelnen Vogel, auch nicht 
eine beſondere Art, vielmehr ein 
ganzes großes Geſchlecht von Bo- 
geln bedentet, fo halte ich «8 doch 
für billig von ihnen allhier zu han⸗ 
bein, Denn dadurd) wird das— 
jenige, was fonft bey dem Worte 
Vogel unten auszuführen, und der 
Raubvöogel ausführlich zu geden- 
fen hatte, abgekuͤrzet, nachgehends 
werden auch diejenigen Lefer be= 
friediget, welche die Beftimmung 
der Begriffe vom Raubvogel, und 
bie unterfchiedlichen Anmerkungen 
bey demfelben hier unter dieſem 
Namen irgend ſuchen mochten, 
Es gehören ungemein viel einzelne 
Voͤgel zu diefem Gefchlechte und 
ber Rame filbft wird im gemeinen 
Leben oͤfters gebrauchet; diefers 
wegen ift die kurze Gefchichte der 
Raubvoͤgel bier mitzunehmen, 
Diefe Voͤgel nun machen das erfte 
und vornehmfte Gefchlecht in der 
großen Familie derjenigen Vogel 
aus, welche drey Zähen vorwärtg 
und einen hinterwärts " haben. 
Daben find fie durchgehends ge- 
bauet, daß fie mie dem Schnabel 
und den Kralken ihren Naub er⸗ 
greifen, haiten, wegführen, zer⸗ 
reißen und verfchlingen Eönnen. 
Denn diefe Voͤgel leben weder von 
Baum» nod) Feldfrüchten, fon 
dern vom Raube der Thiere; da⸗ 
ber freffen fie nur dag Fleiſch an⸗ 

berer 


Raub 


derer Thiere, von vierfuͤßigen, Voͤ⸗ 
geln, Schlangen, u. ſ. w. Die 
fen Raub erjagen fie, und bekrie— 
gen daher die andern Thiere, ih— 
rer Nahrung halber. Die fleifch- 
freffenden, und dag find eigentlich 
Die Raubvogel; haben meift fiars 
fe, frumme. Schnabel, getheilte 
Zähen ohne Schwimmhäute, ftar- 
fe Beine, und große Krallen. Dies 
jenigen, welche nur Zifche freffen, 
haben einen geraden, etwas lan⸗ 
gen, zugefpisten Echnabel, Füße 
mit Schwimmhaͤuten und ſchwa⸗ 
chen Krallen. Und diefe fommen 
nicht füglich unter das Geſchlecht 
der Raubvoͤgel zu ftehen. Viele 
Leute nennen diefe gefanımten Bd» 
gel Habichte; andere aber begrei- 
fen unter dem Worte Habicht, ei- 
me eigene Art der Raubvoͤgel, ei- 
ne Salfenart, und vielleicht Buͤf⸗ 
füns Falkentaube. Mean fehe 
dieferhalb eben den Artikel Ha— 
bicht. Klein hat nur den Adler, 
Geyer, Falten und die Eulen zu 
wahren Raubvoͤgeln gemachet. 
Die Sitten und dag Berhalten 
diefer Tprannen unter dem Gefie- 
der hat Herr Büffon, nach feiner 
Art am ausführlichften befchrie- 
ben, und aus ihm tollen wir dag 
vornehmftemitnchmen. Die Män- 
chen ber Naubvogel find insge⸗ 
fammt ein Drittel Eleiner und 
fchwächer, als die Weibchen, wel⸗ 
ches fich bey den vierfüßigen und 
übrigen Thieren andere verhält. 
Sie find minder fruchtbar, als ans 
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dere Voͤgel, und es iſt bey ihnen, 
wie bey den vierfuͤßigen Thieren 
beſchaffen: ſie vermehren ſich 
nach dem umgekehrten Verhaͤltniſ⸗ 
fe ihrer Größe. Die groͤßten pfle. 
gen tweniger Junge, als die klei⸗ 
nern, die allerkleinften aber die 
meiften hervorzubringen. Dieſe 
Vogel find hiernächft von Natur 
härter und graufamer, alg bie 
übrigen. ie laffen fich ſehr 
ſchwer zahm machen, fie vertreb 
ben ihre Jungen fchon aus dem 
Nefte, wenn fie gleich noch die 
Huülfe der Alten bedürfen. Die 
Graufamfeit wird ihnen, wegen 
des ftäten Verfolgens und Krie⸗ 
ge8 mit andern Thieren, ganz na⸗ 
türlıch; und fie hat die Abnei- 
gung von der Gefelligfeit ganz 
natürlich zur Folge. Faſt alle 
Raubthiere haben diefes gemein, 
daß fie einfam umber fchmeifen. 
Die Naubodgel trifft man nur 
paarweife, niemals Volker» und 
Familienweiſe beyſammen. Die 
Adler beſonders laſſen nicht ein⸗ 
mal ihre Jungen in der Naͤhe bey 
ſich: aus Beſorgniß, daß es ih» 
nen am Unterhalt fehlen möchte, 
und weil fie jedes Thier ihrer Art, 
als ihren Nebenbuhler anfehen. 
Unter den Voͤgeln leiden die Raub» 
voͤgel nach ber erften Maufterung 
am meiften Veränderung in ber 
Sarbe und deren Bertheilung; 
aber diefe ift bey der zweyten noch 
merflicher, und bey ber britten 
Maufterzeit, erfolget noch wohl 
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eine dritte. Daher iſt es ſchwer 
ben dieſen Geſchoͤpfen aus der Far: 
be zu urtheilen; und man kann 
ſicher muthmaßen, daß dieſer Zu⸗ 
faͤlligkeit wegen, einerley Vogel zu 
verfchiedenen Zeiten, unterſchied⸗ 
liche Arten und Varietaͤten mag 
gegeben haben. Alle diefe Vogel 
haben nun einen Dang zur Jagd, 
und eine unglaubliche Begierde 
zum Raube. Gie fönnten dicfer 
nicht Genügeleiften, wenn fie nicht 
von Natur hierzu mit den noͤthi⸗ 
gen Mitteln ausgerüftet wären. 
Eie haben ftarfe Flügel und Bei. 
ne, fich ungemein hoch, fchnell und 
weit in die Luft zu ſchwingen. 
Man darf nur den Korper ber 
Salfen und Fleinen Adler betrach« 
ten, fo wundert man ſich nicht 
über diefen Flug. hr ganzer 
Körper ift leicht. Die Ruͤcken⸗ 
und Bauchfedern find länger, als 
bey andern Bogeln, und überdies 
hat jede folche Feder noch eine 
fleine Pflaumfeder unten am Kie—⸗ 
le unter fih. Au den Flügeln 
haben fie lange Schwingfedern, 
und diefe gegen den Leib hin noch 
mit befondern Federn, gleichfam 
als mis neuen Flügeln verfehen. 
Der Schwanz der fchnellern Raub: 
vögel ift lang, und diefer beför- 
dert ihren gefchtwinden Flug un—⸗ 
gemein. Nimmt man bie be- 
mwaffneren mit frummen ftarfen 
Klauen verfehenen Fänge dazu, fo 
ſieht man leicht, wie fie ihren 
Raub fihlagen, fangen, halten 
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und führen fönnen. Ihr Geſicht iſt 
dabey cin durchdringendes Geſicht, 
einen dicken Kopf, eine fleiſchichte 
Zunge, einen weiten Rachen und 
Schlund, einen einfachen, bäuti- 
gen Magen, engere und Ffürzere 
Eingemweide, als andere Voͤgel; 
und da fic den ergriffenen Raub 
gerftüchen und verzehren, fo kann 
e8 nicht anders kommen, ale daß 
fie viele Haare und Federn mit 
hineinfreffen. Aber dieſes Geröl- 
le im Magen mürde fie hindern, 


das geringfte weiter zu ſchlagen 


und zu fangen; fie werfen es da⸗ 
her alle Morgen aus, welches 
benn als eine haarichte Kugel zu 
feyn fcheint. So viele Verwil- 
ſtung nun auch diefe Vogel unter 
dem übrigen Geflügel, und ſelbſt 
unter den vierfüßigen Thieren an- 
richten, als wozu fie vornehmlich 
von der Borfihung beflimmt find: 
fo bat man doch fein Benfpiel, 
daß auch die größten und grau» 
famften unter ihnen, irgend einen 
lebendigen Menfchen. auch felbft 
beym größten Hunger angefallen 
hätten. 


Rauch. 


umus. Hierunter verſteht man 
eine Sammlung ſichtbarer Daͤm⸗ 
pfe, welche aus entzuͤndeten oder 
brennenden Koͤrpern aufſteigen. 
Es kann alſo eigentlich nicht aller 
ſichtbare Dampf mit dem Namen 
Rauch beleget werden, ſondern 
nur derjenige, welcher aus bren- 
nenden 


Rauch 


nenden Koͤrpern aufſteigt. Bey 
allen Körpern, welche beym Ver—⸗ 
brennen einen fichtbaren Dampf 
geben, wird die Verbindung ber 
Theile aufgehoben, wovon bie 
flüchtigen fogleich in die Hohe 
fteigen, mit welchen aber auch 
bisweilen fehr fire feuerbeftändi- 
ge in die Hohe geriffen werben. 
Da num mit den flüchtigen Thei« 
len nicht allezeit feuerbeftändige 
auffteigen, und die Korper, welche 
beym Berbrennen rauchen, nicht 
einerley Mifchung haben, fo folgt 
hieraus, daß der Rauch auch von 
verfchiedener Natur feyn müffe. 
Bisweilen find flüßige und fefte 
Theile mit einander zugleich, bis⸗ 
weilen aber nur bloß fefte Theile 
im Rauche befindlich. Die flüßi- 
gen find meiftentheilg faurer, big- 
weilen auch alfalifcher Natur, die 
feften aber find theils verbrennli- 
che, theils falinifch alfalifche, oder 
ammoniacalifche, theils erdichte 
Theile. 

Wenn in einem Nauch faure 
ammoniacalifche, verbrennliche 
und erdichte Theile zufammen be> 
findlich find, fo wird man gewahr 
werden, daß der Korper, aus wel⸗ 
chem ein foldyer Rauch entiteht, 
aus feiner Mifchung gefeßet wor⸗ 
den; find aber die Theile dee 
Rauchs von eben der Befchaffen- 
heit, als der Körper ift, aus wel⸗ 
chem ein Rauch gebt, fo hat der 
Korper in feiner Mifchung feine 
Veränderung erlitten, fondern es 
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iſt alsdenn nur eine Trennung 
in der Zuſammenhaͤufung der 
Theile gefchehen, fo daß jedes ein- 
gelne Theilchen des Rauchs eben 
daß ift, was es vorher in der Zus 
fammenhäufung mit andern von 
eben der Art gewefen. Bisweilen 
gefchiehbt es auch, daß fi im 
Rauche Theile eines Körpers bes 
finden, welche zum Theil aus ih» 
rer Mifchung gefeßt worden, zum 
Theil aber unverändert in bie Ho⸗ 
he fteigen. 3. E. wenn Schwe- 
fel verbrannt wird, fo befinden 
fich in dem auffteigenden Rauche 
oder Dampfe, theils getrennte 
Theile, welche die Mifchung dee 
Schwefels machen, theils aber 


‘werden mit felbigen auch gänzlich 


unveränderte Schwefeltheile in 
die Hohe geriffen, welche, wenn fie 
aufgefangen werben, fich ale 
Schwefel wieder anlegen, und un- 
veränderter Schwefel find. 

Bey derjenigen Art des Rauchs, 
welcher aus Körpern, vorzüglich 
thierifchen und vegetabilifchen auf: 
fteigt, als welche in ihrer Mir 
ſchung erdichte Theile enthalten, 
und bey der Verbrennung in ih- 
rer Mifchung zerſtoͤret werben, be⸗ 
geben fich nicht allein mäfferichte 
und falinifche, fondern auch oͤlich— 
te Theile in die Höhe, die aber 
durch die Verbrennung einige Ber- 
änderung erlitten, und fich zum 
Theil mit den falinifchen und waͤſ⸗ 
ferichten Theilen wiederum verei- 
nigen, und wenn fie fid) an einen 

Korper 
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Körper anlegen konnen, biejeni- 
ge feſte und glänzende Sub—⸗ 
ſtanz machen, welche man Glanz 
oder Spiegeleuß nennt. Da 
aber auch einige lichte Theile ei- 
ne noch mehrere Veränderung lei: 
den, und faft ganz aus ihrer Mi- 
ſchung kommen, fo entficht durch 
die Bereinigung derfelben mit den 
bloß erdichten Iheilen eine leichte 
und lockere fchwarze Subſtanz, 
welche Flatterruß genannt wird. 
Diefer befieht aus brennbaren 
Theilen, welche feine olichte Der 
fchaffenheit haben, und außer ei 
nigen erdichten Theilen, weder 
mit wäfferichten noch falinifchen 
Subſtanzen verbunden find. Ser 
ner aber, ber Glanz oder Spiegel: 
ruß, enthält wäflerichte, falfnifche, 
lichte und erdichte Theile. Diefe 
beyden Producte,nämlich der Flat 
ter⸗ und Spiegelruß, welche die 
ganze Befchaffenheit des Rauchs 
ausmachen, geben zu erkennen, daß 
durch; die Verbrennung der Kor 
per, welche eine oͤlichte Mifchung 
haben, die olichten Theile zum 
Sheil zerfigret, zum Theil aber in 
ihrer Mifchung nicht serftoret, ob- 
wohl einigermaßen verändert auf: 
fteigen, und mit andern gleichfallg 
veränderten Mifchungen im Rays 


che fich befinden, und entweder in - 


der Luft fich zerfireuen, oder an 
andere Korper fid) anlegen. 
Menn Korper feine dlichten 
Theile in ihrer Mifchung haben, 
und durch das Feuer dahin ge- 
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bracht werden, daß ſie rauchen, ſo 
beſteht ein ſolcher Rauch meiſten⸗ 
theils aus erdichten und falinie 
ſchen Theilen, wie man aus denje⸗ 
nigen Producten geivahr wird, 
welche ſich aus dem Mauche der 
verbrannsen Metalle anlegen, oder 
bisweilen beftcht der Nauch aus 
bioß falinifchen Theilen, wie man 
3. E. bemerkt, wenn der Salmiaf 
zum Rauchen gebracht wird; 
faum aber wird ein Rauch wahr: 
genoinmen werden, welcher aug 
bloß erdichten Theilen beftchen 
folle. Man führt zwar in diefem 
alle zum Erempel die Zinfblumen 
an, von welchen man glaubt, daß 
fie aus bloßen erdichten Theilen 
beftehen; wenn man aber diefel- 
ben etwas genau unterfucht, fo 
wird man, außer ben erdichten 
Theilen etwas bemerfen, dag als 


eine Subftanz anzufehen, fo aug 


einem falinifchen und brennbaren 
Weſen zufammengefeßet iſt. Der 
Rauch, welcher bey dem Noften 
der Erze aufſteiget, beftcht gemei- 
niglich aus Arfenif oder Schwe— 
fel, oder aus beyden zugleich, wie— 
wohl aud) nicht felten andere zum 
Theil zerfidrte Subſtanzen mit in 
die Hehe genommen werden. 


Rauchapfel. 
S. Stechapfel. 


Rauchbeere. 


S. Johannisbeere und Ste 
chelbeere. 


Rauch, 


Rauch 
Rauchbuche. S. Buche. 
| Rauchfuß. 


auchfuß, ſonſt auch Haſenfuß, 
Waldhuhn, Holz- oder Schnee— 
huhn, genannt; Lagopus. Es 
iſt ein allgemeiner Name, der die 
ſiebente Zunft der Vogel im Huͤh⸗ 
nergefchlechte beym Klein in fich 
enthält. Es gehören dahın alle 
wilde Hühner, die außer bem Fa— 
fan, Rebhuhn und Wachtil au- 
noch vorkommen; dierauche, wol 
lichte, haarichte, federichte Füße 
haben, und über den Augen roth 
find. Die Gattungen diefer Zunft 
find der Auerhahn, Birfhahn, die 
mancherley SHafelhühner, das 
E chneehuhn, und der afrifanifche 
Raucfuß. Da von jeder diefer 
Gattung unter den gehörigen Ar- 
tifeln bereits ift gereder worden, 
oder noch geredet wird, fo fann 
es bier genug feyn, die Namen 
derfelben angezeiget zu haben. 


Rauchhaber. 
S. Baber. 


Rauchkopf. 


ieſe Benennung zeiget zweyer⸗ 
ley Voͤgel an. Erſtlich eine Art 
von Eisvogel, der unter den kurz— 
geſchwaͤnzten am größten iſt, und 
beym Catesby Koͤnigsfiſcher heiße. 
So grof wie ein Staar. Dicker 
Kopf mit blaulichen Federn, un 
term Yuge eine weiße Linie, auf 
der Stirn ein weißer Sled, Hals 


blau. 
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und Bauch weiß, auf der Bruſt ein 
blauer und ein roͤthlicher Streifen. 
Schwingfedern fchwarz mit mei: 
fen Spitzen. Schwanz kurz und 
Soll drey Voͤrder- und 
eine Hinterzaͤhe haben. Hiernaͤchſt 
wird dadurch eine Art Falten an— 
gedeutet: goldfarbig mit ſchwar—⸗ 
zen, preilförmigen Flecken. Kopf 
rund und bleyfarbig. 


Rauchlinde. 
S. Ruͤſtern. 


Rauchſchwalbe. 


ieſes iſt die eine Art der Haug: 
ſchwalben, gemeine Bauerſchwal⸗ 
be, Kuͤchen- Bruͤckenſchwalbe; 
nach dem Friſch, hirundo ruſtica, 
agreſtis; die Italiener nennen 
fie ſpazzo camino. Sie niſtet 
in den Haͤuſern, da die andere 
Art, oder die gemeine Haug: und 
Giebelfchtwalbe auswendig außer 
halb den Gebäuden bauet. Diefe 
machet ihr Neſt auch von Leim, bes 
feftiget e8 aber mit Stroh. Sie 
ift Eleiner, als die befannte Mans 
erſchwalbe; ſchwarz über den gan⸗ 
zen Ruͤcken und Schwanz, deſſen 
Federn weiße Spiegel haben, und 
er ſelbſt gabelicht iſt. Dieſer et— 
was lange Schwanz dienet ihnen 
zum geſchwinden Wenden im Flu— 
ge. An den Naſenlochern und 
unten an der Kehle find fie roth, 
am Halsbis an die Bruſt ſchwarz, 
denn die Bruft und Bauch weiß, 
das Männchen aber etwas bräuns 
licht. 
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licht. Füße klein und kurz, da⸗ 
bey ſchwaͤrzlich und mit ſpitzigen 
Klauen verſehen, um ſich ans Ge⸗ 
baͤlke beym Bauen der Neſter an⸗ 
zuhaͤngen. Die Fluͤgel ſchmal 
und lang, welche ſie oft und ſchnell 
beweget, und ſich durch den ges 
fpaltenen und im Sluge getheilten 
Schwanz gefchwind und fertig 
wenden fann. Der Leib ift ſchlank 
und hager, die Süße werden im 
Sluge an den Leib gezogen, um 
befto weniger zu hindern. Sol⸗ 
chergeftale ift fie recht zum hurti- 
gen Fliegen eingerichtet. Mit 
ben: breitlichen Schnabel und wei» 
ten Rachen fann fie die Sliegen 
defto gewiffer erhafchen, Diefe 
Echmalbe lebet, wie die andern 
Arten, bloß von Fliegen, die fiein 
der Luft wegfchnappet. Gie läßt 
ſich daher nicht eher fehen, ale big 
es welche in der Luft giebt, und 
verfchtwindet mieder, wenn fich 
die fliegenden Inſecten verlieren. 
Sie brütet zweymal im Jahre und 
hat vier bis fech8 jungen. Herr 
Klein hat einmal eine ganz wei— 
fie in Danzig gefunden, und in 
Thorn, einer andern großen Stadt 
im Polnifchen Preußen, hat man 
gleichfalls einmal drey weiße aug 
einem Nefte genommen. 


Rauchtopas. 
Cryſlallus obfcura, iſt ein Berg⸗ 
cryſtall, welcher ſechseckicht und 
durchſichtig, und gemeiniglich 
ſchwarzbraun iſt. Wallerius Mi: 
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neralogie, S. 148. gedenket dreyer 
Arten, als eines ſchwarzen, ſchwarz⸗ 
rothen und braunen Cryſtalls. 


Rauchwurzel. 
S. Braunwurz. 


Raucke. 


it dieſem Namen belegen die 
meiſten deutſchen Kraͤuterlehrer 
das Pflanzengeſchlecht Silym- 
brium. Es fdmmt aber auch 
ein anderes, Eruca, in den ältern 
Schriften unter ſelbigem vor. 
Nun hat zwar Herr von Linne” 
das legte Gefchlecht ganz vertilge 
und die Arten theild unter Robl, 
theilg Senf, vertheilet, mithin 
fonnte Silymbrium, um ſolches 
auch im Deutfchen von der Rrefs 
fe, mit welcher verfchiedene Arten 
öfters verwechſelt werden, zu un= 
terfcheiden, füglich den Namen 
Raucke erhalten; da aber die 
neuern Schriftſteller bierinnen 
dem Herrn von Linne’ nicht alle 
folgen, und vornehmlich der Herr 
von Haller nicht allein aus dem 
Sifymbrio zwey Gefchlechter, 
nämlid,) Sifymbrium und Radi- 
cula mit Herrn Dillenius gema⸗ 
chet, fondern auch ein eigenes uns 
ter dem Namen Eruca beftinmet, 
und darunter theils Arten des 
Senfs und Kohle, theilg des Si— 
ſymbrii angeführet, fo follte man 
nur die eigentliche Eruca int deut» 
ſchen Raucke nennen, und wenig» 
fiens für Sifymbrium, wenn man 


auch 
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auch die Radiculam damit verei- 
niget laffen wollte, einen andern 
Namen wählen. Weil wir aber 
dem Herren von Pinne” vornehm: 
lih zu unferm Gleitsmanne er 
mwählet, wollen wir auch beffen 
Sifymbrium annehmen, fo uns 
gewiß und zweifelhaft auch diefes 
Geſchlechts Beſtimmung ſeyn 
möchte, und ſolches Raucke nen— 
nen, jedoch zugleich die bekannte— 
ſten, zur Eruca gerechneten, und 
auch Raucke genannten Arten an— 
führen, es mögen folche ein eige- 
nes Geſchlecht ausmachen, oder zu 
den Kohl» und Kreßgeſchlechtern 
gerechnet werden fonnen. 

Kaude. Sifymbrium Linn. 
Die vier Kelchblättchen find lan- 
jetförmig, gefärbet, unterwaͤrts 
nicht hoͤckericht, ſtehen auggebrei- 
tet und fallenab. Die vier läng- 
lichten Blumenblätter find öfters 
nicht länger alg der Kelch, haben 
ganz kurze Nägel und fiehen gleich» 
falls ausgebreitet. Vier längere 
und zween fürzere Etaubfäden 
umgeben den Stempel, deffen dün- 
ner Sruchtfeim fich, faft ohne Grif⸗ 
fel mit dem ftumpfen Staubwege 
endiget. Die Frucht ift eine lan- 
ge, rundliche, krummgebogene 
Echote, welche fich mit zwo Klaps 
pen öffnet, zwey Faͤcher jeiget, und 
viele kleine Saamen enthält. Die 
beyden Klappen find etwas für- 
jer, als die Scheidbewand. Die 
Arten, welche eine kurze, und mehr 
gerade, als gekruͤmmte Schote 
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tragen, machen nad) Dillen und 
Hallern das Gefchlecht Radicula 
aus. Herr von Haller erinnert 
noch, wie aud) einige Arten des 
Sifymbrii in der Blume Drüfen 
befigen, und deswegen dieſes Ge- 
fchlechte vom Wegfenfe, Eryfim. 
und Tburmfenfe, Turritide, 
ſchwer zu unterfcheiden wäre. 

Das Sopbienkrant unterfcheis 
bet fih von den übrigen Arten 
des Sifymbrii durch die Blun’en- 
blätter und Schoten, indem diefe 
fehr lang und dünne, jene aber 
faft zweymal kuͤrzer als der Kelch 
find. Mir wollen, wegen des ges 
woͤhnlichen Nameng, diefeg beſon⸗ 
ders anführen. 

Die Arten des Sifymbrii, be 
ren man beym Herrn von Linne’ 
fieben und zwanzig zählet, machen 
fünf Ordnungen aug; als ı) mit 
abhangenden Fürzern Schoten; 
2) mit platt anfigenden Schoten 
in dem Blätterwinfel; 3) mit na- 
ckendem Stängel; 4) mit gefie- 
derten Blättern; 5) mit einfa« 
chen lanzetförmigen Blättern. 

zu der Drdnung 

3) mit abbangenden Fürzern 
Schoten gehoͤret: 

1) die gefiederte Raude mit 
berzförmigen Blaͤttchen, oder 
die fo genannte Brunnenkreſſe, 
Sifymbrium Naflturtium Linn, 
weldye wir bey der Treſſe zulegt 
imIV. Bande 767 ©. befchrieben. 

2) Gefiederte Raude mit lan⸗ 
zetfoͤrmigen eingeferbren Blätt 

chen. 
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eben. Mildwachfende Raude, 
xDilder, oder weißer, auch Waf 
ferfonf. Eruca paluftris. Sifym- 
brium repens Naflurtii folio. 


Silymbrium fylueftre Linn. 


wächit in Sranfreich, der Schweiz, 
auch Deutfchland, an ungebaueten 
und meiſtentheils fumpfichten 
Dertern. Die Wurzel iſt aus— 
dauernd, der Stängel aeftreift, 
geftreckt, und in Zweige abgethei- 
let. Die Blätter find lang, ges 
fiedert, die Bläschen fichen mei⸗ 
ftentheilg wechſelsweiſe an ber 
breiten Ribbe, find fchmal, lang, 
ſaͤgartig eingeferbt, auch federar- 
tig zerfchnitten, und am Ende 
fieht ein einzelnes, breitereg, zu⸗ 
weilen in drey - Lappen abge- 
theilte®. Die Kelch- und Blu: 
menblättchen find ausgebreitet 
und gelb. Ecopoli bemer- 
ket vier Drüfen, und nad) dem 
Herrn von Haller ift die Schote et 
was platt gedrückt, mit zwey er⸗ 
habenen Linien bezeichnet und auf- 
waͤrts gebogen. Die Pflanze lei- 
det einige Veränderungen, nach« 
dem fie auf trockenen oder feuch- 
ten Stellen waͤchſt. 

3) Die kurzſchotige Raucke 
mit veränderlicben Blättern. 
Waſſerrettig. Sifymbrium am- 
phibium Linn. wädyft gemeini- 
glich an feuchten, zumeilen auch 
mehr trockenen Dertern, und wech» 
feft zugleich) mit den Blättern; 
daher Herr von Linne einen drey⸗ 
fachen Unterſchied bemerket, und 
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der im Sumpfe wachfenden Pflan⸗ 
ze, paluftri, federartig in ausge- 
zahnte Lappen zerfchnittene Blät- 
ter; der im Maffer wachfenden, 
aquatico, einfache ganze und im 
fägartig ausgezahnte Blätter, und 
derjenigen, welche auf trockenem 
Lande waͤchſt, terreflri, theilg 
eyformige ausgezahnte, theilg ge⸗ 
fiederte Blätter zugeeignet. Alle 
haben einen aufrechtsſtehenden, 
eckichten, zween bis drey Fuß ho— 
hen nnd in viele Zweige verbreite⸗ 
tenStängel,mit glatten,glängenden 
Hlättern, langen Bluͤthaͤhren, und 
ganz kurzen, dickern, enfermigen, 
auch mit dem Fugelförmigen- 
Staubwege beſetzte Schoten, da— 
her auch dieſe Art eigentlich das 
Geſchlecht Radicula ausmachet. 
Herr von Haller hat zwar auch 
eine dreyfache Verſchiedenheit der 
Blaͤtter angemerket, zugleich aber 
auch ein anderes, und vermuth⸗ 
lich mehr beftändiges Unterfchei- 
Dungszeichen angegeben, und da» 
her auch zwo wirkliche Arten bes 
ſtimmet. Bey der einen find die 
Blumenblätter länger, bey der ans 
dern kuͤrzer als der Kelch, und 
bey diefer ift auch gemeiniglich 
der Stängel ausgeſtreckt. €. Baus 
bin bat den Unterfchied in ber 
Blume ſchon anaemerfet, und bie 
geoßolüimige Raphanus aqua- 
ticus alter Prodr. p. 37. die flein- 
blümige aber Raphanus aquati- 
cus fol. in profundas lacinias 
diuifis ibid. p. 38. genannt. 

Die 
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Die Pflanjen beſitzen viel Schaͤr⸗ 
fe, und koͤnnen fuͤglich ſtatt des 
Rettichs und Senfs gebrauchet 
werden. 

b) Mit Schoten an dem Blaͤt⸗ 
terwinkel. er 

4) Die gebäufte Kaude mit 
ausgefchweiften Blättern, viel: 
ſchotige "Raude, Sifymbrium 
polyceraton Linn. wächft in Ita⸗ 
fin und der Schweiz an unge 
baueten Dertern, ift jährig, und 
koͤmmt dem Anſehen nach faft mit 
dem gemeinen Wegfenfe überein, 
heißt daher auch beym Camera» 
rius Irio alter vülgaris: Die 
Blätter find glatt, die unterften 
gefiedert, die obern faft dreyeckicht, 
ausgefchweift, ober feberförmig 
gerfchnitteit. Die Kleinen gelben 
Blumen ftehen in mehrerer Zahl 
ben einander an dem Blätterivin- 
fel, und daher auch zwo, drey und 
mehrere, platt anfigende, frumme, 
aber aufwaͤrtsgerichtete Schoten 
bey einander. Die Saamen find 
fehr kleim. | 

c) Mit nackendem Stängel, 

5) Die raubbasrichte Rau⸗ 
de, Heidefenf, Sifymbrium are- 
nofum Linn. Eruca foliis fca- 
bris etc. Hall. Helu. edit. fe- 
cunda no. 462. wählt in ber 
Schweiz, auch nad) Hrn. Hof: 
rath Gleditſchens Bemerfungen,in 
dem Brandenburgiſchen und der 
Niederlausnitz an huͤgelichten 
Kienheiden, beſonders um die 
hohlen Wege und wo die Waſſer 
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ablaufen. Die Wurzel iſt jaͤh⸗ 
rig. Auf der Erde liegen viele, 
wegen ber fteifen Haare rauh ans 
zufühlende, gefiederte Blätter, der 
ren Blöttchen aber wegen ber 
blätterichten Ribbe mit einander 
unter einem rechten Winfel verei⸗ 
niget, fpigig, und faum merklich 
eingeferbet find; das legte einzel⸗ 
ne ift breit und dreyeckicht. Zwi⸗ 
fchen diefen treiben viele, raube, in 
Zweige verbreitete, niedrige, aber 
nicht nackende, fondern mit eini- 
sen Ähnlichen Blättern befckte 
Stängel; daher biefe Pflanze, zus 
mal Herr von Rinne’ felbft cau- 
lem fubfoliofum Befchreißt, ih⸗ 
ren Platz in diefer Abtheilung 
nicht erhalten follen. Die Kelch» 
blaͤttchen find gefleckt, und zwey 
davon unterwoaͤrts höckericht; die 
Blumenblaͤtter viel großer, mit eis 
nem langen gruͤnlichten Nagel 
und purpurfaͤrbiger, auch zuwei⸗ 
len weißer Platte. Vier Druͤſen 
ſtehen bey den Staubfaͤden. Die 
Schote iſt lang und durch die 
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Saamen ausgedehnt. Das Kraut 


iſt ziemlich gemaͤßigt vom Ge⸗ 
ſchmacke, und den Schafen ein ge⸗ 
fundes Futter; die Saamen aber 
find fcharf. Wenn man bie 
Pflanze in dem Garten aus Saa- 
men erzieht, wird die fcharfe oder 
rauhe Befchaffenheit gar fehr ver- 
mindert. 

d) Mir gefiederren Blaͤttern. 

6) Die bobe Raudemiträüd, 
wärts gerichseren Llätserlap- 

D pen. 
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pen. Sifymbrium altifimum 
Linn. Weil hierbey Hr. v. Linne 
Eryfimum monspel. Sinapios 
fol Hort. Walth. anführet, wol» 
len twir diefe zuerft befchreiben, in» 
dem wir fie aus dem Waltherifchen 
und nachher Ludwigiſchen Gars 
ten erhalten haben, und felbige 
immerfort mit ber Abbildung 
gleichförmig verblieben if. Die 
Wurzel ift jährig und zaͤſericht. 
Der Stängel erreicyet mit ben 
Zweigen vier bis fünf Fuß Hohe, 
zeiget felten etwas haarichtes, und 
ift oberwärts ſchwach geftreift. 
Die wechfelsmeife geftellten, geſtiel⸗ 
ten, etwas haarichten Blätter find 
am bintern Theile feberartig aus⸗ 
gefchmweift, und erhalten dadurch 
vier oder ſechs Paar breite, ſchma⸗ 
fe und fpigig auslaufende, aber 
nicht weiter abgetheilte, und rück 
waͤrts gerichtete Einfchnitte, das 
von das leßtere mie dem einzelnen, 
am Ende ftcehenden, gleichfalls 
breiten und lanzetförmigen Ein» 
fchnitte fich vereiniget und dadurch 
ein fpondonfsrmiges Blättchen 
abgebildet wird. Die obern Blaͤt⸗ 
ter an dem Stängel und Zweigen 
‚find fchlechtiweg ausgeſchweift und 
fpondonfdrmig. Die Kelchblätt» 
chen find haaricht und zwar nicht 
dicht an einander geftellet, aber 
auch nicht ganz ausgebreitet, und 
die Blumenblätter länger und 
gelb; die Bluͤthſtiele find nicht 
flattericht, ſondern fichen aufge 
richtet, und bie langen Schoten 


\ 
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gleichfalls gemeiniglich gerade im 
bie Höhe. Mach diefer Befchreis 
bung fcheint es faft, ale wenn Si- 
fymbrium Irio Linn. mit dem 
altifimo nur eine Art ausmache, 
oder Herr von Linne beyde nicht 
gehoͤrig unterfchieben hätte. Herr 
von Haller in dem Verzeichniffe 
der Goͤtting. Pflanzen hat auch 
Sifymbr. altifl. und. Irio mit ein- 
ander verciniget, und Herr Eranz 
bat wegen des altiſſimi und der 
andern nah verwandten Arten des 
Hrn. v. Linne vieles angemerket, 
und gar deutlich gegeiget, wie viel 
Ungewiſſes bey diefen allen noch 
anzutreffen ſey. ©. Stirpium 
Auftriacarum Fafc. I.p. 48 ſqq. 
Die Pflanze vermehret ſich durch 
ben augfallenden Saamen häufig. 

e) Mir ganzen Blättern. 

7) kanserblätterichte Xaucke, 
Sifymbr. ftridifimum’Linn.if 
nach dem Herrn von Haller eine 
Eruca no, 458. waͤchſt auf den 
Gebirgen in Stalin und ber 
Schweiz. Die Wurzel ift holzig 
und dauert mehrere Jahre. Der 
Stängel erreichet gegen vier Fuß 
Höhe, ift rundlich, glatt und mit 
vielen geftielten Blättern befeßet. 
Diefe find nach. Herrn von Linne’ 
lanzetförmig und fägartig ausge 
zahnt, auf beyden Flächen haa⸗ 
richt und merflich mit Adern 
durchzogen; wie denn aud) Came⸗ 
rarius in ber Abbildung S. 342 
ausgezahnte Blätter vorfieller; 
ber Ritter von Haller. hingegen 

ſchreibt, 


Kaude - 


fchreibt, daß felbige voͤllig ganz, 
oberwaͤrts glatt, und nur unter 
wärts etwas haaricht und mit 
weißlichten Adern durchzogen waͤ⸗ 
ren; daher twieder zweifelhaft, ob 
die Blätter fich verändern, oder 
vielmehr, wie Herr von Haller bes 
hauptet, diejenigen, welche ausge⸗ 
zahnte Blätter haben, eine beſon⸗ 
dere Art ausmachen, Aug deni 
Winkel der Blätter eritftehen na⸗ 
ckende, vielfach abgetheilte Stiele, 
welche einen Blumenſtrauß tra⸗ 
gen. Die Kelchblaͤttchen find 
gelblich und zwey unterwaͤrts hoͤ⸗ 
ckericht, auch die Blumenblaͤtter 
gelb, und bey jedem der zwey kuͤr⸗ 
zeren Staubfaͤden ſtehen zwo gro⸗ 


fe Druͤſen, welche, nachdem bie. 


Bluͤthe abgefallen, an der Echote 
einen vorſtehenden Rand ab: 
bilden. 

Die Pflanzen, welche unter 
bem Namen Eruca befannt, oder 
das, vom Herrn vom Haller alfo 
genannte Gefchlecht, tollen wir 
jum Unterfchiebe, Baſtart⸗ oder 
Afterraucke nenne, und deren eis 
tige hier anführen ; benierfen aber 
nochmals, wie det Herr don Hals 
ler theils einige Arten bes $ilyin- 
brii, theils Brafficae Linn. unter 
dem alten Namen Eruca vereinis 
get, und folgende Kennzeichen die- 
fes Gefchlechts angegeben. Die 
Kelchblaͤttchen ſtehen mehr aufge⸗ 
tichtet, als außgebreitef, und in 
der Blume jeigen ſich vier Druͤ⸗ 
fen, als zwey bey den beyden fürs 
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zern, und zwey zwiſchen den laͤn⸗ 
gern Staubfaͤden und dem Frucht⸗ 
keime, und die walzenfoͤrmige oder 
viereckichte Schote, obgleich der 
Griffel noch zugegen, iſt mit feis 
nem bornichten Fortfage verlins 
gert, dergleichen man beym Sina- 
pi und Brafheafieht, Kerr von 
Haller rechnet zu ſtiner Eruea 
Braflicaın campellieit, Braſſi⸗ 
cam Erucaſtrum, Sifymbrium 
ſtrictiſimum, tanacetifolium, 
tenuifolium et arenofuni, Herr 
von Linne’ bat ehedem verfchiebes 
te Arten der Eruca mit bem Sis 
fymbrio, nachher aber mit der 
Braflica vereiniget, jedody bey 
bem legten Gefchlechte zwo Abthei⸗ 
lungen gemächet, und diejenigen, 
derenSchöte mit dem Fürzern ſtum⸗ 
pfen Griffel beſetzet ift, von denen 
unterſchieden, welche einen langert 
Griffel tragen. In der legten 
Abtheilung ftehen die eigentlichen 
Erucae; mithin fondert Herr won 
Rinne’ diefe von den übrigen Kohle 
ärteri ab, woraus denn leicht ab⸗ 
zunehmen, daß man füglich ein 
befonderes Gefchlecht unter dem 
Namen Eruca bepbehalten konne. 
Nach der Linnäsfchen Abrheilung 
fommen drey Arten der Erucas 
vor; als 

i) Baſtartraucke mit glatter 
Eursgebörnter Schöte, Großer 
tbeißer, oder wilder Senf, Xau⸗ 
deln. Eruca lutea fylu, eaule 
aſj pero C. B. Braflica erucaſtrum 
Linn. Eruca Hall. 00. 459. 
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waͤchſt in dem mittägigen Europa. 
Der Stängel ift mit fteifen Bors 
ften befeget, ecficht, ausgefurcht, 
zween bis drey Fuß hoch und in 
viele Zweige verbreitet. Die Blät- 
ter find langgeftielt, dicke, rauh 
anzufühlen, leyerfoͤrmig, oder der 
Länge nach, auf Art der gefieders 
ten, inftumpfe, aufgerworfene, und 
ſtumpf ausgezahnte Lappen ge 
theilet, welche von hinten nad) 
vorne zu immer großer werben. 
Die haarichten, Tanzetförmigen 
Kelchblättchen ftehen aufgerichtet, 
und zwey derfelben find ein wenig 
hoͤckericht. Die gelblichen Blu⸗ 
menblätter find zweymal fo lang 
als der Kelch, und beftehen aus 
einem langen Nagel und eyfoͤrmi⸗ 
gen Rande. Die -Staubfäben ra- 
gen faft über die Blume hervor. 
Don ben vier Drüfen ftehen zwo 
swifchen den kurzen Staubfäden 
und demFruchtkeime, und zwo zwi⸗ 
ſchen dem Kelche und den laͤngern 
Faͤden. Die Schoten ſtehen weit 
vom Staͤngel ab, ſind einigerma— 
Ren viereckicht, dicke und endigen 
ſich mit einem kurzen, ſtumpfen 
Fortſatze. Man kann dieſe Art 
leicht aus dem Saamen erziehen. 
Es wird ſolche von einigen als 
Salat gebrauchet. Die Bienen 
beſuchen die Blumen fleißig. 

. 2) Baſtartraucke mir baas 
richter linggebörnter Schote, 
Eruca fatiuaC.B. Braflica Eru- 
ca Linn, wird bey Herrn von Hal: 
lern eine Art Sinapi no. 464. 


Kande 


weil ber gehörnte Fortſatz an ber 
Schote mit dem Senfe überein« 
fünmt. Wächft in der Schweiz und 
if ein Sommergewächfe. Der 
ecfichte, mit wenig Borften beſetz⸗ 
te Etängel erreichet zmeen big 
drey Fuß Hoͤhe und verbreitet fich 
in viele Zweige. Die faftigen, 
glatten Blätter find der Länge 
nach in drey oder vier Paar läng- 
lichte, ſpitzige, ausgezahnte Lap⸗ 
pen getheilet, und der einzelne, am 
Ende ſtehende Lappen iſt groß, ey⸗ 
foͤrmig, und zwey⸗- oder dreyfach 
geſpalten. Die Kelchblaͤttchen 
ſind gelblich, aufwaͤrts gerichtet 
und unten hoͤckericht. Die Blu⸗ 
menblätter haben lange Naͤgel, und 
ihr rundlicher Rand ift weiß, ober 
gelblicht mie fchtwärzlichen Adern 
durchzogen. Die Schoten ftehen 
aufgerichtet, find mehr rauh als 
glatt, vierecficht, und mit einem 
ftarfen dreyefichten und am Eins 
de gefpaltenen Fortfage geendiget. 
Die Vermehrung fann in den 
Gärten leicht aus Saamen ge 
ſchehen. Die Pflanze hat einen 
fcharfen, unangenehmen Geruch 
und Gefchmac, und wurde ches 
dem als ein Mittel, den Neiz zum 
Liebeswerke zu befoͤrdern, angeruͤh⸗ 
met. Man giebt auch vor, daß 
die Vogel durch ihren Genuß zum 
Eingen gereiget würden. Sie 
wird, wie Senf, Nettich, Meerret= 
tih, und andere nahverwandte 
Pflanzen, die zähen ſtockenden 
Eäfte anfldfen, und durch diefe 

Wir⸗ 
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Wirkung bey der Waſſerſucht und 
andern dergleichen langwierigen 
Krankheiten nuͤtzlich gebrauchet 
werden koͤnnen. 

3) Baſtartraucke mit haa⸗ 
richter aufgeblaſener Schote, 
Braſſica veficaria Linn. waͤchſt 
in Spanien und iſt ein Sommer: 
geroächfe. 
jetförmig, oberwärtg glatt, feders 
artig, in ausgezahnte Lappen zer: 
fchnitten. Der haarichte Staͤn⸗ 
gel verbreitet fic in Zweige. Der 
Kelch ift zur Bluͤthzeit walzenför⸗ 
mig, bleibt ſtehen, und wenn bie 
Schote auswaͤchſt, wird folcher 
aufgetrieben und umgiebt, in Ge⸗ 
ftalt einer Blafe, die haarichte 
Schote. Der legte Umftand.ift 
befonderg, und deswegen follte die 
Pflanze nicht unter den Kohlarten 
einen Plag einnehmen, vielmehr 
fönnte fie ein eigenes Geſchlecht 
ausmachen. 


Raucke. S. auch Rreſſe, 
Reſedenkraut und Wegſenf. 


Rauendſara. 
S. Melkennuß. 


Rauhhbart. 
S. Fiſchwurm. 


Rauhdiſtel. 
S. Weberkarte. 
Rauher Wels. 


auher Wels wird von Muͤl⸗ 
lern die dritte Gattung ſeiner 


Die Blätter find lan- 
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Welfe, Silurus Afpredo, Linn. 
gen. 175. fp. 3. genannt; Ba- 
trachus, 2. des Rleins, ein 
Seofchfifch ; f. diefen unfern Ar— 
tifel, 2. II. ©. 207. und bie 
Bleinifche Abbildung diefes Si 
ſches, in Addition. Mif. V. 
Tab. IV. fig. 8. 


Rauhkoͤlbleingras. 
S. Glanzgras. 


auhpuckel. 
— 


eeraupe. 


Raunſchen. 
S. Mangold. 


Raupe. 

ruca. Da die wurmartige Ge⸗ 
ſtalt dieſer Inſecten hinlaͤnglich 
bekannt iſt; ſo wollen wir bey der 
Beſchreibung ihres Koͤrpers nur 
diejenigen Umſtaͤnde anfuͤhren, die 
nicht jeder, ohne ſich an eine forg- 
fältige Betrachtung der Natur ge 
woͤhnt zu haben, genau zu bemer« 
fen pflegt. Der Körper der Raus 
pen ift aus zwoͤlf häutigen, einans 
der faft gleichen Ringen zufams 
mengefegt, welche unten an dem 
Bauche etwas platt werben. Am 
erſten Gelenke ſitzt der Kopf, wel⸗ 
cher aus zween, gegen einander 
liegenden hornartigen, glatten 
Theilen beſteht und mit einem ſtei⸗ 
fen zangenartigen Gebiß verſehen 
ift; womit einige Arten die zaͤhe⸗ 
fen Blätter abnagen, ja fogar in 
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das Holz einbohren koͤnnen. Un⸗ 
ter dieſem Gebiß befindet ſich eis 
ne kleine runde Oeffnung, woraus 
der feine Faden koͤmmt, welchen 
dieſe Thierchen zur Verfertigung 
ihrer Neſter aus einem klebrichten 
Safte ſpinnen, der an der Luft ſo⸗ 
gleich erhaͤrtet. Vorn am Kopfe 
ſtehen an jeder Seite ſechs kleine, 
halbkugelfoͤrmige, durchſcheinende 
Koͤrner in einem Kreiſe, welche 
man fuͤr die Augen der Raupen 
hält. An jedem der erſten neun 
Ringe bemerkt man auf jeder Sei⸗ 
te eine, den Knopfloͤchern ähnli- 
che Heffttung, Diefe achtzehn 
Deffnurigen find nichts anders 
als Luftlächer, ober Werkzeuge 
zum Athemholen. Denn wenn 
inan dieſelben mit Del beftreicht, 
wodurch der Zugang der dußern 
Luft verhindert wird; fo ſieht 
man bie Raupen bald darauf 
fterben. Der hinterſte und letzte 
Ring hat untenher eine Oeffnung, 
welche der After dieſer Infrcten 
if. 

In Anfehung der Anzahl der 
Fuͤße trifft man zwar eine große 
Verſchiedenheit an; doch haben 
die eigentlichen Raupen, naͤm⸗ 
lich Diejenigen, welche fich in 
Schmetterlinge verwandeln, nie 
mals mehr als fechjehn, und nie 
mals weniger, als acht Füße. 
Diejenigen Inſecten, welche zwar 
ſonſt den Raupen aͤhnlich ſehen, 
aber entweder mehr als ſechzehn, 
oder weniger, als acht Fuͤße ha— 


Raupe 

ben, verwandeln ſich in Weſpen, 
Fliegen und andere dergleichen 
Inſecten, aber niemals in Schmet⸗ 
terlinge; daher ſie von den Na— 
turforſchern Afterraupen genañt 
werden. Uebrigens ſind die ſechs 
Voͤrderfuͤße der Raupen, welche 
aus drey uͤber einander geſchobe⸗ 
nen Gelenken beſtehen, hornartig 
und an der Spitze mit einem Naͤ⸗ 
gelchen verfehen. Die übrigen Fuͤ⸗ 
Be find haͤutig und unten mit tie 
nem bornartigen Ringe umgeben, 
fo daß bey den achtfüßigen Arten 
nur zween davon hautig find, 
welche hinten am legten Ringe 
ſitzen. Bey denjenigen Arten, bie 
mehr als acht Füße haben, figen 
bie fechs bormartigen vorne und 
jtoeen von den häufigen hinten, 
die übrigen aber, welche zum Fort: 
fehieben des Körpers dienen, find 
in der Mitten auf: verfchiedene Art 
vertheilet. 

Diefe Befchaffenheit und An— 
zahl der Füße hat der berühmte 
franzoͤſiſche Naturforſcher, Herr 
von Reaumuͤr, bey feiner Eintheis 
lung dieſer Inſecten zum Grunde 
gelegt. Naͤmlich er bringt, im 
erſten Theile feiner Memoireg 

our.fervir a hiſtoire des In« 
Tedtes, dag zahlreiche Heer von 
Raupen unter fieben Klaffen, wel⸗ 
che felgendergeftalt von einander 
unterfchieben find, 

Die erfte Alaffe, tworunter bie 
meiften Arten gehören, enthält als 


Te diejenigen Raupen, twelche ſech⸗ 


jehn 
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zehn Fuͤße haben, von denen ſich 
achte in der Mitten befinden. 

Die zwote Klaſſe beſteht aus 
den Raupen mit vierzehn Fuͤßen, 
von denen ſechs am fiebenten, ach⸗ 
ten und neunten Ringe ſitzen. 

Die dritte und vierte Klaſſe 
enthalten zwar ebenfallg vierzehn« 
füßige Raupen, jedoch mit diefem 
Unterfchiede, daß bey den Arten 
der deltten Klaſſe ſechs von ben 
häutigen Füßen am fechften, fie 
benten und achten Ringe, bey ben 
Raupen der vierten Klaffe aber alle 
acht häutige Füße in der Mitte 
ſich befinden, und am legten Ringe 
feine figen. 

Unter bie fünfte Klaſſe rechs 
net der Herr von Reaumuͤr dieje- 
nigen Raupen, welche nur vier 
Süße in der Mitte und in allem 
jrodif Süße haben. 

Unter die fechfte Klaſſe bringt 
er diejenigen Arten, bey denen man 
nur zroeen mittlere und in allen 
zehn Füße antrifft.. Die Raupen 
diefer Klaffe haben die Gewohn- 
heit, daß fie im Sortfriechen ihren 
Leib in einen Bogen frümmen, 
faft auf eben die Art, wie man mit 
der Hand zu thun pflegt, wenn 
man eine fleine Länge mit Span» 
nen ausmißt; daher fie Span» 
nenmeffer, Geometrae, genannt 
werden. 

Die Raupen der flebenten 
Blaffe unterfcheiden fich von den 
vorhergehenden vorzüglich das 
durch, daß fie nur überhaupt acht 
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Fuͤße und in der Mitte gar keine 
haben. Unter dieſe Klaſſe gehoͤ⸗ 
ren alſo alle diejenigen Arten, wel⸗ 
che unter dem Namen der Mot⸗ 
ten befannt find. 

Die meiften Naturforfcher fe 
ben bey der Eintheilung dieſer 
Inſecten nicht auf ihren unvolls 
fommenen Larvenſtand, fondern 
auf die Befchaffenheit ihres Koͤr⸗ 
pers nach ihrer Verwandlung in 
Schmetterlinge; daher wir auch 
unter diefem Artifel von den übris 
gen merfwürbigen Eintheilungen 
handeln wollen. 

Daf man ſowohl in Anfehung 
ber Größe, als auch in Anfehung 
ber Farbe, ber Lebensart und. der 
übrigen Umftände eine fehr große 
Verfchiebenheit bey den Raupen 
antrifft, wird allen unfern Leſern 
ſchon längft befannt feyn. Die 
größten Arten findet man in Weſt⸗ 
und Dftindien. Es giebt aber 
auch in den europäifchen Gegen» 
den Raupen, welche eine Länge 
von mehr als vier Zoll erreichen. 
Unter die größten inländifchen 
gehdren bie Oleander⸗ und Jes⸗ 
minraupen. | 

Der Körper iſt bey einigen 
glatt; bey andern aber auf vers 
fcehiedene Art mit Dornen, Stas 
cheln oder Haaren befttset; baher 
die von der Steife oder Lage der 
Haare hergenommenen Benennune 
gen der Doenraupen, Stachel 
raupen, Bärenraupen, Büfchels 
sauren und Buͤrſtenraupen ent- 
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ftanden find, die ein jeder, auch 
ohme weitlaͤuftige Erklärung, 
leicht verftehen wird. 

Bey vielen Arten ift der Koͤr⸗ 
per faft überall gleich) dick, bey eis 
nigen aber an dem einen Ende 
biinner, ald an dem andern. Vers 
fhiedene haben einen Gabel 
feywanz, oder ein einfaches gebo⸗ 
genes Horn, oder eine feharfe 
Stachelipige auf bem Schwan» 
je. Die letztern werden daher von 
einigen Naturforſchern Pfeil. 
ſchwaͤnze genannt, 

Biele Arten leben als Einſied⸗ 
ler, verfchiedene aber allemal in 
großer Gefellfchaft von ihres Glei⸗ 
chen. Einige von den letztern 
ſtellen auch gern Wanderungen 
an, wobey ſie ſich einen ordentli⸗ 
chen Heerfuͤhrer wählen; Daher 
man fie Wanderraupen ju neũen 

pflegt. Ihre Nahrung beſteht mei⸗ 
ſtentheils in den Blaͤttern oder 
übrigen Theilen der Pfianjen. 
Nur einige Gattungen von Mot—⸗ 
ten pflegen gern ihre Speiſe aus 
dem Thierreiche zu nehmen. Diele 
Raupen bleiben nur bey einer ein 
zigen Speife, andere aber freffen 
von allerhand Arten der Gewaͤch⸗ 
fe. Einige Arten haben die Ge- 
wohnheit fich, zur Beſchuͤtzung ge: 
gen die rauhe Witterung, eine 
Wohnung von dem feinften Ge- 
fpinnfte zu machen, oder Baum- 
blätter auf eine fünftliche Art zur 
fammen zu wickeln. Die legtern 
haben daher den Namen der 
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Blattraupen, Blattwickler und 
Koller bekommen. Es giebt auch 
Raupen, melche zwifchen der obern 
und untern Haut ber Blätter woh· 
nen, und baher Minirer genañt 
werden. 

Bon den übrigen Merkwuͤrdig⸗ 
feiten biefer Inſecten, und vor⸗ 
nehmlich von ber Art und Weiſe, 
wie fie fich verwandeln, foll unter 
dem Artikel Schmetterling 9 
handelt werben. 


Raupengras. 
©. Glanzgras. 


Raupenklee. 
S. Raupenkraut. 


Raupenkraut. 

ieſer Name ſcheint wegen der 
Frucht ſchicklicher, als Scorpions 
kraut, obgleich dag Geſchlecht von 
Tourneforten Scorpioides, unb 
Herrn von Linne Scorpiurus ge« 
nannt worden; da auch bie Blaͤt⸗ 
ter einfach, und nicht aus drey 
Blaͤttchen zuſammengeſetzet ſind, 
kann man nicht fuͤglich Raupen» 
tlee wählen. Scorpiurus wird 
auch ein ganz verfchiedenes Ge- 
fchlecht genannt, welches unter 
Vergieß mein nicht vorlommen 
wird. Unfer Raupenfraut trägt 
fchmetterlingsförmige Blumen. 

Der Kelch ift in fünf fpigige, uns 
gleiche Zaͤhnchen abgetheilet; das 
Faͤhnchen rundlich eingekerbt und 
ruͤckwaͤrts gebogen, das Kielblätt- 
chen 
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chen unterwaͤrts geſpalten, auf⸗ 
märts, gebogen und ſpitzig; die 
Fluͤgelblaͤtter ſind eyfoͤrmig, mit 
einem ſtumpfen Anhange verſehen 
und abwaͤrts gerichtet; Neun 
Staubfaͤden machen eine Scheide, 
der zehnte ſteht einzeln; der auf: 
waͤrts gebogeneGriffel zeiget faum 
einen merflichen Staubroeg. Die 
Frucht ift zwar eine Huͤlſe, aber 
fehnedfenförmig gewunden, aͤußer⸗ 
lich rauh, der Laͤnge nach geſtreift, 
und der Quere nach in Gelenke, 
auch innerlich der Quere nach in 
verſchiedene Faͤcher abgetheilt; in 
jedem Fache liegt ein rundlicher 
Saame. Man unterſcheidet 
zwar einige Arten, und Herr bon 
inne’ nimmt viere an, alle aber 
find einander gänzlich ähnlich, und 

nur in Anfehung der Blumenzahl 
und äußerlichen Beſchaffenheit der 
Frucht verſchieden; daher man 
nicht unbillig alle fuͤr eine, oder 


doch nur zwo Arten halten, und 


die Verſchiedenheit als zufällig 
anfehen koͤnnte. Alle wachſen in 
den mittaͤgigen Laͤndern Europens 
haben eine zaͤſerichte, jährige Wurs 
jel, einen mehr geftreckten als auf- 
gerichteten, kaum einen halben 
Zuß langen, und in Zweige ver- 
breiteten Stängel, wechſelsweiſe 
geftellte, lanzetförmige, vollig ganz 
je und am Stiele herunter laufen» 
de Blätter, zwey fchmale, ſpitzige, 
aufgerichtete Deckblätter, und gels 
be Blumenblätter. - Die Arten 
nach dem Krn. v. Linne find; 
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1) Einblämiges Raupenkraut 
mit fchuppichter Frucht, wurm⸗ 
förmiges Raupenkraut, Scorp, 
vermiculata Linn. Jeder Slüch« 
füiel, welcher an dem Blaͤtterwin⸗ 
Fel ſitzt und Fürzer als das Blatt 
ift, trägt eine Blume. Die Frucht 
iſt dicke, mit zehn erhabenen, 
ſchuppichten oder marsichten Stris 
chen beſetzet. 

2) Zweybluͤmiges Raupens 
kraut mit borftiger Frucht, mu- 
ricata Linn. Der Blüthftiel ift 
länger als das Blatt und trägt 
zwey Blumen; auf den Striefen 
der Frucht figen ſteife Haare oder 
Borſten. 

3) Dreyblämiges Raupen 
£raut mit abftebenden Stacheln, 
fulcata Linn. 

- 4) Vierblümiges mit dicht 
an einander geftellten Stacheln, 
fubuillofa Linn. 

Man unterhält diefe Arten in 
Gärten und vermehret folche ohne 
Kunſt durch den Saamen. Das 
Verſetzen leiden dieſe Pflanzen 
nicht gerne. 


Raupentoͤdter. 
IchneumonLinn. Ein weſpen⸗ 
artiges Inſectengeſchlecht, welches 
ben Namen Raupentoͤdter des⸗ 
wegen bekommen hat, weil die In⸗ 


ſecten dieſes Geſchlechts, welche 


auch unterm Namen Schlupfwe⸗ 
ſpen bekannt ſind, die Gewohn⸗ 
heit haben, in die Larven der an⸗ 
dern Inſecten, vorzuͤglich in die 
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Raupen ber Schmetterlinge bins 
tinzuftechen und ihre Eyer unter 
derfelben Haut zulegen; wodurch 
viele Raupen getddtet werben. 
Die allgemeinen Kennzeichen dies 
ſes Inſectengeſchlechts ſind, nach 
dem Ritter von Rinne‘, folgende. 
Das Maulhat Kiefer, aber Feine 
Zunge. Die Fuͤhlhorner beftehen 
aus dreyßig Gelenfen und der 
bervorragende Stachel ſteckt in ei⸗ 
ner zweyklappigen Scheide. Bey 
den meiſten ſitzt der Hinterkoͤrper 
vermittelſt eines langen Halſes 
am Bruſtſtuͤcke feſt. Sie haben 
auch meiſtentheils einen krum̃en, 
ſichelfoͤmigen Hinterleib und find 
der Farbe nach gemeiniglich 
ſchwarz und gelb. Es giebt aber 
auch einige, welche einen Goldglanz 
haben und mit andern ſchoͤnen 
Farben prangen. 


Die unter die Haut der Raupen 
gelegten Eyer werden darunter 
ausgebruͤtet, weil die Raupe noch 
lebt. Die jungen Raupentoͤdter, 
welches anfaͤnglich kleine weißli— 
che Maden ſind, naͤhren ſich von 
den fetten Theilen der Raupen bis 
dieſelben ſterben. Die kleinern 
Arten verwandeln ſich auch ſogar 
innerhalb der Haut der Raupen; 
die groͤßern aber machen ſich, wenn 
bie Zeit ihrer Verwandlung her⸗ 
annahet, Toͤnnchen außerhalb der 
Raupen. Weil bereits fieben 


und fiebenzig Arten von bicfen 


Weſpen befannt find; fo bat der 
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Ritter von Linne dieſelben unter 
fedy8 Abtheilungen gebracht. 

Die erfte Abtbeilung enthält 
bie Raupentsdter mit einem weiße 
lichen Schilde, deren Fuͤhlhoͤrner 
mit einem weißen Ringe umgeben 
find. Hierunter gehören zwoͤlf 
Arten. 

Die swore Abtheilung, welche 
aus zehn Arten befteht, begreife 
diejenigen unter fidy, welche ein 
mweißlihes Schild, und ſchwarte 
Fuͤhlhorner haben. 

Unter die dritte Abtheilung 
rechnet der ſchwediſche Naturfor⸗ 
ſcher die Raupentoͤdter mit einfaͤr⸗ 
bigem Schilde und Bruſtſtuͤck, des 
ren Fuͤhlhoͤrner mit einem Bande 
umgeben find. Bon biefen giebt 
es nur fünf Arten, 

Die Kaupenrödter der vier. 
ten Abtheilung, welche fieben und 
zwanzig Arten enthält, haben ein 
einfärbiges Schild und Bruftftück, 
nebft ſchwarzen, bürftenartigen 
Fuͤhlhoͤrnern. 

Die Raupentoͤdter der fuͤnf⸗ 
ten Abtheilung, worunter ſieben 
Arten gehören, unterſcheiden ſich 
von den uͤbrigen durch gelbe buͤr⸗ 
ſtenartige Fuͤhlhoͤrner. 

Die fechſte und letzte Abrbeis 
lung befteht aus ben Fleinen Rats 
pentoͤdtern mit drathformigen 
Fuͤhlhoͤrnern, deren Leib eyfoͤrmig 
iſt und dicht an dag Bruftftück 
anſchließt; welche Merkmale 
man bey ſechzehn Arten an— 
trifft. | 

Außer 
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Yußer dieſem itzt befchricberien 
Gefchlechte giebt es noch ander 
wefpenartige Sjnfecten, welche mit 
den Naupentödtern cine große 
Aehnlichkeit haben, jedoch auch in 
einigen Stüden von ihnen unter- 
fchieden find; daher fie von Sul⸗ 
jern Afterraupentödter genannt 
worden. Sie machen im Linnäi- 
ſchen Syſtem ein befonderes Ge⸗ 
ſchlecht aus, welches den Namen 
Sphex fuͤhret, den der deutſche 
Herausgeber beffelben, Hr. Muͤl⸗ 
ler, durch Baftardwefpen über: 
fegt hat. Das Maul diefer Af⸗ 
terraupentödter, wovon es acht 
und dreyßig Arten nach dem Rit⸗ 
ter von Rinne’ giebt, hat Kiefer oh⸗ 
ne Zunge und Fuͤhlhoͤrner mit zehn 
Gelenfen. Des Stechangel ift 
verborgen. Die Flügel liegen 
flach und find nicht gefalten, 


Einige diefer weſpenartigen In⸗ 
fecten machen fich zu ihren Nefte 
eine Fängliche Höhle in der Erbe, 
worein fie Raupen, Fliegen, Spin; 
uen und andere bergleichen Inſe⸗ 
cten fragen, um ihre jungen da⸗ 
mit zu füttern. Andere hingegen 
wählen hierzu Fieber die Spalten 
in den Bäumen, oder bie Löcher 
in den Wänden, welche fie zuvor 
aufs genauefte reinigen, und nach« 
dem fie eine Spinne, Raupe oder 
liege hinein gelegt haben, wor» 
ein ſie ihre Eyer ftecfen, wieder mit 
Thon ober einer ähnlichen Mate 
tie verkleifternn. Die aus den 
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Eyern hervorkommenden Larven, 
welche den Bienenlarven ſehr glei⸗ 
chen, naͤhren ſich von der Spinne 
oder Fliege, in welches das Ey 
gelegt worden; und wenn ſie dieſe 
Speiſe verzehret haben, verwan⸗ 
deln fie ſich in einem hierzu verfer⸗ 
tigten Geſpinnſte in Puppen. 


Die Hauptverſchiedenheit, wel⸗ 
che man bey dieſen Inſecten, au⸗ 
ßer der Größe und Farbe, die bey 
ben meiften ins Schwarze und Gels 
be fällt, bemmerfet, betrifft die Art 
und Weife, wie der. Hinterförper 
mit dem Bruftftücke verbunden ift, 
Denn bey einigen iſt der Hinter⸗ 
förper mit ginem langen Halfe am 
Bruftftücke befeftiger; bey vielen 
aber bat derfelbe keinen folchen 
langen Hals und fchließe dicht an 
das Bruſiſtuͤck an; daher der Rit⸗ 
ter von Linne in dieſem Geſchlech⸗ 
te zwo Abtheilungen gemacht hat. 
Zu der erſten Abtheilung, welche 
vierzehn Arten unter ſich begreift, 
rechnet er alle diejenigen After⸗ 
raupentoͤdter, deren Hinterkoͤrper 
durch einen langen Hals mit dem 
Bruſtſtuͤcke verbunden iſt, und zu 
der zwoten Abtheilung die uͤbri⸗ 
gen Arten, von denen er vier uud 
zwanzig anführet. 


©. — 


Rauſchbaum. 
S. Ebinsrinde. 


Rauſch⸗ 
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Raufchbeere. 
©. Heid elbeere 
Raufchgelb. 


ifigallum, ift eine mineralifche 
Subſtanz, welche aus Schwefel 
und Arfenif beſteht. Es iſt diefels 
be von dem Operment, fo auch aus 
Schwefel und Arfenik befteht, zu 
unterfcheiden, indem in diefem we⸗ 
higer Schwefel, und außer dem 
hoch etwas fpatichtes befindlic 
ift; ba hingegen dag Raufchgelb 
aus bloßem Schtoefel und Arfenif 
beſteht. Man unterfcheidet von 
dem Raufchgelb zwo Arten, eine 
rothe und eine gelbe oder roͤth⸗ 
lichgelbe. Beyde Arten find glas⸗ 
artig und mehr oder meniger 
burchfichtig ; daher alfo bag gelbe 
Naufchgelb von dem Dperment, 
als welches blättericht iſt, fich 
leicht unterfcheibet. Das rothe 
Maufchgelb ift oft dem durchſich⸗ 
tigen Rothguͤldenerz fehr ähnlich. 
Beyde Arten von Rauſchgelb ges 
hören zu den Giften, obwohl im» 
mer eine etwas tweniger giftig, ald 
bie andere iſt. Es jft auch von 
dem fo geriannten gelben und ro» 
then Arfenif, welche durch bie 
Kunſt gemacht werden, unterfchies 
ben. Man nennt das Raufchgelb 
aud) Keisgelb, Keißgal, Roß⸗ 
gelb, Rußgelb, Aüfgelb, Real⸗ 
gar und Sandrach, “Einige hei- 
Ben das gelbe Kaufchgelb, und 
das rothe Sandrach. Man,brau- 
het beyde Arten in ber Mas 
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fery zu Del» und Waſſer⸗ 
farben. 


Raufchgrün. 
S. Mooßbeere 


Kante. 
a8 Sefchlechte Ruta zeiget ei« 
nen Eleinen, fünffach eingeferbten, 
ftehenbleibenden Keldy ; fünf aus⸗ 
gebreitete, eyformige, mit ſchma⸗ 
len Nägeln verfehene Blumenbläts 
ter ;- sdhn Staubfäden und einen 
kreuzweiſe gefpaltenen,unterwärte 
mit zehn Honiggrübchen umgebe« 
nen Sruchtfeime, mit einem Grif⸗ 
fel und einfachem Staubmege. 
Der Sruchtbalg it big zur Hälfte 
fünffach abgetheilet, und enthält 
in fünf Fächern viele rauh anzu⸗ 
fiihlende, edichte Saamen. Bey 
der einen Art findet ſich am Kel« 
che, ben Blumenblättern und ber 
Frucht nur die gevierte Zahl und 
acht Staubfäden. Hr. v. Linne 
beſtimmt vier Arten. Mir ber 
merfen davon 
1) Breitblätterichte Raute 
mit ausgesaditen, viertbeiligen 
Blumen, Weinraute, Ruta gra- 
veolens Linn. wädıft in den mit⸗ 
tägigen Ländern Europens, auch 
in der Schweiz und Mauritanien, 
und ftellet ein immergrünendeg 
Sträuchlein vor, weldyes bey ung 
felten über grocen Fuß Hoͤhe erreis 
chet, in wärmern Gegenden aber 
viel Höher und in Geftalt eines 


Baͤumchen mwachfen fol. Die 
Blätter 
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Blätter find faftig, blaulich ange 
laufen, gebüpfelt, breit, geboppelt 
gefiedert, und die Blättchen bald 
en » bald mehr lanzetförmig, und 
die zuletzt ſtehenden gemeiniglich 
drenfach gefpalten. An den Ens 
den der Zweige ftehen flache Blüth» 

bifchel; die Blumen dffnen ſich 
im Brad) - und Heumonathe, und 
die mittelfte, fürzer geftielte Blu⸗ 
me ift in jedem Büfchel, ber Zahl 
nach in allen Theilen von den 
übrigen verfchieben. Dieſe naͤm⸗ 
lich zeiget fünf Kelcheinfchnitte, 
fünf Blumenblätter, zehn Staub- 
fäden und eine fünffach getheilte 
Srucht, dahingegen die übrigen 
alle in dem Kelche, den Blumen» 
blättern, und der Frucht die vierte, 
und bey den Etaubfäden bie ad)« 
te Zahl darftellen. Die Blumen: 
blätter find gelblicht, Fielförmig 
vertieft, und am Rande jerſchnit⸗ 
ten oder verfchiedentlich eingefer- 
bet. Vier Staubfäden figen an 
den Blumenblättern, und viere 
zwiſchen diefen und dem Kelche. 
Wie diefe,oder vielmehrdie Staub» 
beutel die Befruchtung unterneh- 
men, verbienet befonderd ange 
merfet zu werden. Wenn bie 
Blume fich Sffnet,liegen die Staub» 
fäden theils in der Vertiefung der 
Blumenblätter eingefchloffen, 
theils auf den Kelcheinfchnitten 
auggeftreckt, nachher erheben ſich 
folche wechſelsweiſe, legen ſich un⸗ 
ter einem ſpitzigen Winkel uͤber den 
Fruchtkeim, fo daß der noch ver⸗ 
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fchloffene Beutel über den Staub; 
weg zu liegen koͤmmt, hat diefer 
fich gesffnet, und fich bes befruch- 
tenden Staubes entlediget, fo keh⸗ 
ret ber Faden wieder zurück und 
nimmt feine vorige Lage. Es 
richtet fich aber ein Staubfaden 
nach dem andern auf, und fehret 
auch eben fo wieder zurück, und 
zwar in folgender Ordnung: den 
Anfang machet einer von denen, 
welche auf deri Kelch paffen, die- 
fem folget der zweyte, hernach der 
dritte, und bann der vierte, nach 
diefen fommen bie mit den Blu 
menblättern vereinigte, einer 
gleichfalls nach dem anderri. Bey 
ben Blüthen, welche zehn Staub: 
fäden enthalteri, bemerfet man die 
nämliche Ordnung. 

Man finder diefe Art überall 
in den Gärten, erzicht folche fos 
wohl aus Saamen, ale Zweigen) 
und unterhält fie im freyen Lande 
in einem trockenen Boden; ba fie 
aber bey harter Kälte leicht Scha⸗ 
ben leidet, fetset man, befonders 
wenn man fie als ein Bäumchen 
erziehen und erhalten will, ober 
auch die Spielart mit vergolde- 
ten Blättern, in Toͤpfen, und ges 
gen den Winter in ein gemeine 
Glashaus. Auch in diefem Stan- 
de verlangen die Stöcke öfterg 
Luft und Waſſer. 

Der ftarfe Geruch und fcharfe 
Gefchmack der Raute zeiget deut: 
fich von ihren wirffamen Beſtand⸗ 
theilen, von welchen man noch 

mehr 
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mehr Äberjeugt wird, wenn man 
dag frifche Kraus zerquetfcht auf 
die Haut leget, und davon rothe 
Flecken entfichen ſieht. Vermi⸗ 
ſchet man den Saft mit dem Blu⸗ 
te, ſo wird dieſes davon merklich 
aufgeloͤſet und fluͤßiger. Es ent⸗ 
hält demnach die Raute reigende, 
erhigende,jertheilende, ſchweißtrei⸗ 
bende, maägenfiärfende Kräfte, 
wird zumeilen auch wider bie 
Mutterbefchwerung, Mangel der 
monathlichen Reinigung, fallende 
Sucht und Würmer gebrauchet. 
Die Landleute halten folche für 
ein allgemeines Verwahrungsmit⸗ 
gel und Gegengift, und bedienen 
ſich daher ber frifchen Blätter 
nüchtern auf Butterbrodte, Die 
Aerzte kennen die Wirfungeh der 
Maute noch nicht gehörig, und bes 
dienen fich derfelben gewiß zu fel- 
ten, obgleich in den Apotheken bag 
abgejogene Waffer, das weſentli⸗ 
che Del, welches in ber Kälte ge: 
rinnet, auch ein abgefochtes Del, 
der Effig und dag Ertract aufbe- 
halten werden. Srifche Naute 
zerſtoßen, mit Salz, Wein oder 
Effig vermifchet, empfichle Herr 
Eranz bey Duetfchungen und an- 
dern Schäden, wobey bie feften 
Theile abgeftorben find, 

23) Schmalblätterichte Raus 
te mit gefranzten, viertbeiligen 
Blumen. Seinblärterichte Alep⸗ 
pifcbe Raute. Ruta chaleppen- 
fis Linn. Ehedem hielt felbige 
Herr von Linne nur für eine Ab⸗ 


Kaute 


änderung ber erfien Art; und fie 
bat auch viele Aehnlichfeit mit die⸗ 
fer. Die Blätter find nicht fo- 
wohl zwey⸗ als vielmehr dreyfach 
gefiedert. Die verfchiedene Zahl 
in den Blumentheilen zeiget fich 
auch bier; die gelblichten Blu⸗ 
menblätter find auch vertieft, am 
Rande wellenförmig ausgeſchwei⸗ 
fet, und mit Haaren oder Franzen 
beſetzet. Das eigentliche Bater- 
land foll Afrika, und auch dieſe, 
wie Herr Gleditſch angiebt, weni⸗ 
ger zaͤrtlich als die erſte ſeyn. 

Die Rutam montanam Cluſ. 
oder fylueftrem Camer. hät Ar. 
son Linne’ mit der erften Art ver» 
einiget, doch angemerfes, wie fols 
che ein verſchiedenes Anſehen ha- 
be, und die legten Blättchen nicht 
fpigig auslaufen, fondern faft ei⸗ 
nerley Breite behalten. Aber 
besiwegen hat Herr von Haller 
folche als eine befondere Art no. 
1004. angeführet, indem die 
Blättchen oder die legten Lappen 
ber doppelt gefiederten Blätter 
ganz fchmal und fehr fpißig, mite 
bin lanzetförmig find. 

3) Drepyblärterichte Naute, 
Ruta Patauina Linn. Pfeudo- 
Ruta M:cheli. wächft um Padua. 
Die plattanfizenden Blätter be 
fteben aus drey Blättchen; die 
Blumen fiehen doldenweiſe, zeigen 
dur chgehends die fuͤnfte und zehn⸗ 
te Zahl, und die gelben Blu— 
menblätter find platt und vollig 
ganz 


4) kein 
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4) Leinblaͤtterichte Raute, 
Ruta linifolia Linn. waͤchſt in 
Spanien. Die Blumen fommen 
‚mit der dritten Art überein. 


Raute, ©. auch Erdrauch 
und Harmelkraut. 


a > 4 Meet 
droße 


Turdus Rhomboidalis, des Ca, 
tesby, II. pag. ettab. 10.Rhom- 
botides, ı. des Kleins, ein Bott⸗ 
baſtart; f. diefen unſern Artikel, 
B. J. S. 922. 


Rautenfoͤrmiger See 
parſch. 
erca marina Rhomboidalis 
faſciata des Catesby, II. p. et 
tab. 4. Percis, 14. des Zleins, 
ein Kaulbarſch; f. diefen unfern 
Artikel, B. VI. ©. 372. 


Rauwolfia. 


fümier hat zuerſt dem Leonhard 
Rauwolf, einem Arzte und Nas 
turfündiger des fechjchnten Jahr» 
hunderts, durch diefes Pflanzen 
gefchlechte ein verdientes Anden- 
fen geftiftet; indem berfelbe nicht 
allein in feiner Neifebefchreibung 
durch Morgenland einige dafelbft 
gefundene merfwärdige Pflanzen 
befchrieben und abgebildet, ſon⸗ 
dern auch eine weitgrößere Sam 
Inng von .dafelbft wachſenden 
Bflanzen hinterlaſſen, welche neuere 


‚wolfia nitida Linn. 
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lich Gronod befannt gemacht und 
dadurch bie morgenländifchePflan« 
zengefchichte gar merflich bereis 
chert hat: Der Eleine, fiehenblei» 
bende, Kelch ift fünffach eingefer« 
ber Das Blumenblatt ift an 
fangs fugelförmig, verlängert fich 
in eine Rohre und endiget fich mit 
fünf rumdlichen, eingeferbten Eins 
fehnisten Die fünf Staubfäden 
find kuͤrzer als diefe Rohre, und 
der noch fürgere Griffel trägt eir 
nen knoͤpſichten Staubneg. Die 
fugelförmige, mit einem Spalte 
verfehene Beere enthält eine zwey⸗ 
fächerichte, oder zwo verfchiedene 
Nuͤſſe. Man kennt davon drey 
Arten, welche in dem waͤrmern 
Amerika anzutreſſen. 

1) Glatte Rauwolfia, Rau. 
Jacquin 
bat dieſes fchöne Bluͤmchen in den 
Waͤldern von Domingo angetrof⸗ 
fen. Es waͤchſt gegen zwolf 
Schuh hoch, enthaͤlt in allen Thei⸗ 
len einen milchichten, klebrichten 
Saft, trägt geſtielte, lanzetfoͤrmi⸗ 
ge, vollig ganze Blätter, deren ges 
meiniglich viere, jedoch zween für« 
jere und zween längere an einem 
Knoten der Aefte fliehen, und treibt 
an den Spigen der Aefte Blumen. 
buͤſchel. Die Blumen find weiß 
und ohne Geruch; die Beeren an⸗ 
fangs gelblicht, zuletzt ſchwarz⸗ 
roth, von ber Groͤße einer Eleinen 
Kirfche. 

2) Baarichte Rauwolfie, ca 
nefcens Lian. Dieſer Baum 

oder 
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oder Strauch waͤchſt in Jamaika 
und auf den caribifchen Inſeln, 
enthält gleichfalls einen milchich- 
ten Saft und zeiget eine verfchie- 
dene Höhe, welche aber niemals 
acht Schuhe überfteiget: Die 
jungen Aeſte find filzicht: Die 
geftielten, umgekehrt eyfoͤrmigen, 
ganzen, haarichten Blätter ſtehen 
auch in gevierter Zahl bey einan⸗ 
der und find von verfchiedener 
Größe. Die Spigen der Aefte 
endigenfih mit Blumenbüfcheln: 
Das -Blumenblatt iftröthlich, und 
die Frucht anfangs roth, hernach 
ſchwarz, und enthält zween rung: 
Tichte, zweyfaͤcherichte Nüffe, doch 
liegt gemeiniglich in jeder nur ein 
Kern, indem das andere Fady leer 
erfheint: Ne 
mentola Linn: waͤchſt bey Car- 
thagena, enthält ebenfalls einen 
milchichten Saft,und koͤmmt über: 
Haupt in der Geftalt nid Lage 
der Blätter, Blumen und Früchte 
mit den vorigen Arten überein; 
der Stainm aber erreichet nur drey 
Schuh Höhe, und die Blätter 
find auf beyden Flächen, jedoch 
merflicher auf der unfern, ınit ei- 
nem mwollichten Getvebe überzogen, 
und die Frucht iſt nicht größer, 
als eine Erbfe. 

Man zieht alle aus Saamen 
oder Zweigen, unterhält diefe an- 
fangs auf dem Lohbeete und her⸗ 
nach in dem Glashauſe, laͤßt fie 
aber -im Sommer auch frifche 


L 


Reau 


Luft genießen, begießt ſolche zu 
der Zeit oͤfters, aber ſparſam auf 
einmal, und twartet fie, wie ande» 
re zärtliche Getwächfe. In biefie 
gen Gärten find diefes feltene 
Gäfte. 


Ray. 
Raia, das 1 30ſte Thiergefchleche 


des Nitterd von Rinne‘; f. Ros 
chen. 


Rayen. 

ine Gattung der Kochen, ſonſt 
und dfter8 Dornruͤcken genannt; 
f. diefen unfern Artifel, B. IL. S. 
371. Dafyhatus, 6. clauatus, 
be8 Rleins, ein Brumbeer- 
ſchwanz; f. auch diefen Artikel, 
B. J. S. 093. 


“rs 


Raygras. 

S. Gerſte, Haber und Lolch. 
Reaumuͤrie. 

er bekannte franzoͤſiſche Na— 
turforſcher, Reaumuͤr, war zwar 
mit dem Pflanzenreiche nicht ſo 
bekaͤnnt, als mit dem Thierreiche, 
doch findet man in den Schriften 
der Parifer Akademie einige da= 
bin einfchlägende Abhandlungen, 
und ba mehrern, welche unter den 
Kräuterlehrern feinen, aber einen 
anfehnlichen Plaß unter den Aerz⸗ 
ten und Naturlehrern verdienen, 
in dem Pflanzenreiche ein Denk⸗ 
mal errichtet worden, hat Hr. Haſ⸗ 
felquift billig dergleichen auch dem 
Reau⸗ 


Reba 


Reaumuͤr geſtiftet. Die Pflanze, 
welche dieſes Geſchlecht ausma⸗ 
chet, und von bem Rauwolf Kali 


srabicum, vom Herrn v. Linne R 


aber Reaumuria vermiculata ge⸗ 
nannt worden, waͤchſt in Sicilien 
und Egypten am Meerſtrande, hat 
eine jährige Wurzel und ſtrauch⸗ 
artige Stängel, an welchen die 
Blätter, ohne beftimmte Ordnung, 
platt anfigen. Dieſe find gleich 
breit, doch am Ende zugefpißet, 
fleifchicht, gedipfelt, blaulicht ans 
gelaufen, auf der untern Fläche 
gerwölbt, und bie obern größer, 
als die untern. Zwiſchen den 
obern figen die Blumen platt an; 
der Kelch befteht aus fünf ſpitzi⸗ 
gen, ftehenbleibenden Blättchen ; 
bie fünf länglichten, einander aͤhn⸗ 
lichen, am Ende umgefrümmten, 
weißen Blumenblätter find faum 
länger, als der Kelch, und zu bey» 
den Seiten mit einem blätterich- 
ten, gefranzten Anfaße oder Ho» 
nigbehältniffe verfehen. Diele 
Etaubfäden umgeben fünf Grif: 
fel. Der eyfoͤrmige Sruchtbalg 
offnet fich mit fünf Klappen, zeis 
get fünf Fächer und enthält viele 
filzichte Saamen. 


Rebarberbeeren. 
©. Serberbeerfirauch, 


KRebbinden. 


S. Brennkraut. 


Rebellenblume. 
S. Wunderblume. 
Siebenter Theil. 
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Reben. S. Stamm, 
KRebendolde. 


ebendolde nennen wir dag 
Plangengefchlecht Oenanthe, wo. 
für Herr Planer Tropfwurz ges 
wähle. Die Hauptdolde beftehe 
aus wenig Ziveigen, iſt gemeini- 
glich mit einer vielblätterichten 
Hülle umgeben, und theilet fich in 
viele, ganz Furze Strahlen, um 
welche wieder viele Furze Blätter 
fichen. Die Blumen find nicht 
von einerley Anfehen und Beſchaf⸗ 
fenheit. Die Randblämchen ge⸗ 
meiniglich nur maͤnnlich, und ihre 
fuͤnf Blumenblaͤtter einwaͤrts ge⸗ 
bogen, in zween Lappen geſpalten, 
groß, unter ſich aber nicht von 
einerley Groͤße; die mittlern ſind 
auch herzfoͤrmig, einwaͤrts gebo⸗ 
gen, einander mehr gleich, und zei⸗ 
gen, außer den fuͤnf Staubfaͤden, 
einen Fruchtkeim mit zween Grif⸗ 
feln und ſtumpfen Staubwegen. 
Die eyformige mit dem eigenen 
vergrößerten Kelche und ben Grifs 
feln befeßte Frucht theilet fich in 
zween ähnliche Saamen, twelche 
auf der einen Seite platt, aufder 
andern gewolbet und geftreifer, 
auch an der Spitze ausgezahnt 
find. Herr von Linne‘ beſtimmt 
fünf Arten. 


1) Xebendolde mie röbren. 
förmigen Blättern, Waſſerfili⸗ 
pendel, rother Steinbrech, Oe. 
nanthe aquatica; fiflulofa L. 

€ waͤchſt 
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wächft in Deutfchland an den 
MWaffergräben und Sümpfen. Die 
ausdauernde und tief im Schlam- 
me ſtehende Wurzel befteht aus 
vielen, bündelmeife vereinigten 
Zafern, und zuweilen dazwiſchen 
liegenden Knollen, und treibt fos 
wohl friechende Ranken als auf 
gerichtete, ziosen Fuß hohe, hohle 
und mit wenig Zeigen befeßte, 


und geftreifte Stängel. Der Blatt» 


ftiel, welcher den Etängel umgiebt, 
ift Hohl, beym Anfange aufgerißt, 
hernach röhrenförmig verfchloffen 
und an dem Drte, wo bie eigenen 


Stiele der Blaͤttchen entftehen, 
Alle 
Blätter find gefiedert; die unter» 


enge zufammen gezogen. 


ſten aus einigen Paaren Blaͤttchen 


zufammengefegt, und diefe wieder 


in drey big vier ſtumpfe Lappen 
abgerheile. Die obern beftchen 
aus fabenförmigen langen Blätt 
chen, welche theils ganz, theils 
drepfpaltig find. Die Blumendolde 
fteht entweder den Blättern gegen 
über, oder an ber Spitze der Zwei⸗ 
ge, hat gemeiniglich Feine allge» 
meine Hülle, oder ift nur mit ei— 
nem einzigen Blättchen beſetzt, und 
gertheilee ſich in drey oder fünf, 
felten mehrere, Fleinere, welche auf 
einer Eeite drey, auch mehrere, 
weißlichte Hüllblättchen zeigen. 
Die Blumen ftehen dichte bey cin- 
ander. Die Randblümchen find 
lang, die mittlern ganz furz ge 
ftiele. Die Blumenblätter find 
roöthlich. Die Randblümchen 
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haben zwar lange Griffel, aber el⸗ 
nen unvollfommenen Sruchtfeins. 
Alles Vieh läßt diefe Pflanze une 


berührt ftehen, und der fcharfe,. 


ecfelhafte Geſchmack derfelben ma⸗ 
chet fie leicht verdächtig. Hr. v. 
Linne berichtet, wie er felbft, als 
er bey ftarfer Hige diefes Kraut 
in den Händen getragen, eine 
fchmerzhafte Empfindung erlitten, 
toelche aber bald wieder nachges 
laffen, da er folches mweggefchmife 
fen. ©. beffen Reife durch Schwe⸗ 


ben 1. Th. 233 S. Der unvors 


fichtige Genuß diefer Pflanze von 
Menfchen hat ihre fchädliche Wire 
fung aufs beutlichite bemiefen. 
Es find darauf Gichten, Verdre⸗ 
hen ber Augen, Ohnmachten, 
Schlagfluß und der Tod erfolget z 
und doch hat man in den keichen, 
welche durch dieſes Gift getoͤdtet 
worden, alle Eingeweide unver» 
lege und das Blut in der beften 
DHefchaffenheit gefunden. Mar 
fann hierüber die Wahrnehmune 
gen des Hrn. Vachers inden Adis 
Helueticis Vol.IV. ©. 81. auch 
Bandermonde Journal nachleſen. 
In Eumberland fochet das Land⸗ 
volf diefe Pflanze zu einem Brey, 
und fchmieret den Pferden dem 
Mücken damit ein, wenn folcher 
wund ift. Herr von Linne mels 
det auch, wie dag zerfchnittene 
Kraut mit frifchem Meeſch und 
Korn vermifchet, von Kühen obs 
ne allen Nachtheil gefreffen wer 


de, daher noch ungemwiß fcheint, 
| ob 
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ob ſolches allem Viehe ſchaͤdlich 


ſey 

2) Die ſaffranfaͤrbige Reben» 
dolde, Oenanthe crocata Linn. 
twächft in verfchiedenen Ländern 
Europeng,und gleichfalls in Suͤm⸗ 
yfen. Die Wurzel befteht aus 
länglicht runden Knollen, welche 
einigermaßen ben Paftinafivur- 
zeln gleichen, und einen faffran- 
gelben Saft enthalten. Der Stän- 
gel ift dicke, geftreift, drey big fünf 
Fuß hoch, mit vielen Zweigen be= 
feget, und gleichfallg mit einem 
gelblichten ftinfenden Safte erfül- 
le. Die Blätter baben eine 
Achnlicykeit mit den Schierlings- 
blättern, find hellgrün gefiedert, 
und beftehen aug vielen, einander 
gegen über geftellten Blättchen, 
welche zumeilen ganz, oͤfters aber 
in Eleinere, glatte, eingeferbte und 
geftrichelte Blättchen zertheilt find. 
Bey der Hauptdolde fteht Feine 
Huͤlle. 
Dolden ſind eckicht und geſtreift, 
die Blumenblaͤtter weiß. Der 
Genuß der Wurzel und Blaͤtter 
iſt hoͤchſt ſchaͤdlich; es folgen dar⸗ 
auf die, bey der erſten Art ange- 
merften Zufälle, auch Schwindel, 
Raſerey, Ausfallen der Haare, 
Kopf - und Magenfchmerzen, und 
unerträgliche Hitze in dem Halfe. 
Der Geruch hat dem Hrn. Ehret 
in einem verfchloffenen Zimmer 
ein Lebelfeyn und Schwindel ver⸗ 
urfacher; auch Stalpart van ber 
Biel empfand etwas aͤhnliches, 


Die Stiele der kleinern 
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als er daran roch. S. Philoſ. 


Transad. Vol. 44.und Vol. 50. 
Part. 2. Herr von Haller will 
dieſe Pflanze, und nicht eine Art 
Ranunfel für biejenige halten, 
welche von ben Alten Sardoa 
genannt worden. Die in den Phil. 
Transatt, Vol. 61. vom Herrn 
Pultney befchriebeneCur des Scor⸗ 
buts durch diefe Nebendolde iſt 
gewiß noch vielem Zweifel unter: 
worfen. 

3) Rebendolde mit pererfis 
lienförmigen Wurzelblättern. 
PimpinellartigeRebendolde,Oe- 
nanthe pimpinelloides Linn. 
wählt um Montpellier und blü- 
het in biefigen Gärten immergruͤ⸗ 
nend. Der fieife Staͤngel ift 
ohngefähr einen Fuñ Koch, weiß 
geftreift und etwas eckicht. Die 
Wurzel - auch die untern Etän- 
gelblätter find mehr der Peterſilie, 
als Bibernelle ähnlich, doppelt ars 
fiedert, und die Blaͤttchen breit, 
feilförmig, ungleich einaeferber. 
So wie die Blätter am Stänael 
in die Hohe fteigen, verändern fie 
ſich nach und nach, find weniger 
zufammengefeßt und die oberften 
nur einfach gefiedert, und beftehen 
aus langen, fchmalen, vollig gan⸗ 
zen, ber Länge nach auggefurchten 
Blaͤttchen. Die Blätterftiele find 
auch ausgefurcht, roͤhrenfoͤrmig 
und umgeben mit einer langen 
Scheide ben Stängel. Die all» 
gemeine und befondere Hülle be⸗ 
ſteht aus vielen fchmalen, fpigi- 
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gen Blaͤttchen. Die einzelnen 
beſondern Dolden find ſehr dich— 
te, die Blumenblaͤtter weiß und 
einander nicht gleich, die Griffel 
der innerlich geſtellten Blumen 
ſehr lang. Man erzieht die Pflan⸗ 
ze leicht aus dem Saamen auf 
dem Miſtbeete, muß aber die Std» 
de im Scherbel unterhalten, und 
im Winter in einem gemeinen 
Glashaufe verwahren. 

4) Sproffende Xebendolde, 
Oenanthe prolifera Linn. waͤchſt 
in Sicilien und Apulien. Die du- 
Berlichen Stiele der Hauptdolde 
find länger, als die übrigen, vers 
breiten ſich in Zweige und fragen 
männliche Blumen. Die Blus 
men an den mittelften find Zwit⸗ 
ter und in Geftalt einer halben 
Kugel mit einander vereiniget. 

5) Kebendolde mit kugelfoͤr⸗ 
migen Saamen, Oenanthe glo- 
bulofa Linn. wächft in Portugal. 
Die Wurzel ift augdauernd. Die 


zarten, glänzenden Blätter glei⸗ 


chen der Peterfilie Sie blühet 
in den Gärten im Sommer, bringt 
reife Saamen, und fann aus bie: 
fen, auch aus den Wurzelftscken 
vermehret werden. Man muß fie 
in Toͤpfen, und den Winter über 
im Glashaufe unterhalten und 
oͤfters verfegen. 


Rebhlhmerfraut. 
© 1 


aßkraut. 


Rebhuhn. 
Es gehoͤret unter die wilden Huͤh⸗ 


e. 
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nerarten, und machet beym Klein 
die fünfte Zunft des Hühnerges 
ſchlechts aus, Perdix, gallina- 
ceus campellris maior. Das 
graue ift die bey ung gemeine Ark, 
und dieſe foll zum Grunde der 
Befchreibung dienen, ehe ich die 
Arten erzähle. Es heißt auch 
fonft das Feldhuhn, meil es fich 
gern in Feldern, auch in Weinber⸗ 
gen, aufhält, und ift Eleiner, al® 
das Hafelhuhn. An Hals und 
Bruft ift e8 grau, am Bauche 
nach den Füßen hin erdfarbig 
weiß. Dben am Halfe und Ruͤ⸗ 
cken lichtbraun und ſchwaͤrzlich, 
bis zum Bürzel. Die Schwing« 
federn, deren ſich zwey und zwan⸗ 
sig in jebem Flügel befinden, find 
lihtbrgun mit grauen oder weiß⸗ 
lichen Streifen durchzogen. Der 
Hahn h At am Kopfe, über und 
unter dem bläulichen Schnabel, 
gelbrothe Sederchen, und um bie 
Augendeckel eine hochrothe Farbe 
auf der Haut. Auch unterfcheis 
det er fich von der Henne durch 
die dunfelrothen langen Federn zus 
beyden Seiten der graulichten 
Brufl. Der Schwanz hat acht⸗ 
zehn Muderfedern, ift dunfelroth, 
Die mittlern Federn mehr ſchwarz, 
als roch, und am äußerften Ende 
etwas grau. Das graue Nebs 
huhn ift in den gemäßigten See 
genden Deutſchlands und in Frank⸗ 
reich haͤufig, aber nicht ſo ſehr 
in den heißen Climaten. In 
Schweden lebet es unter dem 

Schnee 
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Schnee in eigenen Behaͤltniſſen, die 
es ſich darinn machet. Dies 
Thier hat viel geſellige Triebe. Es 
lebet beſtaͤndig in Geſellſchaft, 
welche man ein Volk nennt; es 
hält ſich meiſtens auf Gaatfel- 
dern auf, 100 es fich von den Kor» 
nern naͤhret. Alle Rebhühner 
lieben dag freye Feld, und gehen 
nicht gern in Gebüfche; fie muͤß— 
ten denn dahin verfcheucht feyn, 
bringen auch nicht leicht die 
Nacht im Gehölze zu. Cie paa- 
ren fich int erften Srühlinge, und 
alsdenn hält fich jedes Paar zus 
fammen. Die Weibchen legen 
funfzehn bis zwanzig Eyer, und 
brüten in ihrem ſorglos gemach» 
ten Neſtern fehr eifrig, faſt drey 
Wochen. Während der Zeit hält 
fih das Männchen nahe beym 
Hefte, wachfam und beforgt für 
fein Weibchen. Die Jungen pi— 
een fi) ohne Muhe durch die 
Schale, und laufen in dem Augen: 
blicke herum, da fie außfriechen, 
welches man bey wenig Fangen 
der Vögel finde. Die Alten 
führen algdenn die junge Brut, 
und Ichren fie ihre Nahrung an 
Inſecten und Ameifeneyern aus 
der Erde zu füchen. Männchen 
und Weibchen nehmen bie jungen 
unter ihre Flügel, und bebräten 
ſte; meil letzteres eine fo große 
Menge unmdglich allein bedecken 
fönnte. Die jungen Rebhühner 
haben anfangs gelbe Füße, die 
hernach weißlich, denn bräunlich, 
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endlich, nach drey bis vier Jah⸗ 
ren, ſchwarz werden. Die ge 
meinfte Art fie zu fangen ift, daß 
man fie zur Paarungszeit durch 
ein abgerichtetes Weibchen, oder 
den Lockvogel herbey rufen läßt. 
Man ftellee Nebe, worein alsdenn 
bie Männchen von felbft laufen. 
Auch bedienet man fich der Strick- 
neße, und treibt die Rebhuͤhner 
da hinein. Diefe gemeinen Reb⸗ 
huͤhner find bleibende Vogel, die 
nicht allein in ihrem Vaterlande 
aushalten, fondern fich auch fo 
wenig als möglich von ihrem Ge⸗ 
burtsreviere entfernen. Die Arten, 
welche Klein anführet, find 1) ges 
meines Rebhuhn, Feldhuhn, per- 
dix cinerea, vulgaris. Friſch 
hat davon ein braunes, auch ein 
weißes angegeben. 2) Damaſce⸗ 
ner Nebhuhn, perdix damafce- 
na, ift fleiner, als dag erfte. 3) 
Neuengländifches Rebhuhn, ift 
vielleicht dag aus Braſilien; man 
findet e8 aber auch. im übrigen 
Amerifa, 4) Griechifched Reb⸗ 
huhn. Dieſes ift großer, als das 
gervöhnliche deutfche und franzo⸗ 
fifche. 5) Arabifches Rebhuhn, 
hat eine befondere Schönheit in 
den Farben. 6) Das Virgini⸗ 
fche Rebhuhn; hat an jeder Geis 
te des Kopfes drei, ſchwarze und 
zwey unreine weiße Streifen; eis 
ne breite rothe Linie läuft vom 
Schnabel über ben Wirbel bis in 
den Nacen hin. Herr Büffon 
geht bey feiner Eintheilung einen 
€ 3 etwas 
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etwas andern Weg. Er theilet 
Rebhuͤhner in zwo Gattungen: in 
graue und rothe. Die graue 
Gattung nimmt er ale die gemein» 
fie und befanntefte an, und bat 
davon drey beftändige Arten; 
das gemeine graue Nebhuhn, wo⸗ 
bin auch das weißgraue gehoͤret; 
daB Dainafcener, oder Eleine graue 
Rebhahn; das Bergrebhuhn, eis 
ne Mirielgattung zwiſchen dem 
grauen und rothen. Die rothe 
Gattung von Nebhühnern be» 
kommt zwo beftändige Landesar⸗ 
ten: als das rothe europaͤiſche, 
dem er als Abaͤnderung das roth 
und weiße beygeſellet; und denn 
das roche griechiſche Rebhuhn, 
oder Feldhuhn. Ferner befsmme 
diefe Gattung auch zwo fremde 
Arten, nämlich das rothe Reb— 
huhn aus der Barbaren, und dag 
Felſenrebhuhn, dag an den Ufern 
von Gambra lebe. Bon dem 
Nebhühnergefchlechte ſchließt Herr 
Büffon verfchiedene Vogel aus, 
die fonft dahin gerechnet werden. 
Und dies find folgende; der Fran- 
folin, oder das indianifche, fonft 
auch cypriſche Nebhuhn genannt. 
Ferner den Doppelfporn, oder dag 
Senegalfche Rebhuhn, welches an 
jedem Fuße zween Sporne, oder 
vielmehr zween Knoten von einem 
harten, ſchwielen Zleifche hat. Fer⸗ 
ner das rothe afrifanifche Reb— 


huhn des Briffonius, und Mark⸗ 


grafs Jambu. Da vorhin eine 
kurze Nachricht von dem gemei- 
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nen grauen Rebhuhn gegeben iſt, 
fo will ich ein gleiches von dem 
rothen, befonder8 europäifchen, 


Rebhuhne geben. Denn man bat 


auch ein rotheg griechifcheg, wel⸗ 
ches dag europdifche in etwas an 
Große übertrifft. Dieſes rothe 
Rebhuhn ift in den gemäßigten 
Gegenden von Europa, auch Afıen 
und Afrifa zu finden; befonders 
auf Bergen, wo viel Heidefrauf 
und Strauchwerk mwächft. ‘ In 
vielen Theilen von Deutfchland, 
von Böhmen, ift eg felten, und in 
England faft gar nicht zu fehen. 
Sie follen den Winter noch beffer, 
als die grauen aushalten Finnen, 
leben von Koͤrnern, Kräutern, 
Raupen, Ameifeneyern und andern 
Inſecten, und haben einen ſchwe⸗ 
ren, angefirengten Flug, wie die 
grauen Rebhuͤhner. Uber ihr 
Naturel und ihre Sitten find von 
diefen ihren unterfchieden. Sie 
halten fich zwar volfweife zuſam⸗ 
men, es herrfchet aber unter ihnen 
feine fo genaue Bereinigung, als 
unter den grauen, fliegen nicht fo 
gemeinfchaftlich auf, auch nicht 
nad) einer Seite. Sie laffen fi), 
der wilden Gemüthsart wegen, 
ſchwer in Bogelgärten halten und 
vermehren. Uebrigens ift nicht 
der ganze Körper dieſes Rebhuhns 
roth, fondern nur bie Füße, 
Schnabel und ber Unterleib et⸗ 
was. Der Rüden ift nur braun 
roth und fchmärzlich gefprengt, 
an ber Bruft und Bauche ift es 

blau- 
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blaulicht mit rothen Banden 
durchzogen. Unerachtet ſich nun 
alle Rebhuͤhner ſehr ſtark vermeh⸗ 
ren, ſo thun ſie es doch in der Ge⸗ 
fangenſchaft und in den Thier- 
särten nicht fo leicht. Willman 
fie Hier in Menge haben, fo muß 
man die Eyer der wilden Rebhuͤh⸗ 
ner auf dem Felde auffuchen, und 
von gemeinen Haushühnern aus⸗ 
brüten laſſen. Eine Haushenne 
fann deren zwey Dutzend auf ein« 
mal ausbrüten, und eben fo viel 
ausgefrocheneRebhühnerchen fuͤh⸗ 
ren. Gie folgen ihr fo treulid), 
als wenn e8 ihre wahre Murter 
wäre, nur fie fennen die Stimme 
der Henne nicht fo genau. Die 
ungen ber grauen Nebhühner 
laffen fich gleichwohl viel leichter 
erziehen, als der rothen, find auch 
in ben europäifchen Gegenden, 
vornehmlich in Frankreich, nicht 
fo vielen Krankheiten, als bieſe, 
unterworfen. Wie ein vortreff- 
licheg,fchmackhaftes Wildpret dag 
von Rebhühnern fey, ift ſchon feit 
langen Zeiten überall befannt. 


Rebhuhn, S. auh Ley. 
rolle und Schellenſchnecke. 


Rechbeere. 
€. Johannisbeere und el 
lerſalz. 


Rechgras. ©. Quecke. 


Reckel. 
Medling, bey den Islaͤndern 
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Riklinge, find, nach dem Chomel, 
laͤnglichte Striemen der Haut und 
des Fetten von der Hillbutte, ei⸗ 
ner Art Schollen, welche oben 
vom Schwanze gegen den Ruͤcken 
zu abgeſchnitten, aufgeſpalten, ein⸗ 
geſalzen und geraͤuchert, oder am 
Winde getrocknet, ſodenn aber, 
wie der trockene Lachs, zu uns 
nad) Deutſchland gebracht mer- 
den. Rav hingegen, oder KRoff, 
und Islaͤndiſch Rafur, find bie 
Sloßfedern, melche tief aus dem 
Mücken mit dem Seiften gefchnit. 
ten, ein wenig eingefalzen, und her» 
nach wieder trocken gemacht wer» 
ben. Der befle fömmt aus dem 
äußerfien Norwegen; (inſonder⸗ 
heit, nach dem Pontoppid. Natur. 
biftorie, II. 222. von Andends 
und Tromefen nach Bergen, und 
hernach weiter.) In den Sees 
ftädten wird er,nach der Mahlzeit, 
flein gerfchnitten, und zum Trun⸗ 
fe aufgefeßt; er ift aber hart zu 
verdauen, und Kaff und Reckel 
erfordern einen gefunden und 
zum Seefifchfette gewohnten Ma⸗ 
gen. Einige halten den Reckling 
für einen geräucherten Stoͤr, wie⸗ 
wohl ohne gründliche Nachricht. 
Das Wort Rachis, der Rüden, 
koͤmmt mit den beyden Namen, 
Raff und Redling, ziemlich über» 
ein. Der Fifch ift fonft ein un» 
gefchickter ober ungelenfer Fifch 
bey feiner Größe; und daher moͤch⸗ 
te es vielleicht auch gekommen 
feyn, daß man bey und, und ab» 
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fonderlich unter gemeinen Leuten, 
bisweilen einen großen und unge 
ſchickten Menfchen einen Reckel zu 
neñen pflegt. Es giebt aber zwey 
bergleihen, faſt gleichlautende 
Schimpfwoͤrter. Kaͤkel heißt im 
Niederſaͤchſiſchen ein Hund; da⸗ 
her Racaille bey den Franzoſen 
ſo viel als Canaille; und Xeckel 
ſoll vom Recken, ſich ausdehnen, 
ausrecken, herkommen; daher 
Reckeley, Raſticitasz ſ. hierbey 
unſern Artikel, Helleflynder, B. 
IL ©, 75%. 


Reckholderbeere 
S. Wachboiderbeere. 


Rectificationk 


edtificatio, Hierunter Ders 
fiehe man in der Chymie eigent. 
lich eine wiederholte Deftillation 
derjenigen FSeuchtigfeiten, welche 
bereits der Deftilation einmal 
unterworfen worden. Die Ab» 
ficht, die man bey diefer Operation 
hat, ift diefe, daß man die bereite 
deſtillirten Seuchtigfeiten entwe— 
der zu reinigen oder zu concentri⸗ 
ren ſucht. Z. E. man unterwirft 
den Brandwein oder Weingeiſt 
noch ein» oder etlichemal der Des 
ftilation, um ihn von dem über: 
flüßigen,, waͤſſerichten Theile zu 
fcheiden. Ein folcher Brand» 
wein, oder Weingeift, heißt alg- 
denn rectificigteer Brandwein 
oder Weingeiff, und wenn die 
Deftillation etlichemal wiederholt 


Med 


worden, hoͤchſtrectifitirter Brand⸗ 
wein oder Weinſteingeiſt. 


Es iſt aber zu merken, daß 
man ſich des Worts Reetification 
nicht bey jeder wiederholter Des 
ftilation bebienet, fondern nur 
bey derjenigen Art, wo man bie 


Abſicht hat, eine einfache beftilir« 


te Feuchtigkeit zu reinigen oder zu 
concentriren, Wenn zwo oder 
mehrere Seuchtigfeiten mit einan⸗ 
der vermifcht und deftillirt wer⸗ 
ben, pfleget man den Namen der 
Restification nicht zu gebrauchen, 
indem bey einer folchen Deftillaz 
tion, menn fie gleich oft wieder⸗ 
holt wird, der Begriff des Schei— 
deng, fo bey einer eigentlichen Re⸗ 
ctification allemal ftatt hat, fehlt, 
Außer dem Brandmein koͤnnen 
auch faure, vegetabilifche und mis 
neralifche Feuchtigfeiten, inglei- 
hen flüchtige,alfalifayegeuchtigfeis 


‚ten, und bisweilen deſtillirte Dele 


der Meckification unterworfen 
merden, und befommen alsdenn 
den Namen ber reetificirten Feuch⸗ 
tigfeiten, wenn fie in der Abſicht 
einer wiederholten Deftilation 
unterworfen worden, um fie von 
anhängenden fremden Theilen, 
oder überflüßigem Waſſer zu ſchei⸗ 
den und zu reinigen, 


Red 
Der Ked, Redo; ein Fiſch in 
der Mofel; Richter. 


Meds 


Redf 
Redfiſch. 


uculus griſeus, die andere Art, 
Lucerna; Richter. Bey dem 
Gesner, ©. 17 b. heißt et vor— 
züglich Redfiſch, Cuculus; Tri- 
gla CuculusLinn, gen. 172. fp. 
4. nach Müllern, der Seegukuk, f. 
Geehähne. Coryltion 4. des 
Rleins, ein Selmfiſch; f.dief. un« 
fern Artifel, 3. III. S. 762. 


Redfiſche. 
Redfiſche auch Lyrenfiſche, ein 
eigenes Fiſchgeſchlecht des Ges⸗ 
ners, S. 17 u. f. fo aus verſchie⸗ 
denen Gattungen der Scheinfiſche, 
Lucerna Lyra, beſteht. Linne 
fuͤhrt ſie meiſtens unter ſeinem 
17 2ſten Geſchlechte, Trigla, und 
Blein, theils unter feinen Cata- 
phradtis, Kuͤraßirern, theild un- 
ter ben-Coryftionibus, “elmfi- 
fben, auf. f. außer diefen beyden 
Artifeln, auch unfern Artikel, 
„Habn, Seebabn, Band III. ©. 
624. 


Redou oder Redoul. 
S. Gerberbaum. 


Reduction. 


eductio, iſt ein in der Chymie 
gebraͤuchliches Wort, wodurch 
diejenige Operativn verſtanden 
wird, da metalliſche Subſtanzen, 
welche ihre metalliſche Geſtalt und 
Beſchaffenheit verlohren haben, 
wieder zu ihrem metalliſchen Anſe⸗ 
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hen gebracht werden. Dieſe Ope⸗ 
ration beruht auf beyden folgen⸗ 
den Gründen, daß man einem Me 
talle, fo feine metallifche Beſchaf⸗ 
fenheit verlehren hat, entweder et⸗ 
was wegnimmt, ober giebt, ober 
beydes zugleich thut. Oft verlic« 
ren die Metalle ihre metalliſche 
DBefchaffenheit dadurch, daß ſich 
mit felbigen eine unmetallifche 
Subſtanz verbindet, welche dens 
felben bisweilen nur anhaͤngt und 
fie gleichfam überzieht, ohne eine 
Veraͤnderung in den Beftandthei« 
len verurfacht zu haben, wie man 
z. E. bey den durch die Kunft bes 
reiteten Silber » und Goldfaldyen, 
ingleichen bey allen durch dem 
Schwefel entfiandenen Silberers 
jen gewahr wird. Bisweilen 
aber hängt den zerfiörten Metal 
len nicht nur etwag unmetallifche® 
an, fondern es ift auch in der Ver⸗ 
bindung ber Theile eine Berändes 
rung dadurch entftanden, daß dag 
brennbare Weſen mehr und ments 
ger gefchieben worden. m er 
fiern Falle, da die Theile der Mes 
falle in ihrer Verbindung Feine 
Veränderung erlitten haben, bat 
man weiter nichts zu thun, alg 
die unmetallifche Subſtanz weg⸗ 
zunehmen, welches entweder durch 
ein gelindes Calciniren oder N 
ften, ober vermittelft eines folchen 
Zuſatzes gefchieht, welcher fich mit 
der unmetallifchen Subſtanz ver 
bindet und diefelbe yon dem Mes 
talle feheibet, da denn baffelbe in 

€; feiner 
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ſeiner metalliſchen Geſtalt wieder 
zum Vorſcheine koͤmmt. 

Da die anhaͤngenden unmetal⸗ 
liſchen Subſtanzen faſt allezeit 
Schwefel oder ſaure Salze ſind, 
ſo iſt die beſte Art, das Metall von 
dem Schwefel zu befreyen, dieſe, 
daß man denſelben durch ein ge— 
lindes Calcinirfeuer oder Roͤſten 
in bie Luft zu jagen ſucht. Bes 
ftehen aber die anhängenden un- 
metallifchen Subftangen in fauren 
Salzen, fo wird die Reduction am 
beften durch den Zufaß alfalifcher 
Erben und Salze bewerfftelliget, 
welche aber zur Scheidung bes 
Schwefels nicht wohl gebraucht 
werden fönnen, indem der Schwe⸗ 
fel zwar gefchleden, aber durch die 
Derbindung deffelben mit den al- 
Falifchen Salzen, eine folche Sub» 
ftanz erzeugt wird, welche fi) vom 
neuen wiederum mit dem Metalle 
verbindet und daffelbe aug feiner 
metallifchen Geftalt feßet. 

Wenn den zerfiörten Metallen 
nicht allein etwas anhängt, fon« 
dern diefelben auch mehr oder we⸗ 
niger brennbares Werfen verlohren 
haben, fo muß bisweilen erft das 
Roͤſten vorangefchicht, und ale» 
denn die gerdftete metallifche 
Subſtanz mit ſolchen Zufägen bes 
handelt werben, welche ſowohl 
die noch anhängenden unmetalli- 
(hen Subſtanzen feheiden, als 
auch daß verlohrne brennbare 
Mefen wieder erfegen. Im Gro- 
Gen gefihieht die Reduction durch 


Redu 
die Vermiſchung der jerſtoͤrten 
Metalle und der Erze mit Kohlen 
und mit glaſichten Schlacken, oder 
auch bisweilen mit zarten Horn⸗ 
ſteinen, mit zartem Sande ver—⸗ 
miſchter Lehm, ingleichen mit Kies 
fen u. d. m. als wodurch bie un« 
metallifchen Eubftanzen gefchieben 
werden, und die verbrannten Mer 
talle durch den materiellen Bey» 
trag aus der Eubftanz der Koh— 
len ihre gehoͤrige metallifche Bes 
fchaffenheit erhalten. Im Klei⸗ 
nen gefchieht die Reduction am 
beften vermittelft des fo genann- 
ten rohen und ſchwarzen Fluffeg, 
oder vermittelft der mit Kohlen⸗ 
geftübe vermifchten Potaſche. Bis⸗ 
teilen find auch Zufäße von Koh⸗ 
lengeftübe und Eeife, oder auch 
Dech mie Weinftein vermifcht, ine 


gleichen Horn und Kohlengeftübe 


mit Pottafche und Kochfalz, oder 
mit gebrannten Borar und geſtoße⸗ 
nem Glas zu gebrauchen, nadydem 
nämlich die Befchaffenheit ber 
Subſtanzen ift, welche reducirt 
werden ſollen. Ueberhaupt aber 
iſt zu merken, daß man bey der 
Reduction der zerſtoͤrten oder ver⸗ 
änderten Metalle genau unterſu⸗ 
che, wag für Subftanzen den ver- 
änderten Metallen anhängen, da⸗ 
mit man in Beymifchung der Zu- 
fäge folche Subftanzen oder Ma- 
terien ermähle, welche gefchickt 
find, die anhängenden Gubftan- 
gen zu fcheiden, und den brennba⸗ 
ren Materien verfiatten, fich mit 

den 
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den metalliſchen Subſtanzen, wel⸗ 
che ihr brennbares Weſen verloh⸗ 
ren haben, zu vereinigen. Eine 
genaue Kenntniß von Verwand⸗ 
ſchaften der Koͤcper, und ſorgfaͤl⸗ 
tig angeſtellte Beobachtungen und 
Verſuche koͤnnen, ſowohl im Klei⸗ 
nen als im Großen, den beſten 
Unterricht geben. 


Reebinden. 
S. Srennkraut. 


Reebs. S. Ruͤbe. 


Reeling. 
Auch ein Berſich, Egle, Perca 
fuuiatilis des Gesners, S. 168 
b. Perca, ı. des Rleins; ein 
Parſch. f. dieſen Artikel, 3. IV. 
©. 352. 


Regen. 
S. Lufterfcheinungen unter 
dem Artikel Luft im sten Bande 
©. 247. 


Regenbogen. 
©. Luft im sten Bande ©. 245. 


R Regenfcbirmbaum. 


ieberbaum. 


Regenſchnecke. 
©. Raͤferſchnecke. 


Regenvogel. 
Regenvogel bedeutet den großen 
Braacher, oder Braachvogel, ſonſt 
auch Feldmaͤher genannt. Nu- 
merius, Arquata. Das gehoͤ⸗ 
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rige iſt bereits beym Artikel Braa⸗ 
cher angemerkt worden. Den Na⸗ 
men hat er bekommen, weil er ſich 
bey entſtehendem Regen und Stur⸗ 
me ſehr laut hoͤren laſſen ſoll. 


Regenwurm. 


s iſt bekannt, daß dieſer Wurm 
gemeiniglich im Sommer nach dem 
Regen mit dem vorderſten Theile 
feines Körpers, auch wohl ganz 
aus der Erde herauskriecht um 
bie Näffe einzufaugen, daher fel- 
biger biefen Namen erhalten. 
Die alten Griechen nannten diefe 
Würmer Intellina, Bedärme der 
Erde, und die Lateiner, wegen ih⸗ 
rer Schlüpfrigfeit, Lumbricos. 
Der legte Name wird auch vom 
Hrn. von Rinne beybehalten, fo 
wie Herr Müller Regenwurm 
zum Geſchlechtsnamen gewaͤhlet, 
und da, nach dem Hrn. v. Linne‘, 
nur zwo Arten, ale unfer gemei⸗ 
ner Regenwurm und der Seefand« 
wurm diefes Geſchlecht ausma⸗ 
chen, und noch nicht gewiß iſt, ob 
die Arten, welche Pallas in Fafc. 
X. Specileg. Zoolog. ©. 3 bis 
16. befchrieben, wirklich zu diefem 
Gefchlechte gehören, befchreiben 
wir bier nur bie erfte und wollen 
die andere unter ihrem eigenen 
Namen anführen. 

Der gemeine Kegenwurm, 
ober Erdwurm, Lumbricus ter- 
reflris Linn. hält fich gemeinis 
glich) in der Erde auf, und je fet⸗ 
ter und feuchter biefe ift, je haͤufi⸗ 


ger 
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ger wird man dergleichen finden; 
deswegen fich ſolche auch gern un⸗ 
ter Bretern, Blumentöpfen, und 
an ſolchen Dertern aufhalten, 
wo bie Erde felten oder gar 
nicht austrocdne. Bey Ne 
gen und Thau fommen fie gern 
zum Borfchein, und daher glaub» 
te man, als ob felbige bevorfie- 
Hendes Ungemwitter und Regen an- 
deutetin. Will man folche her 
auslecken, fo darf man nur einen 
Spaden in bie Erde fleden, und 
an den Stiel fchlagen, da benn 
durch die gitternde Bewegung, 
“welche badurd) in der Erbe gemas 
chet wird, felbige zu entfliehen für 
en. Des Nacıts ſuchen fie ein⸗ 
ander zur Begattung auf. Der 
Körper ift rund, geringelt, und mit 
einem fleifchichten Gürtel umge 
ben, und wird hinter diefem etwas 
platter. Bey genauer Betrach- 
tung zaͤhlet man hundert Ringe, 
davon ſechs und zwanzig bie 
dreyßig unter einander verwach⸗ 
fen find, und den Gürtel ausma⸗ 
chen. Das Maul zeiget etwas 
ruͤſſelartiges; die Seiten find mit 
zwey uͤber einander liegenden Sta⸗ 
cheln, an jeder Abtheilung des 
Koͤrpers verſehen, die mit der 
Spitze ruͤckwaͤrts gerichtet ſind. 
In dem Gürtel find, nach Muͤl⸗ 
lers Beſchreibung, an jeder Seite 
drey, an der zwoͤlften Abtheilung 
nur zwo, und an der funfzehenten 
auch nur zwo Oeffnungen, und 
wenn fie ſich mit rinander paa⸗ 


Rege 
ren, ſo bringt der eine Wurm die 
Oeffnung der zwoͤlften Abtheilung 
in die Oeffnung der fuͤnf und 
zwanzigſten Abtheilung des an» 
dern Wurms; jeder Ring iſt mit 
kleinen, faſt unſichtbaren Buͤrſt⸗ 
chen beſotzet, wodurch der Wurm 
rauh erſcheint, und welche derſel⸗ 
be aufrichten und niederbiegen 
kann, um ſich anzuhalten, und das 
Hintertheil nachzuſchleppen; zwi⸗ 
ſchen den Ringen aber zeigen ſich 


feine Oeffnungen, durch welche ei⸗ 


ne ſchleimichte Feuchtigkeit aus⸗ 
ſchwitzet, damit der Wurm allezeit 
ſchluͤpfrig bleibe. Die Äußere 
Geſtalt und Groͤße iſt nicht immer 
elnerley. Es giebt eine ſehr gro⸗ 
ße Art, die oͤfters eine halbe Elle 
lang und einen kleinen Finger di« 
de, auch gemeiniglich roth ift. 
Diejenigen , welche fich, wie der 
Darm, oder Spulwurm, in ben 
Gedärmen der Menfchen aufhals 
ten, find vicl Fleiner und weiß. 
Einige find auch vom Anfange big 
jum Ende vund, andere werden 
hinten breit und platt. Einige 
find mehr blaß: andere hell- oder 
ac braunroth. Die uferliche 
Bedeckung befteht aus verfchiede- 
nen Häuten, welche überall mit 
Muskeln und Sennen verftärfet 
find, wodurch die Kette aller Rin⸗ 
ge beweget und die wurmformige 
Bergung bewirket und jeder 
King zuerft größer oder weiter, 
und dann wieder enger wird. 
Berfchiedene Eingemeide laffen 

ſich 
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ſich deutlich unterſcheiden. Das 
größte iſt ein langer Canal, mel 
cher aus der Speiferöhre, dem Dias 
gen und dem Darme beftcht, der 
legte erſtrecket ſich aus dem haͤu⸗ 
tichten Magen gerade bis in bie 
äußerfte Spitze des Schwanzes. 
Außer dieſen bemerket man das 
Gehirne, welches ganz klein, und 
einem Waſſerblaͤschen ähnlich iſt; 
an der Speiſeroͤhre liegt das Herz, 
welches ſich wechſelsweiſe erwei⸗ 
tert und zuſammenzieht, ohnweit 
demſelben findet man in der Bruſt 
vierzehn Kuͤgelchen mit milchich⸗ 
ter Feuchtigkeit, und acht andere 
Saͤckchen dichter am Herze, in de⸗ 
ren jedem oft uͤber zwanzig Eyer⸗ 
chen ſtecken, die ſich in die Höhle 
des Bauchs ergießen, und wirflich 
dafelbft auggebrütet werden. Hr. 
Bonnet hatte ehedem an dem Res 
genwurme kleine Waͤrzchen oder 
Luftröhren wahrnehmen tollen; 
nach wiederholten Beobachtungen 
aber gefunden, daß er. fich hierin» 
nen geirret; wie denn auch Spa⸗ 
langani. felbige nicht wahrnehmen 


fönnen. Gewiſſer it eg, daß dies 


fer Wurm zu denjenigen gehoͤret, 
die aus ihren Trümmern wieder 
hervorwachſen. Das abgefchnit- 
tene Stuͤck waͤchſt zwar ſelbſt nicht 
weiter aus, es bleibt ſo, wie es 
abgeſchnitten worden, und wird 
nur mehr oder weniger magerer; 
aber nach DBerlauf einiger Zeit 
fieht man am Ende bdeffelben ein 
fehr kleines weißliches Knoͤpfchen 
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zum Borfchein fommen, welches 
nad) und nach größter und länger 
wird; bald darauf wird man 
Mingedaran gewahr, die anfangs 
fehr dichte beyfammen figen ; fie 
dehnen fich nach und nach aug, 
und zugleich bemerfet man durch 
die durchfichtige Haut, mie fich bie 
neuen Eingeweide erzeuget und 
entwickelt haben. 

Bon dem Aufenthalte biefes 
Wurmes in den Gedärmen der 
Thiere wollen wir beym Spuls 
wurme etwas anmerken, bier aber 
nod) den Schaden und Nugen ans 
führen, welche der Regenwurm 
feiften fann. Der Schaden ift 
wohl nicht groß, doch follen fie 
die weiche Rinde der Wurzeln 
durchbohren und dadurch verur« 
fachen, daß die Gewaͤchſe einge» 
ben. Man giebt ihnen auch 
Schuld, daß fie, fonderlich zur 
Nachtzeit, die jungen Pflänzchen 
mit fich in ihreLoͤcher ziehen, und da⸗ 
durch ebenfalls ihren Untergang 
befoͤrdern. Der Gärtner, ſonder⸗ 
lich wenn er mit zarten und aus⸗ 
laͤndiſchen Pflanzen umzugehen 
hat, wird auf den Beeten die Res 
genwuͤrmer niemals gern fehen, 
vielmehr wünfchen, daß er folche 
auf eine gute Manier loß werben 
fönnte. Und daher hatman ver- 
fchiedene Mittel wider felbige an« 
gegeben. Herr Reichart pfleget 
bie Beete mit kleinem, ganz vers 
faultem Pferbemifte zu befireuen, 
doc; fo, daß er nur ganz bünne 

darauf 
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darauf zu liegen komme. Es ſol⸗ 
len damit die Wuͤrmer ſpielen, und 


indem fie den Miſt in ihre Löcher | 


ziehen, bie kleinen Pflänzchen ver» 
fchonet bleiben. Wil man fie 
ganz vertreiben, fo kann man die 
Blätter vom Wallnußbaume, oder 
die grünen Schalen der Früchte 
mit Waffer abfochen, und, wenn 
diefer Tranf falt geworden, bamit 
dag Deet begiehen; es werden 
dadurch die Würmer aus ihren 
Löchern herauggelocet, die man 
denn leicht ſammeln und toͤdten 
fann. Es fann aud) dergleichen 
Trank in einem andern Salle nüß- 
lich feyn. Wenn man eine neue 
Scheune an einem Orte erbauet, 
wo fich viel Regenwürmer aufhal⸗ 
ten, werden dieſe die neugefchla- 
gene Tenne zerwuͤhlen, und fich 
lange darinne aufhalten, ehe fie 
fterben ; wenn man aber vermit- 
telft eines Fleinen Trichters etwa 
einen Löffel voll von diefem Trans 
fe in jedes Loch bringt, werden fie 
gleichfalls alle beraugfriechen. 
Nüsglich find die Regenwuͤrmer 
auf verfchiedene Art. Durch dag 
Auf- und Nieder« oder Hin- und 
Herfahren machen fie das Erd» 
reich locfer, mithin fann Regen 
und Sonne befto beffer eindrin⸗ 
gen; ba aber biefe Auflocferung 


des Erbdreicheg zu der Zeit, wenn. 


junge Pflanzen darinnen Wurzeln 
faffen follen, eher fchädlich, als 
nuͤtzlich feyn dürfte, wird dieſer 
Nugen in feine Betrachtung zu 


Regi 


ſiehen ſeyn. Gewiſſer dienen ſel⸗ 
bige den Angelfiſchern zur Locke 
fpeife, und den Eidechfen, Maul- 
wuͤrfen, Igeln, Hühnern und an⸗ 
dern Voͤgeln zur Nahrung. Man 
gebrauchte ſolche ehedem auch 
haͤuſig in der Arzneykunſt, bereite⸗ 
te daraus ein Oel und einen Geiſt, 
und bediente ſich dieſer Mittel 
aͤußerlich zu Zertheilung der ſto— 
ckenden Saͤfte, Staͤrkung der fe— 
ſten Theile und beſonders zu Be⸗ 
ſaͤnftigung der Kraͤmpfe. Jetzo 
wird ſelten Gebrauch davon ge⸗ 
machet. 


Regiſter. 
Spiraculum. Mit dieſem Na« 
men ‚werden in ber Chymie bie 
Deffnungen bezeichnet, welche fich 
an dem oberften Theile eines 
Dfens befinden, und die man nach 
Gutbefinden mit einem irdenen 
Stöpfel oder eifernen Schieber 
verfchließen und oͤffnen fann. Der 
Nugen berfelben befteht darinne, 
daß der Luftzug hindurch firei- 
chen, und die Wirffamfelt dee 
Feuers gemäfige werden fann, 
boch koͤmmt es auf die Maͤßigung 
des Luftzugs unten am Afchen 
heerbe am meiften an, indem das 
euer, wenn die Deffnung zum 
Afchenheerde, mwährender Opera⸗ 
tion, mehr oder weniger verfchlofs 
fen werben fann, viel cher, als 
durch die mehr und weniger ges 
naue Verfchließung der Regiſter 
gemäßiget wird. Doch haben 

| ale» 
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alsdenn die Regiſter, wenn ber 
Luftzug von unten gemaͤßiget wor⸗ 
den, auch ihren Nutzen, und tra⸗ 
gen zur Mäßigung des Feuers 
viel bey, wenn fie ebenfalls mehr 
‚und weniger verfchloffen werden. 


Regulus. 


Ein Stern erſter Groͤße im Stern⸗ 
bilde des Loͤwen. S. Löwe im 
sten Bande, E. 191. 


Reh. 

us Capreolus Linn. Die 
fe befannte Thier aus dem Hirſch⸗ 
gefchlechte, welches vorzüglich 
Keb, ingleichen Rehziege, Keb- 
geiß und Rüde, wenn es ein Weib» 
chen, und Rebbod, wenn es ein 
Männchen ift, genannt wird, hat 
fowohl in Anfehung der dußerli» 


chen, als auch in Anfehung der in ⸗ 


nerlichen Theile, eine große Achn- 


lichkeit mit dem eigentlichen Hir⸗ 


fche, von dem eg fich nur vorzüg« 
lich durch die geringere Größe, 
durch den Mangel der Thränen- 
winfel, und durch die Befchaffen- 
beit des Geweihes oder Gehoͤrns 
unterſcheidet. Das Gehoͤrn des 
Rehes naͤmlich iſt nach Verhaͤlt⸗ 
niß der Groͤße und Hoͤhe des Thie⸗ 
res nicht ſo groß, als das Geweih 
des Hirſches. Der untere Theil 
der Stangen hat ohngefaͤhr einen 
Zoll lang die Richtung der Ver⸗ 
laͤngerungen des Stirnbeins. Et 
was hoher neigen fie ſich aus⸗ 
wärts bis zu bem erfien Ende, 
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Der Theil von jeder Stange, der 
ſich von dieſem Ende bis zu dem 
andern befindet, hängt hinter⸗ 
wärts, und die duferfie Spitze 
firecfet ſich in die Hoͤhe. Das er» 
ſte Ende iſt gemeiniglich vertical 
und das zweyte horizontal. Sel⸗ 
ten trifft man an dem Gehoͤrne ei⸗ 
nes alten Rehbocks mehr alg zehn 
Enden an. An dem Gehoͤrne die- 
fer Thiere finden ſich uͤbrigens 
mehr Nigen, als an dem Gemweihe 
ber Hirfche; die Perlen aber find 
nur auf den inwendigen und bin» 
tern Eeiten des untern Theils ber 
Etangen recht fichtbar. Daß 
nur die Männchen gehoͤrnt find, 
wird wohl allen unfern Leſern 
ſchon hinlaͤnglich befannt feyn. 
Auf dem größten Theile des Lei- 
bes ift das Haar der Rehe, von 
der Wurzel an bis auf eine ge 
wiſſe Länge, afchfarbig. Der obe 
re Theil der Haare hat gemeini» 
glich eine falbe Farbe, die aber 
bisweilen ins braune oder ind 
roͤthliche faͤllt. 

Auch die Lebensart dieſer Thie. 
re fdmmt in vielen Stücken mit 
der Lebensart der Hirfche überein. 
Sie halten fich, wie diefe, meiftens 
theils in den Wäldern, jedoch 
nicht gern mitten in großen $or« 
ften, fondern lieber in dem jungen 
lichten Schaue auf, und zwar 
vorzüglich nahe bey Saatfeldern. 
Sie lieben dag feine Gras, das 
zarte Moos und das Laub vom 
jungen Yolze, vornehmlich von 

ben 
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den Weiden, Pappeln und Haſel⸗ 
nußſtraͤuchern. Sie ziehen aber 
nicht heerdenweiſe, ſondern halten 
ſich bloß zu ihrer eigenen Familie, 
Eie befigen übrigens mehr Leb⸗ 
haftigfeit und fogar mehr Muth 
als die Hirfche. Ihre gewoͤhnli⸗ 
che Brunftzeit fängt fich gegen dag 
Ende des Weinmonats an, und 
bauert felten über vicrschn Tage. 
Das Gehoͤrn werfen fie im Wins 
ter ab und zwar bald nach der 
Brunftzeit., Die Rehziege trägt 
ohngefähr fechstchalb Monathe, 
und feet ihre jungen zu Ende 
des Aprilg, oder in den erften Ta- 
gen ded Mayes, felten etwas ſpaͤ⸗ 
ter. Gegen diefe Zeit verbirgt fie 
ſich daher gemeiniglich, um den 
Kaubthieren zu entgehen, in dem 
dichten Gehoͤlze. Zehn oder zwolf 
Sage nad) der Geburt haben die 
jungen Rehe oder Kiglein ſchon 
Staͤrke genug der Mutter zu fol- 
gen, welche fo viel Liebe zu ihren 
ungen trägt, daß fie fich fogar 
im Nothfalle ihren DBerfolgern 
freywillig darftellt und fich von 
ihnen jagen läßt, um fie dadurch 
von ihren Jungen zu entfernen. 
Gemeiniglich bleiben die Nehfäls 
ber acht oder neun Monathe bey 
den Alten ; nach welcher Zeit fie 
ihr erſtes Gehoͤrn bekommen, dag 
anfangs wie zween Spieße her⸗ 
vorragt, die aber viel kleiner ſind, 
als die Spieße der jungen Hirſche. 
Weil das Wachsthum dieſer Thie⸗ 
re viel weniger Zeit erfordert, 
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als das Wachsthum der Hirſche; 
ſo iſt auch die Dauer ihres Lebens 
viel kuͤrzer und erſtreckt ſich ſelten 
uͤber funfzehn Jahr. 


Wenn man die Groͤße und Far⸗ 
be ausnimmt, ſo trifft man keine 
große Verſchiedenheit bey dieſen 
Thieren in Europa an. In Ame⸗ 
rika aber, wo es einen Ueberfluß 
von Rehen giebt, findet ſich eine 
etwas merklichere Verſchiedenheit. 
Die amerikaniſchen Rehe ſind nicht 
nur groͤßer, als die europaͤiſchen, 
ſondern unterſcheiden ſich auch 
von dieſen durch das Gehoͤrn, wel⸗ 
ches dem Hirſchgeweihe ſehr nahe 
koͤmmt. Mach den Berichten ei- 
niger Reifebefchreiber, foll.e8 auch 
in dieſem Welttheile ‘ganz unge- 
hoͤrnte Rehe geben. In Brafi- 
lien ſollen die ungehoͤrnten, die viel 
groͤßer ſind, als die uͤbrigen, Cu⸗ 
juacu⸗ ete, die gehoͤrnten aber 
Cujuacu⸗/apara heißen. 


Rehbſe. 

n der Demmiſchen See find 
ehemals Rehbſe gefangen wor⸗ 
den, die fünf Viertel -Rigifcher 
Ellen lang gewefen; und weildar- 
an gezmweifelt werden wollen, hat 
man einen foldyen gedoͤrrten Fiſch 
nach Warfchau gefendet. Breßl. 
Samml. Berf. 31. ©. 176. 


Rehheide. 


S. Genſter. 


Reh⸗ 


Rehk 


Rehkraut. 
S. Genſter. 


Reibiſch. 


©. Rannenkraut. 


Reichhard. 
©. Eiſenkraut. 


Reichscrone. 
S. Tute. 


Reifblume. 


ieſen Namen hat das Pflan⸗ 
zengeſchlecht Saraca erhalten. Es 
iſt davon nur eine Art bekannt, 
welche Herr von Linne Saraca in- 
dica genannt, und Hr. Kleinhoff 
in Java entdecfet hat. Selbige ftel- 
let einen Baum vor, der in allen 
Theilen mit einem mwollichten We⸗ 
fen bedecket ift, wechſelsweiſe ge- 
fiellte, gefiederte, aus drey ober 
vier Paaren laͤnglichter und geſtiel⸗ 
ter Blaͤttchen, zuſammengeſetzte 
Blaͤtter, und Blumenbuͤſchel traͤgt. 
Bey dieſen ſtehen einander gegen 
uͤber, und liegen ſchuppenweiſe 
uͤber einander viele eyfoͤrmig zuge⸗ 
ſpitzte Dedblätter. Die Blume 
hat feinen Kelh. DasBlumen- 
blatt ift trichterförmig und in vier 
Einfchnitte getheilee. Man fieht 
ſechs Staubbeutel, aber nur zween 
Staubfäden, daher Hr. v. Linne 
ſechs Gtaubfäden annimmt, 
welche in zwo Häute verwachfen 
find. Die Frucht ift eine geſtiel⸗ 
te Hülfe. 

Siebenser Theil. 


Reig 
Reiger. 


Andere ſchreiben das Wort : Rey⸗ 
ger, Raiger und Reiher, davon 
ich aber die mittlere Schreibart, 
naͤmlich Raiger, der Abſtammung 
nach für die richtigfte halte, ob 
fie gleich nicht die gewöͤhnlichſte 
if. Linnaͤus hat die Keiger, ale 
ein großes Hauptgefchlecht unter 
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die Grallen, Stelzenlaͤufer, hoch⸗ 


beinichten Voͤgel gebracht; .und 
die Stoͤrche nebſt den Kranichen 
unter ſelbige gezaͤhlet. Hr. Klein 
hatte bereits vor ihm, auf eine 
ganz geſchickte Weiſe, die aber dem 
Schweden, wegen uns wohl bes 
fannter Unfreundlichfeit gegen 
Herrn Klein, niemals achtungs- 
werth geweſen, die Neiger zu eis 
ner eigenen Zunft, oder Oberab⸗ 
theilung eines gewiſſen Geſchlechts 
erhoben, dem er den guten deut⸗ 
fhen Namen Angler, Hamiota, 
gab. Und dies zwar von feiner 
Nahrung, die er fich aug dern Waſ⸗ 
fer holet, die Fiſche mit feinen meis 
ſtens fpißigen, pfriemigen Schna⸗ 
bel durchbohret und zerftücket, das 
mit er fiebequem verfchlucken koͤn⸗ 
ne. Dies Geſchlecht nun theilet 
Herr Klein in drey Zuͤnfte, als: 
ben Reiger, Storch und Sonder⸗ 
ling. Ardea oder ardua ſoll er 
heißen, ſagt Herr Klein, weil er 
hoch fliegt, dabey ein geſchlanker, 
und erhabener Vogel iſt. Seinen 
Characteren nach hat er vier Zaͤ⸗ 
hen, drey vorn, einen hinten, ſie 
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find lang nnd wurmaͤhnlich. Der 
dußerfte Zähe allein ift an dem 
mittelften im erften Gelenfe ver- 
bunden. Die mittlere an ben 
Seiten mit furzen befondern 
ſtraubhaͤutigen Zähnen befeßet,da- 
mit er fi) auf den Bäumen an- 
halten und feft figen fann. Der 
Hinterzaͤhe ift nicht, wie bey ans 
dern vierzähigen,, an der Sohle 
gleich über den mittelften, fondern 
an bie Eeite der Fußſohle gefeget, 
und am erften Gelenfe des Äußer- 
fien Voͤrderfingers angehängt. 
Der Nagel des Hinterzähes ift 
auch größer, als die voͤrdern Naͤ⸗ 
gel. Die Neiger haben gerade, 
(die austwärtigen etwas weniges 
gefrümmte), fcharffpigige, pfrie- 
menartige Schnabel. Etliche der 
fremden Arten tragen einige lange 
Federn, die vom Hintertheile des 
Kopfes herabhängen: ein Putz, 
deffen fich die afiatifchen Voͤlker 
auch an ihrem Bunde auf dem Kos 
pfe bedienen. Das ift eine be- 
fonbere Art, bie Herr Lirmäug 
eriftatas nennt. Zorn aber faget, 
die alten Reiger befämen einen 
Bufch auf dem Kopfe, den fie aufs 
Genick nieberlegen fönnten. Das 
waͤre genauer zu bemerfen, damit 
nicht etwa ein bergleichen alter 
Vogel zu einer Art der gefchopften 
ohne Urfache gemachet würde. Die 
Arten der Neiger find folgende; 
1) grauer, afchfarbiger, blauer 
Deiger, ardea pulla, cinerea. 
Linnaͤus nenne ihn in feiner ſchwe⸗ 
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diſchen Fauna, Reiger mit herab⸗ 
hangendem Schopfe. Aber alle 
haben nicht dergleichen Schopf, 
ſondern die Federn ſind ihnen am 
Kopfe ſehr kurz, und haͤngen etwas 
weniges uͤber den Nacken. Er iſt 
an Größe und übrigen Einrich⸗ 
tung des Leibes, an Hals, Füßen, 
Schnabel und fürgerm Schwanze 
den Storchen ziemlich gleich, aber 
am Kopfe grau mit etwas ſchwar⸗ 
jemuntermengt. Am Halſe, Nils 
cken und Schwanz blaulich, am 
Unterhalfe, Bruft und Bauch grau, 
mit fchtwärzlichen Schilden gezie⸗ 
re. Schnabel und Füße aſch⸗ 
farben. Diefer Reiger hält fich 
nur an fifchreichen Slüffen, Seen 
und Zeichen auf, er nähret fich 
allein von Sifchen, Krebfen und 
Froͤſchen, niftee auf ftarfen hohen 
Eichen und Fichten. Er wird mit 
Falken gebaizet, und ift die Reis 
gerbaize eineg, wie ihrer viele an⸗ 
dere, der würdigen Gefchäfftegro« 
Ber Herren. 2) Weißer Reiger, 
ardea alba maior et minor. 
Man hat deffen eine größere und 
eine Fleinere Art, letztere mit drey 
weißen berabhangenden Fockfe⸗ 
dern. Der Echnabel gelb, Füße 
und Nägel ſchwarz. 3) Schwar⸗ 
jer Neiger, Ardea nigra. Etwa 
von der Größe des aſchgrauen. 
4) Bunter Reiger, Schildreiger, 
Nachtrabe, Ardea varia, nycti- 
corax, drey lange Federn amt 
Nacen, hinten berabhängend ; 
Schnabel und Züße blutroth; 

Kehle, 
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Kehle, Hals und Bruft weiß, Un- 
terleib gelblicht, Nacken und Ruͤ⸗ 
chen grün und fchtwärzlich, obere 
Seite der Flügel und Schwanz 
blaulicht afhfarben. Die Größe 
wie ein mäßiger Haushahn. 5) 
Rohrdommel, Rohrreiger, Moos⸗ 
rigel, Ardea flellaris, paluftris, 
mit einem beynahe glattem Kopfe, 
oben roth, mit braunen querlau- 
fenden Flecken, unten blaffer mit 
Slecken, die ber Laͤnge nad) hinge⸗ 
ben. Der Vogel hat feinen Nas 
men von dem Gebrülle, welches er 
hoͤren läßt, wenn er den Schna- 
bel ing Waffer ſtecket. 6) Rohr⸗ 
dommel aus der Hudſonsbay, mit 
einem fchwarzen Schopfe, der Leib 
bräunlicht, unten weißlicht, der 
Hals unten ſchwarz, und roth ge- 
fleddet. 7) SKleine- Robrdommel 
aus der Barbarey, Fleiner als ein 
Kybitz, Schnabel grünlicht, drey 
Zoll lang, einem Storchfchnabel 
gleih. 8) Grüner Nachtrabe. 
Ardea fiellaris minor. Schna⸗ 
bel ſchwarz, Hals und Bruft zie⸗ 
gelroth, Kopf und Rücken grün, 
die Flügel dunfelgrün, Süße 
ſchwarzbraun. 9) Hochblauer 
Caroliner. Ganz blau, nur die 
Fuͤße gruͤnlicht. 10) Brauner 
Reiger, Ardea ſtellaris america- 
na. Kleiner ale der bunte Reis 
ger. Schnabel vier Zoll lang, 
oben ſchwarz, unten grün, Augen 
geoß mit einem goldfarbenen Rin⸗ 
96, Hals roeißlicht, Rücken ſchwarz⸗ 
Braun, Unterleib braun mit un« 


Reig 83 


termengten weißen Federn auf den 
Flügeln, dreyeckichten weißen Fle⸗ 
cken. Der Schwanz kurz und 
bleyfarben, Fuͤße gelbgruͤn. 11) 
Blauer Reiger mit gelber Muͤtze, 
Ardea flellaris criſtata, ſtarter 
ſchwarzer Schnabel, große Augen, 
im rothen Ringe und um diefel« 
ben eine grüne Haut, Schopf ſtroh⸗ 
farben, neben demfelben vier wei⸗ 
Be Federn, davon die längfte vier 
zoll hält, Körper blau, Füße gelb. 
12) Weißer Kleiner Caroliner mit 
rothem Schnabel, der vorn ein 
wenig gefrümmt ift, Fuͤße grün, 
um die Augen etwas gelbes, dag 
Übrige des Körpers weiß. 13) 
Qudäcfereiger,Ardea ſtellaris alba. 
Gleichfalls weiß, nur der Schna⸗ 
bel gelb, Fuͤße ſchwarz, nur die 
Augen gruͤn. 14) Aegyptiſcher 
Ibis; der Schnabel ein wenig 
gebogen, gelb, rothe Backen, graue 
Fuͤße, ſchwarze Schwingfedern, 
der Koͤrper rothweißlich, haͤlt ſich 
in Aegypten auf. 15) Graugelb⸗ 
lichter Reiger. Faſt wie der ge⸗ 
meine graue Reiger, aber an Far⸗ 
be unterſchieden. Hat auch faſt 
einen laͤngern Schnabel, aber kei⸗ 
nen Kopfzierrath, der Hals grau, 
ſchwarz und braunbunt bis an 
die Bruſt, Unterleib ganz aſch⸗ 
grau, Ruͤcken und Schwanz roͤth⸗ 
licht, Fluͤgeldecken tief gelb, 
Schwingfedern ſchwaͤrzlich. 16) 
Gruͤngelber Reiger des Marſigli. 
Schnabel oben ſchwarz, unten 
gelb, drey Zoll lang, um die Au⸗ 
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gen ein weißer Ring, ein Theil des 
Halſes weiß, der andere ſammt 
dem Wirbel, der Bruſt, und dem 
Unterleibe bunt, mit braunen 
Streifen gezieret, Ruͤcken ſchwarz, 
Fluͤgel gelblicht, mit angefloge- 
nen ſchwarzenFlecken, der Schwanz 
hat weiße haarichte Federn, Huͤf⸗ 
ten aſchgrau, Fuͤße ſchwaͤrzlich, 
die Naͤgel an den Spitzen gelb. 
17) Größter amerikaniſcher Reis 
ger, iſt fünftehalb engländifche 
Schub hoch, wenn er ſteht; der 
Schnabel acht Zolle lang, der Fe 
derfirauß braun und fünf Zolle 
lang, dic groößern Slügelfedern 
ſchwarz, das übrige des Körpers 
mehr oder mweiiger dunkelbraun. 
Diefen Kleinifchen Arten will ich 
noch einige aus den Bodbdaert 
hinzufügen, welches mir eigene 
Arten zu feyn fcheinen. 18) Pur⸗ 
purfarbiger, Ardea purpurea, 
mit ſchwarzem Nacken, ein abhän« 
gender Schopf mit zwey langen 
Federn, der Körper olivenfarbig, 
bon unten Purpurfarbe. Hält 
fih in den Morgenländern auf. 
19) Zweyfarbiger Neiger, mit ges 
ſchopftem Nacken, rothem Halfe 
und blauem Körper. In Ames 
rifa. 20) Drepfarbiger Neiger, 
ſchwaͤrzlich blau von unten, mit 
blauen Schmwanzfedern. In Ames 
rifa. 21) Geftreifter Reiger, mit 
etwas gefchopftem Nacken, der 
Mücken grau geftreifet, der Hals 
von unten roftfarbig, die zweyte 
Reihe der Schwingfedern an der 
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Epige weil. 22) Noch ſtellen 
einige hieher ben großern bunten 
Reiger aus Ehili, den afchgrauen 
Meiger mit dickem Schnabel, und 
andere Reigerarten, die aber ganz 
zweifelhaft find. Yon dem Schas 
den, ben die Reiger den Fifchrodfe 
fern verurfachen, ift bey den wirth⸗ 
fchaftlichen Schriftftelern genuͤg⸗ 
lic) nachzufehen, fo wie von ber 
Meigerbaige, in ben Sjagd=» und 
Vogelbuͤchern. Daß aber ber 
Reiger und ber Salfe fo große 
Feinde feyn, und legterer aus an⸗ 
gebohrner Feindfchaft auf erſtern 
ftoße, ift emefalfche Sadye. Das 
Neigerfleifch ift für den Falken 
gar fein Lecferbiffen, und für ihn 
fo fchlecht, daß er deswegen nicht 
einmal den Reiger angreifen wuͤr⸗ 
de, wenn er im Zuftande feiner 
Sclaverey nicht gewohnt wäre, 
auf alles zu floßen, mas ihm in 
bie Augen gebracht wird. 


Reigerlein. 
Die Strandläufer, ober Sands 
und MWiefenläufer, Glareolae, 
pflegen bisweilen unter diefer Bes 
nennung vorzukommen; davon 


der Artikel Strandlaͤufer unten 


belehren wird. 


Reinancke. 
Rbeinanke, Reinankl, Albula 
nobilis, Lauaretus, des Gesners, 
S. 187. ein ſchoͤner Fiſch, mie 
glaͤnzenden, ſilberweißen Schup⸗ 
pen, blaulicht mit unter fpielend ;ı 

roͤth⸗ 
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rörhlicher Farbe um die Augen, 
weißem Bauche; mit zwo Rücken» 
und unten mit drey Floßen: et⸗ 
wa einer Spannen lang, vorzüg- 
fich im Bodenfee, im Atter- und 
andern Slüffen, aud) in der Do» 
nau, doch nicht eben häufig, zu 
finden. Coregonus, Artedi, 
Syn. p. 19. fp. 2. Germanis 
Gangfifb; in Bauaria Xhin⸗ 
gau, | 


Reinankl, Coregonus Kram. 
Trutta, 2. edentula, Klein. eine 
Sorelle; f. diefen unfern Artikel, 
3.111. ©. 179. Salmo Lauare- 
tus, Lion. gen. 187. fp. 15. 
Müllers Lavaret. 


Reinejaſe. 
©. Schaafgarbe. 


Reinſchwalbe. 
Dies iſt die gewoͤhnliche Benen⸗ 
nung der bekannten Uferſchwalbe, 
oder Erd⸗Sandſchwalbe, hirun- 
do riparia. 


R 14 i 6. 

ryza, machet ein eigenes Ge: 
ſchlecht aus. Vielleicht ift Aethio⸗ 
pien deffen eigenes Vaterland, ob 
folcher gleich auch häufig in Oſt⸗ 
und Weftindien, Spanien, Sranf- 
reich und Italien gebaut wird. Das 
außerliche Anfehen und Wachs⸗ 
thum koͤmmt mit den Gräfern 
überein, durch die mehrere Anzahl 
der Staubfäben aber läßt fich 
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felbige leicht vom andern Gräfern 
unterfcheiden. Die Wurzel dau⸗ 
ert nur einen Sommer. Der 
Stängel erreichet bis vier Schuh 
Höhe, ift ſehr ſtark und feſte, durch 
Knoten in Gelenke abgetheilet und 
mit langen dicken Blättern, wel» 
che dem Rohre gleichen, befeßet. 
Die Blumen ftellen anfangs eine 
Aehre vor, dieſe aber breitet fich, 
wenn die Saamen zu reifen anfan» 
gen, in einen breiten Büfchel aus, 
Ob zwey, oder nur en Blümchen 
bey einander ftehen und von einem 
gemeinfchaftlichen Kelche umgeben 
werben, ift nicht genau beftimmt. 
Der Kelch befteht aus zwey Fleis 
nen, einander faft ähnlichen, ſpi⸗ 
tzigen Bälglein; die beyden Spel⸗ 
zen find ſchifffoͤrmig vertieft, und 
eine davon großer, fünfecficht und 
mit einer Granne befehet. An 
der einen Seite des Fruchtfeims 
figen zween ganz Fleine, abgeſtutz⸗ 
te, zeitig abfallende Blättchen, 
welche Michelli für die rechten 
Blumenblätter, Herr v. inne’ aber 
als Honigbehältniffe angenorken. 
Sechs Staubfäden, deren Beutel 
unterwärts gefpalten find, umge: 
ben zween Griffel mit pinfelför- 
migen Staubtwegen. Die Spel- 
zen verwachfen mit dem Saamen, 
unb diefer iſt änglicht, an beyden 
Enden flumpf, etwas zufammen- 
gedrückt, und auf beyden Seiten 
mit zwo Linien beſetzet. 

Der befte Reis muß rein, frifch, 
weiß, grob, nicht ftanbicht, oder 
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ſchimmlicht ſeyn, auch nicht dum⸗ 
pficht, oder ranzicht riechen, oder 
ſalzig ſchmecken. In Europa wird 
der Reis am haͤufigſten in Italien 
gebauet, und ſonderlich wird der 
Piemonteſiſche für den beſten ge 
halten. Der aus Rußland von 
Archangel koͤmmt, ift, in Anfehung 
ber Körner, auch ganz gut, es 
riecht folcher aber oͤfters nad) 
Juchten, teil beydes zugleich auf 
den Schiffen verfuͤhret wird. In 
Griechenland und der Levante 
wird viel Reis gebauet, mit wel⸗ 
chem aber oͤfters Salzkoͤrner ver⸗ 
miſchet ſind. Der Oſtindiſche 
wird dem Europaͤiſchen vorgezo⸗ 
gen. In Japan findet man eine 
Art Reis, welcher ganz klein, und 
ſehr weiß, wohlſchmeckend und un⸗ 
gemein nahrhaft iſt, und fuͤr den 
vortrefflichſten gehalten wird, er 
iſt aber ſelten zu bekommen, und 
die Holländer bringen davon we⸗ 
nig nach Batavia. In Carolina 
wird viel Reis gebauet, welcher 
häufig nady Europa verführet 
wird. In Frankreich wird jeßo 
wenig oder gar fein Reis gebauet, 
weil die Verſuche nicht vortheil« 
haft ausgefallen find. Der fo 
genannte Rız fec, oder Riz fin, 
der, nad) des Poivre Berficherung, 
an der Küfte von Malabar und 
in Cochinchina auf trockenen Ber: 
gen wachfen fol, ift ficher eine 
ganz andere Grasart. Die In—⸗ 
dianer ftoßen die Garben in hol« 
jernen Morfern, bis die Körner 
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herausfallen. Andere haben auch 
dazu beſonders eingerichtete Stam⸗ 
pfen. Der Anbau des Reiſes iſt von 
andern Getraidearten gaͤnzlich un⸗ 
terſchieden. Es wird dazu nicht 
allein eine warme Gegend und ein 
feuchter, zugleich ſandiger oder 
thonichter Boden erfodert, fon- 
dern dieſer muß auch mit leichter 
Muͤhe abwechſelnd gewaͤſſert wer⸗ 
den können. In den waͤrmern 
Laͤndern wird der Reis im April 
auf hohliegende Derter ausgeſaͤet, 
und wenn die Pflanzen daſelbſt 
ohngefaͤhr eine halbe Elle Höhe 
erreichet, werben fie ausgegraben 
und flaudenmeife in Reihen auf 
tiefen und fo niedrigen Lehmgrundb 
verpflanzet, der durch die Fluth 
allemal ſechs Stunden mıt Salz⸗ 
waſſer uͤberſchwemmt wird, mel 
che8 die folgenden ſechs Stunden 
wieder zurück tritt. Es erfodert 
demnach der Reis vorzüglich eine 
natürliche Ebbe und Fluch und 
ein warmes Land, daher leicht zu 
urtheilen, ob man in Deutfchland 
dergleichen mit Vortheil nachab- 
men koͤnne. Mean findet zwar 
in verfchiedenen Schriften, als den 
Goͤtting. Policeynachrichten 1757 
S. 213. eine Vorſchrift, wie die⸗ 
ſes zu veranſtalten; man wird 
aber von ſeinem Acker mehr Nu⸗ 
tzen ziehen, wenn man ander Ge⸗ 
traide darauf erbauet, und den 
Reis fuͤr Geld einkaufet, indem 
die Waͤſſerung immer viel Koſten 
erfordert, geſetzt auch, daß ſolche 
au 
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auf andere Art erhalten werben 
koͤnne. In Spanien foll die Aus: 
ſaat auf uͤberſchwemmtes Erd» 
reich gefchehen, und der Sdemann 
zu Pferde figend ſolches verrich- 
zen, auch die Felder beftändig mit 
Waſſer überdeckt erhalten. Hinges 
gen wird in andern Ländern ber 
Eaame aufs trockene Land gefäet, 
dieſes nachher gewaͤſſert und einis 
gezeit alfo erhalten, in der Mit⸗ 
te des Mayes das Waffer abge- 
jogen, zu Anfange des Junius 
wieder darauf geleitet, den ganzen 
Monath über darauf erhalten, 
nochmals abgelafien, und in der 
Mitte des Julius die dritte Wäf 
ferung unternommen, welche big 
zum Anfage der Körner fortdau- 
ern muß. Wil man im Garten 
ben Reis unterhalten, fo wird der 
Saame auf das Miftbeet gefäet, 
hernach jede Pflanze in einen mit 
leichter, doch fetter Erde erfüllten 
Topf gefeget, diefe einige Zeit ind 
Miftbeet eingegraben, und beftäns 
Dig feuchte erhalten; in der Mite 
te bes Julius fann man folche 
herausnehmen, und im freyen 
Garten an einen fonnenreichen 
Ort ftellen, muß aber jeden Topf 
in ein anderes mit Waſſer ange 
fülltes Gefäße fegen, damit hier 
aus dag Waffer fich beftändig in 
bie Erde ziehen koͤnne. 

Der Reis ift wirklich eine Art 
Getraide, und wird auf gleiche 
Weiſe genutzet. Ob man daraus 
wirkliches Brod backen koͤnne, 
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ſcheint ungewiß. Man will be⸗ 
haupten, daß das davon bereitete 
Mehl nicht die Gaͤhrung anneh⸗ 
me; indeſſen wird der Reis in 
ganz Aſien ſtatt des Brodtes ge⸗ 
brauchet. In Europa wird folk 
cher gemeiniglich ganz als ein Zus 
gemuͤſe ginoffen, und hierzu auf 
verfchiedene Art bereitet. Auch 
führt man in ber Handlung das 
Meismehl, oder wie ed an einigen 
Drten genannt wird, die Keis- 
blume. Diefes zu erhalten wird 
ber Reis zuerft im fochenden Waſ⸗ 
fer, nachher im falten abgemwa- 
fchen, getrocknet, in dem Moͤrſer 
zu einem feinen Pulver geftoßen, 
und burch ein feines Haarfieb ge⸗ 
fchlagen. Da die Reisſpeiſe bey 
uns fehr gewöhnlich ift, koͤnnte 
man wohl fragen, ob felbige auch 
gefund fey? Und man hat davon 
wirklich ſchaͤdliche Wirfungen 
wahrnehmen wollen; ſonderlich 
ſoll der haͤufige Genuß davon den 
Augen ſchaden, und zur guͤldenen 
Ader Gelegenheit geben. Sollte 
dieſes geſchehen ſeyn, ſo wird doch 
daran nicht ſowohl der Reis, als 
die Zubereitung Schuld haben, 
indem Bontius und andere dieſe 
Wirkungen ſonderlich alsdenn 
angemerket, wenn man den gekoch⸗ 
ten Reis ganz warm genoſſen. 
Man laffe das Reismuß nur ver⸗ 
fühlen, fo wird folcheg eine nahr⸗ 
bafte und gefunde Speife feyn. 
Die Türken pflegen den Neid 
burch ben Dampf des kochenden 

54 Waſſers 
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Waſſers nur zu erweichen, und fol: 
chen zu dem Ende in einem Siebe 
über dem Waſſer fo lange zu hal- 
ten, big folcher davon durchzogen 
worden, aber nicht auffpringe. 
Die Türfen machen auch daraus 
einen Tranf,den fieBoza nennen, 
und welcher fat wie Bier ſchme⸗ 
etz die Chineſer und Indianer 
aber bereiten daraus eine Art 
Wein, welcher eine fchöngelbe Far⸗ 
be hat, und wie Spaniſcher Wein 
ſchmecken ſoll. Da aus dem Rei— 
ſe Bier und Wein bereitet wird, 
fo iſt leicht zu vermuthen, daß dar⸗ 
aus auch Brandwein gemacht wer⸗ 
den koͤnne; daß aber dieſer unter 
dem Namen Arach, oder Arack, 
oder Rack verfuͤhret werde, iſt ganz 
falſch; wenigſtens iſt der aͤchte 
Arack ein beſonderer, und von 
dem Reisbrandweine ganz ver⸗ 
ſchiedener Trank, deſſen ſich die 
Chineſer Häufig bedienen. Sie be 
reiten folchen aus den Säften ver⸗ 
fehiedener Bäume, welche gleich« 
fam einen natürlichen Zucker bey 
ſich führen, oder aus dem Zucker 
felöft, welchen fie aus biefen Baͤu⸗ 
men zugerichtet haben. Sonder⸗ 
lic) gebrauchen fie dazu den Sa— 
guerbauim, auch den frifchen Saft 
aus dein Ippabaunie, doch ift der 
Urach aus dem legtern fchlechter, 
als aus dem erſtern. Der gute 
Arad) ift weinartig und koͤmmt 
bem flärfften Brandweine gleich. 
In den fchlechten fchmeißen fie 
Kuͤgelchen aus Reis gemacht, da⸗ 
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mit ſolcher dadurch einige Saͤure 
erhalte, und zum Gaͤhren gefchick- 
ter gemacht werde; dieſen Tran 
nennen fie alsdenn Brom ; folcher 
ift von Farbe dunkelroth und von 
Geſchmack füße. Man Iefe den 
Rumpf in dem Iund V Theile feis 
nes Amboinifchen Kräuterbuche. 


Meis, deutſcher, S. auch 
De. Gerfte und Schwins 
ge 


Reisammer. 


ine Art der Ammern oder Aem⸗ 
merlinge, die in Carolina zu Hau⸗ 
fe find, und deswegen auch Caro⸗ 
linifcher Fettammer genannt wer⸗ 
ben. Der Bogelbat höhere Bei- 
ne als die andern Ammern, einen 
goldgelben Nacken; im übrigen 
ift er am Körper weiß und erdfar- 
ben. Mit diefem Vogel können 
wir auch den Keismäher verfnü- 
pfen, ber eine Art von Dickfchna- 
bel, Coceothrauftes, ift, und we⸗ 
gen feiner blaulichten Farbe Coc- 
cothrauftes coerulefcens heißt. 
Der Rüden blaulicht, Unterleib 
fleifchfarben, die Schwingfedern 
ſchwarz, Schnabel ftarf und roth, 
die. Backen weiß und der Kopf 
ſchwarz. Er wohnet auf der In⸗ 
fel Java. 


Reisbrey. 
©. Kinkhorn und Mond⸗ 
ſchnecke. 


* Reis⸗ 


Reis 
Reiscoralle. 
S. Porzellanſchnecke. 


Reisdoublet. 

ieſen Namen, oder Ryſtdou- 
blet, erhaͤlt bey den Hollaͤndern 
diejenige Herzmuſchel, welche 
beym Herrn von Linne Cardium 
pectinatum heißt. Die beyden 
Schalen ſind laͤnglicht rund oder 
eyfoͤrmig und geribbt. Die Rib⸗ 
ben ſtehen weit aus einander und 
ſind mit Koͤrnern beſetzet. Der 
After iſt eingedruͤckt, eyfoͤrmig, 
mit einem vortretenden Rande. 
Der Strand des ſuͤdlichen Euro⸗ 
pens iſt ihr Aufenthalt. 


Reiſelbeere. 
S. Berberbeere. 


Reiſemantel. 
S. Mantel. 


Reiſer. ©. At: 


Reisgerſte. 
S. Gerfte 


Reifig. S. Aſt. 


Reisken und Reitzker. 
S. Blaͤtterſchwamm. 


Reiskoͤrnerporcellane. 
S. Porzellanfchnede. 
Keisfraut. 
©. Andorn. 


Remi 


Reislauben. 


P hoxinus ſquamoſus, 1. Mar- 
ſilli. eine Karpfenart. Cypri- 
nus Alburnus, Linn. gen. 189. 
fp. 24. Kramer p, 395. ſ. unf. 
Artif, Karpfen, B. IV, &, 411. 


Remel. 
S. Zucker. 


Remies. 
S. Sandtelline. 


Remitz. 
Unter biefem in Polen üblichen 
Namen koͤmmt die Eleinfte Maife 
vor, welche im Stalienifchen Pen⸗ 
dulino genannt wird. Parus 
minimus nidum fufpendens. 
Der Bogel ift fehr Elein, wiegt un« 
gefähr 56 Goldgrane. Am Kopfe 
afchfarbig, Schultern zimmetfar- 
big, auch ein folcher Strich über 
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. den Rüden. Der Rücken felbft 


afchgrau, Flügel zimmetroth, Keh⸗ 
le grau und röthlich gefprengt, 
Bauch afchfarben, gegen ben Hin» 
tern ein ſchwaͤrzlicher Streifen. 
Schwanz; zimmetroth mit einem 
weißlichten Streif, am Ende ber 
Federn. Schnabel fpitlaufend, 
etwas gefpaltene Zunge. Geine 
Art zu niften ift fehr merkwuͤrdig. 
Er bauet fein Neft aus der Wolle 
und Geidenfäben der Pflanzen, 
flicht darauf mit Gras und Hanf: 
fäden einen dicken Sad, gleich ei« 


ner Socke, wie man fie an ben 


Süßen trägt, oben mit einem offe 
5 5 nen 
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nen Halſe, toofelbft der Eingang 
für den Vogel ing Neft if. Die 
ſes Neft hängt er an die gefchlan« 
feften Weidenäfte, mehrentheilg 
überd Waffer, mit der Deffnung 
nach ber Wafferfeite zu, damit fein 
größeres Raubthier hinein kom— 
men fönne. Der Vogel hält fich 
fonderli in Bruͤchen und Suͤm⸗ 
pfen auf, ift in Sjtalien um Bo» 
nonien in Pobolien, der Ufraine, 
auch fehr in den ruflıfch- afiati- 
ſchen Gegenden, mo eg große Fluͤſ⸗ 
fe und Sümpfe giebt, zu Haufe, 
und verdienet, theilg für fich, theils 
regen der Bauart feines Nefteg, 
die unter allen Nogelneftern bie 
fünftlichfte ift, die Aufmerkſamkeit 
der Naturforfcher. Don ihm ler 
fe man die ausführliche Befchrei- 
bung, mit Abbildung des Vogels 
und feines Neftes, im alten Ham⸗ 
burger Magazin, B. XVII. pag. 
227 ff. Der Name Remis, den 
er in Polen führet, heiße fo viel 
als Roͤmiſch. 


Remora. 


Raelera, Hemmfiſch, Schiffhal⸗ 
ter, von welchem Fortis in ſeiner 
Dalmatiſchen Reiſe anmerket, daß 
man in dieſer Gegend, zu Roga⸗ 
ſinga, annoch glaube, die Remo⸗ 
ra beiße in das Steuerruder und 
halte ein Schiff auf; ſo bald daſ⸗ 
ſelbe nicht fertig ſeegelt, ſo ſucht 
und toͤdtet man den Saͤugfiſch. 
Der Geſchichtsſchreiber iſt ſelbſt 
darüber nicht ganz unglaͤubig. 
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Echeneis, Linn. ein Säuger, 
nach dem Müller, und Echeneis, 
Klein. ein Stopffiſch. ſ. diefe 
unfere Artikel, B. IL ©. 470. 


Renden. 
Albula Coerulea, Bezola. de$ 
Gesnerg, ©. 187 b. ein Blauw⸗ 
ling; f. diefen unfern Artifel, &. 
I. ©. 828. und Sorelle, B. III. 
©. 178. 


Renchus. 


Renchus iſt, nach dem Chomel, 
der Name eines Fiſches, der in 
Bayern gar gemein iſt, und wegen 
ſeiner Guͤte gelobet wird. Sollte 
er wohl der Renchen des Gesners 
ſeyn? 


Rennthier. 


angifer. Ceruus Tarandus 
Linn. Ein vierfuͤßiges Thier, 
aus dem Hirſchgeſchlechte, wel⸗ 
chem der deutſche Name wegen 
der Geſchwindigkeit, womit es zu 
laufen pflegt, beygelegt worden 
iſt. Es hat ſowohl in Anſehung 
der aͤußerlichen, als auch in Anſe⸗ 
hung der innerlichen Geſtalt, eine 
große Aehnlichkeit mit dem eigent⸗ 
lichen Hirſche, von dem es ſich nur 
in wenig Stuͤcken unterſcheidet. 
Es hat naͤmlich niedrigere, aber 
dickere Beine und breitere Fuͤße 
und iſt etwas kleiner, aber ſonſt 
eben ſo ſtark, ja faſt noch etwas 
ſtaͤrker, als der Hirſch. Die Ge 
weihe, womit nicht nur die maͤnn⸗ 
lichen, 
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lichen, fondern auch die weiblichen 
Rennthiere verfehen find, haben 
eine anfehnliche Länge und theilen 
fi) in überaus viele Aeſte mit eis 
nigen vorwärts gebogenen Zacen, 
endigen fich auch Sfters in breite 
Flaͤchen. Uebrigens werfen dieſe 
Thiere, eben ſo wie die Hirſche, iht 
Geweihe alle Jahre einmal ab, 
und zwar im Winter. Gegen das 
Ende des Septembers faͤngt ſich 
ihre Brunſtzeit an. Die Weib» 
chen gehen acht Monate trächtig 
und gebähren meiftentheils nur 
ein Junges, welches fich zwey bis 
drey Jahre zu feiner Mutter hält, 
und ohngefähr vier Jahr zu ſei⸗ 
nem Wachsthume nöthig hat. Die 
jungen Iennthierehaben anfangs 
eben fo, wie Die jungen Hirſchkaͤl⸗ 
ber, eine bunte, nämlich eine roth⸗ 
und gelbgefleckte Haut. Mit zu- 
nehmenden Alter aber ändert fich 
diefe Farbe und wird dunfelbraun 
oder afchgrau. Die Nahrung 
diefer nüglichen Thiere,melche gern 
in großen Haufen beyfammen 
wohnen, beftcht deg Sommers 
über vorzüglich in jungen Baum⸗ 
knoſpen und Blättern. Den Win⸗ 
ter uͤber leben ſie von einer gewiſ⸗ 
ſen Art Moos, die auch deswegen 
Rennthiermoos genannt, und 
von ihnen aus dem Schnee ber» 
porgefcharrt wird. Man findet 
fie nur in den Fälteften Ländern 
von Europa, Afien und Amerika, 
in welchem letztern Welstheile fie 
den Namen Caribu fuͤhren fol 
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len. Wenn fie nur in mittelmaͤ⸗ 
fig warme Gegenden gebracht 
werben, fo fterben fie in furzer 
Zeit. 

In Lappland giebt es nicht 
nur vielwilde, fondern auch zahme 
Rennthiere, welche den vornehm⸗ 
ften, ja faft den einzigen Reich⸗ 
thum der Einwohner ausmachen, 
und es ift gewiß, daß fein Thier 
fo wenig zu unterhalten koſtet, 
und fo viel einbringt, als diefe 
Gattung. Die Lappländer pfles 
gen die jungen Rennthiere zu dere 
ſchneiden, um fie deſto beffer und 
ficherer regieren zu können. Gie 
fpannen diefelben vor ihre Schlit- 
ten und fahren in einem Tage dar 
mit oft über funfzehn deutfche 
Meilen. Die weiblichen Renns 
thiere werden täglich zweymal ges 
molfen und geben eine überaus 
ſchmackhafte und nahrhafte Milch, 
welche die Kuhmilch noeit übertref- 
fen fol. Das Fleiſch hat noc) 
einen viel beffern Geſchmack, als 
das Hirfchfleifh. Das Fett bier 
net den Lappländern flatt ber 
Butter bey ihren übrigen Spei⸗ 
fen. Aus dem Blute machen fie 
Würfte, und ber Blafe bedienen 
fie fich ftatt einer Brandweinfla⸗ 
ſche. Die ftarfe, mit dichten 
Haaren bedeckte Haut diefer Thie- 
re giebt fehr gute Winterfleider 
und Decken für fie ab, die weder 
Kälte noch Waffer durchlaffen. 
Aus ben getrockneten und gejpal- 
tenen, Sehnen pflegen fie Zwirn, 


aus 
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aus ben Gedaͤrmen Stricke und 
aus den Knochen Löffel, Meffer und 
andere bergleichen Geräthe zu 
machen. 


Rennthierbreme. 

abanus tarandi Linn. Die 
ſes Inſect, welches vorzüglich in 
Norwegen und Lappland gefuns- 
den twird, gehoͤrt unter dag Ge 
füylecht der Bichbremen, wodurch 
man zweyfluͤgelichte Inſecten ver» 
ſteht, welche in Anfehung der äu- 
ßerlichen Geftalt eine große Aehn⸗ 
lichkeit mit den großen Fliegen ha» 
ben, von denen fie fich nur vor- 
züglich durch den zum Einbohren 
in die Haut der Thiere gefchickten 
fleifchichten Ruͤſſel unterfcheiden, 
welcher fich in zwo Lippen endiget 
und an den Seiten mit zwey fehr 
fpigigen Zühlerchen verſehen iſt. 
Die Rennthierbreme, welche man 
nicht mit der Rennthierhorniffe, 
wovon der folgende Artikel hans 
delt, vermwechfeln muß, bat grüne 
Augen, rofifärbige Füße, und eis 
nen mit gelben Ringen befesten 
Hinterleib, Ihre Benennung hat 
fie deswegen erhalten, weil fiefich 
gern um die Nennthiere aufhält, 
denen fie vorzüglich die jungen 
Hörner mit ihrem Rüffel zu durch» 
bohren und zu verderben pflegt. 


Rennthierhorniſſe. 

eſtrus Tarandi. Dieſes In⸗ 
ſect, welches mit der Rennthier⸗ 
breme, wie man ſchon aus dem 
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Namen vermuthen wird, einerley 
Vaterland hat, gehoͤrt unter das⸗ 
jenige Geſchlecht, welches wir im 
erſten Bande dieſes Werks S. 969 
unter dem Namen Bremſen ‚bes 
fchrieben haben, und welches fich 
von dem Gefchlechte ber Vieh⸗ 
bremen, bie-fonft auch bistveilen 
DBremfen genannt werden, vOr- 
züglich durch den Mangel des 
Nüffels unterfcheider, an beffen 
Statt die Bremfen, von welchen 
bier die Nede ift, nur drey einges 
drückte Buncte haben. Das Bruft- 
ftück der Kennthierhorniffe, welche 
diefen Namen wegen ihrer Größe, 
Geftalt und Lebensart befommen 
bat, ift gelb und hat eine ſchwarze 
Binde. Die Flügel find unges 
flecft, und der rauchhaarichte Hin⸗ 
terleib, deſſen Farbe eigentlidy 
braungelb ift, endiget fich in eine 
ſchwefelgelbe Epige. Diefes In⸗ 
fect hat die Gewohnheit feine Ey⸗ 
er auf die Haut der Rennthiere 
jroifchen die Haare zu legen. Die 
aus diefen Eyern ausfriechenden 
Würmer, toeldyes dicke, runde 
Maden find, bohren fich zwifchen 
das Fell und Fleiſch ein, aus deſ⸗ 
fen Safte fie ihre Nahrung jie- 
ben. Und meil fie bie zu ihrer 
Verwandlung darinnen ſtecken 
bleiben, und durch ihre Ausdeh⸗ 
nung flarfe Warzen und Hoͤcker 
auf der Haut ber Nennthiere ver- 
urfachen, wodurch oft ganze Heer⸗ 
ben ums Leben fommen, fo has 
ben die Rennthiere einen ſolchen 
" Ab⸗ 
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Ab ſcheu vor diefen Inſecten, daß 
oft der bloße Anblick eines einzi» 
gen fie veranlaßt, mit der größten 
Geſchwindigkeit in die entlegenften 
Gegenden zu fliehen. 


Rennthiermoos. 
©. Slechte. 


Requiem. 

Ein Seebund, auch Seewolf, 
ein Say, Canis Carcharias; 
Richter. Squalus Carcharias, 
Linn. gen. 131.fp. 12.der Mül- 
leriſche Menſchenfreſſer unter füi- 
nen Hayfiſchen; Cynocephalus, 
1. des Kleins; ein Hundskopf, 
ſ. dieſen unſern Artikel, B. IV. 
S. 161. desgl. Hayen, B. III. 
S. 695. und Menſchenfreſſer 
der Hayen, S. 708. 


Requin. 
Meguin ift von dem vorherſtehen⸗ 
den Requiem, wiewohl nicht nad) 
dem Bomare, allerdings zu unfers 
fiheiden. Nach dem Linne‘ find 
fie zwar eines Geſchlechts; der 
gegenwärtige aber bie fiebente 
Gattung des 13 ıften Geſchlechts; 
Squalus Galeus, nah Müllern 
Die Meerſau feiner Hayfiſche. f. 
Diefen unfern Xrtifel, 3. IIL ©. 
706. Galeus, 3. des Bleins; eis 
ne Spitznafe. f. auch diefen Artis 
kel. Don diefem Seeungeheuer 
ift dag anzunehmen, was in der 
Naturgefchichte von Peru, S. 4. 
Reifen, 3. XVI. ©. 127. ange 
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fuͤhrt wird; die Requine des Fluſ⸗ 
ſes, la Plata, ſind viel groͤßer, als 
die in den andern Fluͤſſen; fie lau⸗ 
ren den Rindern auf, die dahin 
fommen zu faufen, packen fie bey 
ber Schnauze an und erfticken fie. 


Reſede. 

Der Geſchlechtsname Reſeda 
iſt auch im deutſchen gewoͤhnlich, 
und ſchicklicher als der ehedem 
gebraͤuchliche, Harnkraut. Eini⸗ 
ge wählen dafür Raude, es iſt 
diefer Name aber mehrern gemein, 
und wir haben darunter Sifym- 
brium und Eruca angefuͤhret. 
Mau bat Herr Planer gewaͤhlet, 
darunter aber verſteht man nur 
eine Art, nämlich dag Gibbkraut. 
Die Kennzeichen diefes Gefchlechts 
find fehr unbeftimmt; ſonderlich 
ift die Anzahl und Geftalt der 
Bluͤth⸗ und Fruchttheile in den 
Arten verfchieden; doch findet 
man.bey allen die Blumenblätter 
in drey Lappen zerfchnitten, und 
den Sruchtbalg niemals verfchloß 
fen, fondern zu jeder Zeit offen. 
Damit nıan aber die gewoͤhnliche 
Befchaffenheit der Blume und 
Srucht genauer erfenne, bemerfen 
wir, wie der ftehenbleibende Kelch 
in einige fchmale, fpigige, und 
aufgerichtete Einfchnitte getheilet 
fey, deren zween, mehr als bie 
übrigen, von einander abftehen. 
Die Zahl der Blumenblätter ift 
verfchieden, und diefe find einans 
der nicht ähnlich, einige dreyfach 

ge⸗ 
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gefpalten, dag oberfle am Boden 
höckericht,und foll ein Honigbehaͤlt⸗ 
niß vorftelen; mitten aus ber 
Blume, zwifchen den Staubfäden 
und dem oberften Blumenblatte, 
erhebt fich eine breite, aufwaͤrts⸗ 
gerichtete Drüfe. Die Anzahl 
der Staubfäden vermehret fich von 
eilfen big zu funfzehn. Der hoͤcke⸗ 
richte $ruchtfeim verlängert fich 
in einige, gemeiniglich drey, kurze 
Griffel mit einfachen Staubmwegen 
und der ecfichte, hoͤckerichte Frucht⸗ 
balg ift mit den Griffeln am Ran» 
be befeßet, dazmwifchen immerfort 
offen und mit vielen nierenförmis 
gen, feittwärts an den Eden an» 
figenden Saamen erfüllet. Herr 
von Linne hat indiefem Gefchlech« 
te drey andere, vom Hrn. Tours 
nefort beftimmte, vereiniget ; naͤm⸗ 
lich a) Refeda,melcher ſechs Kelch⸗ 
und ſechs verfchiedentlich zerſchnit⸗ 
gene Blumenblätter und am Stän- 
gel gefiederte Blätter zugeeignet 
werden. b) Luteola.. Diefe 
hat einen vierfach getheilten 
Kelch, eins von den Blumenbläts 
tern ift ſechsfach zerfchnitten, und 
die Blätter der Pflanze find ein⸗ 
fach und ganz. c)Sefamoides, 
- wurde durch die gleichfam ftern- 
foͤrmige Frucht unterfchieden. Hr. 
von Haller hat des Tourneforts 
Lüteolam ehedem befonders be: 
halten, nachher aber gleichfalls 
mit der Refeda vereiniget. Wir 
haben diefe unter Gilbkraut IH. 
Band 415 ©. befchrieben, von 
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den uͤbrigen, beym Herrn v. Lin⸗ 
ne vorkommenden, Arten beſchrei⸗ 
ben wir hier 

1) die gefiederte weiße Reſe⸗ 
de mit fechstbeiligem Kelche, 
Strichkraut, Refeda alba Lion. 
wächft in Spanien und um Mont⸗ 
pellier, ift ein Sommergewächfe, 
und blühet bey ung im Julius 
und Auguſt. Der Stängel ift 
aufgerichtet, zween bis drey Fuß 
hoch, geftreift und mit Zweigen 
verfehen. Die wechfelsmeife ge⸗ 
fteliten Blätter find gefiedert, oder 
vielmehr, nach Art der gefiederten, 
in viele, an Große verfchiedene, 
länglichte, und am Rande zart ge« 
franzte Blättchen abgetheilt. Die 
Blumen ftehen ährenweife an den 
Enden der Zweige, ruhen auf ganz 
kurzen Stielen, und jeden umgiebt 
ein ſchmales Deckbläarttchen. Der 
Kelch befteht aus ſechs augaebreis 
teten Blättchen ; die fechs weißen 
Blumenblätter find etwas Länger, 
unb gemeiniglich in drey, zuwei⸗ 
fen auch vier Einfchnitte gethei— 
let; die Drüfe ift halbzirfelrund, 
grün, und am Rande weiß und 
fraufe. Die Zahl der Griffel ıft 
vier, welche auch aufder ecfichten 
Frucht merklich find. 

2) Gefiederte gelbe Xefede, 
mit fechstbeiligem Zelche, Refe- 
da lutea, wächft in den mittägis 
gen Gegenden Europeng, auch in 
Schwaben, und ift gleichfalls ein 
Sommergemächfe. Der Stängel 
ift ohngefähr zween Fuß lang, ei⸗ 

nigers 
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nigermaßen geftreckt, und mit we⸗ 
nig Zweigen befeßet. Die Blätter 
find faſt Eraufe, gefiedert, oder auch 
nur federartig und paarmeife in 
Blättchen abgetheilet, und diefe 
an den untern wieder in zween 
Lappen zerfchnitten, an den obern 
aber ganz. Herr von Linne' be 
fchreibt nur die untern als gefie⸗ 
dert, die obern aber dreylappicht. 
Die Blumen ſtehen ährenmeife. 
Der Kelch ift in ſechs etwas uns 
gleiche Einfchnitte tief getheilet. 
Die Zahl der gelben Blumenblät- 
ter ift auch fechfe, diefe aber unter 
ſich, fonderlich in Anfehung der 
Einfchnitte, fehr verfchieden. Die 
Drüfe ift halbsirkelförmig. Dan 
zaͤhlet bis zwanzig gekruͤmmte 
Staubfäden und drey Griffel. 


3) Gefiederte weiße Kefede 
mit fünftbeiligem Relche, Refes 
da vndata Linn. wächft in Spa⸗ 
nien und bat eine ausdauernde 
Wurzel. Der Stängel ıft ge 
fireift und einen Zuß hoch. Alle 
Blätter find gefiedert, oder feder⸗ 
artig abgetheilet, und die Blaͤtt⸗ 
hen lanzetfdrmig, fpißig, am Ran⸗ 
de wellenförmig und wechſelswei⸗ 
fe fleiner und großer; an ben 
obern Blättern aber alle von glei⸗ 
cher Größe. Die Blumen ſtehen 
aͤhrenweiſe. Der Kelch ift fuͤnf⸗ 
fach getheile. Auch find nur 
fünf weiße, dreyfpaltige Blumen; 
blaͤtter, zehen Staubfäden und 
drey oder vier Griffel zugegen. 
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Die Frucht ift in Anfehung der 
andern Arten fehr groß. 

4) Banzblärterichte Xefede 
mit großem fechstbeiligem Kel⸗ 
che, Franzoͤſiſches Harnkraut. 
Refeda Phyteuma Linn. waͤchſt 
in Sjtalien, Frankreich und der 
Schweiz und ift ein Sommerge 
waͤchſe. Der Stängel ift einen, 
auch zween Fuß hoch, eckicht und 
mit Zweigen beſetzet. Die untern 
Blätter figen an einem geflügelten 
Stiele, find vollig ganz und ey» 
förmig, die obern aber theilen fich 
Öfters in zween oder drey aͤhnli⸗ 
che Lappen. Die Blumenähre 
ift locker, die Blume aber, ſonder⸗ 
lich der Kelch, groß. Diefer theis 
let fich in fech8 ftumpfe, ausge⸗ 
breitete, etwas haarichte Eins 
fchnitte, welche über die ſechs 
weißen Blumenblätter hervorra⸗ 
gen. Die Zahl der Staubfäden 
ift gemeiniglich zwanzig. Die 
Frucht ift groß und dreyeckicht. 
Die Pflanze hat bey ung feinen 
merflichen Geruch geäußert, ans 
dere wollen einen Violengeruch ges 
merfet haben. Uebrigens ift fie 
der folgenden viel ähnlich, durch 
ben Kelch aber und die Blumen» 
blätter leicyt davon zu unters 
feheiden. 

5) Banzblätterichte Kefede 
mit Eleinem fechstbeiligem Kel⸗ 
che, wohlriechende Kefede. Die 
Gärtner nennen folche wegen des 
angenehmen und fanften Geruchs 
Bimbeer⸗ auch Erdbeerkraut. 

Migno⸗ 
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Wiignonette von Egypten, Re- 
feda odorata Linn. hr eigent» 
liches Vaterland ift Egypten, und 
die’ Dauer einen Sommer über, 
zuweilen auch länger. Die Pflan- 
ze ift ohngefähr einen halben Fuß 
bod), und treibt viele geftreifte, 
ausgebreitete, unterwaͤrts geftreck- 
te, und ſonderlich oberwaͤrts haa⸗ 
richte Zweige. Die Blätter ſpie⸗ 
fen; meiftentheils find folche ganz, 
fangen fchmal an, werben nad) 
und mac) breiter, endigen fich 
ftumpf und find am Rande mit 
zarten Haaren befeget; oͤfters ift 
der Rand mwellenförmig auggebo- 
gen, und zumeilen theilen fich bie 
obern in drey, felten in fünf Lap⸗ 
pen. Die Blumen ftehen an den 
Enden der Zweige in lockern 
ehren; bey dem kurzen Blüth- 
ftiele ſteht ein kleines Deckblatt. 
Die ſechs Kelchblärtchen find 
ftumpf, ausgebreitet und Fürzer, 
als die ſechs weißlichten Blumen: 
blätter, verlängern fich aber merk⸗ 
lic), wenn diefe verwelket und ab⸗ 
gefallen find. Die beyben obern 
Blumenblätter bedecken die Druͤ⸗ 
fe, find vielfach und zart einges 
fchnitten, und bie Seitenzäckchen 
kuͤrzer als bie mittlern, welches bey 
ber vorherftehenden Art umgekeh⸗ 
ret if. Die beyden Seitenblätt- 
chen find unterwärts grünlicht, 
und weniger gefpalten, und die 
beyden untern fchmal und unges 
theilet. Man findet drey auch 
Hier Griffel. Der Geruch der 


Hefe 

Bluͤthen iſt zwar jederzeit, doch 
vornehmlich des Abends ange— 
nehm und ſtark. Wenn die Blaͤt⸗ 
ter verwelken, erhalten folche eine 
gelbe röchliche Farbe. Unterhaͤlt 
man bie Stöckchen im freyen Lan⸗ 
de, zumal wenn diefe vom ausges 
fallenen Saamen von felbft er» 
wachfen, fcheint der Geruch ſchwaͤ⸗ 
cher zu fiyn. In Toͤpfen daus 
ern folche auch den Winter über, 
und £reiben immerfort neue Blütb- 
ähren, befonders, wenn man bie 
alten verblüheten Zweige abfchnei- 
def. Man fann auch den Saa— 
men im Sommer und Herbite aus» 
faen, und die jungen Stockchen 
gegen den Winter in die < tube, 
oder dag Glashaus fegen, und ba⸗ 
durch den angenehmen Geruch 
diefer Pflanze dag ganze Jahr 
über genießen. Herr Dalibarb 
will aus verfchiedenen Berfuchen 
fchließen, daß diefe und die vorige 
Art nur eine Art ausmache, und 
nach dem verfehiedenen Erdreiche, 
worinnen folche mwachfen, der Ges 
ruch mangele oder fich dufere. 
Wir geben gerne zu, baf ber Ge 
ruch, twie bereits angemerfe: wor⸗ 
den, ftärfer und ſchwaͤcher ſey, 
aber die verfchiedene Große des 
Kelch und der Zäckchen an den 
Blumenblättern bleibt immer eis 
nerley, und machen einen hinlaͤng⸗ 
lichen Unterfchicd auge. Eine Fleis 
ne grüne, von den Blättern faum 
zu unterfcheidende Raupe hält 
ſich öfters auf diefen Stöcken auf, 
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und vereitelt unſere Hoffnung zur 
Bluͤthe. Man muß deswegen 
fleißig nachſehen. 
Die uͤbrigen Arten zieht man 
auch aus Saamen, und unterhaͤlt 
ſelbige im freyen Lande, oͤfters 
ſind ſie zweyjaͤhrig, zumal wenn 
ſie von ausgefallenen Saamen 
aufgehen. Man unterhaͤlt ſie 
bloß der Abwechſelung wegen, in⸗ 
dem ein nuͤtzlicher Gebrauch da⸗ 
von nicht bekannt iſt. 


Reſtio. 
Dieſes neue Pflanzengeſchlecht 
gehoͤret zwar zu der Familie der 
Graͤſer, unterſcheidet ſich aber 
durch die Bluͤthe und Frucht gar 
merklich von allen andern Graͤſern. 
Die Geſchlechtstheile find ganz ge- 
trennt, und die männlichen und 
weiblichen Blumen fichen auf bes 
fondern Stöcden. Von beyden 
find viele in einer eyfoͤrmigen 
Aehre vereiniget; zu jeder Blume 
gehoͤret ein eyfoͤrmiges Kelchblätt- 
chen, oder Bälglein, und ſechs 
Jänglichte, fichenbleibende Blu- 
menblätter oder Speljen. Diefe 
umgeben bey der einen Pflanze 
drey Staubfäden, und bey der an- 
dern drey ftehenbleibende Griffel 
mit haarfoͤrmigen Staubfäden; 
bey diefer erfcheine ein rundlicher, 
mit ſechs Falten befegter,und drey⸗ 
fächerichter Sruchtbalg mit wals 
zenförmigen Saamen. In ber 
Murrayifchen Ausgabe des Lin- 
näifchen Pflanzenreichg findet man 
Siebenter Theil. 
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ſechs Arten angegeben, welche aber 
zur Zeit unter die feltenften ges 
hören. | 


Retorte. 


etorta, iſt eine Art eines Des 
ftillirgefäßes, welches beynahe die 
Geftalt einer hohlen Kugel hat, 
aus der ein gefrümmtes Rohr 
berausgeht. ©. Deſtillation. 


Rettet. 


Ein Schwall, Leucifcus, ſ. Mu- 
gilis Auuiatilis fpecies prima, 
des Gesners, ©. 161. Cyprinus 
Sergus, Artedi, ſyn. p. 9.1p. 15. 
ſ. unfern Artikel, Furn, 8. IL 
©. 229. | 


Rettig- 
Rettig behaͤlt ſeinen alten Ge— 
ſchlechtsnamen Raphanııs. Der 
Kelch beſteht aus vier aufrechte» 
fiehenden, laͤnglichten, unterwaͤrts 
hoͤckerichten, abfallenden Blätts 
chen. Die vier freugiveig geſtell— 
ten Blumenblätter find am Katte 
de herzförmig, und ihre Naͤgel et— 


was länger als der Kelch. Man 


bemerfet auch vier Honigdruͤſen 
zwiſchen den fürzern Staubfäden 
und dem Stempel, und zwo an—⸗ 
dere zwifchen den längern Staub» 
fäden und dem Kelche. Von den 
ſechs Staubfaͤden find zween Für- 
zer und viere laͤnger. Auf dem 
Fruchtkeime ſitzt ein kopfichter 
Staubweg. Die Frucht iſt eine 
laͤnglichte Schote, welche ſich mit 
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einem ſpitzigen Fortſatze endiget, 
und innerlich ein ſchwammichtes 
Weſen, nebſt zwey Faͤchern zeiget 
und rundliche glatte Saamen ent⸗ 
haͤlt. Herr von Rinne‘, Haller 
und andere vereinigen damit das 
Gefchlechte, Raphaniflrum vom 
Sournefort genannt; bey diefem 
aber ift die Srucht nicht in zwey 
Fächer, fondern dußerlich in Ge⸗ 
lenke abgetheilet, und oͤffnet ſich 
nicht der Laͤnge nach, ſondern thei⸗ 
let ſich in ſo viel Stuͤcke, als Ge⸗ 
lenke zugegen, und in jedem liegt 
ein Eaanıe. Wegen dieſes merk⸗ 
lichen Unterfchiebe hat Hr. Ludwig 
das leßte Gefchlecht befonderg bey» 
behalten, und wir haben bie Pflan⸗ 
ge, welche folche® ausmacht, unter 
Hederich im III Bande 736 ©. 
befchrieben. Es kommen außer 
biefer drey Arten Mettige beym 
Hrn. v. Linne vor; ale 

1) ber gemeine Kettig. 

Raphanus SatiuusLinn. Das 
eigentliche Vaterland foll Gina 
ſeyn; ift aber faft bey ung einhei- 
miſch geworden und blühet. in 
mancherlen Abänderungen im us 
nius, und wohl den ganzen Som; 
mer über. Die Wurzel dauert 
ein, auch zwey Jahre, und ift ber 
Große, Geſtalt und Farbe nad) 
fehr verfchieden. Diefe treibt gro» 
Be, breite, raube, in viele an Groͤ⸗ 
Be unterfchiedene Lappen tief zers 
fehnittene Blätter, und zwifchen 
diefen einen runden, rauhen, an⸗ 
berthalb, bis zween Fuß hohen 


Rett 


und in Zweige abgetheilten Seaͤn⸗ 
gel, auf welchem und den Zweigen 
kurze Blumenaͤhren ſtehen. Die 
Blumenblaͤtter ſind purpurfaͤrbig, 
und wenn dieſe abfallen, verlaͤn⸗ 
gert ſich die Aehre und die laͤng⸗ 
licht runden knotichten Schoten 
ſtehen weit auscinander. In An⸗ 
ſehung der Wurzel unterſcheidet 
ſich der Rettig vornehmlich in 
zwo Sorten; als a) die jungen, 
kleinen und zarten, welche man 
Radieschen, Rettischen, nennt. 
Man unterſcheidet dieſe wieder in 
Monarb» Forellen⸗ und Som⸗ 
merradieschen, und die Mo⸗ 
nathradieschen ſind entweder 
rund oder lang; die erſtern wer⸗ 
ben fonft auch Xaphanellen, und 
die legtern bolländifche Radies⸗ 
cben genannt. Sorellenradies» 
chen follen äußerlich purpurrothe 
Flecken haben. b) Die großern 
und ältern erhalten eigentlich den 
Namen Rettig und diefe find auf 
mancherley Weife von einander 
unterfchieden. Es giebt Som⸗ 
mer, KHerbft» und Winterrertis 
ge, nachdem folche zu verfchiedes 
ner Jahreszeit zum effen tauglich 
find. Inwendig find fie alle 
weiß, die Schale aber ift bald 
röthlich, bald weiß, bald ſchwaͤrz⸗ 
lih; und befonders find bie 
ſchwarzen und weißen Spanifchen, 
und die großen ſchwarzen Erfurs 
ther, befannt. Eine befondere 
Abänderung diefes Rettigs ift auch 
der Rorinebifcye, welchen Ber⸗ 
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gius in den Abhandlungen der 


Schwediſchen Akademie im 29ſten 
Bande beſchrieben, und Raphanus 
ſatiuus gongylodes genannt hat. 
Die Blumen fallen aus dem dun- 
felblauen ind purpurfärbige mit 
fchmwärzlichen Adern. Die Wur⸗ 
gel fieht über der Erde und erlan- 
‚get eine ungemdhnliche Größe. 
Am obern, außer ber Erbe ftehen- 
den Theile zeiget folche mehr oder 
weniger purpurfarbene, ober blei- 
here Ränder; unterder Erde en⸗ 
diget ſich folche in Aeſte mit fafe- 
richten Abtheilungen. Der Chi: 
neſiſche Rettig, welcher unter 
bein Namen Velfasmen, auch in 
biefigen Gegenden eingeführet 
worden, wird gleichfall für eine 
Abänderung des gemeinen Rettigs 
gehalten. Die Wurzel ift ganz 
flein, der Stängel aber trägt vie- 
le Schoten, den Saame unge 
mein oͤlreich ift, fo daß man bar- 
aus gegen bie Hälfte ihres Ge 
wichts ausgepreßtes Del erhält. 
Nach den bemerften beyben 
Hauptforten ift auch die Erziehung 
und Wartung verfchieden. Die 
Madieschen verlangen ein gut ges 
duͤngtes Erdreich, und einen der 
Sonnen ausgefeßten Ort, wenn 
man fie in ben Garten fäet; wer 
Gelegenheit hat, erwähle dazu ein 
Miftbeer. Man muß auf guten 
und dchten Saamen bedacht feyn, 
und die aufgegangenen Pflänzchen, 
ſowohl wegen ber Erdfldhe, als 
wegen bed Wachsthums oͤfters 
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begießen und befprengen. Wenn 
der Saame dchr ift, koͤnnen fie, 
wenn fie das vierte Blatt getries 
ben, zur Speife gebrauchet wer⸗ 
ben; ift hingegen der Saame nicht 
gut geweſen, fo wachfen fie wohl 
einige Zoll mit ihren Blättern in 
die Höhe, ehe man fie brauchen 
fann. Wenn die Wurzeln recht 
belle, glänzend, weiß und rund 
find und ganz Fleine Schwaͤnzchen 
haben, werben fie für eine gute 
Corte gehalten, und von einigen 
Gärtnern Boldradiehe genannt. 
Wer einmal eine gute Art erlans 
get, fol davon den Saamen felbft 
erziehen, und diefen nicht mit ans 
dern vermifchen. Die Ausfaat, 
ſonderlich auf Miftbeeten, fann zu 
verfchiedener Zeit wiederholt wer⸗ 
den. Man fängt damit ſchon im 
Sehruar an, und kann damit von 
drey Wochen zu drey Wochen big 
Bartholomäi fortfahren,muß aber 
jedegmal dazu ein neues Miftbeet 
gurichten. Die Radieschen, wenn 
fie diejenige Größe erreichet, daß 
man fie zur Speiſe gebrauchen 
fann, und zu diefer Zeit heiße 
Witterung einfällt, werden oͤfters 
ſchwammicht nnd pelzicht,daß man 
fie nicht genießen fann. Diefen 
Fehler abzuhelfen, giebt Hr. Reis 
chart den Rath, folche zu bdiefer 
Zeit zweymal bed Tags über 
ftarf zu begießen, wodurch dag 
Pelzigwerden verhütet werben 
fol. Die langen oder bolländis 
feben. Radieschen werben viel 

G 2 eher 
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eher pelzig als die runden, aber 
auch bey dieſen ſoll das oͤftere 
Begießen nuͤtzlich ſeyn. So weit 
dieſe uͤber die Erde herauswach— 
ſen, werden ſie roth, das uͤbrige, ſo 
in der Erde ſteht, iſt ganz weiß, 
wenn ſie eines kleinen Fingers Di⸗ 
cke erhalten, find fie am ange 
nehmften zu effen. Das Verfah⸗ 
ren mit Erbauung der großen 
Rettige verhält fich anderg, auch 
ift ſolches in etwas verfchieden, 
nachdem man Sommer » oder 
‚Winterrertige wähle. Da die 
ErfurtherKettige fehr beliebt find 
und Herr Neichart im IlIten Theis 
de feines Land» und Gartenfcha- 
tzes davon deutlich gehandelt, wol⸗ 
Ien wir daraus dag Wefentliche 
wiederholen. Den Winterrettig- 
faamen fann man von Pfingiten 
bis Johannis, wenn es vorher ei» 
nen Tag gercgnet, auf ein wohl 
gegrabenes fruchtbareg, aber nicht 
neugedüngtes Land bringen. In 
einem frifch gedüngten Lande be 
fommen die Wurzeln viele Zacken, 
werden wurmftichig und erhalten 
einen übeln Geſchmack. Bringt 
man den Saamen zeitiger in die 
Erde, fo ſchießen die Wurzeln gern 
in die Saamenftängel, befonderg 
wenn ofters warme Regen erfol- 
gen. Die Ausfaat gefchieht als 
fo: mit einem kleinern Jätchäck- 
lein werden Fleine Grübchen ei— 
nen Zoll tief nach der Gartens 
fehnure und zween Schuh weit 
von einander ind Gevierte gema— 
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chet, und in jedes einige Koͤrner, 
etwa ſo viel, als man mit zween 
Fingern faſſen kann, geleget, und 
dieſe wieder mit der Erde bedecket. 
Wenn ſie aufgegangen und ihre 
Blätter drey Zoll in die Hoͤhe ge⸗ 
twachfen, zieht man die ſchwaͤchſten 
beraug, und läßt nur eing, dag 
befte Pflängchen, fiehen. Zuvor 
aber muß dag Beet vom Unkrau⸗ 
fe gereiniget, folche8 auch den 
Sommer über öfters wiederholet 
werden. Gollte e8 binnen der 
zeit, wenn man den Saamen le 
gen foll, nicht regnen, fo muß mar 
die Grübchen vol Waffer gießen, 
und fobald ſich folches eingefo« 
gen, den Saamen barein legen, 
und fogleich mit der ausgeworfe⸗ 
nen Erde nieder zudechen. Wuͤn⸗ 
ſchet man recht große Mettige zu 
erhalten, fo leget man den Saa⸗ 
men gleich nach Pfingften drey 
Schuh weit von einander, und bes 
gießt die Pflanzen bey trockenem 
und warmen Wetter zumeilen. 
Wenn die Wurzel bey dem Wachs⸗ 
thume etwas über die Erde her⸗ 
auswaͤchſt, muß man die Erde öfs 
ters anhäufen und wieder begiefs 
fen. Diefe großen Nettige müfs 
fen im Herbfte zeitig verbrauchet 
werden, denn wenn fie lange lies 
gen, werben fie pelzig. Sie ſchie⸗ 
Ben auch zumeilen in Gaamen, 
welcher aber-untüchtig if. Die 
Erziehung eine guten Saamens 
erfodert Mühe, und man wird 
öfters erfahren, wie ſolcher aus⸗ 

artet 
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artet, und die daraus erzogenen 
Wurzeln ihren Geſchmack und 
Farbe ändern. Um gute Saa—⸗ 
men zu erhalten, muß man die, 
den Sommer uͤber erwachſenen 
Wurzeln, den Winter hindurch im 
Keller, oder in einer Grube im 
Garten aufbehalten,auf dag Fruͤh⸗ 
jahr und zu Ende des Maͤrzes eis 
nen Schuh weit ing Gevierte in 
den Garten wieder einfeßen, und 
fo lange als es wegen des auf: 
fchicßenden Staͤngels bequem ge⸗ 
ſchehen fann, fleißig vom Unfraus 
te reinigen. Wenn die Blumen 
fich öffnen, Eriechen die Erdflöhe 
hinein und freffen den Sruchtfeim 
weg; dieſes zu verhuͤten, muß man 
täglich ein» auch zweymal, fo lan⸗ 
ge die Blürhe dauert, die Stoͤcke 
befprengen; und menn die Eaa- 
menfchoten zu reifen anfangen, 
ftellen folchen eine Art Voͤgel bes 
gierig nach, hacken folche auf und 
freffen die Saamen aus. ind 


die Schoten gelb und reif, fo ſchnei⸗ 


det man die Stängel ab, bringt 
fie auf einen Iuftigen Boden, und 
ftellet fie mit den Echoten in bie 
Hoͤhe; haben fie einige Tage alfo 
geftanden, und man fpüret in. den 
Schoten oder Staͤngeln noch eini⸗ 
ge Feuchtigkeit, ſo werden ſie um⸗ 
geſetzet, bis alles recht duͤrre ge⸗ 
worden, und die Schoten ſich mit 
den Fingern leicht zerdruͤcken laſ⸗ 
ſen, auch die Koͤrner willig her⸗ 
ausgehen. Menn die Witterung 
entweder nicht recht warm, ober 
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gar kalt iſt, laſſen fi die Sam 
men nicht heraus bringen; man 
wird die Schote breit fchlagen 
und ber Saame bleibt dod) dar» 
innen. Einige pflegen diefe Saw 
men twie das Korn augzudrefchen; 
Herr Reichart aber läßt die Scho⸗ 
ten in einem Faſſe mit bloßen Fuͤ⸗ 
gen zertreten, und bie Eaanıen 
durch dag Ausſchwingen rein ma- 
chen. Wenn acht bie vierzehn 
Tage vor Michael die Rettige zur 
Saat ausgehoben werden, müffe 
man die ſchoͤnſten und gleicheften, 
und welche nicht den geringften 
Hocker und Nebenzacken haben, 
dazu auslefen, auch bey ben 
ſchwarzen die Schwänze genau be 
£rachten, damit nicht ein weißes 
oder graues Flecfchen fich daran 
befinde, indem dergleichen leichte 
in weiße ausarten. Bon biefen 
ausgehobenen Wurzeln ſchneidet 
man bie Blätter ab, doch fo, daß 
das Kerze nicht befchädigt werde; 
blieben diefe daran, würde dadurch 
in ben Kellern und Gruben eine 
Faͤulniß verurfache. Saamen, 
ber im erfien Sommer erjeuget 
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wird, welches leicht geſchieht, 


wenn man die Ausſaat zeitig und 
im April vornimmt, tauget nicht; 
es geht ſolcher zwar auf, die Wur⸗ 
zel aber wird zeitig und noch in 
dieſem Sommer auf den Saamen⸗ 
ſtaͤngel treiben, mithin die Wurzel 
nicht zur Speiſe gebrauchet ters 
den Finnen. Die rechten Fruͤh⸗ 
oder Sommerrertige find eine 

G3 befon- 
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beſondere Sorte. Es werben fol 
che auch »barte Kertige genannt. 
In Anfehung der Wartung foms 
men fie mit den MWinterrettigen 
überein, der Saame aber muß 
gleich mit Anfange des Maymo- 
nats gelegt werden, daher fie früh» 
zeitiger groß, doch nicht fo ftarf 
und lang werden als die Winter: 
forte, und wenn man von dieſer 
die Uusfaat vornimmt, find die 
E ommerrettige fchon zumGebraus 
che tüchtig. Obgleich aber dieſe 
Corte zeitiger gefäct wird und ih⸗ 
re Vollkom̃enheit erreichet, ſchießt 
fie doch niemals im erften Som; 
mer in den Etängel, wie von dem 
MWinterrettigen zuvor angemerfet 
worden, und man muß bie Wur: 
zeln ebenfalls ausheben, den Win- 
ter über verwahren und im Fruͤh⸗ 
jahre wieder einfeßen,. um Gaa- 
men bavon zu erlangen. Um recht 
große und ſchwere Nettige zu er- 
halten, hat man das Pfropfen, 
und zwar durch Einfegung eines 
Hirfekorns, in Vorfchlag gebracht. 
Herr Meichart hat hierüber Ver⸗ 
fuche angeftellet, und gefunden, 
daß nichts wahres an dieſem laͤ⸗ 
cherlichen Pfropfen ſey. Wenn die 
Mettige aus guten Saamen erzo⸗ 
gen worden, genugfamen Platz ha⸗ 
ben, und naffe mit Sonnenfchein 
abwechſelnde Witterung ſich aͤu⸗ 
ßert, wachſen ſolche im guten Lan⸗ 
de oͤfters zu einer ſolchen anſehn⸗ 
lichen Groͤße, daß fuͤnf bis ſechs 
Stuͤck einen Centner wiegen. Der 
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Sineſiſche Gelrettig wird nicht 
der Wurzel, ſondern des Saamens 
wegen gebauet. Es liebet ſolcher 
mehr ein lockeres oder thonichtes, 
als ein fettes oder neugeduͤngtes 
Erdreich, leidet vom Froſte nicht 
leicht Schaden, wird im Fruͤhjah⸗ 
re mit andern Sommergewaͤchſen 
ausgeſaͤet und verlanget keine be⸗ 
ſondere Wartung. Die Sineſer 
pflegen die Ausſaat auf langen 
aber ſchmalen Beeten vorzuneh⸗ 
men, und dieſe mit Stangen, ohn⸗ 
gefaͤhr eine halbe Elle von der Er⸗ 
de hoch einzufaſſen, damit die weit⸗ 
ſchweifigen Staͤngel dadurch auf⸗ 
recht erhalten werden. 

Der haͤufige Gebrauch der Ra⸗ 
dieschen und Rettige iſt bekannt. 
Die erſtern dienen allein roh zur 
Speiſe, oder vertreten vielmehr 
die Stelle eines Leckerbißchen, in⸗ 
dem ſie einen angenehmen, mehr 
ſuͤßlichen, als ſcharfen Geſchmack 
haben, und den Mangel anderer 
gruͤner Fruͤchte auf einige Zeit er⸗ 
ſetzen. Die Rettige werden zwar 
auch roh gegeſſen, und als ein Ge⸗ 
wuͤrze zu Vermehrung des Appe⸗ 
tits und Befoͤrderung der Verdau⸗ 
ung angewandt; oͤfters aber auch 
mit Sleifch und Brühe abgefocht 
jur Sättigung genoffen. Bey 
diefer Zurichtung wird zwar ber 
fcharfe Geſchmack um vieles ge⸗ 
lindert, und beffen Beftanbdtheile 
erweichet, zugleich aber auch deſ⸗ 
ſen Reiz vermindert, und mithin 
deſſen Verdauung mehr erſchwe⸗ 

ret. 
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vet. Der Genuß bes Rettigs 
verurfacht zwar gemeiniglid), auch 
Bey ben gefunden Perfonen, Bld- 
Hungen, diefe aber werden weni⸗ 
ger befchwerlich fallen, wenn man 
folchen roh gefpeifet, indem alsdeñ 
Die Gedaͤrme zugleich gereizet und 
der Abgang der Blähungen befoͤr⸗ 
dert wird; da hingegen ber ge 
Eochte blähet, und die Ausleerung 
Darauf fparfam oder gar nicht er- 
folge. Schwache Perfonen fol: 
Ien dergleichen Epeife fich gänz- 
Tih enthalten. Anders verhält 
es fich, wenn man den Rettig als 
eine Arzney gebrauche. Der 
frifch ausgepreßte Eaft ift ein 
wirffames Mittel zu Auflofung 
des dicken zͤhhen Schleims, wel- 
cher fich im Magen der fchwachen 
Körper anfzuhalten pfleget, auch 
die, in andern Theilen des Kor- 
pers, ftockenden und fchleimicyten 
Säfte konnen dadurch aufgeldfet 
und vornehmlich der Abgang bes 
Urins befördert werden. Man 
fann überhaupt den Rettig mit 
dem Meerrettige vergleichen, doch 
ift dieſer noch wirkſamer als je⸗ 
ner. Aeußerlich bedienet man 
ſich friſcher Rettigſcheibchen als 
ein abziehendes und die Haut 
roth machendes Mittel; am ge⸗ 
woͤhnlichſten bindet man derglei⸗ 
chen auf die Fußſohlen der Waſ⸗ 
ſerſuͤchtigen. 
Den Rettig freſſen die Pferde 
gerne, und iſt ihnen auch, beſon⸗ 
ders wenn ſie in ben Druſen fie 
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ben, fehr zuträglich. Die Bluͤthe 
ift wegen ber Bienenzucht nüßlich. 
Aus den Saamen der Sinefifchen 
Spielart fann man Del preffen 
und folches zur Speife und Bren- 
nen gebrauchen. Die Sinefer fol- 
len den Ruß von biefem Dele, 
wenn es in den fampen verbrennt, 
in weiten Tüchern auffangen und 
ſich deffen bey Bereitung der Tu⸗ 
fche bedienen, dag Del felbft aber 
mit ungelöfchtem Kalke vermis 
ſchen, und mit diefem Kuͤtte bie 
Fugen ihrer Fahrzeuge befchmiee 
ren, um die Eeewürmer dadurch 
abzuhalten. 

2) Aanggefbwänzter KRet⸗ 
tig, Raphanus caudatus Linn. 
ſtammt aus java oder Eina ab, 
und gleicht dem Anfehen nach der 
erften Art; der Etängel aber und 
die weit augsgebreiteten Zweige 
find fürzer, glatt, vöthlich und mit 
einem meergrünen Thaue uͤberzo⸗ 
gen; und wenn die Echoten zu 
reifen anfangen, biegen fich fol- 
che nieder, mithin friechen bie 
Echoten gleihfam auf der Erbe 
bin, werden zween big drey Schuh 
lang, find mit vier Furchen be⸗ 
zeichnet und haben nur ein Zach. 
An feinem Geburtsorte wird die- 
fe Art wegen der Frucht gebauet, 
und ſolche eingemacht gegeffen. 

3) Sibirifher Rettig mit 
rauchen Schoten, RaphanusSi- 
biricus Linn. Der Wuchs ift 
niedrig, ber Stängel groͤßtentheils 
nacend unb rauch, die Blätter 
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find federartig in gleich breite, 


Lappen zerfchnitten; die Blumen» 
bläfter groß und gelb, und bie 
Schoten länglichtrund, knoticht 
und rauch. 


Rettig. S. auch Ruͤbe. 


Rettigſchote. 
S. Nautilus. 


Rettisgen. 
S. Rettig. 


Reverberiren. 
euerberatio. Hierunter ver— 
ſteht man in der Chymie eine Art 
der Calcination, welche von der 


gewoͤhnlichen Calcination darin⸗ 


ne unterſchieden iſt, daß die Flam⸗ 
me uber die Körper hinſtreicht, 
als wodurch dieſelben auf eine 
andere Weife, als durch die ges 
woͤhnliche Calcination verändert 
werben. 3. €. die rothe Farbe 
der Mennige, eines befannten 
Bleykalchs, kann nicht anders, 
als auf diefe Weife, daß nämlich 
die Slamme über das calcinirte 
Bley hinftreicht, erhalten werden. 
Es erhellet alfo hieraus, daß die 
Meverberation, da die Körper 
durch felbige ebenfall® zerreiblich 
werden fonnen, zwar eine Calci⸗ 
nation ift, fich aber von felbiger 
darinne unterfcheidet, daß die 
Körper auf eine. andere MWeife 
verändert werden. S. Calci⸗ 
nation. 


Heut 
Reeves 


ach dem Herrera und Samml. 
A. Reif. 3. XII. ©. 54. fand 
Columbus an dem Borgebirge 
von Cuba, Keves, eine Gattung 
Fiſche in Heringggroße, mit einem 
fo bittern und berben Eingewei- 
de, daß man fie vor dem Braten, 
in Stuͤcke fchneiden und ausneh⸗ 
men muß. Doc) entdeckete, ent« 
weder die Erfahrung, oder bie 
Ausfage der Indianer, eine andes 
te, nicht weniger feltfame Eigens 
ſchaft an ihnen. Dan bindet ih» 
nen eine dünne, und etwa hundert 
Klaftern lange, Schnur an ben 
Schwanz, behält das Ende davon 
in der Hand und wirft fie ing 
Waſſer; fogleich ſchwimmen fie 
auf die Echildfräten loß, welche 
nicht weiter, als die Länge ber 
Schnur beträgt, vom Lande weg— 
gehen; finden fie nun eine, fo 
hängen fie ſich dermaßen feft an 
ihre Unterfchale, daß man zuwei⸗ 
Ien eine EC childfröte, die mehr als 
einen Zentner wiegt, mit der 
Schnur herbey ziehen kann. 


Revierfraut. 
S. Rheinfarn. 


Reuſch. 
©. Seidelbeerſtrauch. 


Reutervogel. 


Eine Art der Paradiesvoͤgel, we⸗ 
gen feiner Groͤße alſo genant, ma- 
nucadiata, 


Reut 


nucadiata, Hippomanucadiata 
Willugh. 


Reutwurm. 
S. Maulwurfosgrylle. 


Reyhergras. 
©. Sedergras. 


Rhabarber. 


Nachdem vor wenig Jahren die⸗ 
jenige Pflanze endlich entdecket 
und bekannt worden, welche die in 
in den Apotheken ſeit langer Zeit 
gebräuchliche Achte Wurzel dar⸗ 
reichet, auch nunmehr zuverlaͤßig 
ausgemacht ſcheint, von welcher 
Pflanze die verſchiedenen andern, 
unter dem Namen Rhabarber und 
Rhapontic vorkommenden Wur⸗ 
zeln, genommen werden: ſo duͤr⸗ 
fen wir uns in keine weitere Un— 
terſuchung einlaſſen, vielmehr koͤn⸗ 
nen wir die Beurtheilung der al—⸗ 
ten Schriftſteller gaͤnzlich uͤberge⸗ 
ben, und nur den neueſten gleich⸗ 
fam blindlingg folgen. Wir be= 
merken demnach, daß zwar alle 
Pflanzen, von welchen wir bie 
verfchiedenen Arten Nhabarber- 
wurzel erhalten, dem Anſehen 
nach viele Aebnlichkeit haben, und 
daher auch) vonden meiften Kräu- 
terlehrern unter einem Geſchlech⸗ 
te nämlich) der Brindwursel, oder 
Lapatho vereiniget worden; nach⸗ 
dem man aber auf bie Unterfu- 
chung der Blumen mehrern Fleiß 
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gewendet, hat man auch zwiſchen 
dieſen Arten einen merklichen ln» 
terfchied bemerfet, und daher eis 
nige von diefem Gefchlechte ges 
frennet, und daraus ein eigeneg, 
unter dem Namen Rheum, ge 
machet. Diefes begreift die befe 
fere und ächte Rhabarberwurzeln 
unter fich, und bey dem ältern, oder 
Lapatho, verbleibt feine, oder nur 
die fchlechtefte, welche unter dem 
Namen wilde Rhabarber, 
MWiönchsehabarber, Rhabarba- 
ram monachorum vorfdmmnt. 
Und man fann füglich annehnten, 
daß dieſe Rumex alpinus Linn. 
ſey, welche wir unter bem Namen 
runzlichte Alpengrindwurszelim 
HI. Bande 521 ©. befthrieben. 
Einige Schriftfteller wollen zwar 
Rumex Patientia, andere Ru- 
mex aquaticus, und noch andere 
eine gang davor verfchiedene 
Pflanze, nämlich eine Art Flo⸗ 
denblume, daher auch Centau- 
rea Rhapontica Linn. genannt, 
oder bie Centaurea Centaureum 
Linn. für dieſe Rhabarber aus» 
geben, «8 wird aber gleich viel 
gelten, welche. e8 fey, indem die 
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Wurzel von allen diefen Pflanzen 


weit geringer, als diejenigen, wels 
che von den Arten des Gefchlechts 
Rhei genommen werben, und da« 
her, zumal anjetzt diefe viel kraͤf⸗ 
tigern um einen garmäßigen Preis 
zu erlangen, weiter Feine Achtung 
verdienen, und billig, in fofern man 
fie als Rhabarber betrachtet, aus 

65 der 
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der Apotheke gaͤnzlich verwieſen 
werden ſollten. 

Die beſten und aͤchten Sorten, 
welche entweder Abapontic ober 
Rhabarber genannt werben, gte 
hören unter dag Gefchlecht, wel⸗ 
che8 Tournefort Rhabarbarum, 
und Kerr von Linne Rheum ge 
nannt, oder machen vielmehr 
biefes aug, indem alle Arten, wel» 
che wirklich dahin geboren, in der 
Wurzel die größte Aehnlichkeit zei⸗ 
gen, man mag ſelbige nach dem 
Anſehen, oder Kraͤften beurtheilen. 
Wir wollen zuerſt die Geſchlechts⸗ 
kennzeichen angeben, hernach die 
Arten befchreiben, ferner den Uns 
terfchied derfelben in Anfehung der 
Wurzel befonders bemerken, bier» 
nächft von dem nüßlichen Gebrau⸗ 


che berfelben handeln; und zulegt - 


von der Wartung biefer Pflanzen 
in biefiger Gegend das nöthige 
beybringen, 

Die Blüthe des Rhei zeiget 
nur eine Blumendecke, welche aus 
einem Eleinen, glockenfdrmigen, in 
ſechs ſtumpfe, wechſelsweiſe klei⸗ 
nere und groͤßere Einſchnitte ge⸗ 
theilet iſt. Dieſes faͤllt nicht ab, 
ſondern bleibt ſtehen, verwelket 
aber nach und nach, iſt weißlicht 
gefaͤrbet, und wird daher fuͤr das 
Blumenblatt angenommen. An 
dieſem ſitzen neun duͤnne Staub⸗ 
faͤden von gleicher Laͤnge, und der 
dreyeckichte Fruchtkeim traͤgt drey 
auswaͤrts gebogene, haarichte 
Staubwege. Nach jeder Bluͤthe 


Rhab 


folget ein großer, dreyeckichtert 
Saamıe. Ale haben eine dicke, 
fnollichte Wurzel, und die Blumen 
find aͤhrenweiſe geftellet. Hr. v. 
Linne führer zwar fünf Arten an, 
bemerft aber felbft, wie er ungewiß, 
ob Rheum Ribes wirklich zu die 
fem Gefchlechte gehoͤre, daher wir 
die übrigen ale Rhabarber 
nennen. 

1) Spitzblaͤtterichte Abas 
barber, Orientaliſche Rbabars 
ber, Rheum palmatum Linn. 
Aug der fnollichten, mit kurzen dis 
den Faſern befegten, dußerlich 
röthlich oder braunroth, innerlich 


‚gelb und roth geftreiften, unange- 


nehm riechenden Wurzel treiben 
Blätterftiele, welche wohl zween 
Fuß lang, unterwärts faft drey⸗ 
ecficht, oberwaͤrts ber Länge nach 
etwas ausgefurcht und mit klei⸗ 
nen röthlichen Puncten gedüpfelt 
find; die Blätter felbft find fehr 
groß, wohl zween Fuß breit, et⸗ 
was rauh anzufühlen, oberwärts 
grün, unterwaͤrts blaulicht ange⸗ 
laufen, in fünf, fieben, auch noch 
mehrere fpisig auslaufende Ein⸗ 
fehnitte von verfchiedener Größe, 
tief abgetheilet, aber nicht füglich 
handfoͤrmig zunnennen. Der Staͤn⸗ 
gel übertrifft zumeilen noch eines 
Mannes Höhe, ift von unten an, 
big zu dem Urfprunge ber Blüth- 
ähren rundlich, wird hernach drey⸗ 
eckicht und gleichfalls geduͤpfelt. 
Viele Blumenähren ſtehen der Laͤn⸗ 
ge nad) in verfchiedenen Abfägen 

wech⸗ 
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wechſelsweiſe und ſeitwaͤrts buͤ⸗ 
ſchelweiſe bey einander, und bey 
jedem Buͤndel, welcher aus drey 
bis fuͤnf Aehren beſteht, ſitzt ein 
kleineres, tiefer und mehr hand⸗ 
förmig zerſchnittenes Blatt, deſ⸗ 
ſen ganz kurzer Stiel mit einer 
trockenen Scheide den Staͤngel 
umgiebt. Dieſe Scheide bedecket 
auch den Bluͤthbuͤſchel, ehe ſich 
ſolcher erhebet und ausbreitet. 
Dieſe Art waͤchſt in China an den 
Mauern, und bluͤhet bey uns im 
May und Junius. In der Abs 
bildung, welche in dem vermehr: 
sen Blackwelliſchen Kräuterbuche 
Tafel 600 fich befinder, werden 
nur ſechs und acht Staubfäden 
vorgeftellet, aber auch in der Er: 
klaͤrung angemerfet, wie in den 
meiften Blüthen ber Pflanzen, wel⸗ 
che der berühmte Trew in Nuͤrn⸗ 
berg unterhalten, und nach wel⸗ 
cher die Abbildung gemacht wor: 
den, die Zahlder Staubfaͤden fehr 
abmechfele, und gemeiniglich nur 
fechfe, fieben oder achte, niemalg 
aber neune gezählet worden, wie 
denn auch der Gottingifche Lehr 
rer, Herr Beckmann, als derfelbe 
fich in Petersburg aufgehalten, an 
den dafelbft unterhaltenen Std« 
den gar nur vier carminrothe 
Staubfäden wahrgenommen. In 
dem Blackwelliſchen Terte wird 
auch erinnert, tie bie von Corne⸗ 
lius Bruyen in feiner Perfianifchen 
Reifebefchreibung Taf. 73 gege⸗ 
benen Abbildung nicht, wie Herr 
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von Linne angegeben, zu dieſer, 
ſondern vielmehr zur folgenden 
Art gehoͤre. Die im Fruͤhjah⸗ 
re hervorbrechenden Wurzelkeime 
ſind mehr gelb als roͤthlich. 


2) Ganzblaͤtterichte krauſe 
Rhabarber, Rheum vodulatum, 
oder Rheum Rhabarbarum L. 
wächft auch in China und in Gi 
birien. Die Wurzel if, ber Ges 
ftalt und Farbe nach, der vorigen 
gleich. Die Wurzelblätter find 
fehr groß, hersförmig, am Rande 
vollig ganz, aber fraufe, auf der 
Oberfläche etwas rauchlicht, une 
terwaͤrts mit vorragenden Adern 
verſehen; der Stiel ift ohngefähr 
einen Fuß lang, vorwärts plait, 
unterwaͤrts rundlich, grünlich, 
glatt und nicht gefireift; durch 
diefen legten Umftand fann man 
biefe und die folgende Art leicht 
unterfcheiden, Der Stängel ift 
ohngefähr einen Daumen dicke, 
fünf big fieben Zuß hoch, durch 
Knoten in acht oder neun hin und 
ber gebogene Abfäge abgetheilet 
und ſchwach geftreiftl. Bey je⸗ 
dem Knoten figt ein Blatt, wel⸗ 
ches nach oben zu immer Eleiner 
wird, und beffen fürzerer Gtiel 
aus einer vertrocfneten und den 
Stängel umfaffenden Scheibe 
entfteht, wie bey ber erften Art, 
Auch die Stellung der Blürhäh» 
ren koͤmmt mit der erften Art übers 
ein. Die dicken Wurzelfeime 
treiben zu Ende des Märzes oder 
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Anfange des Aprils herdor, und 
ſind roͤthlich. 

3) Ganzblaͤtterichte glatte 
Ababsrber, Rheum Rhaponti- 
cum Linn. waͤchſt in Thracien 
und Scythien und ift der zwoten 
Art ganz ahnlich, daher aud) Hr. 
von inne‘ in der Materia medi- 
ca erinnert, wie man beyde leicht 
für eine Art, oder die eine für die 
Spielart der andern halten koͤnne. 
Um bende defto leichter zu unter⸗ 
fcheiden, wollen wir fie mit einan« 
der vergleichen. Bey der krau⸗ 
fen, no. 2. ift der Staͤngel drey⸗ 
mal, bey der glatten, no. 3. aber 
nur um bie Hälfte länger, alg bie 
Wurzelblaͤtter. Die Blätter felbft 
find bey no. 2. länglicht herzfoͤr⸗ 
mig, wellenförmig gebogen, und 
ganz Fraufe, wegen Fleiner weißli- 
cher Haare rauh anzufühlen, vom 
Anfange bis zur Eptse um bie 
Hälfte länger, als die hinterwaͤrts 
vorragenden Lappen, Bey no. 3. 
mehr rundlich, oder mehr nieren - 
als herzfsrmig, faft platt, oder am 
Mande nur ſchwach auf-und nie- 
bergebogen, grüne, gleichſam gedü- 
pfelt, und die vorragenden Lappen 
faft fo lang als der übrige Theil 
des Blattes. Bey no. 2. find 
bie Blattftiele auf der hintern 
Seite grünlic) und glatt. Bey 
no. 3. aber mit röthlichenerhabes 
nen Strichen befeßet. Bey no. 2. 
die Blüthfiräußer laͤnglicht, und 
die einzelnen Aehren ausgebreitet, 
bey no. 3. aber der Bluͤthſtrauß 
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mehr rundlich, kuͤrzer, und die Aeh⸗ 
ren dichte an einander geſtellet. 
No. 3. bluͤhet auch gemeiniglich 
acht Tage ſpaͤter, als no, 2. 

4) Stumpfblätterichrte aus» 
gefchweifte Rhabarber, Rheum 
compadtum Linn. waͤchſt in ber 
Tartarey und China. Die Blät- 
ter find mehr trocken, ale faftig, 
faft lederartig, glänzend, mit ftar- 
fen Adern durchzogen, am Rande 
in Eleine rundliche Lappen ausge⸗ 
ſchweift, und diefe gleichfam fnorp- 
liche eingefaßt und fpisig ausge⸗ 
ahnt. Die Zweige der Bluͤth⸗ 
ähren hängen unterwärte. 

Diefe vier Pflanzen zeigen in 
ber Wurzel viel ähnliches unter 
einander; daher ed auch vermuth⸗ 
lich gefchehen, daß man bald die« 
fe, bald jene für die aͤchte ausge» 
geben, und weil ſolche nach und 
nach entdecke und befannt gewor⸗ 
ben, die neuern vor ben ältern den 
Vorzug erhalten. Die dritte Art 
ift wohl die ältefte, und lange Zeit 
vor den übrigen unter dem Na⸗ 
men Rhaponticum befannt getve« 
fen, daher denn auch einige be= 
haupten wollen, wie die Rhapon« 
ticwurgel, oder Pontifche Xha⸗ 
barber, und die wabre Rhabar- 
ber von einer Pflanze herfomme, 
der Unterfchied aber in dem Erd» 
boden beftehe, wodurch öfters die 
Wurzel mehr in die Länge ale Die 
de wachfen, zäferichter und hol⸗ 
gichter, und für die Rhapontik⸗ 
wurzel angenommen werde. Der 

große 


Rhab 


große Kraͤuterlehrer, Gmelin, von 
welchen man hierinnen, wegen 
feiner Reifen, mehrere Erlaͤute⸗ 
rung hoffen follen, hat doch nicht 
gewiſſes entdecken können, ſon⸗ 
dern muthmaßet nur, daf bie 
Mhapontic« und Rhabarberwur⸗ 
zel nicht von einerley Pflanze ab- 
anime, fondern die wahre Rha- 
pontic des Diofeoridis, das La- 
pathum rotundifolium fey; wie 
er denn diefe Grindwurzel in Si⸗ 
birien an ben Fluͤſſen, Biela und 
Yudama, angetroffen und folche 
nebft andern Xerzten und Apothe- 
fern des Diofcoridis feiner Wur⸗ 
zel in allen gleich befunden hat. 
Hingegen feheint e8 Hrn. Gmelin 
fehr glaublic), daß die Achte Rha— 
barberwurzel, welche zu Diofcos 
ridid Zeiten unbefannt gemwefen, 
von unferer dritten Art genom- 
men wird. ©. deffen Etreitfchrift 
de Rhabarbaro, Tub. 1752. 
Derbielte fi) die Cache alfo, fo 
sollte man diefe Art nicht, wie Dr. 
von Linne gethan, mit dem Bey» 
namen Rhaponticum belegen, 
fondern vielmehrRheum Rhabar- 
barumnennen. Doc) die Sachen 
ändern fich mit der Zeit. Diefer 
dritten Art folgte vor dreyßig 
oder längfteng vierzig Jahren die 
wweyte, und fobald diefe befannt 


worden, unterfchied man auch 


beyde in ber Wurzel, verachtete 
die ältere, erbub die neuere, und 
diefe mußte die ächte wahre Rha⸗ 
barber, jene aber die fchlechte 
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Rhapontik ſeyn. Geoffroi, mit 
dem Herrn Juſſieu, an welchen 
dieſe Pflanze aus Rußland uͤber⸗ 
ſchickt worden, Herr von Linne‘, 
welchem. felbige zuerft in Hams 
burg, in Srn. Sprefelfen Garten, 
als eine fehr feltne Pflanze gezei— 
get, und aus Saamen, welchen 
Herr Gerber aus Rußland übers 
fendet, dafelbft erzogen teorden, 
und viele andere, haben einftims 
mig behauptet, wie die wahre und 
ächte Rhabarber allein von diefer 
zwoten Art abflaınme. Und weil 
man fchon lange vor Entdeckung 
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dieſer Art die Rhabarbermurzel, 


fo man aus Mofcau erhielt, für 
die befte gehalten, und biefe zwote 
Art durch die Bemähung derjeni- 
gen Kräuterlehrer, welche der gro: 
fe Kaifer, Peter der Erfte, nach 
Rußland gezogen, und die Ge 
waͤchſe dieſes und anderer angrän- 
zenden Länder aufgefuchet, entde« 
cfet, und für die wahre Rhabar⸗ 
ber erfannt worden, fohteman um 
defto weniger an Gewißheit diefer 
Sache zweifeln. Und dennoch 
hat man geirret. Die zwote Art 
hat mit ber dritten gleiches Schick» 
fal erfahren, und ift durch eine 
neue ihrer Achtung beraubet wor⸗ 
ben. Andere und neuere, welche 
in den Ruſſiſchen und angraͤnzen⸗ 
den Reichen diejenigen Schaͤtze 
glücklich entdecfet, welche Ar. Gme⸗ 
lin und feinen Reifegefährten ver« 
borgen geblieben, von welchen 
wir vornehmlich David Gprtern 

Ä bemerfen, 
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hemerken, welcher 1762. eine fri⸗ 
fche Wurzel dem Herrn von Linne 
iberfendet, haben in China, und 
tie vorgegeben wird, an ber be 
rühmten Mauer, bie von ung zu- 
erft befchriebene Art entdecket, und 
folche durch die milde Austheilung 
des Saamens in England und 
mehrern Provinzen Europens, 
auch in Deutfchland befannt ge- 
macht; mie denn bie erfte aber 
doch zuverläßigfte Befchreibung 
und Abbildung davon Hr. Hope 
in den Philof. Transadt. vom 
Jahre 1765. oder im 5 5ſten 
Vol. mitgetheilet. Und fo wäre 
denn die Äächte chinefifche Rhabar⸗ 
ber entdecket, welche auch diefen 
Vorzug vor den übrigen Arten 
dieſes Gefchlechts ferner behaus 
pten wird, gefeßet, daß auch fel- 
biges durch neue vermehret würs 
be. Dergleichen fich auch fchon 
wirklich gefunden, indem ber Hr. 
Prof. Murray einer neuen Art 
Rhabarber erwähnt, folche aber 
zur Zeit nur für eine Baftartart 
der erften oder ächten Rhabarber 
gehalten. ie koͤmmt dem Rheo 
palmato am nächften, unterfchei» 
betfich aber vornehmlich den Blät- 
tern nach, welche herzfoͤrmig, 
länglich, ſcharf zugefpiget, wellen⸗ 
förmig ausgeſchweift und gegen 
bie Spitze zweymal, aber nicht tief 
eingefchnitten find. Bey einem 
einzigen Stocke zeigten fich vier 
bis fünf handfoͤrmige Fleine Wur⸗ 
gelblätter, deren Läppchen aber 
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ungetheilt, und nicht, wie bey der 
aͤchten Rhabarber, in kleinere ge- 
fpalten waren. Reife Saamen 
bat Hr. Murray niemals erhal: 
ten, und hieraus erhellet höchft 
mwahrfcheinlich, daß diefeArt feine 
wahre und beftändige feyn dürfte, 
fondern fich wohl wieder verlich- 
ren, oder vielmehr in die erfte Art 
einarten möchte. ©. Goͤtting. 
Gel. Anzeige 1774. ©. 332. 
Indeſſen ift e8 doch merfwürdig, 
daß ſchon einige Jahre vor der 
Murrapifchen Bekanntmachung 
in Leipzig eine Rhabarberpflanze 
von der nämlichen Befchaffenheit 
unterhalten worden, von welcher 
Hr. Rimrod in Schrebers Bey⸗ 
trägen zur Beförderung der Haus: 
haltungsfunde ©. 234. Nachricht 
ertheile. Wir wollen hierbey 
Heren Beckmanns im IIIten Ban⸗ 
de ſeiner Oecon. Phyſ. Bibl. S. 
201. angebrachte Erinnerung er—⸗ 
waͤhnen, da er fhreibt: die Blät- 
ter find freylich folia palmata, - 
aber e8 gilt von ihnen, was von 
allen Pflanzen gilt, denen man 
dergleichen zufchreibt; nicht in je» 
bem Alter find die Blätter alfoges - 
ftaltet. Man wird daher, wegen 
einiger Abänderung in den Blät- 
tern dieſe Art doch nicht verken⸗ 
nen. Die vierte Art bat zwar 
Herr Miller für die dchte ausge 
geben, da wir aber nicht finden, 
daß andere demſelben beygepflich« 
tet, wollen wir davon nichts wei⸗ 
ter erwähnen. 

Wenn 
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Wenn wir nun, nach dieſen 
Bemerkungen, nur eine und uns 
fere erfte Art für die dchte Rha⸗ 
barbertwurzel annehmen follen, fo 
wird man billig fragen, wo denn 
die verfchiedenen Sorten herkom⸗ 
men, die von ben Materialiften, 
auch unter mancherley Beynamen 
verfaufet werden? Die Hauptur- 
fache mag wohlfeyn, daß die Wur- 
jel von einer und der nämlichen 
Pflanze in einem verfchiedenen Als 
ter und zu verfchiedener Jahres⸗ 
zeit gegraben, wie denn folche nach 
einigen Nachrichten, nidyt vor dem 
neunten, oder nach andern, nicht 
vor dem dritten Jahre tauglich 
feyn, und beſonders im Fruͤhjah⸗ 
ce ober Winter gegraben werben 
fol; auch auf verfchiedene Weiſe 
getrocknet, verführet und aufbe⸗ 
balten werden. Ueberbieß erhält 
man diefe Wurzel vielleicht nicht 
allemal aus ihrem eigentlichen 
Seburtsorte, und es ift leicht zu 
vermuthen, daß bie Pflanze, zu⸗ 
mal fich folche leicht durch den 
Saamen fortpflanzen läßt und 
überall gut fortkoͤmmt, in ver 
fchiedene Provinzen vertheilet, er⸗ 
zogen und die Wurzel in andere 
Länder verfchichet worden. Es 
werden auch die Rhabarberarten 
jego nicht, wie ehedem, nur in den 
botanifchen Gärten unterhalten, 
fondern man bat aud) angefan- 
gen folche, unb vornehmlid) bie 
erfte Art im freyen Felde zu bau⸗ 
en, und davon Gebraud) zu ma 
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chen; daher kuͤnftighin die in 
Deutſchland ergogene leicht für 
bie Ehinefifche verfaufet werben 
dürfte, wenn man ben Betrug zu 
entdecken nicht bemühet waͤre. 
Der Unterfchied wird fich zwar 
vorzüglich in der innerlicdyen Guͤ⸗ 
te und Wirfung dufßern, aber auch 


‚äußerlich eine der andern nicht 


ganz Ahnlicd) feyn. Herr Bed 
mann hat ein Stück Rhabarber» 
wurzelerhalten, welche bey Mann⸗ 
heim erjeuget worden, verfichert 
aber, daß ſolches, weder in der 
Stärke des Geſchmacks, nod) des 
Geruchs, noch in der Farbe, ders 
jenigen gleich fey, die man über 
Rußland erhält. Aus der Zar: 
be allein läßt fich jedoch wenig 
fchließen, wie benn Herr Pallas 
eine milchweiße Art gefehen, die 
auch füßlich von Geſchmack gewe⸗ 


‚fen, und boch in den Kräften der 


beften Art gleich feyn fol. Ends 
lid) mag aud) die Verfchiedenheit 
der Rhabarberforten daher kom⸗ 
men, daß die Wurzel nicht von eis 
ner, fondern mehrern Arten ges 
graben und verführet wird, wel⸗ 
ches um deſto leichter gefchehen 
fann, dieweil alle vier Arten in der 
Wurzel viel Achnlichkeit haben, 
und man aus ber getrockneten 
Wurzel nicht urtheilen kann, von 
welcher Art felbige genommen 
worden. Dem Arzte, welcher faft 
allein mit der Rhabarber zu thun 
hat, wird es swar"yleich viel gel 
ten, woher felbige fomme, wenn 

er 


Rhab 


er nur die gehoffte Wirkung da— 
von erhaͤlt; indeſſen wollen wir 
doch noch einiges anfuͤhren, wel⸗ 
ches zu beſſerer Erkenntniß der 
verſchiedenen Rhabarberarten die⸗ 
nen kann. Herr Gmelin, nach 
der oben angefuͤhrten Streitſchrift 
hat auf ſeiner Sibiriſchen Reiſe 
von den Chalmucken und Chal— 
mucifchen Bucharen, die durchs 
Tangutifche Land der Handlung 
wegen nach Ehina reifen, erfah⸗ 
ren, baß die mehrefte Rhabarber 
in den Ehinefifchen Städten Do» 
ba, Selin, Jutkſchi, und Kantfchi, 
die an dem Tangutifchen Lande 
angränzen, wie auch in biefem 
Lande felbft, und um ben See Ko- 
fonoe anzutreffen fey; ingleichen, 
daß die Einwohner der großen 
Bucharey, welche unter Perfifcher 
Bothmäßigfeit fteht, eben dahin 
reifen, und die von den Ehinefern 
erfaufte Rhabarber durch ganz 
Perfien ausſtreuen, von ba folche 
in die Häfen der Mittelländifchen 
See !gebracht werde; ferner, 
daß bie Ehalmudifchen Bucha- 
ren fie häufig nach Sibirien und 
Rußland bringen, die Ehinefifche 
Bucharen aber folche in die Ehi- 
nefifchen Seefüften, vornehmlich 
nach Canton, fenden, und dafelbft 
von Holländifchen, Englifchen, 
- Srangdfifchen, Schwedifchen und 
Dänifhen Schiffen abgehohlet 
werde. Nach mwelchen Nachrich⸗ 
sen Herr Gmelin die vorerwähn: 
ten Provinzen allein für den wah—⸗ 
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ren Geburtsort der Rhabarber 
angiebt, und alle andere Indiani⸗ 
fche, Barbarifche und Perfifche 
Pläge, und überhaupt alle andes 
re Länder, auch die Gegend um 
den Wolgafluf in Sibirien felbft, 
davon ausfchließt; auch Ar. Pals 
las verfichert, daß diefe Wurzel 
aus Selin von den Bucharen ges 
bracht werde. Wegen der Mos 
feowitifchen Rhabarber bemerfet 
Herr Gmelin, mie man folche 
zwar für fchlechter hielte, alg die 
Drientalifche, dieſes aber gang 
falfch, und vielmehr das Gegen» 
theil zu behaupten fey; indem 
bey dem Einfaufe die groͤßte Vor⸗ 
ficht gebrauchet, und nur die al 
lerbefte nad Mofcau gebracht 
werde. Es mußte fich damals zu 
dem Ende ein dieſer Waare wohl« 
fundiger Apothefer in Kiachta 
aufhalten, und die von den Bus 
charen und Chalmucken aus der 
zuvor angeführten Ländern, im 
biefe an China angrängende Stade 
gebrachte Rhabarber genau uns 
terfuchen, alles untaugliche wie—⸗ 
ber nad) China zuruckfchicken, und 
nur dasjenige annehmen, wag gar 
nicht, oder doch nicht fehr verdors 
ben war. Das gefaufte Gut 
wurde nochmals von bemfelben 
genau unterfuchet, alles wurmfti« 
chige und fonft fehlerhafte abge⸗ 
fondert und verbrannt, bag Gute 
aber in hölzerne, und mit Pech 
auswendig überzogene Kiften ges 
pacfet und nach Petersburg ges 

fendet, 
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ſendet, von dannen ſolche weiter 
In die eurdpaͤiſchen Länder verſchi⸗ 
cket wird: Die Ruffifche erhält 
vor der Ehinefifchen und Levanti⸗ 
fehen, welche beyde Eorten man 
auch die DOrientalifche Rhabarber 
zu nennen pflegt, nod) um deswe⸗ 
gen einen Vorzug, weil felbige 
groͤßtentheils zur Wintergjeit nach 
Petersburg gebracht wird, ind 
don der Sonnenhiße feinen Scha- 
ben leidet, überbieh faft gang zit 
Lande verführet wirb, und bon 
der Feuchtigkeit und eingeſchloſſe⸗ 
nen Schiffluft feinen Schäden lei⸗ 
det; urid wenn ſolche auch eiheh 
furzen Weg zu Schiffe verführet 
wird, doch in den wohlverpichten 
Küften fiher und unbeſchaͤdigt 
Bleibt. Die Levantifche wirb 
zwar Auf Karieelen verfuͤhret, 
auch mit einiger Sorafalt einge, 
packet, ſie muß aber doch den weis 
ten Weg nach Europa ju Schiffe 
gebracht werden: Und aus bie: 
fem Gründe leidet die Ehihefifche 
noch leichter Schadeti ; jumal da 
folche auch mit Unreinigkeiten ber: 
smifchet und fchlecht eingepacket 
wird. Nach diefen Umſtaͤnden 


wird man billig Sie Kuffifche Rha⸗ 


barber vorzäglic zit erhalten ſu⸗ 
chen; und wir haben dergleichen 
durch einen Freund aus Peters: 
burg, und zwar aus der kaiſerli⸗ 
chen Apotheke, erhalten, und muͤſ⸗ 
ſen geſtehen, daß ſelbige der Fat⸗ 
be nach ganz vortrefflich geſchie⸗ 
Ken, auch die beſte Wirfung ges 
Siebenser Tpeil, 
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leiſtet, ob fie gleich vom Gewicht 
beſonders leichte war. Indeſſen 
wird doch die Ruſſiſche, wenn man 
auch dergleichen mwitflich bey den 
Kaufleuten findet, fich nichtimmer 
ähnlich und von gleicher Güte 
fepn, indem auch Herr Ömelin an 
gemerfet, duß weder er ſelbſt noch 
die Apotheker In Petersburg von 
einerleg orientallſchen Rhabar- 
Ber eine und die naͤmliche Menge 
son den derfchledenen Beftand« 
theilen äefunden haͤtten. Und 
Bestvegen foll man ſich nicht an 
die Namen fehren, Auch nicht auf 
die Seftalt und Größe der Stüden 
ſehen, fohbern diejenige wählen; 
welche die Kennzeichen einer guten 
Rhabarber an ſich hat. Die gute 
Rhabarber fol locker, ſchwam⸗ 
micht, eher leicht als ſchwer, leicht 
zu zerbrechen, düßerlich gelb, oder 
etwas braͤunlich, inwendig roͤth⸗ 
lich, fäffränfärbig und blaͤßgelb 
vermiſcht, faſt wie eine Muſtaten⸗ 
nuß matinorirt, Bon Geſchmack ein 
wenig fcharf, bitter und zufams 
menziehehd, und von Geruch ged 
wuͤrzhaft, doch mehr unangenehm 
ſeyn; wenn man Waſſer darauf 
gießt, oder fie im Munde kauet/ 
glebt fie eine fchoͤne ſuftangelbe 
Farbe. Die ſchlechte iſt entweder 
ji fchfoamihiche utid wurmſti⸗ 
chicht, oder zu harte ind holzicht, 
aund innerlich braun, auch ſchwaͤrz⸗ 
lich. Die alie und verdorbene 
wird zuweilen aͤußerlich mit Pul⸗ 
ver von Carcume and Tragaeant 

9 aͤber⸗ 
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uͤberſchmieret, deswegen man ſol⸗ 
che beym Einkauf zerbrechen ſoll. 

Von der aͤchten Rhabarber wird 
man die Rhaponticwurzel leicht 
unterſcheiden. Dieſe iſt nur et» 
wa einen Daumen dicke, lang, zaͤ⸗ 
fericht, holzicht, auswendig dun⸗ 
kelgelb oder braͤunlich, inwendig 
blaßgelb, mit roͤthlichen Adern 
der Laͤnge nach durchzogen, oder 
der Quere nach durchſchnitten, 
ſtrahlenweiſe von der Mitte bis 
zum Rande geſtreift, von Ge— 
ſchmack etwas ſcharf, zuſammen⸗ 
ziehend, und laͤßt beym Kauen im 
Munde ein klebrichtes Weſen zur 
ruͤck, färbet aber den Speichel und 
dag Waffer gelb. Ob folche, wie 
man fie in den Apothefen finder, 
von einer Art deg Rhei oder La- 
pathi genommen worden, ift un« 
beſtimmt, doc) fcheint dag erfte 
glaublicher ; erhält man aber un- 
ter dem Namen NRhapontic eine 
länglichte, auswendig braune, ins 
wendig gelbe, aber nicht rothftrei- 
fige Wurzel, fo fann man ficher 
urtheilen, daß felbige von der 
Centaurea Centaurium Linn. 
genoihen worden. Noch bemerfen 
wir, wie die Moͤnchsrbabarber, 
auch Bergebapontic genannt, 
dünner und länger als die wahre, 
äußerlich ſchwaͤrzlich, inwendig 
weiß oder blaßgelb und ohne roͤth⸗ 
liche Adern fey. 

Die Achte Rhabarber, deren 
fich der Arzt, da fie jetzt nicht fo 
theuer als chedem verfaufer wird, 
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allein bedienen ſoll, beſteht aus 
gummoͤſen, harzichten und erdich⸗ 
ten Theilen, mit welchen noch ein 
fluͤchtiges Weſen vereiniget iſt. 
Das letzte haben ſchon der arabi⸗ 
ſche Arzt Meſue, und unter den 
neuern Neumann und Spielmann 
angemerket, und darinnen vor⸗ 
nehmlich die laxirende Wirkung 
angenommen. In Anfehung ber 
Menge von ben übrigen Beſtand⸗ 
theilen fommen die E chriftfteller 
nicht überein. — bat 3 
waͤſſerichtes und 3 geiſtiges Ex⸗ 
tract, Gmelin *, und Gartheufer 
über 2 mäfferichted und Herr 
Epielmann 3 mäfferichtes, und 
eben fo viel harzichtes Ertract, 
hingegen Herr Geoffroi aus zwo 
Unzen Rhabarber eine Unze und 
zwoͤlf Gran wäfferichtes und kaum 
drey Quentchen harzichtes Ex— 
tract erhalten; das harzichte aber 
iſt niemals rein, ſondern noch mit 
einem ſchleimichten oder gummoͤ⸗ 
ſen vermiſchet, daher ſolches auch 
der Brandwein nicht fallen laͤßt, 
wenn Waſſer dazu gemiſchet toird, 
und daher wird auch die Rhabar⸗ 
bertinctur, mit Weingeiſt bereitet, 
nicht milchicht, wie andere har⸗ 
zichte Tincturen, wenn ſolche mit 
Waſſer vermiſchet werden. Hr. 
Spielmann behauptet auch, daß 
die Rhabarber deſto ſchoͤner und 
kraͤftiger ſey, je weniger ſolche das 
Waſſer faͤrbe, und je weniger man 
daraus gummoſes oder waͤſſerich⸗ 
tes Extract erhalte. Außer die⸗ 

ſen 
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ſen Beſtandtheilen muß man auch 
auf dag damit verbundene er- 
dichte Wefen Bedacht nehmen, 
indem gang ficher zu fchließen, daß 
felbigeg, befonderg in der ganzen 
und natürlichen Wurzel, als ein 
mitwirfender Theil anzufehen 
ſey. Man wird diefes um deſto 
weniger in Zweifel ziehen, nach⸗ 
dem Herr Model in diefer Wur- 
zel eine calcarifche Erde, oder viel: 
mehr einen wahren Gelenit ent 
decket und durch Erfahrungen 
bemiefen bat. ©. deſſen Entde- 
ckung des Seleniten in der Rha: 
barber 1774. Sollte wohl da» 
von vornehmlich die ftärfende 
Kraft abhängen? die ältern Aerz⸗ 
te gebrauchten den Selenit bey 
dem Durchfalle und ber rothen 
Ruhr. Da aber die Rhabarber 
ihre Kraft und Wirfung nicht auf 
einerley Weife dufert, wird man 
aus dem verfchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niffe ihrer Beſtandtheile über: 
haupt nicht auf ihre Güte, fon» 
dern nur auf die mehrere Stärfe 
diefer oder jener Wirfung fchlies 
Ben fönnen, und felbige auch nach 
verfchiedener Abficht verfchiedent- 
lich zubereiten müffen. Der ge 
woͤhnlichſte Nusen befteht in Er- 
Öffnung des Leibes. Es ift fol- 
che das ficherfte Laxirmittel, und 
fann faft in allen Fällen gebrau⸗ 
chet werden, wenn die Deffnung 
des Leibes hergeftellet oder befoͤr⸗ 
dert werden ſoll. Es iſt ſolche 
um deſto nuͤtzlicher hierzu anzu⸗ 
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wenden, da die Gedaͤrme dadurch 
nicht geſchwaͤchet, vielmehr geſtaͤr⸗ 
ket werden. Dieſes iſt die andere 
und hoͤchſt erſprießliche Wirkung 
ber Rhabarber, und daher ge- 
braucyet man ſolche beym Durch» 
falle und der Colik, weil fie die 
Unreinigfeiten abführt, und den 
Zufluß und die Erzeugung ande⸗ 
rer verhindert, und dadurch wird 
folche, wenn man nur ganz we— 
nig davon gebrauchet, dag befte 
Mittel den Magen zu ftärfen und 
die Verdauung zu‘ befördern. 
Deswegen die Gewohnheit der 
Engländer, fonderlich der Milz- 
füchtigen, Nachahmung verdient, 
welche die Wurzel immer bey fich 
fragen und folche langfam im 
Munde zerfauen. Da jedod) 
beyde Kräfte, die eröffnende und 
ftärfende, faft ungertrennlich find, 
wird man leicht einfehen, daß in 
bem Salle, wo Verftopfung und 
Schwäche von einer trockenen 
Befchaffenheie der feften Theile 
abhangen, dergleichen man gemeis 
niglich bey alten Körpern findet, 
dieſes Mittel eher fchädlich, als 
nüglich feyn müffe. Ob der Ge- 
brauch auch denjenigen ſchaͤdlich 
fen, welche mit der güldenen Ader 
umgehen, wollen wir weder beja- 
ben, noch verneinen ; ber vernünf: 
tige Arzt wirb nach den befons 
dern Umftänden eines jeden Kran- 
fen diefe Frage entfcheiden. Noch 
dienet die Rhabarber wider die 
Würmer und Säure, welche fich 
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In den erftien Wegen aufhalten. 
Gegen die Sure, woraus, fon 
derlich bey Kindern, leicht Verftos 
pfungen der Gekroͤſedruͤſen und 
hieraus eine Augzchrung entiteht, 
hat Herr von Linne’ die animam 
Rhabarbarı, täglic) zu einem 
Duentchen genommen, als das 
fräftigfte Mittel empfohlen. Und 


wir treten diefer Empfehlung - 


nicht nur bey, fondern halten über» 
haupt dafür, baf bey Kinder 
franfheiten, fonderlich dem bofen 
Weſen, feine fchicklichere und kraͤf⸗ 
tigere Arzney zu erwählen. Da 
jedoch der unangenehme Geruch 
und Geſchmack oͤfters bey Fleinen 
Kindern den Gebrauch biefes 
Mittels verhindert, koͤnnte man 
ſolches vieleicht die Mutter, wenn 
ihr Kind noch ſaͤuget, einnehmen 
faffen, indem man wahrgenomen, 
daß die Milch davon eine gelb» 
lichte Farbe und Bitterfeit erhal» 
ten. Ihre Wirfung aber erſtre⸗ 
cket fich noch weiter, und in meh» 
rere Theile deg Unterleibed, vor» 
züglich in Die Leber und Nieren. 
Eie hebt die Verftopfungen ber 
Leber, Idfet die dicke, zähe Galle 
auf, und führet felbige auf die ge⸗ 
Lindefte Art aus. Folglich ift fie 
auch das befte Mittel wider die 
gelbe Sucht. Sie erfeßet auch 
den Mangel der Galle, und wird 
daher am beften die gewöhnliche 
Verftopfung des Leibes bey der 
gelben Sucht überwinden. Der 
Urin erhält bey dem Genuß ber 
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Wurzel eine ſaffrangelbe Farbe, 
mithin kann ſolche bey verſchiede⸗ 
nen Zufaͤllen der Nieren, Uringaͤn⸗ 
ge und Blaſe, als bey Bluthar⸗ 
nen, Steinſchmerzen, ſchaͤdlich, 
aber auch zu anderer Zeit, ſonder⸗ 
lich bey Erſchlappung dieſer Thei⸗ 
le und wenn mit, oder ſtatt des 
Urins die nahrhaften Feuchtigkei⸗ 
ten ausgefuͤhret werden, auch bey 
dem langwierigen und ſo genann⸗ 
ten gutartigen Saamenfluße nuͤtz⸗ 
lich ſeyn. Bey Weibern, welche 
mehrmals unzeitige Geburten era 
litten, hat Platner das Pulver 
der Rhabarber mit erdhaften Mit⸗ 
teln und Salpeter verſetzt, gar 
ſehr angeruͤhmet. Veraͤchter die⸗ 
ſer vortrefflichen Wurzel wollen 
zwar davon Erhitzung des Ge 
blüts, Schwindel und andere 
nachtheilige Wirfungen wahrge 
nommen haben, und wir fennen 
einige noch lebende Aerzte, welche, 
wenn e8 nur auf ihren Willen al 
lein anfäme, felbige aug der Apo⸗ 
thefe gänzlich vertilgen würden. 
Daß befte aber ift, daß die mei« 
ften von Vorurtheilen weniger 
eingenommen find, und nicht Durch 
Verachtung der Altern längft bes 
waͤhrten Mittel Beyfall und An⸗ 
fehen zu erlangen fuchen; durch 
Diefe wird die Rhabarber Fräftig 
gefchüget und ihr Ruhm noch fer⸗ 
ner auggebreitet werden. Um bie 
verfchiedenen Wirfungen biefer 
Wurzel zu erhalten, muß man ſel⸗ 
bige auch auf bie gehörige Art ge⸗ 

brauchen 


hab 


Brauchen, Man mag aber die 
ftärfende, oder abführende, oder 
aufloͤſende Wirfung verlangen, fo 
wird. man allemal von bem Puls 
ver bderfelben die befte Wirfung 
erlangen. Der Aufguß mit Wafs 
fer, das Ertract, auch bie Tins 
cur, ober fo genannte anima 
Rhabarbari, mwirfen viel ſchwaͤ⸗ 
cher, und müffen entweder in meh» 
rerer Menge, ober längere Zeit 
über gebrauchet twerden. Der 
Rhabarberfprup ift dag gewoͤhn⸗ 
liche, auch genugfam fräftige Mit- 
tel bey neugebohrnen Kindern die 
pechartige Unreinigfeit aus den 
Gedärmen abzuführen. Die purs 
sirende Kraft zu vermindern, hin» 
gegen die flärfende zu vermehren, 
bat man die geröftete Rhabarber, 
toftum, eingeführet. Gemiß bie 
fchlechtefte Zurichtung und größte 
Beſchimpfung biefer edlen Wur- 
gel. Man kann mwohlfeiler der- 
gleichen zufammenziehende Mittel 
erhalten. Herr von Linne' will 
zwar behaupten, wie bey einem 
mäßigen Nöften die flüchtigen 
Theile diefer Wurzel nicht verloh⸗ 
ren giengen, vielmehr folche auch 
nad) dem Roften, wenn e8 bey ge» 
lindem Feuer angeftellet worden, 
bie larirende Kraft behalte; wir 
fönnen aber demfelben hierinnen 
nicht Beyfall geben. Auch die 
Küche geht nicht Icer aus. Nicht 
allein Herr Mefferfchmid beriche 
tet, wie die Pflanze, außer ber 
Wurzel, einen angenehmen fäuers 
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lichen Geſchmack habe, uud ge 
wiſſe Volker, al die Mogoler und 
Barathaner, die Ctängel und 
Blätterftiele,theilg frifch, zur Stils 
lung des Durfteg, theilg gefocht, 
tie andere Kohlfräuter, zu ges 
nießen pflegten, fondern es hat 
auch ber Kuffifche Geſandte, Graf 
Panin, dem Herrn von Linne ers 
jählet, wie die Ruſſen die Blätter 
davon zu Euppen und Zugemüfe 
gebrauchten und dergleichen gern 
fpeifeten,. Herr Rimrobd hat fich 
von der Blüchfolbe, ehe fich bie 
Sceide davon losmachet, einen 
wohlfchmeckenden tatarifchen Blus 
menfohl, wie er es nennt, zurich⸗ 
ten laſſen. 

Alle Arten der Rhabarber dau⸗ 
ern bey uns den Winter uͤber im 
freyen Lande aus. Ihre War« 
fung erfordert gar nichts Fünftlis 
hed. Man erzieht fie am beften 
aus den Saamen und verfeßt die 
jungen Pflanzen in einen Iocern, 
doch mehr feuchten ale trockenen, 
Hoden. Nach Hrn. Pallas Bes 
richte waͤchſt die Rhabarber bey 
Selin an den Selfenfläften, und 
nad) Rob. Doffie Angeben in der 
Mem. of Agriculture Vol, II 
fol felbige einen nahrhaften und 
etwas thonichten Boden verlan⸗ 
gen und leicht von der Feuchtigs 
feit leiden, Daß leßtegeben wir 
gern zu, boch ift bey uns dag Ge⸗ 
deihen in einem trockenen Boden 
fchlechter, als in einem mäßig 
feuchten geweſen. Weil die Wurs 
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zel ſtark iſt und tief in die Erde 
geht, vertraͤgt ſie das Verſetzen 
und Theilen nicht fuͤglich. Die 
Bluͤthe an den jungen Stoͤcken 
zeiget ſich im zweyten oder dritten 
Jahre, doch bleibt dieſe bey der 
dritten Art auch noch laͤnger aus. 
Der Saame erlanget bey ung fei- 
ne voͤllige Reife und kann füglich 
jur neuen Ausfaat angewendet 
werben. Um folcdhen defto ge 
wiſſer in feiner Vollkommenheit 
zu erhalten, und überhaup: die 
Stöcde zu ftärfen, kann man fol» 
che in der Blüthzeit oͤfters begie- 
Gen. Mill man von ber hier er» 
zogenen Wurzel Gebraudy ma— 
chen, fo foll man feine ausgras 
ben, bevor fie wenigſtens bag drit- 
te Jahr erreichet, auch würde ih» 
re Kraft vermehret werben, wenn 
man biejenigen, fo man ausgra⸗ 
ben und gebrauchen wollte, nie 
mals in ben Blüthftängel auf- 
fchießen ließe, oder diefen bey Zei⸗ 
ten abfchnitte. Das Ausgraben 
muß gegen den Winter ober zeitig 
im Srübjahre gefchehen, ehe fich 
die Wurzelfeime in Blätter ver: 
wandeln. Bey der britten Art 
erhalten die Blätter erft im an« 
dern Jahre nach der Saat ihre 
rechte Geſtalt. Ob von biefer 
der Anbau im Großen bey ung 
wirklich einträglich, und bie Wur⸗ 
zel eben fo gut zu nugen fey, ale 
die Shinefifche, laͤßt fich mit Ges 
wißheit noch nicht angeben. 
Wenn man aber überhgupt erwaͤ⸗ 
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get, was ber eigentliche Geburts- 
ort und die damit verbundenen 
andern Umftände vor einen mwidh- 
tigen Einfluß in das Wahsthum 
der Pflanzen haben, moͤchte bie 
Kraft der bey ung ergogenen Wur⸗ 
jel wohl einen Abfall leiden. Wir 
geben gerne zu, daß nad) der aͤu⸗ 
ferlichen Befchaffenheit und Güte 
die unfrige der chinefifchen ganz 
ähnlich fey, der Unterfchieb aber 
wird ſich ohne Zweifel zeigen, 
wenn man Gebrauch davon macht. 
Wir haben von der britten Art 
noch nicht genugfamen Vorrath 
an Sticken, um damit Verſuche 
anzuftellen, von ber zwoten Art 
aber die Wurzel nach ber Ber- 
fchrift gegraben, getrocknet, und 
davon verfchiedenemal im Pulver 
Gebrauch gemachet, auch wahrge- 
nommen, daf fie, befonders als 
ein Larirmittel, nicht unwirkſam 
gewefen, jedod) davon mehr, und 
faft noch einmal fo viel, als von 
der orientalifchen, geben müffen, 
wenn dieWirfung hinreichend er» 
folgen follen. Vielleicht aber 
wirfet diefe Art auch an ihrem 
Geburtsorte ſchwaͤcher, als bie 
erfte, mithin überlaffen wie bie 
Entſcheidung der fünftigen Zeit. 

—— falſche, S. Wie⸗ 
ſenkraut. 

Rhabarber, ſchwarze, S. 
Jalappe. 

Rhabarber, weiße, S. Me⸗ 
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Rhabarber, wilde, S. 
Grindwurzel. 


Rhapontic. 
S. Flockenblume, Nachtker⸗ 
ze und Rhabarber. 


Rheedia. 


ieſer Geſchlechtsname erinnert 
uns an den oberſten Befehlsha⸗ 
ber der hollaͤndiſchen Handlungs» 
gefelfchaft, Heinrich van Rheede 
van Drafenftein, welchem wir den 
vortrefflichen, aber Foftbaren, 
Hortum Malabaricum zu vers 
danfen haben. Die Gefchledyts- 
fennzeichen find vielleicht nod) 
nicht vollig beftimmet. Herr von 
Linne befchreibt, nach dem Plüs 
mier, vier länglichte, vertiefte, 
ausgebreitete Blumen » und feine 
Kelchblätter, viele Staubfäden, eis 
nen Griffel und eine Eleine, eyfor- 
mige, faftige Frucht mit drey gros 
fen, länglichten, verſchiedentlich 
geftrichelten Saamen. Herr v. 
Linne hat nur die vom Plümier 
befchriebene Art angeführet, ber 
jüngere Hr. Prof. Burmann aber 
noch eine andere angegeben; von 
beyden findet man eine kurze Be⸗ 
fchreibung in dem zweyten Theile 
E. 4. der dbeutfchen Ausgabe von 
dem Linndifchen Pflanzenſyſteme. 
Unfere 2efer werden wohl Feine 
bavon zu fehen befommen. 


Rheimbraren. 
Rbeinbraxen, auch Xhen⸗ oder 
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Steinbraren, Cyprinus latus. 
Brama, 1. des Rleins, ein Bra⸗ 
dem. f. biefen unfern Artikel, B. 
1. S. 932. 


Rheinbeere. 
©.  Creuzbeerftrauch. 


Rheinblume. 


Außer dieſem gewöhnlichen Nas 
men führen einige Arten des Eli. 
chryli oder Gnaphalii auch an« 
dere, welche aber nur einer und 
ber andern eigen find; daher wir 
jenen zum Gefchledhtenamen ers 
wählen und darunter Gnapha- 
lium, wie folches Herr v. Linne 
beftimmet, befchreiben mollen. 
Die Blume gehoret unter bie zu⸗ 
fammengefegten. Die Schuppen 
des gemeinfchaftlichen Kelch8 lie 
gen innmwärts lockerer, als aͤußer⸗ 
lich über einander, und bie den 
Rand ausmadıen, find rundlich, 
gleichſam vertrocknet, mehren: 
theils glaͤnzend und gefaͤrbet. 
Die Blumen ſind einander gleich, 
rohrenfoͤrmige und fuͤnffach aus⸗ 
gezahnte Zwitter, mit dem walzen⸗ 
foͤrmigen Staubbeutel und am 
Ende zweyſpaltigen Griffel. Zu⸗ 
weilen miſchen ſich zwiſchen dieſe 
Bluͤmchen einige, aber nackende, 
weibliche. Das Blumenbette iſt 
nackend. Nach jedem Bluͤmchen 
folget ein kleiner laͤnglichter, mit 
einer gefiederten, oder einfachen 
Haarkrone beſetzter Saame. Die 
Blumen, oder vielmehr ihr Kelch 
H 4 behab⸗ 
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behalten bey vielen Arten auch 
nach dem Austrocknen ihre Far⸗ 
he, Glanz und Schönpeit, daher 
haben fie auch ben Namen jm- 
mortelle erhalten. Die meiften 
Arten dieſes Gefchlechtd nannten 
Zournefort Elichryfa, einige aber 
Filagines. Von dem legten Ge⸗ 
fchlechte hat Herr von Linne” ei- 
nige vom Gnaphalip abgefondert 
gelaſſen und den Tournefortiani; 
fen Namen einem befondern 
Gefchlechte gegeben, welches außer 
einigen vom Tournefort unter 
Filago angeführte Arten, auch ei» 
nige andere unter fich begreift. 
Herr von Linne‘ unterfcheidet Fi⸗ 
laga vom Gnaphalio. durch bie 
nackenden, oder mif einer Haars 
frone nicht befegten Saamen, und 
durch die Gegenwart und Stel 
fung ber weiblichen Blümchen, 
pls welche nicht auf dem Blumen: 
bette felbft, fondern zwiſchen den 
Kelchfchuppen ftehen ſollen. Weil 
mehrere Arten, wenn man fic, fon 
berlich die Blätter, behutfam zer⸗ 
reißet, fich in Faͤden ziehen laffen, 
waͤhlet Here von Haller in dem 
Derzeihniffe ber Goͤttingiſchen 
Pflanzen, auch in der neuern Aus⸗ 
gabe der Schweizeriſchen Plan: 
zengefchichte, nicht allein Filage 
zum Gefchlehfsnamen, fondern 
pereiniget auch damit Gnapha- 
lium Linn. indem derfelbe dafür 
hält, daß hierbey auf dag ver- 
ſchiedene Geſchlecht der Blumen 
gar nicht zu ſehen, auch die Be⸗ 
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ſchaffenheit des Kelchs in ver 
ſchiedenen Arten des Gnaphalũ 
und FilaginisLinn. öfter einer⸗ 
ley ſey. Daher denn der Here 
von Haller auf die bemerfte Ei» 
genfchaft, daß die Pflanzen fich in 
Fäden ziehen laffen, und einen 
twollichten Ueberzug haben, vor⸗ 
züglich gefehen und dadurch dag 
vereinigte Gefchlecht beftimme. 
Herr Scopoli vereiniget gleich⸗ 
falls, wegen der bemerften Be- 
fchaffenheit, heyde Gefchlechter, 
mwählet aber Gnaphalium, ftatt 

Filago und. erinnert noch, wie die» 

jenige Art, welche fonft Leonto. 

podium genannt, und vom Hrn, 

von Linne chedbem zum Gnapha- 

lio, nachher aber zur Filagine 

gerechnet worden, gleichfam dag 

Mittel zwifchen bepden Gefchledy« 

tern ausmache, und daher einen 

binlänglichen Grund abgebe, fols 

che nicht zu trennen. Wir woll⸗ 

ten bierbey gleichfallg lieber dem 
Ießtern, als Herrn von Linne’fol- 
gen, zumal aud) einige Arten deg 
Gnaphalii männliche und weib⸗ 
liche Blumen auf verfchiebenen 
Stoͤcken tragen, aus welchen Ri⸗ 
vinus ein eigenes Gefchledht ges 
machet, und folches Hifpidula 
genannt; überdieß die Blumen 
bey den meiſten Arten gar ſehr 
flein find, und die Gefchlechte- 
mwerfjeuge ſowohl, als die Saa- 
men kaum zu erfennen find. Da 
twir aber den Herrn von Linne 
zum Hauptführer erwählet, wol⸗ 
| Ik» 
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"LIen wir deſſen Filago unter Ruhr⸗ 

kraut anführen, und bey beyden 
Gefchlechtern die alten gebräuch: 
lichen deutfchen Namen beybehal- 
ten, obgleich der Name Saden- 
kraut fich für beyde recht wohl 
ſchickete. Herr v. Rinne’ hatvom 
Gefchlechte Guaphalium 47 Ar: 
ten angeführet, welche nur ein ges 
übter Kräuterfenner gehörig von 
einander unterfcheiden wird. Nach 
unferer Einrichtung dürfen mir 
nur wenige anführen . 

ı) Xantende Rbeinblume 
mit getrennten Blumen, Berg · 
rubrfrant, Mausoͤhrlein, Ans 
tzenpfoͤtchen, SEngelblämlein, 
Bergfonnengolöblume, Hifpi- 
dula oder Pilofella ofhc. Gna- 
phalium dioieum Lion. waͤchſt 
häufig bey uns in den grockenen 
Sandheiden yud hohen Triften, 
uud bat zwar nur eine jährige, 
fäferichte Wurzel, welche aber ge⸗ 
ſtreckte Ranken treibt, die fich in 
ein Stechen theilen. Die Wurs- 
zeiblätter, deren viele und dichte 
bey einander ſtehen, find geftielt, 
gleichſam trocken,oberwärts grün, 
etwas rauchlicht, unterwaͤrts 
wollicht und weiß, eyfoͤrmig, und 
mit einer kurzen Granne geendi⸗ 
get. Der Bluͤthſtaͤngel ſteht auf⸗ 
gerichtet, bleiht einfach, iſt ohnge⸗ 
faͤhr einen Finger hoch, mit eini⸗ 
gen ſchmaͤlern Blaͤttern beſetzet, 
und mit einem Blumenkoͤpfchen 
geendiget. Der obere trockene 
Theil der ſtumpfen Kelchſchuppen 


weibliche. 
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iſt bald weiß, baldrofen» balbpur« · 


121 


purfärbig. Alle Blumen aufdem 


einen Stängel find röhrenförmi« 
ge Zipitter, auf dem andern aber 
Diefe find dem Kelche 
nach länger und dünner, auch der 
Stängel felbft ift höher, als bey 
ben Zwitterſtoͤcken. Das röthlie 
che Blumenblatt ift fechg big ſie⸗ 
benfach singeferbet, die Haarfrone 
roͤthlich und der Griffel gefpalten. 
Bey den Zwitterblumen ift der 
Staubweg einfach und rundlid). 
Die Hlüthzeit ift der May, und 
Sunius, Die ganz Pflanze haf 
eine austrocknende und ftopfende 
Eigenfchaft, ihr Gebrauch aber, 
forwehl in der Arzney⸗ als Zay- 
berfunft hat ganz aufgehoret. 

2) Wollidite aufrechtsſte⸗ 
hende Theinblume mit vielen 
feitwärtg geftellten Blumenaͤhr⸗ 
chen; großes Ruhrkraut mit 
ſchmalen Blättern, Gnaphalium 
fyluaticum Lirin. hat mit der ers 
fien Art gleichen Stand, koͤmmt 
aber fpäter zur Bluͤthe. Aus ber 
zäferichten, vielleicht zweyjaͤhrigen 
MWurzeltreiben viel weißwollichte, 
aufgerichtete, und von unten big 
oben mit kurzen Zweigen befegte 
Stängel. Die Blätter find ſchmal, 
fpisig, oberwaͤrts grünlicht, doch 
mit grauer Wolle locker bedeckeg, 
und unten ganz filsicht. Aug dem 
Minfel der Blätter treiben übers- 
all wollichte Stiele, welche von 
ſechs, auch mehrern Blumen um« 
geben find, und eine bünne, auf 

25 gerich⸗ 
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gerichtete Aehre abbilden. Der 
Blumenkelch iſt faſt walzenfoöͤr⸗ 
mig und die Schuppen find lan» 
zetförmig, grünlicht, am Rande 
weißlicht und glänzend. - Die 
- weiblichen Blümchen find häufi- 
ger als die Zwitter. 

3) Wollichte geſtreckteXhein⸗ 
blume, deren Zweige fich mit 
dichten, ſchwaͤrzlichen Bluͤth⸗ 
koͤpfchen endigen. Sumpfruhr⸗ 
kraut, Gnaphalium vliginoſum 
Linn. waͤchſt in den Suͤmpfen, 
wo das Waſſer ausgetreten. Die 
Wurzel iſt jaͤhrig und der Staͤn⸗ 
gel ſehr niedrig, doch zuweilen ei- 
nen Fuß hoch, und in vicle ge- 
firecfte, oder nur ausgebreitete, 
wollichte Zweige getheilee. Die 
Blätter find ganz weich, wollicht, 
fchmal, lanzetförmig. Um bie 
Epigen der Zmeige ftehen zwi—⸗ 
ſchen den Blättern viele, fait platt 
auffigende, Fleine, und mit einem 
wollichten Wefen umgebene Bluͤm⸗ 
chen. Die Kelchfcehuppen find 
glänzend, anfangs gelblicht, zu- 
legt ſchwaͤrzlich. Die Zwitter 
find häufiger als die weiblichen 
Blümchen. 

4) Wollichte Xheinblume, 
deren Bluͤthſtrauß den einfa⸗ 
chen Staͤngel endiget. Flußblu⸗ 
me, Mottenkraut, ewige Blu⸗ 
me, Heidelblume, Guͤldenhaar, 
Gnaphalium arenarium Linn, 
Dieſe Art wird in vielen Apothes 
fen Stoechas citrina genannt, 
und ftatt des Gnaphalis ftoechas 
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Linn. gebrauchet. Dieſes nie 
drige und durchaus mit Wolle 
uͤberzogene Pflaͤnzchen bluͤhet auf 
den Sandfeldern im Junius und 
Julius haͤufig und dauert viel⸗ 
leicht in der Wurzel aus. Der 
Stängel iſt gang einfach, und mit 
einem zweigichten Blüthfiräuß- 
chen geendige. Die Blätter 
fißen platt auf, find länglicht, die 
untern ftumpf, die obern fpißig, 
vollig ganz, am Rande umgefchla- 
gen, und daher unterwärts aus⸗ 
gehoͤhlt. Anden unordentlic) ges 
ftellten Ztveigen des Bluͤthſtraͤuß⸗ 
chens ſtehen hin und wieder gang 
fleine lanzetförmige Blättchen. 


Der Kelch ift faft walgenförnig, 


und defien Schuppen ftehen lo⸗ 
cfer und find glänzend, gelblicht, 
vertieft und ftumpf. Die Blumen 
beftehen allein aus gelblichten 
Zwittern. Die getrodfneten Bl 
men werden vom gemeinen Man: 
ne zum Näuchern gebrauchet, um 
dadurch das Neißen in den Glie⸗ 
dern zu vertreiben. 

5) Strauchartige ſchmal⸗ 
blaͤtterichte Rheinblume mit 
dichten erbabenen Bluͤthſtraͤu⸗ 
fern. Erhält auch die bey no. 4. 
angemerften Namen und heiße 
beym inne‘ Gnaphalium floe- 
chas. Wächft in verfchiedenen 
Ländern Europeng, auch im Mor⸗ 
genlande auf dürren Hügeln, 
vielleicht auch in Deutfchland, wo⸗ 
fern man e8 nicht mit der vorher⸗ 
ftehenden verwechfelt. Diefer, bey 

ung 


Rhei 


uns im Garten immergruͤnende 
Strauch beſteht aus vielen feſten, 
holzartigen, aufgerichteten, lan⸗ 


gen und blaͤtterichten Aeſten, wel⸗ 


che ſich aber nicht in andere Zwei⸗ 
ge verbreiten, ſondern einfach 
bleiben, bis am Ende die Stiele 
des Bluͤthſtraußes entſtehen. Die 
Blaͤtter ſind ſehr ſchmal, nach 
Verhaͤltniß lang, ſpitzig, am Ran⸗ 
de umgeſchlagen, wollicht. Die 
Blumen ſtellen einen dichten, ge⸗ 
woͤlbten Strauß oder Dolde vor, 
‚und ftehen einzeln oder aud) ges 
paart auf ihren Gtielen. Die 
Kelchſchuppen find eyformig, gelb» 
licht, und nicht von befondern 
Glanze. Wir unterhalten bie 
Stoͤcke im Scherbel und feßen die- 
fe im Winter in ein gemeineg 
Glashaus. Sie zehren fiarf, 
‚verlangen daher oͤfteres Verſe—⸗ 
gen und häufiges Wafler. Die 
Dermehrung gefchieht leicht durch 
Zeige. 
6) Ferlenartige Abeinblume 
mit grünen, unterwärts wol 
lichten Blättern. Perlenrubr: 
kraut, Wiefenwolle, wächft in 
dem mitternächtigen Amerifa, ift 
auch in der Schweiz einheimifch 
geworden. Die friechende Wur—⸗ 
zel breitet fich weit aus, und auch 
‚deswegen fol man fie im Scher⸗ 
bel unterhalten, indem fie auf den 
Rabatten leicht beſchwerlich wer» 
den. _ Die Stängel find wollicht, 
erreichen anderthalb, auch zween 
Zug Hoͤhe, und bleiben gemeini- 
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glich einfach, treiben jedoch zus 
weilen einige Zweige. Die Bläte 
ter find auf der obern Flaͤche grün, 
auf der untern weiß wollicht, lan» 
jetförmig. Jeder Stängel endi⸗ 
get fich mit einer lockern Blumen⸗ 
bolde. Die Kelchfchuppen find 
weiß, ohne Glanz, die Blümchen 
gelblicht, und felten bemerfet mar 
einige weibliche. Die Pflanze 
hat einen ftarfen Geruch, und Hr. 
Kalm in der Reifebefchreibung II 
Band 277 S. meldet, wie die ges 
trockneten Blumen von den Eng⸗ 
ländern zur Zierde in den Stuben 
aufgeftellet würden, ingleichen wie 
Herr Bartram den abgefochten 
Tranf von der Pflanze oder ben 
Blumen zu Linderung und Zers 
theilung der Schmerzen empfoh⸗ 
len, wenn man die Glieder damit 
beftreiche oder waſche. Die 
Stängel fterben jährlich ab, bie 
Wurzel aber dauert aus, und man 
fann folche füglich im freyen Lanz 
de unterhalten. Auch im Topfe 
verlangt fie feine befondere Ab⸗ 
wartung, nur muß fie jährlich 
verfeßet werden. 

7) Stinkende Xbeinblume 
mit berzsförmigen unterwärts 
wollichten Blättern. Bockskraut, 
Gnaphalium foetidum Linn. 
ftammt aus Xethiopien ber, und 
ift bey ung eine zweyjaͤhrige 
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Pflanze, welche im erften Sommer 


aus der zäferichten Wurzel viele, 
und in Anfehung ber übrigen Ars 
ten große, breite, länglichte, ſtum⸗ 

pfe, 
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pfe, oberwaͤrts grüne und haa⸗ 
richte, unterwaͤrts meißtollichte, 
fiinfende oder bockicht riechende 
Blätter treibt. Wenn biefe im 
zweyten Jahre gu verwelken ans 
fangen ‚'treibt der Stängel her» 
por, welcher ohngefähr zween Fuß 


Höhe erreichet und mwechfelsmeife 


mit vielen Zweigen und Blättern 
beſetzet iſt. Die Blätter umfafs 
fen die Zweige, find mehr herzfoͤr⸗ 
mig und fpigig. Die Zweige ens 
digen fich mit vielen großen Blu» 
men, beren Kelch glänzend, und 
entweber gold» oder filberfärbig 
if. Daher man zwo Eorten uns 
terfcheidet. Die Blümchen find 
in beyden gelblicht und fehr Flein. 
Weil immerfort neue Zweige her» 
vortreiben, verlängert fich bie 
Blüthzeit bis in den Herbft. Der 
Kelch behält feine Schönheit und 
Farbe viele Jahre. Die Kleinen 
Saamen fallen häufig aus, und 
“nicht allein auf den barneben fies 
henden Töpfen und Rabatten, 
fondern aud) an entferntern Der 
tern wird man jaͤhrlich genung 
neue Stöcke finden, und darf da» 
ber feine neue Ausfaat veranſtal⸗ 
ten. Die Pflanze würde ein bes 
fchtwerliches Unkraut werden, wenn 
ber Winter felbige nicht tödtete. 
Man muß die jungen Stöckchen 
im Slashaufe unterhalten, und fie 
im Sommer fleißig begießen. 


Rheinblume. S. auh Le 
berbalfam, 
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Dogleich das Pflanzengefchlecht 


Tanacetum mit den Farnkraͤu⸗ 
tern m feiner Gemeinſchaft ſteht, 
behalten wir doch biefen ge⸗ 
bräuchlichen Namen. Hr. Planer 
waͤhlet dafür Kevierkraur. Die 
Blume gehoͤret zu den zufammen« 
geſetzten. Der gemeinſchaftliche 
Kelch iſt faſt halbkugelfoͤrmig, 
und beſteht aus ſpitzigen, dicht 
über einander liegenden Schup⸗ 
pen, Die Blümchen find gemei⸗ 
niglih alle einander ähnlich, 
Zwitter, trichterförmig und fünf- 
fach ausgezahnt. Zumeilen fol« 
len ſich am Rande einige drey- 
fpaltige weibliche einfinden. Durch 
ben verwachfenen walzenfoͤrmi⸗ 
gen Staubbeutel fteige ber einfa= 
che, mit zween auswärts geboge⸗ 
nen Staubwegen geendigte Grif- 
fel in die Hehe. Das Blunten- 
bette ift erhaben und nacfend, und 
die Saamen find länglidy, ohne 
Haarfrone und andern Zierrath. 
In der Murrayifchen Ausgabe des 
Einnäifchen Pflanzenreiche wird 
bem Saamen ein Pappus fubmar- 
ginatus zugeeignet. Vielleicht iſt 
diefer Ausdruck mehrern, wie ung, 
unbeutlih. Es fcheint auch, alg 
ob Herr von Linne' in Beftim- 
mung biefes Gefchlechts mit fich 
felbft nicht einig fey, da einige 
ehedem bahin gerechnete Arten 
nachher zu andern Gefchlechtern, 
als der Athanafie, vertiefen wor⸗ 

den, 
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den, das Tanacetum frutes 
fcens aber itzt ein eigenes Ge⸗ 
ſchlecht, Hippia, ausmacht. Die⸗ 
ſe nebſt der gemeinen Art wollen 
wir hier beſchreiben; die Balfa- 
mita Vaill. welche zu diefem Ger 
fchlecyte gehoͤret, haben wir unter 
Srauenmünze angeführet. Die 
übrigen werden felten in hiefigen 
Gärten vorfommen, Ä 
2) Gemeiner Aheinfarn mit 
doppelt gefiederten und einge 
Eerbten Blättern, Weinfarn, 
Wurmfarn, Wurmfaamen, Ta- 
nacetum vulgare officin. et 
Linn. wächft bey ung häufig an 
den Dimmer, Gräben und He 
fen, wuchert mit der auslaufen 
ben, zäferichten Wurzel ungemein 
flarf, und treibt einen fteifen, ges 
freiften, drey bis vier Schuh ho» 
ben Staͤngel, an welchem viele, 
große und breite Blätter wech⸗ 
ſelsweiſe ſtehen. Diefe find dun⸗ 
kelgruͤn, glaͤnzend, gefiedert, und 
die paarweiſe geſtellten Blaͤttchen 
auf gleiche Art in kleinere, ſaͤg⸗ 
foͤrmig eingeferbte Blaͤttchen ab- 
getheilet. Im Garten unterhält 
man die Epielart mit fraufen 
Blättern, erilpum,; woran bie 
Blaͤttchen häufiger, Dicht an «und 
über einander geftellet find, und 
ein recht artiges Unfehen haben. 
Oberwaͤrts treibt der Stängel ei⸗ 
nige Ztveige, und diefe wieder an⸗ 
dere, welche alle eine gleiche Hoͤhe 
erreichen, jeder fich mit einer gelb» 
lichen Blume endiger, und diefe 
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alle unter ſich einen flachen 
Strauß oder unaͤchte Dolde ab⸗ 
bilden. Die Bluͤmchen ſind gelb⸗ 
licht und ſtehen in dem Kelche 
dicht bey einander. Wir haben 
in dieſen niemals einigen Unter⸗ 
ſchied bemerket, Herr von Linne 
aber meldet, wie die dreyſpaltigen 
Randbluͤmchen ſich bey recht war⸗ 
mer Witterung einſtellten. An 
den Bluͤthzweigen ſetzet ſich oͤfters 
viel Schmeich oder Ungeziefer an, 
wodurch auch die Bluͤthe ſelbſt 
Schaden leidet. Die Bluͤthzeit 
faͤllt in den Inlius und Auguſt; 
das Kraut ſoll man vor diefer» 
Zeit einſammeln. Der Geruch 
der Pflanze ift ſtark und wider⸗ 
waͤrtig, und der Gefchmack heftig 
bitter. Blätter und Saamen find 
in ber Arzneykunſt gebräuchlich. 
Die Saamen rechnef man unter 
die beften Mittel wider die Würs 
mer, und einige Schriftfleller ha⸗ 
ben den befannten Wurm - oder 
JZitwerſaamen mit diefem für eis. 
nerley gehalten, welches jedoch 
nicht füglich zu behaupten iſt. 
In der Ehrhardtifchen Pflanzen« 
hiftorie till man dem Rheinfarn 
und Wermuth einerley Wirfung 
zufchreiben, und das legtere Kraut 
fiatt des erftern zu gebrauchen an⸗ 
rathen. Allein ob beyde gleich. 
bitter find, hat doch jedes feine 
beſondern Kräfte, und außer den⸗ 
jenigen, welche von der bittern 
Befchaffenheit abhängen, kann 
man unferes unter die Mutter, 

kraͤuter 
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kraͤuter zählen und als ein Ner- 
venftärfendeg, beruhigendes und 
den SKrämpfen widerſtehendes 
Mittel betrachten. Fulvius Cher⸗ 
li lobet die getrockneten Blumen, 
als ein großes Mittel wider die 
Mutterbeſchwerden; man kann 
ſolche mit der Chamomille verglei⸗ 
chen. Herr von Linne rühmet 
dag Kraut in Bädern zur Beför- 
derung der Geburt, und Hr. Ehr- 
hardt dag Kraut in Wein gefo« 
het, und warm auf den Leib der 
Schwangern geleget, um das 
ſchwache Kind in Mutterleibe zu 
ftärfen, und die wilden Wehen 
zu bintertreiben. Der Dampf von 
dem abgefochten warmen Tranfe 
an die Schaam gerichtet, wird 
in Beförderung der monathlichen 
Reinigung fich fräftig bemeifen. 
Diele andere Tugenden, welche 
man dem NRheinfarne zugeeignet, 
bat folcher mit der Wermuth ge⸗ 
mein, wohin auch diejenige ges 
Hort, welche Herr von Linne’ ans 
gemerfet, daß nämlich die Leichen 


nicht von Würmern verunreinis 


get würden, menn man felbige 
mit dem Nheinfarne abgericben. 
Den Tranf hat man auch vor« 
züglich mwiber die reißende Gicht 
empfohlen. Das Gebackene, wo⸗ 
mit der Saft und bie frifchen 
Blätter vermifchet worden, der⸗ 
gleichen in einigen norbdifchen 
Ländern zur Saftenzeit gebräuch* 
lich feyn foll, mag wohl den Ma- 
gen ftärfen und die Blähungen 
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treiben, aber auch ſonderbar 
ſchmecken. Das Kraut ſoll auch 
ſtatt des Hopfens zum Bierbrau⸗ 
en gebrauchet werden koͤnnen. 

2) Immergruͤnender Xhein⸗ 
farn, Aethiopiſcher Xheinfarn⸗ 
ſtrauch, Tanacetum fruteſcens. 
Herr von Linne hat dieſe Pflan- 
je, welche unter dem Namen Ta- 
nacetum afric. lauendulae mul- 
tifido fol. in Hort. Amft. Part. 
II Tab. 101. abgebildet ift, auch 
Eriocephalus fol. planis pinna- 
tis genannt, und zuleßt daraus 
ein eigenes Gefchlecht, naͤmlich 
Hippia, gemachet, und zehn un- 
deutliche dreyfpaltige Randbluͤm⸗ 
chen und mit breitem Rande eins 
gefaßte nacende Saamen zum 
Unterfcheidungszeichen angenom- 
men. Die erftern duͤrfen wohl 
nicht in Betracht gegogen werden, 
da dergleichen auch, bey andern 
Arten vorfommen follen; mithin 
bleibt die Geftalt der Saamen al⸗ 
lein übrig, welche wir niemals 
vollig reif geſehen, obgleich die 
Stöcke häufig gebluͤhet. Es ift 
ein immergrünender, niedriger, in 
viele Zweige ausgebreiteter 
Strauch, welcher jedoch bey gu= 
ter Wartung fünf bis ſechs Fuß 
Höhe erreichen fann. Die Zwei⸗ 
ge find oberwaͤrts nebft den 
Blüthftielen haaricht. Die Blät- 
ter find der Länge nach über bie 
Hälfte in eyförmige, ftumpfe Lap⸗ 
pen getheilet. Die gelben Bluͤ⸗ 
then zeigen fich vom Srühjahre 

big 
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bis in den Herbſt in kleinen 


Straͤußern an den Enden der 
Zweige. Der Geruch der gan⸗ 
zen Pflanze iſt ſtark, aber ange 
nehmer als bey der vorigen Art. 
Die Vermehrung der Zweige geht 
leicht von: ftatten, die Etdcke aber 
gehen leicht ein. Cie verlangen 
gute, aber fehr leichte Erde, dftes 
res DBerfeßen, im Sommer viel 
Waſſer, und im Winter einen 
wohlverwahrten Etand an den 


Fenſtern des Glashaufeg, zuwei⸗ 


len etwas Luft und wenig Waffer. 


Rheinfiſch. 

heinfiſch nennt Gesner S. 41 
a. eine Art feiner Meerfiſche, die 
mwenigftens fehr nahe mit din bes 
nachbarten Stodfifchen Alellis, 
verwandt feyn muß, in dir Do» 
nau gefangen, gebörrt, und ber 
fonder8 auf dem Rheine nad) 
Dberdeutfchland gebracht wird, 
daher auch den Beynamen erhals 
ten. Sonfton nimmt ihn für die 
erfte Gattung der Etocfifche, 
Afellus, an, und faget befonderg, 
der Aaberdan werde in Ober⸗ 
deutfchland Rheinfiſch genannt, 
jeichnet ihn audy Tab. ]. et II. 
fig. 1. Wenn YArtedi, (yo. p. 39. 
das Gefchlecht der Stockfiſche, 
Gadus, unmittelbar mit dem 
Anarrbichas fcanfor, Rlippfifch, 
bes Gesnerg, S. 63 a. verbin⸗ 
bet, fo ift ihm nicht unwahrfchein- 
lich, daß der Xheinfiſch auch das 
bin zurechnen. Nach dem Rja- 
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cʒynsti in Hift. Nat.Pol.p. 135. 
wird der Silurus, der Wels, in 
Deutfchland, auch der große Fifch, 
der Xbeinfifch, genannt; es find 
auch beyde, der Gadus und Silu- 
rus, nach dem Kramer, E. 388. 
Donsufifibe, und fönnen alfo 
aud) den Namen der Xbeinfifche 
führen. f. unfere Artikel, Alips 
beißer, B. IV. ©. 554.und La⸗ 
berdan, B. V. ©. ı. 


Rheinweide, 
Mir wählen diefen Namen, ob⸗ 
gleich der Strauch, welcher dag 
Geſchlecht Liguftrum ausmas 
chet, bey den Deutfchen noch viele 
andere erhalten, als Rainweide, 
Xheinbeerbaum, Xbeinbefing» 
beerftrauch, Reinwunder, Spas 
nifhbe Weide, Mundweide, 
KRöhrenweide, Spulweide, 
Mundboß, Kohlholz, Grieß⸗ 
holz, Banbolz, Weißbeinbolz, 
deutſches Braunheil, Beinbuͤl⸗ 
ſe, Haushuͤlſe Geißhuͤlſe, Tin⸗ 
tenbeerſtrauch, Eiſenbẽrſtrauch, 
unaͤchter oder weißer Hartrie⸗ 
gel, Baͤrtern, Kerngerten, Kien⸗ 
gaͤrten, Heckholz, Gruͤnſelbaum, 
Zaunriegel, grüner Faulbaum. 
Dieſer holzichte Strauch iſt in den 
meiſten Gegenden von Deutſch⸗ 
land Häufig unter allerhand 
Schlag⸗ oder Bufchholz, fparfa- 
mer an ben Zäunen und Hecken, 
in einem feuchten und fchattiche 
ten Grunde anzutreffen. Die 
bolzichse, fäferichte Wurzel läuft 

ſchraͤge 
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ſchtaͤge aus, und treibt haͤufige 
Schoͤßlinge, zumal wenn die Staͤm⸗ 
me abgehauen werden. Die 
Staͤm̃e ſind nicht ſonderlich ſtark, 
mit einer glatten, aſchgrauen Rin⸗ 
de bedecket, und treiben viele bieg⸗ 
ſame und gruͤne Aeſte, welche ſich 
weiter in andere Fleinete, einan⸗ 
der gegen überftehende Zweige 
verbreiten; Der ganze Strauch 
fann zehn big zwoͤlf Schub hoch 
gezogen werben, bleibt aber vor 
fict viel niedriger. Die Knoſpen 
öffnen fich zeitig im Srübjahre: 
Die Blätter halten fpäter aug, fie 
ben meiftentheilg padtneife, find 
dunkelgrün, lang, ſchmal, an bey« 
den Enden fpisig; völlig ganz, 
glatt und glänzend: In den Gärs 
ten unterhält man bie Spielart 
wit filbers und goldgefleckten 
Blättern, die aber leicht einartet, 
wenn man folche nicht im Schers 
bel unterhäle. An den Enden 
der äußern Zweige und aus dem 
Winkel derfelben kommen im Ju⸗ 
niug der Blürhbäfchel zum Vor⸗ 
fchein. Ihr Geruch, ift ſtark, aber 
nicht angenehm. Der Fleine roͤh⸗ 
renförmige Kelch ift in vier ſtum⸗ 
pfe Zäckchen abgetheilet. Des 
Frichterförmigen reißen Blamen- 
blattes Roͤhre ift länger alg ber 
Kelch, und in vier ausgebreitete, 
enförmige Lappen jerfchnitten, an 
biefen figen zween Staubfäben 
mit langen Beuteln, und der kur⸗ 
je Griffel träge zween ſtumpfe 
Staubwege: Die Frucht ift eine 
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lugelfoͤrmige, glatte, ſchwatze, ſel⸗ 
ten- weiße Beere, worinnen vier 
eckichte Saamen liegen. Dieſe 
wird mit Ende bes Septembers 
reif und bleibe den Winter über 
an den Sträuchern hängen. Die 
Herren Scopoli und du Roi ha— 
ben an ben trockenen Beeren zwo 
bäutichte Abtheilungen angemer- 
fe. Statt der vier Sadmen 
findet man gemeiniglich nur zween, 
auch nur einen. Die Bermehs 
tung Farin durch Ben Saamen, bie 
Wurzelfproffen und Ableger ges 
ſchehen. Man bedienet fich bie- 
ſes Strauches zu Iebendigen He⸗ 
cken und wenn dergleichen 
recht dichte und unter bem 
Schnitte gehalten werden, haben 
ſolche ein gutes Anſehen, und wer⸗ 
ben in der Höhe von acht bie 
sehn Schuh eine Zeitlang erhal⸗ 
ten werden Finnen: Mat muß 
aber dergleichen Hecken mit Stans 
gen gegen die Stürme befeſtigen; 
fle werden auch leicht in Ben nas 
türlichen Zuſtand und unordent⸗ 
liches Strauchwerk zurücfallen: 
Ueberdieß halten fi) die Spani« 
fchen Fliegen häufig auf felbigen 
auf, machen zur ſchoͤnſten Jahres⸗ 
zeit Die. Hecke ganz kahl, und ben 
Aufenthalt um dergleichen twegen' 
ihres flinfenden Geruchs für 
Menfchen höchftbefchtwerlich . 
Das Holz ift hart, zaͤhe, weiß⸗ 
lich, kann aber faft nicht anderd 
als Reisholz zum Brennen genu⸗ 
ger werden: Die Schufter be⸗ 
bienen 
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dienen fich deſſen zu ihren hoͤlzer⸗ 
nen Nägeln. Die daraus ge- 
brannten Kohlen follen ſich bey 
Derfertigung des Schießpulverg 
empfehlen. Die jungen Zweige 
werden von den Korbmachern zu 
ihrer feinen Arbeit verbrauchet. 
Da dieſer Straud) zuweilen unter 
dem Namen Hartriegel angeführ 
ret wird, fol man ſolchen mit dem 
eigentlichen Hartriegel nicht ver- 
wechfeln. S. Eornelbaum. Die 
rothen fauern Weine werden zus 
weilen mit den Beerens gefärbet, 
wovon fie bunfler und zugleich 
berber werden. Man fannauc) 
daraus eine ſchwarze Dinte ma⸗ 
chen. Vermiſcht man den Saft 
mit einem ſauern Salze, fo erhält 
man eine fchwarze, durd) daß 
Glauberifche Sal; und den Sal 
miafgeift eine rothe, durch Urin 
purpurartige, und durch Eiſenvi⸗ 
triol eine grüne Farbe. Hr. Sie 
fert hat damit mancherley Verſu⸗ 
che angeftellet, welche in der Kennt» 
niß der Pflanzen, die zum Färben 
und Malen dienen, ©. 1. koͤnnen 
nachgelefen werben. In der Arz⸗ 
neykunſt wirb von biefem Strau⸗ 
che itzo fein Gebrauch gemachet, 
ob man gleich ehedem die Blätter 
zum Öurgelmaffer und andern 
Nutzen empfohlen, wo zufammen- 
ziehende Mittel ndthig find. 

Die Herren Miller und duͤ Roi 
nehmen außer biefer gemeinen 
Art, Liguftrum vulgare Linn. 
noch eine andere, immergrünende, 

" Siebenser Theil. 
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Italieniſche Art an, und nennen 


folcheLiguftrum italiacum,eg fol 
diefer eigentlich aus Italien ab- 
ſtammen, etwas fchmälere und 
fpigigere Blätter haben , welche 
auch unter unferm Himmelsftris 
che den Winter über zugegen blei- 
ben, doch zu dieſer Zeit braun: 
grün erfcheinen. Sonſt ift der 
Strauch der erſten Art ganz 
ähnlich. 


Rheinweide. S. auch Pap⸗ 
pelbaum. 


Rheeling. 
©. Reulſchwamm. 


Rhine. 
in Engel⸗ oder Moͤnchfiſch, 
nad) dem Klein; ſ. Engelfiſch, 
2.11. ©. 537. Squalus Squati- 
na, Linn. gen. 13 1.fp. 4. Meer⸗ 
engel der Haayfiſche, nach Müls 
lern. 


Rhinoceros. 
S. Nashorn. 


Rhodiſerholz. 

ieſer Name zielet auf den Ge⸗ 
burtsort, nämlich die Inſel Rhos 
dus. Die dltern Schriftfieller: 
führen eine befondere Art unter 
dem Namen Rbodifer Dornbolz 
und die andere, wegen des Ges 
ruchs, unter Rofenbols an. Ob 
beyde, und worinnen folche unter» 
ſchieden find, läßt fih gar nicht 
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beſtimmen. Das Rhodifer Dorn⸗ 
holz foll Dioſcorides Aſpalathum 
genannt haben, und wird von ei⸗ 
nigen fuͤr eine Sorte Aloeholz aus⸗ 
gegeben; nach anderer Meynung 
fol ſolches von einer Art Wit—⸗ 
fehen, oder Afpalathi, genommen 
werden. Man findet jegt unter 
diefem Namen felten einiges Holz 
bey den Matcrialiften. Gebraͤuch⸗ 
licher ift dad Xofenbobs, lignum 
rofeum, oder rhodium, aud), 
weil e8 aus der Inſel Eppern 
fommt, Lignum cyprinum. 
‘ Aber auch deffen Urfprung ift un« 
gewiß, und die eigentliche Befchafr 
fenheit Ddeffelben unbeſtimmt. 
Diele, von weldyen wir nur den 
Paul Herrmann und Herrn von 
Linne nennen, wollen den Cyti- 
fum, oder vielmehr Geniltam ca- 
narienfem annehmen, und deffen 
Wurzel dafür ausgeben. Es 
ſcheint aber nach den in Gärten 
unterhaltenen Stoͤcken nicht, als 
ob davon dergleichen große Etü- 
fe, wie man bey den Materialis 
fien findet, erlanget werden koͤnn⸗ 
ten. Nach Hrn. Sloane foll ein 
Baum in Jamaika, welchen er 
Lauro-afhnis Terebinthi folio 
alato, ligno odorato candido, 
flore albo genannt, ein ähnliches 
Holz geben. Und vielleicht wird 
ſolches auch von verfchiedenen 
Bäumen gefammelt, indem es ſich 
ſelbſt niche immer ähnlich ift. 
Das gewoͤhnlichſte ift meißlicht, 
oder gelblicht, dicfe, hart, fejte, 
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mit kleinen, harzichten Knoten 
verſehen, und hat einen roſenaͤhn⸗ 
lichen Geruch. Es ſoll aber mit 
der Zeit roͤthlich werden. Wir 
haben dergleichen aber ſchon uͤber 
zwanzig Jahre ohne Veraͤnderung 
der Farbe, obwohl mit Verminde⸗ 
rung des Geruchs, aufbehalten. 
Dieſes Holz wird wegen des Ger 
ruchs zu Raͤucherpulvern und 
Raͤucherkerzchen gebrauchet, auch 
daraus ein Waſſer abgezogen, 
welches dem Roſenwaſſer gleicht. 
Die Hollaͤnder bereiten daraus 
ein wohlriechendes weißes Oel, 
welches von den Parfumeurs haͤu⸗ 
fig gebrauchet wird. Friſch ſieht 
ſolches wie gutes Baumol aus, 
mit der Zeit aber wird es dicke 
und dunkelroth. Zu Bereitung 
dieſes Oeles ſoll nur das roͤthliche 
Holz taugen, indem dergleichen 
aus dem weißen faſt gar nicht zu 
erhalten. Dieſes Del wird df 
ters für dag wahre Nofendl ver- 
faufet. Man hat dem Holze und 
Dele eine Nervenftärfende Kraft 
zugeeignet, und Herr Cranz ruͤh— 
met daß Del mit Zuder vermis- 
fchet, als eine wahre Herzftärfung, 
und fcheint auch denen beyzaupflich- 
ten, welche den abgefochten Tran 
und die Effenz von biefem Holze 
bey Inmphatifchen Krankheiten, 
und fogar bey der Liebesfeuche 
empfohlen. Nach unferer Mey⸗ 
nung koͤnnen bie Aerzte ſolches 
ganz entbehren. 


Ribbe. 
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Rippe, Coſſa, Pleura. Es find 
dies die vier und zwanzig ſchmalen 
bogenfoͤrmigen Knochen von ver⸗ 
ſchiedener Groͤße, welche die bey⸗ 
den Seitenſtellen des knoͤchernen 
Oberleibes einnehmen, und ſo ge⸗ 
fuͤget ſind, daß allemal beyde aͤu⸗ 
ßerſte Enden ſich gegen einander 
zufehren. Ohnerachtet der ge 
woͤhnlichen Einrichtung der Nas 
tur nach auf jeder Seite zwoͤlfe 
derfelben angebracht find, fo giebt 
es doch auch Falle, wo auf einer 
oder der andern Seite, auch wohl 
auf beyden zugleich, ihre Zahl ges 
tinger, oder auch größer geweſen. 
Man theilet fie destvegen in zwo 
Glaffen, nämlich, in die wahren 
und falfcben Ribben, wovon matt 
die fieben oberften zur erftern, die 
fünf untern aber zur letztern tech» 
net. Die oberften fieben wab» 
ten Kibben werden ndmlid dar⸗ 
um alfo genannt, teil fie mit ib» 
ten Knorpeln ſich unmittelbar an 
den Rand bes Brufibeing anfchlies 
en, und ſolchergeſtalt mit den ge- 
genüberftehenden über die ganze 
Bruſt einen bogenförmigen Kreis 
formiren, da hingegen die fünf 
leßtern falfcben oder fo genann⸗ 
ten Eursen Ribben mit ihren End« 
knorpeln nicht an das Bruftbein 
reichen, ohnerachtet bey ber er» 
ften und andern, bisweilen auch 
gar bey der britten derfelben diefe 
Endfnorpel fich unterwaͤrts an 
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den vorhergehenden hinſchleichen, 
und ſo unvermerkt verlieren, ohne 
an die entgegengeſetzten zu gelan- 
gen, die legtern aber ganz frey 
unter ben Bauchmuskeln ftecken, 
und ebenfalls von benen gegen 
über abftehen. Inzwiſchen find 
fie doch nicht alle von einerley 
Größe, fondern gleichtwie bie mitt⸗ 
lern am längften ausfallen, fo 
nehmen alle übrigen, die über und 
unter denfelben fich befinden, je 
nachdem fie ftufenmeife auf einan⸗ 
ber folgen, an ihrer Länge allmaͤh⸗ 
lig ab, bergeftalt, daß die erſte, 
eilfte und zwölfte allemal die fürs 
jeften find. Wen man bie Rib⸗ 
ben in ihrer eigentlichen Verbin⸗ 
bung und im natürlichen Zuftans 
be betrachtet, fo läßt ſich an ih⸗ 
hen eine doppelte Subſtanz, naͤm⸗ 
lich theils eine Enochichte, theils 
eine fnorplichte unterfcheiden, wo⸗ 
Bon jedoch bie leßtere den wenig⸗ 
ften Theil verfelben beträgt, und 
die außer den hinterften Gelenk⸗ 
flächen allemal am dußerften vor 
dern Theile befindlich ift. Inwen⸗ 
dig offendarer ſich an ben laͤngſt⸗ 
bin und ſchraͤg durchſchnittenen 
Ribben ein fächerichtes Knochen⸗ 
getvebe, welches im frifchen Zuſtan⸗ 
de mit einem fogenannten Mittels 
marfe erfüllee if, westwegen man 
fie zu den flachen Knochen rech« 
ten muß, Die Theile, welche fich 
an jeder Ribbe unterfcheiden laſ⸗ 
ſen, find das Mittelſtuͤcke oder der 
Eörper und bie beyden aͤußerſten 
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Enden, wovon das hinterſte den 
Ruͤckenwirbeln, und das vordere 
dem Bruftfnochen zugekehret iſt, 
oder in den letztern Ribben bloß 
eines und das andere gegen uͤber 
ſtehen. Am Mittelſtuͤcke bemer— 
ket man außer den beyden glatten 
Oberflaͤchen, nämlich der äußerli» 
chen gewoͤlbten, und ber innerlis 
chen hohl ausgeſchweiften, annoch 
die beyden fcharfen Ränder oder 
Kanten, an welchen allen beyden 
noch zwo befondere vorfichende 
Lippen, naͤmlich eine auswendige 
und eine inwendige, vorfommen, 
ingkichen am untern Rande ber 
neun oder schn erften Ribben, eben 
zwiſchen diefen beyden Lippen, ei⸗ 
ne ziemlich anſehnliche Furche, 
welche ſich bis gegen das aͤußerſte 
Ende erſtrecket, und welche vom 
Eindrucke der darinnen verborge— 
nen Ribbengefaͤße herzuruͤhren 
ſcheint. An den hinterſten Enden 
laſſen ſich vornehmlich die beyden 
Gelenkoͤrter bemerken, nämlich ſo— 
wohl am aͤußerſten Theile ein run⸗ 
des kolbichtes Koͤpfchen, als auch 
nicht weit von jenem abſtehend ei⸗ 
ne ziemlich merkliche Erhabenheit. 
Man unterſcheidet an dem ange⸗ 
fuͤhrten kolbichten Knoͤpfchen zwo 
beſondere Flaͤchen, welche mit ei⸗ 
nem glatten Knorpel uͤberzogen 
ſind, vermittelſt welchem beyde 
Gelenkflaͤchen die Ribben allemal 
an dem Koͤrper zwiſchen zween Ruͤ⸗ 
ckenwirbeln anliegen, worunter 
jedoch die erſte Ribbe eine Aus— 
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nahme leidet, weil ſelbige, da ſie 
nur an einem Ruͤckenwirbel an— 
graͤnzet, auch nur mit einer fols 
chen Gelenffläche verjehen ift. Die 
von dem Kopfe der Nibbe etwas 
abftehende knorplichte Erhabens 
heit kommt an der auswendigen 
Dberfläche hinterwaͤrts zum Vor⸗ 
fchein, formiret an derfelben gleiche 
fan einen Winfel, ald ob näms 
lich die Nibbe entzwey gefnickt 
wäre, und paffet genau in die fla⸗ 
che Vertiefung der queren Fortſaͤ⸗ 
ge der Ruͤckenwirbel, mit welchen 
fie folglic) das zweyte Gelenfe 
machet, und zwar dergeftalt, daß 
wenn der hinterfte Ribbenfopf 
groifchen und an den Körpern 
zweyer Ruͤckenwirbel anliegt, die— 
ſer Gelenkhoͤcker allemal mit den 
Querfortſaͤtzen der unterſten von 
beyden Ruͤckenwirbeln zuſammen⸗ 
gefuͤget iſt. Uebrigens find bed« 
de Gelenkgegenden mit den anges 
gebenen Theilen der Ruͤckenwir⸗ 
bel durch ftarfe fennichte Bänder 
befeftiget, und machet der zwifchen 
dem Kopfe und der hervorſtehen⸗ 
den Erhabenheit befindliche Theit, 
da er etwas fchmäler ausfällt, 
gleichfam einen fo genannten Hals 
aus. Die porderften Enden ver⸗ 
längern ſich in fchmale Gelenf- 
fnorpel, welche bey alten bejahr⸗ 
ten Perfonen fich entweder auch 
in Knochen verwandeln, oder doch 
wenigſtens hin und wieder fnd- 
cherne Kerne annehmen, und 100« 
von, wie bereits erinnert worden, 

die 
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die oberſten ſieben an den Bruſt⸗ 
knochen reichen, und mit ſelbigen 
fich unmittelbar verbinden, die 
Knorpel der achten und neunten, 
auch bisweilen der zehnten fich an 
die fiebente und fo ferner anfchlies 
Gen, die beyden legten aber zwi⸗ 
fchen den Bauchmuskeln und dem 
Zwerchfelle ftecken. 

Uebrigens haben die Nibben 
«ine etwas ſchraͤge Lage, da fie hin: 
terwärts fowohl mit ihren Kröpf: 
chen, als auch mit dem nur ers 
mähnten Gelenfbuckel an den Ruͤ⸗ 
ckenwirbeln hoher anfigen, vor: 
twärts aber mit den Gelenffnors 
peln etwas tiefer liegen. Auch 
ift noch in Anfehung ihrer Etels 
lung zu merfen, daß bey allen 
Ribben die bogenformige oder 
convere Fläche auswärts, die 
Raͤnder aber ober » und unter: 
waͤrts zu gefehret find, die erfte 
Ribbe ausgenemmen, welche näms 
lich mehr in die Quere liegt, da 
ihre beyden Dberflächen auf: 
waͤrts und unterwärts, hingegen 
die Kanten auswärts und nach 
innen zu gerichtet find. In fo 
ferne diefe Kochen beynahe den 
größten Theil des Fnschernen 
Dberleibes ausmachen und vors 
züglich die Bruſthoͤhle mit bilden 
helfen, fo fchließen fie nicht nur 
die vornehmſten Werkzeuge bee 
Athemholens und des Blutfreis- 
laufes in fi), fondern bienen 
auch felbft außer verfchiedenen 
andern Muskeln, befonderg den⸗ 
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jenigen, ſo zum Athemholen noͤthig 
ſind, zur Befeſtigung, und da ſie 
ſelbſt vermoͤge derſelben und ihrer 
verwundernswuͤrdigen Vergliede⸗ 
rung halber einer doppelten Bes 
wegung, nämlich des Auf» und 
Abſteigens fähig find, wodurch die 
Bruſthoͤhle wechſelsweiſe erwei⸗ 
tert und verengert wird, ſo kann 
man ſie einigermaßen auch als 
Nebenwerkzeuge dieſer Lebens— 
handlung anſehen. 

Bey den Thieren findet ſich in 
Anſehung der Ribben folgender 
Unterſchied. Die Anzahl derſel⸗ 
ben iſt bey den vierfuͤßigen Thie—⸗ 
ren allemal groͤßer als bey den 
Menſchen.' So findet man by 
den behuften, als z. E. bey dem 
Pferde und dem Eſel gemeiniglich 
acht wahre und zehn falſche, oder 
kurze, bey dem Ochſen, dem Schaa⸗ 
fe und Bocksgeſchlechte dreyzehn, 
worunter acht wahre und fuͤnf 
falſche befindlich, bey den Schwei⸗ 
nen vierzehn, naͤmlich neun wah⸗ 
re und fuͤnf falſche, und eben ſo 
viel bey den Hunden, und bey den 
meiſten zehichten Thieren, als der 
Katze, der Maus, ebenfalls vier: 
zehn, naͤmlich zehn wahre und vier 
falſche Rippen. Die Geſtalt der⸗ 
ſelben koͤmmt uͤbrigens mit derje⸗ 
nigen, welche ſie am Menſchen 
haben, vollkommen überein, auge 
genommen, daß ſie allemal etwas 
ſchmaͤler ausfallen, welches ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig ſogar von den groͤß⸗ 
ten Thieren gelten moͤchte. Die 
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Ribben der Voͤgel ſcheinen mehr 
durchaus knochicht zu ſeyn, und 
nicht ſo, wie bey den Menſchen 
einen knochichten Anſatz zu ha⸗ 
ben, ohnerachtet ſich zwiſchen ih⸗ 
rem auf⸗ und abſteigenden Thei⸗ 
le eine beſondere bewegliche Zer⸗ 
gliederung befindet, Es iſt bereits 
bey dem Artikel Oberleib erinnert 
worden, daß die Fiſche eigentlich 
keine Ribben haben, und daß bey 
ihnen dieſer Theil des Koͤrpers, 
da er ſehr enge Graͤnzen hat, und 
ſich unmittelbar mit dem Ende 
des Gaumens anfaͤngt, bloß aus 
einigen ſo genannten Bruſtwir⸗ 
beln, dem Bruſtknochen, Schuls 
terblaͤttern und Schluͤſſelbeinen 
beſteht. Inzwiſchen trifft man 
doch dergleichen ſchmale, bogen» 
foͤrmige, duͤnne Knochen an, wel⸗ 
che queruͤber auf beyden Seiten 


den Unterleib, und zwar ſchief 


unterwaͤrts zu gehen, und welche 
bey ihnen, ba fie mit den Duer- 
fortfägen ber Unferbauchswirbeln 
jufammengefüget find, fich auch in 
ihrer Anzahl nach diefen Wirbeln 
richten, und die man ale beſonde⸗ 
‚re Ribben der Zifche anzugeben 
pflege. Man vermißt fie zwar 
bey fehr vielen, und es erfegen 
alsdenn die verlaͤngerten Quer⸗ 
fortfäge ber angegebenen Wirbel, 
welche dañ auch eben dieſelbe Rich» 
fung annehmen, biefe Stelle, 


Mibbe, und zwar mit dem Zu⸗ 
namen, bie breite, nennt auch Hr. 
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Muͤller eine dicke Arche, naͤmlich 
Arca ſenilis Linn. Die Scha⸗ 
len ſind weiß, ſchief, herzfoͤrmig, 
haben acht breite, glatte Ribben, 
gekruͤmmte Angeln und einen ge⸗ 
faltenen Rand. Einige rechnen 
dieſe Art unter die kleinen Ochſen⸗ 
berzen. Die Afrikaniſche Kuͤſte. 


Ribbenfarn. 


Dieſer Name ſchicket ſich recht 
fuͤr dasjenige Farnkrautgeſchlecht, 
welches Herr von Linne Blech- 
num genannt, indem die Blüthe 
oder Fruchttheile in zwo Linien 
neben der Ribbe des Blattes fie- 
ben, und mit diefer gleiche Stel« 
lung Haben. In der Murrayis 
fchen Ausgabe des Kinnäifchen 
Pflanzenreiches findet man fünf 
Arten aufgezeichnet, beren Blätter 
entweder einfach, oder boppelt ges 
fiedert find, Seine bavon ift eins 
heimifch, und da dergleichen Pflan⸗ 
gen felten in den Gärten unters 
halten werden, wollen wir folche 
nicht beſonders befchreiben, 


R iceia. 

Des Florentiniſchen Rathsherrn, 
Peter Franc. Ricci, Andenken 
kann wohl im Pflanzenreiche gruͤ⸗ 
nen, ba bie ſchoͤnen Abbildungen 
von dieſem merfwürdigen After 
mooſe beym Michelli auf deſſen 
Koften geftochen worden. Es 
haben auch diefe Michellifche Bes 
nennung faft alle neuern Schrift» 
fieller, aufee dem Dillenius, an⸗ 
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genommen, auch Hert von Haller 
ſolche nicht abgeſchaffet, ob er gleich 
erinnert, wie die Pflanzen, welche 
dieſes Gefchlecht ausmachen, ben 
wahren Slechten ganz ähnlich, und 
die angenommenen Blüth“ oder 
Sruchttheile, fonderlich der Staub- 
beutel, gar nicht genugfam be- 
fannt wären. Herr von Linne’ 
hat ehedem männliche und weibli- 
che Blumen angenommen; die 
männliche follte allein aug einem 
platt auffigenden, abgeftugten und 
an der Spitze fich oͤffnenden Staub» 
beutel, und die weibliche aus der 
kugelfoͤrmigen einfaͤchrichten 
Frucht mit vielen Saamen beſte⸗ 
hen. In der Murrayiſchen Aus⸗ 
gabe des Linnaͤiſchen Pflanzen⸗ 
reichs folget derſelbe den Beob⸗ 
achtungen des Hrn. Prof. Schre⸗ 
berg, nimmt Zwitterblumen an, 
und befchreibt diefe alfo: in dem 
bläfichten Wefen der Blätter ſitzen 
einzelne, gewundene Fruchtkeime, 
deren jeder einen walzenfoͤrmigen 
Staubbeutel, und einen von bic- 
fem umgebenen Griffel trägt, wel⸗ 
cher fich in eine kugelfoͤrmige, mit 
dem vermwelften Staubbeutel ge 
frönte, Frucht verwandelt, wor⸗ 
innen halbkugelfoͤrmige, geftielte 
Saamen figen. Dergleichen Pflan- 
zen findet man in Sümpfen und 
ſtillſtehenden Waffern, beftehen als 
lein aus Blättern von verfchieder 
ner Geftalt und auf verfchiedene 
Art abgetheilet, auf deren untern 
Släche viele Wurjelfaſern ſich zei⸗ 
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gen, bie obere aber entweder glatt 
oder mit Warzen befeget ift. Den 
Unterfchied der Arten, deren Herr 
von inne’ fünfe angicht, wird 
nur ein geübter Kraͤuterkenner bes 
merfen fonnen. 


Richardia. 


on dieſem Pflanzengeſchlechte, 
welches ſeinen Namen von einem 
Richardſon, von deſſen Bemuͤhun⸗ 
gen man vieles, aber vergeblich 
hoffte, erhalten; iſt nur eine 
Art bekannt, welche Hr. v. Linne 
Richardia ſcabra genanut, und 
bey Veracrux waͤchſt. Die Wur⸗ 
zel iſt beſtaͤndig, ber Staͤngel ziem— 
lich hoch, rauh anzufuͤhlen, eini⸗ 
germaßen viereckicht und in Zwei⸗ 
ge verbreitet; die Blaͤtter ſind 
kurz geſtielt, auch ſcharf oder rauh, 
lanzet⸗eyfoͤrmig, vollig ganz. Die 
Blüthen fiehen theils in Köpfchen 
bey einander, an den Spitzen ber 
Zweige, theilg twirtelformig; und 
bey den erften vier, auch mehrere 
Blätter. Der aufgerichtete Kelch 
ift ſechsfach ausgesahnt, und bag 
viel längere, dünne, trichterfoͤr⸗ 
mige Blumenblatt ift in ſechs fpi« 
Bige, aufrechtsftehende Einfchnits 
te getheilet, an welchen ſechs kur⸗ 
je Staubfäden, und auf dem 
Sruchtfeime eindreyfpaltiger&rif- 
fel figen. Es folgen drey nacken⸗ 


be, ecfichte Eaamen, 
Ricotia. 
Die Pflanze, twelche diefed Ge- 
34 fchlecht 


Rico 


fchlecht ausmacht, hat Herr von 
inne chedem zur Cardamine, 
Hr. Miller aber zur Lunaria ge 
rechnet; und mit der legten koͤmt 
folche auch größtentheil überein ; 
die Frucht aber ift nicht zwey⸗ fon« 
dern nur einfächericht, und daher 
fann man fie füglich als ein ei- 
genes Gefchlecht annehmen. Sie 
waͤchſt in Aegypten, heißt beym 
Herrn von Linne“Ricotia aegy- 
ptiaca, und ift ein Gommerge 
waͤchſe. Die zäferichte Wurzel 
freibe ausgeſtreckte und in viele 
Zweige verbreitete Stängel, an 
welchen wechſelsweiſe faftige, viel» 
fach zufammengefeßte Blätter, und 
an den Epigen kurze Bluͤthaͤhren 
fisen. Die vier länglichten, auf- 
gerichteten Kelchblätter fallen ab. 
Die vier kreuzweis geftellten und 
ſchoͤn rothen Blumenblätter vers 
breiten fi) aus ihrem Nagel in 
einen herzfoͤrmigen Rand. Von den 
ſechs Staubfaͤden find vier länge: 
re und zween etwas Fürzere. Der 
Sruchtfeim endiget fic ohne merf: 
lichen Griffel mit einem fpigigen 
Staubwege. Die Schoten häns 
gen unterwaͤrts, find ganz platt, 
eyfoͤrmig, breit, oͤffnen fich mit 
zwo Klappen, und enthalten faft 
telerförmige Saamen. Wenn 
man dieſe im Fruͤhjahre auf das 
Miſtbeet faͤet, und die Pflanzen 
daſelbſt ſtehen läßt, fo wird man 
niht nur häufige Blüthen, 
fondern auch reifen Saamen 
erhalten. 
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Riebeſelſtrauch. 
©. Johannisbeerſtrauch. 


Riedgras. 

as ehedem fo genannte Gra- 
men cyperoides, oder nach dem 
Herrn von Linne, Carex, hat 
zwar im Deutfchen mehrere Ra— 
men erhalten, als Plangras, Ber» 
ftegras, Nieckſch, u. f. f. welche 
aber nicht allen Arten eigen find, 
beswegen wir auch nicht, wie im 
Nomenclator gefchehen, Galgant⸗ 
gras, oder mit Herr Planern 
Segge zum Gefchlechtenamen 
wählen wollen. Man muß die- 
ſes Gefchlecht nicht mit dem Cy⸗ 
pergrafe, Cyperus, verwechjeln, 
welches lauter vollfommene, oder 
Zwitterblunen und zweyzeilige 
Achren zeiget. Beym Niedgrafe 
find entweder männliche und weib⸗ 
liche Blüthen, oder wenn bey ci» 
nigen Arten auch Zipitterblumen 
zugegen, doch diefen auch männli- 
che beygefellet. Die männlichen 
und weiblichen halten auch nicht 
eine Ordnung; bey einigen Arten 
ftehen folche bey einander, und 
machen zuſammen eine Aehre aus, 
bey andern aber find fie ganz von 
einander abgefondert und ftellen 
befondere Achren vor. Deswe⸗ 
gen auch Michelli, Dillenius und 
Rupp zwey Gefchlechter daraus 
gemachet, und dag legte Cype- 
raides, bie erftern aber Scirpoi- 
des oder Carex genannt. Nod) 
weiter findet man einige Arten, 
bey 
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bey welchen die maͤnnlichen und 
weiblichen Bluͤthen ganz von ein⸗ 
ander getrennet ſind, und auf ver⸗ 
ſchiedenen Stoͤcken ſtehen, welche 
ehedem Herr von Haller von den 
uͤbrigen getrennet, als ein eigenes 
Geſchlecht betrachtet, und dieſes 
Vlua genannt, nachher aber auch 
ſolches wieder abgeſchaffet, und 
mit dem Herrn von Linne alle un⸗ 
ter Carex vorgetragen. Die 
männlichen und weiblichen Blu- 
men ftellen länglichte, rundliche 
Aehren vor, welche aug lauter eins 
zeln über einander geftellten, aus⸗ 
gehoͤhlten und ſpitzigen Kelchfchup- 
pen befichen. Bey den männli- 
chen liegen unter jeder drey läns 
gere Etaubfäden, und bey ben 
weiblichen bemerfet man außer 
diefer Schuppe noch ein blafenfor- 
miges, obermwärtg zwey⸗ oder drey⸗ 
zahniges Blaͤttchen, dag Hr. v. Lin⸗ 
ne als ein Honigbehaͤltniß, Michelli 
aber ale die Saamenhuͤlſe betrach- 
tet, und in der Blüthe den drey- 
ecfichten Fruchtkeim umgiebt, wel⸗ 
cher einen kurzen Griffel, aber 
zwey oder drey lange, krumme, 
baarichte Staubwege trägt. Das 
Honigbehaͤltniß bleibt zwar, nebft 
den Kelchfchuppen ftehen, vergro- 
Gert fich aud) in etwas und um- 
giebt den dreyedichten Eaamen, 
toelcher aber leicht davon abzu⸗ 
fondern if. Herr von Rinne’ be⸗ 
flimmet vierzig Arten, Herr von 
Haller aber weit mehrere. Beyde 
bringen felbige unter verfchicdene 


Ried 137 


Abtheilungen, nach der verſchiede⸗ 
nen Stellung der Bluͤthen. Nach 
der Linnaͤiſchen kommen zuerſt die⸗ 
jenigen, welche 1) auf jedem Hals 
me nur eine, und 2) viele Aehren 
tragen. Diefe unterfcheiden fich 
ferner, indem a) männliche und 
weibliche Blumen bey einander in 
einer Uehre ftehen, oder b) die 
männlichen und weiblichen Blu- 
men befondere Nehren ausmachen, 
und bey den legtern fißen die weib- 
lichen Aehren entweder &) platt 
auf, oder find 8) geftielt, und da 
bey diefen nur eine männliche, bey 
mehrern weiblichen Aehren ftchen, 
unterfcheidet man 3) die wenigen, 
an welchen die männlichen Achren 
in mehrerer Zahl zugegen. End» 
lich fondert Herr von inne’ von 
dieſen allen diejenige Art ab, wel: 
che 4) männliche Aehren und nur 
eine bavon abgefonderte weibliche 
Bluͤthe befiset. Von allen die: 
fen wollen wir nur einige anfüh- 
ren, zumal die Unterfcheidungss 
fennzeichen oͤfters fehr ſchwer ans 
zugeben find, die ältern und jün: 
gern Stöcke Öfterd von einander 
verfchieden fcheinen, die Etellung 
der Blumen zumeilen abweicht, 
und überhaupt die meiften Arten 
nur von geübten Kräuterfennern 
gu erfennen find. 

a) Mit einzelnen Aehren. 

1) Einaͤhrichtes Riedgras 
mit zuruͤckgebogenen grannich⸗ 
ten Fruͤchten, Carex pulicaris 
Linn. daher auch Flohriedgras. 

SE Waͤchſt 
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Waͤchſt in leimichten Suͤmpfen, 
ſonderlich wo Torf zugegen. Die 
Wurzelblätter find ſchmal, aber fe⸗ 
fie, binterwärts erhaben unb 
raub; der Halm ift ohngefähr eis 
ne Spanne hoch, und endiget fich 
mit eincr einzigen Blüthähre, wel⸗ 
che gemeiniglich untenher mit 
weiblichen befeget ift, und fich 
mit männlichen endiget. Anfange 
fcheinen alle einander ähnlich, bey 
ber weiblichen Blume aber biegt 
fih dag Bälglein nach und nach 
auswärts, und fällt endlich ab; 
die Frucht machet algdenn einen 
rechten Winkel, bieget fich mweiter 
xuͤckwaͤrts und endiget fich mit ci» 
nem grannichten, faft zweyſpalti⸗ 
sen Fortfage, 

b) Mit mehreren Achren, wel⸗ 
che zugleich aus weiblichen und 
männlichen Blumen beftehen, 

2) Sandriedgras, deffen uns 
gerfte Aehren mit Blättern ums 
geben find. Briechender Sands 
xied. Eiſerpaͤthen. Carex are- 
naria Linn, Die Wurzel riecht 
und freibt in einer Entfernung, 
ohngefähr von einer Viertel Ele, 
einen neuen Stängel und Blätter 
hervor, fo daß eg fiheint, als wenn 
«8 nad) der Schnure gepflanzet 
worden, Der Halm erreicyet ges 
gen zween Fuß Hohe, ift dreyeckicht 
und, gleichwie die Blätter, rauh 
anzufühlen, wenn man felbige von 
pben nach unten zu ftreichet. Der 
Halm endiget fich mit weib- und 
männlichen Blüthäpren,bavon die 
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untern lockerer, oder etwas von 
einander entfernt, die obern aber 
dicht bey einander ſtehen; doch 
trennen ſich auch dieſe nach und 


nach und kommen faſt zweyzeilig 


zu ſtehen; bey den unterſten ſteht 
ein langes, gruͤnes Blatt, welches 
zwar bey den obern mangelt, ba= 
für aber ein großes grannichtes 
Bälglein jedes Aehrchen umgiebt. 
Diefe Aehrchen find Eurz, dichte, 
rundlich, dünne, umd die Schups 
pen gelblicht mit werfen Rändern. 
Die Früchte ragen mweit vor, und 
jeigen einen fpisigen Fortſatz. 

3) Riedgras mit vielen rund⸗ 
lichen, nadienden, nabe bey eins 
ander ftebenden Blürbäbren, 
Carex leporina Linn.und daher 
Haſenriedgras. Wächft auf feuch⸗ 
ten Wiefen und blühet im Brad): 
monathe. Der dreyeckichte, fchar: 
fe Halm wird zween bis drey Fuß 
hoch, bleibt aber auch zumeilen 
viel niedriger, und die rauh anzu⸗ 
fühlenden Blätter find ganz ſchmal. 
Dben auf den Halme ftehen vier 
bie acht rumdliche, oder eyfoͤrmi⸗ 
ge, Furze, platt anſitzende Achren, 
mehr dichte, als locker beyeinan= 
ber, welche mit feinem Blatte, je 
doc) mit einer grannichten Gpel- 
ge umgeben find. Die eigentli- 
chen Blüthbälglein find lanzetför: 
mig, dichte an einander gefteller, 
und halten mit der gefchnabelten 
Frucht faft gleiche Länge. 

4) Ölartes Riedgras mit 
fiachlicbten und gefpaltenen 

Fruͤch⸗ 
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Seüchten, Carex vulpina Lian. 
und daher Fuchsriedgras; blu» 
het im May in den fumpfichten 
Wäldern. Halm und Blätter 
find nicht ſcharf anzufühlen. Je⸗ 
ner iſt dreyeckicht, ein auch zween 
Fuß hoch, und groößtentheils na⸗ 
end; bie Blätter find fehr lang. 
Drey bis acht Blüthähren ftehen 
bey einander, die untern etwas 
von einander entfernet, die obern 
aber ganz bichte bey einander; 
fie figen platt auf, find furz und 
ryndlih. Die Bälglein find lan⸗ 
jetförmig, grannicht, gruͤngelblich, 
anfangs kaum merklich, nach und 
nad deutlicher zu fehen, ftachlicht. 
Die Frucht iſt länger und ihr Hort; 
ſatz gefpalten. 

5) Scharfes Niedgras mit 
ftachlichten Srüchten, Waldgras, 
Bufchgeas, Carex muricata L. 
blühet im May in feuchten Wäls 
bern. Der Halm erreichef einen 
halben oder ganzen Fuß Höhe, 
und ift ſcharf anzufühlen; die 
Dlätter find fehr ſchmal und 
fcharf. Viele fleine, platt auffi- 
Kende runbliche Aehrchen ſtehen 
bey einander, boch die untern von 
einander entfernet, bie ebern aber 
ganz bichte an einander. Die 
Bluͤthbaͤlglein find grünlich, am 
Mande weißlich und ftachlich. 

c) Mit weiblichen und einer 
männlichen Aehre, davon aber die 
weiblichen platt auffigen. 

6) Stachlichtes Kiedgras 
mit einer zarten männlichen 
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Bluͤthaͤbre, gelbes Kiedgras, 
Carex flaua Linn. bluͤhet im 
May in den Eümpfen. Der 
breyedichte Halm ift einen Fuß 
hoch; die Blätter find lang und 
fharf. Die männliche Bluͤthaͤh⸗ 
re iftdünng, lang, rundlich ; zween 
oder drey meibliche figen nahe an 
den Blättern, und wie Herr von 
Haller angiebt, find fie geſtielt, 
boch dje obere, welche faft an bie 
männliche anftößt, weniger, alg die 
untern; welcher auch beobachtet, 
daß zumeilen die männliche Aehre 
oberwärts weibliche Blürhen zus 
gleich enchält, Die Frucht ift ey⸗ 
förmig, ftadylicht, und der lange 
Fortſatz rückwärts gebogen, 


7) Yliedriges Riedgras, def 
fen weiblidbe Bluͤthaͤhren faſt 
länger als die männlichen find, 
Nageleingras, Carex digitata 
Linn, wächft in den Wäldern. 
Der Halm ift kaum eine Spanne 
hoch, rundlich und nacend; die 
Wurzelblätter find breit, auf den 
Ruͤcken feharf, Man finder zwey, 
drey, auch vier gefttelte, lockere, 
weibliche Bluͤthaͤhren, und an dem 
Stiele ein lauges, grannichtes 
Deckblatt. Die Bälglein find 
gleichfam abgeftußt, eingekerbet 
und bräunlich. Der Fortfag der 
Frucht ift ganz kurz. Die männ- 
liche Bluͤthaͤhre ift Dichte und bie 
Bälglein find mweißlich, Die weib⸗ 
lichen ragen faft über die maͤnn⸗ 
lichen hervor. 

d) Mit 
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d) Mit einer männlichen und 
mehrern weiblichen Achren, davon 
Die Ießtern geftiele find. 

8) Gelbes Riedgras mit hans 
genden glatten Seuchtäbren; 
gelbe Segge mit kurzen bangen» 
den Saamenfpitzen, Carex pal- 
lefcens Linn. wächft in grafich» 
ten, feuchten Wäldern und um die 
fumpfichten Triften. Der drey: 
ecfichte Halm ift einen Fuß hoch. 
Die fchmalen Blätter find hinters 
mwärts fcharf. Die männliche 
Bluͤthaͤhre ift länglicht und auf: 
gerichtet. In dem Winfel der 
Blätter fißen einige weibliche 
Achrchen,welche, wegen des ſchwa⸗ 
chen Stiels ſich unterwaͤrts bie 
gen. Die Frucht iſt ey⸗ oder ke⸗ 
gelformig. 

9) Riedgras mit hängenden 
rauben Fruchtaͤhren. Bohes 
Kiedgeas mit kurzen haͤngenden 
gedoppelten Aebren, Carex 
pfeudocyperus Linn. waͤchſt in 
den Ellernbrüchen, Torf» und ans 
dern tiefen Wiefen häufig, blühet 
im Junius und Julius; hat laus 
fende,ftarke Wurzeln und ift ſchwer 
auszurotten. Der dreyedichte 
Halm erreichet gegen drey Fuß Hd: 
he, trägt breite, lange, mit gezahn⸗ 
ten Rändern verfehene, fcharfe 
Blätter; eine lange, runbdliche, 
männliche, und an dem Winkel 
ber Blaͤtter drey big vier unter 
waͤrts hängende, weibliche, rauh 
anzufühlende Blüchähren. Die 
Frucht ift lang, gefchnabele und 
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umgebogen. Zuweilen ſitzen zwo 
weibliche Aehren auf einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Stiele. 

e) Mir vielen männlichen und 
weiblichen Aehren. 

10) Scarfes Riedgras mit 
männlichen und aufgerichteten 
Eurzgeftielten weiblichen Bluͤth⸗ 
äbren ;fpitziges Riedgras; groß 
Waſſerried gras; wild Balgants 
gras, bobe Winterfegge, Ni— 
difch oder Ylimbfcb, Minkſchen, 
Berſtgras, Berſtſchilf, Schnitte 
gras, Platzgrau, Ochſenbeutel, 
Carex acuta Linn. waͤchſt in den 
ſtehenden Waͤſſern, tiefen Graͤben 
und Moräften, und erreichet da— 
felbft drey bis vier Fuß Höhe, 
bleibt aber niedriger, wenn das 
Waſſer abgelaffen worden. Es 
findet ſich auch um die Wälder, 
wo es dag übrige Gras, wegen 
feiner ftarfen, dunfelbraunen, und 
fehr um fich greifenden, zaͤhen 
Wurzel leicht werbrängt. Nach 
dieſem verfchiedenen Etandorte 
leidet auch die Pflanze in den 
Plüchähren einige Veränderung, 
und die Schriftfteller haben daher 
die ſchwarze und gelbrorbe Cor» 
te unterfchieden. Der dreyeckich⸗ 
te Halm treibt zeitig im Fruͤhjah⸗ 
re hervor, erreichet gegen zween 
Fuß Kche, und ift, fo weit folcher 
im Waſſer fteht, ſcharf; und blü- 
het im May und Junius. Die 
Blätter find fehr fcharf. Gemei— 
niglich zaͤhlet man drey männli« 
che, und drey bie Fünf weibliche 

Aehren. 


Ried 


Aehren. Dieſe find kurz geſtielt, 
oder ſitzen platt auf. Die Frucht 
iſt ſtumpf, oder, nach Hrn. v. Hal⸗ 
lers Beſchreibung, mit zwo klei⸗ 
nen Spitzen geendiget. Zuwei⸗ 
len bildet es, wenn es durch den 
Torf mit andern Graͤſern in einen 
dichten Filz verflochten iſt, ſehr fs 
fie und große ſchwimmende Ra⸗ 
fenftüce, und wie Herr von Hal⸗ 
ler meldet, gleichfam ganze In— 
feln, auf welchen man fefte fichen 
und damit herumſchwimmen 
fann. 

11) Blafenriedgras, Blafens 
ſegge, Carex veficaria L. wächft 
in feuchten Wäldern und um dies 
felben, an den Ufern, Dämmen, 
und um die naffen Triften. Der 
eckichte, raube Halm erreichet ges 
gen fünf Fuß Hohe; die Blätter 
find breit, gegen zween Fuß lang 
und fehr fcharf anzufühlen ; die 
zwo oder drey- männlichen Achren 
find ganz dünne und braunroth, 
und die zwey big vier weiblichen 
furz geftiele und ſtehen am Blät- 
termwinfel aufgerichtet. Die Frucht 
ift blafenförmig aufgetrieben. 

f) Mit männlichen Aehren 
und einzeln abgefonderten weibli⸗ 
chen Bluͤthen. 

12) Perlenatriges Kiedgras, 
Geißel der Schwarzen, Cala- 
zougroflis Rumph. Anıb. VI. 
Tab. VI. fig. 2. Herr v. Finne‘ 
hat ſolches ehedem zum Scirpus 
und nachher zum Schoenus, und 
julegt zum Carex gerechnet, und 
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wegen des Saamen, welcher dem 
Steinhirſe gleicht, Carex litho- 
ſperma genannt. Herr Bergius, 
in den Schriften der Koͤn. Schwed. 
Akad. im 27 Bande befchreibt die 
fe Pflanze als ein eigenes Ge 
fchlecht, und nennt diefes Scleria. 
Es mwächft die Mlanze in beyden 
Sindien, bat eine ausdauernde 
Wurzel, und einen dreyecfichten, 
ſchwachen Halm, welcher unter den 
Gebüfchen und Bdumen, deren 
Schatten und Unterftüsung fol 
cher liebt, auf funfzehn Fuß Hohe 
erreichet, und gerade zwiſchen den 
Aefien der Bäume aufwärts ftcigt, 
ohne fic) darum zu ſchlingen. Die 


- Blätter find fehr lang, einen Dau⸗ 


men breit, und fomohl am Rande 
als hinterwaͤrts auf den erhabe⸗ 
nen Nerven mit kleinen ſteifen Sta⸗ 
cheln beſetzet. Auf dem Halme 
ſtehen einige kleine maͤnnliche 
Bluͤthaͤhren und einige einzelne 
weibliche Blumen; die letztern 
aber von den erſten entfernt. Der 
Saame iſt ganz glatt, glaͤnzend 
und kugelfoͤrmig. Wegen der 


Stacheln iſt dieſe Pflanze nicht als 


lein eine große Plage der nacken⸗ 
ben Neger, wenn fie durch dicke 
Wälder reifen müffen, fondern dies 
felben werben aud) mit daraus 
gemachten Bündeln abgeftrafer, 
wenn fie etwas großes begangen. 
Daher der angemerfte beutfche 

Namen entitanden. 
Mehrere Arten wollen wir nicht 
anführen, da obnebem bie mei⸗ 
fien, 
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ſten, wo nicht gar alle, einerley 
Eigenſchaften und feinen beträcht- 
lichen Nuten haben. Alle Ein, 
nen zwar, wenn fie noch) jung 
find, ein Sutter für das Vich ab» 
geben, nnd diefes wird auch der 
gleichen freffen, wenn es nichts 
beffers haben kann; wenn aber 
felbige älter werden, taugen fiegar 
nicht mehr dazu, fondern find dem 
Viehe fhäblih. Da auch felbi- 
ge fich leicht durch ihre Wurzel 
vermehren, und dag gute Gras 
vertilgen, foll man billig auf ihre 
Ausrottung bedacht feyn, nur 
Schade, daß diefed nicht fo leicht 
zu veranftalten. Am beften wird 
Diefeg gefchehen, wenn man ben 
Boden verändern kann. Herr 
Hofr. Gleditſch giebt den Rath, 
das Bruchheu,tworunter viel Ried⸗ 
gras befindlich,und von dem Rind» 
viehe nicht gefreffen wird, recht 
furg und fein zu zerfchneiden, und 
badurch zum Futter gefchickter zu 
machen. 8 verfichert berfelbe, 
Daß überhaupt durch dag Schnei- 
den des Heueg vieles erfpart wer» 
den fönne, und fonft von dem 
Viehe in ben Mift getreten wird. 
Man fol auch in Anfehung des 
Futters die Binfen, bag Kroͤten⸗ 
und Eppergras nicht mit dem 
Riedgraſe vermwechfeln; denn ob 
folche zwar auch fehlechtes Heu 
geben, enthalten fle doch noch 
mehr Nahrungstheile, als dieſe. 
Das fcharfe Niedgras no. 10. 
kann in Ermangelung beffern Fut⸗ 
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ters im Fruͤhjahre, fobald es aus⸗ 
grünet, und noch unter dem Waf- 
fer fieht, abgefchnitten und ver- 
füttert werden, indem es unter 
dem Waffer noch glatt if. Es 


ſoll auch diefe Art bey zunehmen⸗ 


ben Wachsthume nicht an fich 
felöft, fondern durch ein gewiſſes 
Inſect, welches man fehr häufig 
darauf findet, ingleichen wegen 
des Öfterd daneben wachfenden 
Kannenfrauteg, wenn es mit dem 
Niedgrafe zugleich gefreffen wird, 
fchädlich werden. Wir ratben 
jedoch hierauf nicht zu trauen, 
fondern das Riedgras auf alle 
Meife zu vermeiden. Obgleich 
aber die Riedgräfer den Thieren 
eben nicht nüßlich find, Finnen 
fie doch auf andere Art Bortheil 
bringen. Dad Sandrirdgras, 
no, 2. bindet durch feine aufs 
fhmeifend laufende Wurzeln ben 
allertrocfenften Slugfand, und 
durchmächft die ganze oberfte Flaͤ⸗ 
che deffelben einige Klaftern lang, 
als ob fie in lange Schnuren ges 
zogen worden. Es ſcheint biefe 
Art recht dazu gemacht zu ſeyn, 
den fliegenden todten Sand vor 
andere Gemächfe zu binden, das 
mit folche ſich dazwiſchen einſe⸗ 
tzen und den Sand decken koͤnnen. 
Es hat dieſe vor andern Sand⸗ 
pflanzen auch deswegen einen Vor⸗ 
zug, weil ſie ganz flach und faſt 
oben auf dem bloßen Sande 
waͤchſt, ohne daß die Wurzeln 
von der brennendften Hitze Scha⸗ 

den 


Ried 


den leiden. Die naͤmliche Wur⸗ 
zel kann auch in der Arzneykunſt 
mit Vortheil gebrauchet werden. 
Herr Gleditſch ſchaͤtzet ſelbige 
hoch; der Geſchmack von der fri⸗ 
ſchen gereinigten Wurzel iſt ſuͤß⸗ 
lich, balſamiſch, noch balſamiſcher 
ihr Geruch, welcher dem Terpen⸗ 
thine gleicht, und die mit Waſſer, 
Wein und Weingeiſt bereiteten 
Extracte beweiſen, nach ihrem 
Geruche, Geſchmacke und Wir 
fung. daß dieſe gemeine Wurzel 
die Saffaparille an Kräften meit 
übertreffe. Es fol folche auch, 
wie Hr. Hofr. Gleditfch berichtet, 
bey der Kön. Preußifchen Armee 
ftatt diefes theuern nnd fremden 
Arzneymitteld wirklich mit gro» 
Ken Nugen gebrauchet worden 
ſeyn. Den nüglichen Gebraud) 
diefer Niedgrasmurzel hat auch 
Herr Meier in einer Etreitfchrift 
dearice CarenariaFrancef. 1772 
noch weiter beftätiget. Wir bemer- 
fen billig, wie die zwo, bey ung in 
Menge und als Unfraut wachfen- 
de Pflanzen, naͤmlich die Quecke 
und diefes Riedgras alle Achtung 
verdienen und viele ausländifche 
Mittel entbehrlich machen follten. 

Außerdem hat jener große oͤko⸗ 


nomifche Kränterichrer die lans . 


' gen Blätter, welche von mancher- 
ley Farbe find, ftatt des gefärb- 
ten Strohes und der Binfen zum 
Flechten allerhand kleiner Haus⸗ 
geräthe, als Strohhüten, Tellern 
und dergleichen angewandt, auch 
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gefunden, daß die längften und 
ftärfften Arten zu Dämmen über 
die Moräfte gebrauchet werben 
fönnten; denn da fie auf brauch» 
baren Grundſtuͤcken das gute 
Gras vertreiben, and zuweilen 
dicke fefte Raſenſtuͤcke oder Hügel, 
melche daher auch Riedgrasbüs 
gel, Raupen, Bilden ober Bil 
den genannt werden, hervorbrins 
gen, welche das jährliche Abfchneis 
den der Blätter und Stängel im⸗ 
mer vergrößert, oder mo derglei⸗ 
chen Moorgegenden ausgetrock⸗ 
net werden, eine hornartige Fe⸗ 
ftigfeit erhalten, fo werden folche 
zumeilen, um die tiefen Wege aus⸗ 
zufüttern, ſtatt anderer Fafchinen 
gebrauchet, und chen fo koͤnnte 
man die zur Herbftzeit frifch aus⸗ 
geftochene Raſenſtuͤcke zu Errich- 
tung dauerhafter Dammmege 
durch niedrige Derter in den Mos 
räften mit Vortheil anzuwenden 
fuchen. Die Art und Weife der- 
gleichen gehdrig angufegen, kann 
man in Gleditſchens Abhandlun⸗ 
gen nachlefen. Mit ben Blafen- 
riedgrafe no, 11. ſchuͤtzen fich bie 
Lappländer gegen die firengfte 
Kälte; fie fammeln ſolches im 
Sommer und trodnen es, und 
wenn der falte Winter einbricht, 
und fie fich in der freyen Luft auf⸗ 
halten müffen, zerfchneiden und 
jerreiben fie das Grag ganz Flein 
und füllen ihre Schuhe und Hand⸗ 
fchuhe damit aus, daß Haͤnde und 
Fuͤße villig damit hedecket find, 
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durch dieſe in beſtaͤndiger Waͤrme 
erhalten werden. 

Von den Kamtſchadalen wird 
das Gramen cyperoides häufig 
gebrauchet. Und ob wir jivar 
nicht angeben koͤnnen, ob folches 
dag Cyper⸗ oder Riedgras fey, 
und welche Art eigentlich gewaͤh⸗ 
let werbe, wollen wir doch etwas 
davon erwähnen. Ale Jahre 
im Herbfte wird von dieſen Vol- 
fern ein großer Vorrath geſam⸗ 
melt und mit einer zweyzackigen 
Gabel, die aug den Flügelfnochen 
einer großen Meve bereitet ift, fo 
lange gefämmt und gehechelt, big 
ed ganz weich wird, und mie frifch 
gebrochner Flachs ausſieht, dar⸗ 
ein pflegen ſie die neugebohrnen 
Kinder zu wickeln, erwachſene um⸗ 
winden damit ihre Fuͤße, um ſol⸗ 
che warm zu halten. Ueberhaupt 
muß ſolches Gras den Dienſt der 
groͤbern Leinwand, auch die Stel⸗ 
le der Schnupf- und Tiſchtuͤcher 
vertreten; es ift Zunder, wodurch 
fie die Kohlen anblafen, und auch 
ihre Zierrath, indem fie bey hoben 
Feſten und feyerlichen Tänzen fich 
davon Kränge flechten und diefe 
auf den Kopf fegen., 


Miedgras, ©. auch Glanz. 
gras und Straußgras. 


Riegras. 

S. Gerfe 
Rieme. 

S. Gabel. 


Riem 
Riemenbein. 


Unter ven Voͤgeln, die nur drey 
Zaͤhen, und zwar alle vorn haben, 
finden ſich welche, die fo duͤnne 
und lange Beine haben, ale wenn 
felbige aus einem feinen Lederſtrei⸗ 
fen beftänden, und gleichfam cinen 
Riemen vorfielleten. Aus diefer 
Geftalt der Füße haben ihnen die 
Alten den Namen Himantopus, 
Himantopodes, griechifch Iuaxv- 
rormodes, beygeleget, und Gcener 
faget deswegen aus dem Oppia⸗ 
nus: aues nomen 2 crurumte- 
nuitate habent, mit dem Zuſatze: 
Himantopodis quidem, hocelt, 
loripedis nomen probo, rei 
etiam ipfius argumento: vix 
enim alius auis tam procera 
crura cum tanta exilitate repe- 
rias: fanguinea vero plurium. 
Und dag legte feßet er Darum bin» 
ju, mweil manche den Vogel Hae- 
matopus, von ben blutrothen 
Beinen, nennen; wie aud) Lin» 
naͤus gethan hat, und ihn mit 
Gesners Himantopus (de auib. 
p- 5 46.) ganz unfchicflich verwech⸗ 
felt. Dies hat ihm Klein (ver- 
befferte Bogelbiftorie, ©. 24.) mit 
gutem Grunde vorgerückt. Dies 
fen Bogel nun feßet Herr Klein in 
feine zwote Familie der Bdgel und 
machet daraus dag fünfte Ge⸗ 
fehlecht mit dem gefchicften Na⸗ 
men Niemenbein, Dünnbein; 
giebt aber dem fogenannten Hae- 
matopus, den er, nebft andern, 

beffer 


Riem 


beſſer Oſtralega, Auſtermann, 
Auſterndieb nennt, ebenfalls ein 
eigenes, nämlich dag gleich fol. 
gende fechfte Geſchlecht. Diefem 
Auftermanne giebt Boddaert den 
guten Namen Schollälfter, oder 
Ceeälfter, weil er fih am 
Etrande, vielleicht auch in ber 
See aufhaͤlt. Weil der Aus 
ftermann auch langen Schnabel 
und hohe rorhe Füße hat: fo wird 
berfelbe mit unferm Riemenbeine 
oft vermifchee. Man fehe den 
Artikel Auftermann. Diefer Rie- 
menbein nunift etwas ftärfer, als 
ein Kybitz. Die Länge von der 
mittelften Hohe big zum Wirbel ift 
zwanzig Zoll, die Höhe der Füße 
zwölf Zoll. Die Zunge weiß. kurz 
und fvisig, der Schnabel ganz 
fchwarz und inmwendig auf beyden 
Eeiten gefurchet. Kopf und Kehle 
weiß; Rücken und Flügel ſchwarz 
und grün gemifchet, Nacken und 
Schwanz weiß und afchfarbig. 
Heine und Zaͤhen blutroth. Die 
mittelfte Zaͤhe ift mit der äußerften 
durch ein kurzes Häutchen am ers 
fien Gelenfe verbunden. Klein 
ift der Meynung, der Vogel fey 
mehr zum Sluge, als zum Laufen 
eingerichter. Und dag find wohl 
alle Vögel, ein Paar ausgenom- 
men. Ben diefem fcheint eg, als 
wollte die Dünnheit und Edywd- 
che der Beine nicht veritatten, daß 
er fich durchs Gehen auf den Füs 
Gen lange halten fonne; wovon 
aber Marfigli das Gegentheil bes 
Siebenter Theil, 
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hauptet. Er naͤhret ſich meiſtens 
von Fliegen. 


Riemenblume. 
S. Miſtel, After⸗ 


Riemfiſch. 


iemfiſch wird von Muͤllern die 
zwote Gattung Kiner Spieaelfis 
ſche, Cepola Rubeſcens, Linn. 
‚gen. 156. ſonſt Ophidion, 
Schlangenfiſch, genennt. En- 
chelyopus, ı 1. deg Kleins; ein 
Aalbaſtart; f. dieſen unfern Ars 
titel, B. J. ©. 37. 


Riefenbarbe. 


Mullus Surmuletus, Linn. gen. 
171. ſp. 2. wird von Müllern die 
Kiefenbarbe unter ben Meer⸗ 
barben genannt. Mullus, 2. 
barbatus, des Kleins, ein Mul⸗ 
le; ſ. dieſen unfern Artikel, B. V. 
©. 782. und Meerbarbe, ebend. 
©. 468. | 


Kiefenherz. 
©. „erzmufchel 


Kiefenohr. 

iefen Namen erhalten zivar 
verfchiedene Conchylien, wie im 
V. Bande 527 ©. angemerfet 
worden, vornehmlich aber ift fols 
cher einigen Mondſchnecken eis 
gen; weil aber diefe twieder unter 
ſich verfchieden find, hat Hr. Müls 
ler nur bey einer diefen Namen 


beybehalten, und den beyden übri- 
K gen 
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gen andere beygeleget. Wir wollen 
dieſe hier zugleich beſchreiben. 

1) KRieſenohr. Hierunter ver- 
ſteht Muͤller Turbo olearius L. 
Die Holländer nennen folche Ma⸗ 
ans-Vogen, und die Maleyer 
Mondauge Dieſe ungenabelie 
Mondſchnecke erreichet die Große 
eines Kinderfopfes ift fehr dick- 
fhalicht, ſtumpf erhaben, rund 
ecficht, und übrigens glatt; die 
Mündung ganz rund, mit einem 
dicken, bäuchichten und fteinhar: 
ten Deckel bedecket. Die India— 
ner gebrauchen diefen zu Glättung 
der Leinwand, und dag Thier zur 
Speije. In Indien am Strande. 

2) Die Schlangenbaur. Die: 
fe gleichfalls ungenabelte Monbd- 
fehnecte ift Turbo marmoratus 
Linn. Es ift dieſe ohngefähr ei» 
ner, oder nach Rumphen gar zwo 
Faͤuſte groß, am obern Rande des 
eriten Gewindes etwas hoͤckericht, 
und auf einer gruͤnen Grundfar— 
be braun und weiß marmorirt. 
Die Mündung tritt am unterften 
Theile ein wenig heraus, wodurch 
fie die Geftalt eines Ohrläppleing 
erhält. Unter diefer fchlangenar» 
tig gezeichneten Decke zeiget fich 
ein ſchoͤnes perlenmutterartigee 
Mefen, das mit allen Negenbo- 
genfarben fpielet, und daher von 
ben Ehinefern zu Zierrathen auf 
Käftchen und fonft gebrauchet 
wird. Se Fleiner die Schnecke ift, 
befto fchoner foll die oberfte Haut 
gezeichyger feyn. Am Kopfe des 
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Thieres ſitzt der große, runde, ſtein⸗ 
harte, weiße, auswaͤrts linſenar⸗ 


tig erhabene Deckel, womit das 
Thier die Muͤndung dichte zu— 


ſchließt. Die Indianer ſpeiſen 
das Thier gerne. Aſien iſt das 
Vaterland. 


3) Der Soldate iſt Turbo 
pica Linn. Die Holländer nen- 
nen folche auch Soldaat, bie 
Franzoſen die Elſter, und bie 
Deutfchen auch die Schlangen» 
baut, oder Tiegerbaut, oder Kies 
fenobe. Es iſt diefeg eine dicf- 
fchalichte, genabelte Mondfchne- 
fe, deren Spindel weit und tief 
ausschöhlet und am Nabel mit 
einem ftumpfen Zähnchen befeget 
ift, welches der Schale von unten 
bie Geftalt eines Ohres mit dem 
Knorpel giebt. Die Oberfläche 
der Schale ift auf einem weißen 
Grunde ſchwarz gefleft. Die Ge 
winde gehen bäuchicht und furz in 
die Hohe. hr Aufenthalt ift 
an den afrifanifchen Inſeln in 
Alien. Man brauchet dieſe 
Schnecken zu Dofen, und wenn 
die Außerliche Schale abgenom- 
men worden, erfcheint fie perlen- 
mutterartig. 


& Ziefenfblange. 


Anacandia. 


Rieſentoͤpfe. 


llae giganteae. Unter bie- 
ſem Namen werden von Walle— 
rius, Mineral. S. 514. getoiffe, 
Der 
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Vertiefungen befchrieben, welche 
in Selfen oder Steinen durch die 


Kraft des firdhmenden oder kids. 
ausgehoͤhlt. 


pfelnden Waſſers 
worden, und größern oder fleinern 
Keſſeln gleihen. Cie folkn in 
Helfen zween bis drey Fuß tief 
und bisweilen zwo bis drey El— 
len im Durchfchnitte feyn. 


S. Weinſtock. 


Riet. 
S. Rohr und Rotang. 
Riete. 


iete, auch Kunte, in Fuͤhnen, 
Egby · Giedde, Üdenfoer : Rar- 
pfen, ift dem Karpfen ähnlich und 
wohlfchmedend. Pontoppidan 
führet ihn in feiner Naturhift. von 
Daunemarf, ©. ıg1. unter den- 
jenigen Sifchen mit an, die zwar 
in den dänifchen Gemäffern zu fin- 
den, von ihm aber unter eine ges 
wiffe Species, nad) des Linnaͤus 
Syſtem, nicht zu bringen ge— 
weſen. 


Rietzſche. 
©. Blaͤtterſchwamm. 


Riffe. 

©. Aehre. 
Riffer. 

S. Lold. 


Rinde. 
S. Schale und Seerinde. 


Rind 
Rindenſchale. 


Dieſen Namen giebt Herr Mil: 
ler einer runden Venusfchnecde, 
welche Herr von inne’ Venus 
incruflata genannt. Diefe Mus 
ſchel iſt linfenformig, Außerlich 
fehr glatt und mit ausgehoͤhlten 
Puncten verfehen, innerlich aber 
gleichfam mit einer weißen Rinde 
überzogen. Indien. 


Rindenftein. 


nceruftatum. Mit diefem Nas 

men konnen diejenigen ffeinartigen 
Producte belegte werden, welche 
fid) aus der im Waſſer befindlis 
chen Erbe an die Korper anfeßen 
und rund herum überziehen und 
belegen. Go finder man z. €. 
Wurzeln, Pflanzen. Holz, u. d. m. 
mit derjenigen ficinartigen Sub— 
fianz überzogen, welche fich aus 
dem Garlsbader Brunnen anfegt, 
Das, was ſich aus den Salzſoh⸗ 
len in den Gradirhäufern um dag 
Reiſig anfegt, verdient ebenfallg 
den Namen Rindenftein. Es ges 
ſchieht aber dieſes Anfegen nicht 
allein um Holz, Pflanzen und an« 
dere vegetabilifche Eubftanzen, 
fondern auch um Thiere und de« 
ren Theile, ingleichen um Minee 
ralien und Eteine, wie auch viele 
durch die Kunft bereitete Werk: 
jeuge. 
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Dieſer Name kommt zwar in 
Ka des 
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des Herrn von Linne Schriften 
nicht vor, Herr Pallas aber hat 
dadurch dem großen Nuffıfchen 
Arzte und DBefsrderer der Kraus 
tersviffenfchaft, Hrn. D. Rinder,ein 
Andenken geftiftet, indem derfelbe, 
als er noch in Orenburg fich auf: 
hielt, die Pflanze zuerft entdecket, 
und Herrn Pallas Gelegenheit ges 
geben, folchenachher, als er fie um 
den Kinelfluß felbft gefunden, ge 
nauerzuunterfuchen. Die Wur⸗ 
gel ift ausdauernd, trägt eyfoͤrmig 
zugefpißte, weiche, glatte, geduͤ⸗ 
‚ pfelte Blätter, und einen geraden, 
geftreiften, ohngefähr einen Fuß 
hohen und in viele Zweige verbrei⸗ 
teten Stängel, an welchen lanzet⸗ 
förmige Blätter wechſelsweiſe 
platt anfigen. Aus bem Winfel 


der obernlätter treiben die Bluͤth⸗ 


zweige, deren Ende, ehe die Blu- 
men fich öffnen, unterwaͤrts ges 
bogen ift. Ben jeder Blume ftcht 
ein Fleines Deckblatt. Der Kelch 
befteht aus fünf wollichten ftehen» 
bleibenden Blättern. Des wei⸗ 
Gen Blumenblattes Röhre hat mit 
dem Kelche gleiche Länge, und thei⸗ 
Iet fich in fünf Einfchnitte. Die 
fünf Staubbeutel figen faft ohne 
Fäden zwifchen den Einfchnitten 
des Blumenblattes und fcheinen 
unterwaͤrts gefpalten. Auf dem 
Sruchtfeime fteht ein etwas lan- 
gerer Griffel mit dem Eleinen ku— 
gelförmigen Staubwege. Die 
mehrefien Blumen, welche an ei« 
nem Zweige figen, vermwelfen ganz 
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und fragen einen Saamen, bey 
denjenigen aber, welche Saamen 
bringen follen, wird der Stiel di» 
ker, die Blume felbft richtet fich 
mehr aufwärtg, die Kelchblättchen 
fchlagen fich zurücke, und es fol 
gen vier platte, oberwaͤrts fpigis 
ge,und mit einem breiten geftreifs 
ten Rande eingefaßte Eaamen. 
©elten bleiben einer oder zwey 
zurüce, gemeiniglich kommen alle 
viere zur Vollfommenhei. ©. 
Pallas Reife durch das Nuffifche 
Reich, I Theil. In der Murray» 
ifchen Ausgabe des Linndifchen 
Pflanzenreichs ift die Pflanze un⸗ 
ter den Arten der Hundszunge er⸗ 
wähnt und Cynogloflum laeui- 
gatuin genannt worden. 


Rindsauge. 
S. Chamillen, Goldblume 
und Streichblume. 


Rindsbaum. 
S. Schneebaum. 


Rindsblume. 
S. Streichblume. 


Rindswurzel. 
S. Bilſenkraut. 


Ringauge. 
parus Cantharus, Linn. gen. 
165. fp. 13. wird von Müllern 
das Ringauge ſeiner Meerbrach⸗ 
ſeme genannt. Er iftSynagris, 
2. des Rleins ; cin Meerbraßem. 
f. die⸗ 


King 
ſ. diefen unfern Artifel, Band V. 
S. 473- 


— 


yclopterus Liparis, Linn.gen. 
139. fp. 3. wird von Müllern 
der Ringbauch feiner Meerha⸗ 
fen, genannt; ein zweylebiger 
Fiſch. f. diefen Artikel, Band V. 
S. 519. | 


Ringelblume. 

ierunter verftehen tir dag 
Planzengefchlecht, welches Tours 
nefort Caltha, Herr v. Linne aber 
Calendula genannt. Der legte 
Name ift billig dem erften vorzu- 
ziehen, indem auch die Dotterblus 
me Caltha genannt wird. Das 
mit man aber wegen biefes Na— 
men alle Berwirrung vermeide, 
folite folcher aud) bey der Dotter⸗ 
blume wegfallen und dafür Po- 
pulago gewählet werden. Im 
deutfchen heißt die Ningelblume 
auch Ealendel, oder Boldblume, 
Gölvede und Warzenfraut. 
Die Blume gehört zu der Familie 
derjenigen, welche aus zweyerley 
- Blümchen zufammengefeßet find. 
Der gemeinfchaftliche Kelch beftcht 
aus vielen lanzetförmigen, ſchma⸗ 
Ien, fpisigen Blättchen, welche 
gleichfam in zwo Reihen geftellet 
und untenher faft mit einander 
verwachfen find. Am Rande fte- 
ben viele lange, zungenförmige, 
am Ende dreygacichte, weibliche 
Blümchen, deren Gruchtfeim mit 
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einem Griffel befeßet ift, twelcher 
fich mit zween fpigigen, auswaͤrts 
gebogenen Staubwegen endiget. 
Diefe umgeben viele roͤhrenfoͤrmi⸗ 
ge, fünffach eingeferbte Zwitter- 
blümchen, welche den verwachſe⸗ 
nen, walzenförmigen Staubbeus 
tel, länglichten Fruchtkeim, düns 
nen Griffel, und zween ftumpfe, 
frumme Staubwege barftellen. 
Das Blumenberte ift nacend 
und platt. Alle Blümchen fdnn- 
ten Saamen nad) fich laffen, bie 
mittelften Zroitterblümchen aber 
verwelken gemeiniglich und bleis 
ben unfruchtbar, und nur nach 
denjenigen, welche näher an den 
Kandblümchen ftehen, wie auch 
nach diefen, folgen dergleichen. 
Sie find unter fich verfchieden. 
Nach den Zwitterblümchen folgen 
platte, faft herzfoͤrmige, nach den 
weiblichen aber größere, länglich- 
ee, gefrümmte Saamen. Die leß» 
tern find bey einigen Arten mit ei- 
nem geboppelten, einwaͤrts gebo- 
genen Slügel verfehen, welcher 
aber bey den andern gänzlich 
mangelt; daher auch Herr Bail« 
lant zwey Gefchlechter daraus ge- 
machet, und nur die Arten mit 
geflügelten Saamen Caltha, die 
andern Dimorphotheca genannt, 
Herr von Linne‘, welcher beyber- 
ley Arten vereiniget, hat acht Ars 
ten angeführet, welche faftallein - 
biefigen Gärten vorfommen. 

1) Die gelbe Kleine Ringel 
blume mit geraden und krum⸗ 

83 men 
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men ftachlichten Saamen, Ca. 
lendula aruenfis C. B. und L. 
waͤchſt in Deutfchland auf den 
Aeckern und ift ein Sommerge— 
waͤchſe. Die Wurzel ıft fäfcricht. 
Der Etängel verbreitee fidy in 
viele Zweige, welche mehr geftre- 
det, ais aufgericytet, ecficht, haa⸗ 
richt, wechfelsweife mit platt ats 
figenden, herz - oder lanzerförmi- 
gen, vollig ganzen, oder ſchwach 
eingekerbten, haarichten Blättern, 
und an der Spige mit einzelnen 
Blumen befeger find. Diefe find 
durchaus von einerley blaßgelben 
Sarbe, und vor fi) betrachtet 
zwar ziemlich groß, jedoch in Ans 
fehung der folgenden Art Flein zu 
nennen. Die Saamen find ge- 
flügelt und daher fahnformig, za⸗ 
ckicht oder ftachlicht, die innerli- 
chen gefrummt, und die aͤußerlich 
geftellten mehr gerade. Die Plans 
je endiget in wenig Wochen ihr 
ganzes Wachsthum und bringt 
häufig reifen Saamen, welcher in 
Menge ausfällt, und bald wieder 
hervorfeimt, daher man den ganz 
zen Sommer über blühende Pflan- 
gen haben Fann, welche auch feis 
ner Wartung bedürfen. 

2) Gelbe große RingelbIu» 


me mit lauter gekruͤmmten Saas 


men, Calendula ofhcinalis L. 
Daß eigentliche Vaterland diefer 
Art iſt ungewiß, und überhaupt 
noch zweifelhaft, ob felbige von 
ber erfien Art wirklich, oder nur 
als eine Spielart verfchieden ſey. 
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Herr von Linne hat ehedem beyde 
vereiniget, und obgleich derſelbe 
ſie nachher getrennet, iſt er doch 
noch ungewiß, welches mit Zuver⸗ 
laͤßigkeit anzunehmen. Gleiche 
Ungewißheit aͤußern Herr v. Hal⸗ 
ler und andere. Rur das unveraͤn⸗ 
derliche Auſehen der beyden Pflan⸗ 
zen, wenn ſolche neben einander 
ſtehen und aus ihren eigenen 
Saamen erzogen worden, ſcheint 
die Abſonderung zu beguͤnſtigen, 
und obgleich die zwote Art nach 
dem verſchiedenen Standorte ſpie⸗ 
let, gelbe oder ſaffranfaͤrbige, halb 
und ganz gefüllte, bald recht gro= 
fe und anfehnliche, bald Fleinere, 
auch forofende Blumen bervors 
bringst, wird man doch von allen 
diefen Veränderungen feine bey 
der erften Art wahrnehmen; ihre 
Blumen bleiben immer viel klei— 
ner, blaßgelb und werden niemals 
durch Veränderung der roͤhren⸗ 
förmigen in zungenfdrmige gefül- 
let. Die Stöcke der zwoten Art 
find in allen Theilen größer, auch 
mehr Elebricht angufühlen. Der 
Stängel ift dicker und höher, die 
Zweige ftehen mehr aufgerichter. 
Die Blätter find breiter, die Blu⸗ 
men viel größer, auch die Rand⸗ 
blumen dunkler gefärbet, alg die 
auf der Scheibe, und alle Saa⸗ 
men einander ähnlich, nachenfär> 
mig, fachliche und gefrümmt. Ge⸗ 
frümme und ftachlicht haben wir 
zwar folche durchgehends gefuns 
den, aber den innerlichen fehlten 

gemei⸗ 
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gemeiniglich die Flügel, mithin ift 
auch die Geftalt nicht Fahn- oder 
nachenförmig. Die Stöcke daus> 
ern und blühen viele Monathe 
über, auch noch fpät im Herbfte, 
zumal wenn folche im Schatten 
fiehen. An diefem Standorte ha- 
ben wir die fchönften, größten, ge⸗ 
füllten faffranfarbigen Blumen er- 
halten, welche man leicht verfen- 
nen und für den rarften Afiati- 
ſchen orangenfärbigen Ranunkel 
halten dürfte, wenn man die Blu— 
me allein vor fich hat. Auch die- 
fe Art verlanger feine Wartung, 
fäet fichh auch felbft aug, und nur 
bey anhaltender Wärme muß man 
die Stöcke begießen. 

. Die Blumen vondiefer Art ver» 
wahret man in ben Apotheken; 
follte diefe mangeln, kann man 
folche auch von der Fleinen Sorte 
nehmen. Sm frifchen Zuftande 
haben fie einen unangenchmen Ge⸗ 
ruch, und dieſer ſcheint mehr dem 
Kelche ale dem Blümchen eigen zu 
feyn. Man pfleget gemeiniglich 
nur bie getrockneten Randblüm: 
den, von dem Kelche abgefondert, 
aufzubehalten, wird aber auch da⸗ 
von wenig Nuten erlangen, Es 
fann damit gelb gefärbt werben. 
Zumeilen wird auch damit der 
Saffran verfälfchet. In den vo» 
rigen Zeiten ruͤhmte man felbige, 
zumal ven damit bereiteten Eſſig 
in allen bösartigen Fiebern und 
der Peſt ſelbſt. Es ift aber bie 
gute Wirkung wohl mehr dem Ef 
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fig, al8 den bamit verfegten Rin⸗ 
gelblumen zusufchreiben. Eben 
fo wird e8 ſich mit den andern 
Kräften verhalten, welche man fel« 
bigen zugeeignet. Man hat fol 
chen befonder8 eine eröffnende 
Wirkung zugefchrieben, und unter 
andern zu Befsrderung der mo— 
nathlichen Reinigung, und wider 
die Bleich - und Gelbfucht ange- 
ruͤhmet. Wenn der Kelch noch 
mit den Bluͤmchen vereiniget, 
koͤnnte dergleichen Wirkung viel⸗ 
leicht ſtatt haben, noch gewiſſer 
aber wurde man dergleichen er: 
langen koͤnnen, wenn die ganze 
Dflanze zum Gebrauche angewen⸗ 
det würde, indem die Blätter ei⸗ 
ne gewiffe Schärfe befigen, und 
wenn man den frifch ausgepreß⸗ 
ten Saft auf die Warzen leget, fol» 
len diefe dadurch weggebeizet wers 
den. Das abgejonene Waffer, 
twelches befonderg wider die Roͤ⸗ 
the und Entzündung der Augen 
angepriefen wird, fcheint ganz un- 
fraftig. Die Neuern haben die— 
fe Pflanze ganz außer Acht ge— 
laffen. | 
3) Die gelbe Ringelblume 
mit glarten Saamıen, Calendu- 
la fandta Linn. ift der erften Art 
ganz ähnlich, und auch jaͤhrig, 
ſoll aber aus dem gelobten Lande 
herſtammen, mehr glatt, ale haas 
richt, und der Rand der Blätter 
fharf anzufühlen feyn. Auch ift 
der Kelch Außerlich mit Zacken 
oder Stacheln befeget. Die 
84 Eau: 
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Saamen hingegen find glatt und 
mehr bäuchicht. 

4) Die weißlichblaue Rin- 
gelblume mit dünnen Bluͤthſtie⸗ 
len, Calendula pluuialis Linn. 
twächft in Aethiopien, hat eine zar⸗ 
te, fäferichte, jährige Wurzel, ei- 
nen fchwachen,geftreckten, haarich⸗ 
ten und in Zweige verbreiteten 
Etängel und an diefen platt auf: 
fitende, haarichte, weich anzus 
fühlende, untenher verfehrt eyfor- 
mige und ausgeſchweifte, ober» 
waͤrts aber lanzetfoͤrmige und 
vollig ganze Blätter. Der obere 
Theil der Zweige ift nackend, be— 
hält gemeiniglich einerley Stärke, 
und trägt eine Blume. Der Keld) 
befteht gemeiniglich aus dreyzehn 
baarichten Blättchen oder Ein- 
fchnitten. Die Randblünchen 
find lang, dreyzackicht, innerlich 
weiß, Außerlich, oder unterwaͤrts 
mit breiten violetnen Streifen 
durchzogen, und wo fie auf dem 
Sruchtfeime auffigen mit weißer 
Wolle umgeben. Auch die bey- 
ben Staubwege find violetfärbig. 
Die mittlern rohrenförmigen 
Blümchen find weiß; die Staub: 
wege fleigen nicht über ben 
Staubbeutel hervor, und ber 
Senchtieim ift am Rande auf bey: 
den Seiten geflügelt, und der Saas 
me platt, herzförmig. Nach der 
Onomat. botan. follen die Bluͤm⸗ 
chen auf der Scheibe purpurroth, 
und, nach Bergii Beſchreibung, 
gelblicht ſeyn. Es erinnert auch 
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dieſer, wie die Pflanze in ih 
rem Geburtsorte niedriger, aber 
aufgerichtet, mit wenig Zweigen 
verfehen, und mehr rauh, als rauch 
anzufühlen fey. Die Blumen oͤff⸗ 
ren fich beym Connenfcheine, bey 
trüben Wetter, wie auch die Nacht 
über bleiben fie gefchloffen. Man 
muß die Saamen fammeln und fie 
wieder gehörig, auch wohl auf 
bem Miftbeete, ausfden, Damit die 
Stoͤckchen zeitig. blühen und reie 
fen Saamen geben Finnen. Man 
unterhält diefe auf Beeten, welche 
fruchtbares Erdreich haben und 
ber Sonne auggefeßet find. 

5) Die weißlichrblaue Kine 
gelblume mit verdickten Bluͤth⸗ 
ftielen, Calendula hybrida L 
bat gleiches Vaterland mit der 
vorberftehenden Art und ift derfel- 
ben überhaupt fehr ähnlich. Das 
Unterfcheidungszeichen fetzet Herr 
von Rinne’ in die Hlüthftiele, wel- 
che nach der Blume zu an Dide 
zunehmen. Da aber dieſes aud) 
öfter8 bey der vierten Art flat 
findet, fcheint noch ungewiß, ob 
beyde woirflich von einander un 
terfchieden find. Die Blätter und 
der Stängel find länger, die Blu- 
men aber Fleiner. Die Wartung 
koͤmmt mit der vierten Art über 
ein. 

6) Weißlichtblaue Ringel 
blume mit rauhen Blättern, Ca- 
lendula nudicaulis Lwaͤchſt auch 
in Yethiopien. Die Wurzel ift aus⸗ 
dauernd, ber Stängel niedrig, auf: 

gerichtet, 
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gerichtet, und mit wenig Blättern 
befeget. Diefe ſtehen untenber 
dichte bey einander und find keil⸗ 
förmig zugeſpitzt, rundlich ausge: 
jahnt, rauh und ungeftielt; die 
obern weit aus einander geftellt, 
faft gieich breit und eingeferbet. 
Die Zweige ftellen lange, haarid)- 
te, aber rauhe Bluͤthſtiele vor. 
Dief. kann man aus Zweigen ver- 
mehren, und muß die Stöde den 
Winter über in einem waͤrmern 
Glashaufe unterhalten. Eie ver- 
langet mit den Ficoiden gleiche 
Wartung. 

7) Graßblätterichte Ringels 
blume, Calendula graminifolia 
Linn. Aethiopien ift ihr Vater: 
land. Die fäferichte Wurzel dau⸗ 
ert mehrere Jahre. Der niedris 
ge, geftreifte und rauhe Ctängel 
ift mehr geftrecft, als aufgerich- 
tt. Die Blätter find ganz 
ſchmal, wenig oder gar nicht Augs 
gezahnt, mit borfiigen Haaren bes 
feßet, untertwärtg dichte an, ober⸗ 
wärtg weit aus einander geftellet. 
Die nackenden langen Enden der 
Zweige fiellen die Bluͤthſtiele vor. 
Der Kelch ift rauh anzufühlen. 
Die Bluͤthchen auf der Scheibe 
feinen fchwarz, die Randbluͤm⸗ 
chen aber oberwärts weiß, unter: 
waͤrts gelblicht mit braunen Spi⸗ 
Gen. Verhaͤlt fich in der War- 
tung mie die fechfte Art. 

8) Steauchartige immergruͤ⸗ 
nende Ringelblume, Calendula 
fruticofa Linn. Der Stängel 
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ſcheint zwar holzicht, bleibt aber 
ſchwach und verlanget eine Stuͤ⸗ 
tze, zumal da folcher viele Fuß Ho⸗ 
be erreiche. Die Zweige find 
geftreift und mit borftigen Haaren 
Die Blätter find dicke, 
faftig, feilförmig, vollig gang, 
oder ganz fihmach ausgezahnt, 
rauh anzufühlen, und verlängern 
fih in den haarichten rauhen 
Gtiel, welcher die Zweige umfaſ⸗ 
fe. Die Spißen der Zweige tra« 
gen einzelne Blumen. Die Rande 
blümchen find oben weiß, unter: 


- wärts bräunlicht. Wartung und 


Dermehrung fommen mit der fech« 
fien Art überein. Die Stoͤcke 
blühen faft das ganze Jahr hin» 
durch. 


Ringelblume. S. auch Fi⸗ 
coide. 


Ringelkraut. 
S. Balſamine. 


Ringelnatter. 

oluber Natrix Linn. Eine 
ganz unſchaͤdliche Schlange, wel⸗ 
che die deutſche Benennung des⸗ 
wegen erhalten hat, weil ſie zu 
beyden Seiten des Halſes mit ei⸗ 
nem weißen oder gelben Flecken 
gezeichnet iſt, der bisweilen um 
den ganzen Hals geht, ſo daß es 
ſcheint, als ob ſie ein Halsband 
um hätte. Sie hat, nach der Be⸗ 
fchreibung des Herrn von Linne‘, 
hundert und fiebenzig Bauchfchilde 
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und ſechzig Schwansfchuppen. In 
Anfehung der Farbe trifft man bey 
diefer Art, die fich in vielen euro» 
päifchen Gegenden aufhält, eine 
große Berfchiedenheit an. Denn 
einige find aufdem Rücken ſchwarz 
oder bläulich, andere braunroth, 
und nody andere zierlid) ges 
flefet oder geftreife, Der 
Bauch ift bey den meiften weiß, 
bey denjenigen aber, welche 
einen bläulichen Rücken haben, ge⸗ 
meiniglich ganz ſchwarz. Diefe 
Schlange hat Feine Giftzähne, 
aber wohl eine Reihe feiner 
Zaͤhnchen, welche den Kiefern das 
YAnfehen einer garten Säge geben. 
Eie pfleget aber nicht zu beißen, 
fondern nur zu ifchen und zu bla» 
fen. Ihre Bewegung befteht 
nicht, wie bey vielen andern Ar- 
ten, in einem Schießen oder 
Springen, fondern bloß in einem 
fchlängelnden Schleichen. Sie 
haͤlt ſich theils in den Heiden und 
Moraͤſten, theils auch in den Häu- 
ſern und Staͤllen auf; daher die 
Meynung entſtanden iſt, als wenn 
ſie der Milch nachgienge; wovon 
man aber feine hinlaͤngliche Ber 
weife hat. Ihre vorzüglichfte 
Nahrung befteht in Gras, Kräu- 
tern, Ratten, Mäufen und aller- 
hand Inſecten. Sie begiebt fich 
auch) bisweilen ins Waffer, wor⸗ 
innen fie fehr gut fchwimmen fait; 
daher fie von den Alten Natrix 
aber Hydrus gertannt wird, wels 
che Namen aber auch andere Ar 
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ten von Schlangen führen. Ihre 
Länge beträgt bismeilen zween 
bis drey Schuh. Sie bringt ih- 
re Jungen nicht lebendig zur Welt, 
fondern legt Eyer, wozu fie ſich 
gemeiniglich Löcher an den Ufern 
der Gemwäffer oder inden Miſihau⸗ 
fen zu machen pfleget. In eini- 
gen Gegenden wird das Fleiſch 
dieſer Schlangen nicht nur für eis 
ne gute Speife, fondern auch für 
eine Arzney gehalten. a e8 fol- 
len fogar dje mit dergleicdyen zer— 
fochten Schlangen gemäfteten 
Hühner eine fehr gefunde und kraͤf⸗ 
tige Speife für foldye Perfonen 
feyn, welche an einem Berfalle der 
Kräfte Eranf liegen. Man giebt 
fie auch dem Viehe bey verfchiede- 
nen Kranfheiten ein. 

Bon dem beutfchen Heraugge- 
ber des Linnaͤiſchen Naturſyſtems 
wird der Name Kingelfchlange 
derjenigen Gattung beygelegt, 
welche der Nitter unter dem Na— 
men Amphisbaena befchreibt, wie 
bereit8 in dem zweyten Bande 
S. 361 unter bem Artikel Dops 
pelfchleicher gefagt worden ift. 


Ringelfchote. 


S. Nautilus. 


Ringelſchwanz. 
Rin gelſchwanz bedeutet eine Art 
Tauben, die gleichſam einen Ring 
oder rundlichen Streifen auf dem 
Schwanze haben. Dieſer Strei« 
fen iſt dunkelbraun; deswegen 
nennt ſie Buͤffon: Ringeltaube 

mit 
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mit dunfelbrauner Binde um den 
Schwanz. Es iſt eine Abändes 
rung der Ringeltaube aus Ja— 
maika, beynahe von der Groͤße 
der europaͤiſchen Ringeltauben. 
Dieſer ſchwaͤrzliche Band kreuzet 
den Schwanz quer durch. Im 
Regenbogen iſt eine weit lebhafte⸗ 
re Roͤthe, als man bey Ringel: 
tauben fonft gewahr wird. An 
der Wurzel des Echnabels find 
zween Hoͤcker. Der berühmte Hr. 
Martini feßet bey diefer Taube, 
in feinem erläuterten Büffon VI. 
Th. p. 258, noch hinzu: dieſe 
Tauben haben oberwärtg eine hel⸗ 
le, himmelblaue, unterwärts eine 
weiße, am Kopfe, unten am Hal: 
fe und an der Bruft eine helle 
Purpurfarbe, die Länge von funf- 
zehen Zoll, Schnabel neun Linien, 
bellblauer Schwanz von vier big 
fünf Zollen. Der lateinifche Na- 
me columbacauda torquata, feu 
fafcia notata, Sie hält fich in 
Amerifa und den MWeftindifchen 
Sinfeln auf. 


Ringelwalze. 
S. Porzellanwalze. 


Ringhorn. 
S. Tute. 


Rinnenblatt. 
S. Waſſerblatt. 


Rinnendoublet. 
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ſchalige Muſchel von dem Ge 
fchlechte der Scheiden, und So- 
len vagina Linn. €8 ift ſolche 
aud) unter dem Namen Niefler- 
fcheide, Miefferbeft, Nagel ⸗ oder 
Singermufchel, auch Orgelpfeis 
fendoubler befannt. Die Scha« 
len haben durchaus gleiche Breis 
te, vier big ſechs Zoll Zänge, find 
aber nur einen Finger breit, dünne 
ſchalicht, platt oder gedrückt 
rund, am Ende mit einem Rande 
und am Schloffe nur mit einem 
Zahne verfehen. Das Schloß ift 

an dem einen Ende, und die Ver: 
bindung gefchicht durch ein leder: 
artiges Häuschen. Dieſe Mu- 
fcheln ftehen im Sande am Stran- 
de, wo die Ebbe noch hinkoͤmmt, 
wie die Orgelpfeifen gerabein die 
Höhe, jedoch fo tief, daß man fie 
ausgraben muß. Die Jndianie 
fchen find rofenrorh oder gelbliche 
mit weißen Strichen, die Euro: 
päifchen aber mehr bräunlich und 
weiß gefleckt, werden auch weder 
fo groß, noch fo ſchoͤn. Die Chi— 
nefer pflegen dag Thier zu effen, 


Rippe. 
S. Blatt. 


| Riſagon. 
S. Caſſummunar. 


Riſch. 
S. Binſe. 
Riſpe. 


Rinnendoublet iſt eine zwey⸗ Man pfleget dafür auch Xiffe 


und 
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und Kafpe zu gebrauchen, und 
verficht darunter diejenige Stel⸗ 
lung der Blumen, wo der Haupt» 
ftiel in verfchiedene Nebenftiele 
und diefe wieder in Eleinere, nach 
einem gewiſſen Verhältniffe, abge: 
£heilet werben. Es fömmtfolche 
mit einer zufammengefesten und 
Iockern Achre oder Strauße über- 
ein. ©. Aehre I. Band 110 ©. 
Da man aber getwohntift bey den 
Gräfern oͤfters andere und neue 
Benennungen zu gebrauchen, hat 
man auch dergleichen in Anfehung 
des Blüthftandes erwählet, und 
das Wort panicula, joder Riſpe, 
ganz allein von diefen Gewöchfen 
gebrauchet. Man unterfcheider 
daher auch die Gräfer in fpicata 
und paniculata, oder folche, wel⸗ 
che eine einfache Aehre tragen, als 
Korn und Gerfte, und in folche, 
bey welchen diefe aus locker ge 
ftellten vielfachen Zeigen befteht, 
dergleichen man an dem Hirfe und 
dem Haber fieht, 

Insbeſondere hat von biefer 
Art zu blühen ein Grasgeſchlecht 
feinen Namen erhalten, naͤmlich 
dag 
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elches von andern. auch im 
Deutfchen Viebgras, fonft Poa 
genannt worden. Herr v. Rinne‘ 
beftimmet dieſes Gefchlecht alfo. 
Diele eyförmige und zuſammen⸗ 
gebrückte Blüchen oder ein zwey⸗ 
jeiliges Aehrchen, umgiebt ein ge- 
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meinſchaftlicher Kelch, welcher 
aus zwey eyfoͤrmigen ſpitzigen 
Baͤlglein beſteht. Zu jedem Bluͤm⸗ 
chen gehören zwo eyfoöͤrmige, zuge⸗ 
ſpitzte, vertiefte, zuſammengedruͤck⸗ 
te und gleichſam mit einem ver⸗ 
trockneten Rande umgebene Spel- 
zen, drey Staubfäden und zween 
haarichte, auswärts gebogene 
Griffel. Der Saame ift läng- 
licht, an beyden Enden fpigig, zu⸗ 
fartiengedrücft und mit den Spel« 
zen genau verwachſen. So uns 
terfcheidend aber auch diefe Merf- 
male fcheinen, findet fich doch, we⸗ 
gen der nahverwandten Sefchlech- 
ter, fonderlich des Schwingels, 
Fefluca, und des Zittergrafeg, 
Briza, mancher Zweifel, und der 
Nitter von Haller erinnert, wie 
ſowohl bey dem Rifpengrafe, als 
ben Edywingel Arten vorfommen, 
welche mit und ohne Grannen 
find, ingleichen wie die eyfoͤrmige, 
oder ſtumpfe Geftalt der Kelch- 
Bälglein, und der Aehrchen, wor- 
aus dod) Herr Scopoli dag Ge- 
fchlecht ganz allein beftimmt, nicht 
allen Arten der Poa eigen fey, 
auch der trockene Rand der Spel- 
zen oͤfters bey den Fellucis vor- 
fomme; wegen bes Zittergrafes 
aber bemerfet derfelbe, wie dieſes 
ganz und gar nicht von dem Ri⸗ 
fpengrafe abgefondert werden koͤn⸗ 
ne, wenn man nicht die herjfor- 
mige Geftalt der Achrchen zum 
Unterfcheidunggzeichen annehmen 
fondern auch Arten damit verbin« 

den 
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den wollte, welche anders geſtal⸗ 
tete Aehrchen tragen, wie bie Bri- 
za Eragroltis Linn. welche von 
der Poa eragroltis auf feine Wei⸗ 
fe zu trennen ift; daher Herr von 
‘ Haller nicht allein die beyden Ge: 
fchlechter Poa und Briza Linn. 
unter dem erften Namen vereinis 
get, fondern auch) noch bag dritte, 
nämlich Agroftis, welches einzel» 
ne und von einander abgefonder- 
te Blüthen zeiget, beygefüger hat, 
indem nach deffen Denfungsart 
der Umftand, ob die Blümchen ein- 
jeln oder mehrere bey einander 
geftellet find, feinen Geſchlechts⸗ 
unterfchied ausmachet. Und da 
die Zahl der vereinigten Blüthen 
bey der Poa gar fehr verfchieden 
ift, fönnte man diefe Vereinigung 
um defto füglicher annehmen, auch 
barinnen Herrn von Hallern fol 
gen, wenn derfelbe diejenigen Ars 
ten der Feitucae, welche Feine 
Grannen haben, fondern ftumpf 
find, mit der Poa vereiniget. Die 
fe Abänderungen in Beftimmung 
des Riſpengraſes haben wir je 
doch nur anmerken wollen, folgen 
aber, wie fonft, hierbey dem Hrn. 
von Linne, und erwähnen von den 
vier und zwanzig Arten, welche 
berfelbe angegeben, folgende: 

1) Vielblümiges Waſſerri⸗ 
fpengras, bobes Waffervieb» 
gras, großer Wilig, Poa aqua- 
tica Linn. Diefes ift eing der 
hoͤchſten Gräfer in hiefigen Lan⸗ 
den, fo in fumpfichten Wiefen, an 
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den Dämmen, Ufern, Seen, und 
Teichen gemein if. Es hat dag 
Anfehen eines jungen Rohres, 
wenn es nichf die Farbe und Ge 
ftalt der Blätter fchon in der Fer⸗ 
ne davon unterfchicde. Es bluͤ⸗ 
het im Brachmonathe. Die Wur⸗ 
zel ift ausdauernd. Der Halm 
erreichet auf ſechs Fuß Höhe. 
Die im Waſſer fchwimmenden 
Blätter find faft einen Zoll breit, 
bleiben aber im trockenen viel 
fchmäler, und find am Rande und 
auf der erhabenen Rückenlinie 
ſcharf anzufühlen. Die Riſpe iſt 
faſt einen Fuß lang, und in ſehr 
viele Zweige verbreitet. Die Achr⸗ 
chen find, in Anfehung ber übri- 
gen Arten, groß, zweyzeilig, durch⸗ 
aus von gleicher Breite, bräuns 
lich mit grün vermifcht, und bes 
ftehen nicht immer aug fechg, ſon⸗ 
dern auch nur aus drey, fünf, 
auch wohl acht Blüthchen. Es 
wird für eingutes Futtergras uns 
ter dem Heue gehalten, und viel⸗ 
leicht dag allernüßllichfte unter den 
Sräfern, die im Waſſer wachfen. 
Das Vieh frißt e8 gern, zumal 
wenn ed noch jung abgemäbet 
worden. Auch die Schafe genie- 
fen es jung bey der Rheinfuͤtte⸗ 
rung.an ben Dämmen. In Schwer 
den, vielleicht auch an andern 
Dertern pfleget man bamit bie 
Dächer zu decken. Man fonnte 
auf die Vermehrung durch den 
Saamen Bedacht nehmen, da fel« 
biger leicht in Menge einzuſam̃eln. 

2) Drey⸗ 
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2) Dreybluͤmiges wollichtes 
Riſpengras, mittleres Viebgras. 
Klein gemein Gras. Gramen 
pratenſe paniculatum medium. 
C. B. P. Poa triuialis Linn. 
Diefeg genieine Gras findet man 
zwar in allerley Boben, beſonders 
aber in einem folchen, welcher ei« 
ne etwas hohere Lage hat: Die 
Murzelift ausdauernd; der Yalm 
rund, aufgerichtet, und eine Span 
ne, felten einen Fuß hoch. Die 
Blätter fiten in mehrerer Zahl 
bey einander auf der Wurzel, find 
kurz, fehr ſpitzig, am Rande fcharf. 
Die Riſpe ift mehr dichte, als lo⸗ 
cker, etwa zween Finger lang; ge 
meiniglich geben zween, felten drey 
‚ Zweige aus einem gemeinfchaftli- 
chen Puncte ab. Die Aehrchen 
find grün, purpurfärbig, glans 
zend, unterwaͤrts wollicht, und bes 
fiehen gemeiniglich aus drey, zu⸗ 
meilen auch aus mehrern Bluͤth⸗ 
chen. Es laͤßt ſich diefe, wie auch 
einige der folgenden Arten ſchwer 
erkennen und beſtimmen, daher 
man ſich nicht wundern darf, 
wenn dieſe von Herrn von Hals 
lern als eine Spielart zur Poa 
annua, und vom Herren Ecopoli 
zur anguftifolia gerechnet mwer- 


den. Es iftein ſuͤßes und nahr» 
haftes Gras. Alles Vieh frißt 
es gerne. 


3) vierbluͤthiges woll 
Riſpengras, fchmalblärt 
tes Viehgras, Gramei 
panicul. maius 





ichtes 





ben _ Die friechende Wur—⸗ 
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C. B. Poa anguſtifolia L.waͤchſt 
uͤberall auf trockenen Wieſen und 
an den Aeckern und bluͤhet im 
May. Die kriechende Wurzel 
treibt viele Sproſſen. Der Halm 
iſt ſtark, rundlich, und wird ges 
gen drey Fuß hoch. Die Blät- 
ter find fteif, fchmal, aber zufams 
mengerolle. Die Riſpe fteht im— 
mer ausgebreitet und die Fleinen 
grünen, oder braunrotben und 
weiß eingefaßten, unterwaͤrts wol⸗ 
lichten Aehrchen beftehen gemeini- 
glich aus vier, auch drey, oder 
fünf Blaͤttchen. Dieſes ift mit 
der vorherfiehenden Art genau 
verwandt, beyde find auch von 
gleicher Güte, ja man will dieſe 
noch für beffer halten, indem bag, 
von den Engländern fo genannte 
und angepriefene Birdgras ge⸗ 
wiß feine andere, als unfere 
Pflanze feyn Fann. 

4) Sünfblätbiges alırtes Ki» 
fpengras, Wiefenrifpengras, ge» 
mein Viebgras, Gramen pra- 
tenfe paniculatum maius latio» 
re folio C. B. Poa pratenfis L. 
ift von der zwoten und britten 
Art ſchwerlich zu unterfcheiden. 
Mir haben das Linnäifche Unter: 
fcheidungggeichen angenommen, ob 
gleich nach dem Herrn von Haller 
die Aehrchen auch wollicht ſeyn, 
und nur aus drey Bluͤthen beftes 


Br 
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Theile niederwaͤrts gebogen, rich⸗ 
tet ſich aber von da gleich aufs 
waͤrts. Er fühler fich etwas 
rauh an. Die Blätter find der 


Länge nach vertieft. Die Riſpe 


ift ſehr ausgebreitet, und die Blü- 
then find grünlicht, klein. Es iſt 
diefes Gras in allerhand Boden, 
auf Triften, Wiefen und Feldern 
gemein, aber in den fetten und 
fruchtbaren viel weicher und faf- 
tiger, auch höher als fonft. Sein 
Geſchmack ift fühe und etwas we⸗ 
nig zufammenziehend. Der Saas 
me koͤmmt im Brachmonatbhe zur 
Reife, und machet den eigentli- 
chen guten Antheil des Hreufaa- 
menge mit aus. 


5) Jähriges Xifpengras, 
BSommerviebgras, klein weiß 
Straufgras, Poa annua Linn. 
ift auf den meiften Triften gemein, 
wenn fte nicht zu hoch und zutros 
cken liegen, daher man e8 vorzüg- 
lich auf folchen Wiefen antrifft, 
wo im Winter dag Waffer fteht. 
Die Wurzel dauert nur einen 
Sommer. Der Halm ſteht fchief, 
und ift nicht rumd, fondern mehr 
zufammengedrückt. Die Blätter 
find furz und glatt, Die Kifpe 
ift unter -geraden Winfeln meits 
fhmeifig ausgebreitet. Die Aehr⸗ 
chen find grün, an der Epiße 
röthlich, am Rande weiß, und bes 
fiehen aus drey oder vier Blüth- 
chen. it ein gutes Sutter für 
alles Vieh. 
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6) Sechsblüthiges Ki«- 
fpengras mit breitem geſtreck⸗ 
ten Halme, Bergviebgras, Poa 
comprefla Linn. wächft auf den 
Wegen, srocfenen Dämmen, Mau- 
ern und Dächern, und blühet im 
May und Junius. Die Wurzel 


dauert aus. Der Halm ift nicht 


rundlich, fondern breit gedrückt, 
auch big zur Hälfte geſtreckt. Die 
Riſpe ift dichte, auf eine Seite ge 
richtet. Die Aehrchen find braums 
roth, und gemeiniglich aus fech® 
Blüthen zufammengefeßet. Herr 
von Rinne‘ hat diefe Art auch aus 
Amerika erhalten, bey welcher aber 
die Aehrchen nur aus drey Bluͤth⸗ 
chen beftanden. Die jungen Blät- 
ter find weich und nahrhaft. 

7) Sweyblärbiges grannich⸗ 
tes Kifpengras, Waldviebgras, 
Poa neınoralis Linn. wächft auf 
fchattichten Grasflecken in den 
Wäldern, und blühet im Brach- 
monathe. Die friechende Wurs 
gel ift augdauernd. Der Halm 
ift ſchwach, liegt groͤßtentheils ge⸗ 
ſtreckt und wird ohngefaͤhr zween 
Schuh lang. Die Blaͤtter ſind 
glatt. Die Riſpe iſt fladericht 
und haͤngt unterwaͤrts. Die 
Kelchbaͤlglein find weiß eingefaßt, 
und das aͤußere und großere läuft 
in eine Epite oder Granne aus. 
Jedes Uchrchen befteht gemeini» 
glich nur aus zwo Blüthen. Die 
Spelzen find auch grün und weiß 
eingefaffet und die äußerlichen et⸗ 
was haaricht. Oefters figen an 

den 


Kifp 


den Knoten des Halms rauche 
Schwaͤmmchen, welche von einem 
Inſecte herrühren. 

8) vierbluͤthiges bollenartis 
ges Xifpengras, kleines Zwie⸗ 
belgeas, Echalottengras, Laͤu⸗ 
chelaras, Poa bulbofa Linn. iſt 
auch bey ung in den Heiden, um 
die Landfirafen und Dorfer im 
Slugfande häufig zu finden. Es 
koͤmmt fruͤhzeitig und vergeht im 
Sommer. Im März, audy wohl 
ſchon im Sebruar, gleich nach Ab» 
gange des Eifes finder man es 
auf den Triften, und zeiget fich 
anfangs als feine dunkle Nadel 
ſpitzen. Es bezieht zu der Zeit 
die Grasplaͤtze häufig, ehe fich dag 
andere Gras erhebt. Dieſe 
Derter zeigen fich in der Ferne als 
grüne Eaat, und man koͤnnte die⸗ 
fe8 Gras zu folcher Zeit mit ber 
Waizenfaat füglich vergleichen, 
wenn es nicht viel feiner waͤre. 
Die Blätter fiehen büfchelmeife 
gedrängt bey einander auf ber 
Wurzel, und fcheinen daher Bol- 
Ien oder Zwiebeln ähnlih. Der 
Halm ift rundlich und gegen einen 
Schuh hoch; die Nifpe ausge 
breitet, und meergrün, oder bläu- 
licht angelaufen; die Bälglein 
find grannicht, und enthalten vier 
oder auch nur drey, ebenfalld 
srannichte, grüne, weiß eingefaß- 
te Blüthchen. Einige von diefen 
Arten zumeilen aus, erhalten faft 
das Anfehen des Mutterkornes 
und fielen lange, frumme, bläu- 
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lichte Kegel vor. Diefes Gras 
füttert gut und vermehret fich 
ftarf. | 


Riſpen. 
S. Lolch. 

Ritterkreuz. 
S. Skarley 


Ritterſporn. 

ieſer gewoͤhnliche Name iſt 
recht ſchicklich fuͤr Delphinium; 
indem hinterwaͤrts in der Blume 
ein anſehnlicher Fortſatz oder 
Sporn hervorraget. Die Blume 
hat keinen Kelch, ſondern nur fuͤnf, 
in einen Kreis geſtellte Blumen⸗ 
blätter, davon viere einander 
ähnlich, eyfoͤrmig zugeſpitzet find; 
dag fünfte, oder obere aber etwas 
breiter, fiumpfer und in einen 
fpornenartigen Fortfaß  verlän 
gert ift. Diefe fünf Blätter ums 
geben daß fechfte, welche man für 
dag Honigbehältnißg annimmt, 
und fich vorwärts in zween Laps 
pen theilet, hinterwärts aber 
gleichfalls in einen Sporn vers 
längert, welcher von dem ähnlis 
chen Fortfaße des obern Blätt- 
cheng, als eine Scheide, umgeben 
ift. Diefes ift in allen Arten nicht 
einerley, es befteht bey einigen 
aus zwey, auch vier befondern 
Blättchen, und ftatt eines Eporng 
findet man zween, weldye aber bey» 
de in der Scheide des obern Blu« 
menblattes ftecfen. Die viclen 
kurzen 


Ritt 


kurzen Staubfaͤden ſind aufwaͤrts 
gebogen, und der Fruchtkeim iſt 
entweder ein» oder dreyfach, mit 
gleicher Zahl von Griffeln, welche 
fib in auswärts gefrümmte 
Staubwege endigen. Eben fo ift 
die Zahl der länglichten Frucht⸗ 
bälge verfchieden ; fie oͤffnen fich 
der Länge nach, theilen fich aber 
nicht in befondere Klappen, und 
enthalten viele ecfichte Saamen. 
DaB Gefchlecht, welches Rivinus 
Staphyfagria genannt, kann man 
billig mit dem Nitterfporne verei- 
niget laffen, obgleic, in Anfehung 
des Honigbehältniffes einiger Un- 
gerfchied ftatt finde. Die eine 
Art, welche auch in der Apothefe 
diefen Namen führet, haben wir 
unter Läufefraut im Vten Bande 
11 ©. befchricben, von den übri- 
gen Arten, deren Hr. von Linne 
überhaupt achte beftinmet, bes 
ſchreiben wir foigende; | 

a) Arten mit 
Sruchtbalge, 

1) Seldritterfporn mir auss 
fSchweifendemStängel. St. Oti⸗ 
lienkraut, Lerchenklaue, Conlo- 


einfachem 


lida regalis offic. Delphinium 


confolida Linn. ift auf hohen 
Geldern unter dem Getraide, auch 
auf der Brache und um die fand» 
firaßen fehr gemein und blühet 
mit ber Kornblume den ganzen 
Sommer über big in den Herbft. 
Die fäferichte Wurzel ift jährig. 
Der Stängel ift etwas mollicht 
und beftdubt, erreiche einen, auch 
Siebenser Theil. 
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zween Fuß Höhe, fieiget nicht ges 
rade aufwärts, fondern bieget ſich 
vielmehr hin und ber, und wird 
gleihfam felbft in Zweige abges 
theilet. Die geftielten Blä.ter 
ftehen wechſelsweiſe und find viele 
fach, oder mehrmals dreyra* in 
ſchmale Lappen abaetheilet. An 
ben Enden der Zweige eher ber 
Länge nach einige kurzgeſtielte 
blaue Blumen, deren Honigbe⸗ 
haͤltniß, wie auch der Sruchtbalg 
einfach find. Boerhaave und 
Linne halten diefe Pflanze, wegen 
ber nahen Berwandrfchaft mit 
dem Eifenhüttlein, für verdäch« 
tig; anbereloben das Kraut, wel 
ches etwas balfamifch und zufams 
mengiehend fcheint, ale ein Wund⸗ 
mittel, und das auß den geruch⸗ 
loſen Blumen bereitete Waffer, 
Ertract, oder Conſerve, wider die 
Entzündung der Augen, den Stein, 
und Befdrderung des Urins. Es 
fehlen aber uͤberhaupt Erfahrun⸗ 
gen und die neuern Aerzte machen 
keinen Gebrauch davon. Die 
Bienen tragen viel Honig aus 
den Blumen aller Arten. Wenn 
dieſe Art in einem guten Boden 
und im Garten waͤchſt, wird ſie 
zwar in allen Theilen größer, und 
die Blumenblätter fpielen mit 
mweißlichen oder röthlihen, auch 


wohl gefüllten Blumen, da felbis 


ge aber niemals dag Anſehen und 
die Schdnheit der folgenden Art 
erlang.t, achtet man fie nicht ſon⸗ 
berlich, vielmehr reißt man bie 

N Stde 
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Stoͤcke aus, damit ſie ſich nicht 
zu ſehr beſaamen und dadurch die 
ſchoͤnere Art verdraͤnget werde. 

2) Gartenritterſporn mit ges 
zaden einfachen Stängel. Gro⸗ 
fe Spornblume. Delphinium 
hortenfe. Delphinium Aiacis 
Linn. Das eigentliche Waters 
land ift unbefannt, daher man fel- 
bige lieber für eine Spielart ber 
erften Art anſehen wollen; der 
Unterfchied aber, welcher im 
Wachsthume und fonderlich dem 
Staͤngel ſich äußert, bleibt unver: 
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drey Fuß hoch gerade aufwaͤrts 
fteigt, einfach bleibt, und nur feit- 
waͤrts einige Zweige treibt, nicht 
aber felbft in dergleichen getheilet 
wird. Die Blumen ftehen auch 
in mehrerer Zahl bey einander und 
ftellen eine dichte lange Aehre vor. 
Im übrigen koͤmmt diefe mit der 
vorigen überein. Nach Unter: 
ſchied der Ausſaat blühen bie 
Pflanzen bald früher, bald ſpaͤ—⸗ 
ter, doc, insgemein den ganzen 
Sommer durch bis zu den ftär- 
fern Reifen. Die Blumen fpies 
Ien auf mancherley Weife. Sie 
find einfach und gefüllt und bey 
diefen mangelt gemeiniglic) der 
Sporn. Sie find blau, meiß, 
roth, grau, einfärbig, gefleckt, ge 
fprenfele und verfchiedentlich 
fchattire. Man unterhält diefe 
Epielarten zur Zierde in den Gr; 
fen, nur Schade, daß fie feinen 
Geruch Haben, fonft würden fie 
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mit ben Levcojen un ben Vorzug 
ftreiten; beſonders da felbige oh» 
ne alle Mühe und Wartung uns 
terhalten und vermehret werben 
koͤnnen. Der Saame fällt haͤu⸗ 
fig aus, ift von guter Dauer, lei= 
bet vom Froſte feinen Schaden 
und im Frühjahre mwachfen bie 
jungen Pflanzen von felbft her: 
vor. Man dürfte alfo den Saa- 
men weder fammeln, noch aug« 
fäen, wenn man nicht beforgen 
müßte, durch Nebenzufälle um die 
fchönften Sorten zu fommen. 
Man pfleget den gefammelten 
Saamen lieber im Herbfte, ale im 
Srühjahre augzuftreuen, indem 
folcher gewiffer aufgeht, auch die 
Stöcfe mehrere Blumen und ges 
goiffer wieder reifen Saamen ges 
ben. Das Berfeßen leiden dieſe 
Pflanzen nicht gerne, doch muß 
man ſolche durchziehen, wenn ſie 
zu dicke bey einander ſtehen. 

3) Einbluͤmiger Xitterſporn 
mit vierſpaltigem Honigbebaͤlt⸗ 
niſſe, Delphinium aconiti Linn. 
waͤchſt auf den Dardanellen, 
Hleicht dem Wachsthume nach der 
erften Art, in Anfehung der Bluͤ⸗ 
the aber mehr dem Eifenhütlein. 
Die Wurzel ift jährig, der Staͤn⸗ 
gel grün, etwas haaricht, einen 
Schuh hoch und in Zweige vers 
breitet. Die Blätter find in viele, 
die oberften aber nur in drey gleich 
breite Lappen gefpalten. Die Blu⸗ 
men ftehen einzeln auf der Spige 
der Zweige, find Flein, dunkel⸗ 

blau 
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Blau, inwendig purpurfärbig und 
grün gefledt. Das Honigbe- 
haͤltniß raget mit vier Einfchnit- 
ten über dag obere Blumenblatt 
hervor. Die Etaubfäden find 
faft fo lang, ale die Blumenblät- 
ter. Die Vermehrung gefchieht 
durc) den Saamen auf dem Mifte 
beete.: \ 

b) Wir dreyfachem Frucht⸗ 
balge. 

4) Jaͤhriger Ritterſporn mit 
einblaͤtterichtem Honigbehaͤlt⸗ 
niſſe und dreyfachem Fruchtbal⸗ 
ge, Delphinium ambiguum L. 
ſtammt aus Mauritanien her und 
hat viel Aehnlichkeit mit der zwo⸗ 
ten Art. Die Oberflaͤche iſt mehr 
weiß als gruͤn; die Zweige ſtehen 
an dem einfachen Staͤngel mehr 
ausgebreitet; die Blumenblaͤtter 
ſind blau, aͤußerlich gruͤnlich, und 
Herr von kinne zaͤhlet derſelben 
ſechſe. Das Honigbehaͤltniß iſt 
einfach und vorwaͤrts in zween 
ſpitzige Lappen getheilet. Gemei⸗ 
niglich zaͤhlet man drey, jedoch 
auch manchmal nur einen Frucht⸗ 
balg. Die Blumen verändern 
ihre Farbe, wie bey der zwoten 
Art. Die Wartung und Ver 
mehrung koͤmmt mit diefer auch 
überein. 

5) Jähriger Ritterfporn mir 
vielblärterichtem Honigbebaͤlt⸗ 
niffe. Breitblätterichter Ritters 
fporn mit kleiner Blume. Del- 
phinium peregrinum Lian. 
waͤchſt im gelobten Lande, auch 
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Stalien und Spanien, und gleicht 
ebenfallg den Blättern und Wachs.» 
thume nach der zwoten Art. Die 
Wurzel ift jährig, der Erängel 
einfach mit aufgerichteren Swei⸗ 
gen, und die Blume blau. Herr 
von inne‘ zaͤhlet neun Blumen» 
blätter. Das Honigbehoͤltniß ift 
doppelt, mithin liegen zween 
Eporne in der Scheide des obern 
Blumenblattee. Außer dieſen 
beyden und den fuͤnf Blumenblaͤt⸗ 
tern ftehen noch ſeitwaͤrts zwey 
rundliche, mit längern Nägeln 
auffißende, unternsärts gerichtete 
Blättchen, welche man vielleicht 
zu dem Hönigbehältniffe rechnen, 
und diefes als vierbläztericht ans 
nehmen koͤnnte, zumal ſelbiges 
ſich nicht, wie ben den Arten, wo 
folches einblätrericht iR, in zween 
ſeitwaͤrts geftellte Lappen theilet, 
mithin dieſe beyden beſondern 
Blaͤttchen die Stelle der Lappen 
vertreten. Die Vermehrung ge⸗ 
ſchieht wie bey der zwoten Art. 

6) Beſtaͤndiger Xitterſporn 
mit doppeltem Honigbehaͤltniſſe 
und glatten Nebenblaͤttchen. Der 
beſtaͤndige ſtaudige Ritterfporn 
mit Wolfswurzblärtern und 
großen blauen Blumen. Del. 
phinium grandifiorum Linn. 
ſtammt nicht aus Portugal, wie 
einige melden, fondern aus Eibi« 
rien ber. Die Wurzel ift foͤſe⸗ 
richt und ausdanernd. Der Staͤn⸗ 
gel erreiche felten- über ziween Fuß 
Hohe und verbreitet ſich in wenig 

ta Zwoels 
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Zweige; die Blaͤtter ſind gruͤn 
und vielfach in zarte ſchmale, gleich 
breite Lappen tief zerſchnitten. An 
den Spitzen der Zweige ſtehen die 
Blumen gemeiniglich einzeln. Die⸗ 
ſe ſind groß, ſchoͤn himmelblau. 

Das eigentliche Honigbehaͤltniß iſt 
doppelt, und bey ſelbigem ſtehen 
ſeitwaͤrts zwey ungetheilte, glatte 
Blaͤttchen. Die Fruchtbaͤlge ſchei⸗ 
nen wollicht. Die Pflanze dau⸗ 
ext zwar in ber Wurzel im freyen 
Lande aus, doch ſcheint folche ges 
gen ftarfe Kälte empfindlich, und 
man thut wohl, wenn man eine 
im Scherbel unterhält, und diefen 
im Winter in ein gemeines Glas» 
haus feget. Die Pflanze verdie⸗ 
net biefe Achtung, indem die ſchoͤ⸗ 
ne Farbe ber Blüche alle andere 
Arten übertriff. Die Vermeh⸗ 
rung kann durch Saamen gefche- 
ben, wir haben dergleichen nic 
mals erhalten. Sind die Stoͤcke 
ſtark, fo kann man folche leicht 
theilen; die jungen fol man un- 
berührt ftehen laffen, fonft blühen 
fie nicht, oder dach nur ſchwach. 
Im freyen Garten verlanget fie 
einen lockern Boden und fonnen- 
reichen Stand. 

- 7) DBeftändiger Kitterfporn 
mit Doppeltem Honigbehaͤltniſſe 
und eingeferbten baarichten 
Nebenblaͤttchen. DBeftändiger 

haarichter Bergritterfporn mit 
Molfswursblättern. Aconitum 
flore Delphinii. Delphinium 
elatum Linn, waͤchſt in Sibirien, 
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ber Schweiz und Echlefien, Die 
Wurzel geht mit ihren Zeigen 
tief in die Erde. Der Stöngel 
erreichet fünf big ſechs Fuß Hohe. 
Die Blätter find bis zur Hälfte 
in fünf fpißige, Öfterg wieder drey« 
fach gefpaltene, fägartig ausge⸗ 
zahnte Lappen abgetheilet, und zu⸗ 
weilen etwas rauch. Die Stän- 
gel und die Zweige tragen lange 
anfehnliche Blüthähren. Die Blus 
men find dunfelblau. Der ges 
meinfchaftliche Sporn,welcher von 
dem obern Blumenblatte koͤmmt 
und bie beyden andern umfaffet, 
ift runzlicht, und bag Honigbes 
bältniß, wie bey der vorigen Art, 
aus zween Spornen und zwey 
Nebenblättchen zufammengefegt; 
bie letztern aber find zwar auch 
mit Nägeln verfehen, aber einge 
ferbt, gleichfam rußfärbig und 
haaricht. Unterhaltung und Vers 
mehrung koͤmmt mit der vorbers 
fiehenden Art überein; doch iſt 
diefe noch dauerhafter, als jene. 


Nitterfporn, gelber, S. auch 

Kreße, Jndianifche. 
Rivina. 

u Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts hatte der Leipziger Lehrer, 
Auguſt Quirin. Rivinus, im Ge⸗ 
waͤchsreiche das groͤßte Anſehen. 
Und er verdiente es auch. Auf 
eigne Unkoſten ließ er eine große 
Menge Pflanzen zeichnen ugd in 
Kupfer ſtechen, davon jedoch die 

wenig⸗ 
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wenigſten Öffentlich erſchienen. 
Ein großer Schatz davon wurde 
bey ſeinen Erben aufbehalten, ſol⸗ 
cher aber endlich bey deſſen Enlel, 
Hrn. D. Langguth, in der Witten⸗ 
bergifchen Zerftdhrung 1760 
durh den Brand verwuͤſtet. 
Durch den, bey Unterfuchung ber 
Pflanzen und ihren Abzeichnuns 
gen angewandten mühfamen Fleiß 
verlohr derfelbe das Geficht, wo⸗ 
zu jedoch auch beffen Liebe zur 
Eterntiffenfchaft vieles beytra- 
gen mögen. Aug deffen Schule 
fommen faft alle deutfche Kräuter: 
lehrer, Heucyer, Rupp, Hebenftreit 
und andere. Deffen neue Pflan- 
zenordnung, welche vornehmlich 
von der Zahl und Gleichheit der 
Blumenblaͤtter hergenoien war, 
konnte nur der Linnaͤiſchen wei⸗ 
chen, und noch in den neuern Zei⸗ 
ten hatte Rivinus Anhaͤnger, ob 
ſie gleich in manchem Stuͤcke von 
ihm abgewichen. Das Pflanzen 
gefchlechte, welches deffen Anden⸗ 
fen von Pluͤmier und Linne ger 
widmet, und unbillig von Herr 
Millern Piercea genannt worden, 
bat nur eine Blumendecke, welche 
man vor den Kelch annimmt, 
und aus vier gefärbten aber fte- 
benbleibenden, eyfsrmigen Blätt- 
chen beficht. Die Anzahl der 
Staubfäden ift bey den Arten 
nicht einerley. Man findet vie⸗ 
ze, achte, auch zwoͤlfe, fie find fürs 
zer alg der Kelch. Der rundliche 
Sruchtfeim trägt einen karzen 
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Griffel mit einem ftumpfen Staubs 
wege. Die fugelförmige Beere 
enthält einen linfenformigen Saa⸗ 


‘men. Herr von Linne beſtimmet 


vier Arten, von welchen einige in 
biefigen Gärten vorfommen. 

ı) Die baarichte Rivina mis 
vier Staubfäden, Riuina humi- 
lis Linn. wächft in Jamaika und 
Barbados, und ift ein immergruͤ⸗ 
nendeß, etwas holziges, in hiefl- 
gen Gärten faum einen Schuh ho⸗ 
hes Gewaͤchſe. Die Blätter find 
enförmig zugefpist, und etwas 
mwolliht. Die weißlichten Blus 
men ftehen ährenmeife an den En⸗ 
den ber Zweige. Die Beeren 
find fcharlachroth, von der Größe 
der Johannisbeeren. Manzieht 
fie aus dem Saamen, welcher aber 
gemeiniglich ein Jahr in der Ers 
de liegt, ehe er auffeimet. Man 
leget folchen in lockere Erde und 
Toͤpfe, gräbt diefe in das Loh—⸗ 
beet, 'unterhält auch bie jungen 
Stoͤckchen in diefem Stande, wenn 
fie aber großer geworden, kann 
man fie zwar bey warmer Witte» 
rung ber freyen Luft bloß ftellen, 
muß fie aber zeitig wieder ind 
Glashaus bringen, und im Win- 
ter genugfame Wärme genießen 


laſſen. 


2) Glatte Rivina mir vier 


Staubfaͤden, Riuina laeuis L. 


iſt der erften Art vollig Ähnlich, 
nur find die Blätter glatt und bie 
Blumen Äußerlich röthlih. Hr. 
von Linne' bat ſolche ehedem nur 
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"als eine Svielart betrachtet, und 
zweifelt jeßo noch, ob fie wirklich 
verſchieden fey. 

3) Blaue Rivina mit acht 
und zwölf Staubfäden, Riuina 
otandra Linn. waͤchſt in den 
heißen Gegenden von Amerifa. 
Der Stängel ift holzig, ſchlingt 
fid) aber viele Schuh hoch um die 
nahſtehenden Baͤume herum. Die 
Blaͤtter find eyformig. Die Blu— 
men ſtehen aͤhrenweiſe. Bier 
Ctaubfäden ftehen zwifchen ben 
Kelchblätechen und acht andere 
wechſeln mit diefen ab. Der Grif: 
fel fihle, der Staubweg ift pin- 
felförmig. Die Beeren find vio- 
lt. Die Wartung koͤmmt mit 
der erften Art überein. 


Rizolith. 
izolithus, nennt man bie in 
Etein verwandelten Wurzeln von 

Pflanzen oder Baͤumen. 


Robbe. 


Mobp-, nicht Robbe, mie eftva 
beym Pontoppidan Normegifche 
Naturhiſt. Il. 237. aus Verwech⸗ 
felung der fich gar ähnlichen gro- 
Gen Buchfiaben K und R gelefen 
wird; fonft Soelbund (See 
hund) Phoca VitulinaLinn.gen. 
11. fp. 3. nahMüllern der Rob» 
be oder Seehund feiner Eeefälber; 
davon die Robbenjagd oder Fi⸗ 
fcheeey genugfam befannt ift, hält 
ſich zwar eigentlich im Waſſer auf, 
doch ift er mehr ein zweylebiges 
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Raubthier, Amphibion, als ein 
Fiſch zu nennen; wie denn Klein 
namentlich ihn von dem Fiſchrei⸗ 
che ausſchließt, weil er feine Flo⸗ 
fen hat, und von ihm Mifl. I. $. 
1. bey der Definition des Fiſches 
fehreibt: Ab hac definitione, 
quod animalia apoda, pinnis 
natantia, pilces dicenda fint, fe- 
clufa funt Amphibia, etiam 
quadrupedia, vt Phocae; quae 
promilcue ab Antiquis, non 
fine rerum confufione, pilces 
nuncupantur. f. unfern Artifel 
Fiſch, B. II. ©..56. Selbſt Rich⸗ 
ter, der den Robbe, d. i. See⸗ 
hund, Seekalb, Phocas, Vitulus 
marinus, unter feinen Fiſchen 
mit anführet, feet hinzu, daß er 
ein Ampbhibion ſey. 


Robbenzunge. 
©. Batzenzunge. 


Robinie. 
Je weniger Johann Robin, wel⸗ 
cher zu Anfange des vorigen 
Jahrhunderts die Kroaͤuterwiſſen⸗ 
ſchaft zu Paris gelehret, und ein 
Verzeichniß derer in feinem Gar⸗ 
ten unterhaltenen Gewaͤchſe ber: 
ausgegeben, befannt feyn dürfte, 
defto öfterer werden wir an dens 
felben durch die Gewaͤchſe erin- 
nert, welche nach dem Hrn. v. rinne 
und andern deffen Namen führen, 
und deren erfte Art derfelbe zuerft 
aus Amerika nach Europa gebracht 
haben ſoll; wie denn einige faſt bey 

— uns 
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uns einheimiſch, oder doch haͤufig 
angepflanzet worden. Man ver⸗ 
einiget unter dieſem Namen jetzt 
einige Geſchlechter, als die Pſeu- 
do· Acacia Tourn. und Riuin. 
AfpalathusAmmani undCaraga- 
na Siegesb. Alle find Schoten- 
geroächfe mit Papilionsfsrmigen 
Blumen. Der Kleine glocenför- 
mige Keld) ift vierfach ausgezahnt, 
die drey untern Zähnchen find 
fhmäler, und das oberfte viel 
breiter, faum merklich eingeferbt. 
Alle Blumenblätter find ftumpf. 
Das Helmblättchen ift groß, rund: 
lich, ausgebreitet, und dag Kiel: 
blättchen hat mit den freyſtehen⸗ 
den: Flügeln faft gleiche Länge, 
Neun Staubfäden find in eine 
Scheide verwachfen, ber zehnte 
fieht einzeln. Der länglichte 
Fruchtkeim trägt einen aufwärts 
gebogenen Griffel, deffen Spitze 
den haarichten Staubweg vorſtel⸗ 
let. Die Echote ift lang, zuſam⸗ 
mengedrückt, hoͤckericht, und ent⸗ 
hält einige nierenförmige Saas 
men. Herr von Linne beftimmet 
acht Arten, welche theils Bäume, 
theils Sträucher find. 

1) Der flachlichte Robinien> 
kaum mit weißen Blumenäb» 
zen. Unächter, oder virginis 
ſcher Schotendorn; unächter 
Acacienbaum. XOunderbaum, 
Heufchredenbaum. Robinia 
Pſeudo · Acacia Linn. waͤchſt in 
Penſylvanien und andern Gegen- 
den von Nordamerifa; von dort: 
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her iſt ſolcher zuerſt nach Frank⸗ 
reich, und denn auch nach Deutſch⸗ 
land gebracht tworden. Läßt man 
folchen vor ſich hinwachfen, fo 
wird er eine anfehnliche Hoͤhe und 
Krone erreichen. Wo die Aeſte 
ausgehen, fihen allemal zwo, auch 
drey ftarke lange Stacheln. Die 
Rinde an den Xeften ift braun, an 
den jungen glatt, bey ältern aufe 
eriffen; das Holz gelblich, ges 
reift, zähe und biegfam. Die 
Blätter ſtehen wechſelsweiſe, find 
gefiedert, und beftehen aug fechg, 
auch mehrern Paaren, und am 
Ende einem einzelnen, eyförmigen, 
gangen,oberwärts hell-unterwärte 
meißlichtgrünen Blättchen, welche 
die Nacht über ſich unterwaͤrts 
an einander legen. Sie fallen 
im Herbfte zeitig ab und fommen 
im Fruͤhjahre ziemlich fode zum 
Norfcheine. Im Junius treibt - 
die niederwärts haͤngende Blüth« 
ahre hervor. Die Blumen has 
ben einen angenehmen Jasmin- 
artigen Geruch, und jede rubet 
auf ihrem eigenen Stiela Der 
Kelch ift grün und roch geftreift. 
Die Blumenblätter find weiß, bie 
Sahne aber au der Epiße hinter⸗ 
wärts roͤthlich, inwendig in ber 
Mitte, wie auch die Flügel an der 


Spitze gelblid. Die Schote ift 


braun, einen halben Z0U breit 
und gegen drey Zoll lang, endiget 
fich mit einer Spige und enthält 
ſchwarzbraune Saamen. Man 
kann diefen Baum eben fo leicht 
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durch die bewurzelten Schößlinge, 
als den Saamen vermehren. 
Doc) finder fich dabey ein großer 
Unterfchied. Der Trieb der aus 


Saamen erzogenen Staͤmme ift 


gleich in den erften Jahren fehr 
anfehnlich, da hingegen die aus 
den Schoßlingen ergogene Stäm- 
me nicht fo hoch auftwachfen, auch 
beftändig aus der Wurzel wicder 
Erhoßlinge hervortreiben. Wir 
haben dergleichen gefehen, welcher 
in einer Entfernung von mehr ale 
zwanzig Fuß von dem Stamme 
Ecyößlinge aus der Wurzel ges 
£rieben. Deswegen man dergleis 
chen nicht in den Gärten, füglis 
cher aber in den offenen Plägen 
unterhalten foll, wo die hervorge⸗ 
triebenen Keifer eher nüßlich, als 
ſchaͤdlich ſeyn köͤnnen. Die Ber: 
mehrung durch Schnittlinge 
ſchlaͤgt fehl. Es dauert der 
Baum fuͤglich im freyen Lande 
aus, und leidet gewiß durch die 
Kaͤlte nicht eher Schaden, als bis 
unſere einheimiſche Baͤume davon 
hingerichtet werden. Er nimmt 
auch mit jedem Boden vorlieb, 
doch iſt im guten, etwas feuchten 
Erdreiche deſſen Wuchs am ftärk« 
ſten. Und wegen dieſes ſchnellen 
Wuchſes hat man deſſen Anbau 
vorzuͤglich empfohlen. In Frank⸗ 
reich pflanzet man denſelben des⸗ 
wegen haͤufig, um davon Pfaͤhle 
in die Weinberge zu erhalten, 
welche auch nicht fo leicht, wie an- 
der Holz, in der Erde faulen fol- 
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Ien, daher ber franzoͤſiſche Schrift⸗ 
fteller in der Abhandlung von der 
Acacie, welche He. Reinhard übers 
feget, folche die emwigen und uns 
vergänglichen Pfähle genannt. 
Es wird zu dem Ende der Stamm 
alle drey Jahre dichte an der Er: 
de abgehauen, und in einem Bes 
zirke von ohngefähr einen halben 
Morgen fol man auf foldye Weis 
fe auf zehn taufend Stuͤck Wein« 
pfähle in Zeit von drey Jahren 
erhalten haben. Das tiefe Rds 
pfen zieht man bem hoͤhern um 
deswegen vor, weil die aus ber 
Wurzel erwachfenen Pfähle befa 
fer, al8 die von bem Stamme 
oder Aeſten find; weil alsdenn 
mehrere Schoͤßlinge auftreiben 
und die Wurzeln fich ftärfer aus. 
breiten, folgli auch mehrere 
Ausläufer erzeugen fann, Ans 
dere zichen das höhere Köpfen 
dem niedrigen vor, indem man da⸗ 
bey fo wohl Stangen, ald aud) 
Hreter erhalten koͤnnen. Wenn 
man alle drey Jahre die ftarfen 
Hefte abnimmt, wird der Haupt: 
ftamm in Zeit von zehn jahren 
diejenige Stärfe erreichet haben, 
um neun bis zehn: Zoll breite 
Breter davon zu fchneiden. ˖ Wie 
ſtark der Trieb der Aeſte ben dies 
fen abgeföpften Bäumen fey, bes 
weiſet Herr duͤ Roi dadurch, daß 
man nach Verlauf einiger Mona⸗ 
the einen ſolchen Baum kaum von 
andern, und nicht gefdpften uns 
terfcheiden kann, und daß bie ges 

trie⸗ 
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triebenen Stangen binnen einem 
Jahre uͤber vier bis fuͤnf Fuß 
Länge und ımten über einen Zoll 
Dice im Durchmeffer und dabey 
vollig reifes Holz erhalten haben. 
Nicht allein wegen des fchnellen 
Wuchſes, fondern auch wegen fei- 
ner Güte, ald Brennholz betrach⸗ 
tet, ſoll fich diefer Baum empfeh⸗ 
len. Herr duͤ Roi meldet, mie 
mit einer gleichen Menge non Reis 
fern unfer8 Baumes und der. Bus 
che Berfuche angeftellet worden, 
und die Vortheile für die erftern 
ausgefallen; und baher empfiehlt 
bderfelbe die Anpflangung beffelben 
vorzüglich in ſolchen Gegenden, 
wo Salzfiedereyen find, weil bey 
folchen auf ein fchnelles und hef⸗ 
tiges Feuer vieles anfommt. Man 
fann noch andern Nugen von bie: 
fem Baume ziehen. In Sranf: 
reich pflanget man die Etämme 
um die Felder und verfertiget bar: 
aus eine undurchbringliche Hecke, 
indem man die jungen Zweige in 
einander bieget. Aug dem Holze 
fönnen Tifche, Cchränfe, Stühle 
und dergleichen verfertiget wer: 
ben, welche ihre Farbe unverän» 
dert behalten, ja immerfort fchd- 
ner werben. Da aber biefeg gern 
reißt, wenn es nicht ganz trocken 
if, foll es nicht frifch verarbeitet 
werben. Nach Catesby Berich: 
te verfertigten ehedem die Einwoh⸗ 
ner von Garolina aus dem Holze 
ihre Bogen, weil felbiges fehr zaͤ⸗ 
he und biegfam if. Die nahe 
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am Holze befindliche Schale, oder 
ber Baft gleicht dem Geruche und 
Geſchmacke nad) dem Suͤßholze. 
Endlich ift noch anzumerfen, wie 
die Blätter von Inſecten ganz und 
gar nicht angefallen werden. 
Wenn man alle diefe Umſtaͤnde 
jufammen nimmt, follte nicht je 
der Haus» und Landwirch das 
durch angereiget werden, biefen 
Robinienbaum häufiger, als noch 
bisher bey ung gefchehen, anzu⸗ 
pflanzen, und bey Anlegung neuer 
Holzungen nicht mehr auf Tuͤ⸗ 
ftern, Buchen, Eichen und andere 
einheimifche Bäume, fondern vor- 
züglich auf diefen ihr Abfchen zu 
richten? Wir wollen den Empfeh⸗ 
lungen nicht widerfprechen, glau⸗ 
ben aber doch, daß man von ben 
einheimifchen die nämlichen Vor⸗ 
theile ziehen Fönne, wenn man nur 
darauf einigen Fleiß und War« 
fung verwenden wollte. Die aus 
Saamen erzogenen E tämme ſchie⸗ 
fen hurtig auf, bleiben aber 
ſchwach, und um folcye aufrecht 
zu erhalten, muß man einen Pfahl 
dabey ftecfen, mithin ein Bäume 
chen aufopfern, um ein anderes 
anzuziehen. Der Baum mächft 
auch bey mehrern Alter fperricht 
und der Wind reißt oͤfters flarfe 
Zweige nieder und fpaltet zugleich 
den Etamm, mehr alg bey vielen 
andern Arten gu gefchehen pflegt. 
Die weit und breit auslaufende 
Wurzel zehrt das Erdreich unge 
mein aus, verhindert allen An⸗ 
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wuchs von Gras und anbern 
Kräutern, und ber Austrieb von 
Schoͤßlingen wird nicht immer 
außen bleiben, wenn auch bie 
Stämme aus Saamen erjogen 
worden. Man hat auc) den An- 
bau dieſes Robinienbaumes zum 
Futter für das Vieh empfohlen. 
Herr Bohadfch hat darüber eine 
befondere Abhandlung herausge⸗ 
geben, auch, um das Abfchneiden 
der Blätter defto leichter zu ver- 
anftalten, ſchickliche Werkzeuge 
vorgefchlagen. Herr von Haller 
aber urtheilet ganz recht, daß diefe 
Arbeit, bey der großen Menge 
Futters, die ein Pferd oder eine 
Kuh erfordert, allguvicle Zeit vers 
lange, und wenn man ja Bdume 
zum Futter nußen wolle oder 
müffe, hierzu andere innländifche 
und fchnell aufwachſende Bäume, 
fonderlich die Efche, vortheilhaf- 
ter gebrauchet werben koͤnnten. 
Nach unferer Meynung empfiehlt 
ſich diefer Baum durch die fchd- 
nen Blätter und den überaus an⸗ 
genehmen Geruch der Blumen und 
verdient deswegen in Gärten und 
Alleen gepflanzet zu werben; mir 
wollen auch gern zugeben, baß fols 
cher auf andere Art und als Nutz⸗ 
holz betrachtet, gus zu gebrauchen 
fey; daß man aber davon mehr 
Vortheil als von unfern eins 


heimiſchen erlangen fonne, und. 


man diefe abfchaffen und dafür 
den Acacienbaum anziehen follte, 
fcheint ung übertrieben zu feyn. 
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Was Herr Buchotz im II Theile 
feiner Briefe aus einem alten Chi⸗ 
nefifchen Kraͤuterbuche, von ver- 
ſchiedener Benugung der Acacie 
angeführet, ift wohl nicht, wie in 
den Supplementis Decad. IL 
Commentar. de rebus in hiſtor. 
natur. de Medicina geſtis pag. 
478. angegeben wird, von diefem 
Daume, fondern von einer Art der 
wahren Acacie zu verfichen. 

2) Unbewebrter Xobiniens 
baum mit veilcbenblauen Blu⸗ 
menäbren. Robinia violacea 
L. waͤchſt in dem wärmern Ame⸗ 
rifa, fonderlid” um Carthagena, 
erreichet ‚gegen zwoͤlf Fuß Hohe, 
hat nirgends Stacheln, traͤgt ge⸗ 
fiederte, glaͤnzende Blaͤtter, welche 
aus drey bis fuͤnf Paaren und am 
Ende einem einzelnen, eyfoͤrmigen, 
ſtumpfen, ganzen, an der Spitze 
eingekerbten Blaͤttchen beſtehen, 
und treibt aus dem Blaͤtterwinkel 
faſt einen halben Fuß lange Blu⸗ 
menaͤhren. Zwo Blumen ſtehen 
allemal auf einem gemeinſchaftli⸗ 
chen Etielchen; diefe gleichen an 
Farbe und Geruch den Merzvios 
Ion. Der Kelch ift am Rande 
mehr ganz ale ausgezahnt. 

3) Borftiger Robinienbaum 
mit rothen Blumenäbren.Rosb» 
bläbender Schotendorn, Robi« 
nia hilpida Linn, wächft in Car⸗ 
thagena und Carolina. Der 
Stamm erreichet auf dreykig Fuß 
Höhe und treibt oberwaͤrts fehr 
lange Aeſte, welche ganz mit gefie⸗ 

derten 
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derten und im Herbſte abfallenden 
Blaͤttern beſetzet ſind. Dieſe be 
ſtehen gemeiniglich aus fuͤnf Paa⸗ 
ren und einem einzelnen, glaͤnzen⸗ 
den, eyformigen, mit einer zarten 
Spitze geendigten Hlättchen. Die 
Hlumenbüfchel treiben im Junius 
und Julius aus den Blätterwin- 
feln hervor. Die Blumen haben 
feinen _ Geruch. Der Keldh if 
roͤthlich mit röthlichen Haaren be- 
ſetzet und die Blumenblätter find 
rofenroth. Das deutlichfte Un» 
terſcheidungszeichen diefer und der 
beyden vorherfichenden Arten be» 
ſteht in. den rothgefärbten und ſtei⸗ 
fen Haaren, womit die Aefte und 
der Blumenfelch beſetzet find. Die: 
fen Umſtand erwähnet Hr. Jacquin 
bey ſeiner Kobinia ſepium gar 
nicht, daher es zweifelhaft bleibt, 
ob man dieſe und die Linnaͤiſche 
fuͤr einerley annehmen koͤnne, wie 
Herr Gmelin in der deutſchen 
Ausgabe des Linnaͤiſchen Pflan- 
zenſyſtems gethan. Wir überge- 
hen daher auch dasjenige, was 
Herr Jacquin von der nüslichen 
Anmendung feiner Art angeführt, 
zumal diefer, in Garthagena wach- 
fende, bey ung im freyen Lande 
gewiß nicht aushalten dürfte, auch 
der Garolinifche, oder die eigentli- 
che Robinia hifpida Linn. ift ge- 
gen unfere Winter faft zu zärtlich, 
und Herr dü Roi verfichert zwar, 
daß foldyer firenge Winter augge- 
halten, wenn aber die Kälte nach 
einer warmen Fruͤhlingswitterung 
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von neuen eingefallen, allemal ge» 
tödtet worden, wie denn derfelbe 
auch angegeben, daß die Xefte in 
jeden Winter Schaden gelitten. 
In botanifchen Gärten, wo man 
dergleichen Bäume nicht in Men⸗ 
ge unterhalten fann, wird mar 
diefe, wie die zwote Art, licher in 
Kübeln pflanzen, und foldye im 
Winter in ein gemeines Glas 
fegen. In Ermangelung des 
Saamens muß man Zweige auf 
Staͤmmchen ber erften Art pfro- 
pfen, welche oͤfters im erften Jah» 
re blühen. 

4) Unbewebrte Robinia mit 
einzelnen Blumen und gefieder- 
ten Blättern. Sibiriſcher Erb. 
fenbsum. Taubenerbfen. Bob⸗ 
nenbaum. Robinia caragana 
Linn. Das eigentliche DBater- 
land ift Sibirien und ftcllet mehr 
einen Strauch ald Baum vor, ob 
gleich die vielen, aus einer Wurs 
zel auffchießenden, grünlichgelben 
und glatten Stämme zehn und 
mehr Fuß Höhe, auch eine ziemli- 
che Stärfe erhalten. Die Blät- 
ter ftehen bifchelmeife bey einan= 
der, fallen im Herbfte ab, und be» 
ftehen aus fünf oder ſechs Paa- 
ren, mehr herz» als eyfoͤrmig zus 
gefpisten, glatten und dunfelgrüs 
nen Blättchen, und zwar alfo, daß 


am Ende fein einzelnes zu fichen 


kommt. Zwiſchen den Blätter: 
büfcheln fommen zu Ende des 
Aprils oder Anfange des May 
gleichfalls buͤſchelweiſe, jedvch ein« 

| zeln 
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zeln geſtellte, lang geſtielte, gelbe 
Blumen, ohne Geruch, nach wel⸗ 
chen, auch bey ung, Fleine braune 
Schoten folgen, welche im Auguſt 
einige Fleine platte reife Saamen 
geben. Durch diefe kann die Vers 
mehrung am beften gefchehen ; ab» 
geſchnittene Zweige haben bey 
ung nicht gewurzelt. Diefer 
Strauch widerfteht im freyen Lan» 
de der firengften Kälte, kann aber 
auch viel Hige und trockene Wits 
terung vertragen, ohne zu fchmach« 
ten. Im ſandigen Boden waͤchſt 
ſolcher beſſer als im leimigen und 
ſchweren, und in naſſen Gegenden 
gar nicht. Dieſes iſt die andere 
Art dieſes Geſchlechts, deren An- 
bau man aufder vortheilhafteften 
Ceite empfohlen. Es iſt leicht 
zu glauben, daß die Saamen, wie 
von andern nahverwandtenPflan- 
gen, eine nahrhafte Speife für 
Menfc und Vieh abgeben Eön- 
nen, baß aber felbige, mie ber 
Schwediſche Graf Bielke, ©. 
Schwediſche Abhandl. ıater B. 
125 ©. und hieraug in dem Forft- 
magazin V] Band 158 ©. Bu- 
cho& Briefe ICh. 410 S. und an- 
dere vorgegeben, den Magen tes 
niger befchmwerten, weniger Blaͤ⸗ 
bungen machten, hingegen nahr⸗ 
hafter wären, als unfere gewoͤhn⸗ 
Tiche Linfen, Erbfen und Bohnen, 
firner dag daraus bereitete Mehl 
zum Baden fid) vortrefflich fchis 
cke, auch aus den Saamen viel 
Del gezogen werden koͤnne, alles 
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dieſes iſt gewiß uͤbertrieben, wenn 


man aber auch nur dieſe Saamen 
mit andern in Vergleichung ſtel⸗ 
len wollte, fo ift doc) fein nüßlie 
cher Gebrauch im Großen baburd) 
zu erlangen, indem eine’große Ans 
zahl dergleichen Sträucher erfor- 
dert wird, ehe man eine Mepe 
Saamen davon einfammeln kann. 
Eben fo verhält es ſich mit den 
Blättern, welche zwar alles Vieh 
gern frißt; fie fättigen aber nicht 
mebr ale andere Graß, und zur 
Sättigung einer Ziege, geſchweige 
einer Kuh, würde man bag Laub 
von fehr vielen Stämmen faum 
in vielen Stunden einfammeln 
fönnen. Die Wurzel des Suͤß— 
holzes wird man mohlfeiler Faus 
fen, oder felbft bauen, ale daß 
man nöthig hätte die füßfchme- 
ckenden Wurzeln biefes Erbfen- 
baumes auszugraben und dafür 
ja gebrauchen. Das gelbe Holz 
gebrauchen die Sibirier zu aller- 
band kleinen Sachen und Spa- 
tzierſtoͤcken; und hierzu könnten 
auch wir folcheg, wie die Rinde 
zu Verfertigung der Stride an— 
menden, wenn e8 ung an dergleis 
chen Materialien fehlte, und das 
bey mehr Vortheil zu erlangen 
wäre. Noch einen wichtigern 
Nusen fol man von den Blättern 
erhalten Finnen, nämlich eine 
ſchoͤne blaue Farbe, die dem Indi⸗ 
go nichts nachgiebt. Die Blät- 
ter werben bierzu eingemeichet, 
in bie Faͤulniß gefeget, und bamit 

ferner, 
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ferner, wie mit dem Laube von ber 
Andigoftaube verfahren. Auch 
bieran läßt fich noch zweifeln. 
Endlich hat man diefen Etrauc) 
zu lebendigen Hecken empfohlen. 
Es werben aber felbige nicht dich» 
te genug mwachfen und weniger 
Schuß als eine Hede von Weiß- 
born geben. Da aud) das Vieh 
die Blätter abfrißt, und bie 
Schweine die Wurzeln begierig 
auffuchen, wird dergleichen Hecke 
einer neuen Befriedigung noͤthig 
haben, Die Blumen geben Ho⸗ 
nig. 

5) Stachlichter Robinien⸗ 
baum mit einzelnen Blumen 
und gefiederten Blättern, Ro- 
binia fpinofa Linn. Er ſoll der 
vierten Art ganz ähnlich, die Bläts 
terftiele aber und Blattanfäge 
ganz fteif feyn und ſtachlicht ſchei⸗ 
nen. Herr Laxmann hat felbigen 
in den Adtis Petropolitanis 1770 
befchrieben, abgezeichnet, und Ro- 
biniam ſpinoſiſſimam genannt. 
Wir haben dergleichen nicht ges 


6) Der vierblätterichte kurz⸗ 
geftielte Robinienbanm. Der 
vierblätterichte Kleine Sibirifche 
$Erbfenbaum,Robinia frutefcens 
Linn. waͤchſt in Eibirien und ber 
Zartarey, ift gleichfalls ſtrauch⸗ 
artig, erreichet aber nicht über 
fünf bis fechd Fuß Höhe. Die 
äußere Rinde an ben Xeften ift 
mebr afchgrau als gelblich, dag 
Spolg aber. iſt gelb. Auf einem 
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kurzen gemeinſchaftlichen und mit 
einer weichen Spitze vorragenden 
Stiele ſitzen allemal vier hellgruͤ⸗ 
ne, glänzende, kleine Blätter, wel⸗ 
che fchmal anfangen und fich brei» 
ter endigen. Zmifchen ben Blät« 
tern treiben im Junius gelbe Blu⸗ 
men hervor, melche einzeln auf 
langen dünnen Gtielen ftehen. Die 
Schoten hängen unter fih. Die 
Kleinen braunen Saamen find im 
Yuguft reif. Der Strauch ver= 
trägt unfere Winter gut, es ver⸗ 
langet folcher auch Feine befondes 
re Wartung und kann leichtdurch 
den Eaamen oder Ableger vers 
mehret werden. Man hat davon 
feinen Nutzen zuboffen. Die Tar⸗ 
taren gebrauchen die zähen Ziveis 
ge ftatt der Stricke. 

7) vierblaͤtterichter unges 
flieltee Kobinienbaum. Vier⸗ 
bläcterichtee kleinſter Sibiri⸗ 
ſcher Erbſenbaum, Robinia 
pygmaea Linn. Man kann die⸗ 
ſen leicht mit der ſechſten Art ver⸗ 
wechſeln; beyde find einander ganz 
ähnlich); diefer aber bleibt viel 
niebriger, und wird nicht vielüber 
einen Fuß hoch; die vier Blätter 
figen faft platt auf, oder ihr ges 
meinfchaftlicher Stiel ift faum 
merflih. Auch in Anfchung der 
Dauer und Vermehrung koͤmmt 
er mit bem vorigen überein. 

Die Robinia grandiflora has 
Herr von Linnesvon diefem Ges 
fehlechte zur Aefchynomene ver« 
wiefen, ©. en 
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Raia. Von ſelbigen führer Rich: 
ter folgende Gefchlechter auf: als 
1) der Engelsroche, Rhinoba- 
tes; 2) ber glatte Roche oder 
Ray, Raia laeuis; 3) der glatte 
Spiegelroche, Raia vndulata; 
4) der Augenroche, Raia ocula- 
ta; 5) ber Bechelroche oder 
Xauchroche, Raia afperrima et 
muricata, fonft Meerochſe oder 
Wallroche; 6) der Dornroche, 
Raia fpinofa; 7) der Karten 
roche Raia fullonica; und 8) 
ber Nagel⸗ oder Bchildroche, 
Raia clauata; welche alle von 
dem Rlein und Linne ausführlich 
befchrieben werben, mie fogleich 
folgen wird. Nach dem Pon» 
toppidan Naturbift. II. 268. ift 
zwar ber Rochen ein Eeefifch von 
feltfamer Geftalt, doch in Dänne- 
marf nice unbefannt, obwohl 
verfchiedener Gattungen. Der 
Nordiſche Rochen ift dem Leibe 
nach wie ein großer Hillbütte, und 
ganz flah; hat einen fpitigen 
Kopf; unterm Bauche iſt er weiß, 
oben gran, mit einigen Puncten 
und fleinen Zirfeln befeget, bat 
auch auswärts vom Leibe fehr 
breite Sloßfedern, wie Flügel, die 
großer find, als felbft der Leib. 
Sein langer,fchmaler und rundli- 
der Schwanz, der eine Elle lang 
und mit ecichten und fcharfen 
Knoten befeßet ift, macht ihn am 
meiſten kenntlich. Der Mund be⸗ 
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er im Schwimmen aufund nicher, 
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findet ſich unterwaͤrts, wie beym 
Hayfiſche, dem er in Anſehung der 
Knorpel, ſtatt Knochen und Graͤ— 
ten, gleich iſt; und ſeine knorp⸗ 
lichten Floßfedern oder Fluͤgel 
werden fuͤr eine angenehme Spei⸗ 
fe gehalten. Nach dem Cranz 
heißt ein Fiſch bey den Gronlän- 
dern Tackalicifaf, und mag wohl 
die, auch anderwärts befannte, 
Roche, Raia, ſeyn. Diefer Fiſch 
iſt faſt wie der Heelfluͤnder geſtal⸗ 
tet, zwo Ellen lang, anderthalb 
Ellen breit, und hat einen ſchma—⸗ 
len Schwanz, anderthalb Ellen 
lang. An demfelben fiten ganz 
unten zwo Fleine Floßfedern, wel- 
che die einzigen an feinem. Leibe 
find. Er ift obenher mit vielen 
fharfen Tüpfelchen verfehen, und 
von Farbe grau, unten aber weiß 
und glatt. Das Maulfige ihm, 
tie ben dem Hape, eine Spanne 
unferwärts in der Duere, und 
über demfelben die Augen, bie er 
herum und hineinwaͤrts drehen 
fann, fo, daß er alsdenn durch 
die Deffnung des Mundes hin 
durch fieht, wag unter ihm auf 
dem Boben vorgeht. Er hat we⸗ 
ber Knochen noch Öräten, und der 
Ruͤckgrad, welcher eine halbe Elle 
breit ift, befteht aus Knorpel. An 
demfelben find auf beyden Seiten 
drey Biertel Ellen lang knorpe⸗ 
lichte Federn mit vielen Gelenken 
befeftiget und ftarf mit Sleifche 
betwachfen. Mit demfelben fchlägt 


wie 
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wie ein Vogel mit ſeinen Fluͤgeln. 
Sein Fleiſch ſoll gut ſchmecken. ſ. 
auch Samml. A. Reiſ. B. XX. 
S. 58. 


Roche, Raia, gehöret zur drit⸗ 
ten Ordnung der dritten Claſſe des 
Linnaͤiſchen Thierreichs, naͤmlich 
unter die vierzehn Geſchlechter ſei⸗ 
ner ſchwimmenden Amphibien, 
Amphihia Nantes, und machet 
überhaupt das 130fte Thierge⸗ 
ſchlecht, und infonderheit dag 
zweyte ımter ben mit zufammens 
gefegten oder vielen Luftwerkzeu⸗ 
gen begabten Fifchen, da felbiges 
unten fünf Luftldcher zeiget. f. uns 
fern Artikel, Fiſch, B. 1. ©. 70. 
Es ift eine Gattung breiter und 
platter Fiſche, welche wie dag vor» 
hergehende und folgende Gefchlecht 
die Priden, Petromyzones, und 
Aazfifebe, Squali, vormals Pi- 
fces Chondropterygii, oder mit 
fnorplichten Zloßen begabte Fi⸗ 
fche genannt worden; und, da 
eben die meiften Arten diefes Ge⸗ 
ſchlechts eine ſtachlichte Haut ha- 
ben, fo wurden fie im Griechifchen 
Batos und Batıs, at. Raia, $ranz. 
Raie oder Raye, Engl. Ray, Holl. 
Koch, dergleichen bey den nordi⸗ 
fchen Voͤlkern und Deutfchen Ro» 
ben, Norweg. Rokke, Rokkefifk, 
die andere Art aber nordiſch auch 
daͤniſch und engliſch Scate,Scade, 
d. i. Squatina, ein glatter Rochen 
genannt. Die Geſchlechtszeichen, 
ſollen fuͤnf Luftloͤcher am Halſe 
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zum Athemholen, ein platt gedruͤck⸗ 
ter und breiter Korper, und ein 
unter dem Kopfe an der untern 
Eeite ftehender Mund, feyn. Der 
Ritter führet deren nur zwo Gat⸗ 
tungen mit fcharfen und mit ſtum⸗ 
pfen Zähnen, in allen aber neun 
Arten, und Artedi unter eben dem 
Kamen zehn Arten, auf; Gronov 
aber hat fie in Rochen mit einer, 
mit jiween, und mit gar feiner 
Nückenfloße unterfchieden. Bey 
dem Rlein hingegen finden wir 
diefe Fifche, nach dem glatten und 
fcharfen oder rauhen Echwanze, 
in vier Gattungen, Narcacion, 
den Krampffiſch, Rhinobatus, 
Engelsray. Leiobatus, Ölattray, 
und Dafybatus, Brumbeers 
ſchwanz, unterfchieden; davon 
unfere nur genannte Artifel, 8. I.. 
S. 991.8. II. 592. und 2. I. 
©. 434. nachzuſehen; allwo die 
nun folgenden Linneiſchen Gat- 
tungen , bereits befchrieben zu 
befinden. 

A. Fünf Linnaͤiſche Gattungen 
mit fcharfen Zähnen. 

A. ı) Raia Torpedo, ber 
Krampffiſch, nach Müllern; Ra- 
ja tota laeuis, Artedi, ſyn. p. 
102. no. 10. Narcacion, fp. ı. 
der Krampffiſch des Rleins; 
Engl. the Kramp-Fifh, f. diefen 
unfern Artifel, B. IV. ©. 726. 
und 733. 

A. 2) Raia Batis; nach Mül« 
fern die Stacbelroche ; nach dem 
Alein, Mifl. III. p. 36. Dafyba- 
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tus, 11. der afchfarbige Brum⸗ 
beerſchwanz. f. diefen unfern Ar- 
tifel, 8.1. 8.995. Nach Muͤl⸗ 
lern zeiget ſich unter dieſer Art Ro» 
chen noch einige Berfchiedenheit : 
denn es haben einige Männchen 
am Rande frumme Haden ober 
Stacheln, mwelche andern mans« 
geln; daher diefe Gattung Car- 
daire genannt wird, nach den 
fiachlichten Karden, womit bie 
wollenen Tücher gefardt ‘oder ge 
fragt werden: denn es ift die 
nämliche Gattung auch fogar am 
Kopfe und vor den Augen mit 
Gtacheln befeget, dennoch aber ift 
fie mit der folgenden No. 5. Raia 
Fullonica, ber Walkerroche, 
nicht zu verwechſeln. Eie fol 
fich, mie alle Stachelrochen, allent- 
halben in den Europäifchen Mee⸗ 
ren finden. 

A. 3)RaiaOxyrinchus, nad 
Muͤllern dag Spizmaul; nad) 
dem Rlein Dafybatus, 13. der 
kinfenförmig gefled'te Brumbeer⸗ 
ſchwanz. f. diefen unfern Artikel, 
8.1. S. 996. woben aud) ber 
Artifel Glatiray, 7. Leiobatus, 
3. 11. ©. 437. nachzufehen. 

A. 4) Raia Miraletus, nach 
Muͤllern die Spiegelroche; zu 
Marfeille Mirallet, zu Rom Ar- 
zilla; nad) dem Klein, Dafyba- 
tus, 2. ein Brumbeerſchwanz. 
f. diefen unfern Artifel, Band I. 
E. 992. wobey wir hinzuſetzen, 
daß belobter Klein, Mifl. V.p.77- 
ber ungeheuer großen und Jang« 
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geſchwaͤnzten Rochen, in Weſtin⸗ 
dien, unter den monſtroͤſen und 
ſchrecklichen Fiſchen, den Geſpen⸗ 
ſterfiſchen, Seeteufeln zc. mit ge⸗ 
denket. 

A. 5) Raia Fullonica, nach 
Muͤllern die Walkerroche; nach 
dem Zlein, Daſybatus, 9. ein 
Brumbeerſchwanz, auch Bars 
denroche. ſ. den erſten Artikel B. 
I. €. 995. 

B. Vier Linndifche Gattungen 
mit ftumvfen Zähnen: - 

B. 6)Raia Aquila, nach Muͤl⸗ 
lern der Meeradler, zu Genua, 
Rofpo, deutfch Kroͤtenfiſch, weil 
der Kopf einem Kroͤtenkopfe gleich 
fehen fol; wegen feines langen 
Schwanzes aber wird er auch 
wohl zuweilen Pefco - Ratto, Ra« 
Benfifch, genannt; franz. Tare- 
Franc. (Tarefranke, Tarefran- 
che, a Bordeaux, Bomare ) hol. 
Zee.Arend. nad) dem lern Le- 
iobatus, 4. ein Glattray, f. die⸗ 
fen unfern Artifel, 3.1. ©.437. 
Sein Korper iſt glatt, und hat er 
einen langen gezähnelten Stadyel 
am Schwanze, mit welchem er ans 


dere Fiſche todtet und fie zur Spei⸗ 


fe nuͤtzet; der Kopf ſtrecket ſich et⸗ 
was mehr hervor als bey den 
andern Arten; die E chnauze gebt 
rund ab, und ift nicht fo eckicht, 
als an der vorigen. Die Seiten 
find wie Slügel ausgebreitet, und 
diefeß hat zu ber Benennung, 
Meeradler, Anlaß gegeben. Der 
Schwanz ift, wie am folgenden 

Pfeil 


Roche 


Pfeilſchwanz, beſchaffen, einer 
Spitzruthe gleich, hornartig, von 
ſchwarzer Farbe, wie Fiſchbein, 
am Körper einen Zoll dick und 
am Ende wie ein Ratzenſchwanz, 
etwa zwo Ellen lang. Wir be> 
figen einen, (fähre Müller fort, ) 
von einem amerikanifchen Meer⸗ 
adler, welcher zwo und eine hal- 
be Elle lang und fehr fchlanf ift. 
Wenn manjemand mit einen fol- 
chen Schwanze auf die bloße Haut 
peitfchet, wozu man diefe eben oft 
gebrauchet, um die Sclaven zu 
Haaren zu treiben, fo foll er, wie 
man ung aus Caracas berichtet, 
fchmwerlich genefen, welches alfo 
einen Gift zum Grunde haben 
möchte. Hinten auf dem Schwan: 
je befinder fich ein fcharfer Pfeil 
mit einem Widerhacken oder ſaͤge⸗ 
förmig gezaͤhnelt; die Haut Mt 
fanft, oben bleyfärbig, unten weiß; 
fein Fleiſch bat einen widrigen 
Geruch, und fomme niemalen auf 
vornehme Tafeln, auch felten bey 
dem gemeinen Manne. Im Mit: 
tcHändifchen Meere find fie ge 
mein und nicht fehr groß; in 
Weſtindien aber fehr beträchtlich 
groß, uud wohl zwey⸗ big dreyhun- 
dert Pfund fchwer. Es giebt auch 
wohl Berfchiedenheiten diefer Art. 

B. 7) Raia Paftinaca, nach 
Muͤllern der Pfeilfehwans, nach 
dem Xlein, Leiobatus, 5. der 
alarte Glattray. f. diefen unfern 
Artikel, B. IH. ©; 437. Der: 
muthlich von Paflinum, einem 

Giebenter Theil, 
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zweyzaͤhnichten Hacken, auch wohl 
von der Aehnlichkeit mit einer Pa— 
ftinafwwurzel.Teuyav.des Ariſtote⸗ 
leg, ein Meerfifch ; eine Meertaube, 
Turtur; nad) dem Rondeler und 
Artedi, zu RomBruco,f. Brucho; 
in Genua Ferraza; in Siciiier Ba- 
flonaga ; in Provence, Valtrau- 
go, f. Baltango; in Bordeaux 
Tare ronde; im Engliichen Fi- 
ne, oder Fine Flaire, auch Fie- 
ra Flair, weil er fo fchädlich und 
fo giftig ſticht. Holland. wird 
er von feinem pfeilformigen Stas 
chel auf dein Schwanze ſehr ſchick⸗ 
lich Pylflaart, und von ung “hr 
wohl Prfeilfebwens genannt 
Sein Rücken iff glatt, der lange 
Etachel auf dem Schwanze if 
nach vorne zu gezaͤhnelt; der 
Körper inderMitten dick nach den 
Seiten zu dünne; das Maul klein, 
die Kiefer. geferbet, der Schwanz 
rund, lang und fo feharf. wie eine 
Borfte,ugefpigt.Derdfeil auf dem 
Schwanze wird jährlich, nach dem 
Baſter, abgeworfen und erneuert, 
daher e8 wohl dann und wann 
gefchieht, daß der neue ankoͤmmt, 
ehe der alte Pla gemacht, wel⸗ 
ches dann Anlaß gegeben, eine 
neue Art mit zween Pfeilen auf 
dem Echwanze darang zu machen. 
Ein folcher Pfeil oder Speer ift 
zumeilen vier big fünf Zoll Tang, 
und auf beyden Seiten mit acht« 
sig und mehr Frummen Zähnchen 
bewaffnet. Die Verlegung ders 
felben ift fehr fehädlich, eutzuͤn⸗ 
dend 
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dend und kaum zu heilen; boch 
wird der Fiſch, nach abgefchnitte- 
nen Waffen, gefpeifet. Indeſſen 
todtet er doch andere Fiſche mit 
diefem Pfeile, und die Indianer 
bedienen fich derfelben zu ihren 
Giftpfeilen auf ihren Boͤgen. Im 
Mittelländifchen Meere wird er 
etwa auf zehn Pfund ſchwer, und 
aus ber Gefchichte des Ulyſſes ift 
er genugfam befannt, von welcher 
Oppian, Halieut. II. v. 462 feq. 
und fein Interpres, Laur. Lip- 
pius, nachzulefen, welcher gar ar« 
tig fing: — clarum belli vir- 
tute parentem (Telegoni) — 
et paflum duros longo fub 
Marte labores — et multaex- 
rtum Trygon madtauit Vlyf» 
em. Golchem nach, was ndm- 
lid) von bem Abwerfen ber Sta⸗ 
cheln gefagt worden, läft fich, 
nah dem Linne und Müller, 
ſchließen, daß der zmenpfeilige 
Fiſch des Columna, in Neapel 
Altavela genannt, aufs hoͤchſte 
nur eine Verſchiedenheit diefer 
Art ſeyn muͤſſe. Doch hält ihn 
Artedi und Klein für eine befon- 
dere Gattung der Raia; f. uns 
fern Artifel, Glattray, Leiobatus, 
9. 3. 1. S. 438. wo auch, ftatt 
Boſters, Bafters zu lefen. Diefe 
Art wird vor andern, als ein 
ſchmackhafter Fifch, ber ein zar- 
tes Fleifch habe, gerühmet, wel- 
ches aber wohl von der Verfchie- 
benheit feines Alters und feiner 
Groͤße herfommen kann; denn in 


Node 


den Weftindifchen Meeren mwirb 
ihnen nicht von fo vielen Fifchern 
nachgeftellet, daher fie Zeit und 
Ruhe haben, alt und groß zu 
werben. 

B. 8) Raia Clauata, nach dem 
Müller die Nagelroche; nad) 
dem Zlein Dafybatus, 6. der mit 
nägelgleichen Dornen beſetzte 
Brumbeerfcbwans. f. diefen un« | 
fern Artifel,B. I. ©. 993. 

B. 9) Raia Rhinobatus, nach 
Müllern die Saayroche; bey bem 
Alein Mifl. III. p. 32. Rhino- 
batos, 1. ein Engelstay; f. die⸗ 
fen unfern Artikel, 3. I. ©. 
592. u. f. 


Roccelle. 
S. Orſeille. 


Rocambole. 
S. ZAnoblaud. 


Rock. 


Mod, fonft auch Dornruͤck, Ra- 
ia Clauata, gen. 130. {p. 8. ein 
Nagelrochen. Dafybatus claug- 
tus, 1. ein mit nägelgleichen 
Dornen beſetzter Brumbeer⸗ 
ſchwanz. ſ. dieſen unſern Artikel, 
B. J. S. 993. und Kochen, B. 
VII. S. 174. 


Rocken. ©. Zorn. 
Rockfiſch. 


Mochfe in England, Gobio 
marinus, Sea-Gudgeon; Go- 
bius. 


Rockf 


bius niger, Linn. gen. 159. ſp. 
1. nach Müllern ein Mieergeun» 
del. f. unfern Artikel, Brunvel, 
3.111. ©. 534. 


Rockfiſch, Wapper. Mit 


dieſem gedoppelten Namen beleget 
Alein fein, Mifl. V. Fafc.IX. p. 
26. befchriebenes fünfte Ge 
fchlecht derjenigen Fiſche, bie mit 
beyden ftrahlichten oder ſtachlich⸗ 
ten Rückenfloßen, pinnis dorfa- 
libus. ambabus IR Me beivaffe 
net find; f. unfern Artifel, Sifch, 
B. III. &. 66. daher es auch wohl 
XDapper genannt worden. Er 
behält, mit dem Pliniug, den gries 
chifchen Namen Koßısos, im Lat. 
Gobio, Gobius, bey ; mie er benn 
auch zu Venedig Goo, und von 
den Franzoſen Govion de Mer, 
genannt. Er ıft alfo eigentlich 
ein Meerfiſch, meil wir bey den 
alten Griechen feine Slußfifche, 
Gobiones fluuiatiles, antreffen; 
auch felbft bey den Lateinern der⸗ 
gleichen Fiſche in Flüffen angezei⸗ 
get nicht finden, wie Salvian und 
Mondelet ermweifen, auch wohl Aus 
fonius der erfte fenn mag, der in 
feinem Miofelflufe, in fua Mox 
fella, im fünften Jahrhunderte, 
den Gobius als einen Flußfiſch 
aufgeführet: Tu er flumi- 
neas inter memorande cohor- 
tes, Gobio, non maior geminis 
fine pollice palmis. Erift mit 
zwo Ruͤckenfloßen, zwo Seiten⸗ 
floßen, zwo Bauchfloßen, die aber 
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ſo nahe neben einander und gleich⸗ 
ſam vereiniget ſiehen, daß fie mehr 
fuͤr eine, als zwo, zu halten; eine 
Afterfloße und eine abgerundete 
Schwanzfloße; ſodann auch mit 
einem gezaͤhnelten Maule, dickem 
Kopfe und breitem Genicke, bega⸗ 
bet. Die angefuͤhrte gedoppelte, 
gleichſam in eine verwachſene 
Bauchfloße, iſt als ein Geſchlechts⸗ 
zeichen, nota charadteriftica, an« 
zunehmen, deſſen zwo aͤußerſte 
Stacheln oder Graͤten durch ein 
Haͤutchen mit einander verbun⸗ 
den, daß ſie gleichſam bey der An⸗ 
ſpannung ein hohles Beutelchen, 
Trichterchen oder Muſchelchen, 
vorſtellen, wodurch ſich der Fiſch 
an dem Geſteine anhaͤlt. Der 
Ritter Linnaͤus nennt fein ı 5gfteg 
Thiergefchlecht ebenfalls Gobius, 
welchem Müller den deutfchen Na⸗ 
men Grundel gegeben. Er fühs 
ret aber barinn acht Gattungen 
auf, da Klein nur fünfe derfelben 
als eigentliche Meerfiſche beſchrie⸗ 
ben ; f. unfern Artifel Grundel, 
3.11. €. 533. auf welchen wir 
ung nunmehro zu beziehen haben, 

1) Bleinifcheer Rodfifch, Go- 
bio, mit gelblichen Kiemendeckeln 
und Bauche, braunmeißlichem 
oder gelblichem Leibe; mit einer 
Furche vom Kopfe big zur erfien 
Floße; mit blaulichen, häufig 
ſchwarz gefprenfelten, Ruͤcken⸗ 
After⸗ und Schwanzfloßen; mit 
kleinen ſcharfen Schuppen und 
mit einem in zwo Reihen gezaͤh⸗ 

M 2 nelten 


Rockf 
nelten Munde. Wapper, Gobius 
niger, Kaßıos uerus, Rondel. 
Rodfifb (Rock-Filh, Sea-Gud- 
geon, Willughb. p. 206. tab. N. 
12. f. 1. Gobio Marinus, Sal- 
uiani, wobey Klein mit dem Ar: 
tedi erinnert, daß Salvian brey 
Kücenfloßen irrig gezeichnet ha⸗ 
be. Gobius, ex nigricante va- 
rius, pinna dorfi fecunda ofli- 
eulorum quatuordecim, Artedi, 
fyn; p. 46. ſp. 1. Gobius niger, 
ein fehiwarger Meergrob des 
Gesnerg, Gobius niger, Linn. 
159. Sp. 1. nach Müllern bie 
Meergeundel feiner Brundeln. 
In der erftien Nückenfloße werden 
fech8, in der zwoten vierzehn, ins 
nen gezählet ; wodurch er ſich von 
andern unterfcheidet; in ber 
Bruſtfloße zähler man, nach 3 ver 
fchiedenenDriginalien, zehn,fieben« 
sehn bis achtzehn; in der Bauch» 
floße zehn bis zwoͤlf; in der Afs 
terfloße eilf, drey» und vierzehn; 
in der Schwanzfloße vierzehn big 
achtscehn, Sinnen.  Gie halten 
ſich in den Europäifchen und Afia- 
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tifchen Meeren auf, und kommen 


in Venedig täglich aufden Markt. 
Osbeck hatte einen folchen Fiſch in 
China gefunden, den er Apocry- 
ptes von Canton nennt, vermuth⸗ 
lich, weil er fich in Moraft verfte- 
cket; und derfelbe hatte nur zehn 
Finnen in der Bruftfloße, wie fin: 
naͤus anfuͤhret. Ray befchreibt 
eine, an der Küfte von Cornwal 
gefangene, Meergrundel folgen: 
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bermaßen: der Körper iſt ſpindel⸗ 
förmig, etwa einen halben Schuh 
lang. (Denn fie werben übers 
haupt nit groß.) Die Haut 
it glart und weich, jedoch mit 
fleinen Echuppchen gededt; bie 
Farbe bunt, nämlich dunfelbraun, 
dann gelb und weiß marmoriret; 
der Rücken, der Schwanz und bie 
Afterfloßen find himmelblau und 
ſchwarz gefprenfelt; der Kopf et⸗ 
was groß mit aufgetriebenen Ba⸗ 
cken, welche an der innern Geite 
durch eine geboppelte Reihe Zahn 
chen hockericht find. Die Bauch⸗ 
floßen find in einen Ring zuſam⸗ 
men gewachfen; und diefeg ift bie 
Eigenfchaft des ganzen Gefchlech- 
tes; es bienet aber dieſe Zuſam⸗ 
menwachſung dazu, daß ſie ſich 
damit an die Klippen feſt ſaugen, 
denn ſie ſehen einem Trichter nicht 
ungleich. Die Hollaͤnder nennen 
dieſe Fiſche Goveken, welches 
von Gobius gemacht zu ſeyn 
ſcheint. ſ. Tab. V. fig. 3. Es 
hat aber diefe Figur auch drey 
Mückenfloßen und feine Afterflo- 
Gen, dadurch fie denn der Monde» 
letifchen, Gesneriſchen zc. gang 

unaͤhnlich ausfällt. 
ater Rleinifcher Rockfiſch, 
Gobio, 2. mit lichterer Leibesfar- 
be; der vordern Nückenfloße, mit 
einer gelben Duerlinie gezeichnet; 
der etwas untiefen Furche nad) 
dem Kopfe, und niedrigerm Haͤut⸗ 
chen in der Bauchfloße ; und feheint 
er nur. eine Spiclarf des vorigen 
zu 
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zu ſeyn. Der zweyte Gobius, 
Paganellus Venetorum, der groß: 
te, gelbliche Meer⸗Gobius, des 
Rondelet Willughb. p. 207. Go: 
bius, linea lutea transuerfa in 
fumma pinnae dorfalis primae, 
Arted. ſyn. p. 46. ſp. 2. Koßıos 
Aveos. Gobius marinus, ma- 
ximus, flauefcens, ein großer 
Mieergropp des deutſchen Ges⸗ 
ners, ©. 6 b. Artedi bezieht ſich 
hierbey lediglich auf des Jonſtons 
Sigur, Tab. XV. fig. ı1. und 
geſchieht dieſes unfehlbar in ber 
Abficht, um auf die Sonftonifche 
Figur aufmerkfam zu machen, die 
der beſſern Gesnerifchen, entgegen 
drey Nückenfloßen zeichnet. Bey 
dem Nitter ift er Gobius Paga- 
nellus, gen. 159. fp. 2. nad) 
Müllern der Stindt. . Haffel- 
quift hat ihm den Beynamen, Pa- 
ganellus, itin. 326. gegeben, und 
die holländifchen Fiſcher follen ihn, 
Meune, nennen. Dieſer Fiſch 
fol fich von der vorigen Art auf 
verfchiedene Weife unterfcheiden : 
Er wird nämlich nicht fo groß, 


ift in der Farbe bläffer, hat einen 


gelben ober rothen Rand an ber 
erften Ruͤckenfloße, und einen für- 
gern, dagegen aber mehr aufge- 
triebenen, Kopf; die Bauchfloße 
hat eine längere Haut, ift aber 
nicht fo fehr trichterförmig. Die 
Schwanz ⸗ und zwote Ruͤckenfloße 
ſind an der Wurzel purpurfaͤrbig; 
die Zaͤhne der beyden Kiefer ſind 
groß und ſcharf. (Gesner aber 
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giebt ihm kleine Zaͤhne und ein 
großes Maul;) Wenn ſich die 
Kiefern ſchließen, ſind ſie einander 
gleich; ſo bald ſie aber klaffen, iſt 
der untere laͤnger. (Davon ſich 
aus dem Gesner und Jonſton faſt 
dag Gegentheil ergiebt.) Die 
Augen ſind in der Laͤnge oval; der 
Ruͤcken ſcharf und ſchmal; die 
Schuppen klein und ſo gelegen, 
daß ſich die Reihen in langen Stri⸗ 
chen zeigen, welche die Länge hin» 
unter laufen. Die Kiemenhaut 
hat fünf Strahlen ftatt vier, wie 
diefes Gefchlecht eigentlich haben 
ſollte. Die Anzahl der Finnen 
anlangend, find in der erſten Ruͤ— 
ckenfloße ſechs, in def zwoten fie- 
benzehn, desgleichen in der Bruſt⸗ 
fioße, in der Bauchfloße zwolf, in 
der Afterfloße ſechzehn und in der 
Schwanzfloße zwanzig Finnen. 
Sein vorgüglicher Aufenthalt ift 
in dem Mittelländifchen Meere. 
Rondelet führer ſchon an, daß er 
zu Venedig Paganello genannt 
tverde; mac) Gesners Vermu— 
thung von derrothen Farbe, da⸗ 
durch er dem Pagrus ähnlich fey. 
ſ. unfern obangeführten Artikel, 
Grundel, 8. III. ©. 534. 

3ter Rleinifcher Rodfifch, Go- 
bio, mit den in der vorderften Ruͤ⸗ 
cfenfloße über daB, felbige vereis 
nigende, Häuschen, wie eine Bor- 
fte höher auffteigenden, und her⸗ 
vorragenden Gräten oder Gta- 
cheln; mit dem filberfarbenen Au⸗ 
genringe, ganz blauen Bauchfloße, 

Mm 3 den 
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den übrigen aber nur Kornblu⸗ 
menblau. lozo des Salvians. 
Iſt er wohl der weiße Gobio des 
Rondelets? Wilughb. pay. 207. 
Gobius, pinnis longioribus, an 
Paganello? Eben derfelbe Tab. 
N. 12. fig.4. Gobius — 
trali coerulea, ofliculis pinnae 
dorfalis fupra membranam af. 
furgentibus, Arted. fyn. p. 47. 
fp. 3. Gobius lozo, Linn. gen, 
159. ſp. 5. der Müllerifche Sees 
ſtindt fiiner Grundeln. Iozo 
zu Rom nach dem Salvian; bey 
deſſen Abbildung die Beſchreibung, 
nach dem Artedi, ermangelt. Die 
Ruͤckenfloßen find hoch und buͤr⸗ 
ftenartig, fo daß die Finnen über 
die Haut herausragen. Die 
Bauchfloße ift ganz himmelblau; 
ber&eitenftrich befteht aus ſchwar⸗ 
zen Linien; die Farbe der Haut ift 
bloß feegrün; die Augenäpfel has 
ben einen filberfärbigen Ring, und 
die übrigen Sloßen find an den 
Episen blau eiugefaffet. Die 
Anzahl der Finnen wird alfo an⸗ 
gegeben: In der. erfien Ruͤcken⸗ 
floße find ſechs, in der zwoten, 
nach zwey Driginalien, dreyzehn 
bis fechjchn, im der Bruftfloße 
fechjehn bis neunzehn, in ber 
Bauchfloße zwoͤlf, in der Afterflos 
Be dreyzehn und vierzehn mit ei» 
ner feifen. und in ber Schwanz: 
floße vierzehn bis funfzehn Fin 
nen. Diefe Art wird nicht fü 
groß, ale No. r und 2, wird 
auch nidye nur im Mittellänbi- 
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ſchen, ſondern auch im Nordiſchen, 
Meere gefangen. 

a4ter Kleiniſcher RXockfiſch, 
Gobio, der kaum anderthalb Zoll 
lang, und an den Floßen, Rücken 
und Seiten mit braunen Duers 


ſtrichen, bunt gefleckt ift; einen 


halbdurchfichtigen Leib, breitlichen 
Rücken und vorwärts hängenden 
Bauch ; "hervorragende, hochſte⸗ 
hende Augen, den Rodfifchen, 
Gobionibus, befonder8 am Bau⸗ 
che, ähnliche Sloßen, hat, und von 
dem Zlein, Tab. VI. fig. 3. und 
4. wohl gezeichnet iſt. Aphyco- 
bites, (Aphia Cobites ) des Ron- 
delets und Aldrovande. Marfie 
Venet. et Pignatelli. Willughb. 
. 207. Gobius Aphya et Mar- 
Ko dictus, Artedi, ſyn. p. 47- ſp. 
4. Die Benennung Aphyae er⸗ 
£läret Klein dahin, daß felbige fo 
viel, ald nicht gebohrne, non na- 
tae, dua@ueis, ſchwergebohrne, 
oder auf eine fonft nicht natuͤrli⸗ 
che Weife erzeugte, Fiſchchen waͤ⸗ 
ven; oder auch mixgodues, eis 
nes fehr kleinen Körpercheng, als 
die gar nicht größer wuͤchſen; 
nach dem Arifioteles, avevreas 
(eivaufeis) xgy auyavon, weil fie 
weder fortwüchfen und fruchtbar 
wären, fondern ohne Zeugung aus 
bem Schaume des Meeres ent⸗ 
ftünden, daher auch den Namen 
&Dewy erhalten, aus welcher gar 
lächerlihen VBorausfegung und 
Fabel der Alten ihre Aphyae 
Maenidum, Mullorum etc. ih» 
ren 
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ren Urſprung genommen; f. un⸗ 
fern Artifel, Beau, 3. II. ©. 
509. Bey dem Ritter v. Linne 
heiße biefes Fifchlein ebenfalls 
Gobius Aphya, gen. 159. ſp. 4. 
nach Muͤllern die Nilgrundel; 
fonft Meerſeelen; nach Gesners 
Nomenclator, wo mehrere Pro⸗ 
vinzialbenennungen, z. B. in Ge⸗ 
nua Non-Nata, in England, 
Sea-Loche, in $ranfreich, Lo- 
che de Mer, angezeiget zu befin- 
den. Er ift dem Paganello, No. 
2. ziemlich ähnlich, jedoch Fleiner; 
denn Haffelquift fing in dem Ha- 
fen zu Smirna einen, der nur 
. jroeen Zoll lang, und eine bloße 
Verſchiedenheit des Paganelli ge- 
weſen; wiewohl er auch andere 
von drey Spannen lang geſehen 
hatte. Ein befonders, von bem 
Ritter angegebenes Merkmal bef- 
felben fol ſeyn, daß erbraun ban- 
dirt fen, und daß fich auch die: 
fe Bande über bie Floßen, nad) 
der Rleinifchen Beobachtung er» 
ſtrecken Nach zwey Eremplarien 
werden in der erften Ruͤckenfloße 
fech8, in ber zwoten fechzehn big 
fiebenzehn, in der Bruftfloße fie 
benzehn Bis achtzehn, in ber 
Bauchfloße ſechs big zwoͤlf, in der 
Afterfloße eilf bis vierzehn, und 
in der Schwanzfloße dreyzehn 
Finnen gezähle. Der Aufent- 
balt ift nicht nur im Nilfteome, 
davon doch der deutfche Muͤlleri⸗ 
ſche Name, fondern auch allent 
halben im Mittelländifchen Mee⸗ 
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re. Sie ſchwimmen haufenwei⸗ 
ſe und ganz dichte beyſammen, da⸗ 
ber fie andern Fiſchen deſto bes 
quemer zum Raube dienen. Elß⸗ 
holz nennt fie Gräbe, und bezeus 
get, daß fie in der Spree und Ha⸗ 
del, fonderlich zu Spandow, da 
biefe beyden Ströme zufammen 
fommen, im Srühlinge und im 
Herbfte häufig gefunden, und mit 
einem gar engen Grühnege gefan« 
gen würden. ie wären gleich“ 
fam die Pygmdi unter ben Fifchen, 
weil Eleinere nicht leicht vorzu⸗ 
kommen pflegten, die nämlich nicht 
weiter fortmwüchfen. 

ster Bleinifcher Rockfiſch, 
Gobio, der. von Farbe weißlich, 
auch zuweilen roͤthlich ift, und 
fchmwärzliche Augen hat, er wirb 
fonderlich im Liguftifchen Meere, 
bey Genua, gefunden; und Ron⸗ 
delet erfläret ihn für die Apuanı- 
veram, welche mit dem Ariftote- 
les «eos zu nennen. Bon ih⸗ 
rer röthlichen Farbe werden fie zu 
Genua Rofletti, von der weißen 
Farbe Bianchetti, und zu Rom 
Pefci nuovi, nach dem Bellon 
and Gesner im Nomenclator, ge 
nannt. Bey ung, fest RKlein 
hinzu, find dieſe Fiſchlein von 
Farbe meiftentheils weißlich. f. 
von diefen und andern Arten fehr 
Kleiner Sifchlein, Nichter, ch: 
thyotheol. B. IV, Eap. 3. 


Rodo. 


Mode, in der Mofel. Richter: 
M 4 Ein 
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Ein Flußfiſch. Roddo. Rothau⸗ 
ge, Rehekarpfe, Cyprinus, Ery- 
throphthalmus, Rutilus, Rubel. 
lio; ſ. uufern obigen Artikel, 
ZKorbauge. 


Roͤbitzelſtaude. 
S. Johan usbeerſtrauch. 


Roͤdelkraut. 


nter dieſem Namen verſteht 
man das Geſchlecht Pedicularis, 
welches daher auch Laͤuſetraut 
genannt worden. Der einblaͤtte— 
richte, baͤuchichte Kelch iſt in fuͤnf, 
auch nur zwey gleiche Einſchnitte 
getheilet. Das Blumenblatt ver: 
laͤngert ſich aus einer krummen 
Roͤhre in zwo Lippen, davon die 
obere ſehmal, aufgerichtet, gewoͤl⸗ 
bet, zufaınmengedrückt und einge: 
kerbet, die untere platte aber bie 
zur Hälfte in drey ftumpfe Lap- 
pen zerfchnitten, und der mittelfte 
ſchmaͤler, alg die Geitenlappen ift. 
Vier Staubfäden, ziwey- längere 
und zwey kürzere, liegen unter ber 
obern Lippe. Der Griffel bat 


mit dieſen gleiche Stellung, ift 


aber länger und tragt einen ſtum⸗ 
pfen, gefrümmten Gtaubmweg. 
Der rundliche ſpitzige Sruchtbalg 
öffnet fich oberwaͤrts und enthält 
in zwey Fächern viele rundliche, 
mit eince befondern Haut umwi⸗ 
ckelte Saamen. Man muß dies 
ſes Gefchlechte nicht mit dem nah» 
verwandten Glitſch oder Rhi- 
nanthus vertwechfeln, von wel: 
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chem beym Tournefort einige Ar⸗ 
ten unter Pedicularis vorkommen. 
Herr von Linne fuͤhret ſechzehn 
Arten an, davon wenige bey uns 
wachſen, auch ſelten eine, oder die 
andere in den Gaͤrten unterhalten 
werden. 

1) Purpurfaͤrbiges Rödel- 
kraut mit zweyſpaltigem Kelche. 
Sumpflaͤuſekraut. Rodel. Brau⸗ 
ner Rodel, groß Fiſtelkraut, Pe- 
dicularis paluſtris Lian, waͤchſt 
auf ſumpfichten Wieſen und bluͤ⸗ 
het im May und Junius. Die 
weiße, dicke, faͤſerichte Wurzel 
dauert nur einen Sommer. Der 
aufgerichtete, roͤthliche, glatte 
mehr ecficht als rundliche Stän« 
gel erreicher ohngefähr einen Fuß 
Höhe und verbreitet ſich in wech⸗ 
ſelsweiſe geftellte Zweige. Die 
Blätter fiehen auch wechſelsweiſe, 
find faft ungeftielt, gefledert, ges 
meiniglich röthlichgrün, und un« 
fermärts weiß gebüpfel. An 
den unterften find die Blaͤttchen 
nochmals gefiedert, oder nad) Art 
der gefiederten in eingeferdte Kaps 
pen zerfchnitten, ben den obern 
aber nur ſaͤgfoͤrmig ausgezahnt. 
Der Stängel und die Zweige en— 
bigen fich mit dichten Blumenähs 
ren, folchergeftalt, daß die kurzge⸗ 
ftielten Blumen zwar einzeln an 
dem Blättermwinfel fißen, jedoch 
wegen der nahen Stellung eine 
Aehre vorftelen, Der Kelch iſt 
geftreift, mit weißen erhabenen 
Puncten befeget und in zween der 

Länge 
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Laͤnge nach eingekerbte Lippen ge⸗ 
theilet. Die Roͤhre des Blumen⸗ 
blattes iſt weiß, die Lippen aber 
find purpurfärbig; die obere iſt 
geftreift und ftumpf; die untere 
ficht etwas fchief, und ihre drey 
Lappen find ſtumpf. An dem 
Sruchtfeime ſteht ein rundlicher 
Körper, welcher vieleicht ein Ho⸗ 
nigbehältniß vorſtellet. Die Frucht 
ift glatt und ſpitzig. Ihre Ges 
genwart iſt ein Zeichen von fehlech- 
ter Befchaffenheit der Wiefen, 
Die’ altern Schriftiteller halten 
diefe Pflanze für giftig, und Herr 
Hofrath Gleditſch zähle felbige 
unter die fcharfen und Agenden 
Gewächfe. Alles Vieh, die Zie— 
gen ausgenommen, läßt fie ſtehen, 
und wenn folche ja aus Hunger 
gefreffen wird, iſt fie, nad) Herrn 
Gunners Erfahrung, gewiß ſchaͤd⸗ 
lich. Vielleicht koͤnnte der friſch 
ausgepreßte Saft, wie von der 
folgenden Art, äußerlich bey al 
ten Gefchwüren nüßlich gebrau- 
chet werden, 

2) "Purpurfäcbiges NRödel- 
kraut mit edichtem fuͤnfzackich⸗ 
tem Kelche. Waldläufekraut.Pe- 
dicularis fyluatica Linn. mwächft 
in:den Wäldern und hat eine di- 
de, fäferichte, jährige Wurzel, 
welche viele glatte, niedrige, aus⸗ 
geftreckte, oder aufgerichtee, und 


in Zweige verbreitete Stängel .. 


treibt. Die Blätter find grün, 
unterwaͤrts weiß gebüpfelt, gefies 
dert und die Blättchen eyförmig, 
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ausgezahnt. Die Blumen ſte⸗ 
hen einzeln am Blaͤtterwinkel, und 
ſtellen unter ſich eine lockere Ach, 
re vor. Der Kelch iſt fuͤnfeckicht, 
in fünf ſtumpfe, eingeferbte Eins 
fchnitte getheilt, und mit kleinen 
Puneten befeget. Das Blumens 
blatt ift purpurfärbig, weiß ge» 
fireift, felten ganz weiß, die obere 
Lippe eingeferbet, die untere zei— 
get ep = ober herzfoͤrmige Lappen, 
Den Sruchtfeim umgiebt cin Ho: 
nigbehaͤltniß. | 


Roͤdfiſt. 
Rothfiſch, ber auch Auer ge⸗ 
nannte wird, iſt nach dem- Pon- 
toppidan, Normegifche Naturhi— 
ftorie, II. 266. ein Seefifch von 
mittelmäßiger Große, dem Kar- 
pfen oder der Berggylte, Labrus 
Turdus, Linn. gen. 166. ſp 3.2. 
der Müllerifchen Meeramſel feiner 
gippfifche, faſt ähnlich, hat aber 
große Schuppen von hochrother 
Sarbe, infonderheit große Augen, 
und bey den Floßfedern am Ruͤ⸗ 
fen und Bauche einige große und 
fcharfe Stacheln. Sein Sleifch 
ift ziemlich hart, doch dabey fett. 
Er wird in allen Jahreszeiten, 
doch nur in tiefen Waſſern und 
mit Schnüren, gefangen. 


Röhre. 


e. Blume. 
Röhre, S. auch Gefäß: 
Mg Roͤhren⸗ 
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Roͤhrenblume. 


Dogleich bey verfchiedenenPflan« 
jen das Blumenblatt eine lange 
Roͤhre zeiget, hat doch Herr Pla⸗ 
ner, wegen biefer Befchaffenheit, 
dem Geſchlechte Sipbonanthus 
Lion. obigen Namen bepgeleget. 
Der meite und ftchenbleibende 
Kelch zeiget fünf Einfchnitte. Die 
Roͤhre des gelben Blumenblattes 
tft ganz dünne, vielmal länger alg 
der Kelch und vierfach eingefchnit- 
ten. Die vier Etaubfäden ragen 
über den Rand des Blumenblat- 
tes hervor, und ber gleich lange 
Griffel it an der Spitze gekruͤm̃t 
und mit dem einfachen Staubwe⸗ 
ge geendiget. Es folgen vier 
rundliche Beeren, beren jede nur 
einen Saamen enthält, Es ift da- 
von nur eine Art befannt, welche 
in Indien waͤchſt, wechſelsweiſe 
geftellte langetformige Blätter und 
Biefen gegen über gelblichte Blüth- 
dolden trägt. 


Röhrencoralle. 

bgleich dieſe Meergewaͤchſe dem 
Anſehen nach mit den Corallen 
nicht uͤbereinkommen, hat man 
ſelbige doch wegen der rothen Far⸗ 
be damit verglichen, und weil die 
Linnaͤiſche Benennung, Tubipo- 
ra, offne Roͤhren anzeigt, ſchickt 
ſich obiger Name recht gut fuͤr 
dieſes Geſchlecht. Die Hollaͤnder 
nennen ſolches Pypkoraal oder 
Pfeifencorall, Die Roͤhren find 
walzenförmig, gerade in die Hohe 
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‚mufica Linn. 
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gerichtet, ſtehen gleichweit von eins 


ander, und bienen einem Seetam 
fendbeine zur Wohnung. Herr 
von Linne giebt vier Arten an. 
r) Die Seeorgel, Tubipora 
Nach Hrn. Mük 
ler8 Angeben figen dergleichen an 
den Ecken der Felfen, auch auf an⸗ 
dern Eorallen im Mittelländifchen 
und Indianifchen Meere, fie fol: 
len aber aud), wie Herr Pallas 
vorgiebt, in den Amerifanifchen 
Gewaͤſſern anzutreffen feyn. Man 
findet davon Stuͤcke von einer, 
auch zwoen Faͤuſten groß, und, 
nad) dem Rumph, von der Größe 
eines Menfchenfopfes. In deu 
Gabinettern find fie faft felten an- 
zutreffen. Die ganze Maffe be 
ſteht aus zufammengefeßten, hoch⸗ 
rothen, zarten Röhrchen, welche 
ber Duere nach durch Scheide 
waͤnde abgetheilet, und gemeini- 
glich hohl oder leer find, indem 
von dem Einwohner meiftentheils 
nicht8 mehr zu bemerken ift. Die 
Röhrchen find zumeilen gerade, 
zumeilen gebogen, gemeiniglich 
durchaus von einer Weite, felten 
mehr feilförmig und obenher ers 
tweitert. Kerr Pallag giebt noch 
an, wie die Querwaͤnde durch die 
Gelenfe und Vergliederungen ges 
hen, und durch alle Röhrchen ein 
Köcher ftreiche, der am obern Theis 
le eines jeden Gelenfes ſtrahlicht 
fey, und am innern Theile der 
Röhrchen feftfige. Die Indianer 
tragen allezeit ein Stückchen bey 
fich, 
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ſich, und ſchreiben ſolchem eine Zau⸗ 
ber⸗ und urintreibende Kraft zu. 
Herr Muͤller hat von verſchiede⸗ 
nen Stuͤcken eine deutliche Abbil⸗ 
dung gegeben. S. Linn. Natur; 
ſyſtem VI Th. IIB. 20 Tafel. 

2) Kettencoralle, Tubipora 
catenularia Linn. wird haͤufig 
von der Oſtſee ausgeworfen. Sie 
beſteht aus feinen, gleichweitigen, 
in einander geſchlungenen, und an 
einander ſchließenden Roͤhrchen, 
deren Enden in zarte Oeffnungen 
ausgehen, und die ganze Maſſe, 
als geſtickt oder mit kleinen Kett⸗ 
chen beleget, darſtellen; daher ſie 
hollaͤndiſch gekettingdt Pypko· 
raal, ſonſt auch die Gothlaͤndi⸗ 
ſche Röbrencoralle heißt. Man 
trifft fie gemeiniglich vermitterg 
oder verfteinert an, und die Oeff⸗ 
nungen felten offen, fondern ges 
meiniglich mit einer thonartigen 
Erde verfiopfet. Die Farbe ift 
mehrentheils weiß, auch röthlich 
und gelb, ber fteinichte Ueberzug 
aber aſchgrau. 

3) Rriechroͤhre, Tubipora 
ferpens Linn. Diefe Art zeige 
fehr kurze, an den Eden in bie 
Hoͤhe gerichtete Nöhrchen, die auf 
einem friechenden und gabelfoͤr⸗ 
mig von einander mweichenden Fu⸗ 
ße fiehen. Um folche defto beffer 
fennen zu lernen, bemerfet Here 
Müller, wie fie, gleich einem di⸗ 
een Faden an Steinen oder Ko⸗ 
eallenmaffen anliegen, und fich in 
wurmartige, runde, von einander 
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weichende Aeſte zertheilen, ſich an 
den Vertheilungen ſchmaͤlern, und 
gleich einem netzartigen Gewebe 
über die Oberfläche des Steines 
fortlaufen. Bey jeder Verglie- 
derung, oder gabelfdrmigen Ab» 
theilung der Aefte erhebt fich ein 
mwalzenfärmiges Roͤhrchen, zwi⸗ 
ſchen den Vergliederungen aber 
ſieht man auf der Oberflaͤche des 
Steines nichts als einige erhabe⸗ 
ne oder ausgehoͤhlte Puncte. Das 
Ufer des Balthiſchen und Mittel⸗ 
laͤndiſchen Meeres liefert der⸗ 
gleichen. 

4) Das Buͤndelroͤhrchen, 
Tubiporg fafcicularis Linn. An 
den Ufern der Oſtſee und hin und 
wieder auf den Kalchgebirgen fin« 
det man ein fabenförmiges, aber 
in Bündel zufammengeroundenes 
Nohrencorall, deffen Röhrchen hin 
und mieder fich mit einander vers 
gliedern; ihre Dicke gleicht einem 
Seberfiele, und find an manchen 
Drten durch diünnere Röhrchen 
mit einander verbunden, 

Herr Müller erwähnet auch 
ber Tubipora flexuofa des Pal: 
lag, und hält folche für eine Ne⸗ 
benart der Seeorgel. Man koͤnn⸗ 
te fie die gebogene Orgelcoralle 
nennen. Die ganze Maffe if 
fpindelförmig und wird oben nach 
und nach breiter, jeboch fo, baß, 
da die untern Röhrchen fenfrecht 
ftehen, die obern hingegen hori⸗ 
gontal liegen. Ihre Münduns 
gen find mehrentheilg fchief, und 


am 
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am Grundſtuͤcke beſinden ſich acht 
Etrablen, wie an den Stern 
feinen. 


Roͤhrenpolype. 
e Damp e 


Roͤhrenſchnecke. 


ie einfache Roͤhre, welche die 
Schale ausmachet, rechtfertiget 
dieſe Benennung, ſo wie hingegen 
theils die ſchlangenfoͤrmige Roͤh⸗ 
re, theils die kriechende und ſchlei— 
chende Bewegung des Einwohners 
zum Geſchlechtsnamen Serpula 
Gelegenheit gegeben. Die hieher 
gehoͤrigen Conchylien heißen ſonſt 
auch Meerroͤhren, Seewurmge⸗ 
haͤuſe, hollaͤndiſch Wormbuizen, 
und bey den Lateinern Tubuli 
vermiculares. Man muß ſelbi— 
ge weder mit dem nahverwandten 
Meerzaͤhnchen, noch mit dem 
Holzbohrer verwechſeln. Bey 
dieſem iſt die Schale ein runder 
bogichter Koͤcher, welcher das Hol; 
durchdringt; bey dem Meerzähns 
hen eine einfache gerade Rohre, 
die feine Kammern hat und an 
beyden Enden offen ift. Bey den 
Möhrenfchnecken ift die Schale ei- 
ne anhängende, einfache Noöhre, 
die aber gemeiniglich gebogen, und 
zuweilen bie und ba durch gewiſ—⸗ 
fe Berftopfungen unterbrochen ift. 
Der Einwohner ift bey allen ein 
Steinbobrer. Herr von Rinne’ 
hat fechzehn Arten beftimmet, dar 
von wir bie »Hoenfihlange,Serpu- 
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la lumbricalis, den Venusſchaft, 
Serpola polythalamia, und ben 
biefen auch ven Ochſendarm, Ser- 
pula arenaria, ferner Schlan- 
genröbre, Serpula vermicula- 
ris, und die Gießkanne, Serpula 
penis Linn, beſonders angefüh- 
ret haben, die übrigen EEE 
wir hier zugleich. 

1) Saamenkorn. Herr von 
Linne‘ nennt folche Serpula femi- 
nulum; Herr Martini aber 
fchreibt femilunium; daher un- 
gewiß, ob man dieſe Art lieber 
Halbmond als Baamenkorn nen- 
nen fol. Hollandifch heißt fie 
auch Zaadje. In dem Rimini 
ſchen Eeefande befinden fich ders 
gleichen glatte, gelbliche, Kleine, die 
nicht größer ale cin Kohlfaamen 
und halbmondfoͤrmig zufammen- 
gebogen find, Von den folgen 
ben unterſcheidet fich dieſe Art 
darinnen, daß die Nöhre nicht an 
einem andern Korper angeheftet 
ift, und durch ihre Zufamntenle- 
gung eine ovale Geſtalt erhält. 

3) Der Punce. Serpula 
planorbis Linn. holländifd) Sti- 
pie. Sin verfchiedenen Conchy⸗ 
lien des Oceans findet man zu⸗ 
meilen einen weißen Punct, und 
biefer erfcheint durch das Vergrö⸗ 
Berungsglag alg eine regelmäßig 
runde, flache und platte Rohren 
fchnecke. 

3) Der Schnirkel, Serpula 
fpirillum Linn. Im Rimini— 
fehen ande, auch an Steinen, 

Gon- 
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Conchylien und Meergewaͤchſen 
findet man eine, wie ein Poſthoͤrn⸗ 
chen gewundene, kleine Roͤhren⸗ 
ſchnecke, welche rund, durchſichtig 
und weiß iſt. Die Große ſteigt 
von einem Saamenkorne an bis 
zu einem Nagel. 

4) Rollfehlange, Serpula fpi- 
rorbis Linn. Diefe ift etwas 
größer, als die voriae Art, ver 
fchiedenemal in einander gewun⸗ 
den, und hänge fich in dein India» 
nifchen und Mittelländifchen Mee⸗ 
re an allerhand Seegewaͤchſe und 
Mufcheln an. Das Thier hat 
ein roches Köpfchen, grauen Hals 
und pomeranzenfärbigen Slorper ; 
am Kopfe ftehen auf beyden Sei⸗ 
ten zween Federbuͤſche und am Koͤr⸗ 
per an jeder Seite zehn Fuͤßchen. 
Zuweilen umgiebt den aͤußerſten 
Rand der Rohre cin hochroth ge; 
faͤrbter Ring, welcher, nach Hrn. 
Bafters Vorgeben, aus fehr vie 
len kleinen Kügelchen beſteht. 

5) Die Dreyeckroͤhre, Serpu- 
la triquetra Linn. Diefe ift 
fehr zart, bogicht gerade, flach- 
fchleichend, und durch ihre ecfichte 
Rundung gleichfam dreyecicht, 
von weißer Farbe. Man findet 
dergleichen auf allerhand Seekoͤr⸗ 
pern aufliegend, oft in der Laͤnge 
eines Fingers, manchmal auch fo 
flein, daß man fie kaum fieht. 

6) Der Wirrfneuel, Serpu- 
Ja intricata Linn An den 
Schinfenmufcheln u. andern See⸗ 
förpern des Mittelländifchen Mer⸗ 


* 
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res findet man einen fadenfoͤrmi⸗ 
gen, vielmal durch einander ges 
fchlungenen, verwirrten Klumpen, 
welcher aus einer einzigen, ſehr 
jarten, weißen oder afchgrauen 
Roͤhre befteht. 

7) Die Slechte, Serpula filo- 
grana Linn. Ben diefer ift nicht 
eine, fondern viele Röhrchen, die 
fo fein als ein Haar find, wunder⸗ 
bar in einen Klumpen zufammen- 
geflochten, daher Herr Müller fie, 
nach den verwirrt zufammenges 
drehten Haarzöpfen, Flechten ge 
nannt. Die einzelnen Mändun- 
gen dieſer Roͤhrchen kann man 
durch das Vergroͤßerungsglas un⸗ 
terſcheiden. Das Adrtiatiſche 
Meer. 

8) Roͤrnerroͤhre, Serpula 
granulata Linn. Auf den Eteis 
nen und Mufcheln in der Nordfee 
fist diefe Schaale, welche an Grd- 
fe dem ESorianderfaamen gleiche 
und unregelmäßig - ſchneckenfoͤr⸗ 
mig übereinander gemunden und 
obenher mit drey erhabenen Rib⸗ 
ben verfehen ift. 

9) Sifchdarm, Serpula con- 
tortuplicata Linn. Auf aller 
band. Eonchylien in dem Europäi- 
fehen Oceane liegt ein Bündel aſch⸗ 
grauer, balbrunder, runglichter 
und mit einem Kiele verfehener 
Roͤhrchen von verfchiedener Groͤ⸗ 
fie, die fo wunderlich durch einan⸗ 
ber geflochten find, daß fie einem 
Bündel Fiſchdaͤrmer aͤhnlich feyn 
follen. 

10) Vo⸗ 


190 Roͤhr 


10) Vogeldarm, Serpula 
glomerata Linn. uch diefe 
befteht aus einem aufgewickelten 
Klumpen, die Röhren aber find 
rund, oder ecfichtrund, kreuzweis 
gerungelt, weißlich, gelb, braut, 
auch wohl ſchwarz. Die Größe 
fleigt von einem Faden big zum 
Sederfiele und es giebt drey Span» 
nen lange Maflen, welche über 
zwanzig Pfund wiegen. Der Auf 
enthalt ift in dem Europdifchen 
Deean. 

ı1) Sübnerdarm, Serpula 
anguina Lion. heißt auch Horn⸗ 
fcblange, Schlangenpfeife, und 
fchblangenförmige Meerroͤbre. 
Die runde, einigermaßen ſchne⸗ 
ckenfoͤrmig gewundene Schale hat 
der Laͤnge nach eine Spalte, und 
ſcheint durch knotige Anſaͤtze aus 
Gelenken zu beſtehen. 

Man muß bey dieſen Roͤhren 
wohl unterfcheiden, was nicht zu 
ihrer eigenen Schale gehört, indem 
fie Hfterd von Mabdreporen und 
Milleporen überzogen find. Man 
findet hiervon in beyben Indien 
einige Berfchiedenheiten, als eine 
eckichtrunde mit rauhem Umfange, 
eine walzenfdrmige mit glattem 
Umfange, und vieleicht noch 
andere. 


Roͤhrenſchwamm. 


Meerſchwamm. 


Roͤhrgengras. 
Löwenzahn. 
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Ein eigenes Fiſchgeſchlecht des 
Aleins, Solenoſtomus, derjeni⸗ 
gen Fiſche, die bey einem aalfor⸗ 
migen Körper etwas beſonderes 
an ber Schnauze, und zwar ein, 
am Ende eines roͤhrenformigen 
boblen Schnabels, befindliche 
Geffnung des Maules, haben: 
ore in roftri tubulofi extremi- 
tate praediti. Mill. IV. Fafcic.II, 
$ XII. C. ein Geſchlecht mit drey 
und zwanzig Gattungen; f. un 
fern Artikel, Fiſch, B. III. S. 62 
und 63. Der Name iſt im Grie⸗ 
chiſchen fo fchicklich. als im Deut⸗ 
ſchen. ZmAnv, heißt bey den 
Griechen Tubus, eine hohle Roh⸗ 
re, und Zronx, os, ein Mund 
ober Schnauze. Au dem Kopfe 
befinder fich eine hoblerröhrenfor- 
mige, Schnauze oder Echnabel, 
von bem man mit dem Artedi nicyt 
gar füglich fagen konne, daß feine 
FKinnladen zuſammen gewachfen, 
concretae, (maxillae, a lateri- 
bus claufae ) wenn man die Na⸗ 
fur eines Irrthums hierinn nicht 
etwa befchulbigen wolle. Der 
Schnabel hat alfo wohl an feis 
nem Ende eine Deffnung, oder ein 
auftwärts gebogenes flaches Maul 
mit einem, an dem Untertheile des 
Schnabels befeftigten, aufivärte 
beweglichen Deckel, womit er das 
Maul fchließen und wieder erdif- 
nen fann, oder wie Salvian fig. 
68. ſchreibt, deffen Ruͤſſel nicht 

fowohl i 
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ſowohl in die Quere, ſondern viel⸗ 
mehr vertical oder nach der Hoͤhe 
zu, geſpalten iſt und klaffet. Sol⸗ 
chemnach iſt das aͤußerſte Ende 
des hohlen roͤhrigen Echnabelg, 
und der bewegliche anzuſchließen⸗ 
de Deckel, dem Fiſche, ſtatt der bey 
andern beweglichen, zu eroͤffnen⸗ 
den und zuſammenzudruͤckenden 
Kiefern. Die Kiemendeckel ſind 
ſehr duͤnne haͤutichte Blaͤttchen, 
und die Seitenfloßen in einigen 
Arten ſo zarte, daß ſie kaum zu 
unterſcheiden und im Zeichnen 
deutlich auszudrücken; tie denn 
auch die übrigen Floßen fehr duͤn⸗ 
ne find. Dochift Dleariug in der 
Gottorff. Kunſtkammer nachzuſe⸗ 
hen, wo er Tab. VIII. fig. 5. die 
Kiemendeckel, und die Kiemen 
ſelbſt nebſt den Seitenfloßen, wohl 
unterſchieden und abgebildet hat. 
Es koͤnnen alfo der 32fte Kropf⸗ 
fiſch, Crayracion, und der Sole- 
noflomus mit einandergar wohl 
verglichen werden, in fofern bey» 
de ihr Maul an dem Ende eines 
röhrigen Schnabel haben, ber 
erfte aber bedeckte, der andere uns 
bedeckte und vier Kiemen hat. f. 
unfern Artifel Kropffiſch, B. IV. 
©. 805.. In einigen Arten ift 
der rundliche Schwanz ohne Flo⸗ 
Gen, in den meiften ift er befloßt; 
in einer Art, ber erften, gleich fols 
genden, Gattung aber jeiget fich, 
auf dem Ruͤcken, nach dem Schwan» 
ze zu, ein beweglicher, langer, ge⸗ 
zaͤhnelter Stachel. 
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Die drey und zwanzig Kleini- 
fhen Gattungen folgen in diefer 
Drdnung : 

ı) Solenoftomus, Röhrbobl- 
ſchnauze; mit dem, ben britten 
Theil des Fifches augmachenden, 
langen Schnabel; gegen den et- 
wa vier Zoll langen Fiſch. Scolo- 
pax des Rondelets, Aldrovande 
und Gegner. Trombetta, d. i. 
Tuba, zu Genua. Sofhetto, d. f. 
Follis, ein Blafebalg, zu Nom. 
The Trumpet of Bellowfifh, 
der Engländer. Baliftes, aculeis 
binis loco pinnarum ventra- 
lium, et folitario infra anum, 
Artedi, fyn. p. 82. fp. 6. An 
den Kiemen ifter befloßt, am Baus 
che aber nicht, boch führt er flatt 
derfelben zwey nachgeahmte Ind» 
cherne Zähnchen oder Etacheln. 
Ruͤckwaͤrts oder nach dem After 
figt eine Floße; auf dem Rücken 
zwo Sloßen; der Lage nad) von 
einander geſchieden; die vorderfte 
ift mehr eine, hinterwaͤrts gezaͤh⸗ 
nelte, bewegliche Etachel. Von 
dem übrigen handele Willughb. " 
p. 161. Tab. 1.25. A. 2. und 
Rondelet ausführlich. Rondelet 
fuͤhret mit an, daß er ein fremder 
und ſeltner Fiſch ſey, und ſeines 
langen Schnabels wegen Franz. 
Becaſſe, ein Schnepfenfiſch, auch 
wohl Elephas, und von ſeiner ge⸗ 
zaͤhnelten, pfeilartigen Stachel, 
Sagittarius, an Serra Plinii? 
genannt werde; doch halte er die 
Beneñung, Scolopax, Schnepfen⸗ 
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fiſch, fiir die ſchicklichſte, welche 
auch von den meiſten Schriftftel- 
lern, befonderg vem Gesner, ein 
Meerſchnepf, Meerſagen, ange 
nommen zu befinden. Bey dem 
Ritter Linnaͤus iſt er Centrifcus 
Scolopax. gen. 140. ſp. 2. nach 
Müllern ein Schnepfenfilch feir 
ner Echildfifche, weil die Echne- 
pfe,Scolopax, ein langfchnäblich« 
ter Vogel ift. Sein Körper ift 
ſchuppicht und raub, der Schwanz 
gerade und gebehnt. Die Floßen 
an den Dbren haben nach dem 
Nitter drey, die erfte Ruͤckenfloße 
‚vier, die andere zwoölf, die Bruft- 
floße ſiebenzehn, die Bauchfloße 
fünf, und die Afterfloße fünf und 
zwanzig Finnen. Er foll vier 
Zul lang und anderthalb Zoll 
breit ſeyn, deffen Schnauze einen 
dritten Theil der Länge ausma— 
che, und die Deffnung derfelben 
mit einem, am Unterliefer fitens 
den, Deckel gefchloffen werden; 
auf dem Nücken führet er einen 
langen, gezähnelten Stachel, ber 
zwar nad) dem Schmwanze zu’ ge 
richtet ift, oder fich neiget, fich aber 
auf» und niederbiegen läßt. Vor 
dieſem langen Stachel fite noch 
ein kleiner, und hinter demfelben 
zween andere kleine Stacheln, die 
zuſammen die verſchiedene Zaͤh— 
fung der Sinnen in den Ruͤcken⸗ 
flogen veranlaßten; denn anbe- 
rer Wahrnehmung zufolge habe 
die voͤrderſte Nückenfloße fünf, die 
hinterſte zwoͤlf, die Bruſtfloße 
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vierzehn, und die Afterfloße acht⸗ 
zehn, Finnen. Nach dem inne‘ 
find die Bauchfinnen in dem Kiele 
bes Bauchs verborgen, die zwo 
Borberbauchs- oder Bruftfloßen 
find viergräticht, die Kiemendeckel 
einblättericht, und das Maul ift 
ungezaͤhnelt. Vorher hatte der 
Nitter diefen Fiſch in das Ge 
fehlecht der Hornfifche geordnet, 
jeßo aber folgt er dem Beyſpiele 
des Gronovs, der ihn in das ge 
gentwärtige Gefchlecht gebracht. 
Der Aufenthalt diefer Art iſt nicht 
nur im Mittelländifchen Deere, 
fondern fie fommen auch aus Oſt⸗ 
indien; und die Finnen oder Eras 
cheln am Bauche werben fir gif⸗ 
tig, oder mwenigftens entzündend, 
gehalten. 

3) Solenoflomus, Röbrhobl: 
ſchnauze, der in der Mitten feis 
nes Koͤrpers ſechs eckicht, von dem 
After bis zur Floße viereckicht, 
und an den Kiemen mit fleinen 
Sloßen, auf der Mitten des Ruͤ— 
ckens aber miteiner andern Floße, 
die nicht anders, ale wenn er im 
Waſſer ſchwimmt, fichtbar wer⸗ 
den; und iſt er, nach Art der 
Schlangen, mit einer harten ſchoͤn 
gebildeten, und gleichfam ausge⸗ 
grabenen, Haut bedecket. Acus 
fecunda fpecies, des Nonbelets 
und Gesners. Typhle, (von 
welcher Benennung Willughbey, 
p. 159. nachzufehen) oder Typh- 
line antiquorum, des Bellong; 
Caecilia Sittardi, beym Gesner 

in 
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im Nomenclatore. Willughb. 
P. 158. Tab. I. 25. welcher auch, 
wie die uͤbrigen, lebendige Junge 


in ſich ausbruͤtet. Fyngnathus, 


cofpore medio hexagono,cauda 
pinnata, Artedi, fyn.p. 1. ſp. 2. 
Acus f. Belone, Ariftotelis, des 
Rondelets; Typhle marina des 
Bellong; Diavolo.an einigen Or- 
ten Stalins; Trompette in 
Sranfreih; Gagnola zu Marfeil- 
fe; eine Art der Hornfifche oder 
Jangen Meerfifche des Gesnerg; 
kann auch zu beuefch ein Trommes 
ter genannt twerdeit. Ben dem 
Ritter Linne ift er Syngaathus 
Typhle, gen, 141. fp: 2. nad 
Muͤllern der Blindfiſch feiner 
VNadelfiſche. f, diefen unfern At⸗ 
tikel, 8. VI. ©. 32. 

3) Solenoftomus, Xoͤhrbohl⸗ 
ſchnauze; der vom Kopfe bie 
zum Schwanze fiebenecficht, und 
Hrößer als der vorhergehende, ift; 
Acus Ariftotel. [pec. altera ma- 
ior. Willughb. p. 159. Syngna- 
thus, corpore medio heptago- 
no, cauda pinnata, Artedi, fyn. 
p- 2. fp. 3. welcher We 
fet hat, daß er (vom Ropfe bie 
an ben After fiebenecficyt,) und 
von da an big zum Schwanze nitr 
vierecficht ſey; dagegen Willugh⸗ 
by bemerket haben will, daß er 
vom After big zum Ende der Ruͤ⸗ 
ckenfloße fünfecficht, hernach aber 
bis zur Schwanjfloße viereckicht 
ſey. Fernet merfet Klein hierbey 
folgendes an: Artedi mepnt, daß 

Sieberiser Theil, 
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bey dem Geſchlechte der Syngna- 
thorum überhaupt die Zahl der 
Einfchnitee, ( incifurarum ) wohl 
anzumerken fey; aber daß diefeg 
bey allen nicht gefchehen koͤnne, 
ja daß es auch überhaupt feinen 
Nutzen bringen wuͤrde, würde ein 
Jeder leicht befinden, der nur uns 
fere fehr fleißig und eigentlich ge⸗ 
zeichnete Figuren genau anzufeher 
belieben würde: Vielleicht koͤnn⸗ 
te man gedenken, daß diefe forg« 
fältige Beobachtung bey dem 
Hippocampo;, (Crayracione, 
32.) doc) nicht ‚gang vergebeng 
feyn dürfte; aber daß diefer Fifch 
mit bedeckten Ohren ju den Syn- 
gnathir nicht zu zählen ſey, has 
en wir ſowohl in Mill. III. pag. 
23. bey dem angeführten Kropf⸗ 
fifche, als in ber Anmerkung bey 
gegenmärtigem $. XIE bereits ers 
innert, Nicht zu gefchweigen, 
daß bey dem Hippocampo viel 
mehr die Collae, Rivpchen, alg die 
Incifurae, Einfchnitte, Ringel, zu 
beobachten feyn möchten. . Denn 
in Wahrheit, wo nicht alle, doch 
die meiften, Solenoflomi, haben 
feine Einfchnitte oder Ningelchen, 
fondern eine lederhafte Haut, wel 
che mit viereckichten Figuren 
gleichſam gemalet und buntſche⸗ 
ckicht geflecket iſt. Und, wie denn 
nun? Was wuͤrde es wohl nuͤ⸗ 
tzen, wenn man nun auch in einem 
Regen/⸗ oder andern Wurme, oder 
etwa in den ſuͤßen Waſſerpolypen, 
die ringelartigen Einſchnitte ge⸗ 
N nau 
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nau zaͤhlen und beſtimmen koͤnnte! 
Ben dem kinne iſt er Syngnathus 
Acus, gen. 141. fp. 2. die Mül, 
Terifche Spitznadel feiner Nadel⸗ 
Fifebe. f. diefen unfern Artikel, 
B. VI. S. 33. wo lin. ı2. ſtatt 
Kiefer⸗Koͤrper⸗ zu leſen. 

4) Solenoftomus, Xoͤbrbohl⸗ 
ſchnauze ; mit einer glatten, leber⸗ 


farbigen Haut; blauen, mit un⸗ 


terlaufenden grünen, Flecken; uns 


terwaͤrts von weißlicher Farbe; 


deſſen Kopf, vom Ende der Kie- 
men bis am das aͤußerſte des 
Schnabels, dreyzehn Zoll lang, 
mit ungezähneltem Maule. Pe- 
tibuabo der Brafilier bey dem 
Marcgravd. The Tobacopype- 
Filh, Wiltughb. p. 233. Tab. P. 
fig. 4. der mit acht Zloßen, und 
unbefloßten aͤußerſten Theil des 
Schwarzes, begabet. Eine an- 
dere Gattung des Lifterg f. beym 
belobten Willughbey, im Anhange 
.22. Tab.P.8. Nämlich Acum, 
Toftro crallo, offeo, angulofo, 
i. e. Petimbuabo Brafil. plane di- 
uerſum ab illo, cauda pinnata. 
5) Solenoftomus, Xoͤhrhobl⸗ 
— von Farbe braun, mit 
drey Ruͤckenfloßen, denen drey 
Bauchfloßen gerade gegen uͤber ſte⸗ 
hen; mit einem beym Anfange 
auf beyden Seiten befloßten, und 
gleichſam in eine lange Peitſcheu⸗ 
ſchnure auslaufenden, Schwanze, 


und einem drey Zoll langen röhri⸗ 


gen Schnabel. Der zweyte oder 
drien — B ‚Wil. 


Röhre 


Jughb. p. 233. et App. pag. 22.) 
the Tabacco- Pipe - Fifh des Ea- 
tegby, Tom. II. p. et tab. XVII. 
Iamaicenfis. 

Da ımfer Blein zwo Arten des 


"Petimbuabo, oder Tabadapfei- 


fenfifches, ‘bey der vierten und 
fünften Gattung feiner Xöbrböbls 
ſchnauze anführet, fo wollen wir 
beyde neben einander hieherfegen. 
Marcgrav befchreibt feine Gate 
tung, p. 148. folgendermaßen; 
der Petimbuaba der Brafilianer, 
gemeiniglich Tabac»Pitpe, von 
feiner Geftalt alfo benannt, ift ein 
drey big vier Fuß Tanger Fiſch, 
mit einem aalförmigen Körper. 
Er hat ein ſpitziges ungezaͤhneltes 
Maul; mit fürzerm Ober » alg Un- 
terfiefer ; die Fänge feiner S chnau⸗ 
ze betraͤgt anderthalb Zoll in die 
Länge, und die groͤßte Weite deſ⸗ 
felben faum einen 300. Sein 
Kopf ift, von den Augen bie. zum 
Ende feines Mundes, neun 300 
lang, die Dicke deffelben, nad) den 
Augen fünf Zoll, von da er nach 
und nad) fo abnimmt, daß er nahe 
am Muri drey Zoll dicke ver- 
bleibt. berhaupt aber iſt die 
ganze Länge feines Kopfes, von 
dem Ende der Kiemen an big an 
dag äußerfte feines Mundes drey- 
sehn Zoll. Er haf. ziemlich gros 
ße Augen, von der Größe und Sie 
gur einer Haſelnuß, mit. einem 
blauglänjendem Auyapfel, und mit 
einem ihn umgebenden filberfärbi« 
gen Häuschen, die im Vorder⸗ 
on ne ea 
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und Hintertheile mit einem hellro⸗ 
then Fleckchen gezeichnet iſt. Nach 
den Kiemen ſieigt eine roͤthliche, 
anderthalb Zoll lange und breite, 
Floße an der Seite gerade herun⸗ 
ger; von da jeigen ſich nach ei» 
nem Zwiſchenraume bon ſiebente⸗ 
halb Zollen, nach dem hintern 
Theile zu, zwo kleine roͤthliche Flo⸗ 
Ben, auf jeder Seite eine, both 
mehr näch dem Leibe ji. Auf 
biefe folget, nach einem Raume 
von etwa einem Fuße, eine röthli⸗ 
che, zween Zoll lange, anderthalb 
Zoll breite, Floße; und unter bier 
fer am unterſten Leibk eine, von 
gilieicher Größe und Farbe. Ends 
lich nach dieſen, in einer Entfer⸗ 
nung von fünf Zollen, jeigen fich 
noch zwo Andere, ebenfalls röͤth⸗ 

liche, etwas kleinere, Floßen, eine 
oberwaͤrts und eine unterwaͤrts, 
zwiſchen welchen der Schwanz, wie 
bey einem Aalchen, feinen buͤnnen, 
rundlichen und ſechs Zoll langen 
urſprung nimmt. Die Länge des 
Leibes aber iſt vom Ende der Kie⸗ 
men bis zum Anfange des Schwan⸗ 
zes zween Fuß und drey Zoll. Er 
hat eine glatte Haͤut, wie ein Aal, 
vom Kopfe bis an den Schwan; 
am ganzen Leibe und in den Sei⸗ 
tet Icberfarbig, auf dem Rücken 
init einer drepfachen, am Kopfe 
mit einer zweyfachen, und in den 
Seiten mit einer einfächen Reihe 
blauer; einen Melßnifchen Pfen⸗ 
nig großen, Flecke, welche von dem 
Mittel des Leibes in ben Seiten, 
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bis zum Schwanze in Linien ver. 
einiget werden. Zwiſchen allen 
blauen Flecken aber treten grüne 
Fleckchen, in gleicher Ordnung 
ein. Am untern Koͤrper ſowohl 
unterm Kopfe als Unterleibe, wird 
er weißlich, etwas roͤthlich ge⸗ 
ſprengt. Sein ganzer Koͤrper iſt 
nicht vollkommen rundlich, ſon⸗ 
dern etwas breitlich und zuſam⸗ 
mengepreßt; denn bei dein zwey ⸗ 
ten Paare der Floßen betraͤgt die 
Breite des Leibes etwaͤ zween Zoll, 
und die Dicke bes ganzen Koͤrpers 
ſechs 3011; von ba nimmt er nach 
und nach bis an den Anfang des 
Schwanzes ab, fü daß er etwa 
nur anderthalb Zoll, mehr oder 
weniger dicke bleibt: Er iſt ein 


Speiſefiſch. Er kann eine Nadel, 


Acüs; genannt werden, wovon 
Gesner nachzüſehen. Ferner wird 
angemerket, daß Aldrovand in 
dem erſten Buche von Fiſchen ei⸗ 
nige Zeichnungen von dem Fiſche 
Acus, gäbe; ‚abet feine derſelben 
komme mit diefer des Marcgravs 
uͤberein, die ſehr treffend gezeich⸗ 
net ſey, und die wit nach dem Le⸗ 
ben illuminirt geſehen: außer et⸗ 
wa Acut minot, bed Bellons, 
ausgenommen, daß die unſrige 
am Schwanje feine Floßen habe, 
wie jene. 

Eatesby aber faſſet ſich folgen⸗ 
dermaßen, viel kuͤrzer: Da ich 
nur einen einigen Fiſch dieſer Art, 
nämlich den Tobackspfeifenfiſch, 
the Töbaccopipe- Filh, Petim- 
Na x buabo 


= 
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buabo Braſil. geſehen habe: ſo 
kann ich ſeine gewoͤhnliche Groͤße 
nicht beſtimmen. Dieſer war faſt 
einen Schuh lang; ſein vorderes 
Theil war, von der Naſe an bis 
um die Haͤlfte des Koͤrpers, faſt 
von gleicher Dicke; hernach lief 
er nach dem Schwanze kegelfoͤr⸗ 
mig zu; dieſer aber war geſpal⸗ 
ten, und aus ihm wuchs eine, vier 
Zoll lange, duͤnne, runde, Ruthe 
hervor, ſo der Subſtanz nach dem 
Fiſchbeine gleich kam. Der Mund 
war enge, und drey Zoll von den 
Augen entfernet. Auf dem 
Ruͤcken ſtunden drey kleine Flo⸗ 
ßen in gleicher Weite von einan⸗ 
der, und drey andere, dieſen aͤhn⸗ 
liche, waren am Leibe gegen uͤber 
zu ſehen. Der ganze Fiſch fuͤh— 
rete-eihe braune Farbe. Sie wer⸗ 
den zuweilen an dem Ufer von 
Jamaika gefangen, und von da— 
her habe ich auch dieſen erhalten. 
Der Ritter von Linne‘ hat aus 
diefen zwo Arten von Fifchen, die 
Gronov ebenfalld Solenoflomos 
genannt,ein befonberes Gefchlecht, 
naͤmlich dag 179ſte unter dem 
Namen Fiftularia, meil deren 
Schnaujzen föcherförmig und mit 
einem Deckel verfchloffen toren, 
gemachet, welchem der feelige Mül- 
ler den Namen Pfeifenfifche ganz 
ſchicklich beygeleget. ſ. unfern Ar⸗ 
tifel, Fiſch, B. III. ©. 73. wo al- 
fo koͤcherfoͤrmig zu leſen. Wir 
verbinden alfo bier, als an bem 
rechten Orte, beyderley Soleno- 
flomaos mit einander. 
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Das 1 7 9ſte Linnaͤiſche Thier⸗ 
geſchlecht, Fiſtularia, Pfeifenfiſch, 
gehoͤret zur vierten Ordnung der 
vierten Claſſe, Abdominales, 
Bauchfloßer, mit zwo Arten. 
Fiſtularia wird dieſes Fiſchge⸗ 
ſchlecht deswegen genannt, weil 
es einen langen, hohlen, und gleich⸗ 
ſam pfeifenartigen Ruͤſſel oder 
Schnabel hat, welches als ein 
Kenn = und Geſchlechtszeichen mit 
angegeben wird; indem folche in 
einem föcherförmigen, an der Spis 
Be miteinpaar Kiefern verfehenen, 
langen Schnabel, fodann in fies 
ben Etrahlen der Kiemenhaut, bes 
ftehen folle. 

ı) Fiftularia Tabacaria. nach 
Müllern die Tobadspfeife feiner 
Pfeifenfifhe. Diefe Benennung - 
ſchreibt fich urfprünglich von den 
Brafilianern ber, ift auch gang 
paffend, wenn man fich befonders 
den umgebogenen Schwanz alg 
gerade, der Natur gemäß, vorftel- 
let. Deswegen nennen ihn auch 
die Engländer Tabaccopipe, bie _ 
Solländer Tabackspiipe, nad) , 
dem Ruyſch, der ihn auch Fluiter 
genannte Sonſt führet er auch 
bey den Schriftftellern, fonderlich 
dem Rlein und Gronov, ben Na⸗ 
men Solenoftomus, wegen ber 
röhrenformigen Geftalt des 
Schnabels; der auch wohl ber 
fchicklichfte if. Der Ritter giebe 
ihm eine caudam bifidam fetife- 
ram, und Gronov caudam bi- 
furcam,in fetam ae 
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abeuntem; deſſen Exemplar von 
Guinea zween Schuh lang, noch 
keine drey Zoll dicke, der Schna⸗ 
bel allein fuͤnf Zoll lang, aus drey 
beinichten Schilden zuſammenge⸗ 
ſetzet, und mit einer duͤnnen Haut 
verbunden, geweſen; der Kopf 
war nur einen Zoll dicke, der Koͤr⸗ 
per eckichtrund; aus der Schwanz⸗ 
ſpitze gieng eine fiſchbeinartige Ru⸗ 
the, acht und einen halben Zoll 
lang, mit einem feinen buͤrſtenar⸗ 
tigen Spitzende. Der Fiſch hat⸗ 
te keine Schuppen. Die Zahl der 
Finnen iſt nach zwey Exemplarien 
verſchieden: in der Ruͤckenfloße 
werden acht und vierzehn, in der 
Bruſtfloße funfzehn und vierzehn, 
in der Bauchfloße ſechs, in der Af⸗ 
terfloße zwoͤlf und vier, in der 
Schwanzfloße zwoͤlf und drey⸗ 
zehn, vom Gronov und Linne ge⸗ 
zähle. Das Linnaͤiſche Exem⸗ 
plar iſt Tab. VIII. fig. g. der Ga: 
tesbyiſchen Zeichnung ſehr aͤhn⸗ 
lich, zu befinden. Ein anderes 
Original iſt drey Schuh lang ge⸗ 
weſen, davon drr Kopf eilf, der 
Koͤrper zwey und zwanzig, und 
die Ruthe uͤber ſieben Zoll ausge⸗ 
fragen, und aus dem Indiani⸗ 
fhen Meere, jenfeit dem Vorge- 
birge der guten Hoffnung, herge⸗ 
fommen.: So bezieht fich der Rit⸗ 
ter ſelbſt auf den Catesby, p. et 
tab. XVJI. und auf den Raiug, 
Pifc. 110. no. 8. welche beyde 
ben. Brafilianifchen Namen Pe- 
timbuabo, f. Petimbuaba, bey: 


Roͤhr 197 


behalten. Diefer ift demnach 
Solenoftomus, 5. ber fünfte 
Koͤhrhohlſchnauz unferg Kleins. 

2) Fiſtularia Chinenſis, der 
Muͤlleriſche Trompetenfiſch ſeiner 
Pfeifenfiſche. Dieſe Art koͤmmt, 
ſelbſt der Benennung nach, aus 
China, und wie der Ritter auch 
anmerfet, aus Dftindien; Muͤl⸗ 
ler aber hat dergleichen aus Ame⸗ 
rifa bekommen. Dieſer Fiſch ift 
an den Seiten viel breiter, hat 
auch einen koͤcherfoͤrmigen, doch 
einen Zoll breiten, und bey fuͤnf 
Zoll langen, Schnabel, und wird 
bey den Creolen in Amerika 
Trompetta di Awa, oder Waſ⸗ 
fertrompete, genañt. Der Schtwang 
iſt rund, nicht gabelfdrmig ohne 
Nuthe,cauda rotundata, mutica, 
f. integerrima, feta nulla. Gro- 
nov machet ihn ebenfalls zum So- 
lenoftomus , und zählet in der 
nahe am Schwanze fiehenden Ruͤ⸗ 
ekenfloße ſechs und zwanzig Fin- 
nen mit Ausfchließung ber, vor⸗ 
her auf dem- Rücken einzeln fies 
henden, und fich in eine Zurche 
niederzulegen gefchickten, Finnen; 
in der Bruftfloße fechzehn, in der. 
Bauchfloße ſechs, in der Afterflos 
fie vier und zwanzig, und in dee 
Schwanzfloße eilf, Finnen. - Das 


‚Tab..IX. fig. 1. von Müllern abs 


gebildete Exemplar war anderts 
halb Schub lang; der Kopf mit 
dem Schnabel fünf Zoll; ber 
Schnabel einen halben Zoll breit, 
die Augen im Durchfchnitte eines 

N 3 Vier⸗ 
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Viertel Zoll; die Farbe auf dem muͤſſen. Mir ſeten hinzgu, daß 


Nürfen roͤthlich, mit in der Länge 
berunterfteigenden filberfärbigen 
Strichen; an den Seiten pun« 
etirte Linien von Kleinen bräuns 
lich ſchwarzen Fleckchen; und die 
Anzahl der Finnen in den Floßen 
von- der Linndifchen. Zählung es 
was verfchieden. 

Außer den, in unferm Schau⸗ 
plage 3. VI. S. 35. angeführ« 
ten, Ledenfiſch, welchen Ruyſch 
in feinem Th. Animal, unter feis 
nen Amboinifchen Fifchen, Tab, 
VI. no, 17. angeführt und ges 
zeichnet, fügen wir vorzüglich den 
gleich darauf, no. 18. gezeichne⸗ 
ten und kurz befchriebenen, Fiſch 
bey, den er de Fluiternennt und 
alfo befchreibt: Sch zweifle feis 
neswegs. daß dieſer Fifch ander 
rer Schriftſteller Petimbuaba, b, 
i. Tabackpypvifch, fen: Er hat 
einen langen duͤnnen Koͤrper, und 
iſt nicht leicht uͤber einen kleinen 
Finger dicke. Er giebt einen 
Laut von ſich, ſo daß man bey 
Nachtzeiten fein Pfeifen oder Zi⸗ 
fehen auf eine ziemliche Weite hoͤ⸗ 
ren kann, daher er zu den Pfeiffi- 
fchen gar wohl zu rechnen; f. hier⸗ 
ben was bey no. 16. der Tab, 
XVII. beygefüget worden: Die 
Amboinenfer pflegen diefe Fiſche 
zu fpeifen, wenn fie feine anbern 
haben; denn da fie fo gar flein, 
duͤnne und knorplicht find, kann 
man leicht urtheilen, daß fie nicht 


dar fleiſchicht und nahrhoftis ſeyn 


dieſe Gattung des Petimhuaba 
einen faͤchermaͤßig befloßten 
Schwanz habe. Im Gegentheil 
ift der Tab. XVII. no, 16. ge⸗ 
zeichnete Fifch etwas völliger. be⸗ 
fehrieben, koͤmmt auch ber Zeich« 
nung nach, dem Müllerifchen, 
Tab, IX. fig, 1. abgebildeten, 
Trompetenfifche, Filtularia Chi- 
nenfi, Linn, nur augeführterma« 
gen ziemlich nahe. De Trom- 


petter, fagt Ruyſch, fo viel als 


Aeneator, ift von einer weit an⸗ 
dern Geftalt, als derjenige Sifch, 
der bey andern Schriftſtellern un« 


tev diefer. Benennung vorzukom⸗ 


men pflegt, dem fie nämlich einen 
großen Bauch zufchreiben. Dieſer 
ift ein Nabelfifch,. Acus, des Ari- 
ſtotelis nämlich, und zwar ma. 
ior, tie er heym Willughb. Tab. 
J. 25, recht genannt wird. Mein 
Maler fagte mir, daß er ein ſehr 
lauter Fifch fep, Davon ber Name 
zeige; denn bey der Nacht und 
ftillem Meere gäbe er einen fo ſtar⸗ 
feu Laut von fich, daß man felbi- 


gen. eine halbe Meile weit verneh ⸗ 


men koͤnne. Von Farbe iſt er 
gelb, mit weißlichen Linien bunt 
geſtrichelt, welche ihre weiße Far⸗ 
be ſeinem Koͤrper einigermaßen 
mittheilen. Am Vorderleibe hat 
eo feine Floßen, wenn man nicht 
etwa die Stacheln auf dem Ruͤcken 
zu Sloßen machen wolle. Nabe 
bey dem Schmwanze aber ſieht man 
auf beyben Seiten ziemlich breite, 


faſt 
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faſt viereckichte, Floßen. Sein 
Schnabel iſt lang und beinicht; 
wenn er aber einen Laut von fich, 
geben will, fo fchließt er den aͤu⸗ 
ßerſten Theil deffelben nicht ganz 
ju, fondern ſtreckt ihn übers Wafs 
fer heraus, und zieht dadurch die 
Luft an. fich, welches alfo einen 
Laut, Saufen und Geziſche, mas 
che. f..unfere Artikel, Petimbua⸗ 
ba, B. VI. ©. 336. und bie oben 
angezogenen Nadelfiſche, ebend. 
©. 35. 
Ster Solenoflomus, Köbr. 
hohlſchnauze, ein Dftindianer,, 
nit cinem fechsecfichten Korper, 
erhabenen und fpigigen Hinter: 
baupte, einer gelblichen, gleichfam 
aus einfachen, vierecfichten Plaͤtz⸗ 
fein, ex quadratulis fimplici- 
bus, zufammengefegten Haut ; mit 
Floßen an den Kiemen, Aner drit⸗ 
ten Zolllangen Floße faft mitren 
anf dem Rücken, und einer vier 
ten, diefer gegen über, am Unfer- 
leibe, fo beyde nicht erhaben; und 
der Schwanz läuft in.eine Spige 
aus. Nach der, Tab. IV, fig. 1. 
beygefügten Zeichnung fann man. 
binzufegen,. daß, dag Flaffende 
Maul oberwaͤrts aufgeworfen, die 


Augen hoch und groß, die Kemen⸗ 


deckel einfach, geftrichelt, wie ein 

Blumenblaͤttchen vorn fpisig, hin⸗ 
ten halbrund, mit einer gleichſam 
geflochtenen Länglichten Floße, und 

der Schwanz einem Rattenſchwan⸗ 
ze gar ähnlich; und muß wohl. 
dieſe Zeichnung, ber man fonft 
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feine Ähnliche gefunden, wie die 
folgenden, von einem Driginale 
genommen worden feyn. 
zter Solenoftomns, Xöhrs 
boblfchnause, mit einer einzigen- 
langen Floße auf dem Mücken, eiv 
nem fechsecfichten Korper, einem. 
langen, am Ende befloßten, 
Schwanze, und gleichfam über 
und über ftachlichten oder gezäh« 
nelten Körper. Acus marina 
Amboinenfis, vndique fpinofa, 
Ruyfch. Th. Animal.I. Tab. II. 
fig. 11. (die wir aber zur. Zeit 
nicht auffinden Finnen.) | 
.gter Solenoflomus, Xöbes 
boblfchnause, aus Indien, mit 
längerm Schnabel, als der ſech⸗ 
ſte, der Oſtindianer, gehabt, mit 
rauhem Leibe, von dem ihn bede⸗ 
ckenden, gleichſam gezaͤhnelten, 
viereckichten Schildlein, an den 
Kiemen befloßt, ſonſt aber ohne 
Sloßen; ‚und Tab. IV. fig. 2.ge- 
geichnet. 
gter Solenoflomus , Roͤhr⸗ 
hohlſchnauze, ebenfalls ein In⸗ 
dianer, von dünnem geſchlankem 
Leibe, grünlichem Rücken, und mit 


drey Floßen begabet, nämlich mit. 


zwo Floßen an den Kiemen, und 
ber dristen, dreyeckichten, faft am 
Ende des Rückeng, aber mit rund» . 
lichem unbefloßtem, Schwanze; 
auf ber Tab. IV. fig. 3. abge- 
bildet, ae 
ı0) Solenoftomus, Koͤhr⸗ 
boblfchmauze, mit vier Floßen; 
außer dem ſichelfoͤrmig befloßten 
N 4 Schwan⸗ 
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Schwanze; naͤmlich zwo Floßen 
an den Kiemen; der dritten drey⸗ 
eckichten auf dem Ruͤcken, und 
der vierten nach dem After; ſ. 
Tab. IV. fig. 4. 

ı1) Solenoflomus, Roͤhr⸗ 
hohlſchnauze, von kurzer Statur 
mit einem vortretenden, bäuchich- 
ten Leibe, dünnen und gefchlan« 
fen fichelfdrmigen Kopfe und 
Schwanz; fünf Sloßen, deren 
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zwo an den Kiemen, bie, dritte, 


auf dem Ruͤcken, zwiſchen ber 
vierten und fünften, am untern 
Bauche faft in der Mitten gegen 
überfichenden, Sloßen, vor und 
nach den After, Aus der Tab, 
IV. fig. 5. beygefügten Zeichnung 
aber ift etwas ſichelfoͤrmiges am 
Kopfe nicht wohl zu erfehen, da 


felbiger vielmehr dicklich, der 


Schnabel kurz und breitlich, und 
das Maul etwas aufgeworfen, 


doch den vorherftehenden Arten 
ganz Ähnlich, der Schwanz aber 


allerdings duͤnn und in eine fichel« 
formige Floße auslaufend zu ber 
finden. Ueberhaupt fieht hier 
der Fifch mehr einem andern Fi» 
fche, als etwa einer Schlange oder 
Yale, ähnlich. 

12) Solenoflomus „ Röbr: 
boblfchnauze, aug der Dftfee, 
braun von Sarbe mit mweißlichen 
Dverlinien gleichfam durchſchnit⸗ 
ten, ziemlich großbäuchich; nach 
den Kiemenfloßen mit einer einzi⸗ 
gen niedrigen Ruͤckenfloße begabt, 
und mit einem rundlich auslaus 
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fenden, unbefloßten, ſpitzigen 
Schwanze; nach der Tab. V. ſig. 
1. a. auf dem Bauche, und fig. E 
halb auf ber Seite liegend, ge= 
zeichnet; mit einem feßhaften, ven 
übrigen Arten gemeinen, Bauche. 

13) Solenoſtomus, Röhre 
boblſchnauze, chenfalld aus der 
Dftfee, aus braun buntfarbig, 
eckicht; nad) dem Schwanze zu 
mit dem mittlern Bauche feßhaft, 
nach dem Kopfe zu rundlich; mit 
einer einzigen, Zoll langen, niedri⸗ 
gen rRuͤckenfloße dem After gegen 
über, außer den beyden Kiemen⸗ 
flogen, und mit einem binnen, in _ 
eine federhafte Floße auslaufen» 
den, Schwanze. Tab. V. fig. 2. 
a. liegt er auf dem Bauche, und 
fig. 2. b. auf der Seite. 

14) $Solenoftomus, Koͤhr⸗ 
boblfchnauze, eckicht, noch ge« 
fchlanfer , als die vorhergehende 
Art; mit einer Zoll langen Floße 
mitten auf. dem Rüden, unter 
welcher am Bauche gleichfam ein 


‚floßenartiger Anſatz von dünnen 


Haarfinnchen, und am Schwanz⸗ 
ende mit einer blumenartigen, faft 
einen Mohnkopf vorftellenden, 
breitlichen Sloßchen ; ift auch aus 
der Oſtſee, und Tab, V. fig. 3. 

gezeichnet. 
ı5) Solenoflomus, Koͤbr⸗ 
hohlſchnauze, ebenfalls aus der 
Dftfee, geſchlank, buntfcheckicht, 
mit einem furzen Schnabel; an 
ben Riemen mit zwo, nur an dem 
im Waffer ſchwimmenden, Fifche 
ſicht⸗ 
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fichtbaren und zu unterſcheidenden 
Floͤßchen; auf dem Ruͤcken nach 
dem Schwanjze gu mit einer ziem⸗ 
lich fangen, ſich nach und nach 
verjüngenden Floße, mit einem 
pfriemenähnlichen , unbefloßten 
Schwanze. Tab. V. fig. 4. 

16) Solenoftomus, Koͤhr⸗ 
bobifchnause, einem Regenwur- 
me ähnlich aus unſern Gegenden, 
fehr dünne und lang, ohne allen 
Floßen, außer den beyben, nur 
durh ein Vergroͤßerungsglas 
fichtbaren, Kiemenflofichen; eben» 
falls aus der Dftfee an dem Goth⸗ 
landifchen Geftade; nach Tab. 
V. fig. 5. mehr einem aufgewun⸗ 
denen Schlängelchen, als einem 
Fiſchchen, aͤhnlich. 

17)] Solenoſtomus, Roͤhr⸗ 
hoblſchnauze, gleichfalls aus der 
Oſtſee, mit dem, durch Eintretung 
des Hinterbauchs etwas unterbro⸗ 
chenem Schwanze, bey deſſen Anfan⸗ 
ge eine einzige Ruͤckenfloße, und un⸗ 
term Kinne ein ſpitziger Anſatz 
oder Auswuchs. Go oft er ſich 
an dem Geftade zu Hela fehen 
läßt, fo verfündiget er ein entſte⸗ 
hendes gewaltiges Sturmmetter, 
daher ihn auch die Einwohner die⸗ 
fer Gegend Sturmfifch zu nen⸗ 


nen pflegen, d. i. Pifcis procel- 
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Art Nadelfiſche, womit er wohl 
dieſen gegenwaͤrtigen meynen 
mag; Er ſetzet auch &, 396. 
hinzu; daß der Sturmfifch bea 
fannt genug ſey, und da folchen 
ber große Naturforfcher, Here 
Bein, befchrieben, fo fey nichts 
mehr zu fagen noͤthig, als daß ein 
Sturm im Aufzuge ſey, ſobald 
ſich dieſer Fiſch ſehen laſſe. Doch 
dieſes ſagt auch Klein von ſeinem 
Selmfiſche, Coryſtione, 11. 
(f. dieſen unſern Artikel, B. IH, 
S. 770.) welcher aber zu Dan⸗ 
zig gemeiniglich Seehahn, Gal- 
hus marinus, genannt wird; von 
welchem auch Njaczynsfi, im 
Hiſt. Nat. Pol. p. 169. anzuneh⸗ 
men, wenn er (heißt daßer ung, 
nebft andern Fifchen aus der Oſt- 
fee und den Meeren bey Danzig, 

Hela ıc. einen oberwaͤrts und un 
terwaͤrts ftachlichten Fiſch, der die 
bevorfiehende Wetter» und See⸗ 
ſtuͤrme anzeigete, und deswegen 
von den Deutfchen Sturmfilc, 
genannt werde, auffese. Und 
mollten wir wohl wuͤnſchen, daß 
mehrere Umftände, eine genauere 
Befchreibung und eine gute zeiche 
nung angeführet und beygefüget 
worden wären, da mir zur Zeit 
dergleichen wicht vorfinden kön, 
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kam praefagiens, den ein Sturm» nen. 


wetter verfündigenden  Fifch. 
Richter fuͤhret zwar einen Sturm⸗ 
fiſch, oder Sturmverkuͤndiger an, 
Piſcem Petri, in Norden, und ei⸗ 
nen andern in Weſtindien, eine 


18) Solenoſtomus, Roͤhr⸗ 
hoblſchnauze, die regenwurm⸗ 
oder ſchlangenfoͤrmige Nadel, ein 
wahrer Verwandter von dem 
Nadelfiſche des Ariſtoteles, Syn- 
MN5 gnathus 
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gnathus ophidion Lion. gen, 
141. Ip. 5. die Müllerifche Sees 
natter; f. unfern Artikel Tadel; 
fiib, 2. VI. ©. 34 u. f. 

ı9) Solenoftomus , Koͤhr⸗ 
boblfchnauze, aus dem Gras» 
oder grünen Meere, bey den Ba⸗ 
taviern: Croflee; er ift von 
braunrotber Farbe mit weißen 


Duerlinien bunt geringelt; einem fi 


Zurzen, feßhaften, breyecichten 
Bauche; rundlichem Hinterleibe, 


außer den Seitenfloßen am After. 


bey dem Bauchende mit einem 
Gleichniffe eines Floßchens, ges 
rade gegen über dem Anfange fi- 
ner ziemlich) langen und erhabe⸗ 
nen, weißbraunen Ruͤckenfloße; 
mit einem eben ſo bunt befloßten 
Schwanze; von einem Freunde 
des Zleins, Klitzuicio, fo eben 
aus Indien, zurücgefommen. 
Bey den Bataviern Kouzeband- 
je; den Deutſchen Boſen⸗ oder 
Strumpf band. N 
sicht Tab. VI. fig. 

20) Soleno — Roͤbr⸗ 
hobhlſchnauze, der kleiner, als ber 
vorhergehende, und wohl nur. eis 
ne Spislart ift; gefchlanf ; braun, 
rother Farbe; mit dunfelbraunen. 
Querlinien, 109 bie, Nücenfloße. 


und der Bauch aufhoren, gerin⸗ 


gelt; bey dem After am vordern 
Theile ift gleichfalls ein Gleichniß 
oder Anfpielung zu einem Floß⸗ 
den; und der Schwanz etwas 
fächerartig befloßt. Er ift aufder 
Tab, VI. fig. 2. abgebildet. 
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. a1) Solenoftomus „ Xöbr: 
boblfdsnauze, der noch Eleiner 
und gefchlanfer iſt, als ber vor: 
bergehende; ebenfalls nur einen, 
dem Mittel der Nückenfloße gegen 
überfichenden Anſatz zu einem 
Bauchflofchen zeiget, auch mit ei- 
nem blumicht befloßten Schwan- 
je begabet ift; nach der Tab. VI. 


3- 
— Solenoflomus, Röbre 
hohlſchnauze, der allerkleinfte 
und gefchlanfefte unter allen, in 
fo fern unterfchiehen, daß er, au⸗ 
Ger einer Nückenfloße auch eine 
längere, bunt fchattirge, und glei) 
fam mit Wärzchen befäete, Bauch⸗ 
floße, benebſt einem blumichten 
Floͤßchen am Schwanze bat. ſ. 
Tab. IV. fig. 4. Auf diefer Kus 
pfertafel ift fig. 5. zugleich ein 
Sifchchen mit abgebildet, daß ber 
äußerlichen Geftalt und Schnau: 
je nach, dem. Ammodites des 
Gesners in Paralipom. pag. 3. 
(und in Nomencl, p. 75.) einis 
germaßen ahnlich, doch in Anſe⸗ 
hung der Sloßen von ihm unter: 
fchieden, hi, wie auch dadurch, daß 
jener rundlich und filberfarbig, die- 
fer aber mehr vierecficht und zie⸗ 
gelrother Farbe, erfcheint; von 
welchem, an feinem Orte ein meh⸗ 
rered. Hier iſt er nur deswegen 
in Augenfchein. zu nehmen, bamit 
der Unterfchied bemerket werde, 
unter Fifchen, mit einem kegelfoͤr⸗ 
migen Kopfe,. an deſſen Spige ein 
enges Maul, mit fehr Fleinen Kie⸗ 
fern, 
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fern, gleicher Laͤnge, und den So- 
lenoflomis,Röbeboblfchnausen, 
deren Kopf eine roͤhrige Schnauze 
oder Schnabel, am Ende deffen 
ein beweglicher Deckel, von ſich 
firecket. Jener alfo, und die ihm 
gleich, gehören nicht zu dem bis⸗ 
ber abgehandelten Gefchlechte der 
Solengflomorum. 

23) Solenoflomus, Koͤbr⸗ 
bobifchnause, der außer der eins 
jigen Ruͤckenfloße und dem be« 
floßten Schwanze, weiter feine, 
Floße aufgumeifen hat. Pifcis 
fextus vel Acus Saluiani , fol, 
68. P. V. II. 


Roͤhricht. ©: Rohr. 
Roella. 


ieſes, mit der Glockenblume 
nahverwandte, Geſchlecht iſt dem 
Andenken eines, wenig bekannten, 
Lehrers der Kraͤuterkunde zu Am⸗ 
ſterdam, Wilhelm Roell, gewid⸗ 
met worden. Der Kelch ſteht auf 
dem Fruchtkeime und iſt in fuͤnf 
große, ſpitzige, ausgezahnte Ein ⸗ 
ſchnitte getheilet. Des trichter⸗ 
foͤrmigen Blumenblattes Roͤhre 
iſt etwas kuͤrzer als der Kelch und 
fünffach eingeſchnitten. Die fünf 
Etaubfäben ftellen, mie bey bee 
Glockenblume, unterwärts gleich⸗ 
fanı fo viel befondere drepedichte 
Schuppen vor, welche. gegen ein⸗ 
ander gerichtet find, und unter- 
waͤrts die Röhre des Blumenblat- 
#9: verfchließen, von ba richten 
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fich ſelbige aufwaͤrts, ſo, daß die 
Staubbeutel einander berühren. 
Der Griffel trägt zween Staub» 
wege. Der walzenfoͤrmige Frucht⸗ 
balg iſt mit dem vergroͤßerten Kel⸗ 

che gekroͤnet und enthaͤlt in zween 
Faͤchern viele eckichte Saamen. 
Herr von Linne hat zwo Arten an⸗ 
gegeben, welche in Aethiopien 
wachſen, und zart gefranzte oder 
mit Haaren eingefaßte und mit ei⸗ 
ner ſteifen Spitze geendigte, Blaͤt⸗ 
ter haben; dieſe ſteht bey einer 
Art gerade, bey der andern iſt ſie 
umgebogen. Die erſte nennt Hr. 
von Rinne’ Roella ciliata, die ans 
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Ä dere reticulata. 


Roͤmerey. 
S. Chamillen. 


Roͤſch gewaͤchſe. 


it dieſem Namen wird in Un⸗ 
garn ein gewiſſes reichhaltiges 
Silbererz bezeichnet, welches eine 
ſchwarzgraue oder weißgraue und 
bisweilen braͤunlichte Farbe hat. 
Auf einer ſeiner Oberflaͤchen ſoll 
es allezeit krauſicht oder koͤrnicht 
ſeyn, und der Zentner meiſten⸗ 
theils achtzig Pfund Silber und 
druͤber enthalten, und mit Arſenik 
auch etwas Eifen und Kupfer vers 


erzet ſeyn. 


Roͤsling. 
S. Schwamm. 


Roͤsnaͤgel. S. Enzian 
Roͤſten. 


Roͤſte 
Roͤſten. 


Vaulatioiſt eine Art der Calci⸗ 
nation, vermittelſt welcher man 
die Koͤrper, vornehmlich die Erze, 
von fremden Koͤrpern zu befreyen 
ſucht. Es werden zwar dieſel⸗ 
ben, indem dieſes geſchieht, etwas 
veraͤnders, weil ſie muͤrber wer⸗ 
den, und die in ſelbigen befindli⸗ 
chen metallifchen Theile auch wohl 
von ihrem brennbaren Wefen et 
was verliehren; da aber diefel- 
ben zugleich mir flüchtigen Sub⸗ 
fanzen, wie Schwefel und Arſe⸗ 
nik iſt, verbunden find; fo wer⸗ 
den dieſelben durch dieſe gelinde 
Art der Calcination in die Luft ge⸗ 
jaget, und alſo die metalliſchen 
Theile von ſelbigen befreyet, ſo, 
daß ſie nun auf eine leichtere Wei⸗ 
fe durch das Schmelzen, vermit- 
telſt gehoͤriger Zuſaͤtze reduciret, 
oder zu reinem Metall gebracht 
werden koͤnnen. Das Roͤſten iſt 
gemeiniglich bey dem Huͤtten⸗ und 
Schmelzweſen gebräuchlich, und 
bat, wenn es forgfältig angeftellt 
wird, feinen guten Nutzen; indem, 
wenn fchmeflichte und arfenifalt- 
ſche Erze erfi caleinirt oder gerd- 
ftet werden, die Schmelsung ber: 
felben mit weniger Koſten anges 
ftellet werben fann, 


Röften, ©, auch Hanf und 
Lein. Ä 
Roͤthe. 


hedem machte die Koͤthe oder 
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Faͤrberroͤthe, oder Särberwurzel, 
ganz allein das Gefchlecht Rubia 
aus; obgleich aber nachher meh⸗ 
rere Arten dahin gerechnet twor- 
ben, auch unbefannt ift, ob diefe 
gleiche Eigenfchaft befigen, fann 
man doc, füglid” obigen Ge 
ſchlechtsnamen beybehalten. Die 
Rothe ift aus der Familie derje- 
nigen, melche Raius, wegen ber 
Stellung der Blätter, ſtellatas, 
oder ſternfoͤrmige genannt, und 
mit dem Kleb⸗ und Megerkrau⸗ 
se, Waldmeiſter, und dergleichen 
nah verwandt, jedoch von allen 
diefen durch die Frucht leichtlich 
zu unterfcheiden. Der kleine, vier 
zahnichte Kelch figt auf dem Frucht⸗ 
feime; dag glockenformige Blu⸗ 
menblatt iſt vier » auf fünffach 
eingefchnitten, und umgiebt vier 
fürzere Staubfäden und einen ge 
fpaltenen Griffel mit zwey koͤpfi⸗ 
gen Staubwegen. Es folgen zwo 
glatte, kugelfoͤrmige, aber verei⸗ 
nigte Beeren, deren jede einen 
gruͤnlichen, genabelten Saamen 
enthaͤlt. Herr von Linne hat 
fünf Arten verzeichnet, 


1) Faͤrberroͤthe mit fachlich: 
tem vergänglichem Stängel, Ru- 
bia tindorum Linn. waͤchſt in 
Stalien, der Schweiz und um 
Montpellier wild. Aug ber lan- 
gen, Friechenden, fäferichten, in 
Zweige getheilten, gelbröthlichen, 
und ausdauernden, ohngefähr et⸗ 
nen Federkiel dicken Wurzel trei⸗ 

ben 
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Gen im Frühjahre lange Keime 
hervor, welche fich in lange, ſchwa⸗ 
che, mehr geftreckte, als aufgerich- 
tete Stängel verlängern, und die: 
fe in viele Zweige fich verbreiten. 
Diefe alle find durch vorragende 
Knoten und Gelenfe in Abfäse 
getheilet, merklich vierecficht, und 
an den Eden herunter mit fleinen 
ſcharfen Stacheln beſetzet. Um 
die Gelenke ſtehen die Blaͤtter 
ſternfoͤrmig, an der Zahl fuͤnfe 
oder ſechſe bey einander; bey den 
obern Abtheilungen der Zweige 
aber nur zwey einander gegen 
uͤber. Sie ſind ſteif, ungeſtielt, 
ruͤckwaͤrts gebogen, laͤnglicht, an 
beyden Enden ſpitzig, in der Mit⸗ 
ten breiter, am Rande zart einge⸗ 
kerbet, und daſelbſt, wie auch ruͤck⸗ 
waͤrts auf dem erhabenen Nerven, 
ſtachlicht. Aus dem Winkel der 
Blaͤtter treiben ſowohl mit Blaͤt⸗ 
tern, als mit Blumen beſetzte Zwei⸗ 
ge hervor. Dieſe bilden einen lo⸗ 
ckern Strauß ab. Das Blumen⸗ 
blatt iſt gelblich. Die Anzahl der 
Blumentheile iſt veraͤnderlich; 
oͤfters bemerket man bie fünfte 
und fechfte Zahl. Wir haben 
nicht einen gefpaltenen, ſondern 
jween ganz abgefonderte Griffel 
bemerfet. Die Beeren find ſchwarz. 
Diefes ift die Stammart aller 
Sorten von Faͤrberroͤthe, welche 
in verfchiedenen Ländern gebauet 
werben. Daß eine dergleichen 
wirklich eine jährige Wurzel habe, 
fcheint ung gar nicht glaublich, 
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nur nach Abſicht der Benutzung 
laͤßt man ſolche nicht lange in der 
Erde. Wir haben Stöcke, welche 
zehn und mehrere Jahre auf einer 
Stelle geftanden, undHjährlich aus 
der alten Wurzel neue Keime ge 
trieben. Auch diejenige, welche 
unter dem Namen Lizari oder 
Hazala befannt geworden, ift nur 
eine Abart. Auch alle Wurzeln 
haben, wenn fie älter und gleich» 
fan franf werben, ein ſchwarzes 
Mark; obgleich vorgegeben wird, 
daß die Zeeländifche niemals in⸗ 
wendig ſchwarz werde. Es wirb 
folche dafelbft nur zeitiger, und ehe 
noch das Mark brandicht wird, 
aus der Erde gezogen. Durch den 
verfchiedenen Anbau und die War- 
tung twird diefe Pflanze nur zah⸗ 
mer, weicher, und weniger flach. 
licht gemacht, obgleich die Haza- 
la vor ſich eine feinere Gattung, 
und der daraus bereitete Krapp 
beffer feyn kann. Diefe fol eis 
gentlic aus der Levante abſtam⸗ 
nen, und, nach einiger Borgeben, 
fich wirklich vonder gemeinen uns 
terfcheiden. In den oͤkonomiſchen 
Nachrichten der patristifchen Ge 
fellfchaft in Schlefien vom Jahre 
1774 ©. 67 liefet man, die Wur⸗ 
gel fey glatt, ohne alle Haarwur⸗ 
jeln, von einer mehr trockenen 
Eonfiftenz, daher fie nicht fo leicht, 
als die gemeine, die Feuchtigkeit 
ber Witterung annehme. Der 
Saame koͤmmt auch in Deutfch» 
land zur Zeitigung, welches bey 

der 
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der gemeinen nicht geſchehen ſoll, 
daher denn jene leicht aus Saa⸗ 
men erzogen werden fann. Es 
föllen auch, nach diefer Nachricht, 
bin der Hazala die Stöce nicht 
Zwitter, fondern entweder maͤnn⸗ 
liche oder weibliche Blumen tra⸗ 
gen; die Blaͤtter von der erſten 
lang und breit, in der Forme wie 
ein Weidenblatt, der Staͤngel und 
das Kraut rauh, aber klebricht an⸗ 
zufuͤhlen, der Saame, ehe er jeitis 
get, grün und durchfichtig ; die 
weibliche Pflanze hingegen zaͤrter, 
die Blätter fein, kurz und Funds 
Lich, und die Beeren vor bei Zei: 
tigung hochroth, ber der Reife 
aber vor beyden Geſchlechtern 
ſchwarz ſeyn. Man fieht aber 
Hieraus, zumal aus dern legten 
Umftande, daß diefe Befchreibung 
von feinem Kunſterfahrnen aufge- 
feget, und mithin daraus der ei⸗ 
gentliche Unterfchied zwiſchen der 
Hayala und der gemeinen Roͤthe 
ganz’ und gar nicht zu erkennen 
ſey. Man findet auch eine Art 
Faͤrberroͤhe unter dem Namen 
Keilbon angeführet, welche in 
dem mittägigen Anierifa, befon- 
ders in Chili wachfen, und dem 
Kraute nad) unferer Roͤthe aͤhn⸗ 
lich ſeyn ſoll. Weiter aber koͤn⸗ 
nen wir davon nichts angeben. 
Was hierbey ferner zu bemerken, 
wollen wir zuletzt anfuͤhren, zu⸗ 
Bor aber die andern, fo als wirf- 
liche Arten angenommen worden, 
tuͤrzlich angeben. 
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2) Immergruͤnende Röthe 
mit ſtachlichtem Staͤngel und 
oberwaͤrts glatten Blättern, Ru- 
bid peregrina Litin. Gemeint 
glich machen nur vier Blätter ei⸗ 
nen Stern, ünterwärts find fie 
taub oder ftächlicht, oberwärts 
glatt und glänzend. Der Stän- 
gel ift auch fachliche; die Blumen 
find weiß: Das Vaterland ift 


unbekannt. 


3) Immergruͤnende Toͤthe 
mit ftachlichtem Stängel und 
ganz raͤuhen Blättern, Rubia an- 

ftifolia Linn, Ihr Vaterland 
ſt Minorca. Der Staͤngel iſt 
weitſchweifig, viereckicht und ſtach⸗ 
licht. Vier oder ſechs Blaͤtter 
machen einen Wirtel, ſie ſind ſpi⸗ 
tzig, und ſowohl am Rande, als 
an beyden Flaͤchen auf dem mit⸗ 
telſten Nerven mit kleinen Sta⸗ 
chein beſetzet. Die Blumen find 
gelb. 

4) Immetgruͤnende glaite 
Koͤthe, Rubia lucida Linn. Die: 
fe ſtammt aus Majorca ab; und 
hat viel ähnliches mil der zwoten 
Art. Der Stängel aber ift glatt, 
auch die glänzenden, eyförmigen 
Blätter auf beyden Flächen glatt, 
und. Hur am Rande, wenn man 


fie rückwärts ſtreicht, rauh anzu⸗ 


fuͤhlen. Gemeiniglich machen 
ſechſe einen Wirtel aus. Die 
Blume zeiget fünf, mit einer ſtei⸗ 
fen Spige geenbigte Einfchnitte. 

5) Immergruͤnende herzblaͤt⸗ 
— Köche, Rubia cordifo- 


lia 
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lia Linn. mächft in Dauria. Die 
vier Ehen des weitſchweifigen 
Stängels find ftachlicht, auch die 
Blätter am Rande und auf der 
obern Flaͤche rauh. Diefe find 
geftielt und herzfoͤrmig; die Blur 
men gelblicht, die Beeren roth. 
Diefe vier Arten verdienen we— 
nig Achtung, und erden nur in 
botanifchen Gärten der Abtwechfe- 
lung wegen tinterhalten. Die er- 
fie Art aber, welche man ſchlecht⸗ 
bin Särberröthe oder Grapp 
nennt, ift in verſchiedener Abſicht 
eine hoͤchſt nüßliche Pflanze, in- 
dem man nicht allein daraus eine 
fehr fefte Farbe erhalten, ſondern 
auch bavon inder Arzneykunſt Ge⸗ 
brauch machen fann. Wegen der 
erften Benugung wird folche da⸗ 
her in vielen Ländern gebauet. In 
Slandern, und zivar in der Ges 
gend von Ryſſel fol diefe Pflanze 
juerft angebauet und ‚von da in 
die Provinz Seeland gebracht 
worden feyn, wofelbft damit vor: 
züglic) ein einträglicher Handel 
getrieben wird. In Frankreich, 
befonders in Languedoc und Poi- 
ton, nicht weniger in einigen Ge⸗ 
genden von Stalien hat man die⸗ 
fen Anbau nachgeahmet, und un⸗ 
ter den Deutfchen find vielleicht 


die Schlefier die erften gemefen, 


welche dergleichen mit großen Vor⸗ 
theilen veranftaltet. Breßlau ift 
wegen bes Roͤthebaues länger alg 
ein Jahrhundert berühmt, und 
um Liegnitz, unfter lieben Barer- 
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ſtadt, haben wir viel Felber da⸗ 
mit bepflanzt geſehen, und ung dfs » 
ters ar diefer Arbeit vergnuͤget. 


Auch in der Pfalf, bey Magde- 


burg und Leipzig find in neuern 
Zeiten Verſuche damit angeftellet 
worben, welche nicht übel ausge⸗ 
ſchlagen. Die Faͤrberroͤthe erfor⸗ 
dert weder eine waͤrmere Himels⸗ 
gegend, als die unſrige iſt, noch 
eine beſondere Beſchaffenheit des 
Erdreiches, daher ſolche uͤberall 
gut fortkommen, und mit Nutzen 
gebauet werden kanu. Indeſfen 
iſt nicht zu laͤugnen, daß fie in ei⸗ 
nem Erdreiche beffer, als in benz 
ändern gedeihe, und daß biervon 
die Güte der Wurzel und der dar⸗ 
aus bereitete Farbe vorzüglich 
abhänge. Ein ſchwaͤrzliches, lo⸗ 
ckeres, mit etwas Sande vermiſch⸗ 
tes und ſonſt fruchtbares Erd⸗ 
reich wird fuͤr das ſchicklichſte da⸗ 
zu gehalten ; da hingegen thonich⸗ 
ter und lettichter Boden dazu gar 
nicht tauget. In Zeeland foll fie 
in einem. fetten und thonichten 
Erdreiche, das zugleich etwas ſal⸗ 
zig iſt, wachſen. Ausgetrocknete 
Moraͤſte ſchicken ſich dazu vor⸗ 
trefflich. Ein Acker, worauf 
Mohruͤben und Paſtinakwurzeln 
gut gedeihen, wird ſicher auch zur 
Särberröthe ſchicklich ſeyn. Das 
Erdreich muß auch gehörig juge= 
richtet werden. Die Düngung 
ift hoͤchſtnoͤthig. Hierzu ſchicket 
ſich Kuͤh- und Pferdemiſt am be⸗ 
ſten, ſolcher ober ſoll nicht fer 

hicht, 
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hicht, ſondern wohl durchgefaulet 
ſeyn. Am ſicherſten geht man, 
wenn man auf einen neu⸗ und 
ſtark geduͤngten Acker zuerſt Kohl⸗ 
gewaͤchſe bringt, dieſen im zwey⸗ 
gen Jahre mit Roͤthe bepflanzet, 
und hierauf mit Getraide beſtellet. 
Beſſer aber iſt es, wenn man die 
Roͤthe auf ein geduͤngtes Land 
pflanzet, und wenn ſolche ausge⸗ 
zogen worden, darauf mit Getrai⸗ 
de beſtellet, deſſen Erndte alsdenn 
ſehr ergiebig ſeyn ſoll. Das Land 
dazu kann gepfluͤget werden, das 
Graben aber iſt beſſer. Es kann 
beydes ſtatt haben. Wer im 
Herbſte pfluͤget, und das Land 
nochmals im Fruͤhjahre umgraͤbt, 
wird gewiß am beſten fahren: Das 
alſo zugerichtete Land wird in Bee⸗ 
te abgetheilet, deren Breite fo ber 
fchaffen feyn muß, daß man von 
bepden Seiten füglicd mit der 
Hand bie Mitte berühren Fenne. 
Weil die Roͤthe die Feuchtigkeit 
liebet, pfleger man bie mit der Har⸗ 
fe auf gewoͤhnliche Weife zubereie 
geten Beete mie aufgelegten Bre- 
tern etwas eingudrücen, damit 
fich die Heuchtigfeit defto länger 
darinnen erhalten möge. Wie 
man denn auch das Pflanzen nicht 
eher vornimmt, bis ein Regen eins 
gefallen, oder wahrfcheinlich ver. 
muthet wird. Gollte dergleichen 
his in die Mitte des May außen. 
bleiben, fo muß man die Zurchen, 
worein die Wurzeln geleget wer» 
den follen, vorher begiegen. Man 
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koͤnnte zwar die Faͤrberroͤthe aus 
dem Saamen erziehen, es werden 
aber wenigfteng drey Jahre erfo⸗ 
dert, big bie daraus erjogenen. 
Bilanzen fo ftarf find, alg die 
Schößlinge, fo bereits Wurzeln 
gefchlagen haben. Fehlte es aber 
bieran, und man hrüßte biefen 
Meg erwaͤhlen, fo fäet man den 
Saamen vom Anfange des Aprils 
bis zum Ende des May, hält bie - 
Selder vom Unfraute rein, und 
verpflanzet nad) zwey Jahren die 
Stoͤcke auf die gewoͤhnliche Weiſe. 
Viel kuͤrzer gelanget man zu jun⸗ 
gen Pflanzen durch die Keime oder 
Nebenwurzelm Um diefe zu er- 
halten, verfährt man alfo; Die 
Stängel werben im October oder 
November niebergebogen, und ct 
wa einen Zoll body mit Erde be: 
becfet, ſo daß nur bie Epiben her- 
vorragen Un biefen fihlagen 
Keime oder Nebenmwurzeln aus, 
die fünftigee Jahr zur Fortpflans 
zung dienen Finnen; wenn folche 
ehngefähr drey Zoll lang find, 
werden fie zum Sortpflangen am 
beften gehalten, und zu Ausgang 
bes April oder Anfange des May 
abgepflückt und auf die neuen Bees 
te eingelege. Man zieht hierzu 
auf den Beeten acht Zoll big eis 
nen halben Fuß von einander bier 
Zoll tiefe Furchen, und leget dar 
ein bie Keime drey bis bier Zoll 
von einander bergeftält, daß fie 
an die Seite der Zurche anliegen 


und das daran figende Kraut oben 
—9* heraus 
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heraus ſtehen. Man bedecket die 
Keime mit der vorher herausge⸗ 
worfenen Erde, und druͤcket dieſe 
mit der Hand oder dem Fuße feſt 
an. Einige ſetzen die Pflanzen 
viel weiter auseinander und laf: 
fen die Furchen zween auch drey 
Schuh, und ‚die eingelegten Reis 
me einen oder anderthalb Schuh 
weit von einander abftehen. Sind 
die Keime Elein, und faum einen 
Zoll lang, fo leget man zween auch 
drey bey einander, meil fie als; 
denn gemeiniglich nicht alle fort- 
fommen. Fällt nady dem Ver— 
pflanzen trockene Witterung ein, 
ſo ift das Begießen fehr dienlich. 
Vertrocknet aus Mangel der Naͤſ⸗ 
fe dag alte Kraut, und die Wurs 
zel muß neues hervortreiben, fo 
wird diefe felbft in ihrem Wachs» 
thume zurücfbleiben, und im fol 
genden Herbfte feine ftarfe Wur—⸗ 
zeln geben. Nach dem Berpflan- 
zen, und den Eommer über, hat 
man zwo Arbeiten vorzunehmen. 
Die erfte befteht darinnen, daß 
man drey big vier Wochen nad) 
dem Einlegen der Keime die obere 
Erde mit einer Harfe etwas aufs 
lockere und die Beete vom Unkrau⸗ 
te reiniget; die andere aber, daß 
man im Julius ober Anfange des 
Auguſts die Staͤngel umbiege, 
und dergeftalt mit Erde bededk, 
daß nur die oberſten Spißen ber» 
ausragen. Die Erde hierzu wird 
von der andern Furche behutſam 
heruber gezogen, daß bie Wur- 
Siebenter Theil, 
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zeln nicht entbloßt werden. Da 
aus diefen niedergebogenen Etän- 
geln Wurzeln augfchlagen, die 
bis zum Herbſte ſich anfehnlich 
vergrößern, fo wird man dadurch 
mehr Rothe und Vortheil gemwin- 
nen. Einige rathen, das Kraut 
um dieſe Zeit abzufchneiden, und 
auf andere Art zu nüßen; da 
aber die Güte der Wurzel groß: 
tentheild von den Blättern abs 
hängt, wird man dabey mehr vers 
lieren, ald gewinnen. Auf den 
Herbſt, nad) Michaelis, auch noch 
fpäter, nad) Befchaffenheit der 
Witterung, werden die Murgeln 
ausgegraben. Es kann dieſes 
im erſten, aber auch erſt im zwey⸗ 
ten Jahre geſchehen. Wir haben 
oben erinnert, daß die Wurzel 
mehrere Jahre ausdauert, und je 
länger folche in der Erde bleibt, 
je ftärfer wird fie, ob aber die jün» 
gere oder ältere zum Färben befs 
fer fey, ift eine andere Srage. Der 
Brand ftellet fich mit der Zeit ein, 
und dabey vermindert fich dag ins 
nerliche Wefen; mithin ift es fis 
cherer, folche zeitiger aus zubeben. 
Bon der auggegrabenen Wurzel 
wird dag Kraut abgefchnitten, 
und dieſes fanngrün und getrock- 
net zum Sutter für das Dich ans 
geivendet werden. Doc foll die 
Mil), wenn viel davon gefüttert 
wird, roͤthlich gefärbet werben, 
Gefchieht das Ausgraben bey tros 
cfener Witterung, ba dag Erb» 
reich duͤrre it, werden die Wur— 
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zeln rein genug ſeyn, iſt aber der 
Boden feuchte, fo muß man fie wa⸗ 
fhen. Durch dag legte Verfah⸗ 
ren aber wird die Wurzel leicht 
Schaden leiden. ie läßt ſich 
ohnedem ſchwer trocknen. In 
Holland, ſonderlich in Seeland, 
bedienet man ſich hierzu beſonders 
eingerichteter Oefen. Hr. Beck: 
mann aber hat die Wurzeln in den 
gemeinen Backoͤfen doͤrren laſſen; 
auch angemerket, daß ſie ohne 
Schaden, wenn ſie auf einmal 
nicht genug ausgetrocknet werden, 
nach einigen Tagen noch einmal 
in den Ofen geworfen werden 
koͤnnen. Die Armenier, welche 
Wolle und Seide vorzuͤglich gut 
färben, doͤrren die Wurzeln in un« 
terirdifchen und unbequemen De: 
fen. - Es fann auch dag Trock⸗ 
nen in freyer Luft und Schatten 
gefchehen; es wird zwar dazu 
mehr Zeit erfodert, vielleicht aber 
die Wurzel zum Faͤrben beſſer 


ſeyn. 


verderben. Wenn ſie leicht 


bricht, iſt es ein Kennzeichen, daß 


fie trocken genug iſt. Die getrock⸗ 
neten Wurzeln ſoll man, wie ei- 
nige anrathen, mit einem Drefch- 
flegel gelinde überfchlagen, oder 
in.einen großen Sad von roher 
und grober Leinwand ſtecken, und 
ftarf fchütteln, damit die anhan- 
gende Erde, die feinen Säferchen, 
und bie äußerliche Haut davon 
abgefondert werde. In Seeland 


Wenn die Wurzel nicht 
recht trocken ift, fann fie leicht. 
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geichieht dieſes durch beſonders 
angelegte Stampfmühlen, welche 
verfchiedentlid) eingerichtet find, 
um dadurch verfchiedene Sorten 
Grapp zu verfertigen; welche man 
auch im Kleinen durd) den Mor: 
fel und auf andere Weiſe bereiten 
fann. Man pfleget gemeiniglich 
vier Corten in Geeland zu ma«- 
chen. Die erfte wird von ben 
Zafern oder bünnen Haarwurzeln 
und von der äußern, duͤnnen, brau⸗ 
nen Schale gemachet. Diefe die⸗ 
net nur zu fchlechten Farben, und 
wird oͤfters unter, andere gemis 
fchet, oder auch tweggetworfen. Die 
jroote Sorte befteht aus dem ro⸗ 
then, fleifchichten Wefen, welches 
gleih unter der Schale liegt. 
Diefe wird mehr zum blau, braun 
und ſchwarz ⸗ als rothfärben ges 
brauchet; zur legten Farbe ge⸗ 
brauchet man vornehmlich die 
dritte Sorte, die von der innerlis 
chen gelben Rinde, welche das ei⸗ 
gentliche Mark umgiebt, gemachet 
wird. Die vierte erhält mar. 
von dem Marfe felber. Die Ver⸗ 
fchiedenheit de8 Grapps gründet 
ſich aber nicht allein auf diefe Zus 
bereitung, fondern auch auf die Bes 
fchaffenheie der Wurzeln. Schlech⸗ 
te, dünne, magere Wurzeln, tele 
che weder ftarf vom Sleifche,find, 
noch vielen Kern haben, geben 
in allen Sorten, ‘die. daraus 
bereitet werden, einen fchlechten 
Grapp, hingegen folche, die viel 
röthlich Sri und einen dicken 

gelben 
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gelben Kern enthalten, werden 
unweit beſſern liefern. Daher 
man auch in Seeland die Wurzeln 
achtzehn Monathe über in der Er⸗ 
de liegen läßt, che man fie her- 
ausgenommen und Grapp davon 
bereitet. In andern Orten ver- 
fertiget man nur zwo Sorten, als 
die gefchälte und ungefchälte, die 
erfte, welche fonderlih Grapp 
heißt, wird aus dem Kerne der 
Wurzel mit Abfonderung der 
Schale und der Fleinen Haarwur⸗ 
zeln verfertige. Mit der unge 
(chälten wird nicht fo viel Mühe 
angewandt, fondern alles, was 
die Wurzel ansmachet. mit einan- 
der geffampfet. Bjelleicht ift-die- 
fe Art die befte, und jede Abfon- 
derung der Theile unnüge, indem, 
nach Herrn Beckmanns Unterrich⸗ 
te, diejenigen irren follen, toelche 
dem aͤußerlichen Häutchen ber 
Wurzjel die Kraft zum Färben ab- 
fprechen. Einige Wurzeln beftes 
ben faft ganz aus der fleifchichten 
Schale und. wenig. Holze, welches 
fich leicht zerdruͤcken läßt, auch 
noch fein Mark zwiſchen fich hat. 
Bey andern zeiget ſich bag Marf 
bereits, welches an Farbe faft 
ganz ber Schale gleicht. Derglei- 
hen Wurzeln find an Farbe die 
reichften, ungeachtet fie der Land⸗ 
mann bey dem Gebrauche der ge- 
trockneten Wurzel am mwenigften 
achtet, indem fie bey dem Dorren 
am .meiften am Gewichte verlie⸗ 
rn. Das Marf der Wurzeln 
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wird geſchwinde ſchwarz und ver⸗ 
liert ſich in den aͤltern gaͤnzlich, ſo, 
daß ſelbige hohl werden, oder ſtatt 
des Markes ein vermodertes 
ſchwarzes Weſen enthalten. Der⸗ 
gleichen alte Wurzeln verlieren 
zwar durch das Dorren weniger, 
find aber auch aͤrmer an faͤrhen⸗ 
ben Thellen, und dag Marf färs 
bet gar nicht, wenn es ſchwarz 
geworben. Mithin ift alle Sor⸗ 
ge dahin zu richten, die Wurzeln 
in dem beften Zuftande auszugra« 
ben, ob nun eben hierzu achtschn 
Monathe, nicht mehr, nicht we— 
niger erforderlich feyn, müffen wir 
erfahrnen Nothebauern überlaf 
fen. Wenn man aber auf den 
Einfluß der Blätter in die Wur⸗ 
zel ficht, muß e8 allerdings beffer 
feyn. die Wurzel erft im zweyten 
Frühjahre, als im erſten Herbſte 
auszugraben. Daß die Zeelan⸗ 
difche inmwenbig niemals ſchwarz 
werde, will Herr Beckmann nicht 
zugeben. Die frifche Wurzel ent« 
hält einen gelben Saft, und der 
holzige Theil nimmt nach ber Doͤr⸗ 
rung eine gelbe Farbe an. DU 
Hamel und Miles verwerfen bie 
Wurzeln, swelche viel gelbes ha⸗ 
ben, und Hellot wünfchet ein Mite 
tel zu finden, ben gelben Theil 
gänzlid) vom rothen abfondern 
zu fönnen, weil er dem letztern 
ſchade. Herr Beckmann verfio 
chert, daß e8 eben nicht fo ſchwer 
fen, den gelben Theil wegzufchafe 
fen, indem man uur bie frifchen 
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Wurzeln zerquetſchen und ausdruͤ⸗ 
den dürfe, dieſe Arbeit aber fei- 
nen merklichen Vortheil bringe, 
indem auch der gelbe Theil roth 


färbet, wenn man nur gehörig 


damit verfährt. Im Orient wird 


der Handel mit der ganzen Wurs 


jel getrieben, und unfere Färber 
follten auch die Wurzel ungemah⸗ 
len kaufen, und entweder felbft im 
Moͤrſel gerftoßen, oder auf gemeis 
nen Mahlmühlen mahlen laffen, 
modurch fie eine weit Fräftigere, 
auch, wegen ber dadurch verhüter 


ten Verfaͤlſchung, weit reinere 


Sarbe erhalten würden, als wenn 
fie folchye gemahlen faufen. Beym 


Einfaufe der gemahlnen muß man 
diejenige wählen, welche fein tro⸗ 
cken, nicht verftockt, noch braun» 


ſchwarz, fondern fchon heile und 
blutroth, in den fefteften. Klum— 
pen, und von einem ſtarken nicht 
unangenehmen Geruche ift. Anno 
1717 und 1747 find in Schle- 
fien befoudere Notheordnungen 
gemacht worden, von welchen man 
das wichtigfte in den Defonont. 
phyſikal. Auszügen, IB. 542 ©. 


‚nachlefen kann ; woſelbſt auh S. 


549 ein Ausjug aus du Hamel 
Memoires fur la Garance be- 
findlih. Pfannenſchmid, Revel⸗ 
li und Miller haben auch beſon⸗ 
dere Buͤcher von der Faͤrberroͤthe 
geſchrieben. Man findet auch 
in vielen andern Buͤchern Nach— 
richt von dem Baue und der Zu— 
richtung der Roͤthe. Mir er— 
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waͤhnen nur die Lidbeckiſche Be⸗ 
ſchreibung, welche in dem XVIIten 
Bande der Schwed. Akad. Abhand⸗ 
lungen ſteht. Vieles aus andern 
Schriften zuſammengetragen, kañ 
man in der Kenntniß der Pflan- 
zen, die Malern und Färbern zum 
Nutzen dienen, ©. 4ı big 227. 
auch des Rozier Obfervations 
fur la phyfique pour l’annde 
1772, Gleditſch vermifchte Abe 
handl. 2 Th. ©. 305 nachlefen. 
Mit dem getrockneten und zerfto« 
ßenen, auch, wo es ſchicklich ars 
sehen will, mit dem frifchen Grapp 
werden Wolle, Tuch und andere 
Zeuge gemein roth gefärbet, auch 
bie fo genannten Halbfcharlache, 
Purpurfarbe u. f. f. damit berei« 
tet. Ueberdieß wird cin jede 
Metall, und faſt ein jedes von 
den verfchiedenen Auflofungsmit» 
teln der Metalle, auch ein jedes 
Salz, dag zur Beige gebrauchee 
wird, die Roͤthe verändern, und 
dadurch eine andere oder neue 
Farbe erzeuget werden. Auf fols 
che Meife hat man über funfzig 
Sarben aus der einzigen -Färber- 
röthe hervorgebracht, davon bie 
meiften ſchoͤn und dauerhaft ges 
weſen. Zu der gemeinen rothen 
Sarbe pflege man Weinftein und 
Alaune mit der Rothe zu verfegen. 
Die Scharladyfarbe erhält man 
von der Faͤrberroͤthe mit Cocher 
nille. Es wird folche auch zu 
den Indigbruͤhen gefeget, um bie 
Farbe des Indigs feſter zu ma— 

chen 
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chen, und eine mehr violetne Far⸗ 
be dadurch zu erlangen. Ueber 
die gewoͤhnliche Beymiſchung der 
ſauern Salze, als des Weinſteins 
und Alauns, aͤußert Hr. Beckmann 
beſondere Gedanken, und ſuchet 
aus verſchiedenen Bemerkungen 
zu beweiſen, daß ſolches nicht die 
vortheilhafteſte Art ſeyn koͤnne, 
indem der gelbe Theil der Wurzel, 
welcher nach deſſen Meynung nur 
deswegen gelb iſt, weil ſich eine 
fluͤchtige Saͤure in der Wurzel be— 
findet, wodurch die faͤrbenden 
Theile bis zur gelben Farbe ver 
diinnet werden, ‚durch. bie uͤber⸗ 
flüßige Saͤure nicht in Roth ver: 
wandelt, fondern auch der rothe 
Antheil viel gelber gemachet wer⸗ 
de, und eben deswegen bie Fär- 
ber vielmehr Grapp verbrauchten, 
alg fie nöthig haben würden, wenn 
fie folchen mit alfalifchen Salzen 
bearbeiteten. Ueberdieß bemerfet 
Herr Beckmann, daß viele farben 
reiche, harzichte Theile in der Wur⸗ 
zel vorhanden wären, auf welche 
‚das Alkali am fräftigften wirket. 
Die Berfuche, welche. Herr Beck- 
mann bierüber angeftellet, und 
wodurch diefes beftätiget wird, 
fann man in ben Götting. gel. 
Anzeig. 1777. im 6 iſten Stuͤcke 
nachleſen. Dieſe Erfahrungen 
find denjenigen, welche Hellot an- 
geftellet, gang entgegen. : Rad) 
deffen Angeben follen die Laugen⸗ 
falze feine dauerhafte Farbe ge 
ben, und das Fochende Waffer 


” 
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ſchon viel davon ausziehen; auch 
nad) ber gewöhnlichen Art mit 
Meinftein und Alaun gefärbtes 
rothes Tuch viel von feiner Far⸗ 
de verlieren, wenn man folcheg ei⸗ 
nige Zeit in einer Aufldfung von 
wenigen firen Alkali fochen läßt. 
Hingegen wird nach Schrebers 
Befchreibung, f. deffen neue Ca⸗ 
meralfchriften VII Band, zum 
Särben des rothen türfifchen Gar⸗ 
nes, außer andern Zufäßendic.ali- 
kantifche Sobe und Kalchwaſſer 
gebrauchet. Man meis auch, 
daß diefes Garn, je oͤfter ſolches 
mit Seife gewwafchen wird, um de⸗ 
fio heller werde, und endlich eine 
Roſen⸗ und Ponceaufarbe erbals 
te. Vermuthlich ift die Urfache 
in dem alfalifchen Salze, welches 
mit dem festen die Seife ausma⸗ 
chet. Herr Bergrath Porner 
hat nach der gten Abhandlung des 
zweyten Theiles feiner Faͤrbekunſt 
mit dem Grapp, oder der beffern 
Sorte von Roͤthe vielerley Ber: 
ſuche angeftellet, welche wir zwar 
nicht wiederholen koͤnnen, jedoch 
einige daraus gefolgerte Schlüffe 
anführen wollen. Die Färber- 
roͤthe enthält viele unaufidgliche, 
erdichte Theile in Verbindung an⸗ 
derer auflöslichen, erdichtfchleis 
michten und harzichten Theile, 
welche letztern Theile ihre Aufloͤſ⸗ 
barkeit ins Waſſer von einer ſei⸗ 
fenartig ſaliniſchen Subftanz ſchei⸗ 
nen erhalten zu haben. Dieſes 
ſeifenartige ſaliniſche Weſen mit 

O3 dem 
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dem harzicht erdichten verbunden 
enthalten die eigentlichen Farbe⸗ 
theilchen, oder find vielmehr ſol⸗ 
che ſelbſt. Michin nimmt der 
felbe an, daß die eigentliche färs 
bende Subftang der Färberröthe 
nicht allein mit den harzichten 
Theilen, fondern aud) mit vielen 
erdichien genau verbunden ſey, in⸗ 
dem bey Zusießung einer alfali- 
fchen Lauge noch viel unaufgeld- 
fet übrig bleibt, weil Dadurch nur 
die harzichten Theile aufgeloͤſet 
werben. Gefchieht aber eine fehr 
farfe Auflöfung durch dag Alfa» 
li, fo werden dadurch die harzich« 
ten Theile nur mehr aufgeldfet, 
ohne daß felbige von den feifen- 
artig falinifchen und erbichten 
getrennet werben, wodurch als⸗ 
denn die Farbe des Grappdecocts 
dunfler erſcheint. Es ift aber 


auch gewiß, daß die Schönheit‘ 


und Seftigfeit ber rothen Grapp- 
farbe durch vielerley Zufäge ver⸗ 
‚ ändert, erhöhet und vermindert 
werden finne, und Herr Porner 
gefteht gerne zu, daß durch Alaun 
und Weinftein, ſowohl allein, als 
beyde mit einander zu den Grapp- 
brühen genorhen, bey einem durch 
Alaun zuvor bereiteten Tuche, ei⸗ 
ne fchöne und dauerhafte Farbe 
erhalten werben könne, hält bie 
fe8 aber nach vielen andern Ver⸗ 
füchen für ein irriges Vorurtheil 
in der Färbefunft, wenn man 
überhaupt annimmt, als wenn 
durch den Alaun vorzüglich bie 
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faͤrbenden Theile ber Körper auf 
andere allemal feftgefeßet würden, 
da folches nur in einigen Faͤllen 
ftatt hat. Meberhauptfann man 
füglich annehmen, daß bie Farbe 
durch Alkali erhoͤhet, durch die 
Säure aber dunfler gemachee 
werde. Andere Berfuche mit ber 
Särberrdthe hat nach Hrn. Berg« 
rath Porner, auch Hr. Schraber 
angeftellet, welche in dem IVten 
Bande der Becfmannifchen phyſi . 
Falifchen dfonomifchen Biblio« 
thef, und hieraus in der Kenntniß 
ber Pflanzen vor Mahler S. 214 
angeführet find. Mit biefen 
Verfuchen kann man auch diejeni⸗ 
gen vergleichen, welche Herr Lepi⸗ 
leur d' Apligny in feinem Verſu⸗ 
che uͤber die Faͤrberkunſt, und hier⸗ 
aus Herr Buchotz angefuͤhret ha⸗ 
ben. ©. deſſen Briefe I Theil 
151 ©. 

Die befondere Belchaffenheit 
ber färbenden, fonderlich ber ers 
dichten Theilchen in der Faͤrberroͤ⸗ 
the wird auch durch diejenigen Er» 
fahrungen beftätiget, nach welchen 
man weis, daf durch den Genuß 
derfelben die Knochen ber Thiere 
roth gefärbet werden. Vielleicht 
ift dieſe ganz befondere Wirkung, 
welche allein diefer und ben nab- 
verwandten Wurzeln eigen ift, 
fchon in den ältern Zeiten befannt 
geweſen. Man findet aber nirs 
gende etwas davon aufgezeichnet, 
als in des Anton Mizalds mie- 
morabilibus, die zu Paris 1566 

gedrudt 
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gedruckt worden. Auch nachher, 
und laͤnger als ein Jahrhundert 
findet man bey keineni Schriftſtel⸗ 
Ser etwas hiervon angemerfet. 
Zorn, gedenfet dieſes merkwuͤrdi⸗ 
gen Umftandes nur im Vorbenge: 
hen, und vielleicht wäre bis jeßo 
noch nicht wieder daran gedacht 
poorden, wenn nicht ohngefähr im 
Jahre 1735 der englifche Wund⸗ 
arzt und Mitglied der Königlichen 
Akademie, Joh. Belchier, bey ei- 
nem Faͤrber ein Gerichte Schwei- 
nefleifch verzehret, und dabey bie 
Knochen ſchoͤn roch gefärbet wahr⸗ 
genommen, und nad) eingejoge- 
ner Erfundigung vom Färber er 
fahren hätte, daß dag Schwein 
mit Kleyen gefüttert worden, wel- 
che die Farbe der Rothe in fich 
gezogen gehabt. Mach ber Zeit 
haben Bazani, di Hamelund meh⸗ 
rere Ausländer, und in Deutfch- 


land, vorzüglich in Leipzig, Herr 


D. Ludwig und der verftorbene 
D. Böhmer biefe befondere Wir- 
fung der Färberrgthe auf die Kno⸗ 
chen weiter unterfücht und beftd- 
tiget. Wir wollen aus des leb- 
tern Streitfehrift, de RadicisRu- 
biae tindt. effedt. in Corp. ani- 
mali Leipzig 1751 das merkwuͤr⸗ 
digſte anfuͤhren, zumal wir von 
den angeſtellten Erfahrungen ei⸗ 
nen Augenzeugen abgegeben. Das 
Pulver, wie es bey den Materia⸗ 
liſten verkaufet wird, iſt jungen 
Hunden, Schweinen, Tauben und 
Huͤhnern unter * und Mehl 
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gegeben, auch der mit Waſſer ab⸗ 
gekochte Trank, ingleichen das 
waͤſſerichte und fpiritudfe Extract 
in Geſtalt eines Biſſen gereichet 
worden. Die Knochen ſind von 
dem waͤſſerichten Extracte in kuͤr⸗ 
zerer Zeit und viel roͤther gewor⸗ 
den, als von ben fpiritudfen und 
dem Pulver. Schweine und 
Hunde find bey diefem Futter, daß . 
fie ein halb Jahr verzehret, ge 
fund geblieben, hingegen junge 
Hühner und Tauben dem dritten, 
vierten, zehnten und zwanzigſten 
Tag, nach einer vorhergängigen 
Abnahme, verrede. An dem 
frübzeitigen Tode ift die Wurzel, 
an fidy betrachtet, gewiß nicht 
Schuld, wie Herr duͤ Hamel ba- 
vor hält, fondern vielmehr der 
Mangel des nahrhaften Futterg, 
welches biefen Thieren bey der 
häufigen Darteichung der Wur⸗ 
zel entzogen worden. Bey dem 
Federviehe find weder. die Federn, 
noch bey dem vierfüßigen bie Haa⸗ 
re und Borſten, auch nicht bie 
Klauen, und bey allen feiner von 
ben weichen Theilen ihres Koͤr⸗ 
pers gefärbet gewefen. Das Blut 
in den Blutadern bat röthlicher 
gefchienen,und das darauf ſchwim⸗ 
mende Waffer ift hellroth gewe⸗ 
fen. Der Harn ift blutroth ab» 
gegangen. Unter den andern 
Säften hat feiner roth ausgeſe⸗ 
ben, als die Galle, und bie inne⸗ 
re Zläche der Gallenblaſe ift mit 
einem rothen Schleime Überzogen 

O 4 gewe⸗ 
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geweſen. Man konnte mit die 
ſer Galle roth faͤrben, auch damit 
roth mahlen. Es blieb auch die⸗ 
ſe Galle ein ganzes Jahr uͤber 
friſch und zeigte keinen ſtinkenden 
Geruch, wie es doch ſonſt nach 
wenig Tagen geſchieht. Auch die 
Leber und der Milz zeigten nach 
einem halben Jahre nicht die ge⸗ 
ringſte Spur der Faͤulniß. Un— 
ter den Theilen, welche zu den 
Knochen gehören, find weder die 
Bänder noch die Knorpel, noch 
das Rnochenhäutchen gefärbt ges 
teren, wohl aber das Fett in 
den Gelenken, das Marf und die 
Enochernen Puncte in den Haͤuten 
und Knorpeln, auch zuweilen der 
Echnabel und die Nägel. Se 
jünger die Thiere find, deſto ge- 
fhmwinder werden ihre Knochen 
roch, und deſto färfer ift auch 
die Rothe. Auch die Zähne, und 
fogar dirjenigen. welche noch ver- 
borgen liegen, erhalten diefe Far⸗ 
be, doch find die Kronen nur blaß— 
roth. Die Feſtigkeit der Kno— 
chen und ihre natuͤrliche Beſchaf⸗ 
fenheit wird dabey nicht im. ge⸗ 
ringſten geaͤndert, obwohl duͤ Ha⸗ 
mel ſolches vorgiebt. Wenn man 
ben Thieren die Faͤrberroͤthe wies 
ber entzieht, verſchwindet auch 
bie Roche der Knochen allmählig 
wieder, und eben fo verliert fich 
* folche auch nach und nach an den 
Knochen eines Geripped. Diefe 
Wirlung der Faͤrberroͤthe ift um 
deſto fonderbarer, teil andere 


’ 


mit Waffer 
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Farbematerialien, als Indig, 
Alcanne, Curcume, Fernambuck, 
blaues Braſilienholz und rother 
Sandel nach angeſtellten Verfü« 
chen diefe Eigenfchaft, die Kno—⸗ 
chen zu färben, nicht im gering« 
ften geäußert; nur die nahver⸗ 
wandten Pflanzen, als der Wald⸗ 
meifter, das Kleb> und Meger« 
fraut, und vielleicht noch andere 
kommen damit einigermaßen über» 
ein, doch färbt feine fo fiarf, als 
die Faͤrberrothe. 


Und aus biefen Erfahrungen 
fann man füglicy den fichern 
Schluß machen, daß die Kärber- 
röthe auch in der Arzneykunſt nüge 
lich gebrauchet werden koͤnne. Die 
gelinde abgefochte 
Wurzel giebt einen dumpfigric- 
chenden, bitter ſchmeckenden, und 
auf der Zunge zuſammenziehenden 
Zranf, ber ſchoͤn rubinrorh aus⸗ 
fieht, von vielen Waffer aber blaß⸗ 
roth und röthlich gelb wird. Schon 
die Altern Aerzte haben felbige 
unter die Fräftigften, eröffnenden 
und auflöfenden Mittel gefeget, 
und vorzüglich in ber gelben _ 
Sucht empfohlen. Boerhaave ruͤh⸗ 
met folche, den dicken Schleim, 
welcher fich bisweilen in den Nie: 
ren und ber Blafe aufhält, oder 
auch den Gries und Sand aus⸗ 
zuführen. Die zuvor angemerk⸗ 
te Befchaffenheit der Galle und 
bes Urins werden diefe Wirkun- 
gen beſtaͤtigen. Vielleicht ift auch 

* — | Boen⸗ 
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Boerhaadens Rath nicht ganz un⸗ 
nuͤtze, daß die damit gefaͤrbten Zeu⸗ 
ge, auf der bloßen Haut getragen, 
denen mit der Gicht beſchwerten 
Perſonen zutraͤglich ſeyn. Da 
aber die Roͤthe vornehmlich In 
die Knochen dringt, und fich gleich» 
fanı zwiſchen bie Bkätschen derfel- 
ben einfeget, wirb man leicht ver» 
mutben, daß fie auch bey Kno⸗ 
chenfranfheiten nüglich ſeyn koͤn⸗ 
ne, und man bat foldye auch ſchon 
längfteng in ber Englifchen Krank⸗ 
heit angerühmet, und unter ben 
Neuern Levret und Schloffer fol- 
ches beſtaͤtiget. D. Ludwig will 
aus dem Geruche der Wurzelauf 
eine antiſpasmodiſche Wirkung 
fchließen. 

Die Keime und dag Kraut ent» 
balten auch die färbende Materie. 
Beydes Kühen und Huͤhnern frifch 
gegeben, erzeuget bey jenen rothe 
Milch, und bey diefen dunfelro- 
then Ausmurf. Die Kühe fref 
fen das Kraut ungern. Mit 
dem Stängel und den Blättern 
fann man filberne und ftählerne 


Gefchirre recht gut reinigen und. 


ihnen den (hönften Glanz geben. 


Roͤthel. 
S. Rothfloßer. 


Roͤthelerde. 


Enslifebe Erde, Humus rubra, 
Terra Adamica, Terra Dame’ 
fcenica. Unter diefem Namen 
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S. 10, eine Stauberdart, welche 
bleich- oder auch dunkelroth iſt, 
im Gluͤhen aber dunkel wird. Es 
iſt dieſelbe eine eiſenhaltige Erde. 


Roͤthelfarbe. 

chra rubra faclitia, iſt ein 
durch die Kunſt erhaltenes Pro— 
duct, welches aus den Kieſen, aus 
welchen der Vitriol ausgelauget 
worden, erhalten wird. Man 
unterwirft naͤmlich das nach dem 
Auslaugen des Vitriols erhalte: 
ne Ueberbleibſel dem Schlemmen, 
zieht alsdenn, wenn der Sand 
und andere grobe Theile ſich ge— 
ſetzet haben, die in dem Waſſer ſich 
befindliche feine Erde ab, laͤßt 
ſolche ſo lange ſtehen, bis ſie zu 
Boden geſunken, trocknet ſelbige 
und brennt fie zulegt im Dfen zu . 
other Farbe. Diefe roshe Farbe 
wird an einigen Orten unter dem 
Mamen der rorben Knglifcben 
Erde verkaufet, und vorzüglich 
von den Delntalern mit vielem 
Nutzen gebraucht, 


Roͤthelſtein. 
Roͤtbelkreide, Rotbſtein, Rs 
thel, Rubrica, Ochra rubra cre- 
tacea, iſt eine dunkelrothe Stein⸗ 
art, welche ſich fett anfuͤhlet, nicht 
hart iſt, die Finger faͤrbet, ſich 
ſchneiden laͤßt und im Feuer hart 
wird. Es iſt ein mit Thon vermiſch⸗ 
ter und verhaͤrteter Eiſenocher, 
und wird an verſchiedenen Orten 
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beſchreibt Wallerius, Mineralogie in Deutſchland, vorzuͤglich um 
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rRuͤrnberg gegraben. Die feine 
Art wird in lange Stücke gefchnit- 
ten, ober auch, wie die Blenftifte, 
in Holz gefaffet, und vorzüglich 
von den Malern zum Zeichnen ge» 
brauchet. Der gemeinen Art be- 
dienen ſich die Tifchler, Zimmer⸗ 
Icute und andere Handwerksleute 
jum Bezeichnen. 


Roͤthern. 


S. Cornelbaum. 


Roͤthling. 


Roͤthling / ſonſt Antbiasfifch; 
Labrus Anthias, Linn.gen. 166. 
fp. 3. eine Gattung der Mülleri- 
fchen Lippfiſche. Bey dem Zlein 
iſt er Synagris, 17. ein Meer⸗ 
braßem. f. diefen unfern Artifel, 
B. V. ©. 482. und Anthiasfiſch, 
LE. 331. 


Roͤthling, S.auch Schwamm. 


Roͤtlein. 


Groß *ötling, Rutilus, Vmbla, 
fonft audy Korbfifbe, Richter. 
Salmo Vmbla, Linn. geu. 178. 
fp. 11. nach dem Klein Trutta 
dentata, 3. eine Forelle. f. diefen 
unfern Artikel, 3. UL. ©. 174. 


Roͤtſchel. 
©. Floͤhkraut. 


Roͤttich. 
S. Slohkraut. 
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Roge 


Rogenſtein. 

olithus, iſt eine Art Tropf- 
ftein, fo die Gefialt und dag An. 
fehen abgefonderter Fiſchrogeney⸗ 
er bat. Einige halten benfelben 
für wirklich verfteinerten Fiſchro— 
gen, andere für verfteinerte Saa- 
mer ‚aus dem Pflanzenreiche. 
Wallerius Mineral. ©. 420. lei⸗ 
tet den Urſprung bdeffelben von 
Waſſertropfen ber, twelche fich mit 
ftaubichten Stein» oder Erdthei— 
len erhärter haben follen. 


. Roggen. €. Zorn, 
Rogdengens. 
©. 


andgras. 


Rogn: Kal, und Rogn⸗ 
Kere. 


MognKal ‚ und Xogn:Zere. 


nach dem Pontoppidan, Norwe⸗ 
gifcher Naturhiſtorie, II. ©. 266. 
ift jener das Männchen, und diefe 
das Weibchen. E8 ift einbefon- 
dere wunderlicher Geefifh. Er 
ift wenig länger als eine halbe El: 
le, aber fehr breit, dick und plump. 
Der eigentliche Fifchleib ift Flein, 
und nicht viel großer als bey ei⸗ 
ner großen Karufche. Im übrie 
gen beftcht er aus einer dicken 
Schale von einem fnorplichten 
Weſen, das ihn fehr fchrumplicht 
und Ffnoticht macht; und bdiefer 


“Knorpel ift mit einer roͤthlichen 


Haut bedecfet, die mit einigen fla= 
cher und punctirten beinernen 
Plat⸗ 


Rogn 


Platten oder Schilden in drey Liz 
nien längs herunter befeget if. 
Der Kopf ift, wie der Leib, dicke 
und plump. Ums Maul hat er 
auf beyden Seiten einen Ning in 
der Geftalt bes halben Monbes. 
Der Schwanz ift am Ende ganz 
eben, und wie ein Befen, ber unten 
abgehauen if. Länge am Ruͤ⸗ 
cken fieht man ein Fleines Gekraͤu⸗ 
fel, und unter dem Bauche fit 
ein Stüd ſchwanmichtes und wei⸗ 
ches Fleiſch, womit der Fiſch fich, 
wie die ſchwarze Schnecke feſt an 
die Klippen fauget und hält, daß 
er mit Gewalt davon muß abge 
‘ fioßen oder- abgeriffen werben. 
Der Rogner, oder die Rogn » Aa 
ge ift etwas größer als der Rogn⸗ 
Bal, und dabey von Farbe blau. 
Er gießt feinen Roggen, der fehr 
groß ift, um Pfingften ın Ueber- 
fiuß aus, wovon diefer Fiſch auch 
feinen Namen hat. Se fetter er 
iſt, je roͤther fcheint er auch zu 
feyn, da er fonft ins Grünliche 
fällt. Der Leib, wie gefagt, ift 
nur flein, und er foll fehr delikat 
ſeyn; ich habe ihn aber, fagt Pon⸗ 
toppidan, nicht gekoſtet. Die Fiſch⸗ 
otter iſt ein großer Liebhaber da⸗ 
von. Weil dieſer Fiſch an keine 
Angel beißt, ſo wird er nur zufaͤl⸗ 
liger Weiſe in den Dorfch « oder 
Lachsnegen gefangen. Wenn er 
aber ganz oben im Waſſer ſchwim⸗ 
met, fo koͤnnen ihn die Fifcher zu: 
weilen einen Schlag mit ihren 
Riemen Über den Nacken beybrin- 
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gen, da er denn hernach leicht zu 
befommen if. Alsdenn aber 
brauchen fie ihn nur zum Köder, 
womit fle andere Fifche an ihre 
Angeln locden, infonderheit den 
Hillbätt, der fehr ſtark darnach 
frachtet. Nach dem Eranz in 
feinem Groͤnlande fommen im 
April und May die Nepiſet, wel⸗ 
che bey den Dänen, wegen ihres 
häufigen Roggens, Rogenkallund 
Seekatʒen heißen, an die Rüfte zu 
laichen, und werben, wie bie Lach⸗ 
fe, häufig mit Stangen gefpießer. 
Sie laffen fich fonft gax nicht fe 
ben, fondern halten fich im Sees 
grafe in der Tiefe auf. Er ift 
ungefähr einer halben Elle lang, 
ſehr breit und dicke, hat feine 
Fiſchhaut, fondern eine dicke, zaͤ⸗ 
he, fnerplichte Schwarte, fo mit 
fharfen Körnern befeget; das 
Fleiſch ſcheint dadurch, als durch 
eine dunkelgraue Haut, röthlich, 
und, wenn es recht fett, grünlich 
durch. Er hat fünf Reihen horn» 
artiger Buckeln auf dem Nücken, 
an beyden Seiten und am Baus 
che, einen breiten Kopf, und fiche 
einer Kate oder Eule, wegen feis 
ner großen Augen, nicht unaͤhn⸗ 
lih. Gleich unter dem Kopfe an 
ber Bruft bat er einen fleifchich® 


. ten, weichen Sleck, wie ein Thaler 


groß, vermittelft deffen er fich an 
einen Stein fo feft auſauget, daß 
man ihn nur mit Mühe abreißen 
fann. Das Sleifch ift weiß, aber 
fo weich und fett, daß man «8 

bald 
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bald uͤberdruͤßig wird; doch kann 
man es in der Luft getrocknet beſ⸗ 
ſer vertragen. ſ. Samml. a. Rei⸗ 
fen, B. XX. S. 53. In Daͤne⸗ 
mark heißt er Steenbider, Stein⸗ 
beißer, und auf Helgeland, “affı 
pode; bey dem Linne Cyclopte. 
sus Lumbus, gen. 139. fp. ı, 
nach Müllern der eigentliche Lump 
feiner Meerhaſen. f. unfern Ar 
titel, Aaffpode, 3. II. ©. + 
und Meerbaſe, B.V. S. 5318. 


Roharbeit. 


ufio minerarum non vftula- 
tarum, Bey dem Hütten «und 
Schmelzweſen nennt man diejeni⸗ 
ge Arbeit Roharbeit, wenn man 
die ungeroͤſteten Erze in dem 
Schmelzofen mit fluͤßigmachenden 
Schlacken oder Kieſen bearbeitet 
und ſchmelzet. Es geſchieht ſol⸗ 
ches in ber Abſicht, bie in den Er: 
zen zerftreueten merallifchen Theis 
le gleichſam ing Eırge zu ziehen 
und zu coneentriren. Das Pro⸗ 
duch, das aus diefer Schmelzung 
erhalten wird, heißt Robftein. 
Diefer Rohſtein beſteht aus me- 
taltifchen Theilen und Schwefel; 
. gemeiniglich wird derſelbe vier⸗ 
mal geröftet, hernach bey der 
Bleyarbeit gehoͤrig behandelt, 
und das Silber bay ing Bley 


gebracht. 


Rohnen | 
S. Man go lad. 


Toͤhricht. 


Rohr 

Rohr. 
Hope, Scilf und Ried, wer: 
den gemeiniglich ale gleichbedeu⸗ 
ende Namen angenommen, und 
darunter Arundo verftanden. 
Die legten beyden werden jedoch 
auch andern Gräfern bepgeleget, 
und unter Niedgrag verſteht man 
öfter. Carex; , daher. wir auch 
bey dieſem Gefchlechte dieſen Na- 
men bepbehalten; es fchicket fich 
folcher auch hierzu beffer,. als für 
Calamus, welches Gefchlechte Hr; 
Planer. Kier nennen wollen. ©, 
Rottang. Eben fo mochte es 
nicht recht ſchicklich ſeyn, mit dies 
dem Schriftjielker, Canna, Xohr, 
und Arundo, Schilf, zu nennen. 


Süglicher kann jenes den alten 


Namen Blumenrobr behalten, 
and dieſes lieber Rohr, als Schilf 
genannt werben. Es heißt fonft 
auch Scilfeobr, Geröbrig, 
Der Kelch umgiebt 
eines, auch mehrere Bluͤthchen, 
und beſteht aus zwey laͤnglicht 
ſpitzigen, ungleichen Baͤlglein. Die 
beyden Spelzen find dieſen faſt 


aͤhnlich, unterwaͤrts aber mit vie 


ler haarichten Wolle umgeben. 
Sie bedecken drey Staubfaͤden 
und zween auswaͤrts gebogene 
haarichte Griffel, und verwachſen 
mit dem laͤnglichten, an beyden 
Enden ſpitzigen Saamen, welcher 
ſich durch die unterwaͤrts befind⸗ 
liche, lange Haarkrone leicht er⸗ 
keunen laͤßt. Dieſes letztere 

Merk—⸗ 
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Merkmal zeiget ſich zwar auch ben 
einigen andern Graͤſern, welche 
aber Herr von Linne nicht zum 
Rohre, fondern wegen anderer Bes 
fchaffenheit, zu andern Gefchlech- 
tern gerechnet. Kerr von Haller 
aber vereiniget alle diejenigen un« 
ter Arundo, welche ſowohl un« 


terwaͤrts cin mehr oder weniger 


wollichtes Wefen, als auch ſpitzi⸗ 
ge Bluͤthchen, oder Spelzen 


haben, und begreift darımter meh⸗ 
rere Arten, als Herr von Linne‘, 


bey toeldyem man nur ſechfe 
findet. 

1) vielbluͤthiges Rohr mit 
ſcharfen Blaͤttern. Gemeines 
Robe oder "Schiff. Arundo 


phragmites Linn. wächft überall‘ 


in Fluͤßen, Seen und Teichen, und 
vermehret fich durch die dauern⸗ 
de, auslaufende, knotichte, und um 
die Gelenke mit Faſern beſetzte 
Wurzel ‚häufig. 
erreichet ſechs bis acht Fuß Hoͤ⸗ 


he, bleibt einfach, iſt glatt, oder 


ſchwach geſtreift, durch Knoten 


und Gelenke abgetheilet, und zwi⸗ 


ſchen dieſen innerlich hohl. Jeden 


Knoten uigiebt eine glatte,geftreifs, 
te Scheide, die ſich in ein plattes, 


lanzetfoͤrmiges, ſpitziges, am Ran⸗ 
de ſchwach ſaͤgartig eingekerbtes, 
rauh anzufuͤhlendes blaulichtgruͤ⸗ 
nes, und unterwaͤrts an den Ner⸗ 
ven weißlichtes Blatt verlaͤngert. 

Die Blüthrifpe‘ift ohngefaͤhr ei⸗ 
nen Fuß lang, auf die eine Seite 
gewendet, anfangs aufgerichtet, 


Der Staͤngel 
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zuletzt abhaͤngend. Die Aehrchen 
ſind duͤnne, und jedes beſteht aus 
drey, vier auch fuͤnf Bluͤthchen; 
die Kelchbaͤlglein ſind ungleich und 
ſpitzig; die aͤußerliche Spelze iſt 
blaͤulich und raget mit der lan« 


‚gen Spise weit über den Kelch 
hervor; die innere Hleiner: 


Diefe und die übrigen Arten 
Rohr werden von dem Viehe un 
gern gefreffen; es ift auch, dieſe 
erfte befonders, dem Traͤchtigen 
ſchaͤdlich, indem fie eine treibende 


Ktaft haben fol. Wo daher auf 
Wieſen Rohr waͤchſt, ſoll man es 


ſuchen aus zurotten. Es hat 
aber dieſes "gemeine Rohr ver⸗ 
ſchiedenen Nusen in: dee Haus» 
haltung. Man kann damit die 


Haͤuſer becfeh, und Hatten und 


Horden, auch Pfeifen fiir die We⸗ 
ber daraus machen. Die höfger- 
nen Wände und “Decken im den 
Stuben werden damit Äberzogen, 
oder berohret. Mit den Blumen⸗ 
buͤſcheln kann man "auf Wolle 
grün färben. "Die Wurzel ſchme⸗ 
cket füße eckelhaft, und folk mic 
Waffer abgefocher die Reinigung: 
nach der Geburt vermehren. Man 
will folche auch der Chinawurzel 
gleich fchäßen. Beſſer wird man 
davor bie Queckenwurjela waͤh⸗ 
len. 

2) vielbluͤthiges Robr mit 
glatten Blättern. Fabmes Rohr. 
Spaniſches Rohr. Schalmeyen⸗ 
rohr. Arundo donax L. waͤchſt 
in Portugal, Spanien und der 

Schweij. 
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Schweiz. Der Stängel iſt hart 
und holzicht, ſechs und mehrere 
Schuhe hoch, durch Knoten und 
innerlich durch Scheidewaͤnde 
abgetheilet. Bey jedem Knoten 
ſitzt ein Blatt, welches mit ſeiner 
gelblichten Scheide den Staͤngel 
umgiebt, ſich gegen zween Fuß 
verlängert und anfangs am Ran⸗ 
de etwas rauh, hernach aber glatt 
anzufuͤhlen iſt. Die Bluͤthriſpe 
iſt gegen einen halben Fuß lang, 
und aufgerichtet. Die Aehrchen 
find etwas größer, als bey der vo⸗ 
eigen Art, und beftchen gemeinie 
glich aus drey Blüthchen, davon 
aber öfters nur zwo Saamen ge⸗ 
ben. Die Kelchbälglein find un. 
gleich, glatt und zugefpiget, und 
von den Spelzen ift die aͤußerliche 
länger und mit einer langen. Spis 
ge geendiget. Es dauert biefe 
Art. auch bey ung im freyen Lan⸗ 
de, nur muß die Wurzel nicht zu 
naß fichen. Im Herbſte ſtirbt 
der Halm ab, und alsdenn, oder 
beſſer im Fruͤhjahre, kann man 
die Wurzel theilen. Man unter⸗ 
haͤlt auch in den Gaͤrten eine Sor⸗ 
te mit weißgeſtreiften Blaͤttern, 
welche aber in Töpfe muß. gepflan- 
get werden. Die Stängel wer 
den mit der erften Art gleichen 
- Mugen haben. In der Schmeiz 
werden folche zu den Dächern und 
in Stalien zu Weinpfählen gebrau⸗ 
het, auch daraus bie leichten 
Cpaßierfidche bereitet. Damit 


dieſe nicht Frumm laufen, werben. 
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fie, wenn fie noch grün find, an ein 
Stüd. Hol; gebunden, und nicht 
eher abgenommen, bie fie völlig 
trocden find. Man verfchönert 
biefe Röhre auf mancherley 
reife. 


3) Pielblächiges Baumrohr 
mic febarfen Blaͤttern. Bambuss 
robr. Arundo Bambos L. wächft 
in beyden Iubien und hat faft 
das Anfehen eines Baumes, ob 
folches gleich fonft, ſowohl feiner 
friechenden und fnotichten Wurs 
gel, als auch des gleichgeftalteten 
Staͤngels wegen mit den obigen, 
fonderlich der erfien Art bes 
Rohre übereinfdmmt. Der Stam̃ 
fleiget gegen zwanzig Fuß in die 
Höhe, und theiler ſich nachher in 
Yefte, welche noch viel hoher, und 
funfjig bis ſechzig Schuh hoch 
fteigen. Cluſius befchreibt einen 
folchen Stamm, welcher fieben und 
zwanzig Schub lang," und unten 
zwanzig Zoll im Umfange gewe⸗ 
fen. Stamm und Nefte find rund, 
äußerlich grünlich, und an den 
fnotichten Gelenken oder Abſaͤ⸗ 
gen mit fleifen Stacheln befeget. 
Wenn die Pflanze noch jung ifl, 
beſteht ſie aus einem zarten Mar- 
fe, mit einer .engern Röhre in der 
Mitte, wenn fie aber größer mer» 
ben, erweitert fich die enge Rohre, 
der Stamm und die Nefte werden 
ganz hohl und die Kohle ift nur 
an den- Gelenken durch bolzichte 
Scheidewände unterbrochen ; wie 

| die⸗ 
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dieſes auch bey den vorigen Arten 


zu geſchehen pflegt. Bey jedem 
Gelenke ſteht ein Blatt, welches 
eine Spanne lang und einen Fin- 
ger breit, fpigig, am Rande 
fharf und grün ift. Es foll die 
fed Rohr erft im fechzigften Jahre 
blühen, alsdenn aber feine Blät- 
ter abwerfen, und nachher gar 
abfterben. Der Echaft der Bluͤ⸗ 
thenriſpe ift wechſelsweiſe der Laͤn⸗ 
ge nach in vorragende Abſaͤtze ge⸗ 
theilet, und an jedem ſitzen drey 
Bluͤthaͤhrchen platt auf. Die Ein⸗ 
wohner von Zeylon nennen die⸗ 
ſes Rohr Vnaghas, welches ſo 
viel als Fieberbaum bedeutet, in⸗ 
dem vorgegeben wird, daß derje⸗ 
nige das Fieber bekomme, welcher 
ſich im Waſſer badet, worein die 
Bluͤthen gefallen. Souſt wird 
das Bambusrohr von den India⸗ 
nern verſchiedentlich gebrauchet. 
Wenn der Stamm noch jung iſt, 
wird ſolcher krumm gebogen, da⸗ 
mit man ſich deſſen zum Tragen 
der Sänften bequem bedienen koͤn⸗ 


ne. Aug den alten und holzich⸗ 


ten Stämmen, von’ einem Knoten 
bis zum andern abgetheilet, wer⸗ 
den Schifflein bereitet, worintnen 
jtoeen Menfchen fahren Finnen. 
Auch zu Pfählen, Säulen, Balken 
und allerhand Hausgeraͤthe ge- 
brauchen es bie Indianer; fie 
flechten auch davon ihre Hüte, 
und bedienen fich deffen zum Feu⸗ 
eranmachen, indem zwey Stuͤck⸗ 
chen Bambog mit einander gerie⸗ 
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ben, ſich gar leichtlich entzuͤnden. 
Die Chineſer machen von der in— 
nern Rinde eine Art Papier. Die 
ſo genannten Bamboches, welche 
auch in Europa verkaufet wer—⸗ 
ben, find ein Eleineg leichtes Rohr, 
voller Knoten, und die erften klei⸗ 
nen Schößlinge vom Bambos. 
Die Wurzel davon wird mit Sal;, 
Effig, Lauch und, fpanifchem Pfef⸗ 
fer eingemachet und alsdenn Aſia 
genannt. Das Bambusrohr 
enthäls im frifchen Zuftande einen 
milchichten Saft, welcher nad) 
dem Herausfließen und Austrock⸗ 
nen ganz hart wird, und unter 
dem Namen Tabaxir von Alters 
ber befannt iſt. In alten Ger. 
wächfen verändert diefer feine Far⸗ 
be und verhärtet an den Gelenten 
bes Rohres felbft, ſieht dem Bim⸗ 
fteine faft ähnlich, und erhält eis 
nen zuſam̃enziehenden Geſchmack. 
Die Einwohner nennen ihn als⸗ 
denn Sacar Mambu, oder Mam- 
bu - oder Bambuszucer , welcher 
auch unter dem Namen Tabaxir 
in Arabien und Perfien in großer: _ 
Achtung fteht, und fonderlich bey- 
Befchädigungen der Zeugungsglie- 
der, auch andern Krankheiten, 

bey Menfchen gebraudyet wird. 
Bey ung muß das Bambug- 
rohr in einem warmen Glaghau- 
fe beftändig unterhalten werden. 
Herr Miller verfichert, daß in den 
Englifchen Gärten oͤfters ein 
Schößling, dergleichen viele aus 
der Wurzel auffchießen, in fünf. 
bie 
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bis ſechs Wochen zwanzig Schub 


hoch gewachſen, und das fernere 
Wachsthum nur durch die niedri⸗ 
ge Höhe des Gewaͤchshauſes ver» 
hindert worden. . 

4) Einblämiges Sandrobe 


"mir umgerollten Blättern. Sands 


ſchilf. Sandhalm. Arundo are- 
naria Linn. wächft in Amerika, 
aber auch) in Europa und im hie⸗ 
figen Lande Bey Dresden, im un 
fruchtbarften Sande ſtaudenwei⸗ 
ſe; die Wurzel geht ſehr tief in 
die Erde, und iſt faſt kaum zu er⸗ 
gründen. Es ſoll dieſes dasje⸗ 


nige Gras ſeyn, welches die Hol⸗ 


länder auf ihre Duynen zu pflan⸗ 
gen pflegen, um den Eand ju bes 
feftigen, und dafelbft unter dem 
Namen Helm befannt if. Es 
wächft in dem duͤrreſten San⸗ 
de vortrefflich in die Hohe 
und in die Tiefe, und da die Blaͤt⸗ 
ter unter dem Sande vertrocknen 
und vergehen, ſo ſieht es unter 


dem Sande als eine Buͤrſte aus, 


durch welche der Sand befeſtlget 
wird. Es koͤnnte daher auch bey 
ung zu Dämpfung des Slugfan- 
des gebrauchet werden, die bamit 
bervachfenen Pläge aber find nicht 
weiter zu nugen, und es wird ſol⸗ 
ches nur ein fchädlich Unkraut ab- 
geben, welches ſchwerlich wieder 
anszurotten. Man unserfceidet 
dieſes von ben vorberfichenden 
Arten durch die einblüthigen Kel⸗ 
che, und von den folgenden durch 
die am Rande umgebogenen und 
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mit einer fteifen, flachelartigen 
Spitze geendigten Blätter 

5) Kinblämiges Rohr mit 
äftigem Halme. MWiefenfcilf. 
Xobrgeas. Arundo calamagro- 
ftis Linn. waͤchſt in grafichren 
Sümpfen. Die ausdauernde, 
friechende Wurzel treibt viele 
aufgerichtete, gegen drey Fuß ho⸗ 
he, dünne Hälmer, welche gemeis 
niglich Nebenzweige treiben, aber 
auch alsdenn, wenn fie einfach 
find, doc, einiges Merfmal da⸗ 
von barftellen. Die Blästerfcheis 
ben find Blaulicht angelaufen, ges 
ftreift, und die Blätter platt, ſpi⸗ 
&ig, blauliche angelaufen, glatt, 
und unterwärts etwas rauh ans 
zufühlen. Die Rifpe ifi eine 
Epanne lang, auch länger, dichte, 
und bie Aehrchen find ganz düns 
ne, befiehen auch nur aug einem 
Bluͤthchen. Dielanzerförntigen, 
blaulichten Bälglein find faft län» 
ger als die Spelzen, und die dw 
fere Spelze trägt auf dem Rücken 
eine furge Granne. Iſt dem Bir 
he mehr fchädlich, als nuͤtzlich. 


6) Einbluͤthiges Robr mit 
glatten Blaͤttern. Bergſchilf. 
Arundo epigeios Linn. Gra- 
men plumofum Joh. Bauhin. 
waͤchſt auf trockenen Hügeln. Die 
Wurzel iſt ausdauernd. Der 
Halm erreichet ohngefähr zween 
Fuß Höhe, trägt fingerbreite und 
untertwärts glatte Blätter, und ei» 
ne dichte, aufgerichtete Nifpe, ps 
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he faft einer Achre gleicht. Die 
Aehrchen find fehr Elein und fpi- 
Big. Die Kelchbälglein find blaus 
licht, fpigig, und eins feheint fich 
in eine Granne zu verlängern. 
Die Spelzen find weißlid) und 
ganz ohne Grannt. 


Rohr: Blumen. 


©. Slumenrobr. 


Rohrdommel. 
R ohreigel Robrpompe, Moos⸗ 
rigel, Moosochſe, ardea flella- 
ris, paluſtris, Butaurus ; Iſt ſchon 
vorher beym Reiger angemerket 
worden, daß dieſer Vogel zu den 
Reigern gehoͤre. Der Schnabel 
lang, baͤuchicht und ſchwaͤrzlich, 
lange Rasloͤcher, mit einer Klap- 
pe an der obern Geite beifehen, 
von welcher eine Furche bis zur 
Spitze des Schnabels ausläuft. 
Die Zunge ſchmal, ſpitzig, drey⸗ 
eckicht. Die Schienbeine halb na— 
ckend und blaßgruͤn; die Naͤgel 
wenig umgebogen, ſcharf und ſehr 
ſpitzig, und die hintern etwas laͤn⸗ 
ger. Der Schwingfedern in jedem 
Slügel zwey und zwanzig, der 
Schwanzfedern zehn, zwoͤlfe, und 
zwar ſtumpf. Der Körper röth- 
lich, mit länglichten Flecken in die 
Duere; unten am Bauche etwag 
bläffer mit Slecken, die der Länge 
nad) hinlaufen, Kopf ſchwarz. 
Eeinen Namen hat er von ber 


Etimme, die an fich fürchterlich 


und einem Bruͤllen gleich ift. Klein . 
Siebenser Theil. 
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hat noch, außer der gemeinen 
Nohrdommel, zwo Arten: 1) 
Rohrdommel aus der. Hudſons⸗ 
bay, deſſen Edward gedenket. 2) 
Kleine Rohrdommel aus der Bar⸗ 
barey. Ardea flellaris minima 
Barbariae. Iſt kleiner als ein 
Kybiß, der drey Zoll lang: Schna⸗ 
bel grünlich, und gleicht einem 
Storchhfchnabel. Die Rohrdom⸗ 
mel halt fi überhaupt bey den 
Gemwäffern auf, und ift in Euros 
pa häufig anzutreffen. In Frank⸗ 
reich will man drey verfchiebene 
Arten der Rohrdommel haben: 
die gemeine Rohrdommel an 
Grundfarben rorh und ſchwoͤrz⸗ 
lich ; die große Rohrdommel hat 
eine fchöne fehtwarze Kuppe; die 
bunte Rohrdommel, fo groß wie 
eine Kraͤhe, ift dunfelbraun, mit 
weißen Flecken. Dieſe Vogel 
bauen ihr Neſt von Binſen und 
Schilf auf die Erde, einige ſagen 
auf Baͤumen; legen drey bis fuͤnf 
weißliche Eyer, die ins aſchgraue 
und grüne fallen. Im ufitcis 
gen machet ber Vogel eine Schnes 
ckenlinie, nähret fich, wie bie Neis 
ger, an fifchreichen Gegenden. Er. 
ift fo dumm, daß er bey Annaͤhe⸗ 
rung berer, bie ihn fchießen wol 
len, fiten bleibt, und ihnen noch 
wohl gar auf den Hals fliegt, 
Das Fleiſch davon hat einen ftars 
fen Wildpretgefcehmack, wird aber 
nicht fo hoch gehalten, als das 
Keigerfleifch. 


P Rohr⸗ 


Rohr 
Rohrdroſſel. 

ieſes iſt ein gemeiner Name, 
der dem bekannten Rohrſperlingt 
beygeleget wird. ©. dieſen Ars 
tikel. 


Rohr, geſtirnt. 
©. Fackeldiſtel. 


Rohrglanz. 
S. Glanzgras. 


Rohrhahn. 
Rohrhahn, ſonſt auch ſchwar⸗ 
zes Blashuhn, oder Waſſerhuhn 
genannt. Fulica. S. auch 
Waſſerhuhn. 


Rohrholz. 
S. Seckenkirſche. 


Rohrkolt. 
S. Rolbe. 


Rohrmeve. 

ohrmeve, ſonſt auch Rohr⸗ 
ſchwalbe, larus minor cinereus; 
iſt eine Art kleiner Meven. Der 
Schnabel roth, am Ende ſchwarz, 
Kopf oben ſchwarz, Ruͤcken und 
Fluͤgel aſchgrau, Bauch nebſt dem 
— Schwanze weiß, Füße 
roth. 
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Rohr, ſpaniſches. 

S. Palme. 

Rohrſperling. 
Es⸗ iſt dies ein gemeiner und gar 


Rohr 

unbeſtimmter Name, der mehr als 
einem Vogel beygeleget wird. Zu⸗ 
erſt verſteht man darunter eine 
Droßelart, Turdus canorus 
arundinum. An Größe und An⸗ 
fehen der Weindroßel gleich, wie 
aus dem Kopfe, Schnabel, Augen, 
Flügel, Schwanz und Füßen fich 
ergiebt. Der Dberfiefer des 
Schnabels erdfarben, aber unten 
an den Winfeln mweißlich, gegen 
das Ende graulich. Kopf, Hals, 
Bruſt fchwärzlich; Rücken, Fluͤ⸗ 
gel und Schwanz fallen an Farbe: 
wie bey der Weindroßel; unter 
dem Flügel ein wenig vöthlich. 
Siebenzehn Schtwingfedern und 
eilf Schwanzfedern. Das Maul 
goldgelb, tie an den Droßeln, 
Zunge fafrangelb, pfriemenartig, 
mit einer hornichten Epite. Naͤh⸗ 
vet fich vielleicht von den Inſecten 
in Rohrgebüfchen. Klein hatfie 
Prodr. hift. auium, p. 64. zum 
$. 30. no. 36. in Kupfer ftechen 
laffen. Man muß diefe Droßels 
art nicht mit der Bruch» oder Wei⸗ 
dendroßel vermwechfeln, tardus 
muficus paluftris, die Herr Lin⸗ 
naͤus, nach dem Klein, auch-tur- 
dus arundinaceus, nennt. Sie 
hält fi) auch in Brüchen und 
Scilfen auf, an Zarbe fhlecht 
ziegelbraun und am Bauche ſchmu⸗ 
gig weiß. Denn diefe Brud) 
droßel ift nicht der Rohrfperling, 
wovon bier geredber wird. — 
Nach dieſen beleget man auch 
zweytens eine Art der Neuntoͤd⸗ 

fer 
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ter mit dem Namen Rohrſperling: 
lanius arundinum, ſingender 
Rohrwrangel, an Farbe dem ge⸗ 
meinen Sperlinge ſehr aͤhnlich, 
aber an Schnabel und Fuͤßen 
gaͤnzlich zu den Neuntoͤdtern ge⸗ 
hoͤrig. Die oberwaͤhnte Rohr⸗ 
droßel, welche man unterm Na⸗ 
men Rohrſperling kennt, iſt von 
einigen fuͤr den ſingenden Eisvo⸗ 
gel der Alten gehalten worden, und 
heißt in einigen Gegenden Frank⸗ 
reichs der Flußnachtigall. Denn 
der Vogel ſingt faſt Tag und 
Nacht, auch nicht eben unange—⸗ 
nehm. -Abfonderlicy hoͤret man 
im Sommer feinen melodifchen 
Gefang im Nohre oder Schilfe; 
an welchen er herumflettert. Und 
eben im Rohre bauet er auch fein 
Neft; welches er ganz Fünftlich 
zwiſchen vier und mehr Rohrſtaͤn⸗ 
gel feßet, und diefe, gleichfam wie 
Säulen, darinnen zu verflechten 
weis. Auswendig ift ed aus al⸗ 
lerley gröbern Rohr - und Gras» 
balmen, Binfen und Echilf, did 
und feit zufammengepacet und 
geiwunden, erbauet. Inwendig 
iſt es mit feinern Gräfern, mit 
Windhalme undEchmeelen ausge⸗ 
füttert und meich gemtachet. Oben 
offen, etwa vier Zoll im Lichte 
weit und noch wohl etwas tiefer; 
das Weibchen leget fünfbig ſechs 
Eyer. Die Jungen werben mit 


allerley Inſecten genähret. Dies 


Fr Bogel hateinen ſchweren Flug, 
ſchlaͤgt mit den Slügeln, mie bie 
Haubelerche. 


Rohr 
Rohrſtrausgras. 


S. Glanzgras. 


Rohſtein. 
S. Robarbeie. 


Rollholz. 
S. — e. 


Rojund. 
ine Art der Braſſem, ſedleſen 
unſern Artikel, B. J.S. 949. 


Rollſchlange. 
©. Roͤhrenſchnecke. 


Romeiros. 
Die kleinen, das Meerkalb, bis 
gleitenden, Fiſchlein, Pilgrimme, 
genannt. ſ. dieſen unſern Artikel, 
desgleichen Pegadores, B. VI. 
S. 403. 


Rome. 
S. Chamillen. 


Ronas oder Ruynas. 
Eine Wurzel, die in einigen Pro« 
vinzen Perfiens wächft, fehr tief, 
wie die Suͤßholzwurzel, in bie Er⸗ 
de geht, und mit folcher faft von 


gleicher Dicke if. Diefe lange ' 


Wurzel fchneidet man in Etuͤcke 
einer Hand lang entzwey, damit 
man daraus Bndelchen mache, und 
die Saͤcke, in welchen man fie ver⸗ 
führet, defto beffer Damit anfüllen 
koͤnne. Sie wird vornehmlich zum 
Rothfaͤrben gebrauchety und nıit 
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x 


Rond 


deren Safte werden alle die Zitze, 
die man wirklich Perſiſche Zitze 
nennt, ingleichen diejenigen, die 
in den Laͤndern des großen 
Moguls gemalet werben, ge 
faͤrbet. Dieſe rothe Farbe iſt ſo 
ſtark und ſo dauerhaft, daß ſie 
nur mit dem Zeuge ſelbſt vergeht, 
und ihre Lebhaftigkeit immer zu: 
nimmt, je dlter fie wird. - Taver 
nier erzählet, daß das Meer an 
dem Ufer von Ormus etliche Tage 
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ganz roth auggefehen, als auf der 


Rheede von Ormus eine, mit die- 
fer Wurzel beladene, Barfe ge» 
fheitert war. Vielleicht ift diefe 
Wurzel die Färberrdthe. 


Rondeletig. 


Han Lehrer zu Montpellier, Wil: 
helm Rondelet, weldyer 1566 ge: 
ftorben, und einige Abhandlungen 
von Pflanzen, fonderlic) de Fus 
cis, bhinterlaffen, ift dieſes Ge— 
fchlechte, billiger, als einem an- 
dern und neuern, zu wibmen, von 
welchem man, wie Herr v. Rinne’ 
bemerfet, zwar vieles zum Beſten 
der Kräuterfunde gehoffet, aber 
nichts erhalten hat. Der ein» 
blätterichte Kelch fteht auf dem 
Sruchtkeime und ift in fünf ſpitzi⸗ 
ge Einfchnittegetheilet ; die Roͤh⸗ 
re bes Blumenblattes länger alg 
ber Kelch, und der auggebreitete 
oder rückwärts gefchlagene Rand 
in fünf rundliche Lappen zer 
fehnitten; die fünf Staubfäden 
und ber Griffel mit dem doppel⸗ 
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ten Staubwege haben mit bem 
Blumenblatte faft gleicye Länge; 
ber rundliche, mit dem Kelche be- 
fegte Fruchtbalg zeiget zwey Faͤ⸗ 
cher, und in jedem liegen ein, 
auch mehrere Saamen. Hr. v. 
Linne führe vier Arten an, zu 
welchen auch, nach Hrn. Facquin, 
noch die fünfte kommen follte. 
Alle gehoͤren unter die feltenften 
Gewaͤchſe von Amerifa und Afien 
und dürften inDeutfchland ſchwer⸗ 
lich vorfonmen. 


Rondenfopf. 


Mondenkopf, auch Roffehweif, 
Hippurus, Richter. Coryphae- 
na Hippurus, Linn. gen. 158. 
ſp. 1. nach Müllern der Gold» 
fifch feiner Stutzköpfe. Beym 
Blein ift er Hippurus, 1. und 2. 
ein Doracke, (Dorade) ein 
Schwaͤnzel. f. dieſen Artikel, des— 
gleichen Dorade, B. II. S. 363. 


Roſe. 

Das eigentliche Nofengefchlecht, 
Rofa, hat einen befonders be 
fchaffenen Kelch. Es beſteht ſol⸗ 
cher aus einer dicken, fleiſchich⸗ 
ten, grünen, baͤuchichten, ober⸗ 
waͤrts verengerten Roͤhre, auf 
welcher fuͤnf lange, lanzetfoͤrmige 
Blaͤttchen ſtehen, von welchen 
bey den meiften Arten zween, wech⸗ 
ſelsweiſe geftellte, an beyden Rän- 
dern, und ein andreg nur an einem 
Rande kleine blötterichte Anhän- 
ge zeigen; die übrigen beyben 

aber 
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aber dergleichen gar nicht haben. 
Auf dem Rande des Kelchs ſitzen 
fünf bergförmige Blumenblaͤtter, 
und mehr inneriich am Nande 
viele kurze Ctaubfäden, auf dem 
Boden des Bauches aber viele 
Sruchtfeime, deren jeder ſeitwaͤrts 
einen kurzen, baarichten, mit einem 
fiumpfen Staubwege geenbdigten 


Griffel trägt, welche alle vondem , 


Halfe oder Rande des Kelcheg ger 

nau umfaffet twerden. Mad) der 

Hlüthe vergrößert ſich der Kelch, 

nimmt eine andere Farbe an, wird 

faftiger, oberwärts enger zuſam⸗ 

mengesogen, oder gar verfihloffen, 

und fteller mithin eine Beere vor, 

an welcher inwendig viele länge 
lichte, haarichte Saamen anfigen. 

„zu diefen Kennzeichen kann man 
auch die Stacheln fegen; denn 

obgleich einige Arten große und 

ftarfe, andere Eleinere und zärte 

re, und bald mehrere, bald weni: 

gere zeigen, fo ift boch wirklich bis 

jetso noch feine Art befannt ges 

toorden, bey toelcher folche gänz- 

lich mangelten. Bey ber Alpen: 

rofe find felbige am wenigften 

‚merklich. uch die Blätter find 
bey allen Arten zufammengefegt 

und gefiedert, und beftehen aus 

brey, fünf oder fieben, mehren: 

theils eyförmigen, jugefpigten, am 

Rande ausgezahnten Blättchen, 

und find am Stiele mit einem Flei- 

nen zweyfach getheilten Blattan⸗ 

faße umgeben. 
Ye leichter man aber nach die- 
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ſen Kennzeichen eine Roſe erken⸗ 
nen kann, je ſchwerer wird es wer⸗ 
den, die verſchiedenen Arten da⸗ 
von zu beſtimmen, und dieſe wie⸗ 
der von ihren Spielarten gehoͤrig 
abzuſondern. So viel man Schrift⸗ 
ſteller nachſchlaͤgt, Iſo viel wird 
man verſchiedene Meynungen an⸗ 
treffen. Andere vermindern die 
Arten, andere vermehren ſolche, 
und nur wenige werden von allen 
auf gleiche Weiſe angeſehen. Vor⸗ 
nehmlich der Mangel an hinlaͤng⸗ 
lichen Unterſcheidungszeichen, und 
die Veraͤnderung, welche die Std- 
cke, ſowohl in der Wildniß, nach 
dem verfchiedenen Standorte, ale 
auch in ben Gärten durch bie 
Wartung leiden, erfchweren bie 
Beftimmung der Arten ungemein. 


Wir hoffen bey diefen Umſtaͤnden 


am beften zu verfahren, wenn wir 
fowohl die vom Herrn v. Linne’ 
angenommenen und beftimmten 
Arten, derer fiebenzchn find, an- 
führen, als auch die andern er: 
waͤhnen, welche außer diefen von 
denen Herren bi Roi, von Münch», 
haufen und von Hallern gleiches 
Anfehen erhalten, und ale beſon⸗ 
dere Orten befchricben worden. 
Damit man die Arten um befto 
leichter erkennen moͤge, theilet Ar. 
von Linne' folche. in zwo Ord⸗ 
nungen, als 


8) mit fugelrunden undbb) mit 


enförmigen ober laͤnglichten 
Fruͤchten. 
P 3 Das 
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Damit wir unſere gemeinſten 
Arten zuerſt anfuͤhren koͤnnen, wol⸗ 
len wir zuvoörderſt diejenigen bes 
merken, welche 

a) länglichte Früchte tragen. 

1) Gemeine Heckroſe mit ges 
fiedertem Kelche, ſtachlichtem 
Staͤngel und Blaͤtterſtielen, 
glatten Fruͤchten und Frucht⸗ 
ſtielen. Feld⸗ Heck⸗ Hunds⸗ 
Dorn» Korn - Zauneofe. Yages 
»ornrofe, Roſendorn Roſen⸗ 
ſtrauch. Hage Ban ⸗ ober Hain⸗ 
butten. Hahnekloͤßchen. “ab: 
nebödchen. Hagebuͤttchen. But: 
telbufen. Buttelroſe. Wirb⸗ 
chen. Wiegenſtrauch. Wipen. 
Wiepken. Arſchkitzeln. Biefe. 
Abfe. Schlaffkunz. Schlaftauʒ. 
Rofa canina Linn. Dieſes iſt 
bey alten Schriftſtellern eine ei⸗ 
gene Art, and ein befannter 
gemeiner Strauch, welcher in als 
lerley Grunde, in den Gebüfchen, 
zwiſchen andern Sträuchern, auch 
um die Dorfer, Zäune, Damme, 
Weeſen und Triften häufig wu— 
chert. "Mach Unterſchied bes Al- 
ters und des Bodens erhält folche 
ein verändertes Anfehen. Wenn 
der Strauch unter andern Bäus 
men ftcht, erlanget folcher oͤfters 
- bie Höhe von zwoͤlf, funfzehn bis 
achtzehn Fuß, auch einen geraden 
Stamm von vier big ſechs Dau« 
men Stärfe, dergleichen wird man 
im Freyen nicht finden, wenn er 
nicht durch die Kunft gezogen 
worden. Gemeiniglich würde 
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felbiger eine niedrige, krumme, unb 
friechende Geftalt erhalten, wenn 
ihm nicht andere Eträucher indie 
Hoͤhe richten hilfen, wodurch er 
benn vier big ſechs Fuß hoch wird. 
Defters wird die harte, holzichte 
und Eriechende Wurzel viel Bruth 
und Schoͤßlinge treiben, folche 
aber auch leicht wieder nach einer 
ftarfen Blüthe zurückgehen, und 
abfterben. Der Gtängel und 
Zweige find gemeiniglich ſchlank, 
und mit röthlichen, krummen, un« 
terwaͤrts platt anſitzenden Sta⸗ 
cheln beſetzet. Die Blaͤtterſtiele 
ſind mit ſteifen, ſtechenden Bor⸗ 
ſten beſetzet; die Blattanſaͤtze am 
Rande ausgezahnt und mit druͤ⸗ 
ſichten Haaren eingefaſſet, und die 
Blätter ſelbſt aug ſieben oder neun 
eyfoͤrmig zugeſpitzten, am Rande 
ausgezahnten, glatten, oberwaͤrts 


hellgruͤnen, unterwaͤrts mehr blau⸗ 


lichten Blaͤttchen zuſammengeſetzt. 
Daß zulegt geſtellte, einzelne iſt 
gemeiniglicy größer. Die Blüth- 
zeit fällt in den Zunius. Die 
Blumen ftchen einzeln, auch bü- 
fchelmeife bey einander, find von 
mittlerer Größe, einfach, oder bes 
ftehen nur aus fünf blaßrothen 
Blumenblättern, und haben einen 
angenehmen Geruch, Herr von 
Münchhaufen giebt die Blumen 
weiß und ohne Geruch an,” Die 
Einfchnitte des wollichten Keldyes 
find fchmal und lang, wollicht, 
zurücgebogen, zween ohne Anfä- 
ge, zween führen dergleichen an 

beyden 
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beyden Seiten, und der fuͤnfte auf 
der einen Seite. Der Blumen⸗ 
ſtiel iſt gemeiniglich glatt, ſelten 
mit einigen Borſten, und noch ſelt⸗ 
ner mit Stacheln befeßet, und die 
Frucht ift beftändig glatt, und die. 
fe erhält im Herbfte ine hochrothe 
Sarbe. Die harten Saamen find 
mit Borften umgeben, welche fich 
leicht abloͤſen, aber auch leicht an 
den Fingern hängen bleiben, und 
‚ein. befchwerliches Jucken ver: 
urfachen. 

Dieſe und andere wildwachſen⸗ 
de Rofen blühen fehr häufig, des⸗ 
wegen ihre Hauptfiängel oͤfters 
zeitig vergehen; daher muß man 
dieſe Sträucher alle fünf ‚oder 
ſechs Jahre behauen, wenn fie viel 
Blumen geben follen. . Sie ver- 
mehren fich theilg durch die Saa⸗ 
men, twelche etwas lange liegen, 
theils durch die häufige Wurzel 
bruth; ſie erſticken aber unter ſich 
das Gras und anderes Holz 
wenn fie nicht gehauen iverden. 
Man vermehret fie auch durch 
Ztoeige und Ableger im Herbſte. 
Die Berpflanzung gefchieht vom 
Dctober bie zum März. Man 
erhält davon mancheriey Nugen. 
Daß harte, zähe, und blafgelbli- 
che Holz könnte zu fleinen Sachen 
verarbeitet werden. Die Wurzel 
wurde in. den ältern Zeiten wider 
ben tollen Hundsbiß gelobet. Die 
Kamfchapalen pflegen die Wurzel 
und Stängel von den wilden Ro- 
fen klein zu zerſchneiden, mit Waf- 
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fer abzukochen, und ſtatt des gruͤ⸗ 
nen Thees zu trinken, dem ſie auch 
am Geſchmacke ſehr gleich kommen 
ſollen. Die Blumen und Fruͤchte 
ſind von mehrerm Werthe. Die 
Blumen von dieſer gemeinen und 
andern wohlriechenden Arten 
werden wegen des fluͤchtigen We⸗ 
ſens vorzuͤglich in die Nerven 
wirken, ihre Kraͤfte erhalten, be⸗ 
foͤrdern und merklich ſtaͤrken, koͤn⸗ 
nen aber auch wegen dieſes ſtar⸗ 
ken Geruchs, beſonders bey em⸗ 
pfindlichen Nerven, den Kopf ein⸗ 
nehmen und Ohnmachten verurſa⸗ 
chen. Die weißen Roſen riechen 
gemeiniglich ſtaͤrker, als die rothen, 
daher man auch dieſe vorzuͤglich 


ju Stärkung der Nerven zu waͤh⸗ 


len, und zu dem Ende davon ein 
abgesogenes Waffer und Del zu 
verfertigen pfleget. Beydes be» 
reitet man allein aus den Blumen» 
blättern, beffer che folche fich oͤff⸗ 
nen, als wenn fie bald abfallen 


wollen, und «8 ift fein Zweifel, 


daß von dieſer erfien Arteim eben 
fo fräftiges Waffer zu erlangen, 
als von den gefüllten ober weis 
Gen Blumen. Einige wollen for 
gar das von den wilden rothen 
bereitete Waſſer noch für kraͤfti⸗ 
ger halten. Ehebem nahm man 
zum Waffer bie ganze Bäche, we⸗ 
nigſtens bebielt man den Kelch 
Es iſt diefes aber nicht ſchicklich. 
Man muß hierzu. bie frifchen Blu⸗ 
menblätter nehmen, oder dieſe mit 


‚Salz vermifchen, feſt in einen ir⸗ 


P4 denen 
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denen Topf eindruͤcken, unbfb auf⸗ 
bewahren, bis man das Waffer 
davon abzieht. Doch iſt das von 
ben eingeſal zenen Blättern berei⸗ 
tete Waſſer nicht allenthalben zu 
gebrauchen, wo das von den fri⸗ 
ſchen abgezogene ſtatt findet. Das 
letzte allein ſchickt ſich bey Entzuͤn⸗ 
dung der Augen aͤußerlich aufzu⸗ 
legen. Sonſt wird dieſes Waſſer 
zu Julepen und andern ſtaͤrkenden 
Arzneymitteln geſetzet, auch bey 
Bereitung der Kuchen und ande: 
ter Backwerke nüßlich gebraucht, 
Daß mefentlicye abgezogene Del 
iſt ſehr rar, Man erhält von ei⸗ 
nem Pfunde Roſenblaͤtter ohnge⸗ 
faͤhr nur drey Grane Oel, und die 
Unze dieſes wahren Roſenols for 
ſtet gegen funfzig Thaler und iſt 
daher noch theurer als das Zim⸗ 
metol. Es iſt aber auch wohl das 
angenehmſte von allen derglelchen 
Oelen. Man bereitet auch ein 
Del per infufionem, da man bie 
Mofenblätter in ein anderes aus⸗ 
gepreßtes Del einmeichet, welches 
freylich viel fehlechter iſt, jedoch 
von den aͤltern Aerzten zu Zerthei⸗ 
lung der Entzuͤndung, auch wider 
die Mutterbeſchwerung aͤußerlich 
gebrauchet werden. Die Roſen⸗ 
ſalbe oder Roſenpomade iſt auch 
bekannt, und wird aus reinem 
friſchen Echweinsfette und Roſen⸗ 
waſſer, auch mit Zuſatz von eini⸗ 
gen Tropfen Cedro⸗ oder Jasmin⸗ 
oͤl durch das Reiben verfertiget. 
Dieſe Pomade dienet nicht allein 
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zu den Haaren, ſondern auch wi⸗ 
der die aufgeriſſenen Lippen, War⸗ 
zen und andere Theile, und uͤber— 
haupt als eine unſchaͤdliche 
Schminke. Die Roſenblaͤtter ſol⸗ 
len auch eine laxierende und ans 
haltende Kraft befigen, und die er; 
fie von den weißen, die letzte von 
den rothen erlanget werben. Die 
meißen, fie moͤgen friſch oder ges 
trocknet ſeyn, pflege man mit 
Waſſer gelinde abzufochen, und 
dieſes als ein Zarirmittel zu erins 
fen. Man hat zu dem Endzwe⸗ 
cke auch in den Apothefen einen 
Syrup, fonderlich den Fyrupum 
de Rofıs ſolutiuum, auch cine 
Conferua Rofar, pallidarum, 
Die Kothen haben einen ſchwa—⸗ 
hen zufamenziehenden Geſchmack, 
und follen daher färfen und bie 
häufigen Ausführungen vermin⸗ 
dern. Man möchte ficy aber we» 
gen dieſer Kraft leicht betrügen, 
oder muß foldye von andern bey⸗ 
gemifchten Mitteln erwarten. Die 
davon bereitete Conſerve pfleget 
man mit einigen Tropfen Nitriole 
ſpiritus zu verſetzen, und die Ro» 
fentinctur enthält gleichfalls dere 
gleichen Zufag, daher beyde we⸗ 
gen diefes ftärfen und anhalten. 
Nofenhonig wird auch mehr des 
Honig, als der Nofen wegen, 
bey Geſchwuͤren bes Mundes und 
fonft eine reinigende Wirkung Aus 
fern. - Da man den Honig im« 
mer frifch haben kann, und der 
Roſenhonig in den Apotheken ge⸗ 

meiniglich 
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meiniglich alt ift, fol man licher 
‚den Honig allein gebrauchen. Der 
Mofeneffig ift einer von der beften 
Art, und bey Ohnmachten, mie 
auch mancherley andern Zufällen 
zuträglich. 


„. Bon ben Früchten gebrauchet 
man entweder ben- faftigen Kelch, 
als das Gehäufe der Saamen,oder 
die Saamen. Wenn die frifchen 
Hahnebutten zerfchnitten, und von 
den Saamen, tie auch dem inner 
lichen anfigenden Filze gereiniget 
worden, machet man folche ſowohl 
ganz, als auch nur dag ausge 
preßte Marf mitZucker ein ; wo⸗ 
gu der Hausvater im III Theile 
526 S. Anleitung giebt, Hierzu 
ſchicket fich die Frucht von ber 
Rofa villofa Linn, oder unfere 
ı6te Art am beften. Von der ge 
meinen Art pfleget man die Hab» 
nebutten innerlich zu reinigen, an 
ber Sonne oder warmen Dfen zu 


trocknen, und daraus wohlſchme⸗ 


ckende Suppen und Compote zus 
jubereiten. Man fann davon eis 
ne gelinde, anhaltende und flär- 
fende Wirfung hoffen; aud) fol 
davon ber Abgang des Urins bes 
fördert, Sand und Grieß abge 
führet, auch der Stein ſelbſt auf- 
geldfet werben. Die legtern Wir- 
fungen wollen andere allein ben 
Saamen zufchreiben, und viele 
noch ganz daran zweifeln... Wir 
haben hierüber viele Verſuche an- 
geftellet, und unträgliche Erfah: 
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rungen haben ung gelehret, daß 
bie Hahnebusten wirklich wider 
und bey dem Steine ein kraͤftiges 
Mittel abgeben. Wir haben die 
im fpäten Herbfte, oder auch im 
Winter gefammelten ganzenFruͤch⸗ 
te, ohne folche zu Sffnen und zu 
reinigen, auf dem Ofen trodinen, 
und hernach im Moͤrſel klar zer- 
ftoßen, durchfieben, das Diehl im 
einer Büchfe aufbewahren, und 
zum Gebraud, davon einen oder 
zwey Coffeelöffelchen vol in einer 
viertel oder halben Kanne Waſſer 
gelinde abfochen und diefen Tranf 
einnehmen kaffen. E38 gleicht fol» 
cher einer gemeinen Mehlſuppe, 
hat auch faft gleichen Geſchmack. 
Das Hahnebuttenmehl quillt ftark, 
worauf man bey Bereitung dies 
fer Suppe Bedacht nehmen muß, 
damit fie nicht zu Dicke werde. 
Wir behaupten nicht, daß dadurch 
der Stein zermalmet werde, wiſ⸗ 
fen aber, daß dadurch die kleinen 
Eteine, der Sand und Gries aus; 
geführet und der Abgang des 
Uring merklich befördert twerbe. - 

Die Berfuche, welche Hr. Sie 
fert mit der Rinde der Stängel 
in Abficht zum Färben angeftellet, 
find fchlecht ausgefalfen, und ber 
Nofenftrauch verdiente deswegen 
gar Feine Achtung. Die Roſen 
werden von den Bienen häufig 
befuchet. 

An verfchiedenen Arten von Ro- 
fenftschen, vornehmlich von diefer 
gemeinen Art, erben die Bluͤth 

pP 5 zweige 
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zweige oͤfters an den zarten wei» 
chen Spitzen von einer Gallenflie⸗ 
ge, Cynips Rofae, geſtochen, und 
die Eyer dahin .geleget.. Hier 
von entſteht ein Mißgewaͤchſe, oder 
ein rauher, haarichter, braunro⸗ 
ther Ballen, welchen man ben Ro» 
fenfbwamm, Schlafapfel, ober 
Schlaftunz, Bedeguar, Fungum 
‚ Cynosbati, nennt. Diefer wirb 
nicht allein bey den kropfenden 
Dferden, fondern auch fonft in ber 
Arzney gebrauchet. Es hat fol- 
cher eine zuſammenziehende Kraft; 
da e8 aber an ähnlichen Mitteln 
. nicht fehlet, wird davon jego fel- 
ten Gebrauch gemachet. Ob bie 
Aſche deffelben,.mit der. Afche des 
Badſchwammes vermifchet, und 
innerlich eingenommen, bie Kroͤ⸗ 
pfe zertheilen könne, ift. gewiß ſehr 
zweifelhaft. S. Meerſchwamm. 
In aͤltern Zeiten war dieſer Aus⸗ 
wuchs ein beruͤhmtes Mittel wi⸗ 
dir die Zauberey. Die alten 


Weiber pflegten folchen ben Kin⸗ 


dern unter den Kopf zu legen, oder 
ließen fie davon trinfen, um ben 
Schlaf zu befdrbern. 

2) Weiße Roſe mit gefieder- 
tem Kelcbe, ſtachlichtem Stän- 
gel und Blärterftielen, borftigen 
Blürbftielen und glatten Fruͤch⸗ 


sen. Weißer KRofenftrauch. Hat - 


ſchapetſche. Rofa albaL. Die 
einfache weiße Nofe waͤchſt in De- 
‚fterreich und auch in Deutfchland 
wild. Sin den Gärten findet mar 
Gtöcke mit halb uud ganz gefüll- 
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ten Blumen. Die Blätter beſie⸗ 
ben gemeiniglich aus fünf, auch 
fieben eyförmigen, fägfdrmig tief 
ausgezahnten, obermärtg glatten, 
ganz dunfelgrünen, unterwaͤrts 
wollichten und weißlichen Blätte 
chen. Der Blattanfag ift in zwo 
lange Epigen getheilet, und weni⸗ 
ger ausgesahnt, als die Blaͤtt⸗ 
chen. Die Blunmenftiele find mit 
feinen Stacheln oder Borften, die 
Zweige aber und die untere Flaͤ⸗ 
che der wollichten Blätterftiele mit 
größern und gefrümmten Sta 
cheln befeget. Die Bluͤthzeit fällt 
in Junius. Gemeiniglich ftehen 
drey Blumen neben einander," de⸗ 
ren Geruch füße und angenehm ift. 
Die Kelchblättchen find zurückge- 
bogen und mit rothen borftigen 
Haaren befeget. Diefe Art ver 
trägt unfere Winter recht gut, und 
vermehret fi) häufig durch die 
Auslaufer. Herr Hofrath Gle- 
diefch vereiniget mit der Rofa al- 
ba Linn, diejenige Art, welche Hr. 
von Haller no. ı 102. befchrie- 
ben und Rofa fpinis recuruis, 
fol. glabris feptenis, calicibus 
tomentofis, fegmentis fnb- 
pinnatis, tubis longis barbatis, 
genannt. Die Blume aber fol 
feinen Geruch haben. 

3) Xorbe Kofe mit gefieder: 
tem Relche, und am Stängel, 
Blätter, und Bluͤtbſtielen, auch 


dee Frucht mit Borften und 


Stacheln beſetzet. Eſſigroſe. 
duckerroſe. Rofa gallica Linn. 
| Stoͤcke 
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Stoͤcke mit einfachen Blumen hat 
Herr Jacquin auf den mit Holz 
befegten Bergen um Wien gefun- 
den. Es wächft foldye drey big 
vier Fuß body und treibt viele 
Schoͤßlinge. Die Blätter befte- 
hen aus drey, fünf und fieben, 
Heinen, eyfoͤrmigen, tief ausge⸗ 
zahnten, oberwaͤrts hellgrünen 
und glatten, untermärts .. ollicy- 
sen Blättchen. Die Stiele find 
auf der hinteren Seite mit einzel» 
nen roöthlichen, krummen Sta⸗ 
cheln und vielen Borften befeget. 
Die Bluͤthzeit fällt in den Junius. 
Die Blume ift meifteng gefüllt, 
und hat einen angenehmen Ge: 
ruch. Die Blumenblätter find 
blaßroth, von mittlerer Große; 
fie breiten fich, ſtark aus und fal⸗ 
len daher zeitig ab. Die Kelch- 
einfchnitte ſtehen ausgebreitet, ha⸗ 
ben ien wollichten Nand, und 
drey derſelben ſind nur etwas ge⸗ 
fiedert. Die Frucht und Bluͤth⸗ 
ſtiele ſind mit braunen, borſtigen 
Haaren beſetzet. Herr v. Linne 
vereiniget mit dieſer Art die Roſa 
praeneflina variegata plena des 
Millers, welche auch ‚die Roſa 
mundi, oder unächte Zancafiers 
zofe genafit wird. Iſt dieſe von der 
bunden Kofe, welche. duͤ Koi zu 
ber Provinzeofe gerechnet, ver» 
fchieden? a 

4) Centifplieneofe mit gefie« 
dertem Belche, mit unbewebr, 
ten drhfichten Blaͤtterſtielen und 
unterwärts haarichten Blättern. 
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Rofa centifolia Linn, Die na: 
türliche Hohe giebt Herr Miller 
auf drey Fuß an. Dig Blätter 
beftehen aus drey, auch fünf, in 
Anfehung anderer Arten, großen, 
eyfoͤrmigen, am Rande doppelt 
ausgezahnten, oberwaͤrts hellgrü- 
nen und faft runglichten, unter 
waͤrts meißlichen und mit feinen 
Haaren befegten Blättchen. Der 
Blattſtiel, wie auch der Kand dee 
gefpaltenen Blattanfageg find mit 
vielen rothen druͤſenartigen Knoͤpf⸗ 
hen bedecket; die Zweige hinge⸗ 
gen führen theils feine, theils ſtar⸗ 
ke und krumme Stacheln, und die 
Blumenſtiele, die Frucht, und die 
ruͤckwaͤrts gebogenen Einſchnitte 
des Kelchs Borſten mit roͤthlichen 
druͤſenartigen Knoͤpfchen. Die 
Bluͤthe zeiget ſich im Junius. 
Die Blumenblaͤtter find dunkel—⸗ 
roth, kurz, dicht an einander ge- 
preßt, und ohne merklichen Ge 
ruch, und wegen ihrer großen An- 
zahl heißt diefe Roſe die hundert⸗ 
blätterichte.. Herr duͤ Roi will 
bey diefer Art gegen harte Winter 
mehr Zärtlichkeit, .alg bey andern 
wahrgenommen haben. Cie ver 
mehret fich durch Ausläufer. 

5) Unbemwebrte Alpenrofe 
mit ganzen Kelchblaͤttchen, Ro- 
fa alpina Linn. mwächft anf den 
Alpen der Schweiz. Der Strauch 


erreichet zwo Ellen Höhe, und iſt 


faft nirgends mit Stacheln befe- 
get, und wenn fich bin und wie⸗ 
der einige zeigen, find folche ganz 

ſchwach 
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ſchwach und weich. Dergleichen 
finden fih an den Blüthftielen 
faft immer. Sieben ausgezahn⸗ 
te und glatte Blättchen machen ein 
Dlatt aus. Die Blattanfäge 
find groß und am Rande mit Ind: 
pfichten Borften befeget. Bon den 
Kelcheinfchnitten ift Feiner gefies 
dert, alle aber find mit einem rund- 
lichen, ausgezahnten Anhange ver- 
fehen, und ber untere Theil des 
Kelchs ift wollicht. Die Blumen» 
blätter find groß, herzfoͤrmig, pur: 
purfärdig. Ob ſich diefe Art in 
Gärten unterhalten laffen möchte, 
if ung unbefannt. Es vereini- 
get aber damit Herr von Münch- 
haufen die Rofa inermis Miller, 
nennt jolche die zweyblämige Ror 
fe obne Stadheln, und giebt an, 
daß jedesmal an der Spitze der 
Zweige zwo einzelne hellrothe Blu⸗ 
men figen, und zweymal, als im 
Fruͤhjahre und Auguft bluͤheten. 
6) Indianifche Rofe mit unge: 
fiederten Belchblättchen und 
ſtachlichten Blärterftielen. Aſia⸗ 
tiſche Xoſe. Roſa indica Linn. 
China iſt ihr Vaterland. Der 
Stängel und die Aeſte find gemei- 
nielich ohne alle Stacheln, doch 
zeigen fich zumeilen einige nach 
dem Blattſtiele zu, als welcher 
immer mit dergleichen beſttzet iſt. 
Die Blaͤtter beſtehen aus fuͤnf ge⸗ 
zahnten, oberwaͤrts glatten, un- 
terwaͤrts wollichten Blaͤttchen, da⸗ 
von bag legte noch einmal ſo groß, 
als die übrigen if. Die Blüth- 
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ſtiele ſind lang, nackend und ein⸗ 
fach. Der Kelch iſt eingeſchnit⸗ 
ten und glatt. Die eyfoͤrmige 
Frucht hat die Große einer Ebes 

refchenbeere. 

7) Amerifanifche Roſe mit 
abbangenden Srüchten, Rufa 
fanguiforbae fol., frudtu longo 
pendulo. H. Eltham. fig. 317. 
Rofa pendulina Lion. Dill 
nius hat ben Saamen aus Neu- 
england erhalten, nad) Herrn von 
inne‘ waͤchſt er in Europa. Der 
Etängel, deren viele aus einer 
Wurzel auffchießen, erreichet nur 
anderthalb, hoͤchſtens 2 Fuß Hoͤ⸗ 
be, und find mit vielen fchwachen, 
unterwärts gebogenen Stacheln 
befeßet, welche aber an den Zwei⸗ 
gen und Blätterftielen gänzlich 
mangeln, hingegen, nad) dem Hrn. 
von Pinne‘, bey den Bluͤthſtielen 
fich wieder einfinden. Dilleniug 
aber fehreibt, die Frucht und Stie- 
le haben feine Stacheln. Die 
Blätter beftchen aus fünf ober 6 
Paaren, und einem einzelnen, läng- 
lichten, «usgezahnten, glatten, 
oberwärts grünen, unterwärte 
weißlichen Blättchen, welche an 
der haarichten Ribbe der Länge 
nach paarweife anfisen. Der 
Kelch) iſt wollicht und die Einfchnit- 
te find gefranzt.Die Blumenblätter 
find groß, fleifchfärbig, herzfoör⸗ 
mig. Die Frucht ift glatt, roth, 
lang, dünne, und hängt unter 
waͤrts. Die Stiche haben in 
England im May geblühet, und 

im 


Roſe 
im Auguſt reife Fruͤchte ge 


geben. 
Außer dieſen ſieben Arten ge- 
hören noch folgende zu diefer Ord- 


. nung, welche bey andern Schrift: 
. fiellern vorfommen: 


9) Niederlaͤndiſche Rofe mit 
gefiedeetem wollichtem Kelche 
und borftigen Srüchten, Blät 
tern und Blürbftielen. Die blaf 
fe niederländifche Rofe. Rofa 
belgica Miller und du Koi. Mil- 
ler giebt die Habe zu dry Fuß an, 
di Roi aber bat folche aufge 
bunden zu ſechs Fuß und drüber 
angetroffen. Die Blätter beſte⸗ 
ben aus fünf oder fieben enformig 
fpigigen, ausgezahnten, ober: 
wärts dimfelgrünen, unterwaͤrts 
blaulicht angelanfenen, haarich⸗ 
ten Blaͤttchen. An den Blätter: 
und Blüthftielen, auch auf der 


Frucht fißen borfiige Paare mit. 


drüfenartigen Knoͤpfchen. Die 
Blumen ftehen in mehrerer Zahl 
bey einander und zuweilen fo häu- 
fig, daß der Buſch mit Blumen 
bedeckt zu ſeyn fcheint. Sie dff- 
nen ſich im Junius, doch felten 
vollig, find nicht ftarf gefuͤllt, und 
geben einen füßlichen Geruch von 
fi. Die Einfchnitte des Kelche 
find rückwärts gebogen und drey 
davon gefiedert. Die Blumen- 
blätter find auswärts weißlich, 
inwaͤrts fleifchfärbig, zuweilen 


auch dunkler. 


9) Biſamroſe mit gefiedertem 
druͤſichtem Kelche, und buͤſchel⸗ 


Roſe 237 


weiſe geſtellten Blumen. Muͤsk⸗ 
Xofe, Roſa moſchata Mill. und 
du Roi. Die Hoͤhe beträgt zehn 
bis zwoͤlf Fuß, es find aber die 
Zweige beſonders duͤñ und fchlanf, 
daher ſich felbige öfters umfchlin- 
gen. . Auf diefen und dei: Blaͤt⸗ 
terftielen fiten viele kurze Sta— 
cheln, hingegen auf den Bluͤthſtie⸗ 
len und der Frucht borftige Haa— 
re. Das Blatt zeiger fünf, Mil⸗ 
ler fchreibt zwar fechfe, aber ge 
wiß unrecht, eyförmige, zugeſpitz⸗ 
te, auf beyden Flächen glatte und 
hellgrüne, am Rande ausgezahn⸗ 
te und mit Eleinen Drüfen befegte 
Blättchen. Die Blumen erſchei⸗ 
nen im Junius; gemeiniglich fic- 
hen drey bey einander; fie find 
gefüllt, aber nicht groß, blaßroth 
und von einem angenehmen Ge 
ruche. Die Kelchblättchen fiehen 
ausgebreitet, ragen über die Blu- 
menblätter hervor, find inwendig 


‚mit drüfenartigen Knoͤpfchen be- 


ftreuet, und einige Davon gefiebert. 
Nach Herrn duͤ Roi iſt diefe Art 
gegen die Kälte empfindlicher, alg 
die mehreften übrigen. 

10) Moosrofe mit klebrich⸗ 
ten Blättern, Relche und Fruͤch⸗ 
ten. Rofa mufcofa Mill. und 
du Roi. Eie koͤmmt zwar in vie 
len mit der Gentifolienrofe über- 
ein, bluͤhet aber erft im Julius. 
Die Zweige und Slätterftiele find 
ftachlicht. Die Blätter beftehen 
mebhrentheils nur aus drey eyfoͤr⸗ 
migen, boppelt gejahnten, ober 

waͤrts 


x 
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waͤrts hellgruͤnen und glaͤnzenden, 
unterwaͤrts mattern, und am Ran⸗ 
de mit vielen klebrichten Druͤſen 
beſetzten Blaͤttchen. Die Blume 
iſt wie die Centifolienroſe gefüllt 
und von aͤhnlicher Farbe. Die 
Kelcheinfchnitte find zuruͤckgebo— 
gen und mit Nebenabtheilungen 
verſehen. Die Frucht ift mit kleb⸗ 
richten Haaren befeket, und nach 
dem du Koi eyfoͤrmig, nach Münch: 
haufen aber fol diefe Art der Pro⸗ 
vinzrofe am nächften kommen, die 
Frucht aber fürzer und dicker feyn. 
Es beinerfet derfelbe auch, wie die 
Wurzel faft Feine Auslaufer treis 
be, daher ſchwer zu vermehren fey 
und ſich Dadurch von andern Ars 
ten unterfcheide. Ein. befferes 
Kennzeichen find die Haare, wel. 
che niit vielen grünen, Flebrichten 
und riechenden brüfenartigen And: 
pfen befeget find, wodurch bie Ro; 
fe gleihfam mit Moos überzogen 
ſcheint. Diefe Art gehoͤret un- 
ter die gärtlichen und muß aufge 
bunden werben, wenn man haͤufi⸗ 
ge Blumen erwarten will. 

11) Damafsencerofe mir ges 
fiedertem Kelche, dicken ſtach⸗ 
lichten Fruͤchten, Staͤngel, Blaͤt⸗ 
ter⸗ und Bluͤthſtielen, Roſa da- 
maſcena Mill. und du Roi. er- 
reichet acht bis zehn Fuß Hohe. 
Die grünlichten Zweige und wol: 
lichten Blätterftiele tragen Eurze 
krumme Stacheln. Das Blatt 
beitebt aus drey, oder fünf 
enförmigen, zugefpigten, ausge 
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sahnten, oberwaͤrts bunfelgrünen 
und glatten, unterwärts bläffern, 
etwas wollichten Blättchen. Die 
Kelcheinfchnitte find zuruͤckgebo⸗ 
gen und mit Nebeneinfchnitten 
verfehen, und nach Herr Mültern 
rauch. Die Blumen find gefüllt, 
haben einen ſtarken angenehmen 
Geruch, und öffnen fid) im Junius. 
Die eyförmige Frucht ift befons 
ders dicke, und, gleichwie die 
Bluͤthſtiele, mit vielen rothen Sta⸗ 
cheln befeget. Der ganze Strauch 
ift überhaupt ganz dornicht. Die 
Wurzel treibt viele Bruch. Hr. 
von Münchhaufen erwähnet auch 
bieDemaftenereofe mit einfachee 
und mit weißer Blume, rechnet 
auch hierzu die ſo genannte Mo⸗ 
hatbrofe, Rofa omnium calen- 
darum. telche das ganze Jahr 
über blühet, damit aber ſolches 
um deſto eher erfolget, in freyer 
Luft uneingeſchraͤnkt ftehen will. 
Diefe Blumen find bey ung immer 
Klein geblieben und roͤthlich gewe⸗ 
fen, man will aber auch weiße und 
fchecichte bemerfer haben. Mil: 
fer und Herr von Münchhaufen 
rechnen auch hieher bie bunte Kos 
fe, oder Rofa bafılia des duͤ Ha⸗ 
melg, welche Herr dü Roi mit der 
Provinzrofe vereiniget. 

b) Roſen mit kugelfoͤrmigen 
Fruͤchten. 
12) Kötbliche Weinroſe mit 


woblriecbenden unterwärts ro⸗ 


ſtigen Blättern. Woblriechens 


de Xofe. Duͤnentoſe. Eglanter⸗ 
roſe, 
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roſe, Engeltbierrofe. Rofa fo- 
liis odoratis C. B. Rofa eglan- 
teria oder vielmehr rubiginofa 
Linn. mwächft aud) bey ung und 
in mehrern Dertern Deutfchlande 
um die Felder, Waldungen, Hügel 
und Dorfer, und fcheint mehr eis 
ne freye und trockene, als tiefe, 
naffe, fchattichte Lage zu lieben. 
Der angenehme weinfäuerliche 
Apfelgeruch, tvelcher in den Früh 
lingemonathen ftarf, nach einem 
warmen Negen am ftärffien ift, 
unterfcheidet diefe Art leicht von 
den übrigen, befonder® hiefigen 
Landrofen. Die Blätter geben die: 
fer Geruch von fi. Wenn man 
aber dag Laub zerreibt, riecht fol- 
cher etwas harzicht. Die Wur⸗ 
zel treibt viele ſchwache Stängel, 
welche aufivärts gehen und bald 
höher, bald niedriger erfcheinen. 
Die daran ſitzenden Etacheln find 
häufig and gekruͤmmt. Das Blatt 
befieht aus fünf, feltin fieben 
Blaͤttchen, welche beynahe rund, 
doppelt ausgezahnt, an den Zaͤh⸗ 
nen mit Drüfen befeßt, oben grün 
und glatt, unterwärts mit einer 
roͤthlichen Wolle und gleichgefärbs 
ten Kügelchen bedecket, und gleich« 
ſam roftfärbig find. Die Blatt- 
anfäge find ungezahnt und, gleich 
wie die Blätterftiele, mit drüfich« 
ten Haaren befeßet, welche bey 
den Bluͤthſtielen dicker und borfti- 
ger ausfallen. Die Blüthzeit 
fälle in den Junius und Julius, 
Die wohlriechenden Blumen fie 
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hen einzeln, auch zwo bey einan⸗ 
der, ſind klein, haben nicht viel 
uͤber einen Zoll im Durchſchnitte. 
Die Kelcheinſchnitte ſind mit den 
Blumenblaͤttern von gleicher Län-+ 
ge, mehrentheils ungezahnt, und 
mit einem weißen, wollichten Ran⸗ 
beverfehen. Die Frucht iſt glatt, 
auch zuweilen haaricht. Nach 
Herr Gleditſchen ſind die Blumen⸗ 
blaͤtter weiß, nach duͤ Roi und 
andern fleiſchfaͤrbig, nach Hrn. v. 
Rinne’ aber gelb. Da es nun ei: 
ne andere Sorte mit wohlriechen: ° 
den Blättern und gelben Blumen 
giebt, welche man füglich als ei: 
ne befondere Art annehmen kann, 
fo ift wohl gewiß, daß Ar. v. Lin- 
ne‘ beyde mit einander verwech⸗ 
felt, und unter dem Namen eglan- 
teria vorgetragen, welches derfel- 
be auch felbff eingeſehen, und daher 
in den neueften Schriften aug die⸗ 
fer Art zwey verfchiedene gema⸗ 
chet, und eine eglanteria, die an· 
dere rubiginofa, genannt. Wo- 
bey aber zu merken, daß berfelbe 
unter rubiginofa diejenige ver- 
fteht, welche rothliche Blumen und 
jego befchrieben worden, hingegen 
bey der gelben die Benennung 
eglanteria beybehalten. Hr. v. 
Haller läßt no. 1103. beybe bey 
einander ſtehen, oder erwähnt viel- 
mehr bey der röthlichen nur der ' 
gelben. 

13) Die gelbe Roſe mir 
woblriechenden,, ganz grünen 
Blättern. Gelbe einfache Xofe, 

iſt 
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iſt nach ber vorhergehenden Ans 
merfung eigentlich Rofa eglante- 
ria Liun. und Roſa lutea Mil- 
ler und du Koi. Nad) Millers 
* Angeben fol diefe Art aus Nord⸗ 
amerifa abfiammen. Die meit 
um fich friechende Wurzel treibt 
dünne, viele, biß zehn Fuß hohe, 
und mit geraden braunen Sta— 
choln befigte Etängel und Zwei⸗ 
ge. Das Blatt beftcht aus fie» 


ben, fünf auch drey eyförmigen,. 


doppelt außgezahnten, auf beyden 
Flaͤchen glatten und grünen Blätt- 
chen. Die Blattanfäße find ger 
zahnt und am Rande mit Druͤ⸗ 


fen verfehen., Die Blüthftiele find 


glatt und hoͤchſtens einen halben 
Zoll lang. Die Blüchzeit ift der 
Junius, doch gehoͤret diefe Art un« 
ter die frübeften. Die Selchein- 
fchnitte find zuruͤckgebogen, aͤußer⸗ 
Sich grün und haaricht, innerlic) 
wollicht, und drey davon gefie⸗ 
dert; die Blumenblätter gelb und 
vorwärts ausgefchnitten. Die 
Frucht ift glatt. Die Blumen 
haben einen ſchwachen Geruch, de- 
ſto ftärfer aber riechen die Blät- 
ter, fonderlich wenn es geregnet. 
Man vermwechfele wegen dieſes Um⸗ 
ſtandes biefe Art nicht mit der 
zwölften. Man unterhält auch 
die gelbe gefüllte Rofe, Rofa lu- 
tea multiplex C. Bauh. Der 
Strauch bleibt nichriger, und bie 
Blumenblätter find mehr zirfel- 
rund. han findet zwar ſchoͤn 
gefüllte Blumen,meiftentheils aber 
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find ſolche ungeftaltet, auch öfters 
ſchon vor dem Aufbrechen verfau- 
kt. Um vollfommene zu erlans- 
gen, müffen die Stöcke viel Son- 
ne haben, wider den Regen bede- 
cket feyn, auch nicht ftarf begof- 
fen werden. Die Fleinen Käfer 
gehen diefer Art häufig nad) und 
verderben die Blüthen. Die Ver⸗ 
mehrung gefchieht leicht durch die 
Ausläufer. Wegen der Farbe der 
Blumenblätter und anderer Aehn⸗ 
lichkeit wegen folget nach biefer . 
14) Die Vefterreichifcbe gel« 
be und rorbe Kofe. Türkifche 
Rofe. Diefe hat Herr v. inne‘ 
nicht angemerfet. Miller und duͤ 
Koinennen felbige Rofa punicea. 
Dü Hamel überfegt diefe Benens 
nung falfch Rofier d’ Afrique, 
indem foldye nicht von der Gegend 
um Garthago, fondern wegen der 
DB lumenfarbe alfo genant worden. 
E8 kom̃t diefe Art mit der 13ten 
meiftentheilg überein. Die Bläts 
ter aber haben einen viel fchrod- 
chern Geruch und find etwas gro. 
Berz die Frucht ift dicker nrit Elei- 
nen röthlichen Drüfen befeßet ; die 
fünf Blumenblätter find auswen⸗ 
big gelb, inwendig feuerroth und 
die Kelcheinfchnitte ungerheilet. 
Die Bermehrung gefchieht leicht 
lich durch Schoͤßlinge. Kerr ©. 
Münchhaufen will diefe lieber für 
eine Epielart der ı3ten Art ans 
fehen, und auf einem Stode an 
einigen Zweigen ganz gelbe, an 
andern aber rothe oder Fupfer- 
farbene 
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farbene Blumen mahrgenom- 
men haben. 

15) Die ſtachlichſte höhere 
Feldroſe mit gansen Relchblärt- 
chen. Der kleine, niedrige, als 
lerftachlichfte Feld» oder Berg: 
roſenſtrauch. Frauenroſe. Ma⸗ 
riendorn, Korntoſe, Erdroſe, 
Heidenroſe, Haberroſe. Mars 
terdorn. Roſa ſpinoſiſſima L. 
Dieſer ſchwache Strauch waͤchſt 
einzeln in den Feldern, um die 
Weinberge, Triften und Landſtra⸗ 
fen, wird nur zween bis drittes 
halb Fuß hoch, friecht faft auf der 
Erde bin, ift häufig mit geraben 
Etacheln befeget, twirft aber dieſe 
an ben alten Zweigen ab, wie auch 
bey mehrern Arten gefchieht. Die 
Blattanfäge find ausgezahnt ; bie 
Etiele find mehr glatt, als ftad)- 
licht, und die Blätter aus neun 
oder eilf Fleinen, eyförmigen, glats 
sen Blaͤttchen zufammengefegt. 
Die Bluͤthſtiele find zuweilen ganz, 
oder nur hin und wieder ftachlicht, 
zuweilen auch glatt. Die Keldy» 
einfchnitte find faft fo lang, ale 
die Blumenblätter, gerade, ganz, 
etwas zackicht und um bie Räns 
der mit Haaren befeßet; bie Blu⸗ 
menblaͤtter weiß, zuweilen roth, 
. Im Grunde gelblicht, und die rei⸗ 
fen Fruͤchte ſchwarz, gemeiniglicy 


glatt, ſelten etwas ſtachlicht. Die 


Blůthen oͤffnen ſich zeitig, und has 
ben einen ſaͤßen, angenehmen Ge⸗ 
ruch. Es hat dieſe mit der neun⸗ 
zehnten Art eine große Aehnlich⸗ 
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lichkeit, und Herr von Haller vers 
einiget auch beyde. in den Gaͤr⸗ 
ten findet man eine Epielart mit 
grün und gelb geflecften Blättern. 

16) Stachlichte Apfelrofe 
mit gefledertem Belche und raus 
ben wollichten Blättern. Große 
Hagenbuttenroſe. Große Apfels 
tragende Heckroſe. Großer 
rauchblärterihbteer Wiepen⸗ 
ſtrauch. Roſa pomifera maior 
C. B. Rofa villofa Linn. Die 
fer Etrauch koͤmmt in Scldern, 
Heden, an Wiefen und Landftras 
Ben vor, und ift niedrig, wird aber 


in den Gärten viel hoͤher und an⸗ 


fehnlicher, auch wohl der Frucht 
wegen oculirt. Die Wurzel koͤmmt 
in allerhand Boden fort, außer 
im ganz naffen, fie läuft weit aug, 
und treibt ftarfe, hohe Schoͤßlin⸗ 
ge. Die Stacheln, welche an den 
Zweigen häufig zu zween bie drey 
Stuͤck an einander fisen, find uns 
sen breit, krumm gebogen, und 
an ben jungen öfters roͤthlich. Die 
Blätter beſtehen gemeiniglich aus 
fünf eyförmigcn, zugeſpitzten, auf 
der untern Fläche mit einer wei⸗ 
Ken Wolle uͤberzogenen, und am 
ausgezahnten Rande mit brüfen« 
artigen Haaren befeßten Blätter 
hen. Detgleichen mit drüfenar« 
tigen rothen Kuͤgelchen befeste 
Haare zeigen fich auch an bem 
ftachlichten, Blätter / und borſti⸗ 
gen Bluͤthſtielen, ingleichen den 
Kelcheinſchnitten. Die Blattan⸗ 
fäge find laͤnglicht, wellenfotmig 

Q aus⸗ 


242 Roſe 


ausgebogen, und am Rande mit 
rothen Drüfen ‚verfehen. Die 
Bluͤthzeit faͤllt in den Junius. 
Die Blumen ſtehen einzeln, auch 
zwo und drey neben einander. 
Von den langen, inwendig wol⸗ 
lichten, undjmit langen, glatten 
Anhängen verfehenen Kelchein- 
fehnitten haben drey auf beyden 
Eeiten Fleinere Blätter. Die 
Blumenblätter find hellroth, oben 
ausgefchnitten. Die fugelrunde 
Frucht ift mie feinen und druͤſen⸗ 
artigen Kügelchen geendigten 
Stacheln befeßet, anfangs roth, 
zulest ſchwarzroth, ungemein 
: faftig, und übertriffe an Große 
alle andere Arten, fonderlich wenn 
der Strauch im Garten gebauet 
worden. 
ſenaͤpfel zu nennen, und vorzuͤg⸗ 
lich zum Einmachen mit Zucker zu 
gebrauchen. 

17) Zimmtroſe mit ganzen 
Kelcheinſchnitten und unter- 
wärts tauchlichren Blättern, 
Diefe Art bluͤhet unter allen am 
zeitigften, und heißt daher auch 
die Mairoſe. Rofa ciunamomea 
Linn. Eie wächfinur in den wär- 
mern Gegenden von Europa, er⸗ 
reichet ohngefähr vier Fuß Hohe, 
und zeiget an ben jungen Ztveigen 
eine röthliche Rinde und feine 
Stacheln; die Blätter beftchen 
aus fieben rundlichen, unterwaͤrts 
etwas wollichten Blärtchen. Die 
Kelcheinfchnitte find ungetheilt. 
Die Blume, welche. man. ſowohl 


Man pfleger diefe Ro⸗ 
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einfach als gefuͤllt in den Gaͤrten 
unterhaͤlt, iſt nicht ſonderlich 
groß, purpurroͤthlich, und hat ei⸗ 
nen zimmetartigen Geruch. Die 
Frucht und der Bluͤthſtiel iſt 
glatt. | 

18) Im̃ergruͤnende Buͤſchel⸗ 
eofe. Die immergruͤnende Roſe. 
Roſa ſemperuirens Linn. Die- 
ſe Art ſtammt nach Millern aus 
Spanien her, ſoll aber auch, wie 
Herr Jacquin angiebt, um Wien 
wachſen. Die Wurzel treibt ſechs 
Schuh hohe Schoͤßlinge mit grüs 
ner Rinde und weißen Stacheln. 
Die Blätter befichen aus fünf 
big fieben länglicht zugefpisten, 
fein ausgezahnten, dicken und 
dunfelgrünen Blättchen, welche 
den Minter über nicht abfallen. 
Hr. duͤ Roi merfet hierbey an, 
wie die Dicke der Blätter fich be⸗ 
ſonders in den Wintermonathen 
zeige, wenn fie an ber Erde flach 
weg liegen, wird aber der Stock 
aufgebunden, fo fällt die Dauer 
der Zweige weg. Die einfachen, 
weißen, flarfriechenden Blumen 
fommen büfchelmeife im Auguft 
hervor, und fahren fort bis in den 
Detober. Die Vermehrung ge« 
fchieht am beften durch Ableger. 
Herr Miller führer eine Art unter 
dem Namen Rofa fcandens an. 
Es foll diefe um Sloren; mild 
wachen, von Boerbaaven nach 
Holland gebracht, und von da wei⸗ 
ter befannt gemacht worden feyn. 


Es treibt felbige, wenn fie ange; 


bunden, 
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bunden, bis zwoͤlf Schuh lange 
Zweige mit roͤthlichen Stacheln. 
Da nun die Blaͤtter daran auch 
den Winter uͤber ſtehen bleiben, 
und die Blumen einfach, weiß 
ſtark riechend ſind; uͤberdieß die 
Zweige von vielen Arten, auch bey 
der bier beſchriebenen, wenn ſol⸗ 
che angebunden werden, ſich unge⸗ 
mein verlaͤngern, koͤnnte man die 
Milleriſche, oder Italieniſche klet⸗ 
ternde Rofe als eine Spielart ber 
immergruͤnenden annehmen, und 
hierinnen dem Herrn duͤ Roi 
folgen. 

19) Die ſtachlichte niedrige 
Selorofe mit ganzen Kelchein- 
ſchnitten und bleichrotben Blu, 
men. Niedrige Pimpinellblät, 
terichte Rofe. Rofa pimpinel. 
lifolia Linn. et du Roi. Rofa 
fcotica Miller. Diefe Art ift 
von der funfzehenten ſchwer zu 
unterfcheiden, und auch vom Hrn. 
von Haller damit vereinigt wor, 
den. Das befte Unterſcheidungs⸗ 
zeichen ift der niebrigbleibende 
Wuchs, indem fie nicht viel über 
einen Fuß hoch wird,und die bleich- 
rothe Farbe ber Blume. An den 
alten und jungen Zweigen ftehen 
fehr viele Fleine, gerade Etacheln 
und ftachlichte Borften, welche 
jung blaßrdchlich find. Die Rin- 
be an ben alten Zweigen ift braͤun⸗ 
lich. Die Blätter brechen buͤſchel⸗ 
weife aus einer gemeinfchaftlichen 
Knoſpe hervor; jedes beftcht aus 
frben, fünf, ober drey kleinen 
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rundlichen, am Rande bis auf die 
Mitte ausgezahnten, an beyden 
Flaͤchen glatten, unterwaͤrts hel⸗ 
lern Blaͤttchen. Die einfachen 
Blumen oͤffnen ſich zeitig. Die 
Kelcheinſchnitte ſind zuruͤckgebo⸗ 
gen und ganz. Die Frucht iſt in 
Anſehung der Bluͤthe ziemlich 
groß, zuletzt ganz ſchwarz. We— 
gen des niedrigen Wuchſes pfleget 
man dieſe Art zu Einfaſſungen zu 
gebrauchen. Sie treibt aber we⸗ 
nig Schoͤßlinge, und muß daher 
durch den Saamen vermehret wer⸗ 
den, wovon man aber kaum etli— 
che vollkommene in einer Frucht 
findet. 

20) Caroliniſche Buͤſchelro⸗ 
ſe, deren Kelcheinſchnitte gemei⸗ 


niglich ganz find und über die 


Blume bervorragen. Earolinis 
ſche Sumpfrofe. Rofa Caroli- 
na Linn. Von dieſer in hiefigen 
Gärten noch unbefannten Art 
giebt Herr dü Roi folgende Be 
ſchreibung. Ahr Geburtsort ift 
Carolina. Jedes Blatt befteht aus 
fieben, fünf oder drey eyförmigen 
bis über die Mitte tief ausgezahn⸗ 
ten, auf der obern Fläche hellgruů⸗ 
nen, auf der untern etwas weißli⸗ 
chern Blättchen. Die Etiele find 
ohne Stadheln. Die Blumen 
öffnen fich im Auguft, find hell⸗ 
roth, ſchön gefüllt, nicht groß und 
von einem angenehmen Geruche 
Die Kelcheinfchniete führen auf 
ihren Flächen drüfenartige Haa- 
se, find theils mit Nebeneinfchnit- 
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ten verfeben, theils ganz, laufen 
aber jederzeit in lange Spigen 
aus, welche über die Blume her⸗ 
vorragen. Die Frucht ift fugel- 
förmig, und wie die Blumenftiele 
mit ftachlichten drüfichten Haaren 
befeget. An den übrigen Etielen 
fiehen da, wo bie Zweige durch 
Knoten abgetheilet find, allezeit 
. jtoo gerabe, unten ziemlich breite 
Stacheln. Diefer zween bis drey 
Fuß hohe Strauch verdienet we⸗ 
gen der ſpaͤten und ſchoͤnen Blu⸗ 
men die Unterhaltung in Gaͤrten, 
iſt aber gegen unſere Winter et» 
was empfindlich und muß wenig- 
fteng einen bedeckten Stand erhal⸗ 
ten; doch verfichert Herr Gle⸗ 
ditfch, daß fie fehr dauerhaft fey. 
Diejenige, welche Hr. v. Muͤnch⸗ 
haufen unter dem Namen Earo» 
liniſche Sumpfroſe anführet, 
ſcheint etwas verſchieden zu ſeyn. 
Die Wurzel treibt gerade, rothe 
Schoͤßlinge, unter jedem Blatte 
ſitzen zwo Stacheln; die Blätt- 
chen ſind doppelt ſaͤgfoͤrmig aus⸗ 
gezahnt; die Blumen kommen 
ſpaͤt im Herbſte hervor und haben 
keinen merklichen Geruch. Die 
Kelcheinſchnitte ſind ungetheilt 
und die Fruͤchte klein, rundlich, 
braͤunlich. 


21) Ackerroſe mit ſtachlich⸗ 
ten Staͤngeln und Blaͤtterſtie⸗ 
len, glatten Blattſtielen und 
Fruͤchten und doldenfoͤrmigen 
Blumen. Rofa aruenfis L 
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22) Sineſiſche Roſe mit glat⸗ 
ten Fruͤchten, ſtachlichten Staͤn⸗ 
geln, Blätter / und Bluͤthſtielen 
und lanzetförmigen, gleichſam 
geftielten Kelcheinſchnitten, Ro- 
fa Sinica Linn. 

Diefe beyden find ung unbe 
kannt, daher wir auch nichts wei⸗ 
ter davon erwähnen wollen. 

Außer diefen Linndifchen Arten 
gehoͤren noch zu diefer Abtheilung 
mit fugelförmigen Früchten. 

23) Diewuchernde Rofe mit 
ganzen Belcheinfchnitten und 
paarweife geftellten Stacheln 
beym lattftiele. Die nieder 
Ländifche ſtarke, wuchernde, ge 
füllte Rofe. Herr v. Muͤnch⸗ 
haufen hat dieſe Ark zuerſt unter 
dem Namen Rofa foecundiflima 
befchrieben, und im Hanndveri- 
fchen wild gefunden; daher Herr 
di Roi folche die Niederſaͤchſi⸗ 
fe genannt, und alfo befchries 
ben. Die Wurzel wuchert mehr 
als alle übrigen Arten. Im guten 
Erdreiche erhält der Strauch zehn, 
zwölf, bis vierzehn Fuß Hohe. 
Die Rinde ift ſchoͤn hellroth. Die 
Blätter beftehen aus fünf ober 
drey eyfoͤrmig länglichten, ſaͤgför⸗ 
mig ausgezahnten, auf der obern 
Flaͤche glatten und hellgruͤnen, auf 
der untern, wegen der feinen Wol⸗ 
le, weißlichen Blaͤttchen. Die 
Blattanſaͤtze find fein gezahnt, und 
auf ben Zähnen mit drüfichten 
Haaren befeßet; und die Blatt 
flielg mit einer feinen Wolle über- 
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zogen, aber ohne Stacheln. Unter 
dem Anfange derſelben ſtehen die ge⸗ 
bogenen Stacheln theils paarweiſe, 
theils zu vier bis fuͤnf Stuͤcken bey 
einander. Die Bluͤthe iſt im Ju⸗ 
nius eine der erſten, ſie kommen 
einzeln, auf ganz kurzen, roͤthli⸗ 
chen, glatten Stielen hervor. Die 
Kelcheinfchnitte find zuruͤckgebo⸗ 
gen, ungetheilt, inwendig mwollicht, 
und gehen in ein fchmaleg, duͤn⸗ 
nes Blatt aus. Die Blume ift 
hellroth, gefüllt, von ſchwachen 
Geruch und hält etwa anderthalb 
Zoll im Durchmeffer. Die Frucht 
ift roͤthlich, glatt. 
rung gefchieht leicht und häufig 
durch die Schoͤßlinge. Herr von 
Münchhaufen muthmaßet, daß 
diefe mit der Roſa vmbellata 
Leyferi , welche diefer in ber Fl. 
Hallenf. angeführet, vielleicht ei- 
nerley fey, doch kommen beyde 
Befchreibungen nicht vollig über: 
ein. 

24) Peovinzeofe, mit gefie 
dertem Kelche, borftigen Fruͤch⸗ 
ten, Blätter und Blürbftielen 
und unterwärts wöllichten 
Blättern. Anopfeofe. Rofa pro- 
uincialis Miller und du Roi. 
Die alten Zroeige find ftachlicht. 
Die Blätter find dicke und befte- 
hen gemeiniglich aus fünf eyfoͤr⸗ 
mig zugefpisten Blättchen, deren 
Dberfläche hellgrün und glatt, 
die untere wollicht, und der gezahn⸗ 
te Rand drüficht ift. Die Kelch⸗ 
einfchnitte find theils mit Fleinen 
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Blaͤttern verſehen, theils ohne der⸗ 
gleichen. Die Blume iſt einfach; 
die Blumenblaͤtter ſind hochroth 
und groß; vor dem Aufbluͤhen 
ſchließen fie ſich feſt über einan- 
der und haben dadurch eine Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Kohlkopfe, da⸗ 
her ſie die Engliſche Benennung 
Cabbageroſe, oder Kohlroſe, er⸗ 
halten. Ihr Geruch iſt ſtark und 
angenehm. Der Strauch wird 
nicht uͤber drey bis vier Fuß hoch, 
und vermehret ſich im lockern gu⸗ 
ten Boden durch die Schoͤßlinge. 
Bey der gefuͤllten Provinzroſe ſind 
die Blumenblaͤtter nicht nur in 
groͤßerer Anzahl zugegen, ſondern 
auch heller, etwas kleiner, und brei⸗ 
ten ſich auch mehr aus, als bey 
der einfachen. Herr duͤ Roi rech⸗ 
net auch hieher, Muͤller aber zu 
der Damafcenerrofe, die vorb und 
weiß geftreifte Rofe, oder bie 
bunde Rofe, Rofa bafılica ex 
albo colore et rubello varia des 
du Hameld. Die Blumen find 
in ihren roth und weiß geftreiften 
Blättern groß, nicht ftarf gefüllt, 
fallen aber ſchoͤn ins Auge. Der 
Etrauch bleibt niedrig, und ver- 


mehret fich durch Ausläufer. Hr. - 


von Münchhaufen rechnet hieher 
auch die Mairoſe, ober die kleine 
Provinzrofe, Rofa maialis 
Boerh. deren fleinere Blumen frü- 
be im Jahre hervorbrechen, und 
daher, um im Winter Roſen zus 
haben, gemeiniglich in ben Ges 
wächshäufern und Stuben un⸗ 
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terhalten und getrieben werden. 
Sie erfordert aber oͤftere und vie— 
le Luft, wenn ſie bluͤhen ſoll. 

25) Sammetroſe mit gefie⸗ 
dertem Kelche, borſtigen Fruͤch⸗ 
ten und Bluͤthſtielen, ſtachlich⸗ 
ten’ Blaͤtterſtielen und unter⸗ 
waͤrts wollichten Blaͤttern. Ein⸗ 
fache Sammetroſe. Hr. duͤ Roi 
beſchreibt ſolche als eine beſonde⸗ 
re Art, unter dem Namen Roſa 
holoſericea, Miller aber vereini- 
get fie mit der Probinzrofe, von 
welcher fie durch die rundern 
Blättchen und die mehr ftachlich- 
ten Blätterftiele verſchieden ift. 
Herr von Münchhaufen rechnet 
fie zur Eſſigroſe, Rofa gallica. 
Herr du Roi giebt die Hohe auf 
vier Fuß an; bie Blätter beftchen 
gemeiniglich aus fünf eyfoͤrmi⸗ 
gen, mit einer kurzen Spige ge» 
endigten, faft ungezahnten und 
mit häufigen Drüfen verfehenen, 
oberwärts hellgrünen und glän- 
zenden, untermärte mit einer gelb- 
lichen, feinen Wolle überzogenen 
Blaͤttchen. Die Blattanfäge find 
Fein und hellgrün. Die Kelch- 
einfchnitte ftehen ausgebreitet, von 
welchen dreye gefiedert find. Der 
Bluͤthſtiel und die Frucht find mit 
drüfenartigen Haaren befeget. In 
Anſehung der bunfeln Purpurs 
farbe, bie dem Sammet gleicht, 
iſt die Blume die fchönfte unter al» 
len Roſen, ihr Geruch aber ift 
nicht ftarf. Sie vermehret fich 
durch die Auslaufer. Man uns 


246 


Roſe 


terhaͤlt auch die gefuͤllte Sam⸗ 
metroſe, welche aber in der Far⸗ 


be und dem Glanze maͤtter und 


weniger ſchoͤn iſt; doch bleibt die⸗ 
fe allemal ſchoͤn, wenn fie mit der 

einfachen nicht verglichen wird. 
26) Pirginifche Doldenrofe 
mit ganzem über die Blume bers 
vorragendem Kelche. Virginis 
ſche Xofe. Rofa virginianaMil. 
ler und du Roi. Ihre Hohe bes 
träge fünf bis fechs Fuß. Die 
jungen Zweige haben eine glatte 
Purpurfarbe und feine Etacheln, 
doc £rifft man dergleichen einzeln 
am alten Holze an. Die Blätter 
befiehen aus fieben, fünf, oder 
drey eyformigen, am Rande aus: 
gezahnten, auf beyden Flächen 
glatten Blaͤttchen. Die Blaftan- 
fäße find am Rande haaricht ; die 
Hlatterftiele gefurcht und wol— 
licht; die Blüthftiele glatt. - Sie 
blühet im Auguſt an der Spiße 
ber Zeige, und es ftehen ſechs 
und mehrere Blumen bey einan- 
ber. Die Kelcheinfchnitte find 
ſchmal, fehr lang und ungerbeilt, 
äußerlich mit furzen Haaren ver 
fehen, innerlich wollicht. "Die 
Blume ift einfach, blaßroth, ob» 
ne Geruch, Die Frucht ift flein, 
mit einzelnen fleifen Haaren befe- 
get, hellroth und glaͤnzend. Eie 
vermehret fich durch Auslaufer, 
und verträgt unfere Winter. Hrn. 
von Münchhaufens furze Befchreis 
bung diefer Rofe koͤmmt mit bie- 
fer, vom Herrn duͤ Koi gegeber 
nen 
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nen nicht uͤberein. Nach dieſer 
ſind die Blaͤtter unten weißlich, 
und die Blumen kommen einzeln 
hervor. 


Außer dieſen verzeichneten Ar⸗ 


ten oder Sorten von Roſen fins 
bet man bey Herr von Muͤnchhau⸗ 
- fen, Hausvater Vten Theil, Mil 
lern, du Hameln, auch dem Rit— 
ter von Haller, noch; mehrere, wel: 
che wir aber anzuführen Beden⸗ 
fen tragen, da felbige ſich nicht 
füglich durch einige ‚befondere 
Kennzeichen von den andern un- 
terfcheiden laffen. Wir ermäh- 
nen nur noch die Frankfurther 
Roſe, Zuckerroſe, oder Zuckerpa⸗ 
tzen, welches ein ſtachlichter 
Strauch iſt, mit großen, runden 
Fruͤchten, ganzen Kelcheinſchnit⸗ 
ten und felten vollig geöffneten 
Blumen, weil folche gemeiniglich 
dazu angewandt wird, um ande 
re Sorten darauf zu oculiren. 
Ale Sorten von Roſen font 
men in Anfehung der DVermch- 
rung und Wartung faft mit ein- 
ander überein. Man fann die 
meiften aus Saamen erziehen, nur 
: die Moogrofe verblühet ohne 
Frucht zurück zu laffen. Und 
hierdurch koͤnnte man am gemif 
feften erfahren, was eigentliche Ars 
ten. oder nur Spielarten feyn 
möchten. Diefer Weg- aber ift 
muͤhſam und langfam, indem mch- 
rere jahre erfodert werden, che 
ein aus Saamen erzogner Strauch 
feine Blüche zeiget. Diel- leichter 
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gefchieht die Vermehrung durch 
die Schöflinge der Wurzel, oder 
durch dag Ablegen, wie auch Ocu⸗ 
liren; doch follen die oculirten 
Stämme särtlicher feyn, auch nicht 

lange ausdauern.- Diebefte Zeit - 
zum Dculiren ift der Junius.Man 
muß hierbey auch Acht haben, daß 
der oculirte Stock feine Schoͤß⸗ 
linge treibe ; denn läßt man diefe 
ftehen, fo werden die Augen bald 
verderben. Verſchiedene Sorten 
auf einen Stamm zu oeuliren geht 
zwar an, man muß aber folche 
wählen, welche einerley Trieb ha- 
ben; wollte manrothe, gelbe und 
weiße zufammenbringen, fo twür- 
den fie zwar anfangs treiben, aber 
die gelben nad) und nach zurück 
bleiben, weil diefe ſchwaͤcher, als 
die andern treiben. : Es fommen 
folche faft in jedem Erdreiche fort, 
werden aber in einem guten und 
lockern beffer, als einem fchlechten 
gedeihen und in dem letztern nicht 


‚fo viele und fo ſchoͤne Blumen 


tragen, als in dem erſtern. Die 
mehreften find gegen die Kälte 
wenig oder nicht empfindlich, und 
wenn auch durch die harten Frö⸗ 
fte einige Zweige abfterben, wer⸗ 
ben ſolche doch durch den frifchen 
Trieb bald wieder erfehet. Das 
Befchneiden, fo dieſe Stöcke nd» 
thin haben, beſteht nur darinnen, 
daß man das abgeftorbene Holz 
und die allzu häufigen Nebenfchos 
fien im Herbſte wegnehme. Soll 
ten einige fehr freche Zweige 

24 ſich 
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ſich einfinden, muß man auch die⸗ 


ſe wegnehmen oder kuͤrzer machen, 


damit ſie mehr Zweige treiben, zu⸗ 
mal wenn man ſie am Spalier ge 
jogen bat, um leere plaͤte damit 
zu bedecken. 

Obgleich die bey ber Provinz« 
rofe angemerfte Mairofe, auch ei⸗ 
nige andere Sorten, zeitiger, als 
im Junius blühen, fuchet mar doch 
durch befondere Wartung bey meh⸗ 


rern und fonberlich den roth ges 


fülten Sorten, welche man gemei⸗ 


niglich alle Gentifolien zu nennen 
pfleget, die Bluͤthzeit zu befchleus 
nigen, um frühzeitig, im März 
und April vollig gedffnete Blu⸗ 
men zu haben, Man muß bier 
zu jährlich im März und April 
junge und neue Auslaufer aushe⸗ 
ben und in Toͤpfe pflanzen. es 
ber dergleichen Stock läßt fich 
zur einmal jum Treiben früher 
Dlumen gebrauchen, und muf 
nachher wieder ind Land geſetzet 
gder weggefchmiffen werden. Der⸗ 
gleichen frifch eingefegter Schöß⸗ 
ling wird um die Hälfte verfürs 
zet, den Sommer über an einen 
fonnenreichen Ort geftellet, und 
mit Jaͤten und Begießen wohl ge⸗ 
wartet, damit das Holz reif wer⸗ 
de und fünftig defto beffer blühen 
möge. ° Sollten in bem Sommer 
oder Herbſte fich Knoſpen anſe⸗ 
gen, fo muß man ſolche megfchneis 


“ den. Die Toͤpfe bringe man um 


Martini in eine-Inftige Kammer, 
and ohngefaͤhr in ber Mitte des 
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December in ben Keller, ober 
faun fie auch am vorigen Drte fies 
hen laffen, wenn fie nur vor hef⸗ 
tigem Froſte gefichert find. So 
oft die Erbe trocken ift, wird fol 
che mäßig angefeuchter. Zuletzt 
bringt man die Stöde in eine 
warme Stube oder Glashaus, 


Diefeg kann zu verfchiedener Zeit 


gefchehen, nachdem man die Bluͤ⸗ 
then zu haben wuͤnſchet, im An⸗ 
fange, ber Mitte :unb Enbe des 
Februars. Mean ftellet foldye an 
die Fenſter. Es iſt eben.nichtnd« 
thig, daß dieſe gegen Mittag fie 
hen, die Stubenwaͤrme muß, zu⸗ 
mal im Februar, mehr ausrich⸗ 
ten, als die Sonne; wobey aber. 
noͤthig if, die Toͤpfe gegen ‚die 
Nacht mehr von den Fenftern zu 
entfernen, damit folche nicht etwa 
pom Frofte getroffen werben, wenn 
bie Stubenwaͤrme nachgelaffen. 
So oft die Erde etwas abgetrod: 
net zu ſeyn fcheint, muß das Bes 
gießen wieberholet werden, wozu 
aber das Waſſer etwas laulich, 
aber nicht warm feyn muß, das 
mit aber diefe Stöcke in der war⸗ 
men Stube nicht zu frech und geil 
treiben, wodurch gemeiniglich die 
Bluͤthe ausbleibt, ift es fehr dien- 
lich, folche, wenn das Laub aus⸗ 
sefchlagen, und die Blumenfnos 
ſpen hervor zu brechen beginnen, 
in eine andere ungeheiste Stube 
zu bringen, beren Zenfter gegen 
Mittag gerichtet find, und folche 
binter diefe zu fegen, damit durch 

du 
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die Sorte das fernere Wachethum 
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Roſe, Sinefifhe, S. Ket⸗ 


befördert werde. Im Maͤrz und mie, 


Ypril, wenn auch die Sonne 


ſcheint, darf man doch die getries 


benen Stöde nicht der freyen Luft 
augfegen, indem fie leicht dadurch 
Schaden leiden. Go wie man 
bie Blüthzeit der Roſen beſchleu⸗ 
nigen kann, eben fowohl kann 
man felbige auch zurüchalten, 
und machen, daß fiefpäter blühen. 
Einmal erlangt man diefeg, wenn 
man in Töpfe gepflanzte Stöce 
beftändig im Schatten unterhält, 
wie auch diejenigen, welche in der 
Erde an einem fchattichten Drte 
ftehen, etwag fpäter blühen, als 
welche ber Sonne beftändig aus⸗ 
gefegt find. Ein ander Mittel 
iſt, den Roſenſtock che feine Kno« 
fpen aufbrechen, auszugraben,und 
an einer andern Stelle zu verfes 
gen; und noch ein anderes, fol- 
hen im Srübjahre oder Herbfte fo 
zu beſchneiden, daß er fait feine‘ 
Knoſpen behalte, ſondern erſt wie- 
der neue hervortreiben muͤſſe. 


Die fo genannten Könige und 
Kaiſer zeigen fich an den Roſen 
oͤfters, wobey aber bie Kunft 
nichte vermag. ©. Ausarten. 


Roſe, S. auch Seeftern. 
Roſe, Geldriſche, 


Schwelgenbaum. 


Roſe, die glatte, S. Glatt⸗ 
roſe. 


Roſe von Jericho. Hlerun ⸗ 
ter verſtehen wir nicht Pericly» 
menum, teldyes unter Te läns 
ger je lieber befchrieben worden, 
fondern das Gefchlecht Anallati, 
ca Linn, deffen eine Art durchges 
hends obigen Namen führet, da⸗ 
her wir auch felbigen lieber bey« 
behalten, als dafür mit Hrn. Pla⸗ 
nern Huf kraut wählen wollen, ob 
gleich diefe Benennung auf bie be- 
fondere Geftalt der Frucht zeiget. 
Die befanntefte Art, welche man 

1) bie Roſe von Jericho mit 
bufföcmiger Frucht nennen koͤnn⸗ 
te, Rofa deHiericho. Analſa- 
tica hierochuntina Linn. wächft 
an den Ufern des rothen Meeres 
und in den fandigen Gegenden 
von Palaͤſtina, und ift zwar ein 
ganz niedrigeg, einer Hand breit, 
hoͤchſtens einer Spanne hohes, 
aber in viele Zweige ausgebreite- 
tes Sommergensächfe, welches je- 
body, befonderd wenn ber Saa⸗ 
men reifet, ein holzichtes Straͤuch⸗ 
lein vorſtellet. Man kann nicht 
fuͤglich einen Staͤngel unterſchei⸗ 
den, ſondern ſolcher theilet ſich 
gleich über der Erde in „mehrere 
Hauptzweige, twelche fich weiter in 
S. Nebenzweige verbreiten, beym 
Vertrocknen aber oberwaͤrts ger 
gen einander fich biegen, und der 
ganzen Pflanze ein kugelfoͤrmiges 
Anfehen geben. An der vertrock⸗ 

Q5 neten 
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neten Pflanze bemerket man keine 
Blaͤtter, und daher hat man che: 
dem genlaubt, daß folche immer 


nur, allein. au Zweigen beftehe; 


im frifchen Zuftande aber fichen 
kleine, eyfoͤrmige, ftumpfe, vollig 
ganze Blätter hin und wieder an 
den Zweigen, aus deren Winkel 
kurze Bluͤthaͤhrchen auffchießen. 
Der Kelch beſteht aus vier laͤng⸗ 
lichten, ausgehoͤhlten, abfallenden 
Blaͤttchen. Die vier Fleinen weiß⸗ 
lichen Blumenblätter find kreuz⸗ 
weife geftellet, am Rande rund» 
lich und mit Nägeln verfehen, wel⸗ 
che mit dem Kelche faft gleiche 
Länge haben. Bon ben ſechs 
Staubfaͤden find zween etwas 
kuͤrzer und mehr krumm, als ge⸗ 
rade. Der zweyſpaltige Frucht⸗ 
keim traͤgt einen ſtehenbleibenden 
Griffel mit koͤpfigem Staubwege. 
Die Frucht iſt eine ganz kurze 
jroenfächerichte Schote, deren 
E cheiderwand fich in einen dünnen, 
fehiefen Fortſatz oder Stachel ver- 
längert, welcher länger, als bie 
Schote felbft ift, die zwo Klap- 
pen aber machen mit dem untern 
Theile die beyden Fächer aus, und 
mit dem obern ftehen fie von ein: 
ander entfernet, und ftellen da- 
durch xundliche, vertiefte und 
fchiefe, oder einem Pferdehnfe im 
Kleinen ähnliche Anfäge vor. In 
jedem Fache liegt gemeiniglich nur 
ein runder Saamen, Wenn man 
bie Pflanze, ehe fie ganz verbluͤhet 
hat, oder wenn einige Achrchen 
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Schötchen angefeget, bie andern 
aber noch blühen, ausreißt, und 
gelinde abtrocknen Iäßt, und an 
einem warmen Drte aufbebält, 
verbleibt folche viele Jahre indem 
nämlichen Zuftande, und hat die 
Eigenfchaft, welche fonft nur den 
Moofen eigen ift, daß, wenn man 
bie Wurzel, es fey zu welcher Jah; 
reszeit e8 wolle, in das Waſſer ſe⸗ 
Bet, dadurch nach einigen Stun: 
ben fich die eingetrockneten Bluͤ⸗ 
then oͤffnen, die verwelften Blaͤt⸗ 
ter gleichfam wieder grünen, und 
die durch dag Austrocknen ober: 
wärts zuſammengezogenen Zweige 
ſich wieder ausbreiten, und die 
Pflanze ihr voriges Anſehen er⸗ 
haͤlt. Es erfolget dieſes auch, 
wenn man die Pflanze ſpaͤter, und 
nachdem ſie gaͤnzlich verbluͤhet 
und ihrem Untergange nahe iſt, 
ausreißt und im Trocknen ver: 
wahret, fie wird aber alsdenn ein 
fchlechteres Anfeben haben, indem 
fie ohne Blätter ift, und allein aus 
den bürren, fugelförmig zuſam⸗ 
miengezogenen Zweigen beftebt. 
Diefes Schaufpiel kann man mit 
der nämlichen Pflanze mehrmals 
und fo ofte vornehmen, als «8 
beliebig, nur muß man folche 
nicht allzu lange im Waffer ftehen 
laffen, und nachher wieder an ci- 
nem trockenen Drte aufbehalten. 
Diefes war in den vorigen Zeiten 
eine ganz wunderbare Sache, und 
ba der Aberglaube dazu fan, 
wurde vorgegeben, als ob. dies 

ſes 
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ſes neue Grünen und Bluͤhen von 
fich felbft, jedoch jährlich nur ein« 
mal, nämlich in der Ehrifinacht, 
erfolge, oder weil c8 zu anderer Zeit 
gefchehen follte, doch dazu beſon⸗ 
dere Umftände erfodert würden. 
Bornehmlich follten die fchwans 
gern und gebährenden Weiber da: 
mit in einer befondern Verbindung 
fiehen. Diefes alles find jeßo 
Mährchen, obgleich die Sache 
felbft ihre Richtigkeit Hat und ei- 
nige Aufmerffamfeit verdienet, in» 
dem dergleichen bey andern Pflans 
zen nicht leicht vorfommen möch⸗ 
te. Die Schale und das Holz 
muß von befonderer Befchaffen- 
heit ſeyn, weil das Waffer fo leicht 
eindringen und wieder ansdün- 
fien kann. Herr Hanow fchreibt, 
das Holz ift fo hart, als faft fei- 
nes von unſern, es läßt fich ſchwer 
ſchneiden, und geht im Waſſer 
ſchnell unter. Eine trockene 
Pflanze, welche zwo Unzen und 
zween Gran gewogen, hat, nach 
deſſen Beobachtung, nachdem ſie 
eine halbe Stunde im Waſſer ge— 
legen, vier und funfzig Gran an 
Gewichte zugenommen. S. Sel⸗ 
tenheiten III. Band 222 ©. Ei: 
nige geben auch vor, wie die Pflan- 
je, wenn fie durch das Waſſer 


gleichfam In einen frifchen Zuftand 


verfeßet twerde, auch einen befon« 
bern Geruch von fich gabe. Hr. 
Hanow hat dag Geheimnif ent- 
becfet, indem nur ſolche Stöckchen 
riechen, welche zuvor bey andern 
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ſtarkriechenden Sachen gelegen, 
und etwas davon an ſich gezogen 
haben. Sonſt hat dieſe hochge- 
ſchaͤtzte Pflanze weder Schönheit 
noch Nutzen, wird nur in den bo- 
tanifchen Gärten unterhalten und 
jahrlich aus dem Saamen auf 
dem Miftbeete erzogen. Man 
fann die Stöckchen zwar dafelbft 
fiehen laffen, es ift aber beffer, 
wenn man einige in Scyerbel fe- 
Bet, und diefe wieder in das Miſt⸗ 
beet eingräbt, oder fonft in einer 
twärmern Lage unterhält, damit 
der Saame ui deſto eher zur Rei⸗ 
fe gelange. 


Die zwote Art Ednnte man bie 
Roſe von Jericho mit eyförmi: 
ger Seuche nennen; fie ift auch 
jährig, mächft in Syrien auf den 
Schutthaufen und Dächern, und 
heißt daher beym Hrn. d. Linne 
Anaflatica ſyriaca. Die Blät- - 
ter find geftielt, lanzetfoͤrmig, fäg- 
formig eingeferbet, und etwas 
rauh anzufühlen; die Blüchäh« 
ren ftehen auch am Blättermwinfel, 
find zwar fehr furz, aber doc) laͤn⸗ 
ger als die Blätter, und mit ei« 
nem Sortfage geendiget. Die Blu« 
menblätter find fehmal und kaum 
größer als der Kelch; die Schoͤt⸗ 
chen nicht gefpalten, fondern ganz, 
eyfsrmig, und mit dem vorragen- 
den Griffel geendiges, Dieſe ift 
weniger befannt, kann aber, wie 
bie erfte Art, unterhalten wer: 


den. 
3 Je 
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Roſe von Jericho, &. auch 
Je länger je lieber. f 


Roſenaffe. 
S. Acarima und Loͤwenaffe. 


Roſenbaum. 
Alprofe 


Rofenblume. 
@. Seeapfel, 


KRofencoralle. 
S. Sterncoralle 


Roſendoublet. 

ieſen Namen führen zwo Tell, 
mufcheln; damit man felbige 
aber unterfcheiden koͤnne, bleibe 
diefer nur einer eigenen, und bie 
andere pfleget man bie glatte Ro« 
fe zu nennen. Das eigentliche fo 
genannte 

1) Rofendoublet, ift Tellina 
planata Linn. Eine doppelte, 
plattgedrückte, enförmige, einiger: 
maßen in die Quere geftreifte, je« 
doch glatte, am Rande fcharfe, an 
der Spalte rauhe, rofenrotbe, 
durchfichtige Schale. Man fin: 
det größere im Mittelländifchen 
Meere, und Fleinere in verfchiebe: 
nen Eyropäifchen Stranden, und 
werden zu Berfertigung allerley 
Zierrathen gebrauchet. 

2) Die glatte Rofe, Tellina 
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©. 


Jaeuigata Linn, Die eyfoͤrmigen 


Schalen find anderthalb Zoll 
lang und einen Zoll breit, gang 
glatt, mit Seitengähnen geränbelt, 
an der Spalte rauh, mit umges 
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bogenen Lippen ſeitwaͤrts dem 
Schloße. Der Aufenthalt ift am 


Indianiſchen und Europäifchen 
Etrande, und werben zu gleichen 
Nusen angewandt. Nach Hrn. 
Leſſers Befchreibung ift die Mu- 
fchel weiß, und am Schloffe mit 
einem rofenrothen Flecke bezeichs 
net. Man zähler diefe unter bie 


feitenen. 
Roſenfelder. 
S. Schwelgenbaum. 


Roſenholz. 
S. Rhodiſerholz. 


Roſenlorbeer. 
S. Alproſe und Oleander. 


Roſenpappel. 
S. Malve. 


Roſenſteine. 

oſetten. Mit dieſem Namen 
belegen die Juwelirer diejenige 
Art von Diamanten, welche an 
dem untern Theile platt und oh⸗ 
ne eckichte Seiten, oben aber ſo 
geſchliffen ſind, daß ſie enge zu 
laufen nnd etliche eckichte Seiten 
haben. S. Diamant. 


Roſenwurz. 


Die Wurzel dieſer Pflanze, ſon⸗ 
derlich wenn ſie aus ihrer eigenen 
Geburtsſtelle gegraben worden, 
hat einen ſtarken, den Roſen aͤhn⸗ 
lichen Geruch, und daher durch⸗ 
gehends den Namen erhalten. Ra- 
dix roſea oder Rhodia. Es iſt 
auch Koſea vom Rupp und an⸗ 
dern 
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dern zum Gefchlechtsnamen ange- 
nommen, vom Herrn von Rinne‘ 
aber dafür Rhodiola gemwählet 
worden. And man fönnte einen 
eben fomohl, als den andern bey⸗ 
behalten, wofern man dieſe Pflan- 
je von der nahverwandten Haug: 
wurzel trennen, und als ein be» 
fonderes Gefchlechte annchmen 
müßte. Diefes aber ſcheint faſt 
unndthig zu ſeyn; denn obgleich 
die Blumen bey diefer nicht, wie 
bey den Arten der Hauswurzel, 
Zwitter find, fondern männliche 
und weibliche abgefondert und auf 
verfchiedenen Stoͤcken fichen, fo ift 
doc) diefeg, role unter andern Hr. 
von Haller angemerfet, nicht hin⸗ 
reichend, die Arten zu trennen, in⸗ 
dem felches auch bey andern Ge⸗ 
fchlecktern, als dem Baldrian, der 
Lychnis, u. f. f. ſtatt findet, daher 
auch Herr von Haller ımd Hr. Lud⸗ 
wig die Roſenwurzel mit derHaus- 
wurzel vereiniget haben. Wir 
wollen folche hier befchreiben, und 
einem jeden überlaffen, wovor man 
fie anfehen wolle. Die Pflanze 
waͤchſt auf den Caͤrnthiſchen, Pie⸗ 
monteſiſchen und Schweijzeriſchen 
Gebirgen; die Wurzel iſt ohnge⸗ 
faͤhr einen Daumen dicke, knoticht, 
runzlicht, ſchuppicht, glaͤnzend, aͤu⸗ 
ßerlich braun, innerlich im friſchen 
Zuſtande weißlich, getrocknet aber 
roͤthlich. Dieſe treibt nicht, wie 
die eigentlichen Arten der Haus 
wurzel, Blätter, fondern wie bey 
der fetten Henne geſchieht, fogleich 


. 
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ben Stängel, welcher ohne Zwei⸗ 
ge in bie Höhe fleiget, und ganz 
dichte mit blaulicht angelaufenen, 
faftigen, feilformigen und vor- 
waͤrts fcharf ausgezahnten Blaͤt⸗ 
tern beſetzet iſt, und ſich mit einem 
dichten, platten Blumenſtrauße en⸗ 
diget. Dieſer beſteht entweder 
aus maͤnnlichen oder weiblichen 
Blumen. Bey den maͤnnlichen 
ſieht man vier auch fünf Fleine, 
purpurfärbige, langetförmige 
Keldy- und eben fo viel längere, 
lanzetförmige, grüngelbliche, an 
ber Spiße röthliche Blumenblär- 
ter, acht auch mehrere Staubfä- 
ben, vier krumme, jedoch unvoll- 
fommene Sruchtfeime ohne Grif- 
fel und Staubweg, und bey oder 
neben jeglichem ein fchuppichte® 
Honigblättchen.. Bey den weiblh 
chen Blumen find die Kelch» und 
Blumenblätter einander faft ähn- 
lich, von gleicher Länge und beyde 
purpurfärbig. Nach der neues 
ften Befchreibung des Herrn von 
Linne follen die Blumenblaͤtter 
bey diefen Blumen gang fehlen. 
Die Staubfäden mangeln gänz- 
lih. In der Mitte fichen vier 
Sruchtfeime, deren jeder fich im 
einen Griffel mit ftumpfen Staub» 
wege verlängert und unterwärte 
mit einem Honigblaͤttchen umgeben 
if. Es folgen vier gehörnte 
Sruchtbälge, welche ſich inn- 
wärts Öffnen, und viele rundliche 
Saamen enthalten. Die Anzahl 
ber Sruchtfeime und Sruchtbälge 

ver⸗ 
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vermehret fich zumeilen, zumeilen 
find auch nur drey gegenwärtig. 
Die Wurzel findet man in einigen 
Apotheken. ie behält auch ge 
trocknet den Nofenähnlichen Ge: 
ruch. Es wird auch darans ein 
Waſſer bereitet, welches dem Ro: 
ſenwaſſer faft gleich fömmt. Die 
in Gärten erzogene Wurzel ift we: 
niger fräftig. Auf der Inſel Fa⸗ 
roe wird folche wider den Schar: 
bock gebrauchet. Der daraus be» 
reitete, auf die Stirne gelegte lim; 
fchlag wurde vorzüglich wider die 
Kopffchmerzen, auch bey boͤsarti⸗ 
gen Gefchwüren empfohlen. Sie 
ift aber bey ung faft gar nicht im 
Gebrauche, die Groͤnlaͤnder bedie⸗ 
nen fich folcher zur Speife. Die 
ausdauernde Wurzel ift gegen un: 
fere Winter eben nicht empfind» 
lich, und läßt fih ohne Wartung 


im freyen Lande unterhalten, treibt - 


auch jährlich viele Staͤngel, ger 
langet aber fehr felten zur Blüthe. 
Die Vermehrung gefchieht durch 
die Theilung der Wurzel. - 


Rofinen. 


Die Roſinen ſind getrocknete 
Weinbeeren. Obgleich aber vom 
Weinſtocke und allem was von 
ſelbigem abſtammet, an feinem Or⸗ 
te gehandelt werden ſoll, wollen 
wir doch von den Roſinen hier 
beſonders etwas anfuͤhren, indem 
fie vielen das nicht ſcheinen moͤch⸗ 
ten, was ſie wirklich find. Man 
könnte unter Roſinen, Vua paſſa, 
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alle Arten von getrockneten Wein⸗ 
beeren verſtehen. Die aͤltern 
Schriftſteller unterſcheiden zwo 
Arten. Nämlich diejenigen, wel⸗ 
che am Stocke ſelbſt vertrock⸗ 
nen, indem der Stiel der Traube 
bis zur Haͤlfte eingeſchnitten oder 
mit einem Faden feft zugeſchnuͤret, 
und nach einem gemwiffen Grabe 
der Trocknung endlich abgeloͤſet 
wurde. Bey der andern Corte 
hingegen läßt man die Trauben 
abfchneiden, und hernach an ber 
Eonne trodnen. Beyde aber 
find nicht merflich verfchieden,boch 
wuͤrde die erſte Art allein bey den 
großen, die andere aber bey den 
großen und Eleinen Roſinen flatt 
finden. Wefentlicher ift der Une 
terfchied, twelcher von der Größe 
und innern Befchaffenheit abſtam⸗ 
met. Die geoßen pfleget man 
Zibeben, Paflulas maiores, bie 
Fleinen Eorinıben, Paflulas mi- 
nores, sunennen. DieZibeben ha⸗ 
ben nicht immer einerley Größe; 
man findet ganz große, welche im 
frifchen Zuftande die Größe einer 
mäßigen Pflaume haben .follen, 
und getrocknet einen guten Zoll 
lang, auch fait fo breit, braum, 
halb durchfichtig, fleiſchicht, gleiche 
fam mit Zucker beftreuet, und vom 
Befchmacke fehr füße feyn. Diet 
erben gemeiniglich in befonderg 
dazu verfertigten Körbchen vers 
fehicfet, und heißen daher auch 
KRorbrofinen, gemeimiglidy aber 


werben folche Damaſcener Kos 
finen 
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finen, und der Weinftock, wovon 
foldye gefamimelt werden, Vitis 
damafcena genannt, diemweil fol: 
che aus der Gegend von Damas 
ſco, doc) befonders aus Syrien 
gebracht worden. Es ift aber 
biefer von dem gemeinen Weinfto- 
cke, Vitis vinifera Linn. nicht, 
außer nur in Anfehung ber Grd- 
fe der Beeren verfchieden, und 
man findet oͤfters unter den ge 
meinen großen Rofinen derglei⸗ 
chen, welche an Große, Saft: und 
Geſchmack jenen nichts nachge⸗ 
ben. Man erhaͤlt dieſe aus der 
Provence, Languedoc, Spanien, 
und andern mittaͤgigen Provinzen 
von Europa, und werden von ver⸗ 
ſchiedenen Sorten des Weinſtocks 
geſammelt. Bey den Zibeben fin⸗ 
det man immer Stiele, und oͤfters 
mehr, als man wuͤnſchet, doch 
ſtellen die Beeren gemeiniglich kei⸗ 
ne ganzen Trauben vor, ſondern 


die großen Stiele liegen bloß, und 


die kleinern ſitzen einzeln an den 
Beeren. Man hat aber auch ei⸗ 
ne Art Zibeben, bey welchen die 
großen und kleinen Zweige noch 
mit einander vereiniget und die 
Beeren damit verbunden find, 
mithin die ganze Traube darſtel⸗ 
len, und daher Treaubenrofinen 
genannt werden.  Diefe find df- 
ters von befonderer Güte, zuwei⸗ 
len aber auch ſchlecht. Von den 
Zibeben wähle man überkaupt die 
frifchen, braunen, oder bläulich« 
ten, füß und angenehm ſchmecken⸗ 
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den, fleifchichten, verwerfe aber 


die fetten und gar Flebrichten, in 
dem dieſe gemeiniglic) mit Gy: 
rup angemachet find; hingegen 
aber auch die mehr vertrockneten; 
und herbe ſchmeckenden. Die Güte 
der Zibeben koͤmmt vorzüglich mit 
auf die Weiſe an, tie folche ge: 
trocfner werden. Die Trocknung 
am Weinſtocke felbft, indem der 
Traubenftiel angefchnitten iſt, 
auch ander Sonne, kann gar leicht, 
mit Berluft verbunden feyn, das 
her man auch’ folches auf andere 
Weiſe zu beiverfftelligen Bedacht 
genommen. Die Einwohner von 
Montpellier binden die Trauben, 
je zwo und zwo mit Faden zufams 
men, nachdem fie die verdorbenen 
Deeren mit der Scheere abge 
fchnitten haben, hierauf legen fie 
diefelben in Fochendes Waſſer, 
worein fie ein wenig Del gegoffen, 
bis die Beeren melf werden und 
fich runzeln, alsdenn hängen fie 
folche auf Stangen, damit dag 
Waſſer abläuft,und drey odervier 
Tage hernach laffen fie ſolche an 
der Sonne trocfnen. Eine ande⸗ 
te Art diefer Zubereitung bes 
fchreibt Edw. Antill in Ameri- 
can Philofophical Transadt. 
Vol. I. p. 194. In Mallaga 
werben die recht reifen Trauben 
abgepfläckt,und zu gleicher Zeit aus 
Aſche und Seifenſiederlauge, et» 
mas Kuͤchenſalz und Dlivendl 
oder Butter ein Trank bereitet, 
in welchen, wenn er Fochend hei 

iſt, 
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die Bünbelmweife zufammengebuns 
denen Weintrauben eingetaucht, 
wieder herausgenommen, und im 
Chatten auf Strohdecken und 
durch oͤfteres Umwenden getrock⸗ 
net und endlich in toͤpferne Ge⸗ 
faͤße geleget werden. 

Die fo genannten kleinen Xo⸗ 
finen, Vuae paflae minimae, 
beißen fonft auch Corinthen, Pal- 
fulae corinthiacae, weil fie che- 
dem fonderlih in Corinth er⸗ 
banet worden. Jetzo follen da» 
ſelbſt dergleichen Weinftöcke nicht 
mehr unterhalten, fondern vor» 
nehmlich in Griechenland auf der 
Inſel Zazintha, Eephalonien und 
andern, die unter Benetianifcher 
Herrfchaft ftehen, unterhalten, und 
von daher die getrockneten Beeren 
gezogen werben. Diefe Beeren 
oder Corinthen, welche an Groͤße 
unſern Johannisbeeren gleichen, 
enthalten nicht, wie die Zibeben, 
einen oder mehrere Kerner, und 
wachfen daher auch auf einer be⸗ 
ſondern Spielart des gemeinen 
Weinſtocks, Vitis viniferae, wel 
cher eine Abaͤnderung des ſo ge⸗ 
nannten Gutedels iſt, und ge 
meiniglich Vitis corinthiaca oder 
apyrena genannt worden. Es 
ſind auch die Corinthen nicht im⸗ 
mer von einerley Guͤte. Die 
ſchimmlicht riechenden, allzutrock⸗ 
nen, aber auch die ſchleimicht 
anzufuͤhlenden taugen nichts. Die 
Materialiſten wiſſen dieſe ſowohl 
als die zZibeben, mit Honig und 
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Syrupwaſſer kuͤnſtlich anzuma- 
chen, und die verdorbene Waare 
damit zu uͤberkleiſter. Man 
muß daher die Eorinthen, zuwei⸗ 
len auch die Zibeben, ehe man fols 
che genießt oder auf andere Art 
gebrauchet, zuvor mit Waſſer abs 
mwafchen und vom anflebenden 
Echmuge reinigen. Nach ber ver» 
fchiedenen Art des Trocknen, moͤ⸗ 
gen auch.die Corinthen, wie die 
Zibeben, an Güte unterfchieden 
feyn. Gemeiniglich werden die 
reifen Trauben abgefchnitten, weite 
läuftig auf der Erde ausgebrei- 
tet, an ber Eonne getrocknet, und 
hierauf in die Magazine gebracht. 
Diefe find fo eingerichtet, daß 
burch eine Deffnung bes Daches 
bie- Corinthen eingebracht und 
über einander gefcdymiffen werden, 
wodurch fie fich felbft zufammen« 
brücken, und in furzer Zeit fo fefte 
zufammenhängen, daß man fie mig 
fpigigen Eifen wieder herausgra⸗ 
ben muß. Um folche zu verfen« 
ben werden fie in Säffer gepackt, 
und mit den Füßen feft eingetre- 
ten, damit fie ſich defto länger 
halten möchten. Bey dem Ein 
packen follen fie auch noch mit 
Meerwaſſer befprenget werden, 
Mit beyden Arten von Roſi⸗ 
nen wird ein großer Handel ges 
trieben, indem man fie ſowohl in - 
ben Aporhefen, als auch in ber 
Küche bey vielen Epeifen, Kuchen 
und allerley Backwerk haͤufig ge⸗ 
brauchet; ingleichen daraus eine 
Art 
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Art Wein bereite. Sie enthals 
ten einen füßen, bhonigartigen 
Saft, und Finnen mit dem Honi⸗ 
ge felbit, noch beffer aber mit den 
Seigen, in Bergleichung geftellet 
werden. In biefigen Landen wird 
niemanden einfallen, folche ale ein 
Nahrungsmittel zu gebrauchen, 
ob man gleich diefelben abgekochet 
an verfchiedenen Speifen zu ges 
nießen pflegt. Cie gerathen 
feiche in Gaͤhrung, und wenn man 
Biel davon genießt, wird man ges 
wiß von Blähungen befchtweret 
und der Leib davon zu viel gedff- 
- net werden, zumal wenn man bie 
Kerner abfondert, und den Eaft 
allein genießt. Es find auch die 
großen Rofinen, wenn man fie ohe 
ne Kerne wohl zerfauet, ein Mit 
tel wider die Berftopfung, fonder- 
lich bey trockenen Körpern. Zibe⸗ 
ben mit Sennesblättern abgeko⸗ 
het, geben ein gelindeg und nicht 
unangenehmes Larirmittel ab, 
Herr von Rofenftein empfiehle ei- 
ne große Roſine ohne Kerne in 
Del getauchet, als ein Stuhljaͤpf⸗ 
chen bey Kindern zu gebrauchen. 
Ueberdieh find die großen und klei⸗ 
nen ber Bruft zuträglich, fie lin 
dern ben rauhen Hals, erweichen 
ben zaͤhen Schleim und befördern 
den Auswurf. Man pfleget fols 
che zu diefem Gebrauche gemeinis 
glich mit Habergrüge abzufochen, 
und den Trank davon zu genier 
Ben, da man denn die Zibeben zu⸗ 
vor jerfchmeiden fol, um ihren Ho⸗ 
Siebenses Theil, 
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nigfaft defto füglicher aufzuldfen. 
Aus Kofinen, Zucker und Eitro- 
nen fann man durch die Gährung 
ein angenehmes Getränfe berei⸗ 
ten. Die Kerner von den Zibe- 
ben haben eine zufammengiehende 
Wirfung, werden aber nicht ges 
brauche. Die Stiele davon ge 
ben einen guten Effig. 


Rosmarin. 


ieſe bekannte Pflanze macht al⸗ 
lein ein Geſchlecht aus, wird aber 
wegen ihres Gebrauchs vom Hrn. 


‘son Linne Rofmarinus officina- 


lis genannt. Es waͤchſt dieſe im⸗ 
mergruͤnende Staude in Spanien, 
Frankreich, Italien und der 
Schweiz, hat eine zarte, faͤſerichte 
Wurzel, und holzichten, in viele, 
faſt viereckichte Zweige verbreite⸗ 
ten Staͤngel, welchet in der Wild⸗ 
niß niedrig bleibt, im Garten aber 
ſechs, acht und mehr Fuß Hoͤhe 
erreichet. Die Blaͤtter ſtehen ein⸗ 
ander gegen uͤber, auf faſt un⸗ 
merklichen Stielen, ſind klein, 
ſchmal, faſt durchaus von glei⸗ 
cher Breite, am Rande umgerollt, 
und völlig ganz, oberwaͤrts dun⸗ 
kelgruͤn und glatt, unten weißlich 
und mit kleinen Grübchen geduͤ⸗ 
pfelt. Aus dem Blaͤtterwinkel 
brechen im Braehmonarhe bie ges 


fielten Blume zu ſechs und meh⸗ 


tern hervor, und kommen bier» 
burch den wirtelförnigen am 
nächften. Der Kelch tft wollicht, 
geftreift, glockenförmig, In zwo 
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Lippen, und die obere, nicht, wie 
Herr von kLinne angiebt, völlig 
ganz, fondern wie Herr von Hals 
ler richtiger beobachtet, in drey 
ganz kleine Zähnchen, die untere 
aber im zivern viel größere und 
dreyeckichte Einfchnitte gerheilet. 
Des blaulichten, oder auch weiß 
und blau geflecften Blumenblat: 
tes weißliche Roͤhre ift länger, ale 
der Keldj, und theilet fich gleich. 
falls in zwo Lippen, davon bie 
obere aufgerichtet, fpigig, zwey⸗ 
fpaltig und am Rande auswärts 
gefchlagen, die untere aber zuruͤck⸗ 


achogen und in drey Lappen ges 


theilet if. Die beyden Seiten» 
lappen find ſchmal und fpigig, ber 
mittelfte fängt zwar ganz fchmal 
an, verbreitet fich hernach, wird 
viel großer und vertieft. Die 
Zahl der Staubfäden ift nur zwey, 
doch hat jeder einen kurzen, faden- 
formigen Anhang, wodurch ber 
Rosmarin in nahe Verwandt: 
fchaft mit der Salbey font, doch 
find die Staubfäden nicht, mie 
bey diefer, durch ein Gelenfe mie 
befondern Saͤulchen vereiniget. 
Die Staubfäden und der einfache 
nit einem faft unmerflich getheil⸗ 
fen oder einfachen fpigigen Staub- 
wege geendigte Griffel find krum̃, 
auf⸗ und vorwärts gebogen und 
halten die Richtung der obern Lip⸗ 
pe. In dem Kelche liegen vier 
eyfoͤrmige Saamen. In ben 
Gärten unterhält man Spielar⸗ 
ten mit vergoldeten und verfilber« 
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ten Blaͤttern. Die wirkſamen, 
oͤlichten und harzichten Beftand- 
theile, und den davon abhangen⸗ 
den Geruch findet man vornehm⸗ 
lich in den Blättern und dem Kel⸗ 
che, das übrige von der Blüthe, 
welche man anthos zu nennen 
pfleget, fcheint ganz unfräftig zu 
fiyn. Man bedienet fich des ab⸗ 
gezogenen Waffers, Geiſtes und 
Oeles; zuweilen kochet man aud) 
die Blätter und Blüchen mit Wein, 
und bereitet davon dußerliche lim» 
fchläge. Das fo genannte Un- 
garifche Waffer, Aqua Reginae 
Hungariae, wird daraus entwe⸗ 
der allein, oder mitZufag von ans 
dern mwohlriechenden Kräutern 
verfertiget, und wenn dieſes etli- 
chemal über frifchen Rosmarin 
abgezugen worden, wird deſſen 
Stärfe und Kraft ungemein ver- 
mehret. Aus einem Pfunde Ros⸗ 
marin hat Neumann ſiebenzig 
Gran Del erhalten. Ehedem ge- 
brauchte man diefe Mittel inerlich. 
©. Pauli will dag Wechfelfieber, 
Welſch den langwierigenDurchfall 
undScholze den weißen Fluß damit 
curiret haben; weil aber felbige 
fehr hitzig find, pfleget man fich fel« 
biger jego nur dußerlich als ner 
venftärfender und zertheilender 
Mittel bey Schwäche und Schmer⸗ 
zen des Hauptes, Ohnmachten, 
Schwindel, Lähmungen. und 
Schlagflüffen, Quetſchungen und 
dergleichen zu bedienen. Ehe⸗ 
dem war ein Rosmarinftängel 

ber 
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der gewoͤhnliche Strauß, welchen 
man bey Hochzeiten und Begraͤb⸗ 
niſſen in der Hand trug; jetzo iſt 
dieſe Mode ganz abgekom̃en, wor⸗ 
uͤber die Gaͤrtner ſehr ſeufzen, dar⸗ 
uͤber aber auch den Anbau dieſes 
nuͤtzlichen Gewaͤchſes ſehr vernach⸗ 
laͤßigen. Es iſt dieſes zwar ein 
harter Strauch, doch dauert fol- 
cher bey uns den Winter über 
nicht füglich im Lande aus. Da: 
mit aber die Wurzel genug Nah⸗ 
rung erhalte und die Stoͤcke freus 
diger wachſen, feßet man fie im 
Srühjahre, wenn die Nachtfröfte 
nachlaffen, ing Land, und im Herb» 
fie wieder in Töpfe oder Käften, 
wobey dahin ju-fehen, daß die Er- 
de ander Würjel hängen bleiben 
möge, und der Stock nad) dieſem 
Verſetzen nicht lange trauer. Man 
fann auch zis Diefer, Zeit, oder her⸗ 


nach im Winter die Zweige nach 


Belieben“ verfürgen, oder ganz 
wegnehmen, indem der Ueberfluß 
den Stöcken nachtheilig iſt. Die 


neu eingefegten Stoͤcke begießt 


man ſtatk, und ſiellet ſie an einen 
ſchattichten, luftigen Ort; haben 
ſie ſich erholt und die Zweige ſte⸗ 
hen aufgerichtet, bringt man ſie 
an einen andern, der Sonne aus⸗ 
geſetzten Platz, und laͤßt ſie daſelbſt 
ſtehen, big die Reife ſich einſtellen, 
hierauf bringt man ſie in eine 
trockene Kammer oder Keller. Die 
aͤußerliche Naͤſſe konnen die Sto⸗ 
cke gar nicht vertragen, und ſetzet 
füch davon leicht Schimmel an, die 
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Schale loͤſet ſich ab und der 
Strauch verdirbt. Koͤnnen ſie 
im Winter zuweilen Luft genießen, 
ſo iſt es ihnen ſehr zutraͤglich, und 
mit dem Begießen muß man vor⸗ 
ſichtig ſeyn; es iſt beſſer ſolche zu 
trocken, als zu naß zu halten. Da 
bey ung der Saame nicht jur vol⸗ 
ligen Reife gelanget, erwaͤhlet 
man lieber das Abſenken oder dag 
Einfegen der Zweige, Dieſe 
fchlagen leicht Wurjeln,; wenn. 
man hur dasjenige dabey beob⸗ 
achtet, was mehrmalen von ung 
angemerfet worden. Conberlich 
ift das oftere Begießen nicht zu 
vergeffet. Man kann dieſen 


Strauch auf allerley Weife in 


Pyramiden, Kugeln, Cpalieren 
und dergleichen ziehen. Das haus 
fige Blühen ſchwaͤchet die Stoͤcke 
und hält ben fernern Trieb der - 
Ztoeige zuruͤck, es ift daher dien⸗ 
lich, bie oͤfters abzupfluͤ⸗ 
cken. In Spanien werden die 
Schaafe in den Rosmarin getrie⸗ 
ben, ſie freſſen ſolchen gerne, und 
vielleicht erhaͤlt dadurch die Wol⸗ 
fe eine beſſere Beſchaffenheit. Dies 
ſes mögen ſich unſere Landwirthe 
merken, und daraus urtheilen, ob 
bey uns die Spaniſche Schaaf⸗ 
zucht jemals nachgeahmt werden 
fönnte: 


- Rosmarin, wilder — S. auch 
Aübnpoft und Poley. 


Ra Kof. 


Roß 
Roß. 


. Equus. Dieſes fo be 
kannte vierfüßige Thier, wovon 
das erwachfene Maͤnnchen Hengſt, 
und, wenn es verfchnitten ift, 
Wallache, das Meibchen aber 
Stute, und die Jungen von bey: 
den Gefchlechtern Füllen oder Foh⸗ 
len genannt werden, gehoͤret nach 
dem Kleinifchen Syftem indie er⸗ 
fie Familie der erften Ordnung, 
nämlidy unter die vollhufigen 
Shiere, nach dem Linndifchen Sy» 
ftem aber unter die Thiere der 
fechften Ordnung, welche der Rit- 
ter von Rinne’ Belluas nennt. Die 
allgemeinen Kennzeichen dieſer 
Thierart find, außer dem ungc- 
£heilten Hufe, im obern Kiefer 
ſechs gerade ftchende gleichweite 
Schneidezaͤhne und im untern Kie⸗ 
fer ſechs, etwas mehr hervorgebo⸗ 
gene Schneidezaͤhne. Die Hunds⸗ 
zaͤhne ſtehen einzeln, auf beyden 
Seiten abgeſondert und werden 
bedecket. Der Schwanz iſt ven 
allen Seiten mit langen Haaren 
befeßet; wodurch fich die Pferde 
vorzüglich von den Efeln unter» 
fcheiden, die einen fahlen Schwanz 
haben, der nur am Ende mit einem 
Buͤſchel Haare befeget iſt. Die Ge 
ftalt des Pferdes ift übrigens zu 
befannt, als daß wir e8 für nd. 
thig halten follten; unfere Lefer mit 
einer Befchreibung davon aufzu- 
halten. Es ift zwar im Stande 
der Freyheit ein wildes, aber 
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gleichwohl nicht grauſames, ſon⸗ 
dern großmuͤthiges Thier, wel⸗ 
ches feinem andern Thiere Scha⸗ 
den thut und ſeiner Staͤrke ſich 
bloß zu ſeiner Vertheidigung be- 
dienet. Man finder bey wenigen 
Thieren einen fo großen Grad 
von Gelehrigkeit, Aufmerfjamfeit, 
Eifer, Ehrgeiz und Zuneigung ges 
gen den Menfchen, als bey dem 
Pferde. „Der Menfch hätte, wie 
der Graf von Buffon mit Recht 
erinnert, unter allen Gefchöpfen, 
bie er feiner Herrfchaft unterwor⸗ 
fen bat, . nicht leicht eine größere 
Eroberung machen fünnen, als 
durch Zähmung diefeg edlen, ftol- 
gen und flüchtigen Thieres, wel⸗ 
ches ſowohl die Befcehwerden und 
Gefahren bes Kriegs, als ben 
Ruhm des Triumphs zu heilen 
willig if. Sp unerfchrocden, als. 
der Held, den es frägt, ſieht es die 
Gefahr und troget ihr. Es ftürze 
ſich mitten in dag Gerdäufch ber 
Waffen, findet einen Wohlgefallenr 
daran, und belebt fich mit eben 
dem Feuer, welches in der Geele 
feines heldenmüthigen Heren aufr 
lodert. Mit gleicher Bereitwil⸗ 
ligfeit theilet e8 die heroifchen Er⸗ 
gögungen feines Beherrſchers auf 
der Jagd, bey Nitterfpielen und 
Wettlaufen. Sein Anfehen ift 
glänzend und feine Augen funfeln. 
Eben fo gelehrig, als muthig, laͤßt 
es fich nicht ganz von feinem Fut⸗ 
ter hinreißen. Es hat feine Bes 
wegungen mäßigen gelernt. Es 

fchmiegee 
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ſchmleget ſich nicht allein unter die 
Hand ſeines Fuͤhrers, ſondern es 
ſcheint ſich auch ganz nach ſeinen 
Wuͤnſchen zu bequemen. Beſtaͤn⸗ 
dig folgſam, bey allen Eindruͤ⸗ 
chen, die es von ihm erhält, Läuft 
e8 bald fchnell, bald langfam, bald 
ftebt es ftille, tie e8 der Wink feis 
nes Heren zu fordern fcheint. Es 
ift eins von den Gefchöpfen, die 
fich felbft verleugnen, um bloß dem 
Willen eines andern gehorfam zu 
- feyn. Es iſt gerade fo fühlbar, 


als man mwünfchet, und leiftetnicht - 


mehr, alg man verlanget. Indem 
es ohne Ausnahme fich gu allen 
möglichen Dienften bereit finden 
läßt, firengt es alle Kräfte zum 
Dienfte feines Herrn an, und übers 
fchreitet oft fo fehr das Maaß fei- 
ner Kräfte, daß es aus alljugro- 
Een Gehorfam zuweilen des To⸗ 
des iſt.“ Es giebt zwar nur eine 
einzige Gattung Pferde; allein weil 
diefe Thiere fich jest in allen 
Welttheilen, auch fogar in Ameri- 
fa, wo e8 vor Entdecfung dieſes 
Welttheils durch die Europäer 
feine Pferde gab, häufig ausge: 
breitet haben; fo findet man nicht 
nur in Anfehung der Farbe, fon- 
dern auch in Anfehung der Größe 
und des Wuchfes mancherley Ber» 
fchiedenheiten. In verfchiedenen 
Gegenden, vorzüglich in den gro« 
fen Wäldern und Wildniffen ber 
nördlichen und oͤſtlichen Theile 
von Rußland,ingleichen in Schott- 
land, auf den orfadifchen Inſeln, 


Roß 261 


in Arabien, China und andern be⸗ 
nachbarten Laͤndern findet man 
noch ſehr viele wilde Pferde, wel⸗ 
che aber von den zahmen nicht ſo 
ſehr, wie die meiſten übrigen wil⸗ 
den und zahmen Thiere, unter⸗ 
ſchieden ſind. Sie ziehen oͤfters 
in Heerden zu vielen hundert Stuͤ⸗ 
cken herum, und führen niemalg, 
weder unter fich, noch mit andern 
Thieren, Kriege. Wenn man fie 
gefangen hat, laffen fie fich in kur⸗ 
ger Zeit vollig zahm machen. 
Daß die Pferde nach den Far- 
ben verfchiedene Namen befoms 
men, z. E. Schimmel, Füchfe, Ties 
ger, Rappen, Mohrentöpfe, Iſa⸗ 
bellfarbige, Caſtanienbraune u. f. 
f.fann feinem unferer Leſer unbe: 
kannt feyn. Unter allen Pferden 
werden die arabifchen wegen ih⸗ 
rer Schdnheit und andern vor- 
züglichen Eigenfchaften am mei- 
ften gefchägt und am theuerften 
bezahlet. Es iſt aber audh- fein 
Land in der Welt, wo man ſo viel 
Sorgfalt auf die Wartung dieſer 
Thiere wendet, und das Begat- 
ten guter Pferde mit fehlechten fo 
fehr zu verhindern ſucht. Die 
Araber \unterfcheiden dreyerley 
Elaffen von Pferden, nämlich die 
edle, mittlere und fchlechte 
Elaffe. 
Die Pferde der erften Elaffe, 
nämlich die edlen Pferde, welche 
fich von vÄterlicher und mütterli- 
cher Seite in einer unvermifchten 
und reinen Art erhalten, und fich 
N 3 eines 
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eines alten Herkommens zu ruͤh⸗ 
men haben, führen ihr ordentli⸗ 
ches Gefchlechtsregifter, wie bey 
uns bie vornehmften Familien, 
und vermoͤge der von den Ara: 
bern gebrauchten Vorficht, fann 
man von den Ahnen ihrer Pferde 
mehr zuverläßiges wiffen, als von 
ben Ahnen unferer vornehmen 
Mitbürger. Denn die Araber ge» 
ben nicht nur allen ihren Pferden 
gewiffe Namen, welche nebſt dem 
Haare umd der Zeichnung genau 
aufg:fchrieben werden; fondern 
fie haben auch die Gemohnbeit, 
feine Stufe von der edlen Claſ⸗ 
fe ohne die Gegenwart eines 
Secretairs des Emirs oder ande- 
rer glaubwürdigen Zeugen bele- 
gen zu laffen. Diefe müffen her: 
nad) ein unterfchrichene® und bes 
ſiegeltes Zeugniß ausſtellen, wor» 
innen der Name des Hengſts und 
ber Stute, nebſt beyder Ahnenre⸗ 
giſter, ingleichen der Tag, an wel⸗ 
chem die Beſchelung geſchehen, auf⸗ 
gezeichnet wird. 
ſolche edle Stute ein Fuͤllen zur 
Welt bringt, muß der Secretair 
bes Emirs oder andere in oͤffent⸗ 
lichen Acmtern ftchende Perfonen 
wieder gegenwärtig feyn, um ben 
Tag ber Geburt, den neuen Na- 
men des edlen Füllen und feiner 
Xeltern aufzufchreiben. Diefes 
gerichtliche Eertificat, wodurch 
man bemeifet, daß es Fein unter 
sefchobenes Füllen ift, muß alle- 
zeit nebft dem Stammbaume dem 


Sobald eine 
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Käufer eines folchen Pferdes 
überantiwortet werden. Das 
fchlechtefte Pferd von dieſer Claſ⸗ 
fe wird felten unter fünfhundert, 
viele aber bisweilen um taufend 
und mehr Thaler verkauft. 

Zur zwoten Elaffe rechnen die 
Araber diejenigen Pferde, welche 
zwar alte gute Ahnen, aber nicht 
von beyden Seiten in einer ununs 
terbrochnen Ordnung zählen füns 
nen, es fey nun, daß entweder ein⸗ 
mal ein edler Hengft fich mit eis 
ner Stute, die nicht zur erften 
Glaffe gehöret, oder eine edle Stu- 
te fich mit einem gemeinen Heng⸗ 
ſte begattet habe. 

Zur dritten Claſſe werden alle 
diejenigen Pferde gerechnet, die 


nicht von Familie ſind, oder von 


denen man weder von vaͤterlicher, 


noch von muͤtterlicher Seite ein 


Geſchlechtsregiſter aufweiſen fait; 
daher man ſie fuͤr ſehr geringe 
Preiſe zu verkaufen pfleget, ges 
ſetzt auch, daß ſie ſonſt keinen ſol⸗ 
chen Fehler haben, der bey uns die 
Pferde wohlfeil machet. | 
Nach den arabifchen kommen, 
in der Güte und im reife, die 
Pferde aus der Barbarey, unter 
welchen vorzüglich diejenigen ges 
fchäßet werden, die man aug dem 
Königreihe Maroffo erhält. 


‚Sie find meiftentheilg grau und 


faft eben fo ſchoͤn gebauet, aber 
nicht fo groß und vollig, wie bie 
arabifchen Pferde. Der Vorzug 
beyder Arten beftcht in einem duͤn⸗ 

nen 


I 
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nen Halſe, und einer duͤnnen, aus 
dem Vorderroße zierlich hervor⸗ 
gewachſenen Maͤhne, in einem 
ſchoͤnen kleinen, gemeiniglich et⸗ 
was krauſen Kopfe, in ſchoͤnen 
wohlgeſtalteten Ohren, leichten 
und platten Schultern, in einem 
duͤnnen und recht erhabenen Vor⸗ 
derroß, in kurzen und geraden 
Nieren in Flanken und Ribben, 
die zwar eine zierliche Rundung, 
aber doch keinen Bauch bilden, in 
wohl verſteckten Huͤften, einem ge⸗ 
meiniglich gedehnten Kreuz und 
etwas hoch angebrachten& chtwan« 
ge, in wohlgebildeten, felten plat- 
ten Oberfchenfeln, fchönen, wohl 
gebaueten, unbehaarten Unter: 
fchenfeln, in gehoͤrig entblöften 
Merven, wohlgemachten Füßen, 
aber oͤfters etwas langen Seffel. 


Auf die barbarifchen Pferde 
folgen, nach) dem Urtheile der Ken» 
ner, die fpanifchen Pferde, welche 
gemeiniglich einen langen, ftarfen 
Hals, dicke Mähnen, einen gro: 
fen, bisweilen fraufen Kopf, lan» 
ge, aber mohlgeftaltete Ohren, 
feurige Augen, eine edle, ftolze 
Miene, eine breite Bruft und faft 


unbehaarte Füße haben. Man rüb:. 


met an ihnen auch überdiefeg den 
Muth, den Gehorfam und eine 
gefchmeidige Biegfamfeit aller 
Glieder; daher man fie fomohl 
zum Kriege, als auch zur Pracht 


und zur Reitbahn, allen andern 


Europdifchen Pferden vorsicht. 


Roß 


Den zweeten Rang unter den 
Europaͤiſchen Pferden raͤumt man 
faſt durchgaͤngig den Engliſchen 
ein, wovon die ſchoͤnſten in An—⸗ 
fehung der Bıldung viel Aehnlich⸗ 
feit mit ben arabifchen und bar: 
barifchen haben, von denen fie 
auch in der That abflammen; 
doch unterfcheiden fie fich von ih» 
nen vorzüglich durch einen grd« 
fern Kopf und durch etwas län- 
gere Ohren: : Sie find ſtark, mu⸗ 
thig und geſchickt, die großten 
Befchtwerden zu ertragen. Wegen 
diefer Eigenfchaften und megen 
ihrer Gefchwindigfeit ziehen fie 
die Liebhaber der Jagd und des 
Pferberennens faft allen andern 
Pferden vor. Der Graf von 
Büffon führt von diefer Geſchwin⸗ 
digkeit in feiner Gefchichte ber 
Natur ein ſehr merkwuͤrdiges 
Benfpiel an, Nämlich Hr. Thoͤrn⸗ 
hill, Poſtmeiſter zu Skilton, voll» 
endete, um eine Wette zu gewin⸗ 
nen, jedoch mit unterjchiebenen 
Pferden, in eilf Stunden und 
zwey und dreyßig Minufen einen 


Weg von zwey hundert und funf⸗ 


zehn engliſchen Meilen, welche 
über funfzig deutſche Meilen aus⸗ 
machen. Herr Pennant, Verfaſ⸗ 
ſer der Brittiſchen Zoologie, ge⸗ 
denket eines damals noch wirf- 
lich vorhandenen Pferdes, welches 
in einer Minute einen Raum von 
tauſend Fuß durchlaufen konnte. 
Unter den uͤbrigen europaͤiſchen 
Pferden ſchaͤtzt man vorzuͤglich 
R4 die 
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bie Neapolitaniſchen, bie Daͤni⸗ 
ſchen und die Frießlaͤndiſchen 
Pferde. Die Neapolitaniſchen 
haben zwar einen etwas großen 
Kopf und dicken Hals, ſind auch 
etwas ungelehrig, aber wegen ih⸗ 
res fchönen Wuchſes und ſtolzen 
Ganges ſehr geſchickt, Parade⸗ 
pferde vor Staatskutſchen ab⸗ 
zugeben. 


Die Daͤniſchen Pferde haben 
zwar ebenfalls ſelten eine voͤllig res 
gelmaͤßige Bildung, da man bey 
den meiſten die Fehler eines dicken 
Halſes, zu großer Schultern und 
eines allzuſchmalen Kreuzes an⸗ 
trifft; doch ſind ſie wegen ihrer 
Staͤrke und Gelehrigkeit nicht nur 
zu Geſpannen, ſondern auch im 
Kriege vortrefflich zu gebrauchen. 
Es giebt darunter ſehr haͤufig 
Schaͤcken und Tigerpferde. 


Die Frießlaͤndiſchen Pferde ha⸗ 
ben einen großen, dicken Koͤrper, 
- einen kurzen Hals, einen großen 
Kopf, einen breiten Rücken und 
fehr haarichte Füße. Wegen ih. 
rer Größe und Staͤrke nimmt 
man fie gern zu Kutfchpferben, 


Auf der Inſel Island findet 
man eine Art von Zwergpferden, 
wovon bie größten felten über 
brey Schuh hoch werden. Cie 
find übrigens wohl proportionirt 
und überaug flüchtig. Eine faft 
ähnliche Art findet man auch auf 
ber Inſel Oehland in der Dfifee, 
und in einigen andern Gegenden; 
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doch find fie nicht überall fo wohl: 

gefialtet, wie die Islaͤndiſchen. 
Die Lebensdauer eines Pfer- 
bes, welches non der Mutter ge⸗ 
meiniglich etwas über eilf Mo- 
nathe getragen wird und ohnge⸗ 
fähr in vier Jahren fein Wachs⸗ 
thum vollendet, beträgt höchſtens 
fünf und zwanzig bis dreyßig 
Jahre. Pferde, die über achf 
Jahre alt find, werben ſchon im 
Verkauf nicht viel geachtet. Man 
fann aber, wie befannt, das Al: 
ter der Pferde am beften aus den 
S chneidezähnen beuetheilen, Pfer⸗ 
de von zwey und einem halben 
Jahre verlieren die zween obern 
und untern mittlern Schneidezaͤh⸗ 
ne, welchen aber bald andere nach» 
fommen. Ein Yahr darauf fal«, 
len die folgenden zween Zähne 
oben und unten aus. Im ſech— 
ſten Jahre fallen wieder vier, naͤm⸗ 
lich die fo genannten Eckzaͤhne 
aus, welche fpäter nachtmachfen, 
Nach dem achten Jahre find die 
Höhlen dieſer Zähne erft gang 
wieder ausgefüllt. In dem Mas 
gen, in der Blafe und in den Ge 
därmen diefer Thiere trifft man 
bisweilen einen blätterichten Stein 
von enformiger Geftalt und ſchmu⸗ 
Big weißer Farbe an, welcher oft 
etliche Pfund twiegt, und in ben 
Mafuralienfanmlungen ‚gemeini- 
glich unter dem Namen Pfexdebes 
zoar gezeiget wird. Unter ben 
übrigen Merkwuͤrdigkeiten ber 
Pferde verdienet vorzüglich die 
außer⸗ 
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außerordentliche Länge ber Haare, 
die man bisweilen bey diefen Thies 
ren antrifft, bemerfet zu werben. 


An der Ehurfürftlichen Natura 


lienfammlung zu Dresden findet 
man ein ifabellfarbiges Pferd, def» 
fen Mähne neun Schub und defs 
fen Schwanz fünf und zwanzig 
Schuh lang ift. 

Außer den befanten Bortheilen, 
welchen bie Pferde im Ganzen ge 
nommen den Menſchen auf Reiſen, 
beym Ackerbaue und andern aͤhn⸗ 
lichen Verrichtungen zu verfchaf- 
fen pflegen, verdienet noch der Nu⸗ 
tzen und Gebrauch der einzelnen 
Theile dieſer Thiere angemerkt zu 
werden. Vor dem Genuß des 
Fleiſches, welches einen ſuͤßlichen 
und widrigen Geſchmack haben 
ſoll, hat man zwar in Europa faſt 
durchgängig einen Abſcheu: ab 
lein von den Tartarn, von den 
Kalmucken, von den Arabern und 
von verfchiedenen andern auslaͤn⸗ 
diſchen Voͤlkern wird dag Pferde» 
fleifh für eine fehr gute Spei⸗ 
fe gehalten und häufig genoffen. 
In den entlegenfien Theilen von 
Siberien fhäßet man vorzüglich 
bie Pferdenulch fehr hoch. Sie 
iſt, nach der Beſchreibung des 
Hrn. Pallas, viel fluͤßiger als Kuh⸗ 
milch, und hat friſch zwar ei⸗ 
nen lauchhaften Nebengeſchmack, 
bekoͤmmt aber durch die Saͤurung 
einem uͤberaus angenehmen wein⸗ 
faͤuerlichen Geſchmack. Sie ent⸗ 
haͤlt ſehr wenig fettige Theile, und 
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kann daher nicht zum Butterma⸗ 
chen gebrauchet werden. Weil 
fie aber viele fpirituofe und berau⸗ 
fchende Theile bey fich führer; fo 
pflegen bie Tartarn und Kakmu- 
cken einen fehr ftarfen Brandivcin 
barqug zu verfertigen, ber von ih» 
nen für ein fehr angenehmes Ge- 
tränfe gehalten wird. 

Der nn wird nicht nur 
zum Düngen, und zwar vorzuͤg⸗ 
lich in Vermiſchung mit andern 
Arten, weil er ſehr hitzig ift, fon 
dern auc zum Futter für die 
Schaafe, Schmeine und Kühe in 
einigen Öegenben gebraucht ; doch 
muß er in dieſem Falle mit etwas 
Mehl, Kleye oder Heu vermifchet 
werden. 

Die Pferbehäute werden von 
den Sattleen und Miemern zu | 
vielerley Arten von Gefchivr uud 
Riemenwerk verbrauchet. Die 
Zartarn, Ralmucken und yerfchie- 
bene andere wilde Voͤlker wiſſen 
allerhand Arten von Gefäßen, und 
fogar fünftliche Theefanuen dar⸗ 
auß zu verfertigen. Aus ben 
langen Bferbehaaren werden Knoͤ⸗ 
pfe, Siebe, Bogen zu. mufifali- 
fchen Juſtrumenten, Locken, Haar- 
beutel und viele andere Sachen 
gemachet. Die Fürzern Haare 
fönnen zu Häten, zu Geilen, und 
zu Ausfiopfung der Gättel, 
Stühle und. anderer Mobilien ge 
brauchet werben. Auch der Huf 
diefer Thiere wird auf verfchie- 


bene Art: genügt und. fonder- 
| lich 
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lich von den Kammachern ver- 


arbeitet. 


KRobapfelbaum. 
S. Syalitabaum. 


Roßbeere. 
S. HhSeidelbeerſtrauch. 


Roßcaſtanie. 
Caſtanie. 


Roßegel. 
S. Blutigel. 


Roßfarn. 
S. Engelſuͤß. 


Roßfenchel. 
© Pferdeſgamen. 


Roßgras. 
©. HBoniggras. 


Roßhub. 
S. Suflattig. 


Roßfäfer. 


carabaeus flercorarius Linn, 
So nennt man einen oberwaͤrts 
ſchwarzen, unten aber violetfürbi- 
gen Käfer, der ſich gern im Pfer- 
bemift aufhält. Er wird fonft 
auch der große Pillentäfer ge- 
nannt, wie bereits im 6ten Ban— 
de ©. 603. unter dem Artikel 
Pillenkäfer angemerft worden ift. 


Roßkuͤmmel. 
S. Seſelſaame. 
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Roßmuͤnze. 
S. Münze 


Roßpappeln. 
S. Huflattig und Malve. 


Roßpoley. 


S Andorn. 


Roßſchwanz. 


tatt dieſes Namens gebrai- 
chen andere Meertritt, oder 
Meertraube, und Herr Planer 
waͤhlet Meertreubel; da aber die 
Pflanze, Ephedra genannt, mit 
demEquifeto viel Aehnlichkeit hat, 
und diefes, oder dag Kannenfraut 
fonft auch Roßſchwanz heifit, ha— 
ben wir diefeg Gefchlecht mit dem 
obigen Namen belegen wollen. 
Herr von Linne giebt zivar zwo 
Arten an, ift aber felbft noch zwei⸗ 
felhaft, ob folche wirklich von ein- 
ander unferfchieden find. Die 
befanntefte ift deffen Ephedradi- 
ftachya, oder der Koffebwanz 
mit ooppelten BlürbFärchen, 
welcher in Spanien, Franfreich 
und der Schweiz waͤchſt, ohnge- 
fähr ein drey Fuß hohes Sträuch- 
lein vorftellet, und gleichfam aus 
lauter Zweigen, ohne Blätter, be 
fteht, indem die wirflichen Blät- 
ter den Zweigen ähnlich, nämlich 
walzenfoͤrmig und beyde der Laͤn⸗ 
ge nach in Gelenfe abgetheilt find, 
Männliche und weibliche Bluͤthen 
wachſen auf verfchiedenen Sträu- 
chern. Die erften ftellen Kaͤtzchen 
vor 
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vor, und zwey dergleichen ſtehen 
neben einander am Blättermwinfel. 
Das Kägchen befteht aus einigen 
rundlichen, vertieften Schuppen; 
unter jeder liegt ein Blüthchen; 
welches aus dem einhlätterichten, 
und in zween rundliche Einfchnit» 
te getheilten Kelche und fieben, un⸗ 
terwärts verwachſenen, ober waͤrts 
aber von einander abgeſonderten, 
etwas laͤngern Staubfaͤden bes 
ſteht, deren Staubbeutel aͤußer⸗ 
lich gekehret, und viere unten, drey 
aber oben geſtellet ſind. Des 
Herrn von Hallers Beſchreibung 
von dieſen Bluͤthen iſt etwas an⸗ 
ders, doch laͤßt ſich eine leicht durch 
bie andere erklaͤren. Diefe iſt fol« 
gende: die Bluͤthen find kugelfoͤr⸗ 
mig mit einander vereiniget und 
fiehen auf mehrmals in Zweige 
abgetheilten Etielen, und haben 
unter fich zween trockene, lanzet⸗ 
förmige Dedblätter. 
me befteht aus einem gedoppelten 
gelblichten Kelche; der äußerliche 
ift einblaͤttericht und ausgehoͤhlt, 
der innere aber befteht aus zwey 
einander ähnlichen, ftumpfen, ver: 
gieften Blättchen. Ueber die Kel⸗ 
che raget ein Staubfaben hervor, 


auf welchem fieben, achte, aud) \ 


mehrere Staubbeutel fiten. Die 
weiblichen Blumen ftehen wirtel 
förmig auf einzelnen Stielchen, 
und ftellen einen Fleinen eyfoͤrmi⸗ 
gen Zapfen vor, welcher aus fünf 


in einander geftechten Blättchen- 


befteht, davon die äußerlichen klei⸗ 


Sede Blu⸗ 
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ner, als die innern, alle aber ey⸗ 
förmig und in zween Lappen ge= 
fpalten find. Auf dem legten oder 
innesften Blättchen ſtehen stoeen 
Sruchtfeime mit furzen ifeln 
und einfachen Staubwegen. Die 
Blättchen werden nach und nach 
dicker, faftiger, und ftellen gleich» - 
fam eine gefpaltene Beere vor, 
mworinnen zween Saamen liegen. 
Die Früchte haben einen fäuerlich 
füßen Gefchmad. Diefer Strauch 
läßt fich durch die Scheere in al- 
lerley Geftalt ziehen, und da auch 
die Wurzel häufige Schößlinge 
austreibt, fchicket fich foldyer füg- 
lich zu lebendigen Hecken, doch. 
möchten diefe bey ung dem Win- 
ter nicht genug widerſtehen; mie 
man denn in den Gärten diefen 
Strauch gemeiniglich in Toͤpfen 
und im Winter in einem gemeinen 
Glashauſe unterhält, 

Die andere Art, Ephedra mo- 
nollachya Linn. waͤchſt auf den 
unfruchtbaren Bergen in Sibi- 
rien, und unterfcheibet fich von der 
erften durch die einzeln ftehenden 
Bluͤthkaͤtzchen. Dieſe iſt in hieſi⸗ 
gen Gaͤrten noch unbekannt. 


Roßſchwanz, S. auch Aan- 
nenkraut und Sadebaum. 


Roßſchwefel. 


Sulphur caballinum, crudumz 
wird derjenige Schwefel genannt, 
welcher entweder aus ber erſten 
Arbeit der Eifen: oder Schwe⸗ 

felfiefe 
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felkieſe erhalten wird, und noch 
nicht gelaͤutert worden, oder iſt 
derjenige unreine Satz, der nach 
der Laͤuterung und Reinigung des 
Schwefels uͤbrig geblieben. Es 
wird derſelbe bey gewiſſen Krank⸗ 
heiten der Pferde gebraucht, da⸗ 
her er vielleicht den Namen Roß⸗ 
ſchwefel erhalten. Andere, wel⸗ 
che den aus der erſten Arbeit er⸗ 
haltenen und noch unreinen 
Schwefel ben Namen Roßſchwe⸗ 
fel geben, glauben, daß ſolches ſo 
viel heiße, als Kobfchwefel, dag 
ift, welcher noch der Reinigung 
und Länterung bedarf, und, wels 
ches auch gefchieht, in die Ketor- 
ten gefegt, und nochmals deftilli« 
ret werben muß, da er benn ſchoͤn 
gelb und rein wird; da hingegen 
der Roßſchwefel graugelb ſieht. 


Roßſchweifcoralline. 
S. Cranzcoralline. 


Ro ſt. 
Rubigo, ift eine Art eines metal 
lifchen Kalchs, ber fich auf der 
Oberfläche der Metalle zeigt, und 
daher entfteht, wenn ein Theildeg 
brennbaren Wefens von den mes 
tallifchen, erdichten Theilen durch 
bie Luft oder durch die Feuchtig. 
feiten gefchieden wird, fo daß alg- 
denn das Metall an dem Orte, wo 
die Scheidung gefchieht, feinen me: 
tallifchen Glanz verliert, und 
gleichfam fleckicht, rauch und uns 
eben erfcheint. Alle Metalle, Gold 


Roß 


und Silber ausgenommen, ſinb 
dem Roſte unterworfen, doch eins 
mehr als das andere; vorzuͤglich 
wird ſolches bey dem Eiſen be- 
merfet, als weldyes durch die ın 
der Zuft befindlichen Seuchtigfei- 
ten gar bald angegriffen und nad) 
und nach ganz in Koft verwan⸗ 
beit werben fann. Kupfer und 
andere Metalle leiden weniger und 
fonnen fehr lange in der Luft fte- 
ben, ehe fie ganz in Roſt verwan⸗ 
belt werden koͤnnen, weil die in der 
Luft befindlichen $euchtigfeiten 
nicht fo leicht, wie bey dem Eifen, 
in felbige mwirfen und das brenn- 
bare Wefen fcheiden. 


Roſt, S. auch Brand, Ge 
traide und Porzellanwalse. 


Roſtband. 
S. Schnirkelſchnecke. 


Rotang. 


Unter Rotang oder Rottang be⸗ 
ſchreibt Rumph Herbar. Amboi- 
nenf. Tom. V. p. 97 fgq. ver: 
fchiebene beſonders geftaltete 
Pflanzen, aus welchen theils 
ftrickartige Ranken augtreiben, 
theils Stricke und dergleichen Sa- 
chen verfertiget werden, indem 
nach berfelben Erflärung die 
Ebräer ein unbefanntes Gewaͤch⸗ 
fe, welches zum anbinden gebrau⸗ 
het worden, Rothem genannt ha» 
ben follen. Daher wir auch die- 
fen Namen lieber beybehalten, als 

folchen, 


Rota 


ſolchen, wie Herr Planer gethan, 
mit Kiet verwechſeln wollen. In 
der deutſchen Ausgabe des Fin. 
ndifchen Pflanzenſyſtems wird die, 
fer Name in Palmeier verwan⸗ 
belt. Diefe Pflanzen haben theilg 
mit den Palmen, theils mit den 
Gräfern eine Aehnlichkeit, und da» 
her werden folche auch von den 
gateinern Palmiiuncus genannt. 
Herr von Linne” wähle dafür 
Calamus, worunter fonft gewohn⸗ 
lich der Calmus oder Acorus ver» 
ftanden wird. Bon dem Rottang 
befchreibe Rumph ſechs befondere 
Sorten, in wie fern aber dieſe in 
der Blüthe und Frucht einander 
ähnlich find, iſt noch nicht gehd- 
rig befannt, deswegen auch Herr 
von Linne‘ zur Zeit_feinen Unter 
ſchied angemerfet, fondern nur 
überhaupt das Gefchlecht beftim- 
met hat. Die allgemeine Befchaf- 
fenheit diefer Rottang Sorten ift 
ohngefähr folgende: die Pflan- 
je ftellet einen großen Straud) mit 
vielen aufrechtftehendendleften vor, 
an twelchen von unten bis oben 
große lange gefiederte Blätter 
fisen. Der Blätterftiel und die 
daraus verlängerte Ribbe find an 


beyden Seiten mit vielen Sta - 


cheln befeget. Aus der Mitse ei⸗ 
nes ſolchen Strauches waͤchſt ein 
langes Horn oder Strick hervor, 
welcher eine ſehr große Strede 
lang auf der Erde hinkriecht, und 
in verfchiedene, zween bis drey 
Zug von einander abgefonderse 


Rota 


Gelenke abgetheilet iſt, aus deren 
jedem ein neuer Aſt hervortreibt. 
Das Ende eines ſolchen Strickes 
aber theilet ſich in zween Zweige, 
davon der kurze in einen Aſt auf⸗ 
ſchießt, und der laͤngere ſich hin 
und ber zieht, und mit vielen an- 
dern Sträuchern dergeftalt verei- 
higet, daß man einen, ohne den _ 
andern mitzunehmen,nicht heraus» 
reißen fönne. Diefe Etricfe find 
mit Stacheln befeßet, und mit eis 
ner dicken Schale bedecket, unter 
welcher die eigentliche Strickma⸗ 
terie oder der sähe Baft liegt. Die» 
fe Sträucher tragen felten Fruͤch⸗ 
te, und nur an den ganz alten 
treibt aus der Mitte der obern 
Hefte, oder vielmehr den Blättern 
ein in viele Zweige verbreiteter 
Bluͤthbuͤſchel. Die Blüthe be 
fieht nur aus einer Decke, welche 
man für den Kelch annimmt. Es 
befteht folcye aus drey dußerlich 
geftellten, Eleinern und breitern, 
und drey innerlichen Jängern und 
ſchmaͤlern Blätschen, welche ſechs 
längere Staubfäden und ben 
Sruchtfeim umgeben, deſſen Grif- 
fel gewunden und dreyſpaltig ift. 
Es folget eine fugelförmige, mie 
vielen rückwärts über einander 
gelegtenSchuppen bedeckte Frucht, 
melche anfangg faftig, zuletzt aber 
trocen ift, und einen fleifchichten 
Saamen enthält. Die verfchie- 
denen Arten Rotang mwachfen in 
Dftindien, in Sumatra, Java und 
andern gegen Morgen liegenden 

Pro» 
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Provinzen. Von den verſchiede⸗ 
nen Arten wollen wir nichts be— 
ſonderes anmerken, indem dergleis 
chen in hieſigen Gaͤrten gar nicht 
vorkommen. Wer eine genauere 
Erkenntniß davon haben will, muß 
ſolche aus dem Rumph erlangen. 
Die Indianer verfertigen daraus 
Stricke, Seile, Koͤrbe und andres 
Hausgeraͤthe, auch Stäbe. Bon 
der einen Art, Calapparius, pfles 
gen fie das Marf mit der äußern 
Schale auf Kohlen zu roften, oder 
zu kochen, auf verfchiedene Art wei⸗ 
ter zugurichten und zu effen. Aug 
einer andern, Palmiiuncus draco, 
fließt ein blutrother Saft, welcher 
für eine Art Drachenblut ausge: 
geben wird. 


Rothauge. 

Unter Catesby Vogeln koͤmmt 
der rothaͤugige Fliegenſchnepper 
vor, den Klein zur Zunft der Nach⸗ 
tigalle rechnet, und ihn mit dem 
angefuͤhrten Namen, wegen des 
rothen Zirkels um die Augen bes 
leget. Der halbe Schnabel bley« 
farbig, der Kopf grau, uͤber den 
Augen ein weißer Strich, der 
Oberleib gruͤnlich, Hals, Bruſt 
und Bauch weiß, die Fuͤße roͤth⸗ 
lich. 


Rothauge, Cyprinus Ery- 
throphthalmus; Linn.gen. 189. 
ſp. 19. eine Karpfenart; bey dem 
Alein, ein Bradem, Brama, 5. f. 
diefe Ar DB: IV.S.409,1 1.935. 
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Rothauge, S. Rothfloßer. 


Rothauge, S. auch Tung- 
hecker. — 


Rothbart. 


Einer Art Enten, die Marſigli 
auffuͤhrt, bat Klein dieſen deut⸗ 
ſchen Namen gegeben, anas fera 
imento cinnabarino, Der keib 
ift grau, die Bruft fchattirend ; 
Hals zinnoberfarben, mit weiß 
eingefprengten Flecken, Echnabel 
blutrotb und die Füße purpur⸗ 
farben. 


Rothbart. Eine Meerbarbe. 
Mullus Barbatus, Linn. g. 171. 
fp. 1. desgleichen beym Zlein, 
Mullus Barbatus, 1. eine Mul⸗ 
le. f. diefen unfern Artikel, B. V. 
©. 468. und ebend. ©. 782. 


Kethbaum. 
©. Tudaebeum und Lerchen⸗ 
baum. 


Rothbeinden. 

ieſer Vogel wird auch fonft 
das Waſſerhuͤhnchen mit rothen 
Fugen genannt, und ift eine Art 
der Strand» oder Wiefenläufer, 
glareola. Führet aber eigentlich 
ben Namen Totanus: Das ge 


‚meine ift afchfarbig bunt, doch fin» 


ben fich deſſen unterſchiedliche Bas 
rietäten. Die Natur hat diefem 
Dogel lange Füße verlichen, weil 
er ſich die Eleinen Fiſche und In— 
fecten, davon er lebet, aus dem 

Waſſer 
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Waſſer hohlen muß. Er haͤlt 
ſich deswegen an dem Strande der 
Gewaͤſſer, auf Wieſen, an Fluͤſſen 
und Teichen auf. Hier geht er 
bis an die Schenkel ins Waſſer 
und kann auch ſonſt ſehr leichte 
laufen. Die Varietaͤten find: 1) 


das gemeine aſchfarbig bunte, et⸗ R 


wa ſo groß als ein Kybitz. 2) 
Das ganz rothe finder ſich an den 
Ufern bes Meered, auch an den 
Fluͤſſen; faft auch fo groß. 3) 
Das geftreifte, etwag Fleiner, als 
die vorhergehenden. Haͤlt ſich 
gern an den Küften des Meeres 
auf. 4) Das fchwärzlich gefleck- 
te, auf weißem Grunde. 5) Das 
Kothbeindyen mit aſchgrauem 
Bürzel und Schwanzdecken. Brü- 
tet im Avpril. Noch rechnen eis 
nige zween ausländifche Vogel 
hierher. Nämlich das Bengali- 
fche Rothbeinchen in Aſien, und 
das Amerifanifche aus der Hub- 
fonsbay. Unter eben den Strand» 
läufern, wohin das Rothbeinchen 
gehört, feget Klein noch eine Gat- 
tung derfelben, die er Rothknuſ⸗ 
fel, und eine noch andere, dic er 
Korbbals nennt. Letztere hat eis 
nen gelben Schnabel, fehmarze 
und weiße Flügelfedern und 
ſchwarze Füße. 


Rothbeinholz. 


S. Cornelbaum. 


Rothbuͤche. 
S. Bude 


Roth 
Mothdroßel. 


Rothbdroßel, iſt die bekannte 
Sangdroßel oder Weindroßel, da⸗ 
von im folgenden noch gehandelt 
wird. S. auch Droßel. 


Rothe Aale. 
otbe Aale, auch Garnaale. ſ. | 
unfere Zufäge, B. I. ©. 1045. 
und Artif. B. 1IE ©. 247. 


Roche Bohne. 


otbe Bohne nennt man eine 
runde, wenig erhabene, glatte,aus- 
wendig rofenrothe, fehr duͤnne 
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Tellmufchel, welche die Größe ei» 


ner Bohne hat. Das Schloß ift 
eckicht. Ihr Aufenthalt iftin der 
Oſtſee, und daher nennt ſolche Ar. 
von inne‘ Tellina balthica. 


Rothes Band. 

ood bandje, nennen die Hol⸗ 
länder eine Schnecke von dem Ge⸗ 
fchlechte der Blafen, und zwar 
Bulla ampluftre L. Die Schale 
ift rund, bat einen® erhaberien, 
ſtumpfen Wirbel und ift auf einem’ 
weißen Grunde mit fleifchfärbis 
gen Bändern gezieret. Das Va⸗ 
terland ift Oftindien. 


Rotheiche. 
Eichbaum. 


Rothemire. 
S. Gauchblume. 


Ro⸗ 


©. 


Roth 


Rother Argus. 


Morber Argus, ift eine Seeſchne⸗ 
cke ohne Haus, und heißt beym 
Herrn von Linne Doris Argo; 
diefe Benennung fann ſowohl auf 
Argo als Argus abjielen; bag 
legte, indem am Kopfe des Thies 
res viele dugige Puncte fich zei⸗ 
gen. ©. Argus im Ifien Bande, 
und Porzellanfchnede im Vlften. 
Argo aber fann man in fofern 
auf dag erfte Schiff deuten, wel 
‚ches von Theffalien nach Colchis 
gefahren, um bag goldene Fließ 
zu holen, indem dieſes Thier fich 
in felbigen Gegenden des Mittel» 
ländifchen Meeres aufhält, Herr 
Bohadſch hat dieſes Geſchoͤpfe 
als ein neu Geſchlecht beſchrieben 
und ſelbigen, wegen der erſten Ur⸗ 
ſache, den Namen Argus beygele⸗ 
get. Der Koͤrper iſt platt, ey⸗ 
rund, in der Mitte einen halben 
Zoll dicke, zween Zoll breit und 
uͤber drey Zoll lang, beſteht aus 
einem zaͤhen, lederartigen Weſen, 
iſt im Durchſchnitte allenthalben 


272 


ſafrangelb, aͤußerlich aber, und 


zwar oberwaͤrts hochroth, unter⸗ 
waͤrts gelb und allenthalben mit 
weißlichen und ſchwaͤrzlichen Pun⸗ 
cten geduͤpfelt. Die Seiten find 
fehr biegfam und runzlicht. Der 
Kopf ift ſchwer vom übrigen Kor⸗ 
per. zu unterfcheiden, ift aber ge« 
wiß da zu ſuchen, wo die rundli« 
chen Fuͤhlhoͤrner aus dem Korper 
hervorfieigen, twelchen gegen über 
Im Bauche das Maul fich zeiget. 


Roth 


Die beyden obern Fuͤhlhoͤrner find 
an ber Gpige mit Ifehr vielen 
ſchwarzen Puncten, als fo viel 
Augen befeget, und bag Thier fire» 
cket ſolche nach Belieben heraus, 
und ziehe fle wieder zuruͤck. Seit⸗ 
waͤrts am Maule fichen zwey an- 
dere Füblerchen, womit dag Thier 
feine Speife auffängt. Hinten 
zeiget fich eine ovale Deffnung, 
und dafeldft in der Mitte auf der 
obern Fläche des Körpers ein flei⸗ 
fihichter weißer Aft, der fich in wies 
le Nebenäfte theilet, und endlich‘ 
in viele feine Spigen ausgeht. 
Alle Aefte find ſchwarz geduͤpfelt. 
Diefes Werkzeug dienet dem Thies 
ve vielleicht ftatt der Lunge. Man 
muß dieſes Thier nicht mit dem ei» 
gentlichen Cechafen verwechfeln, 
ob ſolches gleich zumeilen ber Bleis 
ne Seebafe genannt wird. Der 
Aufenthalt ift an den Klippen. 


Kocher Secbarfch. 


erca marina rubra deg Cates⸗ 
by II. p. et tab. 3.Perca, 10.de8 
Bleins, ein Parfeb; f.diefen uns 
fern Artifel, 8. VI. ©. 360. 


Rothfeder. 


Phoxiaus fquamofus, franz. 
Rofiere —— iſt ein kleiner 
Fiſch, in ſuͤßen Waſſern, eines hal⸗ 
ben Schuhes lang, und mit gel⸗ 
ben und blauen Schuppen. bedes 
det; fein Schwanz ift rofenroch, 
ber ihm den Namen giebt; ber 
Kopf ift Dicke, die Augen groß; 

das 
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bag Fleiſch ift gut zu effen, ſchme · 
cket aber etwas bitter, und hat die 
Kraft zu eröffnen. f. auch Fläge 
und Schnepelfifch; eine Karpfen» 
art ſ. unf.Art. Bachbambele,Pho- 
xinus, B. 1. S. 469. 


Rothfiſch. 
Morbfibeer, eine Art Stockfiſch, 
den ganzen Rücken durch, durch 
eine ftarke Floßfeder bis auf den 
Nacken erhoͤhet und rdthlid) ; in- 
gleichen an der Bruft, Ohren, 
Bauche und Schanze. Richter. 
Er foll fo viel, als Stockfiſch und 
Schellfiſch, Afellus, Salpa, Grie- 
chifch Orloxes ; feyn. Die Rothe 
fcheere find gar eine Art der tod 
fifche, and ift Fein andrer Unter: 
fehied, denn daß fie von einander 
gefpalten fepn,und der Grat durch, 
aus herausgenommen if. Eie 
werden aus Mitternächtlichen und 
Niederländifchen Landen in gro⸗ 
fer Menge zu ung herausgefuͤh⸗ 
ret. f. unfern Artikel, Pamuchel, 
3. VI. ©. 295. 


Rothfiſche. 


ach dem Cranz hat Groͤnland 
keinen andern Schuppenfiſch, als 
den Lachs und Rothfiſch. Die⸗ 
ſer hat den Namen von ſeinen ro⸗ 
then Schuppen. Sonſt iſt er 
dem Karpfen aͤhnlich, nur daß er 
große und ſtachlichte Floßfedern 
bat. Er iſt fett und wohlſchme⸗ 
ckend, aber ſchwer zu fangen. Ars 
wid Ehrenmalm befchreibs ihn 
Siebenter Theil, 
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in feiner Reiſe durch Weſtnord⸗ 
land nach der Lappmark Afele im 
Sabre 1741. viel umftändlicher: 
Unter den Sifchen, die der Berg. 
lappe zu feinem Unterhalte in den 
auf den Gebirgen gelegenen Eeen 
fängt, befinder fich der Xothfiſch, 
welcher nicht aller Orten befannt, 
und von andern dieſes Namens 
unterfchieden if. Er wurde in 
unfrer Gegenwart aus dem Waſ— 
fer gezogen und war anderthalb 
Diertel Ellen lang, wiewohl es 
auch einige geben foll, die über eis 
ne Elle lang find. Er iſt einer 
Forelle an Eeftale nicht ungleich. 
Der Farbe nach ift er an jeder ' 
Eeite in vier Theile aerheilet, und 
zwar vermittelft zweener kreuzwei⸗ 
fe gezogener ſehr kenntlicher duns 
keler Streifen, deren der eine 
laͤngſt auf dem Fiſche an den Ruͤck⸗ 
graͤten, von der Oeffnung am Kos 
pfe bis mitten auf den Schwanz 
hinunter gebt, und aus dunkel⸗ 
grünen, dicht an einander gefeß« 
ten Puͤnctchen beficht ; der-andere 
Etreif geht quer über, von dem 
Vordertheile der auf dem Küchen 
befindlichen Sloßfeder big an den 
Bauch; und ift die Farbe unter 
bem Bauche ganz Citrongelb. Ets 
was vorwärts an diefem Etreife 
ift ein anderer quer über, der nicht 
nur fürzer, fondern auch, ber Far⸗ 
be nach, ſchwaͤcher ift. Die Farbe 
bes Fiſches auf dem Ruͤcken ift, 
tie an einem Fleinen marmorirten 
Darfche, und der Bauch hat cine 

S blaße 
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blaße Feuerfarbe. Es verändert 
ſich aber dieſe Farbe nach den vier 
Theilen, welche die erwaͤhnten bey⸗ 
den Streife machen, dergeſtalt, daß 
der Vordertheil des Ruͤckens dun⸗ 
keler iſt, als der Hintertheil. An 
dem Fiſche, den wir bekamen, war 
an der rechten Seite in der zwo⸗ 
ten Abtheilung ein dunkler Fleck, 
ungefaͤhr uͤber einen Drittheil von 
ſelbigem Viertheile; und auf der 
linken Seite in dem erſten Vier⸗ 
theile ein anderer dergleichen Fleck, 
quer uͤber mit einem krummen 
Striche. Das dritte Viertheil 
am Kopfe war, der Farbe nach, 
der Farbe des Rüden gleich, aber 
immer beller bie an bie Floßfe- 
dern, two es nad) gerabe um den 
Nabel aug einer blafen Zeuerfar- 
be ganz weißgelb ward, und zwar 
heller gegen ben Hals, roͤther nach 
dem Hintertheile. Das leute 
Diertheil geht, von dem zwenten 
Diertheile nach dem Bauche hin» 
unter, am allerhellften, von dem 
zweyten Viertheile zu dem Unter: 
bauiche über das Zeugungsglied 
ungefähr feuerfarbig, aber un- 
ter bem Zeugungsgliebe einer Fo⸗ 
relle ganz gleich. Es hat auch 
diefer Fifch, wie fie, dunfelbraune 
Flecke auf der Haut, ein und vier⸗ 
jig an ver rechten Geite und drey 
und vierzig an der linfen. Gein 
Kopf ift ihrem ebenfalls am Maus 
le, Lefzen, Schnauze, Stirnen, 
Zähnen und Zunge, gleich; bie 
Augen aber find etwag größer und 
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fisen höher hinauf. Das Ber 
dertheil der Kiefen ift fürzer, und 
dag Hintertheil länger, als an ei- 
ner Forelle. Diefer iſt an ber 
Farbe etwas heller, als an den 
Barfchen, und hat auf jeder Sei⸗ 
te eilf Gelenke, jener aber hat de⸗ 
ren vollige Farbe. Die Echnauze 
ift ganz dunfelgrüun und die Lef⸗ 
gen find fteif. Der Gaumen bat 
eine Farbe, wie Rinderblut, und ift 
in vier Stuͤcke getheilet, deren je 
des mit zwanzig Zähnen, dag er- 
fie aber mit zwey und zwanzig, 
verfehen ift. Die Floßfedern ver» 
ändern die Farbe, wie der Fiſch 
felbft, aus dunfeler Barfchenfarbe 
an dem Obertheile, in Citronfar- 
be an dem Untertheile mit bier: 
jehn Gliedern anjeder. Die Nüd- 
feder ift ganz dunfelgrün, der 
Kamm derfelben fpieig, mit wolf 
Gliedern, wovon fic) das legte 
nicht an den Ruͤcken ſchließt, jon- 
dern halb fo lang ift, als daß er» 
ſte. Die Bauchfedern find vorn 
hellgelb, in der Mitten dunkelroth 
von ungewöhnlicher Farbe und 
hinten feuerfarbig. - Eine jede bes 
fteht aus neun Gliedern, die bin- 
terfte Floßfeder aber aus gehen, 
welche faft, der Farbe nach, ben 
Bauchfedern faft gleich, nur dunk⸗ 
ler und unreiner if. Die Fleine 
rundliche Feder am Ruͤcken beſteht 
aus Haut, wie die am Schwan⸗ 
je, und gleicht der Ruͤckfeder an 
Farbe. Der Schwanz ift fonft 
in der Mitten fürger, als an den 
En, 
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Enden, mie bey einem Hechte. 


Diefer Fiſch foll von Müden le 
ben, welche todt ind Waffer fal. 
len. So diel ift gewiß, daß wir 
bey einem MWafferfalle vier ganz 
fleine Fifche um eine todte Mücke 
ftreiten fahen; ob e8 aber eben 
ſolche Rothfiſche waren, fann ich 
nicht fagen. Eamml. N. Reifen, 
B. XX. ©. 53. und 625. 


Rothe Fifhe. In China, 
auch bey St. Jago an den Afri- 
kaniſchen Kuͤſten und im Lechfluße. 
Richter. 


Rothfloße. 


in Meerbrachſem. Sparus 
Sınaris, Linn. gen. 165. fp. 5. 
Beym Klein gehdret er zu ben 
Parfchbaftarten, Maenas 1. fl 
diefen unfern Artikel, B. V. ©. 
486. und 3. VI. ©. 385. 


Rothfloßer. 


Rothfloßer, auch Rotbauge,Rös 
ebel; dahin auch der Nothaug- 
koͤnig, als eine Verfchiedenheit, ge- 
hoͤret. Cyprinus Rutilus, Linn. 
gen. 189. ſp. 16. lein zähle ihn 
zum Gefchlechte feiner Bradem, 
Brama, 5.f. unf. Artif. Karpfen, 
B. IV.S. 407.118 B. J. S. 935. 


Rothguͤldenerz. 
inera argenti rubra; iſt ein 
reiche? Silbererz, welches Silber, 
Arfenif, aud) etwas Schwefel und 
Eifen enthält. Man findet dies 
fe8 Erz bisweilen rubinrorh und 
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durchſichtig, Öfterer aber undurch⸗ 
ſichtig, bald roͤthlich, bald braun⸗ 
roth und braͤunlich, bald ſchwaͤrz⸗ 
lich. Die beyden letztern Arten, 
das braͤunliche naͤmlich und das 
ſchwaͤrzliche ſollen weniger Silber 
und mehr Eiſen enthalten. Auch 
findet man bisweilen cryſtalliſir⸗ 
tes Rothguͤldenerz, welches durch⸗ 
ſichtig iſt. Man findet das Roth⸗ 
guͤldenerz an den meiſten Orten, 
wo Silberbergwerke ſind, am mei⸗ 
ſten aber in Sachſen und auf dem 
Harze. Es enthaͤlt gemeiniglich 
die Hälfte bis zu zwey Dritteln 
Silber. | 


Rothguͤnzel. 


Tormentillwurszel, 


Rothholz. 
ieſer Name zeiget das Geſchlech⸗ 


te Erythroxylon an. Der kleine 


glockenfoͤrmige Kelch ift fünffach 
eingefchnitten, und umgiebt fünf 
eyfoͤrmige, vertiefte, ausgebreite⸗ 
te Blumenblaͤtter, an welchen uns 
terwaͤrts fünf aufrechtsftehende, 
gefärbte, eingeferbte Honigfchup« 
pen anfigen; bie zehn Staubfäs: 
den find unterwaͤrts mit einander 
vereiniget, oder ruhen auf einem 
abgeftugten Blättchen ; der eyfoͤr⸗ 
mige Sruchtfeim trägt drey dün« 
ne, ausgebreitete Griffel mit dickern 
ſtumpfen Staubwegen. Es fol⸗ 
get eine Steinfrucht, welche eine 
laͤnglichte, faſt viereckichte Nuß 
enthaͤlt. Warum hat Herr von 

Sa Rinne‘ 
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Linne dicſes Geſchlechte unter die 
Decandria, und nicht unter feine 
Monadelphia gefeget, wenn die 
Etaubfäden unterwärts einen 
Körper vorfiellen oder verwach⸗ 
fen find? Herr Jacquin hat in 
Amerifa zwo Arten entdecket und 
befchrieben, von welchen auch Ar. 
Browne eine in Jamaika gefun- 
den, wir wollen aber die Befchrei- 
bung nicht wiederholen, indem fei- 
ne in hiefigen Gärten vorfommen 
wird; nur bemerken wir, wie Ar. 
Sacquin die Farbe des Holzes an 
diefen Bäumen nicmals rorh ge⸗ 
funden, fondern foldyeg nur aus 
dem Braunen ins Afchgraue ge 
fallen; daher der obige Name 
gar nicht fchicklich iſt. 


Rothholz, S. aud) Saͤckel⸗ 
blume. 


Rothuhn. 


Ein Name, ben man dem Haſel⸗ 
huhne zu geben pflegt. 


Rothkarauſche. 


Roihkarauſche, auch Rothurf 
und Rothauge. ſ. dieſen kurz vor⸗ 
herſtehenden Artikel. 


Rothkehlchen. 


Rothkehlchen, heißt auch ſonſt 
Rotbbruͤſtchen, ein kleiner Vogel, 
der nach unſerm Syſtem in die 
Zunft der Bruſtwenzel unters Ge⸗ 
ſchlecht der Fliegenſtecher gehoͤret. 
Warum Klein dieſe Vogel Bruſt—⸗ 
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wenzel, wegen ihrer, mit einem 
Kragen oder Late, gleichſam ges 
jeichneten Bruft, nennt, dag ift 
oben bey dieſem Artikel erinnert 
worden. Linnaͤus wirft alle die⸗ 
fe Vogel unter die Wedelſchwaͤnze. 
(eben ein fo willführlicher Name, 
al8 der Kleinifche Bruſtwenzel, 
motacillas, und folglich in dag 
große Sperlingsgeſchlecht. Uns 
fer Rothkehlchen nun, fyluia do- 
meſtica, oder rubecula, iſt von 
feiner gelbrothen Kehle und Bruft 
aljo benannt. Der Kopf oben 
an dem geraden dünnzulaufenden 
Schnabel gelbroth, nachher fol- 
gen etwas blauliche, denn bel: 
braune Federn, die über ben 
Hals, Ruͤcken, Fluͤgel und Schwanz 
weglaufen; die Zunge geſpalten 
und etwas gezackt. Un den Ded- 
federn auf den Flügeln, gelbe Tuͤ⸗ 
pfel, mic bey ber Meifidroßel. 
Kehle und Bruft gelbroth, Bauch 
dunfelmeiß, Süße rothbraun, 
Schwanz wenig getheilet, etwas 
in die Hoͤhe gerichtet und ſtets be— 
weger. Das Voͤgelchen nähret 
fich Frühlings und Eommerg vom 
Gewuͤrme und fliegenden Inſe⸗ 
cten,im Herbfte von Wachholber- 
beeren. Es ficht die Wuͤrmer im 
Erdboden von weiten fehr fcharf, 
wie die Nachtigall, und hält ſich 
gern auf laubreichen Bäumen, 
wo es Sümpfe giebt. Im Frühe 
jahre ift dag Voͤgelchen überall zu 
fehen und fcheint feine roͤthliche 
Sarbe um diefe Zeit zu erhöhen. 

ran 
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Man hat feinen melodiſchen Ge⸗ 
fang, der eben nichts beſonderes 
iſt, doch gern, weil er den Früh: 
ling anfündige. Im April ni: 
ftet das Rothkehlchen zwifchen den 
Dornen und Gefträuchen auf der 
Erde, bedecket dag Neft mit al» 
lerley Laub, mit dürrem Grafe 
und Moofe, woraus auch oft- 
mals dag Neft beftcht, giebt ihm 


eine bogenfsrmige Deffnung, und " 


hecket vier bis fünf Jungen, bie 
eg mit Inſecten age. Die Eyer 
find, nach Verhältneß des Vogels 
etwas aroß, und übertreffen das 
Ey eines Finfen. Am Grunde 
ſchneeweis und durchgehende mit 
roͤthlichen Tüpfeln, doch mehr am 
ſtumpfen Theile, wo diefe Tüpfel 
einen Ring ausmachen, in beffen 
Mitte nieder ein weißes Fleck— 
chen mit einigen Puncten befpren- 
get, befindlich if. Im Winter 
zieht fich das Voͤgelchen an eins 
fame Drte. Uebrigens wird es 
fehr gefellig und vertraulich, wenn 
man e8 fängt und in den Stuben 
hält. Hier frißt ed alleg, wie an- 
dere Vögel, doch am liebften Bro- 
famen, Nüfe, Mücken und lie 
gen. Man muß aber der Rein- 
lichfeie nicht fonderlich achten, 
wenn man dergleichen Voͤgel hält. 
Sie leiden fich einander, welches 
auch im Freyen gefchieht, nicht 
gern, und dag Schwächere muß 
dem Stärfern weihen. Sie le⸗ 
ben vier big fünf Jahre, werden 
fehr wohlfchmeckend, wenn fie fett 
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find. Es giebt ihrer in Stalien 
afchfarbige. Aber in Nordame 
rifa fallen fie fchön blau, an der 
Kehle roth mit blauen Flecken. 
Es koͤmmt auch unter ben Honig: 
fäugern, oder ben Golibriten, ein 
Nothbrüfichen vor, eben wegen 
feiner rothfarbigen Bruſt mit die: 
ſem Namen bezeichnet. 


Rothknopf. 
& Judasbaum. 


Rothkopf. 


nter dieſem Namen nimmt Klein 
erftlich eine Falkenart, die am Kos 
pfe roth, an Kehle, Bruſt und Bauch 
braun und weißbunt, Ruͤcken aber 
roſtfarbig ſind. Darneben aber 
auch eine Art Nachtigallen, die 
Edward gelben Rothkopf nennt. 
Dieſer Vogel iſt am Kopfe roth, 
ganzer Oberleib hell olivenfarben, 
Unterleib glaͤnzend gelb mit ro— 
then Flecken, Fluͤgel, Schwanz 
braun und gelbbunt. Iſt aus 
Penſylvanien. Auch werden et» 
liche wilde Enten alſo genannt. 


Rothkopf. Ein Meerbrach⸗ 
ſem. Sparus Orphus, Linn. 
gen. 165. ſp. 8. ſ. dieſen unſern 
Artikel, B. V. S. 487. 


Rothkupfer. 


Rothkupfer wird dasjenige Kn- 
pfer genannt, ſo von allem Sil⸗ 
ber rein iſt. Dergleichen Kupfer 
wird in den Münzen zu benjenie 
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gen Muͤnzſorten gebrauchet, wel⸗ 
che nicht fein ſeyn ſollen. 


Rothlaufkraut. 
S. Storchſchnabel. 


Rothlinie. 


Dieſen Namen giebt Hr. Muͤller R 


berjenigen geſchwaͤnzten Sta. 


chelſchnecke, welche Hr. v. Rinne” 


im Gupplement unter Murex 
ſuccinctus angeführet. Die Scha- 
le hat die Größe einer Kirfche, ift 
blaßfärkig und auf den bäuchich- 
ten Gemwinden mit rothen erhabe- 
nen Strichen umgeben ; bie obern 
Gewinde zeigen dergleichen fieben, 
das unterfte aber dreyzehn. Der 
Schwanz ift walzenfoͤrmig und 
faft fo lang als dag untere Ge- 
winde, auch mit ähnlichen Quer⸗ 
frichen ſchief umzogen. Die Lippe 


iſt warziggegliedert, und zeiget in⸗ 


wendig eine Reihe rother Puncte. 


Rothlippe. 


Morblippe iſt eine Lippſchale 
aus dem Geſchlechte der Klipp⸗ 
kleber, und Patella neritoidea 
Linn. Die Schale iſt eyfoͤrmig, 
am Wirbel einigermaßen ſpiral, 
ſo groß, als eine Kirſche, aͤußerlich 
weiß, und roth geſprenkelt. In—⸗ 
wendig befindet ſich, wie bey etli⸗ 
chen Neriten, eine rothe Lippe, 
welche die Haͤlfte der Schale ein⸗ 
nimmt. Aſien. 
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Rothmund. 
S. Gartenſchnecke und Har⸗ 
fenſchnecke. 


Rothring. 
S. Klippkleber. 


Rothſchlag. 


otbe Blende, Pfeudogalena 
rubens, ift ein Zinfer;, fo Zink, 
Schwefel, Arfenif, Eifen und bis⸗ 
weilen zufälliger Weife Silber 
enthält. Diefes Zinkerz ſieht 
fhuppicht oder würflic) und von 
Sarbe roͤthlich oder roͤthlich grau 
und giebt, wenn ed gerieben wird, 
ein röthliches Pulver. Bisweilen 
findet fich eine Art, welche bem 
Nothgüldener; beynahe aͤhnlich, 
und faſt durchfichtig iff; man 
nennt felbige Rubinblende. €. 
Blende. 


Rothſchnabel. 


Eine ausländifche Sperlingsart 
beym Seba, auis bicititli, mit gel-⸗ 
bem Schopfe, rothem Schnabel 
und Fuͤßen, ſonſt am Koͤrper pur⸗ 
purfarben, am Kopfe gehaubet. 
Eben eine andere fremde Sper— 
lingsart iſt am Ropfe glatt, und 
heißt deswegen glattkoͤpfiger Roth⸗ 
fchnabel, weil der Schnabel hoch» 
roth ift, Bruſt auch roth, Ba— 
den weiß und ein erhabener 
Schwanz. So koͤmmt auch uns 
ter den Meven ein Rothſchnabel 
mit ſchwarzem Kopfe vor. Um 
die Augen ein weißer Zirkel, 

Schwing⸗ 
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Schwingfedern bis zur Hälfte 
ſchwarzbraun, Füße ſchwarz, das 
übrige weiß, Schwanz ungetheilt 
zween Zolle lang. 


Rothſchuppe. 


in Meerbrachſem, Sparus 
Erythrinus, Linn. gen. 165. {p. 
10. Beym Zlein, Synagris, 14. 
ein Meerbraßem. f. diefen uns 
fern Artikel, B. V. ©. 479. und 
488. 


Rothſchwanz. 


Dieſer Vogel gehoͤret unter die 
Bruſtwenzel, ſolche kleine Vögel 
arten, die an der Bruſt gezeichnet 
ſind. Linnaͤus ſetzet ihn unter 
feine Motacillas, wo er den Na⸗ 
men Phoenicurus befdmmt. Man 
hat, nach der gemeinen Erfahrung, 
den Hausrothſchwanz, oder Haus⸗ 
röthlein,und den Feldrothſchwanz. 
Erfterer ift am Kopfe ſchwarz mit 
etwag weißem darunter. Hals, 
Bruft und Mücken fchmärzlich, 


Bauch ſchwarzgrau, Schnabel 


und Füße ſchwarz, das Weibchen 
mehr afchgrau. Letzterer, ber 
Waldrothſchwanz, ift etwas Flei- 
ner, hat eine weiße Bläffe über 
dem Schnabel, alsdenn ift der 
Kopf, Hinterfopf, Hals, Rüden 
und Flügel afchgrau, die Schwing- 
federn und Fleinen Deckfedern 
‚dunkelbraun mit grau eingefaffet. 
Der Schwanz söthlih, Baden 
und Kehle ſchwarz, die Bruft gelb- 
‚röthlich, am Bauche weiße Fe⸗ 
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dern. Füße ſchwarz. Im Fruͤh⸗ 
linge koͤmmt die erſte Art fruͤher, 
als die letztere zu uns. Dieſe 
Art bruͤtet das Jahr zweymal, 
machet das Neſt aus Haaren, 
Wolle und Federn, in hohlen Baͤu⸗ 
men, auch im alten Gemaͤuer und 
Balken, wo eine Oeffnung iſt. 
Der Vogel leget ſechs bis ſieben 
Eyer, naͤhret die Jungen und ſich 
ſelbſt vom Gewuͤrme, Spinnen und 
Fliegen. Im Herbſte frißt er 
Wachholder⸗ und Holunderbee⸗ 
ren und verweilet bis in Dcto- 
ber. Sein Gefang ift fonftgang 
angenehm, derentwegen fowohl, 
als auch der Sliegen wegen, bie 
er wegfängt, er vielfach in Stu⸗ 
ben gehalten wird. 


Rothſtein. 
S. Koͤthelſtein. 


Rothſteinbraßem. 


othſteinbraßem, ſonſt RXoo⸗ 
jund, Jacob Evertrxen, auch 
fchlechthin Braßem; f. diefen un« 
fern Artifel, 3.1. ©. 949. 


Rothwenzel. 
Rothwenʒel iſt eine Art von den 
Bruſtwenzeln, Syluiarum, und 
hat einen ſchwarzen Fleck, wie ei⸗ 
ne Haube auf dem Kopfe. So 
groß wie ein Sperling, mit ſchma⸗ 
lem Kopfe, langem Schnabel, uͤber 
den ganzen Leib roth, und an den 
Schwingfedern dunkelroth. 


S4 Roth⸗ 


Kot 


Rothwildhafer. 
S. Lolch. 


Rothziegel. 
©. Raͤfermuſchel. 


Rothzirkel. S. Qualle. 
Rottgen. 


ieſer Name zeiget eine Art von 
denjenigen Waſſervogeln, oder 
Platt⸗ und Patſchfußen an, die 
drey verbundene VBorderzähen, 
binten aber feinen haben; und da« 
von fit dieſer angezeigte Vogel 
um Spißbergen aufhaͤlt. Der 
Schnabel gebogen, nebſt den Fuͤ⸗ 
gen ſchwarz; von nÄmlicher Zar- 
be auch der ganze Korper, außer 
dem Bauche wel-her weiß if. Eis 
nige diefer Vogel find an den Fluͤ⸗ 
geln ge prengt. Die Federn fait 
wie Haare, doch haftet auf ihnen 
fein Waffer. Die Rottgen haben 
Staarengröße und Schmwalben- 
geſtalt. Eie find Harfe Taucher, 
machen viel Gefchrey und haben 
biefen Namen, den ihnen Mear- 
teng giebt, von ihrer Ctimme und 
Gefchrey erhalten. | 


Rottichraßel. 
©. SIloͤhkraut. 


Rotz. ©. Schleim. 
Kosdrüfen. S. Drüfen. 


Rotzfiſch. 
Rotʒfiſch in der Nordſee und Eis⸗ 
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meere. Richter fuͤhret ihre Ge 
ſchlechter B. IV. Gap. 8. h. 5u. f. 
unter den Fiſchen und Wafferges 
fchöpfen, die fortfchieben und 
ſchwimmen, al die Meernefieln zc. 
auf; fie find aber im eigentlichen 
Verftande Feine Fiſche. Martens 
gebenfet einiger Arten in feiner 
Beſchreibung von Spitzbergen, als 
des Seegottspferdes, des Schne⸗ 
ckenrotzfiſches, des Zacknerrotz⸗ 
fiſches, des Roſener Rotzfiſches, 
des Muͤtzener Notzfiſches, des 
Springbennerrotzfiſches. f. Saml. 
A. Reif. B. XVII ©. 302 u. f. 


Rotzfiſche. 
Der Ritter von Linne behandelt, 
in ber zwoten Ordnung der vier⸗ 
ten Elaffe, fünf Gefchlechter derje⸗ 
nigen Fiſche, die ihre Bauchfloßen 
vor den Bruftfloßen, nämlich am 
Halfe, firend haben, und nennt fie 
daher Iugulares, nach Müllers 
Halsfloßer. Unter diefen ift das 
15 5ſte Thiergefchlecht daß Ickte, 
welches die Blennios, nach Muͤl⸗ 
lern die Xotzfiſche, mit dreyzehn 
Arten in fich faſſet. f. unfern Ars 
titel, Sifb, B. III. S. 71. Nach 
nur belobtem Müller ſoll die Urſa⸗ 
che der Benennung ſeyn, daß dies 
fe Fiſche mit einem häufigen 
Schleim oder Ron, Blenna,gleidy- 
fam überzogen wären, und des⸗ 
wegen von den Holländern Snot- 
vifchen genannt würden; (mie 
denn auch bereits Gesner ei— 
nige feiner kleinen Meerfifche, 


Blen- 
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Blennos,Schleymling, Schleym⸗ 
lerche, genannt. Nach dem Rit⸗ 
ter ſollen die Geſchlechtskennzei⸗ 
chen ſeyn: ein abhaͤngiger und be⸗ 
deckter Kopf; eine ſechsſtrahlichte 
Kiemenhaut; ein ſpießfoͤrmiger 
Koͤrper; ganzſtrahlichte, unbe⸗ 
waffnete, Bruſtfloßen, und eine 
abgeſonderte Schwanzfloße. Er 
machet aber zwo Abtheilungen der⸗ 
ſelben, A) der Rotzfiſche mit ei⸗ 
nem Kamme, capite criftato, mit 
fieben Arten, und B) der KRorzfi- 
fbe ohne Kamm, capite absque 


eriflis, mit feche Arten: 
A. Xonfifhbe mit einem 
Ramme. 


A. ı)Blennius Galerita,nach 
Muͤllern die Seelerche; Blen- 
nius, crifta capitis transuerfa 
cutacea, Arted. fyn. p. 44. ſp. 
3. Alauda criltata, f. Galerita 
prima, gefrönte oder gefrempte 
Seelerche, Gesner, &, 4 a. in 
Nomencl. auch ein Robellerch, 
(Kammlerch) Franz. Percepier- 
re, Coquillade. Blennus, 4. ein 
Stocknarr de Rleins. Galeri- 
ta heißt er von dem, in bie Quere 
fichenden, dreyecfichten, und aus 
einem häutichten Weſen beftehen- 
den, Kamme, welcher fich an die- 
fem Fifche quer an der Gtirne 
zwiſchen ben Augen befindet. Hol 
ländifh Kam- Knif . Leeurik; 
fonnte auch Helmlerche genannt 
werden. Der Ritter zähler in 
der Mückenfloße funfjig, in ber 
Bruftfloße zehn, in der Bauchfloße 
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zwo, in der Afterfloße ſechs und 
dreyßig, und in der Schwanzfloße 
fechzehn, Finnen; und hält erfich 
in dem Europäifchen Oceane auf. 
f. auch unfern Artif. Stocknarr. 


A. 2) Blennius Criftatus, bie 
Müllerifche Kammlerche; nad) 
dem Gronov Muf. I. n. 75. vou 
dem langen bürftenartigen Kam: 
me zwiſchen den Augen. Sein 
Fleines Maul bat nur in dem Uns 
terfiefer duͤnne und lange Zaͤhnchen 
wie Stecfnabeln, die Augen ftehen 
hoch im Kopfe,und der Augapfel in 
einem gelben Ringe. Gronov zaͤh⸗ 
let in der Kiemenhaut nur fünf 
(nicht ſechs) Etrahlen; in der 
gleich hinter dem Nacken anfan- 
genden, und bis zum Schwanze, 
fich verjüngend, fortlaufenden Ruͤ⸗ 
chenfloße ſechs und zwanzig, in 
der Bruftfloße vierzehn, in ber 
Bauchfloße drey, in der Afterflos 
fie fechgehn, und in der Schwanz⸗ 
floße eilf, Finnen. Der Nabel 
oder After ſteht näher nach bem 
Kopfe, ale nach dem Schwanze 
zu, und ber Korper ift an den 
Seiten gedrückt. Die neun mitt: 
fern Sinnen der Schwanzfloße 
find gacicht; der Aufenthalt im 
Indianiſchen Meere. Er ift ein 
Brafilianer des Marcgravs; Pu- 
naru. f. diefen unfern Artikel, 
3. VI. €. 734. und Hippurus, 


3. des Rleins; ein Schwaͤnzel, 


welcher Artifel an feinem Orte 
nachzufehen. 


S5 A. 3) 
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A. 3) Blennius. Cornutus, 
die Müllerifche Hornlerche; er 
tömmt des Artebi, ſyn. p. 44. 
fp. 2. Blennius, pinnulis dua- 
bus ad oculos, pinna ani ofli- 
culorum viginti trium, nach des 
Ritters Amoen. Ac. I. p. 316. 
wo eine ausführliche Befchreibung 
deffelben befindlich, fehr nahe, aug 
welcher auch Müller vornehmlich 
- feinen Auszug gemachet. Den 
Namen befömmt er von den paar 
einzeln, über den Augen ſtehenden, 
Fuͤhlhoͤrner ähnlichen, Srahlen; 
ſein Kopf iſt zuſammen gedruͤckt; 
ander Stirn und Backen befin- 
den fich einige Hocker, zwiſchen 
welchen im untern Kiefer zu bey: 
den Ceiten ein langer, krummer 
Hundszahn befindlicdy, mit die Zaͤh⸗ 
ne bedeckenden Lippen; die Augen 
find groß; am obern Theile des 
Kopfes geht ein langes, fpigiges 
Bärtchen heraus, welches die er: 
wähnten Horner vorftellet; der 
Körper ift länglicht und mit einer 
nacdenden Haut bedecket, auch mit 
eifenfärbigen Puncten und Sie 
cken bezeichnet ; der Nabel ſteht 
gerade in der Miteen; die Nücken- 
floße hat, nach zwey Eremplarien, 
drey bis Hier und breyfig, bie 
Bruftfloße funfzehn, die Bauch⸗ 
floße zwo, die Afterfloße drey = big 
fünf und zwanzig, die Afterfloße 
eilf bis zwoͤlf Finnen, die nicht 
getheilt, fondern zackicht find, 
Sein Aufenthalt ift in dem India⸗ 
nifchen Meere. 
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A. 4) Blennius Ocellaris, ber 
Müllerifche Schmetterlingfiſch; 
Artedi, ſyn. p. 44. fp. ı. Blen. 
nius, fulco inter oculos, macu- 
la magna in pinna dorfi. Blen- 
nus, ein Meergropp, Zibelfifdy bes 
Gesners, ©. 3 b& in Nomencl. 
p- 9. ein Schleymling, Zwiebel⸗ 
fiſch, Blennus, ı. des Rleins, 
ein Stod'narr. f. biefen- unfern 
folgenden Artikel. Die vorder- 
ſte Ruͤckenfloße dieſes Fifches ift 
etwas lang und erhaben, und zu⸗ 
gleich mit einem dunkeln augen⸗ 
ähnlichen Flecken bezeichnet, wel⸗ 
ches alſo auch eine Aehnlichkeit 
mit einigen Papillonsfluͤgeln hat; 
darum er Schmetterling heißt; 
hollaͤndiſch Vlinder-Vifch, und 
des Fleckens halber, Ocellaris; 
englifcy, Butterly-Fifh, italic- 
nifch Meforo; franzdfifd, Lebre 
de Mar; :c. meiftens nach dem 
Gesner. Seine Länge ift fieben 
bis acht Zoll; der Kopf groß, 
afchgran und mit grünen GStri- 
hen gezieret; die Augen oben 
auf den Kopfe Dichte beyfammen, 
und über jedem Auge raget eine 
Sinne oder cin Fuͤhlhorn hervor. 
Die Vorderzähne find lang, rund 
und nieblid) geordnet. Der Fle⸗ 
den in ber erſten Nückenfloße, 
hinter der fünften, (auch nach der 
dritten auf der vierten) inne 
oder Gräte ift fehr groß, hat ci» 
nen fchtwarzen Kern und weißen 
Ring, ſieht einem Pfauenauge 
ähnlich, und endiges fich am der 

achten 
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achten, (auch wohl auf der vier⸗ 
ten) Finne; ſonſt iſt auch die gan⸗ 
ze Floße bunt, indem auf einem 
gruͤnlichen Grunde, blaue, brau⸗ 
ne und weiße Sprenkel ſtehen; 
der Bauch ſticht etwas, (ſehr 
ſtark) hervor, und die Haut hat 
keine Schuppen. Die Anzahl der 
Finnen iſt, nach zwey Exempla⸗ 
rien, ziemlich verſchieden: in der 
erſten Ruͤckenfloße eilf, in der an- 
bern funfzehn (bey dem zweyten 
ermangelt die Zahl) in der Brufts 
floße zwoͤlf; in der Bauchfloße 
zwo; im ber Afterfloße ſechzehn 
big fiebenzehn und in der Schwanz⸗ 
fioße eilf big ſechs und zwanzig. 
Gein Aufenthalt ift im europäis 
fchen Dcean, beſonders wird er 


im Mittelländifchen oder Adriati⸗ 


fchen Meere gefangen, und im 
October zu Venedig zu Marfte 
gebracht. 

A. 5) Blennius Gattorugine, 
der Müllerifche Didbals. Blen- 
nius, pinnulis duabus ad ocu- 
los, pinna ani ofliculorum 
trium et viginti; Blennus, 2. 
des Bleins, ein Stodnarr. f. 
dieſen im £ünftigen Bande folgen» 
den Artifel. Nach dem Gegner 
und Artedi wird er zu Venedig 
Gattorugine, (im Nomencl. p. 
10. Gotorofa f. Gutturofala, ) 
genannt, und fragt es fich, ob er 
wohl bes Gesners pilcis ‚guttu- 
rofus fey? Willughb. p. 132. 
Jedoch fcheint die Tab. IV. fig. 1. 
gegebene Abbildung die Mülleri- 
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ſche Beneñung, Dickhals, zu rechte 
fertigen. Er hat die Größe und 
Geftalt der vorigen Art, führet 
feine Schuppen, ift an der Seite 
etwas platt gedrückt und dabey 
gierlic) gezeichnet. Ueber den Aus 
gen und im Nacken befinden fich 
ausgebreitete Fuͤhlhoͤrner; der 
Kopf faͤllt jähling in einen Bogen 
herunter, der Rücken hat bis in 
die Seiten abmwechfelnde oliven- 
gräne und grünlichgelbe Bänder, 
welche durch blaßblaue Striche 
von einander gefchieden find; die⸗ 
fen Bändern begegnen andere, von 
dem Bauche herüber Fommende, 
Bänder, in’einer abwechfelnden 
Richtung, fo, daß ein dunfleg 
Band unten, gegen ein von oben 
herunter fommendeg helles, Band 
ftößt, und fo ferner wechſelsweiſe. 
Die Finnen der Rücken » und Af- 
terfloßen ftechen mit weißen Epi- 
Gen über die Floßenhaut hervor. 
Die Anzahl der Finnen wird, nach 
brey Eremplarien, gar verfchieden 
angegeben: in der Ruͤckenfloße 
dreyßig bis ein und dreyßig; in 
der Bruftfloße dreyzehn bis vier⸗ 
jehn; in der Bauchfloße zwo; in 
ber Afterfloße rin bis drey und 
zwanzig; in der Schmwanjfloße 
zwoͤlf bis dreyzehn, darunter in 
der Ruͤckenfloße zwoͤlf bis achtzehn 
ſteife Graͤten. Sein Aufenthalt 
iſt im Europaͤiſchen Ocean. 

A. 6) Blennius ſupereilio- 
ſus, der Muͤlleriſche Augenwim⸗ 
per; nach den Amoenit.Ac.I.317. 

pinnu- 
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pinnulis ocularibus breuiflimis 
palmatis, linea laterali curua; 
und nad) dem Gronov Mill. 2. 
no. 172. t. 3. fig. 5. B. oflıculis 
anterioribus pinnae dorfalis 
maioribus. Da die fammartis 
gen Fuͤhlhoͤrner an diefem Fifche 
fehr Elein, und gleichfam an den 
Yugenwimpern befindlich, fo wird 
ſich obige Benennung von felbft 
erflären. Nach der ausführli- 
chen Befchreibung in den Amoe- 
nit. Ac. läuft der Kopf jähe ab}; 
das Maul ift voll Fleiner Zähn- 
chen; die Mittel» oder Eeitenli- 
nie geht krumm; die Nückenfloße 
bat, nach zwey Eremplarien, von 
vierzig Finnen die ſechs erfiern 
langer, als die übrigen; die Bruft- 
fioße zwoͤlf bis funfjehn; die 
Bauchfloße zwo; die Afterfloße 
ſechs- bis acht und zwanzig, und 
die Schwanzfloße zwoͤlf Finnen. 
Der Fiſch ift nicht groß und kömmt 
aus ndien. 

A. 7) Blennius Phycis, ber 
Müllerifche Glattkopf; auch nach 
dem Artedi, Syn. p. 111. ſp. ı a. 
Phycis; nach dem deutfchen Ges» 
ner, ©. 16 b. Phycis, eine Art 
der Mieeregle, oder Trufchegle, 
auch in Nomenel. pag. 29. f. 
auch unfern Artifel, Glattkopf, 
2.111. ©. 433. und Kabbeljau, 
B. 1V. ©, 329. aud) Pamuchel, 
3. VI. ©. 297. nach dem Bor- 
sange des Gegners, ©. 43 b. 
Nach Muüllern hieße Phycos ei: 
gentlich Meergras, und glaube 
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man, e8 habe Ariftoteles diefem 
Fifche darum den Namen gegeben, 
teil er fich beftändig in den Fu- 
cis marinis aufhalten folle; (wie 
er denn auch Phuca und Fuca ge- 
nannt werde.) Glattkopf aber 
fönne er beißen, weil er feine 
fammartigen Fortfäge an der 
Stirne habe, fondern nur ein Elei- 
nes länglichtes Fuͤhlhorn an den 
vordern Nafenlochern, wozu aber 
noch ein Bart am Sinne komme; 
fein Korper ift bunt, der Schwanz 
abgerundet, und hat, nad) dem 
Nitter, einen ſchwarzen, runden 
Ring. Nach zwey Eremplarien 
ift die Anzahl der Finnen, in der 
erften Nückenfloße zehn, im ber 
zwoten ein big zwey und fechzig ; 
in der Brufifloße zwmolf bis funf 
jehn; in der Bauchfloße zwo; in 
ber Afterfloße fechg- bis fieben 
und funfzig, und in der Schwanz- 
floße zwanzig, Er fommt aus 

dem Mittelländifchen Meere. 

B. Rotzfiſche obne Ramm, 

B. 8) Blenuius Pholis, ber 
Müller iſche Spitzbopf; nach dem 
Artedi, ſyn. p. 45. ſp 4. Blen- 
nius, maxilla ſuperiore longio- 
re, capite ſummo acuminato; 
und p. 116. ſp. ı. Pholis, nad) 
Gesnern, &. 4 a. Alauda non 
criftata, eine ungetrönte Seeler- 
che, und ©. 5 a. Pholis, eine an- 
bere Art der Schleymlerde. 
Nach Müllern deutet auch das 
griechifche Wort Pholis, außer 
Schuppen, Fafen au, und kann 
alfo 
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allſo diefem Fiſche, wegen der, in 
einem Kreiſe geftellten Safern un: 
ter ber Nafen, gegeben feyn ; dafür 
wir Spitzkopf wählen, weil der 
Wirbel etwas zugeſpitzt in die 
Höhe ſticht. Sonſt iſt der Kopf 
glatt und der Koͤrper hat zur 
Seiten einen krummen Strich, der 
einigermaßen gabelformig wird; 
der obere Kiefer ift länger, als der 
untere; auf: dem Körper find Feine 
Schuppen vorhanden,und die Far⸗ 
be ift braͤunlich mit ſchwarzen 
Flecken. Nach drey Exemplarien 
hat die Kiemenhaut, bey dem Öro- 
nov, ſechs Strahlen; die Nücem 
floße von acht und zwanzig bie 
ſechs und dreyßigen zwölf ſteifere 
Vorderfinnen; die Bruſtfloße 
drey » bis vierzehn; die Bauchflo⸗ 
Be zwo; die Afterfloße neunzehn 
bis acht und zwanzig, und bie 
Echmanzfloße zehn, Finnen. ' Er 
halt fich im Mittelländifchen Meer 
re auf, und wird, nach bem Arte⸗ 
di, zu Livorno Galeetto, in Eng- 
fand Mulgranoc und Bulcard, 
Franz. Bavofe genannt. 


B. 9) Blennius Gunnellus, 
der Mülferifche Burterfifch ; nach 
dem Artedi, Syn. pag. 45. fp. 5. 
Blennius, — circiter de- 
cem nigris, limbo albo, vtrin- 
que ad pinnam dorfalem; Gu- 
nellus Cornubienfium; bey eini« 
gen Burterfifeb, q. d. Liparis. ſ. 
unfern Artikel, Butterfiſch, B. J. 
S. 1040. 
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B. 10) Blennius Muſſelaris, 
der Muͤlleriſche Lampretenfiſch; 
a) pinna dorſali anteriore trira- 
diata; b) pinna dorfi anterio- 
re radiis tribus, pofteriore qua- 
draginta. Muf. Ad. Fr. ].p.69. 
Die gegenwärtige Art unterfcheis 
bet fich von der vorigen dadurch, 
daß fie zwo Nückenfloßen hat; in 
ber erfien nämlich drey, in der 
woten vierzig big drey und vier⸗ 
zig; in der Bruſtfloße ſechzehn 
bis ſiebenzehn; in der Bauchflofie 
zwo; in der Afterfloße acht big 
neun und zwanzig; und in der 
Schwanzfloße zwolf big dreyzehn, 
Finnen. Er koͤmmt aus Indien. 
“ B. 11) Blennius "Viuiparus, 
die Müllerifche Aalmurter; ore 
tentaculis duobus Fn.Suec. 317; 
Artedi, fyn. p. 45. fp. 7. Blen- 
hius, capite Be fufco-fia- 
uelcente, lituris nigris, pinna 
ani flaua. Enchelyopus,ı 2. des 
Bleins, ein Aalbaſtart; f.unfern 
Artikel, Aalmurter, B. J. ©. 24. 
und 38. 

B. 12) BlenniusLumpenus, 
der Mülerifche Aumper, corpo- 
re areolis dorfalibus fufcis. Ar- 
tedi, fyn. p. 45. fp. 6. Blen- 
nius, cirris fub gula pinnifor- 
mibus, quafi bifidis, areolisdorfi 
transuerfis; nach dent Gesner, 
©. 41 b. Muflela vulgaris’ al. 
tera, Galea pifcis, ein ander Ge⸗ 
fchlecht der Meerrüfcben. Lum⸗ 
pen zu Antwerpen, Willughbey, 
p. 120. daher auch die Benen« 

nung 
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nung und Beyname im Lateini⸗ 
ſchen und Deutſchen. Der Koͤr⸗ 
per iſt rund, und geht nicht ſo all⸗ 
maͤhlig in eine Spitze aus, wie 
etwa bey den Aalen. Die Far⸗ 
be iſt gruͤngelb, und der Ruͤcken 
mit viereckichten, ſchwaͤrzlichen 
Flecken beſetzet. Das Ende des 
Schwanzes iſt etwas roͤthlich. Zu 
beyden Seiten geht vom Kopfe 
bis zum Schwanze ſtatt der pun⸗ 
ctirten Linie, eine Grube. Das 
Maul iſt groß, oͤffnet ſich rund, 
und hat beyde Kiefer mit einer 
Reihe Zaͤhne beſetzet. Die Augen 
haben einen glatten Ring, und un⸗ 
ten an der Kehle haͤngen einige, 
gleichſam gabelfoͤrmige, Bartfaͤ⸗ 
den. Willughbey ſahe einen auf 
dem Markte zu Antwerpen, wel⸗ 
cher acht Zoll lang war. Sein 
Aufenthalt iſt im Europaͤiſchen 
Oceane. 

B. 13) Blennius Raninus, der 
Muͤlleriſche Froſchfiſch, ſeiner 
Rotzfiſche; pinnis ventralibus 
{ub fexfidis, cirrogulari. Faun. 
Suec. 316. Endlich findet man 
noch, nach bem Ritter, in den 
Schwedifchen Sümpfen einen 
Sifch, twelcher den vorigen zwo 
Arten ziemlich ähnlich) ift, und das 
ber auch von dem Ritter einſtwei⸗ 
Ien hieher gerechnet wird. Die 
Bauchfloßen find gleichfam ſechs⸗ 
fädig, und an der Kehle Hänge ein 
Bart. Die Kiemenhaut hat fies 
ben, (nicht ſechs) Strahlen; in 
der Ruͤckenfloße find ſechs uud 
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ſechzig; in der Bruſtfloße zwey 
und zwanzig; in der Bauchfloße 
zwo buͤrſtenartige von ſechs an⸗ 
bern; in ber Afterfloße ſechzig, 
und in ber Schmwanzfloße dreyfig 
Sinnen. Der Fifch felbft ift nicht 
eßbar, und andere Fiſche flichen 


vor ihm. 


Roudou. 
S. Gerberſtrauch. 


Rougemomayſaamen. 
S. Creuzbeerſtrauch. 


Royena. 

owohl Adrian van Royen, als 
auch deſſen Bruders Sohn Da» 
vid, beyde nach einander Lehrer 
der Kraͤuterkunde zu Leiden, ha» 
ben fich um diefe Wiffenfchaft auf 
mancherley Weite verdient gema⸗ 
chet, vorzüglich wird der erfte we⸗ 
gen feiner, nach der Natur einge» 
richteten neuen Pflanzenordnung 
unter ben größten Kräuterlehrern 
unferer Zeit einen Plaß verdienen. 
Dasjenige Gefchlecht, welches der» 
felben Andenken auch Fünftig er⸗ 
halten wird, geiget einen frugför- 
migen, fünffad) eingefchnittenen 
Kelch; ein Blumenblart, deſſen 
Roͤhre mit dem Kelche gleiche 
Länge hat, und ſich in einen aus. 
gebreiteten, oder mehr rückwärts 
gefchlagenen, und in fünf eyfdr- 
mige Einfchnitte getheilten Rand 
verbreitet. Zehn kurze, mit dem 
Blumenblatte verwachfene Staub⸗ 
faͤden, 
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faͤden, einen Fruchtkeim mit zween 
Griffeln und einfachen Staubwe⸗ 
gen, und einen eyfoͤrmigen, mit 
vier Furchen durchzogenen, vier— 
flappigen und einfäaͤcherichten 
Fruchtbalg, in welchem vier drey⸗ 
eckichte Saamen liegen. Her v. 
Linne hat vier Arten angeführet, 
welche alle am Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung wachfen und immer- 
grünende Sträucher find. Cine 
und die andere koͤmmt auch in 
biefigen Gärten vor. 

1) Dieglänzende Royena mit 
eyförmigen rauben Blättern, lu- 
cida Linn. Der holzichte, gegen 
zehn Schuh hohe Stängel, treibt 
eine Krone, oder auch (hen von 
unten aus Hefte. Die Blätter ſtehen 
dicht, doch wechfelsmweife bey ein⸗ 
ander auf ganz kurzen Etielchen, 
und find feite, lederartig, etwas 
fcharf anzufühlen,oberwärts glaͤn⸗ 
gend, dunkelgrün, unterwaͤrts, 
auch am Mande, etwas haarichk. 
Aus dem Winkel der obern Blät- 
ter treiben -zinzelne, geſtielte: klei⸗ 
ne, weiße Blumen. Diefes Baͤum⸗ 
cher unterhält man im Winter in 
dem Gewächshaufe. Es verlan- 
get mäßige Wärme und einen luf⸗ 
tigen Stand, damit fein Schim- 
mel ſich anfege, und zumeilen et- 
was MWafler. Wenn die Verſe⸗ 
gung gefchieht, fol man die zar⸗ 
ten Wurzelfafern, die ven Erbbol- 
len von außen umfponten haben,ab» 
nehmen und wieder in frifche, fette, 
boch leichte Erbe einfegen, fo wird: 
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es ſchoͤn treiben, und in den Fruͤh⸗ 
lingsmonathen haͤufig bluͤhen. 
Das Holz iſt ſehr hart, und die 
Ableger kann man nur an den jun- 
gen Zweigen vornehmen, welche 
etwas eingeſchnitten und unter 
dem Mooſe feuchte gehalten wer: 
den muffen, da fie endlich nach 
zwey oder drey Jahren Wurzeln 
fchlagen werben. 

2) Wollichte Koyena mit berz. 
förmigen Blättern, villofa Linn. 
hat vicle Öleichheit mit der vori« 
gen Art, die Hefte aber find wol⸗ 
licht, und die Blätter länglich, hin« 
tertwärts herzfoͤrmig, unterwaͤrts 
wollicht, und ſtehen auf kurzen, 
gleichfalls wollichten Stielen. Die 
Blumen ſtehen am Blattwinkel ein⸗ 
zeln auf wollichten Stielen und 
haͤngen unterwaͤrts. Am Kelche 
ſitzen zwey eyfoͤrmig zugeſpitzte, 
wollichte, abfallende Deckblaͤtter, 
welche groͤßer als der Kelch ſind. 

3) Rauche Royena mit lan⸗ 
zerförmigen Blaͤttern, hirfuta 
Linn. Die Blumen find £lein, 
purpurfärkig. 

4) Glatte Royena mit lans 
zerförmigen Blättern, glabra L. 
Bey biefer Art befchreibt Hr. Ber: 
ging zwo Fleine Honigdrüfen, wel⸗ 
che den Sruchtfeim unterwaͤrts 
als ein Ring umgeben. Die Blu- 
men find weiß. 

Diefe drey Arten müffen wie 
bie erfte unterhalten und gewar⸗ 
tet werben. 


Rubin, 


Rubi. 


Rubin. 


Rubinus, ift ein Edelftein, von 
Farbe roth, der Figur nach acht- 
ecficht oder rund. Mach dem 
Diamant ift derfelbe der härtefte 
Edelftein. Im Feuer ftehter un- 
verändert und behält feine Farbe. 
Don den Juwelirern wird er ber 
Farbe nach eingetheilet: 1) in Ru- 
bin, welcher hochroth und etwas 
purpurartig ift; 2) Spinell, Spi- 
nellus, fo weißlichroth ; 3) Bal⸗ 
las, Balaflus, deffen Farbe bleich- 
roch oder incarnat ift, und gleich- 
fam etwas blaues einaemifcht hat; 
4) Rubicell, Rubicellus, welcher 
eine rothgelbe Sarbe har. Diefer 
ift dem Werthe nach der geringfte; 
im Feuer verliert er feine Farbe. 
Die Koftbarfeit des Nubing wird 
nach feiner Größe, Farbe und Feu⸗ 
er gerechnet. Wenn er recht groß, 
dhngefähr zwanzig Karat im Ge- 
wichte übertrifft, wird er Carfuns 
kel genannt. Die beften Rubine 
fommen aus dem Drient, aus Pe 
Hu, aus der Ynfel Eeylon, und 
aus. den Konigreichen Cambaja, 
Bisnager und Galecut. Man fin« 
det auch Rubine in Europa, in 
Böhmen, Ungarn, Schleſien und 
Sachſen. ie werden im Can» 
de, in Slüffen, in einer harten grü- 
nen Erde, fo dem E erpentinmar- 
mor ähnlich ift, ingleichen in Quarz 
und Sandfleinen gefunden. Die 
Jumelirer geben dem Rubine bey 
der Einfaffung eine rdthliche Gold⸗ 
folie. Der Ballas oder Kubin- 
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Rudb 
ballas, welcher eine blaßrothe Far⸗ 


be hat, wird durch eine dienliche 
Folie erhoͤhet. 


Rubinfluß. 
ſeudorubinus, iſt ein rothge⸗ 
faͤrbter Cryſtall, ſo meiſtentheils 
ſechsſeitig iſt. Wallerius Mine⸗ 
ralogie, S. 146. 


Rudbeckia. 


ie beyden Schwediſchen Ge 
lehrten des vorigen Jahrhunderts, 
Olaus Rudbeck, Vater und Sohn, 
haben ſich, außer andern x chrife 
ten, durch dag große Werf, Cam- 
pus elyfius genannt, um die Kräus 
terfunde wohl verdient gemachet, 
nur Echade, daß der erſte Theil 
davon, als folcyer faum die Preſ⸗ 
fe verlaffen, bie auf einige Erem- 
plarien von dem Seuer wieder ver⸗ 
nichtet, und durch des Vaters Tod 
bie Fortfeßung des Werks verhin⸗ 
dert worden, mithin nur ber zwey⸗ 
te Theil in den Händen der Ge- 
Iehrten iſt. Derfelben Andenken 
bat zuerſt Herr Houfton ein Plans 
gengefchlechte gewidmet, welches 
aber Herr von Linne‘ Conocar- 
pus genannt, hingegen ein ande- 
res, welches Vaillant, wegen des 
fäulenförmigen Blumenbettes, O- 
belifcotheca genannt, mit jenem. 
Namen beienet. Dieſes, oder bie 
Rudbeckia Linn. hat zufammen« 
gefegte Dlumen. Der gemeins 
fchaftliche Kelch befteht aus zwo 
Reihen breiter Schuppen, und 
umgicht 
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umgiebt zweyerley Bluͤmchen. In 
der Mitte ſtehen viele erhabene, 
roͤhrenfoͤrmige, fuͤnffach ausge⸗ 
zahnte Zwitterbluͤmchen, mit dem 
verwachſenen, walzenfoͤrmigen 
Staubbeutel und einem viereckich⸗ 
ten Fruchtkeime, deſſen Griffel ſich 
mit zween umgerollten Staubwe⸗ 
gen endiget. Dieſe umgeben viele 
lange, abwaͤrts haͤngende, zwey⸗ 
oder dreyfach eingekerbte zungen⸗ 
foͤrmige und weibliche, oder viel⸗ 
mehr geſchlechtsloſe Bluͤmchen, 
indem bey ſelbigen ein ganz klei⸗ 
ner Fruchtkeim, ſonſt aber weder 
Griffel noch Staubweg wahrzu⸗ 
nehmen. Nach dieſen folgen auch 
keine, hingegen nach den Zwitter⸗ 
blümchen laͤngliche und mit einer 
vierfach eingeferbten Krone beſetz ⸗ 
te Saamen. Das fugelförmige 
Blumenbette raget weis über den 
Kelch hervor, und ift mit länglis 
chen, ausgehöhlten, abfallenden 
Epeljen befeget. Herr von Lin 
ne bat ſechs Arten angegeben, 
welche alle in bem mitternächtlis 
chen Amerifa wachfen. 

1) Die bobe Rudbedie mit 
zerſchnittenen Blättern. Die 
große Rudbedie. Die falfche 
Eanadifche Sonnenblumenftaut- 
de. Rudbeckia laciniata Linn, 
Die fäferichte, ausdauernde Wur⸗ 
zel treibt rundliche, geftreifte 
Staͤngel, welche mit den vielen 
Zweigen ſechs bis acht Fuß Hohe 
erreichen. Die Blaͤtter ſtehen 
wechſelsweiſe, und find auf bey« 

Siebenser Theil, 
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den Flaͤchen rauh anzufuͤhlen, die 


untern der Laͤnge nach tief und 
federartig in lanzetfoͤrmige, mehr⸗ 
mals eingeſchnittene Lappen zer⸗ 
ſchnitten, die obern aber theils 
nur in drey ganze Lappen abge- 
theiler, theils vollig ganz, Die 
Blumen fiehen einzeln auf den 
Episen ber Zweige: Die Keldye 
fehuppen find mehr in eine, ald 
zwo Reihen geftellet, eyfoͤrmig 
und mit dem obern Theile rück 
wärtd gebogen; die Randbluͤm⸗ 
chen gelb, fehr lang, und am En» 
be nur einmal eingeferber, oder 
mit zwey Zaͤckchen verfehen ; die 
Blümchen der Scheibe grünlich» 
gelb. Die Spelzen des Blumen» 
betted ragen etwas über die 
fhwarzen Saamen hervor, baher 
die ganze Frucht faft einem Zas 
pfen gleicht. Die Bluͤthzeit fälle 
bey ung in den Julius und Aus 
guft, und doch werben die Saas 
men vollig reif, Man unterſchei⸗ 
bet bie breit » und ſchmalblaͤtte⸗ 
richte, die leßte aber ift nur eine 
Abänderung der erſten. Es if 
biefe Pflanze in hiefigen Eoͤrten 
faft einheimifch geworden; von 
ben ausgefallenen Saamen wach⸗ 
fen nette Stöde, und bie Wurzel 
breitet fich, befonders im feuchten 
lockern Erdreiche, ftarf aus, und 
laͤßt fich leicht theilen, Wartung 
berlanget fie’ gar nicht, und nimmt 
in jedem Winfel des Gartens vor 
lieb, Herr Hofrath Gleditſch 
ad fie zur Bienenzucht; bie 

gelben 
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gelben Blumen geben Wachs und 
Honig, und da ſie faſt zum Unkrau⸗ 
te geworden, koͤnnte man ſie leicht 
uͤberall um die Doͤrfer, Gaͤrten 
und Weinberge pflanzen, ſie wuͤr⸗ 
de ſich nachher von ſelbſt aus⸗ 
ſchweifend genug vermehren. 

2) Dreylappige rauhe Rud» 
bedie, trıloba Linn. Diefe wird 
in hiefigen Gärten feltner vorfoms 
men; fie iſt zweyjaͤhrig; ber 
Stängel raud), rifpenförmig und 
trägt viele gelbe Blumen. Die 
Blätter nennt Herr von inne‘ 
fpatelfdrmig, und die untern find 
in dren Lappen abgetheilet, bie 
obern aber ganz, und alle raud). 

3) Die borfiige, ganzblätte, 
richte gelbe Nudbedie. Kaus 
be Rudbedie,hirta Linn. Die 
fäferichte Wurzel dauert gemeini« 
gli) nur zwey Jahre, doch bey 
guter Wartung auch länger aus. 
Der Stängel erreichet green big 
drey Fuß Hohe, ift geftreift, mit 
vielen fteifen Haaren befeßt, grün, 
auch bey dem Urfprunge der Zwei⸗ 
ge, deren aber wenige hervorbre: 
chen, purpurfärbig. Auch die 
Blätter find borftig, länglich, fpi: 
sig, ſchwach, ober gar nicht ein» 
geferbet; diejenigen, fo auf ber 
Wurzel fichen, che der Stängel 
auffchießt, zeigen gleichfam einen 
blätterichten Stiel, da die am 
Stängel wechſelsweiſe geftellten 
platt anfigen. Die Zweige find 
obermwärts nadend, und endigen 

fich mit einer großen Blume. Die 
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Randbluͤmchen find goldgelb, 
ſchmal, aber lang, am Ende zwey⸗ 
auch dreyzackicht, die mittlern dun⸗ 
kelroth. Die Bluͤthzeit faͤllt in 
den Auguſt. Jede Blume dauert 
viele Wochen. Reifen Saamen 
wird man ſchwerlich erhalten: 
Ueberhaupt hat ung dieſe Art zaͤrt⸗ 
licher gefchienen, daher wir folche 
in Toͤpfen, und den Winter über 
in einem gemäßigten Glashaufe 
unterhalten. Die Blürhe gerei- 
chet einem Garten jur wahren 
Zierbe. 

4) Die ganzblätterichte pur- 
purfärbige Kudbedie, purpurea 
Linn. Diefe Urt machet die Far: 
be der langen, fchmalen, zuruͤck⸗ 
gebogenen, zweyzaͤckichten Rand⸗ 
bluͤmchen leicht kenntlich. Es 
koͤmmt ſolche der Pferſichbluͤthe 
faſt gleich, oder fällt mehr purpur⸗ 
faͤrbig aus. In der Wartung 
fommt fie mit der dritten Art 
überein. 

5) Rudbedie mir geprarten 
eingeferbten Blättern, oppofiti- 
folia Linn. 

6) Kudbedie mir gepaarten 
völlig ganzen Blättern, angufli- 
folia Linn. 

Beyde unterfcheiden fich durch 
die Stellung der Blätter, da ſol 
che nicht mechfelsmweife, 7 
einander gegen über fliehen, von 
ben vier erften Arten, unb 
fich, da foldye bey der fünften ey · 
förmig zugeſpitzt, und am Randbe 


ſaͤgartig eingekerbet, bey der letz⸗ 


ten 


Rude 
ten aber faſt durchaus von glei⸗ 


cher Breite und voͤllig ganz ſind. 
Beyde haben gelbe Randbluͤm⸗ 


chen. | 
Ruderfiſch. 


erca marina Sectatrix, des Ca⸗ 
tesby II. p. vlt. tab. 8. Percis, 
11. deg Rleins, ein Raulparfch ; 
f. diefen unfern Artifel, 3. VI. 
©. 370. 


Rudolphsfchnecke. 
S. Aarfenfhnede 


Ruͤbe. 


Daß die Xuͤbe, Rapa oder Ra- 
pum, welche Tournefort als ein 
eigenes Gefchlechte angegeben, bil- 
lig von den Neuern mit der Braf- 
fica vereiniget worden, haben wir 
bereits beym Roble angemerfet, 
baher wir jet von ben Geſchlechts⸗ 
fennzeichen nichts, fondern nur 
dasjenige hier erwähnen tollen, 
was die Ruͤbe befonders angeht. 
Die jährige, einfache, Enollichte 
Wurzel ift von verfchiedener Far⸗ 
be, Seftalt und Größe, daher auch 
Tournefort verfchiedene Arten an- 
genommen; obgleich aber dieſe 
Berfchiedenheiten fich auch durch 
Ben Eaamen fortpflanzen laffen, 
Machen folche doch nur Abänbe- 
rungen aus, und Herr von inne’ 
begreift folche alle unter dem Nas 
men Braffica Rapa. Die langen 
breiten Wurzelblätter find der 
Länge nad) in verfchiedene, wech⸗ 
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ſelsweiſe geſtellte, mit groͤßern und 
kleinern Zaͤckchen verſehene Ein- 
ſchnitte getheilet, und mit einem 
viel großern geendiget. Zwiſchen 
dieſen treibt der mit einigen Zwei⸗ 
gen verſehene Staͤngel hervor, an 
welchem die lanzetfoͤrmigen, ſaͤg⸗ 
foͤrmig ausgezahnten Blaͤtter 
wechſelsweiſe und platt anſitzen. 
An dem Ende der Zweige ſtehen 
lockere Bluͤthaͤhren; die aufge⸗ 
richteten, unterwaͤrts hoͤckerichten 
Kelch⸗ und bie vier kreuzweis ger 
ftellten, eyförmigen, glatten, vol. 
lig ganzen und mit Nägeln verfe- 
henen Blumenblätter find faft von 
einerley Farbe und gelblich. So⸗ 
wohl zwifchen den zween Fürzern 
Staubfäden und dem Fruchtkei⸗ 
me, als auch zwiſchen den vier 
längern und dem Kelche fteht eine 
Honigdräfe. Der furge Griffel 
trägt einen fndpfichten Staubweg. 
Die lange, etwas platt gedrückte 
Schote Öffnet fidy mit zwo Klap« 
pen, welche kuͤrzer find, alg die mit 
einer rundlichen Spiße vorragen- 
de Echeidewand. In beyben 
Fächern liegen einige fugelförmige 
Saamen. | 
Nach Verfchiebenheit der Wurs 
gel, auch der Eaatzeit, unterfchets 
der man die Sorten der Rüben. 
Man konnte alle in zwo Haupks 
forten abtheilen, nämlich in Waſ⸗ 
fer» und Stedrüben. Die ers 
ften find größer und rundlich, die 
legten aber Eleiner und laͤnglich. 
Mafferräben, als bie gewoͤhnlich⸗ 
T 2 ſten, 
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ften, werben jährlich zwey » auch 
an manchen Drten dreymal ge: 
fäet, ald im May, Julius, und 
nach ber Kornerndte. Die legte 
Ausfaat ift die gebräuchlichfte, und 
diefe werden die Stoppel:- bie er: 
ften aber die Mayruͤben, oder weil 
fie nicht dicke, fondernmehr breit, 
wie ein Teller geftaltet find, und 
nur unterwärts in der Mitte ein 
Schwänzchen haben, Tellerrüben 
genannt. Diefe werden aud) ſchon 
im halben April gefäet. Von bie- 
fen unterfchridet man auch bie 
langen, runden, weißen Rüben; 
von welchen eine befondere Sort» 
te lange weiße Budelrüben ge- 
nannt twerden, weil folche mehr 
über der Erde hervormachfen, oder 
hervorgucken, da die andern faft 
ganz mit Erde bedecket find. Je— 
ne kann man leicht mit den Häns 
den heraussiehen, diefe aber muß 
man aus der Erde hacken. Eonft 
find fie eben nicht von einander 
unterfchieden.- Stedrüben fon- 
nen des Jahres auch zweymal ge⸗ 
fäet werden, die erftern im May, 
welche um Johannis brauchbar 
find, und ferner im Julius, welche 
gegen Michaelis gut find, Alle 
Sorten verlangen eben feinen 
ganz guten, doch mittelmäfigen, 
nicht frifch gedüngten, Boden. 
Die Steckrüben wadıfen im San- 
de am beten. Diefe Art ift da- 
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ber befonder8 den Marfen ber. 


Preußiſchen Länder eigen. Das 
Staͤdlein Teltow oder Deltau in 
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der Mittelmark, Freyenſtein in der 
Priegnitz, und das Amt Carbe in der 
Neumark liefern die beiten. Doch 
hält man die Teltowifchen für 
bie beften und wohlſchmeckendſten, 
und die Carpifdsen find. durch 
und durch röthlich, welche Farbe 
fie von bem röthlichen Sande be» 
fommen, worinnen fie wachfen. 
Es wachfen dergleichen auch in 
Jettingen im Würtenbergifchen, 
und werben baher auch Tertinger, 
von andern auch Trodenräben 
genannt. Gonft find fie klein 
und furz, haben ein derbes Fleiſch 
und fchmecken roh wie Rüffe, und 
gekocht mehr gewuͤrzhaft. Alle 
Arten von Rüben koͤnnen tie ſchon 
gedacht, zeitig gefäct werden, fie 
erlangen bald ihre Bollfommen« 
heit. Wenn die Witterung gut 
einfchlägt, koͤnnen fie fchon ſechs 
Wochen nad) der Ausſaat gebrau⸗ 
chet werden. Man muß fie aber, 
wenn fie zu ihrer Bollfommenheig 
gelanget, nicht lange in dem Erd⸗ 
reiche ftehen laffen, weil fie fonft 
hart oder pelzig, oder wie es ei» 
nige zu nennen pflegen, eifeenmas 
dig werden. Das Erdreich zur 
Ausſaat wird gepflüget oder befz 
fer gegraben; kann diefes einige 
Zeit zuvor gefchehen, fo ift es beſ⸗ 
fer, ale wenn der Saame in bag 
neugepflügte Land gebracht wer⸗ 
den muß. Man fäet folchennur 
oben auf, und zieht ihn mit der 
Egge unter. Die jungen Pflänze " 
chen werben von den Erdflöhen 

und 
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und Regenwuͤrmern ſehr verfolgt. 
Wider das letzte hilft das De« 
ſtreuen mit Aſche, und wider das 
erſte das oͤftere Begießen. Die 
um Jacobi geſaͤeten ſind dieſem 
Zufalle nicht unterworfen, indem 
zu ſolcher Zeit die Erdfloͤhe meiſt 
vergangen ſind. Sind ſie etwas 
erwachſen und haben ſechs bis 
acht Blaͤtter erlanget, muͤſſen ſie 
acht bis neun Zoll weit von ein⸗ 
ander durchraufet, und mo moͤg⸗ 
lid) vom Unfraure rein gehalten 
werden. Die frühgefdeten Rüs 
ben geben feinen guten Saamen. 
Sie werden zwar in den Stängel 
ſchießen, auch blühen, im Herbfte 
aber verderben. Wil man Saa⸗ 
men von ben frühen oder Mayruͤ⸗ 
ben erziehen, fo muß man eine 
fpäte Yusfaat, etwa um Jacpbi, 
veranftalten, nach Michaeli die 
Wurzeln ausheben, und die breis 
teften, welche kleine Schtoängchen 
haben, ausfuchen, in die Erde 
ſcharren, und wenn ftärfere Froͤ⸗ 
fie fommen, in einer Grube ver- 
wahren, aufs Frühjahr aber, 
wenn die Nachtfröfte nachlaffen, 
wieder einen Schub weit von ein- 
ander, und efwag tief cinfegen, 
damit dir ſchwere Saamenftän: 
gel, welcher daraus erwächft, nicht 
fo leicht bey ſtarkem Winde umge: 
riſſen werde. 
auch mit andern Sorten verfah- 
ren, wenn man Saamen davon 
erzeugen will. Wer diefen Weg 
nicht erwaͤhlen will, kann auch) 


Eben ſo muß man 
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ohngefaͤhr drey Wochen vor Mi⸗ 
chaelis, wenn es einen Tag zuvor 
geregnet hat, den Saamen aus⸗ 
ſtreuen, die jungen Pflanzen durch⸗ 
raufen, vom Unkraute reinigen und 
den Winter uͤber ſtehen laſſen, auf 
das Fruͤhjahr werden die Ruͤben 
in ihre Staͤngel ſchießen, und noch 
vor Jacobi reifen Saamen ge⸗ 
ben; dergleichen erzogener Saa⸗ 
me kann zwar wieder zu einer ge⸗ 
woͤhnlichen Ausſaat gebrauchet 
werden; wenn man aber weiter 
dergleichen Saamen erzeugen will, 
muß man die erſte Art wieder 
waͤhlen, indem der letztere gewiß 
im zweyten oder dritten Jahre 
qusartet, und ſchlechte Wurzeln 
giebt, welche bald in den Saamen⸗ 
ftängel aufſchießen. Der Saas 
men von Stechrüben, welche man 
bey ung erzieht, artet aud) leicht 
aus, und man muß dergleichen 
jährlich, oder doch ein Jahr um 
das andere aus Teltom, ober ei« 
ner andern Gegend verfchreiben. 
Diefer muß dicker ale von ber ge: 
meinen Nübe ausgeſaͤet werben, 
indem, folche, je Eleiner fie find, des 
ſto beffer zu fenn pflegen. Die 
Nüben, fowohl das Kraut, wel 
ches man abfihneidet, wenn bie 
Wurzel aus der Erde genommen 
und in Gruben oder Kellern auf« 
bewahret werden foll, als aud) 
die Wurzel find ein fehr gutes 
Futter für das Vieh, Die Stop- 
pelrüben dienen vorzüglich für ba _ 
Milchvieh, und an, manchen Dr- 

3 ten 
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ten haͤlt man die Stoppelruͤben⸗ 
butter für die beſte und dauer- 
baftefte. Hat man einen lieber: 
fluß an Rüben, und könnte folche 
nicht frifch verbrauchen, Fann man 
fie auch einmachen, Man läfit 
fie waſchen, das Waffer rein ab» 
laufen, mit dem Stampfeifen in 
kleine Stücke zerfioßen, ſchichtwei⸗ 
fe in ein Faß legen, und eine 
Schicht um die andere mit Salz 
beftreuen, und oben darauf ein 
Bret legen und diefes mit Stei- 
nen beſchweren. ind bie fris 
fchen verbrauchet, fo fann man 
täglich eine beliebige Portion her: 
ausnchmen, mit andern Futter 
vermifchen und dem Mindviche 
oder Schweinen, vorlegen. Für 
bie Menfchen find nicht allein die 
E tecfrüben eine angenehme Koft, 
fondern e8 werden auch bie ans 
bern Arten zur Speife angewen⸗ 
bet. Man erwaͤhlet hierzu die 
fleiſchichten, ſaftreichen, und ſuͤß⸗ 
lichtſchmeckenden. Die Mayruͤ⸗ 
ben ſchmecken gemeiniglich bitter⸗ 
lich. wenn fie aber ein / oder zwey⸗ 
mal abgebruͤhet werden, verliert 
ſich dieſer Geſchmack gaͤnzlich. Es 
ſind ſolche aber ſchwer zu verdau⸗ 
en und verurſachen viele Blaͤhun— 
gen, daher fich diefe Speife nur 
für flarfe und arbeitfame Leute 
ſchicket. Die Stedrüben find 
viel beffer, und fönnen auch von 
(hwächlichen Körpern ohne Nach« 
theil genoffen werden. Ehedem 
gebrauchete man auch die Nüben 
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in ber Arzneykunſt, und bereitete 
mit Zucker einen Eyrup daraus, 
welchen man fonderlic bey Kin⸗ 
bern mider den Huften verordne—⸗ 
te. Man pflegte auch bie 
Schwaͤmmchen bey Kindern mie 
Mübenfaft abzureiben. Der ab⸗ 
gefochte Trank ift gut mider die 
erfrorenen Glieder, wenn man fie 
oft damit waͤſcht. Müben dicfe 
eingefochet und ale einen Ums 
ſchlag äußerlich gebrauchet, jers 
theiler die ftockende Milch in den 
Brüften, und kann beym Stuhl⸗ 
gange und andern Umftänden, mo 
eine Ermweichung noͤthig, nügliche 
Dienſte leiften. Die Blumen ges 
ben viel Wachs und Honig. 


Ruͤhen werden auch einige 
Stachelſchnecken genannt, welche 
zu den Spindeln gehören und da= 
felbft zu fuchen find. Außer die- 
fen erhält auch eine Blaſe ben 
Namen 

übe, und heißt auch beym 
Herrn von Rinne‘ Bulla Rapa, 
Die Schale iſt gelblich, Hein, dün- 
ſchalicht faft Fugelrund, etwas ge⸗ 
ſtreift, mit einem etwas gedreh⸗ 
ten Wirbel und krum̃en Schwan⸗ 
je. Nach diefer Geftalt wird fol- 
che mit einer runden Nübe oder 
Mettige verglichen, und von ben. 
Holländern Knoll, Anollboorn, 
Rnollerje, pon ben Franzofen le 
Radis, auch im Deutfchen Xertig 
genannt, Es gehdret diefe zu 
ben feltenen Conchylien, welche 

man 
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mar aus Oſtindien erhält. 
poll auch bergleichen lang ge 
ſchwaͤnzte und gezackte Ruͤben ge⸗ 
ben, welche aber, wie Herr Muͤl⸗ 
ler anmerket, nicht bicher ge- 
boren. 


Ruͤben, Burgunder ,. 
Mangold. 


Rüben, gelbe, ©. ıab. 
ren. 


"Rüben, rothe, S. Man- 
gold. 


Ruͤbenkoͤrbel. 
S. Myrrhenkoͤrbel. 


Ruͤbeſaat. 
S. Rübfe n. 


Ruͤbitzelſtaude. 
©. Tobannisbeerftrauch. 


Ruͤbrapunzel. 
S. Machtkerze. 


Ruͤbſen. 

uͤbſen iſt mit Räbe nicht zu 
verwechfeln, obgleich biefer auch 
Kübefaae, wilde Rüben und 
Stedrüben genannt wird. Es 
heiße folcher fonft auch wilder 
Reebs, Rafaamen und Gelſaa⸗ 
men, und ift Napus Tourn. €8 
ift die Pflanze nahe mit der Ruͤbe 
verwandt, und daher haben bie 
Neuern folche, gleich den Rüben, 
mit dem Kohlgefchlechte vereini- 


get, und heiße beym Herrn von, 


Es. 
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Sinne” Braflica Napus. Man 
unterfcheideer davon zwar zwo 
Sorten, alg den wilden und zah— 
men Xübfen, Napus Sylueftris 
und fatiua, beyde aber find faſt 
gar nicht von einander unterſchie⸗ 
ben, wie denn auch von bem zah⸗ 


©. men der fo genannte Sommer. 


und Winterrübfen einander ganz 
ähnlich find. Das eigentliche Vater» 
land ift der fandige Seeflrand, und 
wird inGothland, England, und 
den Niederlanden gefunden. Die 
Wurzel dauert nach der verfchie 
denen Ausſaat nur einen Sommer 
aus, oder erhält fich big ing kuͤnf⸗ 
tige Fruͤhjahr; fie hat die Geftalt 
einer Ruͤbe, ift cber länger, duͤn⸗ 
ner, und gelblich oder ſchwaͤrzlich, 
in der wilden Pflanze kaum einen 
Zoll dicke. Die Wurzelblätter 
gleichen vollig den Rüben, find 
aber ganz glatt. Den Stängel 
und deffen Zweige, welche ohnge⸗ 
faͤhr zween Fuß Hohe, erreichen, 
umfaffen wechſelsweiſe herzfoͤrmi⸗ 
ge, zugeſpitzte, vollig ganze oder 
ſchwach ausgezahnte Blätter. 
Die gelben Blumen, die anfangs 
in kuͤrzern, nach und nach aber 
viel verlängerten Aehren wach⸗ 
ſen, haben einen ſtarken Geruch, 
und ein bluͤhender Ruͤbſenacker 
wird einer weiten Strecke, ſon⸗ 
derlich wo die Luft hinſtreicht, ſei⸗ 
nen Geruch mittheilen. Der Sa 
me ift rund, ſchwarzbraun, und 
fehr oͤlicht; die ganze Pflanze wird 
beſonders wegen des. Saamens 
34 und 
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und des daraus zu bereitenden 
Deles gebauet. Man könnte zwar 
auch aus dem Saamen der Ruͤ⸗ 
ben ein ähnliches Del preffen, es 
würde dieſes aber viel foftbarer 
fepn, daher man dieſe Rüben vor« 
nehmlich wegen ber Wurzeln, ben 
Ruͤbſen aber gar nicht wegen bie« 
fer, fondern allein wegen deg Saa⸗ 
mens achtet und baue. Vom 
Ruͤbſen unterſcheidet man bie 
Sommer; und Winterart. : Dies 
fer wird vor Winterd, gemeinis 
glich im September ausgeſaͤet, 
feimet hervor, bleibt den Winter 
über im Lande ftchen, bluͤhet im 
May des folgenden Jahres und 
giebt gegen das Ende des Ju— 
nius wieder reifen Saamen. Die 
Sommerart wird gegen Johan⸗ 
nis, auch wohl früher, ausgeſaͤet, 
und in bem folgenden Herbfte der 
Saame bavon eingeerndtet. Ob 
die verfchicdene Saatjzeit allein die⸗ 
fen Unterfchied ausmache, oder ob 
ber Saame wirklich verſchieden 
fey, ift wohl fo genau nicht zu be⸗ 
ſtimmen; doch hat man Verfuche 
angeftellet, ben Sonmmerrübfen im 
September, und den Winterrüb« 
fen im Junius auggefäet, und ge— 
funden, daß beyde Ausfaaten 
fchlecht angefchlagen und meiften« 
theils verlohren gegangen. Der 
Saame feld von ber Winterfor« 
te ift großer und wird auch theus 
rer bezahlt, als von der Sommer- 
art, baher man aın ficherften geht, 
wenn man biefen Unterſchied aus 
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nimmt, und den Saamen nicht 
verwechſelt. Zum Winterruͤbſen 
wird ein guter und wohlgeduͤng⸗ 
ter Acker erfobert, und dasjenige 
Land, welches zum Wintermwaizen 
fann gebrauchet werben, wird ſich 
auch vortrefflich zum Winterrübs 
fen ſchicken. Je ſtaͤrker man duͤn⸗ 
gen kann, je ſtaͤrker wird die Aus⸗ 
beute an Saamen feyn, Die Zu⸗ 
richtung des Ackers iſt die naͤmli⸗ 
che, wie beym Winterwaijen. 
Wenn der Acker zur Saat zurech⸗ 
te gepfluͤget iſt, wird ſolcher mit 
der Egge uͤberzogen, der Saamen 
oben aufgefäet, und ber befäcte 
Acker nochmalg mit der Egge 
überftrichen, damit der Saame 
unterfomme, worauf folcher in 
kurzer Zeit aufgehen und den Acker 
mit feinen grünen Blättern bede⸗ 
chen wird, Wenn Froft einge 
fallen, fann der Acher mit Schaa⸗ 
fen betrieben werden. Das Abs 
freffen der Blätter über der Erde 
ſchadet der Wurzel nicht. Im fols 
genden Fruͤhjahre wird der Staͤn⸗ 
get auffchießen, die Blüthen fol⸗ 
gen, und im Junius der Saamen 
reif feyn. Hier ift alsdenn mit 
allem Sleiße nachzufehen, baß bie 
reifenden Schoten nicht zu früh, 
aber auch nicht zu fpäte ringe 
erndtet werden, indem im! erften 
Falle viele Körner unvollkommen 
bleiben, im andern aber viele qus⸗ 
fallen und verlohren geben. Wenn 
die mehreften Schoten gelblich 
find, ift die Zeit ber Erndte * | 
2 ie 
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Die abgemaͤheten Staͤngel werden 
von einigen Landwirthen zuſam⸗ 
mengetragen, und auf dem Acker 
in Haufen geleget, damit die noch 
nicht voͤllig reifen Schoten burd) 
die Erwaͤrmung in dem Haufen 
vollends reifen, und bey dem Dre⸗ 
ſchen beſſer herausgehen moͤchten, 
und hierauf das Ausdreſchen auf 
dem Acker und auf untergebreite⸗ 
ten großen Planen vorgenommen. 
Andere aber fuͤhren den abgemaͤ⸗ 
heten Ruͤbſen nach Haufe in die 
Scheune, legen die Stängel ba- 
ſelbſt über einander, und wenn fie 
fattfame Erwärmung vermerken, 
nehmen fie dag Ausdrefchen da» 
felbft vor. Man muß aber hier: 
bey auf die Wagen große Tücher 
ausbreiten, damit Durch das Fah⸗ 
ren der Saame nicht verlohren 
sche Wenn der Kübfen einge⸗ 
erndtet, kann fofort die Stoppel 
umgepflüget und der Acker im fol: 
genden Herbfte mit Winterrocken, 
ober auch fünftiges Frühjahr mit 
E ommerrocen oder Eommerger- 
ſte beſtellet werden. 

Zum Sommerruͤbſen wird 
gleichfalls ein gutes Land erfor⸗ 
dert. Es ſchicket fich hierzu be⸗ 
ſonders der Acker, worauf Win: 
terrochen geftanden, und nach der 
Erndte im Herbfte tief umgepflüs 
get worden. Andere wählen auch 
folchen, sworauf Gerfte ober Ha» 
ber geftanden, und auf kuͤnftiges 
Jahr Brache liegen follte, duͤngen 
folchen zur Herbftzeit und bringen 
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den Mift vor dem Winter noch 
unter die Erde. In bepden Faͤl⸗ 
len wird der Acker aufs Frühjahr 
nochmals umgeackert, und gegen 
die Beftellgeit, welche in dem hal« 
ben Junius fällt, nach einem vor⸗ 
bergehenden Regen abermals, und 
jtvar mit Eleinen Furchen, damit 
das Erdreich recht Flar werde, ge⸗ 
pflüget, geegget, der Saame dar: 
auf ausgeftreuet und unter geeg⸗ 
get, Wenn biefe Rübfenerndte, 
toben alles gilt, mag zuvor vom 
Winterrübfen angemerket worden, 
geendiget, wird ber Acker umge⸗ 
riffen und noch vor Winters mit 
Rocken beftellet, Herr von Juſti 
hat wegen der gewoͤhnlichen Zeit, 
wenn der Eommerrübfen pfleget 
ausgeſaͤet zu werben, verſchiede⸗ 
nes erinnert, Sonderlich kann 
eine, zu diefer Jahreszeit nicht 
ungewoͤhnliche, Dürre einfallen, 
welche dem Ruͤbſen fehr nachthei· 
lig ift, und die Erdfloͤhe finden ſich 
bey der Wärme viel häufiger ein, 
und auch dadurch werden bie 
jungen Pflanzen viel Schaden lei- 
den. Daher giebt derfelbe den 
Kath mit der Ausfaat nicht fo 
lange zu warten, fondern folche 
fehon im May vorzunehmen, oder 
mehrere vom Anfange des May 
big zu Ende. des Junius zu ver⸗ 
anftalten. Db diefes in Anfehung 
der Arbeit, welche wegen anderer 
Verrichtungen gehörig einzuthei- 
len ift, damit nichts beym Feld- 
baue liegen bleibe, thulich fen, 

5 wollen 
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wollen wir nicht unterfchen, ber. 
andere Vorſchlag aber, welchen 
Herr Zufti gethan, möchte wohl 
bey ung garnicht practicabel feyn, 
gleich diefe Art den Ruͤbſen zu 
bauen in Brabant gebräuchlich ift. 
Es werden bafelbft Gärten oder 
Yecker, welche nahe am Waffer 
liegen, geroählet, bamit ſolche oͤf⸗ 
ters können begoffen werden. Und 
wenn die jungen Pflanzen einige 
Große erreichet, werden fie, mie 
mit Koblpflangen gefchieht, etwa 
eine Biertelelle weit von- einander 
auf den zugerichtefen Acker ver- 
pflanzet. Es behauptet zwar Hr. 
Juſti, daß die darauf zu verwen⸗ 
denden Koſten reichlich erſetzet 
wuͤrden, wir zweifeln aber ſehr, 
daß jemand in hieſigen Gegenden 
die Probe im Großen machen duͤrf⸗ 
te. Der Sommerruͤbſen hat auch 
einen ſehr gefaͤhrlichen Feind an 
einer weißen Made, welche die 
Saamenſchoͤtchen und Saamen, 
noch ehe ſie reif ſind, ausfrißt. 
Weil die Schoͤtchen davon durch- 
Iöchert und einer Fiste oder Pfei- 
fe ähnlich werden, pflegetman den 
Wurm den Pfeifer zu nennen. 
Bon dem Kübfen ift alles nuͤtz⸗ 
lich zu gebrauchen. 
des Winterruͤbſens geben zur 
Srühlinggzeit, wenn es noch an 


grünen Salatfräutern mangelt, 


den angenehmen oder fo genann- 
ten Rübfenfalar, welcher zugleich 
die Stelle einer guten Blutreinis 


gung vertreten, auch die ſtocken⸗ 


Die Saaten 
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enden Säfte aufldfen und bes 
weglicher machen kann. Das 
Stroh kann zur Streu in den 
Staͤllen gebrauchet, und dadurch 
das andere Stroh erſparet wer- 
den. Es verfaulet leicht und ver⸗ 
mehret den Duͤnger ungemein. 
Die leer gewordenen Saamenhuͤl⸗ 
ſen, welche beym Dreſchen abfal- 
len, und Nübekaf genannt wer⸗ 
den, empfichle Herr Grotian als 
ein nuͤtzliches Futter fuͤr das Rind⸗ 
vieh, ſonderlich für die mellenden 
Kuͤhe. Vorzuͤglich aber bauet 
man den Ruͤbſen wegen des Saa⸗ 
mens, woraus ein nuͤtzliches Oel 
gepreſſet wird, welches nicht al⸗ 
lein zum Brennen dienet, ſondern 
uͤberhaupt denjenigen Nutzen lei⸗ 
ſtet, welchen man von andern aus⸗ 
gepreßten Oelen erhalten kann. 
In Holland ſoll ſelbiges vorzuͤg⸗ 
lich zur Seife gebrauchet werden. 
Wenn man dieſes Oel uͤber gelin⸗ 
des Feuer ſetzet und ein Stuͤck ſau⸗ 
res Brod hineinlegt, ſoll dieſes das 
Herbe und Unangenehme vom 
Oele an ſich ziehen, und das Oel 
wohlſchmeckender gemacht wer⸗ 
ben. Der Saamen, ſonderlich 
vom Winterruͤbſen giebt viel Oel, 
und daher iſt der Gewinn von dem 
Ruͤbſenbaue gar eintraͤglich, und 
uͤbertrifft vielleicht alle andere 
Feldfruͤchte. Die Art Ruͤbſen, 
welche in den Niederlanden, ſon⸗ 
derlich bey Fuͤſſel, unter dem Na⸗ 
men Colſat gebauet wird, ſoll we⸗ 
niger Muͤhe verlangen, und groͤßere 

Saamen, 
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Saamen, auch mehr Oel geben. 
Dieſe aber iſt vielleicht eine ganz 
andere Pflanze; hingegen ſoll das 
Lewatol von dem Ruͤbſen gema⸗ 
het werden. ©. Lewatoͤl. Die 
Delfuchen find dem Viehe eben fo 
zuträglich, als die vom Leinfaa- 
men. Die Blumen find dem Bie- 
nenftande hoͤchſt zuträglich. 


Ruͤchgras. 


Von dieſem Grasgeſchlechte, wel⸗ 
ches nach der griechiſchen Benen⸗ 
nung Anthoxanthum heißt, hat 
Herr von Linne zwar drey Arten 
angeführet, meil aber die eine in 
Indien wächft und bey ung nicht 
vorkommt, die andere aber noch 
nicht gehorig beftimme ift, wollen 
wir nur eine, und die bey ung be: 
fannte Art befchreiben, und daß: 
jenige davon fürzlich wiederho⸗ 
len, was Herr KHofrath Schreber 
meitläuftiger davon angemerfet 
hat. Man nennt folche: 

das gelbe Rüchgras, Melilo⸗ 
ten«oder Aavendelgras, Antho. 
xanthum odoratum Lion. Die 
Wurzel ift zäferig, und dauert eis 
nige Jahre, treibt viele, big zu eis 
nem Fuß hohe, aufrechtftehende 
Etängel, zumeilen auch geftreckte 
Schoßlinge. Die Blätter find 
mit langen weißen Haaren auf 
beyden Eeiten, befonderg unter: 
waͤrts, befeßet, felten aber glatt. 
Es blühet in einer Kolbe oder 
Aehre, einen bis drey Zoll lang. 


Die zwo Bälglein find von unglei- 
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cher Groͤße, und beyde Epelzen fo 
lang, ale das kleinere Bälglein, 
an der Spitze abgerundet und aus⸗ 
gezackt; jede Spelze ift mit einer 
Granne verfehben. Die an ber 
äußern befindliche entfpringt obers 
waͤrts aus dem Ruͤcken derfelben 
und ift mehrentheils gerade, die 
an ber innern Spelze ift an dem 
Ruͤcken derfelben unterwärts an« 
gewachſen, und faft breymal fo 
lang, als bie Spelze, machet in ber , - 
Mitte ein Knie, und biegt fich mit 


ihrer obern dünnen Hälfte ein- 


märts, Die zwey Saft» oder 
Honigblätechen find kuͤrzer als bie 
Epelzen, und ftehen einander ge« 
gen über, jedes in jeder Spelje. 
Der Staubfäden find nur zween, - 
und die fat glatten Griffel aud) 
an ber Zahl. Der Saame ver: 
wächft mit dem Eaftblättchen und 
hängt in den braunrothen Spel- 
jen; er ift oval, glatt und bräun- 
lich, Herr von Haller vereiniget 
diefed Rüchgras mit dem Haber- 
gefchlechte, und nimmt zwey verei⸗ 
nigte Blüthchen an, zu deren je- 
ber eine von ben zuvor befchriebe: 
nen Spelzen gehoͤret. Es waͤchſt 
in ganz Europa, auf Huͤgeln und 
Bergen, auf flachen Wieſen und 
waͤſſerichten Grasplaͤtzen, und 
nimmt mit allen Gattungen des 
Erdreichs vorlieb. Es faͤngt im 
Fruͤhlinge zeitig an zu bluͤhen und 
verbluͤhet nach und nach. Es un⸗ 
terſcheidet ſich leicht von andern 
Graͤſern durch ſeinen lieblichen 

| Geruch; 
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Geruch; dieſer iſt an ber Wurzel 
ſehr ſtark, biſamhaft und widrig, 
an dem Kraute aber gelinder und 
angenehm, und dem Geruche des 
Waldmeiſters oder Meliloten 
gleich. Der Gerach iſt demſelben 
jederzeit eigen, doch twährend ber 
Bluͤthzeit am ftärfften, und behält 
denfelben piele Jahre, wenn eg gut 
getrocfnet wird, der Geſchmack ift 
füßlich und angenehm. Es koͤnn⸗ 
ge vielleicht zur Arzney nüßlich ges 
brauchet werben, und gehoͤrt un« 
ter die wenigen Gragarten, bieals 
Ien Arten von Vieh wohl fchme: 
efen und wohl befommen; fon» 
berlich ift es den Schaafen fehr 
zuträglich, und vertritt gleichfam 
die Stelle des Gewuͤrzes unter 
dem übrigen Zufter, und ift zu— 
gleich ein nahrhaftes, faftiges und 
blätterreiche® Suttergrag, wel⸗ 
ches fich wohl vermehret, und in 
einem Sommer, nad) Befchaffens 
heit des Bodens, zwey⸗ bis drey⸗ 
mal gehauen werden kann. Der 
liebliche Geruch dieſes Graſes ver⸗ 
breitet ſich durch das ganze Heu, 
wenn es in einiger Menge darun⸗ 
ter koͤmmt, und der angenehme 
Geruch, den man am guten Heue 
wahrnimmt, iſt außer einigen 
wohlriechenden Wieſenkraͤutern, 
allein dem damit vermengten Ruͤch⸗ 
graſe zuzuſchreiben. Wo das 
Ruͤchgras von Natur auf einer 
Wieſe angetroffen wird, da ver: 
mehret eg fich von ſelbſt fehr leicht 
forwohl durch den Saamen, als 
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durch die Wurzel, beſonders wenn 
dergleichen Wieſen etwas ſpaͤte ge⸗ 
hauen werden, daß der Saame 
mehrentheils reif iſt. Weñ man aber 
um beſſeres Heu zu erhalten, mit 
der Erndte eilet, ſo kann die Ver— 
mehrung befördert werben, wenn 
entweder jährlich ein Etüde von 
der Wiefe zum Saamen ftehen, 
oder die Wieſe alle drey ober vier 
Jahre einmal Brache liegen bleibt. 
Der Saame zum Ausſaͤen iſt auch 
leicht zu erhalten, wenn man nur 
Achtung giebt, wenn die Aehren 
anfangen gelblich zu werden, als⸗ 
denn fälle derfelbe gleich aug, 
wenn mm baran Elopfet, ' 


Rücken. 
© Oberleib. 


KRüfenmark 
© Sin. | 


Ruͤckgerad. 


Spina dorſi. Wenn man die 
ganze knoͤcherne Maſchine in drey 
Hauptſtuͤcke eintheilet, naͤmlich in 
den Kopf, den Stamm und die 
Gliedmaßen, ſo gehoͤret das Ruͤck⸗ 
gerad zum mittlern Ruͤcken, und 
machet den anſehnlichſten und hin⸗ 
terſten Theil deſſelben aus. Man 
verſteht nämlich darunter diejeni-⸗ 
ge ziemlich bewegliche knocherne 


und faſt pyramidenfoͤrmige lange 


Säule, welche ſich vom Hinterthei. 
le des Kopfes an big zum Hinte- 
ren erfirecfet, die jedoch nicht eine 


ſchnur⸗ 
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ſchnurgerade Richtung, ſondern 
verſchiedene Kruͤmmungen. und 
Biegungen hat, wodurch ſie die 
Geſtalt eines lateiniſchen 8 er- 
haͤlt, und welche in einer eigenen 
darzu gemachten Hoͤhle das ganze 
Ruͤckenmark in ſich faſſet. He 
brigens beſteht dieſe Saͤule aus 
drey verſchiedenen Stuͤcken, naͤm⸗ 
lich aus vier und zwanzig Wir- 
bein, dem Creuzknochen oder He 
ligbeine, und dem Schwanzkno⸗ 
chen oder Steißbeine. Die vier 
und zwanzig Wirbel haben nicht 
alle durchaus einerley Geftalt, 
Große und Beflimmung, und wer 
den desiwegen aufg neue infieben 
SHalswirbel, zwolf Rückenwirbel 
und fünf Lendenwirbel befonderg 
unterfchieden. Ueberhaupt find 
es fehr ungleiche Knochen, wovon 
- dag vorderfte Stück oder der Koͤr⸗ 
per ben größten Umfang einnimmt, 
ein lockeres, ſchwammichtes und 
durchlöchertes Wefen an ſich hat, 
und äußerlich mit einem etwas 
glatten und dichten Knochenplätt- 
hen überzogen if. Außerdem 
finden fich noch an jedem Wirbel 
fieben befondere Sortfäge, nämlich 
fieben Quer⸗ oder Eeitenfortfäße, 
und vier Gelenffortfäge, wovon 
allemal gleich hinter dem Körper 
zween oben, und eben fo viele un» 
ten. anzutreffen find, vermittelft 
welchen wechſelsweiſe ein Wirbel 
bie andere und obere aufnim̃t, und 
eben fo von einer andern folgenden 
wieber aufgenommen wird, und end⸗ 
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lich. den Graͤtenfottſatz, welcher 
als eine beſondere etwas ſpitzige 
Hervorragung, die ſich allemal 
ein wenig abwaͤrts neiget, am 
hinterſten Theile der Wirbel ziem⸗ 
lich weit von ihr abſteht. End⸗ 
lich hat man auch noch an jedem 
Wirbel ſowohl das große Loch zu 
merfen, dag zwiſchen dem Körper 
berfelben, beit beyden Querfort⸗ 
fägen und dem Grätenfortfage 
befinblich ift, woſelbſt das Rücken» 
marf durch eine jede beſonders 
Geht, als auch an jeder auf key: 
ben Seiten oben und unten vier 
kleine Ausſchnitte oder Halblöcher, 
die allemal auf eben dieſe Halbld- 
cher der folgenden paffend, erft 
ein ganzes Loch ausmachen, durch 
welche ſowohl die Nerven ale Ge⸗ 
fäße. aus dem Ruͤckenmarke herz 
ausfommen, der unzaͤhlich Flei- 
nen blinden Locherchen nicht zu 
gedenken, welche man hin und wie: 
der, beſonders am Korper der 
Wirbel antrifft, und welche die 
Blurgefäße, fo Ihnen die Nah« 
sung zuführen, durchlaffen. 
Gleichwie nun die Wirbel an 
ertwachfenen Körpern einen einfas 
chen Knochen ausmachen, fo flel- 
len fie an jungen und neugebohr; 
nen Kindern drey befondere Stuͤ⸗ 
cken vor, indem nämlich det Koͤr⸗ 
per und die beyden Querfortſaͤtze 
von einander abgefondert find. 
ber Grätenförtfag aber gemeini⸗ 
glich noch mangelt. Die erften 
Wirbel find alfo die ſieben Hals⸗ 
— wirbel 
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wirbel, welche außerbem, daß fle 
den oberſten Theil diefer knoͤcher⸗ 
nen Eäule augmachen, fich dar- 
innen von ben übrigen unterfcheis 
den, daß fie überhaupt meift klei⸗ 
ner find und ein dichteres Weſen 
haben. hr Körper fällt daher 
in Vergleichung mit den übrigen 
weniger rund und vorwaͤrts gleich“ 
fam mehr breit gedruͤckt aus, iſt 
oben tief ausgehöhlt, hat unten 
aber eine convere Fläche. An den 
fünf unterfien bringe man ziem⸗ 
lich neun Sortfäge heraus, indem 
nämlich an der nur angeführten 
oberften und tief ausgehoͤhlten 
Släche des Körpers aufieder Sei⸗ 
te gleichfanm zwo befondere Spi⸗ 
gen hervorragen, wodurch eine de⸗ 
flo bequemere und feftere Eintis 
delung bewerkſtelliget wird. Hier⸗ 
nächft find auch an den ſechs letz⸗ 
tern nicht nur die hinterften Grä- 
tenfortfäge gleichfam in zwo Ga- 
bein abgetheilet, fondern auch an 
allen die beyden Duerfortfäße 
gleihfam doppelt und mitten 
durch mit einem ziemlich anfehnli- 
chen Roche verfehen, durch welches 
die Gefähe hindurch gehen, und 
welcher Umftand das eigentliche 
Unterfcheidungggeichen der Hals⸗ 
wirbel in Abſicht aller übrigen 
ausmachet. E8 beläuft fich die 
Anzahl derer zwifchen den Kor- 
pern zwoer über einander gefester 
Rippen befindlichen, fo genann- 
ten gemeinen Löcher, wodurch die 
Nerven aus dem Ruckeinnarke 
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herauskommen, giebt es fechfe. 
Das iſt die Beſchaffenheit, welche 
alle ſieben Halswirbel durchgaͤn⸗ 
gig mit einander gemein haben. 
Es giebt aber auch gewiffe Stuͤ⸗ 
che, welche nur einem und dem an« 
bern Halswirbel befonders eigen 
find, und welches befonders von 
bem erfien und zweyten gilt. Es 
führee nämlich die erfte den bes 
fondern Namen Träger, Atlas, 
und geht von jenen darinnen ab, 
daß fie eben fo wenig einen beſon⸗ 
bern Körper oder Mittelftüct als 
ben Grätenfortfaß hat, an deren 
ftatt man vorwärts bloß einen 
fnochichten Bogen, dußerlich mit 
einer dergleichen Eleinen Erhaben⸗ 
heit und innwendig mit einer _ 
ſchildfoͤrmigen Gelenkfläche verſe⸗ 
hen, hinterwaͤrts aber ebenfalls 
eine dergleichen unmerklich ber: 
vorragende Erhabenheit wahr: 
nimmt, fondern faft bloß einen 
fnschernen Ring darftellet. Die 
beyden oberfien Selenfflächen find 
ziemlich tief ausgeſchweift, und 
nehmen den ganzen Kopf in fich 
auf, welcher darum in ihnen fich 
frey hin und ber wenden und bes 
wegen fan, fo nie die unterjien 
etwas platten Gelenkflaͤchen, ge 
nau auf die Gelenklflaͤchen der fol 
genden Wirbel paffen. Auch ift 
barum, weil diefer erfte Halswir⸗ 
bel feinen eigentlichen Körper hat, 
das große gemeinfchaftliche Loch, 
welches mitten durch fie durch⸗ 
gcht, von einem weisläuftigern 
und, 
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und groͤßern Umfange, als alle 
uͤbrigen, und ſtehen gleichfalls die 
hervorragenden Querfortſaͤtze wei⸗ 
fer als bey den folgenden ab. Ues 
brigens hat diefer erſte Wirbel 
ein dichtere® und fefteres Werfen 
und ift innwendig um die Gegend 
der oben angegebenen fchildförmi- 
‚gen Gelentfläche mit einem halb- 
jirfelförmigen Bande verfehen, 
welches um den vorftchenden be- 
fondern Fortſatz der folgenden 
herumgeht, und eine wechfelfeitige 
Verbindung machet. Der zweete 
Halswirbel beißt mit feinem eiges 
nen Namen der Umdreber, Epi- 
ftrophaeus, oder die Are, Axis, 
an welcher man befonderg den 
oberwärt® aus dem Korper her⸗ 
dorragenden großen zahnfdrmi- 
gen Fortfaß wahrnimmt, welcher 
nicht nur durch feine vordere, 
ſchildförmige Gelenkflaͤche an eben 
diefelbe der erfien Halswirbel ans 
paffet, und vermittelft des ange- 
gebenen Bandes, weil derfelbe ohn⸗ 
gefaͤhr auf Art einer Thürangel 
zufammenhängt, fondern auch 
durch ein anderes doppeltes Band, 
das oberwaͤrts aus der rauhen 
flumpfen Epige nach dem Hin» 
ferhaupte zugeht, mit demfelben 
befeftiget ift, und alfo dem Kopfe 
eine freye herumdrehende Bewe⸗ 
gung verfchaffe. Bey Kindern 
und in fehr jungen Knochen ‘bes 
fteht dieſer zweete Halswirbel aus 
vier beſondern Stuͤcken, naͤmlich 
dem Körper, wey Seitenſtuͤcken 
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und dem angefuͤhrten zahnfoͤrmi⸗ 
gen Fortſatze. Die Benennung 
einer Axe, welche einige auch dem 
dritten Halswirbel beyzulegen 
pflegen, paſſet gar nicht auf fie, 
da ſie weder einige Kennzeichen ei- 
nes folhen Begriffes, noch fonft 
etwas befonderes an ſich hat, nicht 
allen übrigen ihres gleichen auch 
gemein wäre. Zu dem Rücken, 
welcher unmittelbar auf den Hals 
folget, gehören zwoͤlf Ruͤckenwir⸗ 
bel, welche in Anfehung ihrer Groͤ⸗ 
fe und ihres Umfangs zwifchen 
den Halswirbeln und den folgen- 
den mitten inne fiehen, jedoch un- 
ter fih auch an Größe nach und 
nach, befonders von ber vierten 
big zur legten zunehmen. Ihre 
Körper haben um und um eine 
ziemlich fefte, obſchon allemal 
ſchwammichtere Eubftanz, und 
übertreffen an Hoͤhe die vorigen, 
auch ift ihre vordere Eeite von 
ber vierten an gerechnet, etwas 
hohl oder tief ausgeſchweift, da 
hingegen die drey erften dißfalls 
den vorigen mehr gleich fommen, 
wie denn auch an ihnen die hin- 
terften Grätenfortfäge länger. . 
find, und ſich mit ihren Spitzen 
fehr tief und abwaͤrts neigen, bie 
zwey oder drey letzten ausgenom⸗ 
men, bey welchen ſie mehr gerade 
aus fiehen. Das Hauptunter⸗ 
ſcheidungs zeichen der Ruͤckenwir⸗ 
bel ſind nicht nur die an dem En⸗ 
de der Querfortſaͤtze, welche auch 
fiärker als bey den vorigen find, 

einge« 
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eingepraͤgten beſondern Gelenk⸗ 
gruben, worein die am hintern 
Ende der Ribben befindlichen Ge⸗ 
lenkbuckel paſſen; ſondern auch 
die an jedem Koͤrper ſowohl oben 
als unten und auf beyden Seiten 
wahrzunehmenden, mehr oder we⸗ 
niger deutlichen Erhabenheiten 
und rauhen Gelenkflaͤchen, welche 
ebenfalls von dem aͤußerſten Ge⸗ 
lenkknoͤpfchen der Ribben herruͤh⸗ 
ren, das allemal je zwiſchen zween 
der Ruͤckenwirbel daſelbſt einge⸗ 
fuget iſt, wovon jedoch die erſte 
und beyden letzteren darinnen ab⸗ 
gehen, daß an ihnen dieſe Bejenf. 
merfmale nur einfach, nämlic) 
oben oder unten angetroffen wer 
den. Auch läßt fich eigentlich der 
legte Nückenwirbel vor allen 
übrigen an den beyden unserften 
Gelenfflächen dadurch unterfchei: 
den, desgleichen bey den Gelenf; 
flächen der übrigen mehr aus» 
waͤrts gehen, indem nämlid) alle- 
mal die untere Gelenffläche eines 
vorherfichenden Ruͤckenwirbels 
auf bie obere Gelenffläche eines 
nächfifolgenden ohngefaͤhr tie 
zween über einander gelegene flas 
che Dachziegel auf einander tref⸗ 
fen, dagegen bie beyben untern 
Gelenfflächen der letten mehr ein- 
waͤrts gerichtet find, und folglich 
in und zwiſchen die ebenfalls alfo 
gerichteten obern Gelenfflächen der 
erften Lendenwirbel gleichfam ein⸗ 
gefchoben werden. Uebrigens 
übertrifft bie Zahl derjenigen für 
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genannten gemeinſchaftlichen Ede 
cher, welche auf beyden Eeiten 
aus und swifchen den über einan⸗ 
ber liegenden Körpern herausge⸗ 
ben, und welche die Nerven aug 
dem Nücfenmarfe foriend, durch» 
laffen, eigentlich zwoͤlf, und bie gros 
Ben Mittelldcher nehmen, je weis 
ter fie herunter fommen, sine meh» 
rere Rundung an, und werben 
auch befonders von ber dritten 
big zehnten etwas enger. Die 
dritte und legte Reihe der Wirbel 
machen bie fünf Lendenwirbel 
aus, welche von den übrigen durch 
größere und färfere Körper, wei⸗ 
ter hervorragende Duerfortfäße, 
ingleichen durch theils längere, 
theils dickere, theils weiter von 
einander abftehende Grätenforte 
fäße, die jedoch ſich nicht wie bie 
vorigen abwärts neigen, fondern 
gerade ausgehen, unterfchicden 
find, wodurch fie eine ziemlich 
freye Bewegung erhalten. 

Ihr vornehmftes Linterfcheis 
dungszeichen befteht in ben Ges 
Ienffortfäßen, toelche mehr eins 
wärts gekehret, und wobon die 
oberften etwas ausgehöhlet und 
concad, die unterften aber mehr 
platt, und alfo die oberften in bie 
unterfien allemal zmifchen inne 
eingefchoben find. Uebrigeng ges 
ben aus den Ztwifchenräumen der 
Körper fünf fo genannte gemeins 
fchaftliche Löcher heraus, aus bes 
nen die Lendennerven fich heraus⸗ 
fhleichen und ihre Mittelldcher 

babın 
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haben einen weit groͤßern Umfang, 
als diejenigen von den Ruͤckenwir⸗ 
bel. Alle dieſe Wirbel nun ſind nicht 
nur durch ihre Gelenkfortſaͤtze auf 
verfchiedene Art und dergeftalt in 
einander gefüget, daß eine jede 
eben ſowohl eine andere in fich 
aufnimmt, als von einer andern 
aufgenommen wird, ſondern tref- 
fen auch durch die über einander 
liegenden Körper zufammen, jedoch) 
fo, daß im frifchen Zufammenhan- 
ge zroifchen zween Körpern allemal. 
eine halbmondenfdrmige Knor⸗ 
pelplatte, welche anihrem ordern 
Rande etwas dicker als hinten 
it, und ſchmal und flach zugeht, 
innen liegt, wodurch nebft den 
Bändern theils die Befeftigung 
unter ihnen, theil® aber auch die' 
Bewegung bewerfftelliget wird. 
Diefe vier und zwanzig Wirbel 
werben überhaupt von einigen die 
weabren oder vollfommenen, fo 
wie die beyden folgenden Knochen 
bie falſchen, unaͤchten ober uns 
volllommenen genannt, weil fie 
zwar nämlich den Wirbeln ähnli- 
che Abfäge, aber nicht die den 
Wirbeln eigenen  verfchiebenen 
Hortfäge beſitzen. Es giebt naͤm⸗ 
lich der Creuzknochen ober das 
fo genannte Heiligbein, dag zwey⸗ 
te Stück zum Ruͤckgerade ab, wel⸗ 
chem ſechs dergleichen fo genann⸗ 
te unaͤchte Wirbel beygemeſſen 
werden, und welcher mit feiner 
‚ oberften breiten Släche-des Koͤr⸗ 
pers vermittelt eines oben- be 
Siebenser Theil. 
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ſchriebenen darzwiſchen gelegenen 
Gelenkknorpels und zweyen beſon⸗ 
dern Gelenkfortſaͤtzen die letzte 
Lendenwirbel in ſich nimmt, und 
feft mit ihr verbindet. S. Hei⸗ 
ligbein. Das dritte, letzte und 
aͤußerſte Stück des Rockgerades 
machet endlich das Steißbein, 
oder fo genannte Schwarsrein, 
aus, welchem, in fo fern man es 
zu den undchten Wirbeln rechnet, 
brey dergleichen beygeleget wer⸗ 
den. Es beſteht auch mirtlich 
bey jüngern Körpern aus drey 
big vier befondern Stuͤcken, ift 
aber doch an alten Körpern durch⸗ 
aus ganz. und an Embryonen 
oder neugebohrnen Kindern, nicht 
einmal £ndchern, fonbern bloß 
von fnorplichter E ubftanz. 

Die Ruͤckgradsſaͤule unterfcheis 
bet fich bey den Fiſchen und ci.ie 
gen Amphibien auch dadurch, daß 
bie Wirbel nicht fowohl, wi. bey 
ben Menfchen und ben meiften vier⸗ 
füfigen Thieren, größer werden, 
je weiter fie herunter kommen, fone 
dern daß fie vielmehr vom Kopfe 
an gerechnet bie zum. Schwanze 
nach und nach und gradmeife-in 
Anfehung ihres Umfanges abs 
nehmen und Heiner werben, wel⸗ 
ches von der fchopferifchen Natur 
vermuthlich darum alfo eingerichs 
tet zu ſeyn feheint, weil die Fiſche, 
ba fie bey dem Schwimmen ihren 
Körper in einer horizontalen vage 
erhalten müffen, hinterwaͤrts eis 
ner großern und leichtern Beweg⸗ 

u lichkeit 
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lichkeit dieſer unter ſich verglie- 
derten Wirbel ndthig hatten, vor; 
waͤrts aber und zunaͤchſt am Ko- 
pfe die Laft defjelben und aller der 
vielen zu ihm gehoͤrigen Theile 
mehr als hinterwärts empfinden 
müffen. Uebrigens find an jedem 
Wirbel außer ihremKiörper ſowohl 
befondere Duerfortfäße, als Graͤ— 
tenfortfäte wahrzunehmen. Der 
Körper ift meiftentheils an feiner 
obern und untern Seite tief aus⸗ 
gehoͤlt, und mitten durch mit eis 
ner fehr feinen Oeffnung verfehen, 
wodurch das Ruͤckenmark durch: 
geht, welches im frifchen Zuftande 
die angeführten Hohlungen gänz- 
lich erfüllet. Die Fortfäge find 
in Anfehung ihrer Lange und dus 
ßerlichen Geftalt, nämlich bey ci- 
ner jeden und befonderh Urt der 
Wirbel auch verfchieden, und von 
den Grätenfortfäsen ift noch bes 
fonders anzumerken, daß fie an 
ihrer Grundfläche, oder da, wo fie 
am Korper der Wirbel anfigen, 
gleihfam gefpalten find, wo— 
durch alfo eine befondere Deffnung 
entfteht, welche an den oberften 
weit ift, und an den unterften im» 
mer enger wird, und wodurch ein 
Theil des Ruͤckenmarkes, inglei- 
chen allerhand Nerven und Ge 
fäße durchgehen. An den Wir 
bein der mehr fnorplichten Fifche 
trifft man auch bisweilen ver- 
fehiedene gleichförmige und von 
einander gleich weit abftehende 
Ninge oder Zirfel an, nach wel- 
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chen einige Naturforſcher die Jah⸗ 
re derſelben beurtheilen wollen. 
Oder moͤchte dieſes nicht vielleicht 
mit mehrerm Rechte von denjeni⸗ 
gen verſchiedenen Strichen gelten, 
welche ſich manchmal an den Fort 
ſaͤtzen derſelben wahrnehmen laſ⸗ 
ſen? Die Bruſtwirbel machen, da 
ihrer nur ſehr wenige find, den ge⸗ 
ringfien Theil des Ruͤckgerads 
aus, und unterfcheiden fi) von 
den übrigen, nämlidy die beyden 
vorderfien und einen hinterften, 
theils durch Fleinere Fortfäße, 
theilg aber durch den an dem 
Grunde der Grätenfortfäße bee 
findlichen oben befchricbenen Kas 
nal sum Durchgange des Ruͤcken⸗ 
markes und der Nerven und Ge: 
fäße, welche bey ihnen allemal 
weiter und in der erften am weis 
teften ift. Die Bauchwirbel rich“ 
ten fich in Anfehung ihrer Anzahl 
und Große nach dem mehr oder 
weniger weiten Umfange ber 
Bauchhoͤhle ſelbſt. An ihrem 
oberften Theile befindet fich ein 
Loch, welches dem Durchgang des 
Ruͤckenmarkes gewidmet ift. Ih⸗ 
re Örätenfortfäße, wovon jedenue 
einen einzigen bar, find viel laͤn⸗ 
ger als der vorigen Wirbel, auch 
länger, als ihre eigenen beyden 
Duerfortfäße, welche leßtern mie - 
ihrem finmpfen Ende allemal eins 
wärts nach der Bauchhoͤhle zu ge⸗ 
bogen find, mit welchen ſich bie fo 
genannten Ribben vergliedern, 
wie denn auch ohngefähr Die drey 
e ober 
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oder vier letzten dieſer Bauchwir⸗ 
bel unterwaͤrts mit einem beſon⸗ 
dern knochichten Bogen oder Rin⸗ 
ge verſehen ſind, durch welchen 
die größern, Gefäße des Bau— 
des ſich berausfchleichen. Die 
Schwanzwirbel, welche fich von 
dem legten Bauchmwirbel an big 
an dag Ende des ganzen Fifchfor- 


pers erftrecken, befigen außer ben 


zween Duerfortfägen und einem 
Grätenfortfage gemeiniglich noc) 
einen vierten, welcher dem Grä- 
tenfortiage gerade gegen über 
ficht, und der jenen entweder an 
Große vollfommen gleich, oder 
auch bieweilen etwas länger ift. 
Es iſt derfelbe an feiner Grund— 
fläche mit einer durchgehenden 
Deffnung verfehen, welche in An- 
fehung ihrer Richtung genau auf 
den nur gemeldeten Ring ber 
Bauchwirbel paſſet, und wodurch 
alfo auch ebenfalls die großeren 
Gefäße dee Bauches herauskom⸗ 
men. Doch finden ſich auch manch⸗ 
mal an den Echwanzmwirbeln ci= 
niger Sifche überhaupt nur zween 
Grätenfortfäge, welche alsdenn 
oben nicht burchbohret, fondern 
deren Endfpigen gegen einander 
zugefehret find und an einander 
antreffen, wodurch folglich eben 
ein folcher Ring zum Durchgans 
ge ber Bauchgefäße bemerfftelliget 
wird. Bisweilen gefchieht es 
auch, daß die Duerfortfäte der 
lestern Bauchwirbel und ſaͤmmt⸗ 
licher Schwanztwirbel am Ende 
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zweyzackicht ſind, deren eine Spi⸗ 
Be auswärts, die andere aber ein⸗ 
waͤrts gebogen ift. 

Unter allen diefen iſt der letzte 
Schwanzwirbel eben nicht allemal 
ber Eleinfte, wie folches wegen der 
fiufenmweifen Abnahme der ubris 
gen alfo ſcheinen moͤchte; viel 
mehr ift felbiger meiftentheilg grö⸗ 
Ber, als alle übrigen, und richtet 
er fich in Anfehung feiner Größe 
eigentlich nach dem Umfange der 
Schwanzfloßfedern. Er ift da: 
ber auch an ihrem unterften Ende 
mit fleinen Zacken oder Zähnen 
verfehen, in melche die Heinen 
Knoͤchelchen diefer Sloffeder eins 


gefuget find, welche eigentlich nach» 


her den Schwanz ber Sifche au» 
machen. Inzwiſchen iſt dieſer letz⸗ 
te Schwanzwirbel an ſolchen Fi⸗ 
ſchen, welche eigentlich ohne 
Schwanzfloßfedern ſind, z. E. am 
Aale, auch der kleinſte unter allen; 
wie denn uͤberhaupt die Wirbel 
der Ruͤckgeradsſaͤule bey den ver⸗ 
ſchiedenen Fiſcharten auch eben ſo 
vielen mannichfaltigen Abweichun⸗ 
gen unterworfen ſind. Das Ruͤck⸗ 
gerad der Schlangen beſteht aus 
einer uͤberaus großen Menge ſol⸗ 
cher unter ſich vergliederter Wir⸗ 
bel, wovon an den oberſten hun⸗ 
dert und fünf und vierzig auf jes 
der Eeite eine Ribbe anhängt, 
deren Zahl fich alfo auch auf zwey 
hundert und neungig beläuft, den 
Schwanz aber, an welchem Feine 
Ribben, obfchon kleine Fortfäße 

U2 befindlich 
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befindlich find, welche gleichſam 
die Stelle jener vertreten ſollen, 
fuͤnf und zwanzig Wirbel aus 
machen. Außerdem alfo, daf dag 
Mücgerad ineiner durchgehenden 
Höhle das Rückenmarf einfchlieft, 
und allerhand Nerven und Gefä- 
fe ein» und auslaͤßt, ingleichen 
verſchiedenen Muskeln zur Befes 
fligung dienet, fo giebt es eine ber 
vorzüglichiten Etüßen des Kopfes 


und des ganzen Stammes ab, an 


welcher man eben ſowohl die ge- 
nauefte Seftigfeit, alg die leichtefte 
und vollkommenſte Biegfamfeit 
bewundern muß, beren jene von 
den ftarfen Bändern herkoͤmmt, 
diefe aber der fonderbaren Ver: 
gliederung der Theile des Ruͤck⸗ 
gerades felbft. und vornehmlich den 
darzwiſchen fommenden Knorpel: 
fcheibchen zuzufchreiben ift, wel- 
cher harmenifchen Zufammenfii- 
gung biefer Theile ebenfalls eini- 
germaßen bie relgende Geftalt des 
Körpers beygemeffen werden muß. 


Ruellia. 


er Sranzofe, Johann Ruellius, 
bat im fechzehenten Jahrhunderte 
gelebet, und fich ſowohl durch Er- 
klaͤrung des Diofeoridis und ans 
derer Älterer Schriftfteller,alg auch 
durch eine eigene Gefchichte der 
Gewaͤchſe berühmt gemachet, und 
bemfelben zum Andenfen Pluͤmier 
ein Pflanzengefchlechte gewidmet, 
welches auch von allen beybehal: 
ten worden. Der fiehenbleiben- 
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de einblaͤtterichte Kelch iſt in fuͤnf 
ſchmale, ſpitzige, aufgerichtete 
Einſchnitte getheilet. Das Blur 
menblatt iſt faſt glockenformig 
und beſteht aus der weiten, ge⸗ 
kruͤmmten Roͤhre und dem ausge⸗ 
breiteten Rande, welcher in fuͤnf 
ſtumpfe Lappen getheilet iſt, und 
davon die beyden obern mehr als 
die uͤbrigen ruͤckwaͤrts gebogen 
find. In der Roͤhre des Bl 
menblatteg figen vier Gtaubfäden, 
welche paarweife näher bey einans 
der fichen. Der Griffel träge 
zween fpitige Staubwege, beren 
einer gewunden ift.- Der runds 
liche, an beyden Enden fpißige 
Fruchtbalg hat mit dem Kelche 
faft einerley Länge, oͤffnet fich mit 
einer Sederfraft in zwo Klappen 
und enthält in zwey Fächern ei» 
nige rundlihe, platte Saamen. 
Herr von Linne führet dreyzehn 
Arten an, davon verfchiedene in 
biefigen Gärten unterhalten wet ⸗ 
den. 

ı) Auellie mit langen n« 
denden Blärbftielen und uns 
volltommenen Blumen. Ruel. 
lia clandeftina Linn. wächft in 
Barbados. Die Wurzel befteht 
aus vielen länglichen mit Faͤſer⸗ 
chen beſetzten Knollen. Der fteife, 
vierecfichte, haarichte Stängel er⸗ 
reichet eine Spanne, auch wohl 
einen Fuß Hoͤhe. Unterwaͤrts fies 
ben viele, am Stängelaber einan⸗ 
der gegen über geftellte, Furgges 
ftielte, eyförmige, am Rande ſtum⸗ 

pfe 


* 


Ruel 


pfe oder wellenfoͤrmig ausgezahn⸗ 
te, rauchlichte Blaͤtter; aus deren 
Winkel kommen einzelne, vier⸗ 
eckichte, lange, nackende Bluͤth⸗ 
ſtiele, welche ſich in zween, auch 


drey andere vertheilen, zuweilen 
auch einfach bleiben und einzelne 


Blumen tragen. Die fünf fchma- 


len, baarichten SKelcheinfchnitte 


find anfangs gemunden, richten 
ſich aber hernach in die Höhe. An 
den jungen Stoͤcken kommt ge 
meiniglich das Blumenblatt nicht 
zum Borfchein; es bleibt ſolches 
klein, verbreitet ſich nicht in ſeine 
Lappen, und fällt in dieſem un— 
vollkommenen Zuſtande ab. Bey 
den aͤltern Stoͤcken verhaͤlt ſich 
das Blumenblatt ganz anders. 
Es wird folches anfchnlich groß, 
die Röhre erfcheint lang, und ver: 
breitet ſich in fünf breite, am Ran⸗ 
de eingeferbte, einander ähnliche, 
und nur der fage nach verfchiede- 
ne Lappen. Die Farbe ift blau. 
Neben diefen vollflommen aufge. 
blüheten Blumen erfcheinen auch 
andere, bey welchen das Blumen- 
blatt faum zu bemerfen ift und 
ganz verfchloffen bleibt. Man 
erzieht diefe Pflanze aus dem 
Saamen in dem Miftbeete, verfe- 
get die jungen Pflanzen in Toͤpfe, ſo 
mit lockerer Erde angefüller find, 
und unterhält felbige die erfte Zeit 
äber auf dem Lohbeete, gewoͤhnet 
fie nachher an die freye Luft, bringt 
fie zeitig in dag Glashaus, und 
laͤßt fie den Minter genugfane 
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Waͤrme, und wenn es ſchicklich 
angehen will, zuweilen freye Luft 
genießen. Mit dem Begießen 
muß man vorfichtig feyn, indem 
die Wurzel leicht faulet. 
3) Auellis mit dreybluͤmich⸗· 
ten Wirteln. Ruellia ftrepens 
Linn. waͤchſt in Carolina und 
Birginien. Die Wurzel ift auch 
fnollicyt und ausdauernd. Der 
baarichte, vierecfichte, purpurfär- 
bige Stängel ift gemeiniglich an- 
fange etwas geftrecft, richtet ſich 
aber hernach aufwärts und er- 
reichet gegen einen Fuß Höhe. 
Die Blätter fichen einander gegen 
über auf langen haarichten Stie- 
len, und find an beyden Enden 
fehmal, in der Mitten breit ober 
länglicht, gleichfam zufammenge« 
falten oder vertieft, am Rande 
nicht merflich ausgezahnt, fon« 
dern nur haaricht. Die Blätter 
fcheinen faft immer trocden unb 
bürre zu ſeyn, und wenn man fie 
anrühret, erregen fie ein Raufchen 
und Kniftern. An jedem Blüth« 
winfel fiehen gemeiniglich drey, 
und an den Spitzen ber Zweige 
auch mehrere Blumen platt auf, 
ober ein ganz kurzer Etiel trägt 
drey Blumen. Das Blumen: 
blatt ift purpurfärbig und theilet 
fih in fünf rundliche Lappen. 
Diltenius zaͤhlet fünf Staubfaͤ⸗ 
den. Das Blumenblatt ift im 
erften Jahre Fleiner, als in. ben 
folgenden, doch breitet fich folches 
gänzlich aus. Dieſe Art ift wer 
u 3 ‚niger 
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niger zaͤrtlich, und kann auch im 
freyen Lande ausdauern, wenn ſie 
nur einigen Schutz oder Bedeckung 
im Winter hat. 

3) Raͤellia mie viereckichten 
Bluͤchaͤhren und dazwiſchen ge; 
ſtellten herzfoͤtmigen Blättern. 
Browne führer dieſe Art unter 
dem Namen Blechum an, und 
daher nennt fie Herr von Kine‘ 
Ruellia Blechum, Waͤchſt in 
dem mittägigen Amerifa. Die 
Murzel iſt ausdauernd Die 
glatten, faft viereckichten Stängel 
+ find geftrecht ; die einander gegen 
über geftellten Bläcter cyformig, 
mehr glatt als rauch, am Rande 
vollig ganz oder doch fehr wenig 
eingeferbt; die Blätterftiele haa— 
richt und die Bluͤthaͤhren locker, 
viereckicht. Dieſe beftehen aus 
herzſoͤrmigen Blättern und zwi⸗ 
fchen jedem ftchen zwey kurze lan⸗ 
zetformige Deefblätter, und dazwi⸗ 
ſchen zwo platt aufſitzende Bluͤ⸗ 
then. Das Blumenblatt iſt weiß 
oder blaulicht. 
die erſte Art, gewartet werden. 

4) Ruellia mit gabelfoͤrmi⸗ 
gen Bluͤthſtielen, ungleich ges 
sbeiltem Kelche und lippenför: 
migem Blumenblatte. Ruellia 
paniculata Linn. wächft in Ja— 
maifa. Die Wurzel ift augdau- 
ernd und der Stängel gegen drey 
Fuß hoc) mit aufgerichteten Zweis 
gen, Die Blätter find etwas 
rauh anzufühlen und vollig ganz. 
Wenn die Pflanze bluͤhet, fallen 
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Diefe muß, mie 


Ruel 


die Blaͤtter am Staͤngel ganz ab, 
an den Zweigen aber bleibt der 
untere Theil des Stiels ſtehen, und 
ſtellet gleichſam eine kurze Stachel 
vor. Die Bluͤthſtiele ſind der 
Länge nach ben Blattſtielen gleich, 
einander gegen über gefieller und 
gabelformig gefpalten, und mit 
gleihlangen D: cfblättern befeget. 
Der eine Einfchnitt des Kelch ift 
merklich großer al® die übrigen 
und das purpurfärbige Blumen 
blatt ift in zwo Lippen, und bie 
obere in zween, die unterein drey 
gleich große Lappen "abgetheiler, 
Die Wartung koͤmmt mit der ere 
ften Arc überein, 


5) Ruellia mie einfachen 
Blürbftieien und eyförmigen 
einaekerbten Blärtern, Ruellia 
tuberofaLinn mwächft in Jamai- 
fa. Die Wurzel ift der erften 
Art ähnlich. Der Stängel ift 
niedrig. Die Blumen find groß 
und blau. Die eckichte Frucht dus 
ßert vorzüglich eine Schnellfraft. 
Die Wartung koͤmmt mit der ers 
ſten Art überein, . 
6) Iweyblümige Xuellia, 
Ruellia billora Linn, waͤchſt in 
Carolina. Die Wurzel ift aus» 
dauernd. Der Ctängel wird 
ziemlich hoch. Die Blätter find 
Klein, ſchmal, länglicht; zwo Blus 
men ftehen bey einander auffaum 
merflichen Stielen. Das Plus 
menblatt ift purpurfärbig. Wird 
wie die erfte Art unterhalten. 


Ruͤſſel. 


Ruͤſſ 
Ruͤſſel. S. Mund. 
Ruͤſſelfiſch. 


ine Art der Muͤlleriſchen Klipp⸗ 
ſiſche, Chaetodon Roſtratus, 
Linn. gen. 164. ſp. 9. ſonſt auch 
Iaculator. ſ. dieſen unſern Arti- 
kel, B. IV. S. 207. und RKlipp⸗ 
fiſch, ebendaſ. S. 560. 


Ruͤſſelia. 

bgleich Herr von Linne dieſes 
Pflanzengeſchlechte nicht ange 
nommen, wollen wir felbiges doch 
nicht übergehen. Herr Jacquin 
bat folches beftimmet und Herrn 
Alexander Rüffeln, welcher die na- 
türliche Gefchichte Vrbis Hale- 
penfis herausgegeben, zum Anden- 
fen gewidmet, Die Pflanze 
waͤchſt in den Wäldern zu Hava⸗ 
na, und befteht aus bolzichten, 
vierecfichten, glatten, ſchwachen, 
drey bis vier Fuß langen Ranken, 
welche an den Baͤumen in Die 
Höhe Elettern, Die furzgeftielten 
Blaͤtter ſtehen einander gegen 
über, find eyfoͤrmig, zjugefpiget, 
ſaͤgfoͤrmig ausgezahnt, oberwaͤrts 
und am Rande rauchlicht, aus des 
ren Winkel die bluͤthigen Stiele 
entſpringen; jeder theilet ſich in 
zween oder drey Zweige, welche 
ſich nach dem Verbluͤhen ruͤck⸗ 
waͤrts ſchlagen und jeder derſel⸗ 
ben iſt mit einem lanzetfoͤrmigen 
Deckblatte verſehen. 
men ſind ſchoͤn, roͤthlich, ohne 
Geruch und beſtehen aus fuͤnf 


Dr Zr 
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eyfoͤrmigen, vertieften und in eine 
Borſte auslaufenden Kelchbldt- 
teen und einem Blumenblatte, 
deffen lange Roͤhre fich oberwaͤrts 
etwas erweitert, innwaͤrts mit 
vielen Haaren befeßer und in zwo 
kippen getheilee if. Die obere 
it rundlich, und bag eingeferbte 
Ende rückwärts gebogen, und die, 
untere in drey längere,platte, ſtum⸗ 
pfe Lappen zerfchnitten. Die vier 
Staubfäden figen faft am Boden 
der Blumenrohre, und zwey find 
etwas fürzer, ale die beyden an- 
bern. Der Griffel trägt einen fu- 
gelförmigen Staubweg. Der 
rundliche, fpißige Fruchtbalg hat 
mit dem ftehenbleibenden Kelche 
gleiche Länge, oͤffnet fich mit zwo 
Klappen, und enthält viele Kleine 
Saamen. 


Ruͤſſelkaͤfer. 

urculio Linn, Ein anſehnli⸗ 
ches, überaus ſchaͤdliches Inſe—⸗ 
etengeſchlecht mit ganzen Fluͤgel⸗ 
decken, welches ſeinen deutſchen 
Namen von der langen, ruͤſſelfoͤr⸗ 
migen Schnauze erhalten bat. 
Die allgemeinen Kennzeichen def: 
felben beftehen, nach dem Ritter 
von Linne, vorzüglich darinnen, 
daß die Fuͤhlhoͤrner, welche nur 
ein wenig feulformig find, auf dem 
Küffel ſitzen, welcher ein hornar⸗ 
tiger Fortſatz iſt. Die Larve hat 
einen harten, ſchildfoͤrmigen Kopf, 
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wodurch ſie geſchickt wird in das 


Getraide und andere harte Saa⸗ 
14 men 


Rüff 


men einzubohren, wovon bie meis 
ſten Arten diefes Geſchlechts Ie 
ben. Der Ritter von Zinne’ zäh: 
let in der neueiten Auflage feines 
Naturfpftems überhaupt fünf und 
neunzig Arten von Ruͤſſelkaͤfern, 
beuen Herr Müller, in dem Sup⸗ 
plementbaude zur deutfchen Aus» 
gabe dieſes Syſtems, noch drey⸗ 
zehn andere Arten beygefuͤget hat. 
Wegen der Menge und Verfchies 
benheit dieſer Arten ift daher dag 
Geſchlecht der Küffelfäfer von dem 
ſchwediſchen Naturforfcher unter 
fünf Hauptabtheilungen gebracht 
worden; wobey er die Laͤnge des 
Ruͤſſels und die Beſchaffenheit der 
Schenkel zum Grunde legt. 

Die erſte Abtheilung, worun⸗ 
ter die meiſten, naͤmlich vierzig 
Arten gehoͤren, enthaͤlt die Lang⸗ 
ruͤſſel oder Langſchnaͤbel mit duͤn⸗ 
nen Schenkeln. Die großten, 
welche in beyden Indien gefunden 
werden, Curculio Palmarum uud 
Curculio Indus Linn. erreichen 
eine Länge von zween Zoll und 
drüber. ie find gemeiniglich 
ganz ſchwarz und haben ein cyfor- 
miges plattes Bruftfiüc, dag bey 
ben Dftindifchen mit grübigen 
Puncten befeget ift, und abgeſtutz⸗ 
te, runzlicht geftreifte Fluͤgelde⸗ 
fen. Nach dem Hrn. Houttuin, 
ift der Nüffel bey einigen mit po⸗ 
merangenfärbigen Haaren beklei⸗ 
bet. Die Larven biefer indiani- 
ſchen Nüffelfäfer find gelblich 
weiß, haben einen pomerangenfär- 
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bigen Kopf und halten ſich gern 
in dem Marke der Palmbaͤume 
auf, worinnen fie beynahe bis zu 
einer Laͤnge von drey Zoll wach⸗ 
ſen und faſt einen Zoll dicke wer⸗ 
den. Sie ſollen ſehr fett ſeyn 
und von den Indianern, welche ſie 
auf Kohlen, wie Wuͤrſte, zu bra⸗ 
ten pflegen, für eine ſehr herrliche 
Eprife gehalten werben. 

Don den europeifchen Rüffele 
fäfern diefer Abtheilung find bie 
meiften nicht viel großer, einige 
aber noch fleiner, als eine Laus. 
Der merfwürdigfte darunter iff 
der fo genannte Kornwurm, naͤm⸗ 
lidy der rothe und ſchwarze 
Rornwurm, welche beyde viel 
Schaden in dem Getraide anrich— 
ten. 

Der rotbe Rörnwurm, Cur- 
culio frumentarius Liun. wel⸗ 
cher auch unter der hollaͤndiſchen 
Benennung Ralander befann: ift, 
bat anfänglich eine weiße Farbe, 
wird aber mit der Zeit immer roͤ⸗ 
ther und roͤcher, und haͤlt ſich, wie 
bekannt, ſehr haͤufig auf den Korn⸗ 
boͤden auf, wo er deswegen viel 
Schaden anrichtet, weil er die 
Gewohnheit hat in die Saamen⸗ 
koͤrner ein Loch zu bohren, und in 
jedes Koͤrnchen nur ein einziges 
Ey zu legen, damit die auskrie⸗ 
chenden Jungen, welche ſich von 
dem Mehle der Saamenkorner 
naͤhren und darinnen bis zu ihrer 
Verwandlung bleiben, genug Platz 
und Nahrung finden. Die Groͤße 

dieſes 
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dieſes Ruͤſſelkaͤfers beträgt nicht 
mehr als die Größe eines Flohs. 

Der ſchwarze Kornwurm, 
Curculio granarius Linn. wel⸗ 
cher fait eben die Große hat, wie 
der rothe Kornwurm, iſt gemeini- 
glich nicht ganz ſchwarz, fondern 
fhmusig afchgrau. Er bat ein 
Sruſtſtuͤck, welches fo lang ift, als 
die Fluͤgeldecken und trägt den 
Kopf und Rüffel niederwärts ges 
bogen. Er hält fichnicht nur im 
Bir ‚fondern auch im Haber, 
ber Gerfie, im Reis und in 

erm Östraide auf. 

Die zwote Abtbeilung der 
Ruͤſſelkaͤfer, von welcher der Rit⸗ 
ser von Linne nur fünfArten au⸗ 
führet, beficht aus benjenigen, 
welche zwar ebenfalls lange Ruͤſ⸗ 
fel haben, aber burch ihre di. 
den Schenkel und durch ihre 
Epringfüße ſich von den Rüf 
felföfern der erften Abtheilung 
anterfcheiden. Sie find durch 
gängig fehr Klein und meiftentheilg 
ſchwarz oder braun, oder bleyfar⸗ 
big. Man findet dergleichen 
fpringende Nüffelfäfer auf der 
Saat, auf den Erlen, Weiden, Bus 
den und andern Gemwächfen, von 
denen der Herr von Rinne‘ die Bes 
nennung ber verfchiebenen Arten 
hergenommen hat. 

Zu ber dritten Abtbeilung bie- 
fe8 Gefchlechts rechnet ber Ritter 
von Linne’ die Langfchnäbel mit 
gezähnelten Schenkeln und führet 
davon zwey und zwanzig Arten 
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an, welche in Anfehung ihrer Gare 
be fehr verichieben find, und auf 
ben Fichten, Tannen, Aepfelbäus 
men, Kirſchbaͤumen, Haſelſtraͤu⸗ 
chern und auf andern Gewaͤchſen 
gefunden werden. 

Unter die vierte Abtheilung 
gehoͤren die Kurzſchnaͤbel mit ge⸗ 
zaͤhnelten Schenkeln, wovon der 
Ritter von Rinne‘ nur ſechs Arten 
angiebt. Durch Kurzfchnäbel, _ 
aber werben hier diejenigen Ruf 
feltäfer verftanden, deren Ruͤſſel 
verhältnigmäßig etwas fürzer, ald 
bey den Rüffelfäfern der vorher⸗ 
gehenden drey Abtheilungen, näm- 
lich nicht fo lang, als das Bruft- 
ſtuͤck iſt. Diefe Kurzſchnaͤbel mit 
gezaͤhnelten Schenkeln halten ſich 
auf den Birnbaͤumen, Pflaumen⸗ 
baͤumen, Birken, Haſelſtauden, 
Brennneſſeln und andern Pflan⸗ 
zen auf, von deren Blaͤttern ſie 
ſich naͤhren. 

- Die fünfte und letzte Abthei · 
lung, welche aus zwey und zwan⸗ 
jig Arten befteht, enthält zwar 
ebenfalls Kursfchnäbel, die. ſich 
aber von ben kurzſchnaͤbeligen 
Nüffelfäfern der vierten. Abthei- 
lung dadurch unterfcheiden, daß 
ihre E chenfel glatt und ohne Eta- 
cheln find. Sie naͤhren ſich eben. 
falle, wie die vorhergehenden, 
nicht von bem Saamen, fondern 
von den Blättern der Gemächfe. 
Einige Arten ** die voͤllige 
re ar vorzüglich wegen ber 
U5 Schönheit 
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Schoͤnheit ihrer Farben merkwuͤr⸗ 
dig. Denn man findet unter den 
Ruͤſſelkaͤfern dieſer Abtheilung, 
vornehmlich unter denjenigen, die 
aus Indien kommen, unterſchie⸗ 
dene Arten, welche uͤber und uͤber 
mit gruͤnen, goldgelben und ſilber⸗ 
farbigen, glaͤnzenden Flecken ge⸗ 
zieret ſind. Bey einigen ſcheint 
der Koͤrper gleichſam mit gruͤnem 
Atlas uͤberzogen und mit breiten 
goldenen Treſſen beſetzt zu ſeyn. 

Mit den itzt beſchriebenen In⸗ 
ſecten hat dasjenige Geſchlecht, 
welches in dem Linnaͤiſchen Sy⸗ 
ſtem den Namen Attebalus füh- 
ref, in verfchiedenen Stücken eine 
Achnlichkeit; daher ihm Hr. Sul: 
zer den Namen Afterruͤſſelkaͤfer 
giebt, wofür der feelige Müller in 
der beutfchen Ausgabe des Linndi- 
fchen Naturfpfiems den Namen 
Baſtardruͤſſelkaͤfer gewaͤhlet hat. 
Dieſe Afterruͤſſelkaͤfer haben zwar 
keinen ſolchen Ruͤſſel, wie die ei⸗ 
gentlichen Ruͤſſelkaͤfer, ſondern 
nur eine ſehr kurze Schnauze, aber 
einen laͤnglichen, hervorſtehenden 
und gleichſam einen Ruͤſſel vor⸗ 
ſtellenden Kopf, welcher hintenher 
verduͤnnet und niedergebogen iſt. 
Die Fuͤhlhoͤrner ſind fadenfoͤrmig 
und werden nach der Spitze zu 
dicker. Die meiſten Kaͤfer dieſes 
Geſchlechts, wovon der Ritter 
von Rinne‘. überhaupt dreyzehn 
Urten anführet, find ſchwarz, eis 
nige aber grau und andere noch 
anders gezeichnet. Viele leben 
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von den Blättern ber Pflanzen, 
einige aber fallen andere Inſecten 
an und töbten fi. Zu den er 
fern gehören diejenigen Afterruͤſ⸗ 
feltäfer, welche man auf den Bir- 
fen und SHafelfiauden antrifft. 
Jene, Attebalus Betulae Linn. 
melde aan; ſchwarz und mit 
Springfuͤßen verfehen find, haben 
die Gewohnheit, die Blätter der 
Birfen ringsherum dergeftalt ab» 
zunagen, daß fie wie gefräufelte 
Manfchetten ausfehen; daher 
Herr Müller im Deutfchen Blat 
kraͤusler nennt, Die Bewohner 
der Hafelftauden, Attebalus Co- 
ryli L. welche ebenfalls ſchwarz 
find, aber rothe Fluͤgeldecken bar 
ben, pflegen die Blätter der Hafel- 
firäucher zufammen zu rollen und 
die Deffuungen ihrer Nollen an 
beyden Eeiten zu verfchließen ; das 
ber ihnen der beutfche Herausge⸗ 
ber des Linndifchen Naturſyſtems 
den Namen Kollendreber, der 
aber auc) auf viele andere Inſe— 
eten paſſet, beygelegt hat. 

Unter den übrigen Afterrüffel- 
£äfern, welche andere Inſecten, ih⸗ 
rer Nahrung wegen, anfallen, vers 
bienet vorzüglich derjenige ange 
merfet zu werden, welcher von dem 
Ritter von Linne Attebalus Apia- 
rius und von Herr Müllern ber 
Bienenfreffer genannt wird. Er 
hat nad) feiner Verwandlung die 
Größe und Geftaltder fo genann⸗ 
ten fpanifchen Fliegen. Der Kopf 
und dag Brufiftück find ſchoͤn 

blau, 
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blau, die Fluͤgeldecken roth und 
mit drey breiten violetfaͤrbigen 
Streifen gezieret. Der untere 
Körper nebſt dem Bruſtſtuͤcke iſt 
mit feinen weißen Haͤrchen beſetzet. 
Die Larve hat- cinen fchwarzen 
und mufcheldrtigen: Kopf, der mit 
einem ftarfen Zangenbiß verſehen 
ift, und einen rothen, glänzenden, 
glatten Körper. Eie durchbricht 
mit ihrem Zangengebiß die feften, 
aus Heinen Steindyen zuſammen⸗ 
geleimten Nefter der milden Bie⸗ 
nen, die man Mauerbienen zu nen⸗ 
nen pfleget, und frißt bie darins 
nen befindlichen jungen Bienen 
auf. 


Eine andere ſchwarze, mit weiß 
geftreiften Fluͤgeldecken verſehene 
Art, welche von dem Ritter von 
Limne wegen der ameifenartigen 
. Geftalt Attebalus formicarius 
genannt wird, pfleget die Sped> 
kaͤfer anzufallen und umzubringen, 


Ruͤſtern. 
Ruauͤſtern oder KRifteen iſt in hie⸗ 
figen Gegenden gebräuchlicher als 
Ulmenbaum, Ilmenbaum, und 
andere Namen, womit in verfchie> 
denen Dertern die Arten des Ge- 
fchlechtes Vlmus beleget werden. 
Bey den Rüftern hat die Blüthe 
nur eine Decke, welche man, weil 
fie nicht abfällt, für den Kelch an⸗ 
nimmt. Es befteht folche aus 
einem runzlichten, glockenfsrmi> 
gen Blatte, welches in fünf auf: 
gerichtete, inwaͤrts gefärbte Ein- 
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ſchnitte getheiler if. Die fünf 
Staubfäden find noch einmal fo 
lang, als der Kelch, und die Eleis 
nen Staubbeutel mit vier Furchen 
durchzogen. Der Fruchtfeim 
trägt zween kuͤrzere, auswaͤrts ger 
bogene Griffel mit wollichten 
Staubwegen. Die Frucht ſiellet 
eine große, eyfoͤrmige, breitgedruͤck⸗ 
te, trockene Blaſe vor, welche oben 
mit einem Einſchnitte, und in der 
Mitte mit einer Erhoͤhung verſe⸗ 
hen iſt, mworinnen ein rundlicher, 
etwas platt gebrüdkter, weißlicher 
Saame liegt. Die Blätter fichen 
an allen Arten wechſelsweiſe an 
ben Zweigen. Herr von inne‘ 
nimmt nur drey Arten an, die Der 
ren Miller, dü Roi, Gleditſch und 
andere aber mehrere. Wir mol- 
len diefen folgen, zumal einige 
fi) durch den Saamen fortpflans 
gen laffen, und fich immer gleich 
bleiben. 

1) Die gemeine breitblaͤtte⸗ 
richte KÄüfter ober Ulme, Die 
weiße Küfter. Die Ilme. Der 
Effenbaum. Effern. Npern. 
Yſpenholz. Epenholz. eim⸗ 
baum. Lindbaft. Fliegenbaum. 
Rauchlinde. Sredriede. Rus 
ſche. Ruftbaum. Vlmus cam- 
peftris Linn. et Mill, Diefe 
Art wächft nicht nur häufig in 
Deutfchland, fondern auch in 
England, der Schweiz und meh» 
rern Ländern. Das Wachsthum 
ift nach dem verfchiedenen Stan- 
de verfchieden. Die Wurzel brei- 

tet 
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tet ſich weit aus, und die Pfahl⸗ 
wurzel geht ſo tief in den Boden, 
als ſie keinen Widerſtand findet. 
Der Stamm waͤchſt langſam, ers 
reichet aber mit der Zeit eine 
auſehnliche Hohe und Staͤrke, iſt 
öfters knorricht, und mit einer 
Dicken, ſchwamichten, rauhen und 
riffigen Rinde verfehen. Die Xefte 
wachfen fperrhaft ; die jungen ha⸗ 
ben eine glatte, zaͤhe, weißliche 
Rinde, an ältern ift fie mehr rauh 
und brücig. Die Blätter find 
länglich, zugefpist, hinterwaͤrts 
mit ungleichen Lappen verfehen, 
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indem bie eine Seite weiter am. 


Stiele herunter geht, als die aus 
dere, rauh und fteif anzufühlen, 
dunfelgrün und am Rande dop⸗ 
pelt ausgezahnt, unterwaͤrts mit 
vielen erhabenen Adern verfehen, 
die auf der obern Fläche viele 
Vertiefungen abbilden. Ihre 
Etiele find ganz fürz. Die Bluͤth— 
büfchel fommen vor den Blättern 
im März und April hervor. Der 
Kelch ift roͤthlich. Die Früchte 
machen große runde, ‚dicht in ein- 
ander gewachfene Büfchel, und der 
Saame ift ſchon zu Ende bes 
May oder Anfange des Junius 
reif. Er fällt leicht aus, daher 
muß man ihn um diefe Zeit ſamm⸗ 
len; es ift auch am beften ſolchen 
fogleich wieder augzufden, da denn 
im Auguſt die jungen Pflänzchen 
hervorfeimen. Die Rüfter Edit 
in verfchiedenem Erbreiche fort, 
nur in dem ganz fandigen wirb 
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fie nicht gedeihen. Man findet 
folche ſowohl in den niedern frucht- 
baren Auen und Laubhölzern, auch 
in tiefen feuchten Thälern, als auf 
trockenen Hugeln und in Gebir- 
gen. ach. diefen verfchiedbenen 
Standdrtern wird diefer Baum 
zwar zufällige Geftalten und Ei⸗ 
genfhaften annehmen, daß aber, 
wie in dem Leipziger Intelligenz ⸗ 
blatte 1767, imgten Stuͤcke, und 
daraus in dem Forfimagazine, XI 
Band 77 S. vorgegeben wird, 
die verfchiebene Größe der Blaͤt⸗ 
ter in der Erdmifchung ihren 
Grund habe, und die breitblättes 
richte nur in folchem Boden, ber 
nicht fandartig, die fleinblätte- 
richte hingegen in dem ftarf mit 
Sande vermifchten Erbreiche ge⸗ 
funden werden, läügnet Herr duͤ 
Roi gänzlic), indem er in Niedir- 
fachfen flein = und großblätteridy- 
te im gleichen Boden mit einander 
vermifcht angetroffen. Was fich 
für ein Boden für die Ruͤſter fchi- 
cke, oder nicht, fann man gleich 
aus ihrem Wachsthume erfennen. 
Wachfen fie hoch und gerade, fe 
ift das Erdreich fchicklich, wachſen 
fie krumm und niedrig, wachfen 
fie auch langfam, und der Boden 
ift unſchicklich. Die breitblätte- 
richte wird in einem feuchten und 
fruchtbaren Boben allemal beffer 
gedeihen, als in einem fchlechten 
und trockenen, worinnen jedoch) 
die Eleinblätterichte ganz gut fort- 
koͤmmt. Die Rüfter verlangt 

| auch 
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duch einen freyen Etand, wenn 
fie gut aufwachſen foll, doch duͤr⸗ 
fen fie auch nicht einzeln ftchen, 
weil fie alddenn wegen Mangel 
des Schutzes nicht gut aufwach⸗ 
fen. Alle Arten von Ruͤſtern ha- 
ben eine ſtarke, Aftige Wurzel, wel 
che fi) in mildem Boden nicht 
nur fehr weit augbreitet, fondern 
auch eine große Menge Sproffen 
bervortreibt, fo dag man im 
Stande ift in wenig Jahren einen 
Plag, worauf nur wenig Staͤm⸗ 
me ftchen, in das einträglichfte 
Schlag« oder linterholz zu ver- 
wandeln. Außer biefer natuͤrli⸗ 
chen Vermehrung, twelche auch der 
Aus ſaat vorzuziehen, hat duͤ Has 
mel noch eine andere angegeben. 
Man fol nämlich alle Wurzeln, 
die man bey abgehauenen Ruͤſtern 
antrifft, fammilen, in tiefe Gruben 
werfen, und folche Gruben zwey 
bis drey Jahre offen erhalten, 
da denn alle abgehauene Wurzeln 
neue Schößlinge treiben werden, 
worauf man folche mit ber aus⸗ 


geworfenen Erde wieder bedecket, 


und eben mache. Wobey aber 


Herr duͤ Roi mit Rechte erinnert, 


wie dasjenige, mas in andern 


Ländern möglich fey, nicht immer 


- auch bey ung ftatt finde, und mie 
die Wurzeln in den offen gebliche- 
nen Gruben ganz gewiß bey ftär- 
ferm Froſte verderben würden. 
Die Ausfaat ift die natürlichfte 
und überall anzubringende Ver⸗ 

mehrungsart der Küftern; ber 
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beſte geht, wie ſchon erinnert wor⸗ 

den, in einem lockern Boden, bald 

und dicke auf, zumal wenn ſolcher 

nur ganz flach ausgeſtreuet wor- 

ben, und giebt Caamen Lohden, 

bie nach Michaelis vier big ſechs 

Singer und bis zu einer guten 

Epanne hoch werden. Der Wind 

führet ihn, feiner Leichtigkeit tes 

gen, zuweilen an fehattichte etwas 

feuchte Derter, wo er ganze Bii- 

ſche ergeuget und im Furzer Zeit 

giemlich hohe Lohden treibt, auch 

an bie Berge, zwiſchen Moos und 
‘ Gefteine. Der fehlechtere Saa- 
men liegt zumeilen bis zum fünfs 

tigen Srübjahre, ehe er auskeimt. 

Eine andere, zwar vortheilhafte, 
aber auc) foftbarere und muͤhſa⸗ 
mere Vermehrung gefehicht Durch 

Abfenker, welche Herr Miller zu 
Anlegung nüßlicher Baumfchulen 
befondere empfiehlt. Aug diefer 

werden bie jungen Stämme, wenn 
fie ohngefähr vier Fuß Hohe er⸗ 
reichet haben, oder ohngefähr von 

adhtjährigen Alter wieder verfes 
Bet. Zweyerley Zufälle veraͤn⸗ 
dern an der Nüfter die Nefte und 
Blätter. Die jungen Zweige, die 
fonft rund find und cine glatte 
Minde haben, werden zumweilen 
platt, fehr riſſig, ſchwammicht, 
auch frägig an ber Rinde, und 

haben fein rechtes Wachsthum, 
woraus man eine befondere Gat- 
fung unter bem Namen des Leim» 
baumes ober Sliegenbaumes 
ohne Grund machen wollen. E8 _ 
ift 
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iſt dieſes etwas fehlerhaftes, wor⸗ 
an Grund, Lage und Alter ihren 
beſondern Antheil haben. Andere 
wollen die Benennung Sliegens 
baum daher ableiten, weil oͤfters 
im Junius eine große Menge be 
fonderer Sliegen ſich darauf auf. 
halten, melche ihre Eyer in die 
Blaͤtter legen, worauf dag Laub 
zufammenfchrumpfet, und in Bla- 
fen aufſchwillt, welche außer den 
jungen Würmern mit einer befon- 
dern Feuchtigkeit erfüller find. Duͤ 
Hamel hat dergleichen abgebildet. 
Das Inſect heißt beym Herrn v. 
Linne Aphis Vlini. 

Dieſe breitblaͤtterichte Ruͤſter 


iſt in Anſehung des Gebrauches 


nicht ſo vortheilhaft, als die klein⸗ 
blaͤtterichte. Sie hat ein weißes 
und weicheres Holz, das große 
Adern zeiget, und in der Naͤſſe 
nicht lange dauert, da jedoch ſol⸗ 
che kein Unterholz noch andere 
Gewaͤchſe und Graͤſer verdaͤmmet 
oder erſticket und aus der Wurzel 
und dem Stamme friſche Lohden 
treibt, und als Echneidel- und 
Meisholz, auch fonft in mandher- 
ley Abficht ald Nutzholz, zumal 
in Ermangelung ber Eleinblätte- 
richten gebrauchet werden fann, 
ift ihr Anbau auf alle Art zu be; 
günftigen. Die man in Hecken 
oder Zäunen halten will, follen 
von den Wicfen und Fruchtläns 
dern fo weit entfernt bleiben, daß 
fie denfelben durch die auslaufen- 
de Wurzelbrur nicht nachtheilig 
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werden. In Norwegen wird die 
Rinde von armen Leuten getrock⸗ 
net, gemahlen, unter das Mehl 
gemifchet und verbrauchet. Der 
Schleim, den die Rinde von jun. 
gen Zweigen, in Waffer abgerie⸗ 
ben, von ſich giebt, hat du Hamel 
als das befte Mittel wider dag 
Verbrennen angerathen. Dan. 
Lyſons in den Medical Tranfadt. 
Vol. 2. hat mit der inı.ern Scha⸗ 
le der jungen Zweige bey verfchice 
denen Krankheiten der Haut, fon» 
berlich der Kröße VBerfuche ange- 
ftellet; hierzu vier Unzen Echale 
mit zwey Pfund Waffer fo lange 
fochen laffen, bie ein Pfund übrig 
geblieben, und davon früb und 
Abends taͤglich acht Unzen trin⸗ 
fen laſſen. Doch mochte dieſe 
Eur nicht allgemein Bepfall finden, 
da foldye fehr lanafam erfolget. 
Der fo genannte Cortex vnguen- 
tarıs, welcher in Amerifa fehr ber 
ruhmt ift, und auch von einer Art 
Nüftern abftammet, wird aͤußer⸗ 
lich ale dag befte Mittel zu Hei⸗ 
lung der Runden empfoblen. S. 
Bergii Mat. Med. p. 183. Auch 
der fchleimige Eaft, welcher inden 
Dlafen der angeftochenen Blätter 
fich befindet, wird als ein nüßlis 
cher Wundleim empfohlen; dies 


ſen Gebraud) hat Herr von Hals 


ler in den Berner oͤkonomiſchen 
Cammlungen 1763 von neuen 

beftätiget. 
2) $Enalifche breirblärterich- 
te Rüfter, Vlmus folio latifimo 
fcabro 
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ſcabro, du Hamel. Vlmus ſea- 
bra Mill. und du Roi. Die 
Blätter find unter den Ruͤſterar⸗ 
ten die großten, ohngefaͤhr ſechs 
Zoll lang und vier Zoll breit, fonft 
aber der vorberfichenden Art ganz 
ähnlih. Die Blumen fommen 
büfchelmweife an den Enden der 
Yefte hervor, und folche haden eis 
nen ganz grünen Kelh. Die 
jungen Aeſte find mit einer glat- 
ten, zähen, gelbbräunlichen, weiß- 
gebüpfelten Rinde bedecfet. Nach 
Millers Angeben waͤchſt diefe in 
den nördlichen Gegenden von Eng⸗ 
land. Da bag Holz davon noch 
fchlechter, als bey ber erften Art 
ift, wird man mit Erziehung der⸗ 
felben fich nicht leicht befchäfti- 
gen. Vielleicht ift e8 auch nur 
eine Abart der erftern. 

- 3) -Rleinblätterichte Rüfter 


oder Ulme. Rothe Rüfter, auch: 


‘von. einigen Fwergulme genannt. 
Eie ift auch unter dem franzöfi- 
ſchen Namen Ypreau befannt. 
Vlmus fatiua Mill. et du Roi. 
mwächft auch in Deutfchland wild. 
Die Rinde iſt dunkler, rauher, auf: 
geborften und mit vielen Niffen 
verfehen, wodurch fich biefer Baum 
fchon von der erften Art kenntlich 
macht. Die Blätter find zwar 
tie bey der erften Art befchaffen, 
doc) viel Fleiner, die größten das 
von nur zween Zoll lang und ans 
derthalb Zoll breit, da jene gemei- 
niglich drey Zoll Länge und über 
anderthalb Zoll Breite haben; fie 


brauchet. 
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ſind auch heller, und weniger rauh 
und dicke. Die Saamenbuͤſchel 
ſind locker, abhaͤngend, mehr trau⸗ 
benartig, und die Blaſen eyfor- 
mig und ticfer eingefchnitten, als 
bey der erften Ruͤſter. Sie er- 
waͤchſt zu einem hohen Baık 


‚me, deſſen vöthlicheg, geflecktes, 


aderreiches, feſtes Holz; dem Eichen- 
holze faft gleich fommt, und un- 
ter den übrigen Rüftern am nuß« 
barften if. Der Anbau und die 
Vermehrung koͤmmt mit der er= 
fien Art überein, nur liebet diefe 
einen mehr trockenen Boden. Su 
England wird das Hol; davon 
befonderg zu Krieggfchiffen ange: 
wandt, weil ed durch die Stuͤck⸗ 
kugeln nicht fo leicht zerſplittert 
werben fol. - Bon den Radema⸗ 
chern oder Wagnern wird folches 
zu dauerhaften Felgen der Räder, 
Kutſchbaͤumen und dergleichen ges 
Die Wiener Ehaifen, 
die wegen ihrer Dauer berühmt 
find, werben gemeiniglich daraug 
verfertiget. Zu Wafferräbern und 
Wellen ift es nach dem Lerchen- 
und Eichenhoke dag befte, und 
beym überfchlächtigen Zeuge bat 
es vor diefen nod) den Vorzug, 
indem die Schaufeln ſich nicht fo 
leichte werfen. - Die daraus be- 
reiteten Wafferröhren. dauern fehr 
lange, zumal wenn fie im feuchten 
Boden liegen. Die Tifcher fchä= 
Ken es wegen ber fchönen Adern 
hoch, und von den Inſtrument⸗ 
machern wird es häufig, fonderlich 

’ | zu 
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zu Violinen verarbeitet. Zu al 
len diefen Arbeiten wird dieſes 
Holz am vortheilhafteften zu En- 
de des Herbſtes oder mit Anfange 
des Winters gehauen. Auch ale 
Feucrholz ift es vorzuͤglich gut 
und die davon gebrannten Koh: 
len will Herr Eramer den Eichen- 
fohlen vorziehen. Die Blätter 
jung und alt find eine gute Füttes 
rung für dag Dich. Da aber 
auf diefer, wie auf ber erften Art, 
fich ofterg Ungeziefer einfindet, und 
folcheg, wenn es mit ben Blättern 
eingefizluchet wird, dem Viehe 
leicht nachtheilig feyn fonnte, fo 
ſchicket fich die Ruͤſter nicht füg- 
lich zu diefem Gebrauche. Herr 
duͤ Roi will, in Anfehung diefer 
Benugung die norbamerifanifche 
Art vorfchlagen, weil dieſe auf ihr 
ren Blättern fein Ungeziefer ber 
get. Bon diefer Rüfter hat man 
eine Spielart mit bunten DBlät- 
teen, oder die weifigefchedite 
Eleinblätterichte Rüfter, welche 
durch dag Pfropfen auf andere 
Nüfterftämme fortgepflanget wird. 
Ueberhaupe pfleget man in Eng- 
lan» biefe leinblätterichte Art auf 
Stämme von ber gemeinen breit 
blätterichten Art zu pfropfen, und 
da biefe größere, ftärfere und 
fhwammichtere Wurzeln alg jene 
bat, fo zieht fie mehr Nahrung an 
fich, und machet, daß dag Pfropf. 
reis fehr ſchnell fortwaͤchſt. 

4) Holländifche Rüfter oder 
Nlme, Vimus hollandica Mill. 
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und du Roi. Die Blätter find 
ber erften Art faft ähnlich, duns _ 
felgrün, ziemlich breit eyfoͤrmig 
jugefpigt, rauh, in ihren bintern 
Lappen ungleich, und auch am 
Rande ungleich ausgezahnt. Die 
röthlichen Einfchnitte des Kelchs, 
und die weißen Ctaubfäden hat 
Herr di Roi meiftentheilg zu ſechs 
angetroffen, welches auch bey der 
erften Art oft ſtatt finde. Sie 
bluͤhet mit den vorigen zu gleicher 
zeit. Die Eaamenblafen find 
fhmäkr und fpisiger. Die 
ſchwammichte Ninde der Zweige, 
welche Miller als dag Hauptun- 
terfcheidungszeichen annim̃t, reift 
auf, wird runzlicht und mit Kurs 
chen durchzogen, doch nicht fb 
farf, als bey der dritten Art zu 
gefchehen pflege. Ehedem bedie⸗ 
nete man fich diefer Art in Eng- 
land zu Hecken: weil aber die Ae⸗ 
fte zu fperrhaft wachfen, und die 
aufgeriffene Rinde, nach bem Bes 
ſchneiden, fchlecht ing Auge fällt, 
ift fie hierzu außer Gebrauch ge 
feßet worden. Ueberhaupt vers 
dienet biefe Art Feine befondere 
Achtung, indem dag Hol; mit der 
erften Art übereinfdmmt. 
Herr Müller führer. noch zwo 
Arten von Nüftern an, ale 
5) Die glatt» und breirbiäe 
terichte weiße Rüfter, Vlmus 
glabra, welche am fpäteften, und 
erft mit Ende des Maymonaths 
ihre eyförmigen, glatten, ſcharf 
ausgezahnten Blätter hervor» 
treibt. 
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treibt. Die Aeſte breiten ſich ſperr⸗ 
haft ads. Die Faſern des Holzes 
find in einander gebrehet und da» 
ber das Holz weniger brauchbar. 


6) Die ſchmal · und glartblär- 
gerichte Küfter. Iper oder Il» 
me; Steinlinde, MWiede, Ste; 
wiede. Vlmus minor Mill. 
Die Blätter find fchmal, mehr 
glatt und fommen fpät im Früh: 
jahre zum Borfcheine. Die Zwei⸗ 
ge legen fich an den Stamm, treis 
ben nicht fo ſperrhaft und ſtehen 
mehr in die Höhe: Das Hol; ift 
ziemlich hart und brauchbar, fon; 
berlich wenn der Baum im ſchwe⸗ 
ren trockenen Boden waͤchſt. 


Don diefen ſechs Arten erwaͤh⸗ 
net Herr von Rinne nur die erfte, 
und vermuthlich hält derfelbe die 
übrigen nur für Abarten feines 
Vlmi campeſtris. Es ift auch 
allerdings ſchwer bey dieſem Ge⸗ 
ſchlechte zu beſtimmen, was wah⸗ 
re Arten und nur Spielarten ſeyn 
möchten. Es -Herrfcher hier eben 
die große Ungewißheit und Undeut⸗ 
lichkeit, wie bey den Roſen und 
Weiden, und nur diejenigen wer 
ben im Stande feyn; den wahren 
Unterfchieb: zu beftimmen, welche 
viele Jahre Ruͤſtern gefäct, bie 
von ausfallenden Saamıen auf: 
gehenden ausgepflanzet, andere 
Küftern von den fremden mit den 
vorbefagten abgeleget, und auf 
ihre große Veränderung im ver- 
fehiedenen Boden acht gehabt ha⸗ 

Siebenter Theil, 
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bet. Dan findet bey den Schrift: 


ſtellern, welche Glauben verdie- 


nen, hierüber noch weniges an: 
gemerket. Des Herrn di Roi 
Erfahrungen haben. wir bereite 
angeführet. Pallag, in der; Reiſe 
durch das Nuffifche Reich, I Th. 
berichtet, wie in allen ruſſiſchen 
Holzungen zweyerley fehr verſchie⸗ 
dene Spielarten von dem aemei- 
nen Ruͤſterbaume anzutreffen waͤ⸗ 
ren.Die erfte hat eine gelbliche Rin- 
de, die von den Bauern zum Baſt⸗ 
binden für viel zäher gehalten wird; 
fertier fleinere und mehr gelbgrüne 
mit längern Zähnen und ſchwaͤ⸗ 
chern Adern befeßte, auf der Ober: 
fläche ungleiche, aber glättere 
Blätter hatı Die Blätter der 
andern Art find länglicher, groͤ⸗ 
fer und rauher, haben ftörfere 
Adern und am Rande kuͤrzere 
Zähne, und find Biel dunfler grün, 
Die Rinde ift auch bey weiten nicht 
fo sähe und von Farbe grau. Bey⸗ 
de aber wachſen in einerlch Bo« 
den dicht bey einander. daher Hr. 
Pallas urtheilet. wie man felbige 
wohl für verfchiedene Arten hal⸗ 
ten koͤnne. Hingegen verfichers 
Herr von Münchhaufet. Hausva⸗ 
ter V Theil 349 ©: ans Erfah⸗ 
rung, daß wenn man wildgewach⸗ 
fene fchmalblätterichte Ruͤſtern 
außhebe und inden Garten pflan⸗ 
je, folche große Blätter erhielten, 
die Blätter aber bon ber breit 
blätterichten, mit dem zunehmen⸗ 
ben Alter der Stämme immer Fleis 

3 Hier 
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ner und ſchmaͤler wuͤrden. Eine 
neue Schwierigkeit bey dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Sorten der Ruͤſtern 
findet ſich bey den Benennungen, 
indem man zwar gewiſſe deutſche 
Namen zu Bemerkung einer und 
der andern Sorte zu gebrauchen 
ppfleget, dieſe aber ſelten genau an⸗ 
geben und erkennen kann. 3. E. 
Ilme ſoll, nach einigen, eine an 
Quellen wachſende Ruͤſter ſeyn, 
andere verſtehen darunter eine 
Ruͤſter, die weißes Hol; hat, da—⸗ 
her auch Weißruͤſter genannt 
wird. Tuͤſter, Ruͤßbaum, Rus 
ſche, ſoll eine Ruͤſter mit ſchar⸗ 
fen Blaͤttern und rothem Holze 
ſeyn. Aauchlinde und Baſtil⸗ 
me oder Lindbaſt ſind beſondere, 
aber nicht beſtimmte Sorten u. 
ſef. 

Außer dieſen innlaͤndiſchen, 
wenigſtens in Europa vorkom̃en⸗ 
den Sorten find noch zwo ande— 
re und ganz verſchiedene bekannt 
worden, als 

7) Nordamerikaniſche Xü- 
fier oder Ume, Vlinus ameri- 
cana Linn. und du Roi. Sie 
wächft in den nördlichen Provin- 
zen, fonderli in Virginien und 
heißt daher auch die Canadiſche, 
Pirginifbe und Earolinifche 
öfter. Herr von inne‘ unter- 
fcheidet biefe von ben vorherſte— 
henden Arten durch die einfach 
und gleichartig ausgesahntenBlät- 
ter, Gronov aber giebt noch zwey 
andere Merfmale an, als: 1) daß 
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die Fruchtblaſen am Rande haa— 
richt und bis auf den Saamen ge⸗ 
ſpalten, mit den Spitzen aber wie: 
derum vereiniget find; und 2) 
daß fein Griffel zugegen, fondern 
die Etaubwege unmittelbar auf ° 
dem SFruchtfeime ſtehen. Die 
Rinde der jungen Zweige iſt raub, 
bey Ältern aber glatt und braun. 
röthlich und am Stamme aufge 
riffen. Das Hol; wird von Ar. 
Kalm bald weiß, bald roth ange- 
geben, und darnach der Baum 
auch die weiße und rothe Ulme ge- 
nannt. E8 fol an Güte der 
fleinblätterichten nicht gleich kom⸗ 
men, der Wuchs de8 Baumes 
aber alle andere Holzarten über 
treffen. Es bleibt folcher bie 
fpät in den Herbſt grün, wird von 
den Inſecten nicht befihädiget, if 
gegen unfere Winter nicht em— 
pfindlich, und fonnte zu Anlegung 
der Hecken in den Gärten, wenn 
man dergleichen in furzer Zeit zu 
haben mwünfchet, nuͤtzlich gebrau⸗ 
chet werden, indem fie fehon ım 
dritten Jahre find, mag fie feyn 
follen. Auch die Scheere ver» 
trägt diefer Baum fehr gut. In 
Nordamerifa werden aus ber 
Rinde die leichten Boote verferti- 
get, wovon Herr Kalm im zten 
Theile feiner Reifen &. 271. eis 
ne umftändliche Befchreibung ges 
geben. Nicht allein dag Wilbd- 
pret, fondern auch dag zahme 
Vieh, auch fogar die Pferde lie- 
ben die weiche, faftige und füß- 

lich e 
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liche Rinde dieſes Baumes, und 
wer ſolchen ins Freye ſetzen woll⸗ 
te, muß nothwendig durch Dor- 
nen, oder auf ändere Art das 
Vieh abhalten. 
me find vor dergleichen Befchädi- 
gung nicht ficher: _ * 

8) Niedrige Räfter, Vlınus 
pumila Linn: waͤchſt in Sibirien, 
bleibt ganz niedrig, hat eine glat- 
te, ſchwammichte Riride und Flei- 
ne Blätter, welche ſotwohl am Ran⸗ 
de gleichförmig ausgezahnt, als 
auch an den beyden Seiten am 
Stiele von gleicher Länge- find, 


und fich dadürch leicht von den 


übrigen Arten unterfcheiden läßt. 
Die Blüthen an den Ruͤſtern 
follen, wie die alten Schriftſteller 
faft durchgehends angeben, ben 
Bienen hochſtſchaͤdlich feyn. Hier⸗ 
bey machet Herr Hofrath Gle- 
diefch eine artige Anmerkung: 
Wenn es wahr ift, fchreibt derfel- 
be, daß die Bluͤthe den Bienen 
ſchaͤdlich ift, fo fcheint eg faft gleich? 
- fam von der Natur alſo geordnef 
zu ſeyn, daß der fpißige Ahorn 
nebſt der Werfftweide und dem 
Huflattig mit ihm ju einet Zeit und 
in einerley Gegenden blühen muͤſ⸗ 
fen, twelche den Bienen gewiß fo 
viel Stoff jur Nahrung und 
Sammlung von Wachs und Ho⸗ 
nig geben, daß fie die Eleinen Blu⸗ 
men der Nüfteen nicht anruͤhren. 


Nüfter, S. auch Ahorn⸗ 
baum. 


Auch alte Baͤu⸗ 


Ruhr 
Ruhrkraut. 


ODoleich von den Arten, welche 
nach Herrn von Linne‘ das Ge— 
feylechte Filago ausmachen, in 
neuern Zeiten feine, ober doch fel- 
ten eine ju diefem Gebrauche an⸗ 
gewandt wird, haben wir doch 
den alten gebräuchlichen deutſchen 
Namen beybehalten: Die Be 
hennungen Sadenkraur, welche 
Herr Dietrich, oder Filzkraut, 
welche Herr Planer gewaͤhlet, find 
zwar aͤuch ganz fchicklich, jedoch 
dem nahverwandten Geſchlechte, 
Rbeinblume, gleichfalls beygele⸗ 
get worden, deswegen Auch Herr 
von Haller überhaupt zum Ge⸗ 
fchlechtenamen licher Filago alg 
Goaphaliuni wählen wollen. 
Wir haben bereits bey Rheinblu⸗ 
me angemerfet, wie diefer Echwei⸗ 
jerifche Nitter die beyden Ges 
fehlechter des Schwebifche; Gna- 
phalium und Filagö; veteiniget, 
worinnen auch Herr Ccopoli und 
einige andere gefolget find. Nun 
foll zwar zwiſchen beyden ein Un⸗ 
terfchied ftatt finden, und in der 
inndifchen Ordnung ftehen beys 
be fehr meit von einander abge 
ſondert, doch ift der Unterſchied 
theils nicht wichtig, theils nicht 
beftändig, und e8 giebt Arten, die 
beyderley Befchäffenheit haben, 
und eben ſowohl zur Rheinblume 
als dent Ruhrkraute koͤnnten ge- 
rechnet werden. Die Rheinblu⸗ 
me jeiget, nach Herrn von Linne 

& 2 Beſtim⸗ 
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Beſtimmung ein nackendes Blu⸗ 
menbette, mit einer Haarkrone be⸗ 
ſetzte Saamen, gemeiniglich lau⸗ 
ter Zwitterbluͤmchen, zuweilen mit 
einigen nackenden weiblichen ver⸗ 
miſchet, und trockene, gefaͤrbte 
Kelchſchuppen. Bey dem Ruhr⸗ 
kraute iſt nicht allein das Blu» 
menbette, fondern auch die Eaa- 
men find nackend, nämlich ohne 
Haarfrone, und bie weiblichen 
Blumen allemal zugegen, nicht na⸗ 
‚ end, obgleich nur mit einem ganz 
fleinen Blumenblatte umgeben, 
und zwiſchen den Kelchfchuppen 
geordnet. Man finder aber wirk⸗ 
lich bey einigen Arten des Ruhr: 
frauts gefronte Saamen und we⸗ 
gen ber weiblichen Blümchen ift 
der Unterfchied, wegen ihrer fehr 
Eleinen Beſchaffenheit, Faum zu er» 
fennen. Wir folgen indeffen Hrn. 
von Rinne‘ und befchreiben bier 
von ben fieben Arten feines Fila- 
ginis biefenigen, twelche bey ung 
anzutreffen find. Die Arten laf 
fen fich durch deutliche Kennzei⸗ 

chen ſchwer unterfcheiben. 
1) Bemeines Rubhrfraut mit 


rundlichen Bluͤtbkoͤpfchen, Feld⸗ 


kaͤtzlein, Hynſchkraut, Engelblu⸗ 
me. Herba impia, Filago ger: 
manica Linn. wächft auf trockes 


nen Hügeln und überall auf den 


Aeckern, fonderlicy zwifchen den 
Stoppeln häufig, ift jährig und 
Glühet den Sommer über, Die 
fäferichte Wurgel treibt einen auf: 
rechtsftchenden, rundlichen, mit 


Ruhr 
weißer Wolle bedeckten, ohngefaͤhr 


eine Spanne hohen Staͤngel. Die 


Blaͤtter ſtehen ohne Ordnung, ſind 
ganz mit weißer Wolle uͤberzogen, 
ſchmal, lanzet⸗ oder mehr eyfoͤr⸗ 
mig und vollig ganz, zuweilen et⸗ 
was wellenfoͤrmig ausgebogen. 
Die rundlichen rauchen Blüth- 
£öpfchen figen am Winfel des ga- 
belfdrmig getheilten Stängele und 
ber Zweige, auch an ben Spitzen 
ber Zweige. Wenn die Pflanze 
jung ift, fteht das Blüthföpfchen 
am Ende des Stängels, hernach 
treibt Darneben ein Zweig hervor, 
mithin koͤmmt dag Bluͤthkoͤpfchen 
im Winfel zu ftehen. Es beſteht 
aus fehr vielen, durch ein wollich⸗ 
tes Gewebe unter einander vereis 
nigter Blumen. Die Kelchfchup- 
pen find wollicht, auf dem Rücken 
braun, am Nande weißlich; die 
ganz Fleinen Blümchen blaßgelb» 
lih. Die Saamen tragen eine 
Federkrone. Das Pflänschen hat 
eine austrocknende und zuſam⸗ 
mengiehende Kraft, und wurde 
ehedem wider den Durchfall, die 
Rotheruhr und andere Blutflüße 
gebrauchet; man rühmet fogar 
das abgezogene Waffer wider ben 
Krebs, und geftoßen und in Del 
gefochet legte mun es aͤußerlich 
auf die gequetfchten Glieder. Je⸗ 


go ift e8 ganz außer Gebraud). 


Die Viehärzte bedienen fich deſſen 
noch wider die Würmer, glauben 
auch, daß dadurch dag Wicder- 
fauen beförbert werde. 

| 2) Das 


ganz. 


Ruhr 


2) Das vielzweigichte Xubr⸗ 
kraut mit ſeitwaͤrts geſtellten 
laͤnglichten Bluͤthkoͤpfen oder viel⸗ 
mehr Bluͤthaͤhren. Ackerfaden⸗ 
Eraut. Filago aruenfis Linn, 
wächft überall auf fandigen Fel- 
dern und blühet im Julius und 
Auguſt. Die fäferichte Wurzel 
ift jährig, der aufrechtsftehende, 
rundliche, wollichte und wechſels⸗ 
weife in Zweige abgetheilte Stän- 
gel erreichet einen halben, auch 
wohl einen ganzen Fuß Höhe; bie 
Blätter umgeben folchen wech— 
ſelsweiſe, find durchaus wol⸗ 
licht, ſchmal, lanzetfoͤrmig, vollig 
An dem Blätterminfel fi- 
gen überall viele, in ein länglich- 
te8 Köpfchen vereinigte, mit wol⸗ 
* lichten Fäden überfponnene Blüs 
then, daher es fcheint, als ob bie 
Zweige mit einer Blüchähre ge- 
endiget würden. Der fegelför- 
mige Kelch ift grünlich weiß, aber 
‘ganz mit Wolle überzogen; bie 
weiblichen und Zwitterblünchen 
find mit bloßen Augen faft:nicht 
zu erfennen. Der Saame trägt 
‘eine Haarfrone, 

3) Vielzweigichtes Ruhe» 
kraut, deffen Bluͤthaͤhrchen an 
der Spitze der Zweige fteben. 
Filago montana Linn. waͤchſt 
auf dürren Feldern und bluͤhet 
mit dem vorigen. Die Wurzel 
ift auch jährig und fäfericht. Die 
ganze Pflanze,fonderlich der Stän- 
‚gel und die Blätter gleichen der 
erfien Art. Die Blüten find 
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auch in Koͤpfchen mit einander ver⸗ 
einiget, an ber Zahl aber weniger 
und mehr am Ende, als ſeitwaͤrts 
an ben Zweigen befindlih, auch : 
nicht fo ftarf mit dem mwollichten 


Weſen unter einander verbunden. 


Die Blumen felbft find faft fünfe 
ecficht, mehr grün al8 weiß und 
wollicht, bey jeder ftehen ſeitwaͤrts 
zwey, und unterwaͤrts ein ganz 
kleines, ſchmales Deckblaͤttchen. 
Die Saamen tragen eine Haar⸗ 
frone. 


Ruhrkraut S. auch Alant, 
Bingelkraut, Duͤrrkraut, 
Falzblume und Rheinblume. 


Ruhrmilbe. 


Acarus dyfenteriae Linn. Uns 
ter denjenigen Fleinen ungeflügels 
ten Inſecten, welche in ber Ras 
furgefchichte den Namen Milbe 
führen, giebt e8 eine, mit bloßen 
Augen faum fichtbare Art, welcher 
einige neuere Naturforfcher die 
Entftehung der Ruhr zufchreiben ; 
daher man ihr in dem Linnäifchen 
Spftem den Namen Rubrmilbe 
gegeben hat, wie bereits im fünf« 
ten Theile unter dem Artikel Mil- 
be, ©. 660. bemerkt worden iſt. 


Ruhrnuͤſſe. 
S. Baſelſtaude. 
Ruhrrinde. 
S. Maccer. 


23 Ruhr⸗ 
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Ruhrwurzel. 


S. Tormentill. 


Ruhrwurzel, braſilianiſche, 
©. Ipecgcuanha. 


Rukadores. 
Eine, nur ben Namen nach, bes 
Fannte Art von Fifhen zu Kon: 
go an ben Afrikanifchen Küften. 
Richter. | 


Rumphia. 
Der große, obgleich zuletzt blin» 
de, Liebhaber und Befoͤrderer der 
Kraͤuterkunde, George Everhard 
Rumph, welcher von Hanau ges 
buͤrtig und gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts ſich lange 
zeit in Amboing aufgehalten hat, 
verdiene,» wegen feineg wichtigen 
Werfeg, Herbarium Amboinen- 
fe, deffen Ausgabe man dem gro: 
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En Burmann zu verdanken hat, 


billig einen Platz unter den groß- 
gen Kraͤuterlehrern. Das, defs 
‚felben Andenfen gewidmete, Ge— 
ſchlechte enthältnur eine Art, wel. 
che beym Herrn v. Linne Rum- 
phia amboinenfis heißt, obgleich 
noch ungewiß, ob felbige in Am: 
bpina mächft, indem Rumph die: 
fen Baum nicht erwaͤhnet. Im 
Malabarifchen Garten wird fol: 
her unter dem Namen Them- 
Tami To, IV. p. 25. tab, 11. 
befchricben und abgezeichnet. Es 
ift ein ungemein großer, immer: 
grünender Baum, defen dicke raus 


s 


Rump 


be Rinde aͤußerlich aſchgran, und 
bon einem gewürzhaften Geruche, 
auch etwas "fcharfen Gefchmade 
if. Die Wurzel ift röthlich, bit- 


ter, mwohlriechend und mit einer 


gelblichen Rinde bedecket. Die 
Blätter fiehen ohne Ordnung auf 
rauben Etielen, find oberwaͤrts 
dunfelgrün, unterwaͤrts hellgrün, 
beym Anfühlen borftig, rundlich, 
mit einer Spitze geendiget und 
am Rande fägfsrmig ausgezahnt 
und faft fiachlicht. ie haben 
einen gewürzhaften Geruch und 
bitterlichen Gefhmad. Die Blu- 
men ſtehen traubenformig auf 
baarichten Stielen und befichen 


aus dem dreyfach getheilten Kel- 


che, drey länglichten, runden, wei⸗ 
gen, zuruͤckgebogenen Ylumen- 
blättern, drey Staubfäden und eis 
nem Griffel mit dreyeckichtem 
Staubwege. Diefe haben feinen 
Geruh. Die Frucht ift von der 
Größe einer Dlive, aber dreyeckicht, 
mit einer grünen, rauhen, ober 
faſt ſtachlichten Haut überzogen, 
und enthält unter dem roͤthlichen 
Sleifche einen dreyeckichten Stein, 
und dieſer drey weiße, bittere, 
dreyeckichte Kerne, welche durch 
eine haͤutichte Echeidetvand vor 
einander abgefondert find. Da 
biefer Baum vielleicht in Europa 
noch nicht geſehen worden, über- 
gehen wir alles, was im Mala- 
barifchen Garten von deſſen 
verſchiedenen Nugen angeführet 


wird. 
Rumph⸗ 


Kump 
Rumphnafe. 


ine Gattung der Müllerifchen 
Stutzkoͤpfe, Coryphaena Sima, 
Linn. gen. 158. p. 8. f. Stutz⸗ 
koͤpfe. 


Runde Arche. 


Runde Archoe ſollte, nach Anzei⸗ 
ge des erſten Bandes, ©. 371. 
einen befondern Artifel ausma- 
chen. Da aber bie dahin ‚gerech- 
neten Conchylien alle von verfchie- 
denen Huch - oder Backwerke ihre 
Benennung erhalten, haben wir 
felbige lieber unter Kuchendous 
bler anführen. wollen. ©. IVter 
Band 812 ©. 


Rundmünder: 
S. Monpdfchnede, 


Rundſchild. 
Ein ſchicklicher Name für Cly- 
peola; dieſen hat Herr v. Linne 
ſtatt Ionthlapſi Tourn. einge— 
fuͤhret. Der Kelch beſteht aus 
vier laͤnglichten, und, wider die 
Natur der kreßartigen Pflanzen, 
ſtehenbleibenden Kelchblaͤttchen. 
Die vier kreuzweis geſtellten Blu⸗ 
menblaͤtter ſind am Rande voͤllig 
ganz und unterwaͤrts in Naͤgel 
verlaͤngert, welche etwas uͤber den 
Kelch vorragen. Die ſechs Staub⸗ 
faͤden ſind niedriger, und unter 
ſich vier laͤngere und zween kuͤrze⸗ 
re. Der einfache Griffel trägt 


einen ftumpfen Staubweg. Das 


tellerförmige, vorwaͤrts eingeferb- 
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te Schdtchen oͤffnet fich mit zwo 
Klappen und enthäls einige aͤhnli⸗ 
che Saamen: Herr von Linne’ 
bat nur drey Arten, beym Herrn 
Gran; und andern findet man 
mehrere, indem fie einige vom 
Alyflo mit diefem Gefchlechte vers 
einiget, bey welchen vielleicht das 
Hauptmerfmal,nämlich der fporn- 
förmige Anhang bey den Staub⸗ 
fäden mangelt. S. Schildbe⸗ 
ſenkraut. 

1) Einfaͤcherichtes KXunds 
ſchild. Gemeiner Rundſchild. 
Clypeola Ionthlapſi I. waͤchſt 
in Italien in ſandigen Gegenden, 
iſt jaͤhrig und ein ganz niedriges, 


geſtrecktes Pflaͤnzchen, mit kurzen 


Blumenaͤhren. Das Schoͤtchen 
iſt nur einfaͤchericht, und enthaͤlt 
auch nur einen Saamen. 


2) Zweyfaͤcherichtes glattes 
Rundſchild. Seeſtrandrund⸗ 
ſchild, Clypeola maritimaLinn. 
waͤchſt an der Küfte von Langue⸗ 
doc und Spanien, hat eine aus: 
dauernde Wurzel, kriechenden 
Stängel, grüne, zuweilen etwas 
haarichte Blätter, weiße Blüthen, 
und beym Verblühen blaueStaub⸗ 
fäden. Das Schoͤtchen iſt ey⸗ 
foͤrmig, zweyfaͤchericht und 'ents 
haͤlt auch zween Saamen. 


3) Zweyfaͤcherichtes, filsiges 
Rundfchildo. Clypeola tomen-. 
tofa Linn. waͤchſt in ben Morgen: 
andern, hat eine ausdauernde 
Wurzel, wollichte Blätter, und 

4 trägt 
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trägt tellerfoͤrmige, zweyfaͤcherich⸗ 
te e choͤtchen. 


Kunfel und n Rumfelräbe, 
S. Mangold 


„Kunpefbttt 
©. Arethuſa. 


Runzelblume. 
S. Syaecinthaloe. 


Runzelbund. 

ieſen Namen, oder auf hollaͤn⸗ 
diſch gerimpelde Tulband, er⸗ 
haͤlt eine ungenabelte Mond⸗ 
ſchnecke, und zwar Turbo rugo- 
fus Linn. Die Geftalt fönmt 
mit den türfifchen Bunden über: 
ein, und die Gewinde find durch 
erhöhere Ribben runzlicht und am 
obern Umfange mit einigen Kino» 
ten beſetzet. Uebrigens ift die 
Schale dicke, und zeige nach Ab» 
ziehung der gelblichten, oder aſch— 
grau braunen, auch grauen Haut, 
eine ſchoͤne  perlenmutterartige 
Dberflähe; die Mündung aber 
bat einen Eilbrrglan;. 
dien, 


Runzelkamm. 
S. Rlippkleber. 


Runzelkorb. 
S. Rorbmuſchel. 


Runzelmaul. 


ine Gattung der Muͤlleriſchen 
Panzerfifche,Loricaria Plecofo- 


Weſtin⸗ 


Rupp 


maus, Linn. gen. 177.-Ip. 2. f. 
biefen unfern Art, 3. VI. S. 319. 


Runzelmufchel. 
S. Mießmuſchel. 


Ruppia. 


Die Pflanze, welchẽ ein eigenes 
Geſchlecht ausmachet, hat Mi⸗ 


chelli deutlicher, als feine Vorgaͤn⸗ 


ger befchrieben, und von feinem 


Wohlthaͤter, dem Rathsherrn zu 


Bononien, Camillo Antonio Buc⸗ 
caferro, aus Hochachtung und 
Dankbarkeit Buccaferream, Hr. 
von Linne aber an deſſen Stelle 
von dem deutfchen, gewiß zu ſei⸗ 
ner Zeitgroßen Kräuterlehrer,oder 
vielmehr fleißigen Kräuterfucher, 
auf der Jenaiſchen Univerfität, 
Heinr. Bernh. Rupp, deffen Flo. 
ra lenenfis mehrmals aufgeleget, 
und zulegt yom Herrn von Haller 
aus deffen Handfchriften ergänget 
worden, Kuppiam, und yon dem 
eigentlichen Standorte mariti. 
mam genannt, indem folche an 
den Europäifchen Meerufern ge⸗ 
funden wird. Die Wurzel ift 
jährig; der Stängel ſchwimmt 
auf dem Waffer; die Blätter ſte⸗ 
ben wechſelsweiſe, fisen auf einen 
pffuen Echeide und find fehr lang 
und ſpitzig. Die Spigen der 
Zweige find mit Fleinen Blüchen 
umgeben, ben welchen die Blät- 
terſcheiden allein die Blumendecke 
ausmachen, indem weder Kelch 
noch Blumenblatt gugegen iſt. 

Gebe 


Rupr 


Jebe Blume befteht aus vier platt 
auffisenden Staubbeuteln, ohne 
Staubfaͤden und vier oder fünf 
Sruchtfeimen mit ſtumpfen Staub⸗ 
wegen ohne Griffel. Es folgen 
vier oder fünf eyförmige Saamen, 
deren jeder auf feinem eigenen 
Stielchen fteht und mit dem plat« 
ten Staubtvege gefrönet ifi, 


Ruvrechtskraut. 
S. Storchſchnabel. 


Ruſche. 
S. Ruͤſtern. 


Ruſma. 
Unter dieſem Namen gebrauchen 
die Tuͤrken und andere orientali⸗ 
ſche Voͤlker ein Mittel, welches 
ſie aͤußerlich auf diejenigen Orte 
bringen, wo ſich Haare befinden, 
und welche fie dadurch wegbeizen 
und glatt haben wollen. Man 
ſagt, es werde aus Operment, uns 
gelsfchtem Kalche und ftarfer Lau⸗ 
ge mit Spickbl bereitet, 


Ruß. 
Muß oder Rus, Fuligo, ift zwar 
fein natürlicher, aber ein allzu bes 
fannter Körper, ale daß mir fol- 
chen anzuführen unterlaffen koͤnn⸗ 
ten. Es ift dieſes der flüßige 
Theil, fo aus allen durchge Feuer 
verzehreen, verbrennlichen Din 
gen, den Schwefel und Weingeift 
ausgenommen, durch den Rauch 
auffteiget, und fich in bey Rauch⸗ 
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fange anſetzet. Es hat ſolcher 
allezeit, wegen des verbrannten 


und halbkohlichten Oeles, ſo er 
enthaͤlt, eine mehr oder weniger 


ſchwarze Farbe, und erſcheint bald 


mehr locker, bald mehr dichte und 
fefie, daher man auch den gläns 
zenden oder Spiegel» und ben 
lodern und leichten oder Riehn- 
zuß unterfcheide. Der lebte 
wird aus dem Ueberbleibſel des 
Peches in befonders dazu einge: 
richteten Kühnrauchshütten bes 
reitet und der, vom angezündeten 
Peche auffteigende, Rauch mit Saͤ⸗ 
efen aufgefangen und gefammelk 
Der Slatterruß fängt zwar Feuer, 
kann aber nie in eine Flamme ge 
feget werden, sfondern er verglims 
met nur; der Glanzruß binge: 
gen verbrennt mit einer hellen 
Flamme. Alle verbrennkiche Koͤr⸗ 
per leiden bey ihrer Entzündung 
eine gänzliche Zerfidrung; alles 
was fie von flüchtigen. Theilen 
enthalten, auch vermittelft diefen 
einige von ihren feuerbeftändigen 
heilen, fleigen alsdenn in Daͤm⸗ 
pfen auf, wovon ein Theil burch 
bie Flamme verbrennt, zerſtoͤhret 
und zerfireuet wird, der andere 
aber fich an die Falten Körper, bie 
er antrifft, anhängt, und den Ruß 
ausmachet, Nach Befchaffenheit 
und der verfchiedenen Natur der 
verbrennlichen Materien wird 
demnach auch der Ruß verfchies 
den feyn. Die Gemächfe, aus 
welchen man Fein flüchtiges alfa- 

& 5 lifches 
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liſches Salz, oder nur ſehr wenig 
erhaͤlt, geben einen andern Ruß, 
als derjenige iſt, welcher von thie⸗ 
riſchen Koͤrpern erzeuget wird. 
Der Ruß von einem reinen Oele 
iſt ganz verſchieden von demjeni⸗ 
gen, der aus einer Pflanze ent⸗ 
fieht, welche noch mit allen ihren 
Beſtandtheilen verfehen if. Es 
ift aber dieſer Unterſchied über: 
haupt noch nicht gehoͤrig unters 
ſuchet worden, indem die Chymi- 
fien fih mit dieſem Gegenfiande 
poenig befchäfftiget haben; nur 
fo viel weis man, daß der gewoͤhn⸗ 
liche Ruß der Feuereffen in freyer 
Luft fi) wenig oder gar nicht 
verändere, bey neblichtem und naſ⸗ 
fem Wetter aber erweichet werde, 
und wohl gar zerfließe, einen ſchar⸗ 
fen, bittern und brenglichen, fehr 
unangenehmen Geſchmack babe, 
daß er mit dem Waſſer einebraun- 
gelb färbende Materie gebe, deren 
man fich in der Faͤrberey bedienet, 
mithin falzichte und oͤlichte Theile 
enthalte, und daß folcher fähig 
fey, von neuen und mit vieler 


Slamme zu brennen. Wenn man’ 


den frockenen Ruß aus der Re 
torte deftilliret, erhält man von 
felbigem Waffer, flüchtiges Altali, 
und diefes theils in £rogfener, 
theils fluͤßiger Geftalt, ferner ein 
beenzlichriechendeg, oder vielmehr 
ſtinkendes ſchwarzes Del und in 
dem Glafe bleibt eine Fohlichte 
Materie übrig, woraus man,'wenn 
folche entzuͤndet und zur Afche 


Ruß 

verbrannt worden, ein feuerbe 
ſtaͤndiges Alkali erhält. Es hat 
auch Boerhaave, welcher bie befte 
Unterfischung des Rußes unter: 
nommen, daraus einen wirklichen 
Salmiaf erhalten, folglich muß 
auch ber Ruf, wenigfteng eine Art 
beffelben, «in faures Wefen eut⸗ 
halten, welches bey deſſen Erzeu⸗ 
gung unveraͤndert geblieben iſt, 
indem das uͤbrige in ein Alkali 
verwandelt worden. Deũ allerRuß, 
auch der, welcher von Gewaͤchſen al- 
lein herkoͤmmt, enthält viel fluͤch⸗ 
tiges Laugenſalz, woraus denn 
deutlich abzunehmen, daß waͤhren⸗ 
der Verbrennung im freyen Feuer 
die Beſtandtheile der Gewaͤchſe 
Veraͤnderungen leiden, welche ei⸗ 
nige Aehnlichkeit mit denjenigen 
haben, welche die Faͤulniß verurſa⸗ 
chet. Ueberdieß beweiſet die Men⸗ 
ge der feuerbeſtaͤndigen, kohlichten 
Materie, welche nach der Deſtilla- 
tion des Rußes übrig bleibe, und 
welche in dem offenen Feuer ein 
feuerbeftändiges Alkali, nebft vie- 
ler Erde giebt, daß eine ziemlich 
beträchtliche Menge von feuerbe- 
ftändigen Theilen aus bem ver: 
brennlichen Körper durch bie 
Flamme zugleich mit den flüchti- 
gen in die Hoͤhe geriffen, und weit 
weggeführee werde. Da aber 
bie letztern theils in weniger Men: 
ge zugegen, theils weniger wirk⸗ 
fam find, als die dlichten, und be- 
ſonders die alkalifchen flüchtigen 
Salztheilchen, fo wird man auch 

vor⸗ 


Ruß 
vorzüglich auf die legten Bebacht 


nehmen, wenn. man den Ruß als 
eine Arzney betrachten und ge 
brauchen will. Man fann den 
Ruß zu Pulver zerftoßen, oder 
auch dag baraug- bereitete ftinfen- 
de Del, zumal wenn foldyes mehr 
ggreiniget worden, auch die dar⸗ 
aus bereitete Tinctur innerlich 
gebrauchen. Clauder verfertigte 
dergleichen, indem er den Ruß in 
Waffer, das mit Salmiaf und Pot: 
- afche geſchwaͤngert worden,aufloß- 
te,und nante diefe Tincturam ale- 
xipharmacam, Es fan mit Wein- 
geift und Weinfteinfalz dergleichen 
noch fräftiger bereitet werben. 
Man foll aber alle diefe Mittel be- 
hutſam gebrauchen und eingedenf 
feyn, daß felbige unter die hitzig⸗ 
fien gehören, und daher nur fal- 
ten Naturen zutraͤglich feyn koͤn⸗ 
nen. Man will ſolchen vorzuͤg⸗ 
lich eine Kraft zueignen, dag fio- 
ckende Geblüte beweglich zu ma- 
chen und aufzuldfen, und daher 
denjenigen empfehlen, welche ge: 
falten, fich gequetfchet, oder durch 
andere Urfachen das Blut außer 
den Gefäßen angehäufet und zum 
Stocken gebracht worden. Se 
weniger und feltener aber der Ge⸗ 
brauch des Rußes in ber Arzney⸗ 
kunſt, je häufiger und vielfacher 
wird folcher fonft genußet. Die 
Buchdrucker, Maler, Goldfchmie: 
de, Schufter, Lederbereiter, Faͤrber 
gebrauchen folchen. Die damit 
gefärbten Tücher und andere Zeu⸗ 
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ge — vor den Motten geſichert 
ſeyn, ob ſie wohl einen unange⸗ 
nehmen Geruch davon bekommen. 
Aus dem Ruße, ſo gepulvert und 
durchgefiebet worden, machet man 
mit Gummiwaſſer kleine Brode 
chen, wenn man ſolche zur Male⸗ 
rey gebrauchen will. Eine An» 
weifung den Dfenruß fo zuzube⸗ 
reiten, daß man fich deffelben ans 
ſtatt der Ehinefifchen Zufche bes - 
dienen fonne, findet man im 
Journaloeconomique Novemb. 
1752 und daraus in dem Natur 
und Kunftfabinette ©. 674. Der 
Dfenruß fol auch nad) einiger, 
fonderlich der Engländer Mey- 
nung, die beftie Düngung auf 
Miefen und Feldern abgeben. Die 
Afche dürfte vielleicht beffere Dien⸗ 
fie thun; doch fann dadurch dag 
Moos und anderes Unkraut un 
terdrüchet werden. Der Rauch, 
oder der noch zerfirenete und aus⸗ 
gebreitete Ruß ift das befannte 


Mittel, die Theile von thierifchen 


Körpern,vor der Fäulni zu bes 
wahren, wie man an dem geräu- 


herten Zleifche wahrnimmt. 


Ruf, S. aud) Brand. 


Rußken. | 

Wir behalten lieber den Ge 
fehlechtönamen Rufcus, als daß 
wir dafür Brüßken, ober Maͤ⸗ 
fedoen, oder mit Herr Planern 
Hockenblatt wählen follten. Bey 
einer Art —— die Blumen auch 
nicht 
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nicht auf den Blättern. Männli: 
che und weibliche Blumen fiehen 
auf befondern Stoͤcken, und bey 
den meiften Arten auf den Blät- 
tern. Beyde zeigen äußerlich 
ſechs aufgerichtete, eyförmige, ge⸗ 
woͤlbte DBlättchen, von melchen 
drey mehr innerlich geftellet und 
etwas fchmäler find. Diefe alle 
machen nach dem Herrn von Lin» 
ne’ den Kelch, nach Herrn v. Hals 
lern aber die Blumenblätter aus. 
Diefe umgeben ein anbereg hohleg, 
aufgeblafenes, eyformiges, am 
Rande eingekerbtes Blaͤttchen, 
welches Herr von Linne für dag 
Honigbehältnif, Herr Ludwig aber 
für das Blumenblatt annimmt. 
An dem Rande be letztern fißen 
bey der männlichen Blüthe drey, 
unterwaͤrts mit einander ver- 
wachsneStaubbeutel ohne Staub⸗ 
faͤden, und bey den weiblichen 
liegt in demſelben der Fruchtkeim, 
deſſen Griffel einen ſtumpfen vor- 
ragenden Staubweg trägt. Die 
Frucht ift eine kugelfoͤrmige, drey- 
fächerichte Deere, und in jedem 
Fache liegen ziween Saamen, wel- 
che aber felten alle zur Reife ges 
langen. Eine, mo nicht zwo Ar- 
ten tragen Zwitterblumen. Auch 
bey den übrigen findet man in der 
männlichen Blume oͤfters einen 
unvollfommenen Sruchtfeim. Hr. 
von Linne‘ hat fünf Arten ange- 
geben. 

1) Kleinblätterichter Rufen, 
deffen Bluͤthen oberwärts auf 
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den Blättern firzen. Myrten⸗ 
dorn. Sleifdbersbefen. Gemei. 
ner Wiäufedorn. Rufcus myr- 
tifolius; aculeatus Linn. waͤchſt 
in Sranfreich und Italien anraus 
heñ fieinichten Dertern, und treibt 
aus der weißen, bicfen, gebrebten, 
harten uud mit dicfen Faſern be 
feßten Wurzel aufgerichtete, fteife, 
grüne, ohngefähr anderthalb Fuß 
hohe, unterwaͤrts nackende, ober: 
waͤrts mit Zweigen und Blättern 
befegte Stängel. Die Blätter 
ftehen mechfeldmeife, bichte bey 
einander, find bunfelgrün, falt un⸗ 
geftielt, laͤnglich oder eyfoͤrmig, 
mit einer Spitze geendiget und 
am Rande vollig ganz; fteif, hart 
und an der Epise ftachlicht anzu 
fühlen. Auf der obern Fläche der 
Blätter fien ganz Fleine Blumen 
einzeln, und ruhen auf einem kur⸗ 
gen Faden oder Stiele, welcher aus 
ber Mitte des Blattes fich erhebt. 
Die drey äußerlichen Kelchblätt- 
chen find weißlich und eyförmig, 
die drey innern roͤthlich und lan- 
jetförmig, das Honigbehältnig ift 
blaulich. Die Bluͤthzeit faͤllt bey 
uns in den Maͤrz oder April. Die 
Beeren ſind roth. Die Wurzel 
wurde chedbem von den Xerzten 
unter die fünf erdffnenden gezaͤh⸗ 
let, und fie hat auch einen bittern 
Geſchmack, ift aber jeßo ganz au⸗ 
Ker Gebrauch. Die im Fruͤhjah⸗ 
re hervorfeimenden grünen Sprof 
fen werden in Stalien abgebrübet, 
mit Del und Effig zubereitet und 

gegeffen, 
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gegeſſen, wiewohl auch dieſe et⸗ 
was bitter ſind. Auf ſolche Art, 
oder auch die friſche Wurzel ge- 
brauchet, könnte man bey Waf- 
ferfüchtigen einigen Nugen erlans 
gen, indem dadurch der Abgang 
des Uring vermehret wird. Die 
vertrochnete Wurzel aus der Apo⸗ 
thefe ift ganz unfräftig. Aug 
dem gerdfteten Saamen hat Zan⸗ 
nichelli einen Tranf bereitet, der 
nicht unangenehm ſchmecken und 
den Urin treiben fol. In Star 
lien pfleget man auge den Staͤn⸗ 
geln Kehrbefen zu machen. 

2) Großblätterichrer Ruß⸗ 
Een, deffen Bluͤthen unterwärts 
an den Blättern fingen, Alerans 
drinifeber Lorbeer. Laurus ale- 
xandrina offic. Rufcus Hypo- 
phyllum Linn. wächft in Italien 
an bergichten Orten. Die zäfe- 
richte, kuotichte, lange, weiße 
Wurzel, treibt dünne, biegfame, 
grüne, ohngefähr einen Fuß hohe 
Stängel, welche wechſelsweiſe mit 
“ grünen, dicfen, breiten, laͤnglich⸗ 
gen und vollig ganzen Blättern 
befeget find. Auf der untern 
Zläche figt ein Kleines Blümchen 
platt auf: Die Beere iſt roth. 
Die Blüthen erfcheinen bey ung 
im Glashaufe im. Srühjahre. 
Auch von diefer Art hat man bie 
Wurzel als ein erdffnendeg,und die 
Blätter ale ein zufammenziehen- 
des Mittel in Altern Zeiten em- 
pfohlen. Jetzo wird don beyden 
fein Gebrauch gemachet- 
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3) Großblaͤtterichter Ruß⸗ 
ken, deſſen Bluͤtben oberwaͤrts 
auf den Blaͤttern ſtehen, und 
mit einem Nebenblaͤttchen um⸗ 
geben find. Halskraut. Zaͤpf⸗ 
leinskraut. Hypogloflum Dio- 
ſcoridis. Vuuläria ofic. Ru- 
fcus Hypogloflum Linn. waͤchſt 
in Italien und Ungarn auf ſchat⸗ 
tichten Gebirgen, und ift, dem An⸗ 
fehen nach), der zwoten Art ganz 
ähnlich; die Blume aber, tmelche 
auf der obern Fläche des Blattes 
ihren Sig hat, ruhet auf einem 
kurzen Stiele, und neben berfel- 
ben ſteht ein Kleines lanzetfoͤrmi⸗ 
ges Deckblatt, welches aud) fies 
hen bleibt, wenn die Blüche und 
Frucht abgefallen, Die Blüthe 
zeiget fich im Fruͤhjahre zeitigund 
fällt bey uns ab, ohne Frucht nach» 
zulaffen. Ehedem bedieneteman 
ſich des Krautes zum Gurgeln, 
ſonderlich wenn das Zaͤpfchen, wie 
man zu reden pflegt, herunterge⸗ 
fallen. Dergleichen zufammen- 
ziehende Mittel giebt eg viele, und 
daher ift diefer Rußfen ganz aus 
der Mode gefommen. 

4) Broßblästerichter XRußken 
deffen Bluͤthen am Rande der 
Blaͤtter ffeben. Rufcus e folio- 
rum finu forifer Dillen. Hort. 
Eltham. Tab. 250. Rufcus 
Androgynus, wäcft in den Ca- 
narifchen Inſeln, und ift den 
beyben vorherſtehenden ganz aͤhn⸗ 
lich, nur in mehrere Zweige ver. 
breitet, and der Rand der Blätter 

binter- 
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hinterwaͤrts an der einen Seite 
ausgeſchweift, woſelbſt die Bluͤ⸗ 
then anſitzen. Dieſe ſind zwar 
Zwitter, doch ſoll der eine Stock 
nur blühen, und ein anderer Fruͤch⸗ 
te fragen. ER J 
5) Schmalblaͤtterichter Ruß, 
ken mit Bluͤthſtraͤußern, ſchmal⸗ 
blaͤtterichter Maͤuſedorn. Ru- 
fcus racemoſus Linn; ſoll ur⸗ 
ſpruͤnglich aus den Inſeln des 
griechiſchen Archipelagus abſtam⸗ 
men; übertrifft an Hoͤhe die uͤbri⸗ 
gen Arten, wird aber doch bey uns 
nicht uͤber drey Fuß hoch. Die 
Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe an 
den geſtreiften, duͤnnen Zweigen 
auf ganz kurzen Stielen, ſind 
ganz ſchmal, laͤnglicht zugeſpitzt, 
vollig ganz, hellgruͤn und glatt. 
Aus den Epigen ber Zweige treibt 
. Im Julius und Auguſt ein langer, 
lockerer Blunienftrauß hervor. 
Der Keldy ift grüns oder weiß 
licht, kugelrund und die ſechs Ein⸗ 
ſchnitte an den Seiten rückwärts 
gebogen. In dem Honigbehält- 
niſſe ftehen ſowohl die Staubbeu- 
tel als der Stempel, und nach je- 
der Blume-folget die Beere, mit: 


hin find alle Blumen vollkomme⸗ 


ne Zwitter. Deswegen haben 
auch einige Schriftfteller dieſe Art 
von den übrigen abgefondert, und 
allg cin beſonderes Gefchlechte an⸗ 
genommen. Rajus nannte fols 
dies Laurus alexandrina, und 
Knaut Daphne; vielleicht deswe⸗ 
gen, teil einige dafür gehalten, 
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daß dieſes der Lorbeer der Grie- 
chen ſey, mit welchem dieſe Voöl— 
fer die Sieger und Dichter zu frd- 
nen pflegten: Nach Herrn von 
Linne Bemerkung ift der Kelch 
und dag Blumenblatt mit einan- 
der verwachfen; und nach Herrn 
von Hallern ift die fugelförmige 
Blume ani Rande fünffad, einges 
ferbet, faft zugefchloffen und in- 
nerlich mit fünf ftumpfen Schup- 
pen beſetzet, auch die Frucht drey⸗ 
eficht, tind nur mit einem Saa⸗ 
men verfehen: | 

Es find dieſes alle immergrü- 
nende Eträucher, und die letzte 
und erfie Art dauern zumeilen den 
Winter über im freyen ande aus. 
Sicherer aber unterhält man fol- 
che alle in Toͤpfen. Die vierte 
Art mag zärter feyn, ale die übri- 
gen; dieſe verlangen feine Pflege, 
nehmen ini Winter mit dem ſchlech⸗ 
teften Plate int gemeinen Glag- 
hauſe vorlieb, blühen dafelbft im 
Fruͤhjahre häufig, zumal wenn fie 
einige Luft genießen koͤnnen. und 
fich nicht uͤberwachſen. Die Wur- 
zeln füllen die Gefäße bald voll, 
und man thut wohl, wenn man 
fie ein Jahr um das Andere ver⸗ 
feget, da denn zugleich die Ver: 
mehrung bürch Theilung der Wur- 
jel leicht geſchehen kann. 


R Ruſſiſch Glas. 


Glimmer. 
Ruthe. 
S. Zeugungsglieder. 
Rutte. 


Rutte 


Rutte. 


Rutte, gewoͤhnlichſt Aalraupe; 
nach Muͤllern Truſche feiner Ca⸗ 
beljaue, Gadus Lata, Linn. gen; 
154. ſp. 14. ein Aalbaſtart dee 
®Rleins; Enchelyopus, 14. f 
diefen und ferner unfern Artifel 
Babbeljaue, B. IV. ©. 333. 


Ruyſchia. 


Dögleich Friedrich Ruyſch mehr 


wegen feiner Gefchicklichkeit den 
menfchlichen Korper zu zergliedern 
und deffen Eleinfie Gefäße durch 
das Einfprigen fihtbar zu mas 
chen, als in der Kräuterfunde bes 
ruͤhmt ift, fo hat derfelbe doch den 
innerlichen Bau der Blätter und 
Früchte unterfuchet und den Weg 
gezeiget, tie dieſes fchichlich zu 
veranftalten; daher auch Boer- 
haave deffen Andenfen ein eignes 
Pflanzengefchlecht gewidmet. Da 
aber folcheg nicht füglich beftehen, 
fondern beffer mit dem Drachen» 
kopfe vereiniget werden Fonnte, 
wuͤrde deffen Andenfen im Ge- 
mächgreiche verlohren gegangen 
feyn, wenn nicht Herr Jacquin eis 
ne andere von den neu entdeckten 
amerifanifchen Pflanzen mit def 
fen Namen beleget. Herr von 
Linne“ hat derfelben im feinen 
Schriften nicht erwähnet, Herr 
Jacquin aber folgende Befchrei- 
bung davon gegeben. Die Pflan- 
ge waͤchſt in Martinique in den 
feuchten Wäldern und auf den 
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Bäumen, nach Art der Schmaro» 
gerpflangen. Sie ift firauchartig, 
jween Fuß hoch, und wechfelsivei- 
fe mit kurzgeſtielten, eyformigen, 
ſtumpfen, völlig gangen, dicken und 
glänzenden Blättern befeget, und 
dag Ende der Zweige verwandelt 
fich in eineri Blumenſtrauß. Die 
kleinen Blumen beftehen aus fünf 
rundlichen, vertieften Kelchblaͤtt⸗ 
chen, an welchen unterwärtsnoch - 
zween anbere, faft ähnlichefichen, 
groifchen welchen ein befonderer 
Fortfaß gerade unterwaͤrts geht. 
Die fünf Blumenblätter find pur- 
purfärbig, viel länger, als der 
Kelch, eyfoͤrmig und ruͤckwaͤrts 
gebogen; die fünf, duch wohl 
ſechs und ſieben Stäubfäden find 
etwas fürzer, und ber enförmige 
Sruchtfeim träge einen platten, 
vierecfichten Staubweg ohne 
Griffel. Herr Jacquin vermu:- 
thet, daß die Frucht eine Beere 
ſey. 


Ryßling. 
Riſela, wird in Baͤchen oder Ruͤ⸗ 
ſen, daher der Name, gefangen; 
ſelten uͤber einen Finger lang; 
auf dem Ruͤcken gruͤnblau; an 
den Seiten und dem Bauche weiß, 
hat Schuppen, ſoll auch etliche 
Flecke haben; innerhalb ſoll er ein 
ſchwarzes Häutlein haben, als die 
Nafen. Soll ſonſt unter die gu⸗ 
ten loͤblichen Fifche gezaͤhlet wer⸗ 


den. Gesner, ©. 162. 


©. Saal. 


Saam 





Saal. 


GH norwegiſch Sälbund, 

Seebund; f. unfern Ar- 

tifel, Robbe, B. VII. ©. 166. 
Saame. 


aamen oder Geſaͤme, Semen, 
iſt, überhaupt betrachtet, dasje⸗ 
nige Weſen, wodurch dder wor⸗ 
aus alle lebendige Geſchoͤpfe er⸗ 
zeuget und fortgepflanzet werben. 
Und gleichwie der Urfprung aus 
der Fäulnif, oder einer von ohn⸗ 
gefähr erfolgten Bereinigung ger 
wiſſer Theilchen bey den Thieren 
nicht, wie die Altern Naturlehrer 
angenommen, ſtatt findet, fondern 
nach bes Harvaͤus Lehre das ber 
fruchtete Ey nothwendig erfodert 
wird, eben fo verhält eg fich mit 
den Gewächfen, und obgleich vie⸗ 
le von diefen aud) aus der Wur⸗ 
zel, den Knoſpen und Zweigen ver» 
mehret twerden Finnen, fb wird 
doch dadurch die erfte Art nicht 
auggefchloffen, vielmehr ſetzet die: 
fe jene voraus, und beyde fmd 
auch mwirflich verfchieden, indem 
durd) den Saamen eine neue Ers 


zeugung oder Fortpflanzung,durch . 


die andern Theile aber nur eine 
Vermehrung gefchieht;. diefe hat 
auch nur bey einigen, jene aber bey 
allen Gewaͤchſen ftatt, mithin muß 


man auch annehmen, daß alle Ge⸗ 
waͤchſe Saamen tragen und das 
durch unterhalten, oder von neuer 
erzeuget werben finnen. Man 
findet zwar viele Pflanzen, welche 
einige und mehrere Jahre dag 
befte Wachsthum zeigen, und doch 
weder Bluthe, noch Saamen tra 
gen; vorzüglich bemerfet man fol« 
ches an ben Bäumen, befonderg 
wenn fie an einem fremden Orte 
unterhalten werden; und wenn 
auch endlich die Blumen hervor: 
brechen, fallen fie doch gemeini- 
glich bey den ausländifchen Ge 
mwächfen ab, ohne eine Frucht zu⸗ 
rück zu laffen, oder wenn auch dies 
fe ſich zeiget und äußerlich voll⸗ 
fommen fcheint, werben wir doc) 
in der Hoffnung, guten Caamen 
dadurd) zu erlangen, betrogen, 
indem entmweber gar feiner, oder 
doch nur unvollfommener darin- 
nen enthalten iſt. Das letzte bc» 
meifen viele, und von den erften, 
oder Iceren Früchten, fann ung 
ber Pifang überzeugen. Bey die 
fen allen aber mangelt der Saas 
me nicht von Natur, fondern wird 
durch befondere, öfters zufällige 
Urſachen zurüc gehalten, und 
wenn biefe wegfallen, wenn bie 
Pflanze das rechte, gleichfam 
männliche Alter erreicher, wenn 
fie auf eine fchickliche und ihnen 
| eigene 
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eigerie Weife unterhalten werben; 
wenn die Witterung günftig iſt, 
wenn das Ungeziefer die Blürh: 
knoſpen nicht verdorben u. ſ. f. 
werden die unfruchtbar ſcheinen⸗ 
den Gewaͤchſe Bluͤthen, Fruͤchte 
und Saamen tragen: Indeſſen 
finden ſich doch einige Pflanzen, 
welche niemals Saamen getragen, 
und andere, bey welchen es zwei⸗ 
felhaft, ob dasjenige wirklich 
Saamen ſey, was man davor aus⸗ 
gegeben. Unter den erſtern ver⸗ 
ſtehen wir diejenigen, welche auf 
dem Staͤngel mit der Bluͤthe zus 
gleich wurzelartige Knoͤllchen, bul⸗ 
hos, tragen, wie bey verſchiedenen 
Arten Knoblauch, der kleinen Nat⸗ 
terwurzel und einigen andern ge: 
fchieht. Bey biefen fällen bie 
Blumen ab, und laffen keine Feucht 
oder Saamen juruͤck, fondern die 
Knoͤlchen werden größer, fallen 
endlich ab, und leiften dasjenige, 
Was mar von dem Saamen er; 
warten kann; daher mar folche 
auch fuͤglich mit dem Saamen 
vergleichen kann, ob fie gleich oh⸗ 
he Bluͤthe entfianden,; und don 
dem eigentlichen Saamen verfchies 
den find. Zu denjenigen Gewaͤch⸗ 
fett, von welchen man noch zwei⸗ 
felhaft iſt, ob fie Saamen tragen, 
oder ‚nicht, gehören biejenigen, 
welche im. verborgenen Hochzeit 
machen und in dent Linndifchen 
Syſtem die letite Elaffe einneh⸗ 
men, als die Farnkraͤuter, Moofe, 
Flechten, Schwaͤmme, u. fr 1 
Siebenser Theik, 
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Allein ob man gleich bey dieſen 
die Saamen, auch unter dem Vers 
großerungsgläfe, hicht allemal er- 
fennen kann, fb darf man folche 
doc) nicht in Zmeifel ziehen. Sie 
find bey vielen gar zu Flein, mie 
denn z. E. nad) Backers Berech⸗ 
nung vom Kugelſchwamme 
140880600 Saamen kaum einen 
Quadratzoll ausmachen; nnd wer 
wollte behaupten; daß dasjenige 
nicht ſey, was man nicht fiehe; 
Ueberdieß wird die Erfahrung al 
len Ztvelfel heben, nach welcher 
wir wiſſen, daß dergleichen Bes 
tächfe aus den Eaamen erzogen _ 
worbeit: Bobart ind Dillen has 
bett beit mehlichten Staub, wel- 
cher auf der hintern Släche der 
Hirſchzunge linienweiſe anſitzt auf 
ein naſſes Erdreich in einer ſchat⸗ 
tichten Gegend ausgeſtreuet, und 
daraus find im fo'genden Jahre 
unzählige nette Pfaͤnzchen erwach⸗ 
fen: Auf gleiche Weite haben 
Michelli und Gleditſch die auf 
den Schwaͤmmen befindlichen 
Körnchen gefammelf, ausgeſaͤet, 
und dadurch neue Schwaͤnime era 
halten; fogar aus dem Waſſer, 
worinnen Schwaͤmme gekochet 
worden, wenn man ſolches auf 
ein ſchickliches Erdreich, oder auf 
ein Miftbeet gießt, erwachſen neue. 
Auch die Mooſe tragen € damen, 


und Staͤhelin nebſt Herr Mechfen 


haben davon neue ergogeti: Nun 
hat man zwar wider diefe Erfah⸗ 
rungen verſchiedenes einwenden 

» wollen/ 
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wollen, welches aber alles durch 
Koelreuters Bemühungen und 
Entdeckungen vollig entfräftet 
und roiderleget worden; vielleicht 
wird auch der Chemniger Arst, 
Herr D. Hedwig feine, fonderlich 
bey den Moofen gemachte Wahr: 
nehmungen nächfteng aͤffentlich 
befannt machen und dadurd) die 
erftern beftätigen. Koelreuter hat 
in feinem Werke, welches den Ti» 
tel führet: Entdecktes Geheims 
niß der Cryptogamir, Garleruh, 
1777. 8. die Gemächfe, welche 
man bisher für unvollfommene 
angefehen, den übrigen gleich ges 
macht,und in folchen ſowohl wahre 
Blumen mit allen Werfzeugen, 
welche zur Befruchtung nothig 
find, ale auch wirflihe Saumen 
entdeefet, und bemiefen, daß die 
Gewaͤchſe aus diefer Claſſe ge— 
woͤhnlicher durch den Saamen, als 
auf eine andere Weiſe fortgepflan⸗ 
jet, auch viele durch den Saamen 
ganz allein vermehret werden 
koͤnnen. 

Wir haben ſchon —— 


daß im Gewaͤchsreiche mehr als 


eine Art der Fortpflanzung ſtatt 
findet, und um dieſe gehoͤrig von 
einander zu unterſcheiden, muß 
man das Weſen ſelbſt, wodurch 
dieſes geſchieht, und deſſen Ver⸗ 
ſchiedenheit kennen lernen. Man 
kann aber alle fuͤglich unter zwo 
Arten bringen, und annehmen, die 
Fortpflanzung geſchehe entweder 
durch den Reim ober den Saa— 
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men. Zeime ſuchtt man zwar 
gemeiniglic nur in der Wurzel 
und nennt folche Turiones, die 
Rnofpe, Gemina, aber ift davon 
nicht wirklich unterfchieden, und 
beyde Körper enthalten alles das. 
jenige in fi), was zu einer gan» 
zen Pflanze erfodert wird, daher 
man auch beyde mit einem gemein- 
fchaftliden Namen belegen, und 
folche mit dem Cäfalpin und Lud⸗ 
tigen Germen nennen Fonnte. 
Herr von Linne gebrauchet zwar 
dieſes Wort in einem engern Ver⸗ 
ftande und verſteht darunter die 
undollfommene Frucht, oder die 
Anlage davon, welche ſich fchon 
in der Blüthe zeiget,oder bas Oua- 
rium nach dem Ludwig, und waͤh— 
let für die Knofpen, mit welchen 
er auch die Zwiebeln vereiniget, ei⸗ 
ne neue Benennung, namlich Hy- 
bernaculum ; da man aber dieſes 
durch Winter» oder Gewaͤchs⸗ 
baus überfegen müßte, und über: 
haupt alle allegorifche Ausdrücke 
ſich nicht wohl ſchicken, fonnte 
man unter Germen und im beut» 
fchen Reim, alle diejenigen Theile 
verftehen, twelche, ohne vorherge⸗ 
gangene Bläthe,oder Befruchtung, 
fich in neue Gemwächfe entwickeln, 
hingegen Semen, da Saamens , 
korn nennen, welches nirgends, 
als an dem Drte, wo die Blüthe 
geweſen, und nicht, ohne vorher⸗ 
gegangene Befruchtung, entftchen 
fonne. Und dieſe beyden Um— 
ftände muß man vornehmlich in 

Be⸗ 


Saam 


Betrachtung ziehen, um dieſes von 
jenem zu unterfcheiden, Daher auch 
die Befchreibungen, welche die 
Schriftſteller vom Saamen gege- 
ben, meiftentheild unvellfommen, 
oder zu allgemein find. Wir wol: 
len nur diejenige anführen, wel. 
che Bonnet gegeben. Gie lautet 
alfo: ein fruchrbares Saamens 
Eoen ift ein organifcher Körper, 
der unter verfcbiedenen, mebe 
oder weniger, tbeils diden, 
tbeils zahlreichen Haͤuten, eine 
Pflanse im Zleinen entbält. 
Kann man dadurch eine Zwiebel 
und Saamenkorn unterfcheiden ? 
und gilt diefes nicht von jedem 
Keime? Wolltejeboch jemand noch 
ferner die, zu Ergeugung eines 
vollfommenen Saameng voraus» 
gefeßte, Befruchtung in Zweifel 
ziehen, fo könnte man aus bem 
Wachsthume ber Pflanzen ein 
ſicheres Zeichen nehmen, Saamen 
und Keime zu unterfcheiden. Das 
Wachsthum der Pflanzen und ih» 
ter Theile hoͤret allemal an dem- 
jenigen Drte auf, wo Zrucht und 
Saame fteht. Bey ben Som⸗ 
mer » ober jährigen Gemwächfen en« 
diget fich dag Leben mit der Boll: 
fommenheit bed Saanıeng, und 
bey den ausbauernden ftirbt ent- 


weder der Stängel mit den Ae⸗ 


fien ab, wenn der Saame zur Reis 
fe gelanget, oder wenn auch dieſe 
grün und lebendig bleiben, wird 
boch aus dem Orte, two der Saas» 
me angefeffen, künftig fein neuer 
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Wuchs hervorbrechen. Es ift 
demnach der Saame ber letzte 
Theil einer Pflanze, oder derjenis 
ge, durch und nach welchem dag 
fernere Wachsſsthum der ganzen 
Pflanze, oder einzelner Stuͤcke 
berfelben aufhoͤret. Indeſſen ges 
ben mir gern zu, daß auch hierbey 
die Erfänntniß des Saamens 
bunfel und ungewiß bleiben dürfa 
te, daher man die Zergliederung 
beffelben vorzüglich unternehmen, 
und dadurch erfennen foll, was 
darzu gehdre, oder dag eigentli. 


che Wefen eined Saamens aus: 


mache. An einem vollfommenen 
und fruchtbaren Saamen kann 
man füglich drey Stuͤcke unter« 
fcheiben. Das erfte ift die Ein, 
widelung; biefe wird zwar ſehr 
verſchieden ſeyn, wenn man auf 
das Zufaͤllige und die Frucht, wel⸗ 
che den Saamen enthaͤlt, ſehen 
wollte; hier aber verſtehen wir 
die eigenthuͤmliche Huͤlle, welche 
bie beyden andern —tuͤcke unmit⸗ 
telbar umgiebt, und welche in al⸗ 
len Saamen ſich immer gleich 
und ähnlich iſt. Es beſteht fol» 
che aus zwo uͤber einander liegen⸗ 
ben und mit einander genau ver⸗ 
einigten Häuten, davon die du- 
ferliche dicker und härter, bie in« 
nerliche bünner und weicher ift, ge⸗ 
meiniglich find auch beyde der Far⸗ 
be nach verfchieden. Am deutlich» 
ften aber fann man folche von ein⸗ 
ander unterfcheidben, wenn man 
ben Saamen einmweichet, da denn 

92 beyde 
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bende ſich leicht von einander tren⸗ 
nen laffen, und die äußerliche zaͤ⸗ 
be, die innerliche aber ſchwamicht 
und faftigerfcheint. Unter diefer 
doppelten Haut liegen zween ans 
dere unter fich auf befondere WRei- 
ſe vereinigte Theile, davon einer 
immer größer, ale der andere ift, 
und diefer mehr den innerlichen, 
jener aber den Äußerlichen Plag 
einnimmt. Dergreßere und du- 
Gerliche Theil, von welchem die 
Größe und Geftalt deg Saamens 
- abhängt, erhält verfchiedene Nas 
men, als Secundina, Placenta, 
Medulla, Lobus feminalis, Fo- 
lium feminale, Nucleus, der ge— 
woͤhnlichſte ift Cotyledon; im 
deutfchen beißt folcher der Sa 
menlappe, auch Saamenblate; 
weil aber diefe Benennungen nicht 
bey allen Saamen ſchicklich find, 


wie weiter unten geseiget werden 


fol, pfleget man lieber den Na- 
men Rern zu gebrauchen. Herr 
Gleditſch bedienet fich oft der Be: 
nennung Dotter. Der andere 
und fleinere Theil ſtellet die fünf: 
tige Pflanze im Kleinen vor, heißt 
Corculuın oder Plantula femi- 
nalis, und im deutfchen der Reim, 
dag "erze oder Saamenpflaͤnz⸗ 
chen. Und an biefem fann man 
deutlich zween, von einander uns 
serfchiedene, - Theile bemerken, 
nämlich ben obern oder aufwärts 
gerichteten, fchuppichten oder blät- 
_ terichten, und den untern oder un« 
terwärss mwachfenden, walzenfoͤr⸗ 
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migen; dieſer wird Roftellum, 
das Haͤckchen oder Schnaͤbel⸗ 
chen, beſſer Radicula, bag Wuͤr⸗ 
zelchen, jenes Plumula, die Ses 
der, genannt. Endlich bemerfet 
man auch an dem Saamen benje- 
nigen Ort, womit folcher an dem 
Eaamenhalter, oder einemandern 
Theile befeftiget gemefen, und 
nennt folchen Hilum, die Narbe. 
Diefe ift zwar bey den Saamen 
der Doldengemächfe, der Beeren 
und vielen andern faum fichtbar, 
fann aber füglicd) bey diefen, wie 
bey den Echoten, und andern, 
welche dafelbft befonders gezeich- 
net und gefärbet find, unterfchies 
den werden, indem durch biefen 
Drt der Saame feine Nahrung 
erhalten,und das Wuͤrzelchen beym 
Keimen hbervorbriht. Bon der 
innerlichen DBefchaffenheit und 
dem Nuten aller diefer Theile wol 
len wir hernach handeln ; jetzo 
aber von der äußerlichen Berfchie- 
denheit der Saamen dag nothige 
anführen. 

Hierbey muß man guerft in Bes 
frachtung ziehen, ob der Saame 
die Frucht allein ausmache, ober 
in einer befondern Frucht enthal- 
ten ſey; dieſe werden bededite, 
tecta, oder angioſperma, jene 
aber nackende, nuda oder gy- 
mnofperma, genannt. Alle Saa⸗ 
men haben zwar eine Hülle, und 
gemeiniglich bedecken die zwo mit 
einander vereinigten Haͤute die 
Lappen und das Gaamenpflänz- 

en, 
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chen, biefer Einwickelung aber ohn⸗ 
geachtet nennt man folche doch na⸗ 
ende Saamen, in Bergleichung 
anderer, twelche außer dieſer noch 
von einer andern umgeben find. 
Dieſe Bedeckung iſt zufällig, und 
der Saame bleibt vollkommen, 
auch zur Ausſaat und Keimung 
geſchickt, wenn gleich ſelbige abge⸗ 
nommen worden; da hingegen je⸗ 


ne einen weſentlichen Theil des. 


Saamens ſelbſt ausmachet, und 
wenn die Lappen nebſt dem Saa⸗ 
menpflaͤnzchen davon entbloßet 
find, ift der Saame zum Keimen 
unfähig. Indeſſen wird man 
doch zumeilen zweifelhaft feyn, ob 
ein Saame zu den nackenden, oder 
bedecften zu rechnen, wenn näin- 
lich über der eigentlichen Decke 
noch eine andere liegt, und nur eis 
nen Saamen umfchließt, auch von 
felbft ficy nicht abfondert, fondern 
immerfort und genau mit bem 
Eaamen vereiniget bleibt. Wenn 
zween und mehrere Saamen von 
einee gemeinfchaftlihen Hülle, 
welche Herr von Linne Pericar- 
pium nennt, umgeben, und in ei- 
nem Saamengehaͤuſe eingefchlof 
fen find, gehören folche alle zu den 
bedeeften, Nur muß man das 
Saamengehäufe nicht mit dem 
Kelche vertwechfeln, welcher oͤfters 
den Saamen big zu feiner volli- 
gen Reife umgiebt, und von Herr 
Oedern Pericarpium fpurium ge 
nannt wird; diefes unächte Saas 
mengehänfe bederfet die Sgamen 
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felten gang und immerfort, ge 
meiniglich iſt folches oben offen, 
man fiebt die Saamen darinnen 
liegen, und fie fallen von felbft 
aus. Nenn demnach ein Saa- 
me, oder auch mehrere, aber von 
einander abgefonderte, von eines 
geboppelten Hülle umgeben find, 
follte man im genauen Berftande 
folche alle zu den bebeckten rechs 
nen, und baher hätte die Hunds⸗ 
junge vier, und ber Waid einen 
bedeckten Saamen, Da aber bey 
ben Eaamen von ber Hundszun⸗ 
ge die äufßerliche Hülle nicht aufs 
foringt, oder abfällt, fondern uns 
verändert bleibt, auch wenn der 
Saame feimen fol, zugegen feyn, 
und diefen umgeben muß, rechnet 
man folche zu den nackenden, da 
hingegen der Waid, obgleich nur 
ein Saame in einem Gehäufe liegt, 
zu denjenigen Pflanzen gezählet 
wird, welche bedecfte Saamen 
tragen, aus Urfache, weil theilg 
die Frucht, oder die Außerliche Des 
cfe des Saamens, wenn man fols 
che offnet, allemal in zween glei- 
che Theile, und beftändig an eis 
nent Drte auffpringt, theils die 
nahverwandten Pflanzen twirklis 
che Saamengehäufe zeigen. Sols 
chergeftalt wird auch dem Klee, 
Seekohle und mehrern ein einfaa- 
miger Sruchtbalg zugeeignet, bie: 
weil die nahverwandten eine viel- 
ſaamige Huͤlſe oder Schote bes 
figen. uch die Nüffe kann man 
füglich alle als bedeckte Saamen 

23 betrach- 
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betrachten, indem die fnochichte 
Scale, wenn man fie behutfam 
Sffnet, allemal an einem beſtimm⸗ 
ten Drte ſich von einander theilet. 
Könnte man nach dieſen Kennzei- 
chen die wahre Befchaffenheit und 
den Unterfchied ber Saamen den» 
noch nicht beftimmen, fo foll man 
folche lieber für nackende, als be» 
decft’ annehmen, damit man nicht 
wegen ber Ausſaat und des 
Wachsthums betrogen werde. Der 
Saame von der Wunderblume be: 
ſteht aus einer harten, ſchwaͤrzli⸗ 
chen Schale, welche zuvor der un- 
tere Theil des Blumenblattes, oder 
das Honigbehaͤltniß geweſen, und 
nunmehr ein Gehäufe abgiebt, 
worinnen ber Saame liegt; die» 
fer, oder beffen weißes mehlichtes 
Wefen wird auch von einer dop⸗ 
pelten Haut, als einer dußerlichen 
braunen und einer innerlichen 
gelblichten bedecker, mithin koͤnn⸗ 
te folcher füglich zu den bedecken 
gerschnet werden; weil aber die: 
fer Saame, mit allen Häuten um» 
wickelt, abfällt, die Äußerliche nicht 
auffpringt, und wenn man folche 
abnimmt, gemeiniglich in der Er- 
be verfaulet und nicht auffeimet, 
foll man die Wunderblume zu dens 
jenigen Pflanzen rechnen, welche 
nacende Saamen tragen. 


In Anfehung der Saamenbe- 
deckung muß man noch einen an« 
dern Umftand bemerfen. Diefer 
betrifft den fo genannten Aril- 
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Jum. Diefes Wort koͤmmt bey 
den Altern Kräuterlehrern felten, 
und nur allein bey Befchreibung 
ber Meinbeeren vor; daher auch 
Herr Ludwig alle Saamen, welche 
in einem weichen und faftigen We: 
fen liegen; arillos genannt; Ar. 
von Linne aber giebt dieſem Wor⸗ 
te eine neue Bedeutung und ders 
fteht darunter eine befonbere Ein- 
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folche aber befchaffen ſeyn muͤſſe, 
und in wiefern fich felbige. von 
ben andern Decken unterfcheide, 
läßt fich gar nicht beftimmen, ins 
dem der Ritter dieſes Wort nacht 
überall in gleichem Verſtande ge- 
brauchet, KHundszungen » und 
Kürbisfaamen, die Saamen von 
ber Fraxinelle und Pfaffenhütt- 
chen find in verfchiebener Betrach⸗ 
fung von einander unterfchieden, 
beißen aber alle femina arillata, 
andere hingegen, twelche mit die- 
fem oder jenem die größte Aehn⸗ 
lichkeit zeigen, alg ber Saame von 
der Wunderblume, dem Megere 
fraute, Allermannsharnifche und 
Martynia werden nicht alfo ge⸗ 
nannte. Will man dieſes Wort 
gebrauchen, und dadurch eine bes 
fondere Befchaffenheit des Gaa- 
mens andeuten, koͤnnte man dars 
unter entweder diejenige Bedes 
fung der Schale verfiehen, wel⸗ 
che über der eigentlichen Saamen- 
bülle liegt, aber fein Enamenge- 
häufe ausmachet, wenn auch ber 
Saame in einem ſolchen einge 

ſchloſſen 
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ſchloſſen it. Und fo würde ber 
Eaame von ber Yundszunge und 
dem Kürbfe einander gleich ters 
den, auch das Pfaffenhüttchen und 
mehrere, welche eine faftige Decke 
zeigen, diefem Begriffe nach, mit 
diefen übereinfommen, Frarinelle 
aber und andere, bey welchen eine 
ſolche Nebenhülle nur den unrei⸗ 
fen Saamen umgiebt, und in dem 
Sruchtbalge zurüchbleibt, müßten 
davon ausgefchloffen werden ; oder 
man koͤnnte diefes Wortnoch mehr 
einfchränifen, und darunter nur 
diejenigen Saanien begreifen, wel⸗ 
che zwar in einem trockenen Saa⸗ 
mengehäufe liegen, aber von eis 
nem weichen und gemeiniglich ans 
ders gefärbten Weſen umgeben 
find, dergleichen das Pfaffenhuͤtt⸗ 
“chen, der Baummoder und bie 
Martynia zeigen. Der mannich 
faltige Unterfchied der Bedecfung, 
welcher ſich by den Saamen zei⸗ 
get, wird die Beflimmung diefts 
Worts, welches man im deutfchen 
durch Umſchlag auszudruͤcken 
pfleget, eben ſo ungewiß machen, 
als den Begriff, welchen man 
überhaupt von nackenden und be» 
deckten Eaamen bat. 

Außer der Bedeckung find bie 
Saamen auf mancherley Weife 
von einander unterfchieden. Man 
folt ſowohl ihre Anzahl, Größe, 
Geftalt, Oberfläche und Farbe, ale 
auch die verfchiedene innerliche 
Befchaffenheit in Betrachtung zie⸗ 
hen. Won der innerlichen Der» 
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fchiedenheit wollen wir bey Bes 
fcehreibung der Keimung dag nd« 
thige anmerken, und jeßonur von 
der dußerlichen handeln. Die 
Zahl der Eaamen anzumerfen, 
möchte wohl überflüßig fcheinen, 
indem folcye in den Schoten, Huͤl⸗ 
fen und andern Fruchtbälgen eis 
ner und der nämlichen Pflanze gar 
verfchieden ausfällt, überdieß bey 
andern, welche eine beftimmte Ans 
zahl befigen, foldye doch oͤfters 
durch aͤußerliche Urfachen vermins 
dert wird. In der Holunder: 
und Weinbeere findet man gemei« 
niglich nur zween Saamen, da 
doch bie erfte drey und die legte 
fünfe enthalten fol. Bey biefen 
und andern wird freylich ein Uns 
geübter den Mangel nicht bemer« 
fen, jedoch bey vielen, fonderlid) 
denjenigen, welche nackende Saa⸗ 
men tragen, leicht aus den Frucht⸗ 
keimen wahrnehmen koñen, ob wel⸗ 
che fehlen, und wie viel derſelben 
zuruͤck geblieben. Der Borretſch, 
die Ochſenzunge und viele andere, 
welche vier Saamen tragen, lies 
fern oͤfters nur drey, auch noch) 
weniger, aus den vier Eyerchen 
oder Sruchtfeimen aber, welche in 
der Dlüthe auf dem Boden des 
Kelches und an dem Griffel fies 
ben, fann man leicht die wahre 
Zahl errathen, und daher über- 
haupt die Saamen zählen, um 
dadurch zumeilen die Pflanzen 
von einander zu unterfcheiden. 
Auf die Große pfleget man felten 

4 Acht 
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Acht zu haben, und nur ganz gro⸗ 
ße und ganz kleine anzumerken; 
Heide, Tabak, Glockenblume ba- 
ben kleine, und die Knabenkraͤu⸗ 
ter faft dig Eleinften. Bon den 
Palmen erhält man die groößten, 
wie der Cocos und die Maldivi⸗ 
fche Nuß zeiget. Die Geftalt ift 
gar fehr verfchieden, und dieweil 
ſolche fich nicht leicht verändern 
läßt, wird man bey allen Pflan: 
zen Darauf Bedacht nehmen, und 
feldige mit fchicklichen Worten bes 
ſchreiben. Kugelfoͤrmige giebt 
die Erbſe, das Schneegloͤckchen 
und Senf; halbe Kugeln ſtellet 
der Schierling und Corianderſaa⸗ 
me vor; bey der kilie und Fritil— 
larie find fie platt, bey der Melte 
und Ricotie telerförmig, Bey ber 
Krollblume und Haſenlattich herz. 
formig,. beym Stechapfel, der Ju— 
denkirſche und faſt bey allen, wel⸗ 
che ſchmetterlingsfoͤrmige Blumen 
tragen, nierenformig, bey der Hen⸗ 
bel mondformig, bey dem Salz⸗ 
kraute fehneckenformig u. fi fi 
Hieher gehoͤren auch die ecfichten, 
dergleichen das Saubrod, ber 
Nitterfporn und Weiderich geben ; 
dreyeckichte ſieht man an bem 
Grindfraute und Heidekorne, viers 
ecfichte an dem Ado, fünfeckichte 
bey der Allionie, ſechseckichte bey 
der Boerhaavie Die Eden ras 
gen zumeilen weit hervor und find 
gleichfam als befondere Anfäge 
gu betrachten, daher denn ſolche 
auch bey der Oberflaͤche pflegen 
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angemerfet zu werben. Diefe 
fälle fehr verfchieden aus. Glatt 
und glänzend ift ber Saame des 
Leins und der Zrarinelle, gedii- 
pfelt beym Raden und der Als 
firömerie, mit befondern Figuren 
ben der Rheedia, die Saamen 
der Baunmollenftayde und der 
Reaumuͤrie find mit Wolle einge» 
wickelt, bey der Zeitlofe und dem 
Eiſenhuͤtchen runzlicht, bey ber 
Raute und dem Schmarzfümmel 
rauh anzufühlen, bey dem Ammey 
und Grundheil geftreift, borſtig 
ben den Möhren und der Hunds⸗ 
zunge, tachlicht bey dem Kletten⸗ 
förbel. Ucherdieß bemerket man 
befonders die vorſtehenden haͤu⸗ 
tigen Anſaͤtze, welche ſowohl den 
Rand als die Mitte des Saamens 
einnehmen, Dergleichen zaͤhlet 
man bey dem Liebſtöckel fuͤnfe, 
und bey dem Lafefraute vier. Der 
Rand ift mehr oder weniger ein⸗ 
gefaſſet. Das legte fieht man 
bey der Leycoje und der Dille, ei⸗ 
ne breitere Haut umgiebt ben 
Rand des Haarfirangs und der 
Meiftermurzel, bey dem Knoͤte⸗ 
rich ift der Rand des Saamens 
eingeferbet und bey dem Dreh⸗ 
kraute zugleich eingeferbet und ers 
haben. Wenn eine breitere Haut 
faft den ganzen Umfang des Saas 
meng einnimmt, wird er geflügele 
genannt, wie bey derFichte und 
Birke. Dergleichen häutichte und 
andere Zierrathen befinden fich 
auch am untern, häufiger aber 
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am obern Ende der Saamen. Der 
Saame des Cedrobaumeg endiget 
fich mit einem haͤutichten Flügel, 
und beym Geißfuße mit einer 
berzformigen Schuppe; der 
Dreyflügel hat daher diefen Nas 
men erhalten, weil der Saame 
untenher mit einem und oben mit 
jween Slügeln befeger ift. Beym 
Platanus und Kohre fisen uns 
terwärts am Saamen wollichte 
Haare, dergleichen auch, aber viel 
längere und gleichfam feihenartis 
‚ge das Wollengrag zeiget. Alle 
Arten der Ermbden haben haa— 
richte Saamen, die Haare aber ſte⸗ 
ben bey einigen oben, bey einigen 
unten; bey dem Cypergraſe, als 
dem nächften Gefchlechte, haben 
die Saamen dergleichen gar nicht. 
Defonderg bemerfen die Kräuters 
Ichrer den verfchiedenen Zierrath, 
welcher auf der Epige bes Saas 
mens fitt. Diefen pfleget Herr 
von Linne mit dem gemeinfchafts 
lichen Namen einer Arone, Co- 
. ronula, zu belegen, und in den 
Belb, Calyculum und Feder⸗ 
bufcb, Pappum, zu unterfcheiben. 
Dergleichen Zierrath aber zeiget 
nicht immer einige Achnlichkeit 
mit einer Krone und nicht ale 
werden ſich füglich unser dieſe 
beyden Arten bringen laffen. Bey 
ber Zinnia bleibt auf der Spike 
der Saamen, welche die weibli- 
hen Blümchen zurüclaffen, das 
zungenfoͤrmige Blumenblatt ſte⸗ 
hen. Der Saame von der Rup⸗ 


Saam 345 


pie traͤgt den tellerfoͤrmigen Staub⸗ 


weg. Der Saame der Petive⸗ 
rie endiget ſich mit vier ſteifen 
Griffeln, Eben fo iſt der Saame 
der Anemone, des Brennfrauteg, 
Denedictfrauted und Storchſchna⸗ 
bels mit dem verlängerten Griffel 
geendiger; obgleich Herr v. Lin⸗ 
ne‘ dergleichen Saamen bald ges 
febwänste, eaudata, geſchnabel⸗ 
te, roflrata, grannichte, ariltata, 
genannt. Diefe Beynamen, vor« 
nehmlich den geannichten, follte 
man nur pon folchen Saamen ger 
brauchen, welche zwar einen bün« 
nen, grannen» oder ſpelzenartigen 
Fortſatz fragen, ber aber nicht vom 
Griffel abftammet, fondern einen 
befondern Theil augmachet, wie 
bey ben Gräfern gefchicht, Auch 
unter der Benennung des Seders 


buſches, oder ber Baarkrone, 


oder des Slugbaars, Pappi, vers 
ſteht man nicht immer einerlcy 
Zierrath. Nach dem Herrn von 
Linne follte der Pappus eine haa⸗ 
richte oder gefieberte Krone vor⸗ 
ſtellen und nah Herrn Ludwig mas 
chen nur die auf der Spitze eineg 
Saamens anfigenden, Haare die, 
fen Zierrath aus. Es werden 
aber auch fteife Haare oder Bor⸗ 
ſten, Spelzen, Häcchen, und ſo 
gar Stacheln, wenn ſie auf der 
Epige des Saamens figen, mit 
diefem Namen beleget, daher auch 
Linne von dem Pappo zweyerley 
Arten unterſcheidet, naͤmlich Pap- 
pum plumoſum und paleaceum. 
95 das 


346 Saam 


das iſt die baarichte und fpelsich» 
te Haarkrone. Es follte aber 
nach bem eigentlichen Verſtande 
bie letzte Art gänzlich wegfallen, 
und eine fpelzichte oder grannich« 
te Haarfrone gar nicht ſtatt fins 
den, fonbdern folche nur aus wei⸗ 
chen und den Haaren ähnlichen 
Sädchen beſtehen; mithin fann 
man dieſes Wort bey ber Eon» 
nenblume, dem Zweyzahne und 
dergleichen nicht füglich gebrau- 
chen, ſondern diefe Saamen, tels 
che mit einigen wenigen Zäcfchen 
befeget find, licher mit Ludwigen 
gezahnte oder fpelzichte Caanıen 
nennen, indem auch bie fteifen, 
ſchmalen Blättchen, welche auf 
dem Blumenbette und zwiſchen 
ben Saamen fich zeigen, Spelgen 
genannt werden. Man fönnte 
unter den mit Spelzen und einer 
Haarkrone befegten Saamen noch 
einen andern Unterſchied bemer- 
fen. Die Epelgen figen nur am 
Nande, die Haarfrone aber am 
Mittelpuncte des Saamens. Noch 
ferner ift zroifchen ber Wolle und 
den Haaren cin Unterfchied. Der 
Saame bey der Knautie und Kurs 
geldiftel ift an dem obern Ende 
mit einem wollichten Wefen befe- 
get, welches man nicht füglich für 
eine Haarkrone annehmen kann. 
Nach unferer Meynung gehören 
zu einer Haarfrone viele, an ei» 
nem und dem mittlern Puncte des 
Gaameng anfisende Haare, uͤbri⸗ 
gens Finnen folche weich oder 
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fteif, einfach oder feberartig zer⸗ 
fchnitten feyn. Nach der legten 
Derfchiedenheit beftcht die Haar⸗ 
frone entweder aus einfab und 
baarförmigen, Pappus capilla- 
ris, oder gefiederten Strablen, 
plumofus. Beyfpiele der ers 
ften Urt findet man bey dem Sa⸗ 
late, Hafenfohle, Habichtfraute, 
Diftel und mehrern aus ber Fa⸗ 
milie mit zufammengefegten Blu⸗ 
nıen. Auch verfchiedene Gaa- 
men, welche in einem Gehaͤuſe ein» 
gefchloffen find, zeigen dergleichen 
Haarkrone, wie die Weide, Paps 
pel, das Weiderichröglein, der Dies 
ander, Hundskohl und andere da» 
mit verwandte Pflanzen. Eine 
Haarfrone mit gefiederten Strah⸗ 
Ien befigen die Saamen bes Bock⸗ 
barts, der Georzgonere, Pictiß, 
u.f.f. Beyde Arten der Haar 
frone unterfcheidet man ferner in 
geftielte und ungeftielre, Pappus 
fipitatus et ſeſſilis. Bey den 
ungeftielten figt die Krone unmit⸗ 
telbar auf der Epite des Gaa- 


mens, wie bey der Klette, Diftel, . 


Artifchocke, u. ſ. f. bey den geſtiel⸗ 
ten aber finder fich zwifchen der 
Epike des Saamens und ber 
Haarfrone ein Stiel, worauf die. 
fe ruhet, dergleichen zeiget ber 
Gallat, Loͤwenzahn und Huflat⸗ 
tig Beyfpiele von Saamen, wel 
che mit dem ftehenbleibenden Kel⸗ 
che gefränee find, geben die Ecas 
biofe und Weberfarte. Endlich 
kann man noch bey Betrachtung 

der 
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der Eaamen bie verfchiedene Far⸗ 
be derſelben bemerfen. Man 
wird an felbigen faft alle Arten 
von Farben, zumeilen auch ver- 
fchiedene Mifchungen derſelben an 
einem Saamen antreffen, und ob 
gleich Eäfalpın vorgegeben, wie 
die grüne Farbe bey reifen Gaa- 
men nicht ftatt finde, fo find doch 
grüne Erbfen befannt und viele 
reife Saamen der Dolden werden 
oͤfterer grün, als anders gefärbet 
wahrgenommen. Die farbe des 
Saamens ift bey vielen Pflanzen 
beſtaͤndig, und daher zu Beſtim⸗ 
mung der Arten zumeilen bins 
laͤnglich, wie bey den Lupinen. Sfr 
ters aber auch, wie bey den Bob» 
ten und dim Mohne, fehr veräns 
derlih. Die Narbe deg Saas 
mens iſt zumeilen befonders ge: 
zeichnet, tie bey Mi Herzerbie 
und verfchiedenen Arten der Bob» 
nen. Ein mehrereg von der Ber: 
fchiedenheit der Saamen wollen 
wir nicht anführen; bie befonde- 
re Befchaffenheit derſelben haben 
wir überal bey Befchreibung 
der Gefchlechter angemerfet. 


Der Nutzen des Saamenforng 
ift mancheriy. Hauptſaͤchlich 
bienet folches zur Fortpflanzung, 
obgleich die Vermehrung auch auf 
andere Art gefchehen kann. Als 
les was in einem Gewaͤchſe ge 
fchieht, gefchieht wegen des Saa⸗ 
mens. Go lange dauert bag 
Wachsthum der Theile and oͤfters 
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lebet die ganze Pflanze nur ſo lan⸗ 
ge, bis der Saame feine Boll. 
kommenheit erlanget. Der Saa⸗ 
me enthält ein neues und ber 
Mutter ähnliches Pflaͤnzchen, wel⸗ 
ches aus dieſem hervorkeimet, in 
die Hohe ſchießt, ſich augbreitet, 
und mern es wieder Saamen 
giebt, enttocder ganz oder flück 
weiſe abftirkt, welches man theils 
aus der bereits angemerften Bes 
fchaffenheit de8 Saamens abnehs 
men, theils aber deutlicher aus 
bemjenigen erkennen wird, was 
wir hernach von dem Ausfeimen 
anführen werben. Hier bemer⸗ 
fen twir nur noch die erfiaunend 
große Vermehrung der Pflanzen 
durch den Saamen, oder die un: 
gehenere Anzahlder Saamen, wel⸗ 
che eine einzige Pflanze liefert, und 
die beftändige Unterhaftung der 
Pflanzen durd) den Saanten von 
dem dritten Schoͤpfungstage an 
big auf den heutigen Tag, Bey: 
fpiele von der Fruchtbarkeit ber 
Pflanzen und der ungeheuern Anz 
zahl der Saamen, welche fie lie 
fern, haben wir bey Betrachtung 
ber Pflanze im Vlten Bande 525 
S. angeführe. Einen andern 
Nusen leiften die Saamen dadurch, 
daß durch felbige die Pflanzen auf 
dem Erdboden ſich weiter ausbrei⸗ 
ten und zerftreuen Finnen. Wie 
wollte man felbige aus ben enk 
fernteften Gegenden habhaft wer⸗ 
ben fdnnen, und wie mager wuͤr⸗ 
den unfere Gärten augfehen, wenn 

wir 
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wir nicht aus fremden Ländern 
Saamen erhielten und daraus die 
Gewaͤchſe erzogen? Der Nusen, 
welchen Menfchen und Thiere von 
ben Saamen erhalten, iſt zwar 
mancherley, fonderlich aber dienen 
die Saamenlappen ald Nahrungs⸗ 
und Arzneymittel. Es beftchen 
folche aus einem mehlichten We: 
fen, und gleichwie dieſes dem Saa⸗ 
menpflängchenbey dem Ausfeimen 
bie erfte Nahrung darreicht, eben 
fo machen felbige bey dem Futter 
der Thiere den beften und nahr- 
hafteften Theil aus, indem gewiß 
die Saamen der Gräfer und an- 
derer Pflanzen befier und anhal⸗ 
tender nähren, als die Blätter 
und Stängel. Die Saamenlap- 
pen enthalten auch oͤlichte Be⸗ 
ftandtheile, welche man nicht als 
lein aus den fetten Saamen, ale 
Mandeln, Erin, Rübfen und der- 
gleichen durch das Augpreffen, als 
ein wirkliches Del darftellen, ſon⸗ 
. bern auch aus magern, als dem 
Salatfaamen mit Zufag von Waſ⸗ 
ſer, als eine Milch ausziehen 


kann. WE dergleichen ausge⸗ 


prefite Dele, bie man ganz allein 
aus den Eaamen ber Pflanzen er⸗ 
halten fann, für mancherley Nur 
gen leiften, haben wir im Vlten 
Bande 199 ©. bereits angemer- 
fet. Auch die Schale der Saa⸗ 
men enthält oͤfters wirkſame und 
nügliche Theilchen, welche man 
am füglichften durch Huͤlfe dee 
Waſſers uud der Deſtillation gb» 
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fonbern kann, da denn ſelbige ent⸗ 
weder mit dem Waſſer vereinigt 
bleiben, und die ſo genannten 
kraͤftigen, abgezogenen Waſſer ge- 
ben, oder als ein weſentliches Oel 
wieder davon geſchieden werden 
koͤnnen, wie Aniß, Fenchel, Cori⸗ 
ander und Cardamomen beweiſen. 
Endlich geben auch die Saamen 
ein ſicheres Kennzeichen ab, die 
Pflanzen ſelbſt zu erfennen, und 
felbige entweder unter einander zu 
vereinigen oder von einander zu 
trennen. Vornehmlich haben die 
Altern Kräuterlchrer, ale Conrad 
Gegner, Eäfalpin, Columna, aud) 
unter den neuern Hermann, Ra— 
jus, Bocrhaave und Hebenftreit 
die Haupteintheilungen der Ge⸗ 
wächfe von den Saamen berge- 
nommen, und dabey theils auf ben 
Unterſchiedaer nackenden und be 
deckten Safmmen, theils auf ihre 
Anzahl gefehen; andere aber, be- 
fonder8 der Holländer, Dabid 
Meefe, die Saamenlappen in Be 
trachtung gezogen, und nach die⸗ 
fen die Pflanzen geordnet, und ob⸗ 
gleich Tournefort, Rivin, Zudivig, 
Haller und Linne bey ihren Ein: 
theilungen der Gewächfe borzüg- 
lich) auf die Blume gefehen, und 
nach derfelben VBerfchiedenheit die 
Haupterdnungen entlehnet, haben 
fie dennoch den Gaamen nicht 
ganz aus der Acht gelaffen, ſon⸗ 
bern mehrentheilg dadurch die uns 
tern Abtheilungen und die Ge— 
fchlechter beffimmet. Die Verei⸗ 

nigung 
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nigung und Trennung der Platt: 
zen foll man allein auf die Blume 
und Frucht gründen, und bey vie⸗ 
Ien Claſſen und Familien fatın die 
letste ganz und gar nicht entlehnt 
werden. Go wird bey den Dol- 
dengewaͤchſen wedet die Hülle, 
noch Blumendecke hinreichend 
ſeyn, die Geſchlechter zu beftime 
mea; der Saame muß bey die— 
fen, wie bey denen, melche eine zu- 
fammengefegte Blume tragen, 
vorzüglic, in Betrachtung gezo⸗ 
gen, und dadurch die nahver— 
wandten Gefchlecdyter unterfcyies 
den werden. 

Nach diefen, gleichſam in bie 
Augen fallenden, dußerlichen Um⸗ 
ſtaͤnden, mäffen wir auch das in⸗ 
nierlicye des Saamenforned bes 
trachten, und zuerft von deffen Ur: 
forunge und Wachsthume han- 
deln. Die erſte Anlage des Saa⸗ 
meng zeiget ſich alsbald mit ber 
Bluͤthe, und man fann die Ans 
zahl derfelben gemeiniglich ſchon 
erkennen, che die Blume fich oͤff⸗ 
‚net. Cie find aber algdenn uns 
vollfommen, und —— niemals 
eine keimende Kraft ethalten, und 
folche dufern Finnen, wofern 
nicht die Geſchlechtswerkzeuge in 
einander wirken, dadurch das 
Eaamenforn gehörig befruchtet 
würde. Die Henne leget, ohne 
Beywohnung des Hahns Eyer, 
aber der fo genannte Hahnentritt 
fehler, und aus weldyen fein jun- 


ges Hühnchen erlanges werben 


/ 
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kann. Man nennt ſolche Wind⸗ 
eyer. Dergleichen muͤſſen in dem 
Gewaͤchsreiche viel haͤufiger, als 
bey den Thieren vorkommen, in⸗ 
dem die männlichen Werkzeuge oͤf⸗ 
ters von ben weiblichen weit ent« 
fernt find, überdieß ſowohl diefe, 
als auch die Eperchen, ober die 
unvollfomenen Saamenkornchen 
bey dem Wachsthume der Pflanze 
gar leicht verändert and befchäbt« 
get werden. So geben bie ge- 
fühlten Blumen entweder gar fei« 
ne, oder doch nur wenige Saamen, 
und obgleich zumeilen der Frucht⸗ 
balg zunimmt und dem aͤußerli⸗ 
chen Anſehen nach vollkommen 
ſcheint, iſt ſolcher doch entweder 
leer oder mit Huͤlſen erfuͤllet, wel⸗ 
che den Windeyern aͤhnlich ſind 
und keine keimende Kraft beſitzen. 
Dieſe erhält bag Saamenkoen al 
lein durch den Staubbeutel, als 
bag männliche Befruchfunge« 
werkzeug, deffen puloerartige Mas 
terie mit dem Staubwege, alddem 
weiblichen Gefchlechtstheile fich 
vereinigen, in das Saameneychen 
wirfen und folches befruchten 
muß, Wie diefes gefchehen koͤn⸗ 
tie, und wie die Hochzeit und Bes 
fruchtung in ben Pflanzen vor fich 
gehe, werden wir bey Befruchtung 
des Etaubfaden und Stempels 
mit mehreren unferfuchen, aud) die 
verfchiedenen Mepnungen, welche 
man darüber ausgedacht, anfüh« 
ren, beurtheilen, und das Erzeus 
gungswerf im Gewächsreiche fo 

viel 
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viel moͤglich zu erklaͤren bemuͤhet 
ſeyn. Hier betrachten wir das 
ſchon befruchtete Saamenkorn und 
hierbey ſollten wir zuerſt unterſu⸗ 
chen, wie ſelbiges ernaͤhret und 
endlich zu ſeiner Vollkommenheit 
gebracht werde. Wir haben aber 
hiervon bey Betrachtung der 
Frucht das merkwuͤrdigſte bereits 
angemerket, daher wir ſogleich 
das befruchtete und voͤllig erwach⸗ 
ſene Saamenkorn vor ung neh» 
men und folgende Umſtaͤnde das 
bey in Erwägung ziehen wollen. 
Das Saamenkorn hat mit dem 
Eye der Thiere die größte Achn- 
lichfeit. Es find diefe zwar nach 
Verfchiedenheit der Thiere unter 
fich verfchiedben. Wenn man aber 
auf das Wefentliche fieht, fommen 
fie bey allen Thieren mit einander 
überein. Die Gemächfe zeigen 
nicht allein hierinnen bie größte 
Yehnlichkeit mit den Eyern der 
<hiere, ſondern fommen auch in 
Anfehung der zufälligen Umftände 
mit felbigen überein, nur mit dem 
Unterfchiede, daß die unreifen 
Saamen den Eyern von den le 
bendig gebährenden Thieren, die 
vollig reifen aber denjenigen aͤhn⸗ 
lich find, welche das Thier von 
fich giebt und ausbrütet; tie 
denn überhaupt alle Gewaͤchſe alg 
enerlegende Thiere betrachtet wer- 
ben fönnen, indem darunter fein 
lebendig gebaͤhrendes, oder ein 
folches angetroffen wird, auf, oder 
aus welchem eine neue vollfom- 
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mene Pflanze herbortritt, obgleich 
Herr von Linne diejenigen viui- 
paras genannt, welche auf dem 
Stängel Knollen tragen. Das 
Thier, welches lebendig von der 
Mutter gebohren wird, ift nach 
allen Theilen vollfommen, der 
Knolle aber ftellet nicht eine voll⸗ 
fonmene Pflanze vor, es ift foldhe 
nur ein Theil derfelben, und muß, 
tie die Knoſpe und der Saame, 
weiter verändert werden. Die ge⸗ 
legten Eyer der Thiere erhalten 
ſich lange Zeit im guten Zufiande 
und das darinnen aufbehaltene 
Thierchen kann nicht eher heraus 
gehen, als hie bag Ey durch ei⸗ 
nen gewiffen Grad ber Wärme 
hierzu zubereitet und die aͤußerli⸗ 
che Schale verdünner worden; dag 
Saamenforn verlanget gleichfalls . 
die Wärme nebft etwas Feuchtig- 


keit, wodurch die äußerliche Scha⸗ 


le erweichet und dem Würgzelchen 
ber Durchbruch erleichtert wird. 
Das Ey enthält Säfte, welche 
ſchicklich und hinlaͤnglich zu Er- 
nährung und Wachsthum dee 
jungen TIhierchen find; auch die 
ſes findet man bey dem Saamen- 
forne, nur mit dem Unterfchiede, 
daß bey jenem Eyweiß und Dot- 
ter Feine fonderliche Zubereitung 
ndtyig haben, dag Saamenkorn 
aber, und fonderlich deffen Kappen 
eine verdickte und gleichfam tro- 
ckene Materie enthalten welche 
durch eine andere, aus der Erbe 
hinzukommende erweicher und auf⸗ 

gelöfet 
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geldfet werden muß, bamit felbige 
in das Saamenpflänzchen überges 
ben koͤnne. Mithin fann man, 
wenn der Saame feimet, die Ers 
de als die Mutter, und den Saa— 
menlappen alg den Mutterfus 
chen betrachten und füglich ans 
nehmen, baf ber Lappen ben fo 
genannten liquorem Amnios 
oder Dotter einfcyließe, und den⸗ 
felben, wenn er ermeichet und vers 
duͤnnet worden, durch befondere 
Gefäße, gleich dem Nabelfirange, 
zu dem Pflänzchen abfchiche. Man 
£önnte aber auch die Saamenlap⸗ 
pen mit den Brüften der Thiere 
vergleichen, indem fie dem Kei⸗ 
nie eine dienliche, der Milch aͤhn—⸗ 
liche Nahrung fo langs zuführen, 
bis felbiger diefe Huͤlfe entbehren 
und fich durch fein eigenes Wür- 
jelchen ernähren Fann; deswegen 
faget man auch von einem folchen 
in der Erde ermweichten und kei— 
menden Saamen, er liegt in der 
Milch. Hiervon werden wir bey 
der Betrachtung des Auskeimens 
der Saamen weiter handeln, 
werfen aber hier eine andere Fra⸗ 
ge auf, nämlich, ob dag Eaa- 
nıenforn, außer ber zum Keimen 
und erfien Wachsthume ndthigen 
Nahrung allee dasjenige bereits 
in fid) enthalte, was zu ber neuen 
Pflanze erfordert werde und bie- 
felbe ausmache. Diefes hat bes 
reits Malpighi wider die Gegen» 
meynung bes Triumfetti zu ver- 
theidigen gefucht, und Herr von 
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Linne behauptet, daß cin befruch- 
tetes Saamenkorn die ganze Ppfl in. 
je mit allen ihren Theilen enthals 
te, obgleich dieſe nicht allemal, 
fichtbar find, und will folcheg 
durch den Eaamen ber Eeeblu- 
me, Nelambo genannt, und deg 
Tulpenbaumes bemweifen, indem 
man in beyden die Blätter diefer 
Pflanzen ganz deutlich wahrneh⸗ 
men und daraus die Saamen 
ober die Pflangen felbft erfennen 
fann. Auch Herr Lebermüller 
bat in dem Roggenſaamen und 
deſſen Keine alle Theile der Bluͤ⸗ 
the erkennen und wahrnehmen 
tollen, wie bie Etaubbeutel mit 
ben Fäden an beffen obern, ber 
Stempel aber an dem untern Theis 
ke feinen Eiß habe, und dafelbft 
in unzählige Uefte verbreitet were 
de. Diefe und andere Wahrneh« 
mungen, welche wir der Kürze we⸗ 
gen übergehen, fönnen ung jedoch 
noch nicht überzeugen, daß wir 
biefem Lehrſatze beypflichten, in- 
dem zwar bey vielen Saamen, 
wenn folche einige Tage im Wafı 
fer oder in der Erbe ermeichee 
worden, die Feder des Keimg ben - 
Blaͤttern der Pflanze vollfommen , 
gleicht und z. E. bey der Lupine 
ein fingerartiged, und bey den 
Bohnen ein herjförmiges Blatt 
vorftellet, fo ift doch dag letztere 
einfach und nicht brepblättericht, 
wie die folgenden an dem Stän- 
gel diefer Pflanze, und bey ber 
Dattelpalme ift nicht allein das 
\ erfte, 
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‚erite, welches aus dem Saamen 
auffteigt, fondern es find aud) 
mehrere, welche nachher folgen, 
voͤllig ganz und ganz anders be- 
fehaffen, ale diejenigen, twelche in 
der ausgerwachfenen Pflanze an« 
getroffen werden. Herr Leber 
müllers Wahrnehmungen von der 
Gegenwart des Ctempels und der 
Etaubbeutel in dem Saamen 
fcheint uns auch zweifelhaft, wo 
nicht gar erdichtet ju feyn, indem; 
wenn diefe Theile wirklich vorhan» 
ben wären, felbiger auch in jeden 
Eaamen, tie wirklich bey ben 
Sommer: oder jährigen Gewaͤch—⸗ 
fen gefchicht, im Furger Zeit ent: 
wickelt und bargeftellet werden 
müffen, oder niemals zum Vor⸗ 


fchein fommen fdnuten, wenn an’ 


einer jungen Pflanze, und che fel: 
bige die Blüthfnofpen treiben, ber 
Stängel, zumal bis auf bie Wurs 
zel, verftußet, und diefe gendthiger 
werben, einen neuen hervorzutreis 
ben. Ein Eichbautt, der aus 
dem Saamern erwachfen, bleibt 
viele Jahre unfruchtbar, und went 
der Stanin und die Hefte verftii- 
Get, und damit zugleich die kuͤnf⸗ 
tigen, aber ſchon im Kleinen ge: 
genmwärtigen Bluͤthen weggenom⸗ 
men werden, wird ſolcher doch zu 
anderer Zeit Bluͤthen hetvorbrin⸗ 
gen. Die weichern, ausdauern⸗ 
ben Gewaͤchſe, als die Paͤonle und 
Rhabarber, werfen jaͤhrlich ihre 
Staͤngel ab und treiben wieder 
neuc, welche aber erſt bey dem 


— 
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vierten, fuͤnften oder ſechſten Wuch⸗ 
ſe zu bluͤhen anfangen. Herr 
Ludwig hat auch angemerket, wie 
die Anzahl der Stoͤngel und die 
Menge der Bluͤthen durch die vers 
fchiedene Wartung der Eewaͤchſe 
vermindert und vermehrer werden 
konnen, ingleichen wie B’ätterund 
Blumen in einem andern - und 
fremden Orte hervorkommen, 
wenn die obern Theile einer Pflan⸗ 
ze abgeſchnitten oder ſonſt in ih— 
tem Wachsthume verhindert wer⸗ 
den. Man kann auch hierbey 
die Mißgeburten oder die veraͤn⸗ 
derte Geſtalt der Gewaͤchſe um de⸗ 
ſto fuͤglicher in Betrachtung zie⸗ 
hen, da bey dieſen aller Verdacht 
einer Embildungskraft gaͤnzlich 
wegfaͤllt, hingegen viele und deut⸗ 
liche Urſachen vorkommen, warum 
die Theile derſelben entweder ders 
ſtuͤmmelt oder vergrößert, vermm⸗ 
dert ober vermehret werden. Daf 
aus Saamen von einfachen Blu— 
men, nebft vielen einfachen, auch 
jumeilen einige gefülte Blumen 
hervormwachfen und aus Saamen 
von gefüllten auch Stoͤcke mit eine 
fachen entfichen, kann man füge 
lich der Himmelsgegend, dem Erde 
reiche Mind Nahrungstheilchen, 
oder einem ohnacfähren Zufalle 
zufchreiben; dieſe lirfachen finden 
jedoch) nicht immer ſtatt. Warum 
finden ſich nur bey einigen Ge— 
ſchlechtern und Arten gefuͤllte Blu⸗ 
men? Warum hat dieſe Verdns 
derung bey ganzen Familien und 
Caffſen 
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Elaffen, z. E. den Doldentragen⸗ 
den, nicht ſtatt? Warum zeigen 
ſich von den Schmetterlingsbluͤ⸗ 


thigen nur allein, ſo viel uns be⸗ 


kannt iſt, an der ſpaniſchen Geni⸗ 
ſte dergleichen? Gewiß folget 
hieraus, daß außer den aͤußerli⸗ 
chen Urſachen auch innerliche et 
was darzu beyrragen, welche in 
dem befondern Baue der Pflan- 
zen ihren Grund haben, und nad). 
dem man aus Herrn Kolreuters 
Erfahrungen überzeugend meig, 
daß die Baftardpflangen aus ber 
verfchiedenen Befruchtung bes 
Saamens entftehen, fo wird man 
auch füglich annehmen fönen, daß 
die Abbildung und Befchaffenheit 
der Fünftigen Pflanze bereits im 
Saamen enthalten fey. Am deut 
lichften koͤnnen uns hiervon bie 
Pflanzen mit ganz getrennten Ges 
fchlechte überzeugen. Aus den 
Saamen, welche ber weibliche 
Etocf trägt, erwachfen forsohl 
männliche als weibliche Stocke. 
Alle merifchliche Kunft kann bier» 
zu nichts beytragen, und machen, 
daß nur einerley Stöcke männlis 
che ober meibliche aufmwachfen, 
Was de Vila von dem Berfchie 
denen Einlegen. bed Dattelferneg, 
©. diefes Schauplages II Band 
299 ©. vorgegeben, hat gewiß 
feinen Grund, und wer wird dem 


Jungius beppflichten, wenn er 


annimmt, daß dergleichen Pflan⸗ 

zen das erſte Jahr blühen, und 

das andere Frucht fragen, ober 
Siebenser Theil. 
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wenn fie einige Jahre ohne Saas 
men zu bringen geblübet, hernach 
bergleichen lieferten, ohne zu blüs 
ben. Der alte Bock oder Tra- 
gus rechnet dieſen Umftand kluͤg⸗ 
lich unter die Geheimniffe der Ras 
fur, und Gamerarius vermuthet 
hierbey billig eine ganz befondere 
Urfache, welche gewiß Feine ande 
re feyn fann, ale daß in dem 
EC aamen, fihon bey der Befruch» 
tung, die männlichen und weibli⸗ 
chen Theile im Voraus gebilder 
worden, baher wir auch hieraug 
fchließen, daß in dem befruchteten 
Saamen bie fünftige Pflanze nach 
allen ihren Theilen im Kleinen 
abgebilder fey, geben aber gern zu, 
daß dieſe bey dem folgenden 
Wachsthume nicht allein verläns 
gert und ausgedehnt, fondern auch 
aus hinzufommenden : Urfachen 
verändert werden Eunnen, welches ' 
fich jedoch niemals bis auf die 
twefentlichen Theile erftrecken wird. 
Die meiften Veränderungen, wel 
che in den Gemächfen vorgehen, 
haben ihren Grund in den Saas 
men felbft. Die beften Saamen 
dereiteln zwar zumeilen unfere 
Hoffnung, ein Eleiner ober unvoll⸗ 
fommener aber, und bag daraus 
erwachſene ſchwaͤchliche Pflaͤnz⸗ 
chen wird gewiß niemals diejeni⸗ 
ge Staͤtke erhalten, welche man 
an denjenigen zu fehen gewohnt 
ift, welche aus tüchtigen und qu⸗ 
ten Saamen erwachſen. Auch 
die Pflanzen, wovon man die 

Saamen 
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Saamen fammelt, kommen bier- 
bey in Betrachtung, und man ver⸗ 
langet mit echte, daß man fie 
von den lebhafteften und den beften 
Wachsthum zeigenden nehmen 
folle. Duͤ Hamel behauptet fogar, 
daß man aus Saamen von frumm 
und höckericht getwachfenen Bäu- 
men dergleichen wieder erhalte, 
und ber Paftor Henne geht fo 
weit, daß er behauptet, wie man 
eine und die nämliche Gattung 
von Dbftbäunen, nachdem fie 
ſchwach oder ftarf ing Holz wach⸗ 
fe, unterfcheiben, und die Saamen 
davon nicht unter einander mir 
fchen, fondern jede Sorte befon- 
ders ausſaͤen folle, diemweil die 
daraus erjogenen Gtämmchen 
fchon in der Jugend ein verfchies 
denes Wachsthum zeigten, unb 
folches immerfort behielten, und 
giebt daher den Rath, diejenigen, 
welche gleich anfangs hurtig in 
die Höhe ſchießen, zu hochſtaͤmmi⸗ 
gen, welche aber langfam wuͤch⸗ 
fen, zu Ztvergbäumen zu beftim- 
met. Da aber das ungeftaltete 
und überhaupt das Wachsrhum 
der Gewaͤchſe oͤfters von aͤußerli⸗ 
chen Urſachen abhängt, und des 
Saamens Beſchaffenheit fich nicht 
allemal nach der Pflanze richtet, 
fol man lieber, um die Güte defs 
felben gu erfennen, auf bie Neife, 
Einfammlung, Aufbewahrung und 
Alter derfelben acht haben; da» 
ber wir von diefen Umftänden dag 
nöthige bemerken wollen, 
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Ob der Saame zur völligen 
Reife gelanget, fann man am be- 
fien aus dem Abfallen, oder Loß⸗ 
gehen beffelben erfennen. Die 
Gefäße, welche den Nahrungs: 
faft zuführen, werden endlich en- 
ger und laffen dergleichen nicht 
weiter durch, mithin muß bag 
Wachsthum des Saamens auf 
hören. Alles hat feine Grängen, 
und die mehreften Saamen find 
fich faft immer, auch in Anfehung 
der Größe gleich; und diefe hat 
mit dem Vertrocknen der Gefäße 
ein genaues Verhaͤltniß. Ueber- 
die fehen wir, wie bie Knofpen 
und die daraus erwachſenen Ziveis 
ge faft ohne Ende forttreiben, bis 
die Blüche fich enttwicfelt. Wo 
diefe fich zeiget, hoͤret das fernere 
Wachsthum gaͤnzlich auf, und 
zwar deswegen, weil der-marfich« 
te Sheil der Knoſpe und der Zwei⸗ 
ge fi) in dem Saamen endiget 
und gleichfam mit dieſem zugleich 
abfaͤllt. Und dieſes gilt. ſowohl 
von nackenden, als bedeckten 
Saamen. Die meiſten Fruͤchte, 
es ſeyn ſaftige, oder trockene, als 
Kirſchen, Miſpeln, Bohnen und 
Nübfen, fallen zwar nicht ab, an⸗ 
dere verfaulen, andere vertrods 
nen auf der Pflanze, doc) finden 
ſich auch viele, welche, . wie bie 


Birnen und Pfirfchen von ſelbſt 


und unzerſtuͤckt abfallen, und von 
diefen, wenn fie bie gehörige 
Größe erlanget, und wenn fie am 
ihrem Sleifche fo weich und gr 
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ſind, wie es einer jeden Art zu⸗ 
koͤmmt, kann man ficher hoffen, 
daß die bdarinnen enthaltenen 
Saamen zeitig und reif find. 
Bey denjenigen von der erften Art, 
welche faftige Früchte vorftellen, 
wird man gleichfalld von der Zei⸗ 
tigung der Frucht auf die Reife 
des Saamens fchließen, bey den 
andertt aber, welche den Saamen 
in trockenen Behdleniffen enthal⸗ 
ten, ale ben Bohnen, Erbfen, 
Nübfen, auch bey der Wallnuß, 
Caſtanie, Roßcaftanie und derglei⸗ 
chen öffnet fich die Frucht und 
läßt den Saamen von felbft, oder 
durch einige Beyhülfe ausfallen, 
und wenn ja welche verfchloffen 
bleiben, ift doch das fleifchichte 
Mefen des Sruchtbalges vertrock⸗ 
net, und wenn mat folchen oͤffnet, 
find die Saamen nicht niehr dar- 
an befeftiger, mithin vollig reif. 
Bon denen inZapfen befindlichen 
Saamen urtheiler man, daß fie reif 
find, wenn die Schuppen fich oͤff⸗ 
‚nen, ba denn felbige auch leicht 
ausfallen. Bon der Feuchtigkeit 
legen fich zwar die Schuppen wie⸗ 
der an einander, ob fie aber vol 
oder leer find, muß man wohl un⸗ 
terfuchen, damit man fich nicht 
betruͤge, wenn man bie ganzen 
Zapfen ausfäet. Man kanrı hier 
über im III Bande S. 13 u f. 
nachleſen, twofelbft von der Fichte 
gehandelt worden. Weil die Saa- 
men von ben geöffneten Zapfen 
leicht ausfallen, pfleget man folche 
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noch gefchloffen zu fammeln, hier⸗ 
auf in Käften zu legen, und der 
Sonne und dem Thaue auszuſe⸗ 
gen, da ſich denn in Furger Zeit 
die Schuppen von einander fon 
bern, und die Saamen auf den 
Boden des Kaſtens fallen. Die 
Zapfen oͤffnen fich auch, wenn 
man fie in einen warmen Backofen 
leget, man läuft aber hierbey Ge 
fahr, daß fie zum Aufkeimen un⸗ 
tüchtig werden, da fie hingegen 
auf die erſte Weife gut bleiben. 
Weil die trockenen Saamenbehält 
niſſe an einem Stocke ſelten alle 
auf einmal ſich oͤffnen, mithin we⸗ 
gen des Einſammelns viel Bors 
ſicht noͤthig iſt, und wenn man 
nicht einzelne Einſammlungen ma⸗ 
chen kann, viel Saamen ausfaͤllt, 
ſo pfleget man auch bie Schoten, 
Huͤlſen und andere Fruchtbaͤlge, 
ehe fie ſich oͤfnen, und wenn fie 
noch nicht vollig reif find, abzu⸗ 
nehmen, bie E aamen aber darin« 
nen noch einige Zeit verfchloffen 
zu laffen, und folche an einem tro⸗ 
ckenen, fonnenreichen und luftigen 
Orte aufzuhängen, ba benn die 
Saamen in ihrem Behdleniffe und 
wie die E chalen beffelben vertrock⸗ 
nen, die nochige Reife erlangen‘ 
werden. Dicht allein aber wer⸗ 
den die unreif eingebrachten Sage 
men auf diefe Weife ihre gehörige 
Meife erhalten, fondern auch laͤn 
Here Zeit gut und zum Keimen - 
tüchtig bleiben, wenn fie lange Zeit 
in den Huͤlſen aufbewahren wor⸗ 

32 ben. 
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den. In dem Wittenberg. Wo» 
chenblatte 1777. ©. 33. wird 
diefes Berfahren , welches einige 
gandleute die Rube zu nennen 
pflegen, fonderlidy bey dem kein» 
faamen empfohlen. Geruheter 
gein, oder folcher, welcher in ben 
Bollen oder Knoten ein, auch meh» 
rere Jahre, auf dem Boden unge- 
drofchen liegen geblieben, und zu 
feiner Zeit, ettva gegen die Saat- 
zeit erft gedrofchen wird, foll viel 
beffer gedeihen, als ein folcher, 
dem feine Ruhe gelaffen worden. 
Diefer, oder ber zeitig ausgedro⸗ 
ſchene, fol durch die Dauer zur 
Saat je länger, je mehr untüchtig 
werden, indem fi) gar bald die 
Milden oder Miethen in den ge» 
drofchenen Leinfaamen einfindens 
Ein ander Mittel, die, in den Be 
bältniffen unreif eingebrachten, 
Eaamen zur Reife zu bringen, ift 
eine Art Gährung, und wird von 
Keicharten in des Land - und Gar- 
tenfchages I Theil 85 &. aud) 
nach diefen vom Grotian und ans 
dern alfo befchrieben. Die Staͤn⸗ 
gel mit den Saamenbehältniffen 
werden bey trockenem Wetter ab» 
‚sefchnitten und auf dem Boden, 
wie ein Deufchober, auf einander 
geleget, fo, daß die Saamenhüls 
fen inwendig und die Stängel 
auswendig zu liegen Fommen, 
worauf der ganze Haufen mit 
Bretern und Steinen befchmweret 
wird. Nach einigen Tagen erhi- 
get fich ber Schober, fängt an zu 
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ftinfen und zurauchen, ba es denn 
zeit ift, folchen von einander zu 
bringen und den Eaamen gelinde 
auszuflopfen. Der ausgefchüts 
telte Saame muf auf Tuͤchern an 
Iuftigen Dertern, wo feine Senne 
hinſcheint, dünne au@gebreitet und 
Öfterg gervendet werden. S. dies 
ſes Schauplages IV 3. E. 672. 
toofelbft diefes Verfahren bey dem 
Kohle angeführet worden. Saa⸗ 
me, twelcher leicht ab» oder außs 
fällt, wenn er reif ift, ale von den 
Doldengewächfen, fol früh oder 
Abends eingefammelt werden, 
durch den Thau wird das Aus— 
fallen verhindert. Doch muß 
folcher nachher bey trockenem Wete 
ter wieder der Luft ausgeſetzt wer⸗ 
den, damit er nicht die Feuchtig⸗ 
keit behalte und ſchimmle. Doch 
laͤßt ſich dieſes uͤberhaupt nicht 
beſtimmen. Die verfchiebenen 
Getraidearten bemweifen biefes klar. 
Der Waizen muß in ber Achre 
recht trocken eingebracht werden, 
wenn er nicht anlaufen und ver⸗ 
derben fol. Die Gerfte kann cher 
etwas feuchte ſeyn, ſonderlich 
kann bie Winter» und Zeilenger⸗ 
fte faft halb naß eingebracht wer» 
den, jedoch muß man fie alsbenn 
an die Balken ber Scheune, und 
nicht auf den Banfen legen. Den 
Haber pflegen einige auch wohl in 
der Banfe noch mit Waſſer zu be 
gießen, wenn er der gemeinen Mey⸗ 
nung nach auf dem Felde nicht 
genug gerdfter hat. ©. den IH 
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Band 600 S. Das Einſamm⸗ 
len des Saamens von manchen 
Bäumen, als der Birke, Erle, Wei- 
de und Pappel gluͤckt felten. War- 
tet man, bis bie Saamen recht reif 
find, fo fallen fie bey dem gelin- 
deften Nütteln ab, und fammelt 
. man fie, che ſie voͤllig reif find, fo 
gehen fie nicht auf, hingegen kom⸗ 
men fie voolfommen gut fort, wenn 
fie ſich felbft verftreuen. Um über: 
zeugt zu fenn, daß ber Saame reif, 
gut und zum Keimen tüchtig, foll 
felbiger feine gehörige Größe, Ges 
ftalt und Schwere haben, nicht 
runglicht, fondern glatt, wohl be 
Halten, nicht von Würmern ange 
ſtochen und durchfreffen feyn. Un« 
ter den guten Saamen ſtecken df- 
ters auch ſchlechte, welche nur die 
Notbreife erlanget. Diefes hat 
befonder8 bey dem Baum» und 
Setraidefaamen ftatt, daher man 
auch bey den legten den Por 
druſch, oder die beym Drefchen 
zuerft ausfallenden Saamen, oder 
den Vorfprung zur Ausſaat wäh: 
let, und noch überdieß durch Fe— 
gen und auf andere Weiſe von den 
fchlechten Saamen reiniget, ba: 
mit man lauter tüchtige und gro- 
Ge Saamen erhalte. ©. den III 
Band 348 S. Die Größe und 
das übrige äußerliche Anfehen der 
Saamen fdnmt: zivar eigentlich 
von dem Kerne oder Saamenlap- 
pen her, und diefe können unvoll⸗ 
fonmen, und der Keim dennoch 
gut feyn, wie denn dieſer fich auch 
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kommen da iſt, wenn die Lappen 
noch klein find. Indeſſen wird 
der Keim doch leiden, wenn das 
Wachsthum der Lappen verhin⸗ 
dert worden, mithin ſoll der Saa⸗ 
me auch aͤußerlich wohl beſchaf⸗ 
fen ſeyn. Man ſtellet auch mit 
dem Saamen, zumal wenn man 
ſolchen von andern Leuten erkau⸗ 
fen muß, verſchiedene Verſuche 
an, damit man nicht hintergangen 
werde, und tauben oder unvoll⸗ 
kommenen ſtatt guten erhalte. Ei⸗ 
nige machen mit einer kleinen Aus⸗ 
ſaat einen Verſuch. Man nimmt 
zur Winterszeit einen, mit Erde 
angefuͤllten, Scherbel und ſetzet 
ſolchen an, oder auf den warmen 
Ofen, doch ſo, daß er nicht zu 
warm ſtehe; ferner ein Leinen⸗ 
laͤppchen, etwa vier Zoll ins Ge⸗ 
vierte, leget in die Mitte deſſelben 
ſo viel Saamen, als man will, 
oder ſolches faſſen kann, vereini⸗ 
get die Ecken mit einander und be⸗ 
feſtiget ſie mit einem Faden, ſo, 
daß das Laͤppchen einem Beutel 
ähnlich ſieht, worinnen bie Saa—⸗ 
men locker liegen. Dieſes Beu⸗ 
telchen mit dem Saamen weichet 
man vier und zwanzig Stunden 
in Waſſer ein, alsdenn leget man 
ſolches in den Scherbel, doch fo, 
daß etwas von bem Läppchen 
über die Erbe hervorrage, um fol 
ches defto füglicher wieder her 
ausziehen zu koͤnnen, hierauf be⸗ 
gießt man den Scherbel und fett 

33 folchen 
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folchen an ben mäßig warmen 
Drt, nach drey ober vier Tagen 
giebt man das Läppdhen wieder 
heraus, da man denn finder, 
wenn anders der Saame gut ges 
wefen, daß felbiger durch bag 
Läppchen hindurch gemachten fey. 
Man zähler die Körner, bey wel: 
chen dieſes gefchehen, und wird 
leicht und richtig beſtimmen koͤn⸗ 
nen, ob aller gut, ober mie viel 
fehlechter darunter gemifchet ges 
wegen, wenn man zubor bey dem 
Einlegen die Eaamen gezählt 
bat Weil ed aber gefcheben 
koͤnnte, da unter den ungekeims 
ten noch gute Saamen ſich befin« 
ben, kann man dag Läppchen noch 
mals in die Erde legen und nach 
dren oder vier Tagen wieder her⸗ 
aus ziehen; mas alsdenn nicht 
gefeimer hat, ift gewiß mangel- 
baft und unnuͤtz. Wenn alter 
und neuer Saame unter einander 
gemiſchet worden, iſt diefes gewiß 
die beſte Probe. Die Saamen, 
welche einige Wochen in: der Er—⸗ 
be liegen, ehe fie aufgehen, ale 
von Zwiebeln, Eellery, Peterfilie, 
Meliffe und dergleichen, fol man 
acht und viersig Stunden, auch 
noch länger einmeichen, she man 
fie wegen dieſes Verſuchs in die 
Erde bringt. Beym Steinobſte, 
auch Birnen, Aepfeln und meh⸗ 
tern, welche man im Herbfte fäct 
und folgenden Frühling aufge: 
ben, bar dieſe Probe gar nicht 
ſtatt. Will man nur obenhin 
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wiſſen, ob der Saame gut, faun 
man folchen ohne Läppchen mit 
Erde vermifchen, will man aber 
die Verhältniß von guten und 
fchlechten genau beftimmen, fo ift 
Die erfte Weife die befte, Eine 
andere und fürgere, boch fichere 
Drobe fann man durd) das Waſ⸗ 
fer veranftalten,. Diejenigen, wel⸗ 
che ſchwimmen, und bey welchen 
diefes nicht durch eine befondere 
Defchaffenheit, ale wegen der au« 
hängenden Haarkrone, gefchieht, 
taugen nıchte, da hingegen dieje⸗ 
nigen, welche unterfinfen, gut find. 
Doc) erinnert hierbey duͤ Kamel, 
daß auch zumeilen leichte und nicht 
unterfinfende die feimende Kraft 
befigen, befonderg wenn fie von 
Wuͤrmern angefreffen und dadurch 
nur die Saamıenlappen, nichtaber 
der Reim befchädiger worden. 
Diefeg finder oͤfters bey dem Ges 
fraidefanmen ftatt; indeffen ift es 
doc) beffer vollfommen gute, ala 
dergleichen angefreffene Körner 
zur Ausfaat anzumenden, Saa— 
men, ber ſchon einmal gefeimst, 
taugt gar nichts, und wenn and) 
der Keim nur zu treiben angefan: 
gen, wird folcher doch nicht zur 
Ausfaat taugen, wofern dieſe nicht 
alsbald yeranftaltet wird, Das 
Getraide waͤchſt oͤſters auf dem 
Acer wegen anhaltender Näffe 
aus, um dieſes zu verhuͤten giebt 
Herr Ducarne de Blangy den 
Kath, das abgefchnittene Getrais 
be auf einen etwas erbabenen, 

mithin 
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mithin mehr trockenen Drt gu brin⸗ 
gen und die Garben in einen 
Schober zu feßen, ſo, daß bie Aeh⸗ 
ren alle einwaͤrts zu liegen kom⸗ 
men, wodurch die Mitte bes Scho⸗ 
ber erhaben bleibt und der Re 
gen ablaufen fann. Wenn bie 
Mäffe lange anhält, werben fich 
die Körner in den Aehren leicht er⸗ 
bigen und dennoch Schaden lei» 
den. Der befte Saamen fann 
auf ſolche und mancherley andere 
Weiſe verberbet und zu allem fer» 
‚nern Gebrauche untüchtig gema⸗ 
chet werden, daher man ben reif 
eingebrachten Saamen auch fchick- 
lich aufbehalten und vor dem Ver⸗ 
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mel unterſcheidet die Saamen in 
dlichte, mehlichte und harzichte. 
Die Slichten, ale Nüffe, Mandeln, 
feimen fehr bald und wachfen aus, 
wenn fie an einem etwas feuchten 
Drte aufbehalten werden. Leget 
man fie, um dieſes zu verhüten, 
an einen warmen Ort, fo wird 
dag Del leicht ranzicht, daher fie 
am füglichften an einen Fühlen 
und trockenen Orte liegen. Die 
mehlichten, al& bie Eichelund Ca⸗ 
ftanie, feimen und fchimmeln, an 
einem feuchten Orte, und vertrock⸗ 
nen, wenn fie warm liegen, mit 
bin bleiben fie gleichfalls am bes 
fien an einem fühlen und trode- 
nem Orte. Dieharzichten erhal 
ten fich gut in ihren Zapfen, wenn 
nur das Harz, fo fie umgiebt, recht 
austrocknet. Etwas Feuchtigkeit 
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ſchadet ihnen nicht, weil das Harj 
verhindert, daß ſie nicht in den 
Kern eindringen kann. Dieſe Re⸗ 
geln werden jedoch ihre Ausnah⸗ 
me leiden. Friſch eingeſammelte 
und noch grüne Saamen können 
fehlerhaft werben, wenn fie ſtark 
gedrücket oder an einander gerie⸗ 
ben werben, wenn fie zu hoch und 
bicfe im Haufen, auch zu lange 
auf einander liegen und bey ſtar⸗ 
fen Schwigen fich erhigen; bie« 
fe8 mird fonderlich gefchehen, 
wenn fie zu viel Feuchtigkeit ober 
Blichtes Wefen enthalten, in wel⸗ 
chem Falle fie leicht ranzicht und 
fhimmlicht werden. Die Saas 
men von feuchten Früchten, als 
Gurfen und Melonen, fol man 
von dem Sleifche reinigen. Es 
wuͤrde dieſes leicht faulen und den 
Saamen zugleich verderben. Bon 
kleinen faftigen Srüchten, als dem 
Weißdorne, MWachholder, Eberee 
fchen, Holunder und dergl. kann 
man füglich die ganzen Beeren, 
oder die Saamer, mit dem flei« 
fchichten Wefen umgeben, ausfden, 
wenn man aber bergleichen Saa⸗ 
men aufheben oder verfchichen 
will, kann man die Früchte, wel⸗ 
he nur wenig Saft enthalten, an 
der Sonne trocknen, diejenigen 
aber, welche mehr Saft haben, 
jerdrücden und faulen, und 
nachher das jerſtoͤrte Sleifch 
mit vielem Waffer abwaſchen Taf 
fen, da denn die Eaamıen zu Bo» 
ben fallen; man wiederholet die⸗ 
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ſes Abſpuͤhlen einigemal bis die 
Saamen ganz rein find, worauf 
man biefe auf Tücher keget und 
abtrocknen läßt. Die Saamen, 
fonderlib von zapfentragenden 
Bäumen pfleget man zwifchen tro» 
ckenen Sand oder Sägefpähne zu 
Segen. Den trockenen Sand hat 
duͤ Hamel vorzüglich nuͤtzlich bes 
funden, Es nimmt folcher die 
aus dem Caamen ausdünftende 
Feuchtigkeit in fich, wie aud) bie 
aus der Luft, und verhindert, daß 
fie nicht febimmeln; die fühlende 
Befchaffenheit des Sande aber 
bewirfet, daß nicht allzu viel 
Seuchtigfeit verfliege und bie 
Saamen austrocnen. Catesby 
pflegte die trockenen Saamen in 
Papier zu wickeln, dieſes in einen 
grochenen Kürbis zu ſtecken und 
dieſen zu verfiegeln. Kalm hat 
den fo genannten Flaſchenkuͤrbis 
zu Aufbewahrung der Saamen, 
zumal wenn. man dergleichen über 
dag Meer fchichen will, gleichfalls 
empfohlen und verfichert, daf fie 
ihre feimende Kraft beffer und 
laͤnger darinnen behielten, als in 
andern Eachen, womit man {fie 
einzumickeln pflege. S. deffen Rei⸗ 
febefchreibung H Th. 489 ©. 
Andere legen den Saamen in Glä- 
‚fer und verfiegeln dieſe. Beydes 
gefchicht deswegen, damit die aͤu⸗ 
ßerliche Luft abgehalten werde. 
Man weis aber, daß dergleichen 
bicht verfchloffine Saamen endlich 
bie feimende Kraft verlieren, wenn 
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fie allzu lange auf ſolche Weife 
verwahrrt geblieben. Der Saa- 


me verlanget einen freyen Zutritt 
ber Luft, oder diefe muß ganzund 
gar davon ausgefchloffen werben. 
Daft durch) die beftändige Abwech⸗ 
felung der Luft, der Saame lange 
Zeit gut zuerbalten, beweiſet beut« 
lich der Ventilator, von beffers 
Wirfung bey Aufbewahrung bes 
Getraides im 11 Bande 366 ©. 
gehandelt worden, Den mit Bors 
theil verhinderten Einfluß der Luft 
aber hat vorzüglich Herr Pullein 
zu beweifen fich bemuͤhet und bes 
bauptet, daß die lirfache, warum 
eingefchloffener Saame nicht kei⸗ 
me, nicht in Beraubung der fri⸗ 
fchen Luft zu füchen, fondern weil 
der Eaame mit einer folchen Luft 
umgeben fey, die eingefchloffen iſt, 
und von den Ausduͤnſtungen des 
E aamens beladen befiändig ſchaͤd⸗ 
licher werde. Aus verfchiebenen, 
von ihm angeftellten Verſuchen 
behauptet er, daß dag einzige Ders 
fahren, die wachfende Kraft. eine 
lange Zeit in dem Saamen zu er⸗ 
halten, darinnen beftehe, wenn 
man auf folgende Weife die Luft 
ganz davon ausfchließe, Man ers 
biße etwas Waffer in einer Fleinen 
flachen Pfanne fo viel, daß es Talg 
oder Wachs gefchmolzen erhält; 
man gieße die Pfanne beynahe 
voll Waffer, damit dag geſchmol⸗ 
jene Wache nur einen Viertheil 
oder halben Zoll dicfe auf dev 
Oberflaͤche des Waſſers liegen 

koͤnne; 
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koͤnne; daneben feße man en 
klein Gefäße mit kaltem Waffer, 
faffe da8 Eaamenforn, mit dem 
feimenden Ende aufwärts gerich- 
tet, mit einer fleinen Zange, deren 
fcharfe Spitzen einwaͤrts gebogen 
find, und wenn das Wachs auf 
ber Oberfläche des Waffers ge« 
fchmolzen ift,tauche man das Saa⸗ 
meuforn gefchwinde in felbiges 
und hierauf alsbald ins Falte 
Waſſer. Auf folche Weife wird 
es mit Wachs überzogen, ohne 
daß es Gefahr läuft von der Hi» 
ge Schaden zu leiden, Derge 
ſtalt koͤnnen leicht die großern 
Eaamen überzogen werden, und 
bey Eleinern, welche in trockenen 
häutichten Behaͤltniſſen fich befin- 
den, kann man bdiefe überziehen; 
es muͤſſen aber diefe recht trocken 
feyn, che man folche® vornimmt. 
Zarte Saamen kann man mit 
Thon vermifßhen, daraus Kuͤgel⸗ 
chen kneten und wenn fie vollkom⸗ 
men trocken find, jedes noch mit 
Wachs ober -Talch überziehen, 
Daß diefer Ueberzug wieder weg 
zu nehmen, wenn man die Gaa- 
men ausfäen will, verſteht fich von 
ſelbſt. Bon großen Saamen fann 
man das Wachs mit dem Meffer 
abfihaben, die Elcinen aber in ei 
nen Beutel mit Seifenwaffer und 
feinem Sande legen und barinnen 
abreiben, fo viel die Schale ver: 
trägt und big folche vom Wachfe 
oder Talge gereiniget find. Statt 
des Wachſes und Talges koͤnnte 


Saam 361 


man ſich auch bed arabiſchen 
Gummi oder des Zucers bedie⸗ 
nen. Bornehmlich muß man von 
dieſen Mitteln Gebrauch machen, 
wenn man Saamen über dag 
Meer und durdy warme Länder 
verfchichen wil. Herr Ellis hat 
hierüber mancherley Berfuche an⸗ 
geftellet, und diefe in den Philof, 
Transadt. Vol. 51. und 58 be⸗ 
fchrieben. Eckern, die er mit eis 
ner dicken Aufldfung des arabi« 
fchen Gummi überzogen und au 
einen warmen Ort geleget hatte, 
waren nach zween ober drey Mo⸗ 
nathen verborben. Mit andern 
Arten yon Gummi gieng es nicht 
beſſer. Eckern mit Wache über: 
zogen hielten fich viel länger. Am 
allerbeften ſchien er feinen End» 
zweck durch dag Golophonium, 
und dag Gemenge aus Colopho⸗ 
nium, Harz und Wachs zu erhals 
ten. Doch verdarben bie Eckern, 
welche er aus London nach Geor⸗ 
gien überfchicket, ob folche gleich 
mit dergleichen Ueberzuge verfe- 
ben, auch noch überdieß in hölzer⸗ 
nen und mit Cand, erfüllten Buͤch⸗ 
fen aufbehalten und biefe in tuͤch⸗ 
tige Säffer gepacket waren. Die: 
jenigen, welche zyerft mit Wachs 
und darüber. mit arabifchem Gum: 
mi überzogen worden, gelangten 
unbefchädigt dafelbft an, daher 
empfiehlt derfelbe zu den großen 
Saamen einen Ueberzug, welcher 
aus gleichen Theilen Wachs und 
Schoͤpstalg beſteht, Die Fleinen 

35 aber 
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aber will er in Papier ober kein: 
wand wickeln, welche zuvor mit 
Wachs getränfet und nachher von 
außen nochmals mit Wachs tüch» 
tig überzogen worden. Rhabar⸗ 
berfaamen, welcher in Briefen nach 
Nordamerika geſchickt worben, ift 
nicht aufgegangen, ba hingegen 
diefe Saamen, welche man in zin⸗ 
nernen ober lafirten eiferuen Dos 
fen aufbewahret, aufgegangen 
find. Saamen, bie in Wache 
eingedrügfet, verfchicket werben, 
muͤſſen fogleich, als fie herausge⸗ 
nommen worden, zum Keinen in 
bie Erde fommen, Herr ©. Lin⸗ 
ne’ bat bem Herrn Ellis noch ei⸗ 
ne andere Art mitgetheilet. Man 
foll die Saamen in ein gläfernee, 
walzenfoͤrmiges Gefäße und da⸗ 
zwiſchen recht trockenen C and le⸗ 
gen, folches mit einem Korkitdpfel 
verwahren und dieſes Gefäße in 
ein anderes ähnliches, aber weite⸗ 
res einſetzen, fo daß ber Zwifchen» 
raum biefer beyben Gläfer tor: 
nigften® zween Zoll betrage und 
diefen mit einer Maffe ausfüllen, 
welche aus gleichen Theilen Sal» 
miaf und Küchenfal; und viermal 
fo viel Salpeter befteht. Am 
längften dauern die Saamen in 
der Erde, wenn man fie fo fief 
verfcharret, daß Sonne und Res 
gen feinen Einfluß in felbige ha⸗ 
ben Finnen. Man weis aus Er: 
fahrung, daß Saamen zwanzig 
und dreyßig Fahre auf diefe Wei- 
fe vergraben gelegen, und boch her» 
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nach, fo gut als frifcher gekeimet 
bat. Herr Miller hat Hrn. Kalm 
berichtet, wie er in feinem Garten 
Saamen von ber ächten Rhabar: 
ber ausgefäet, welcher aber nicht 
aufgegangen, als aber zehn Jah⸗ 
re hernach auf eben der Stelle die 
Erde gerühret worden, hätte fich 
wider Bermutben ein Schoßling 
gegeiget. Es erwähnet berfelbe 
auch, daf ihn eben diefes mit ei— 
ner Gattung von Erdraud) bes 
gegnet wäre, deren Saamen erft 
nad) vierzehn Jahren gefeimet. 
©. Kalm Reifebefchreibung 1Th. 
469 ©. Duͤ Hamel berichtet, 
poie ein Graben mit Erbe ausge: 
füllet worden, woſelbſt der Stech⸗ 
apfel geftanden, und von welchem 
man nachher nichts meiter geſe⸗ 
hen; nach fünf» ober acht und 
jwanzig Jahren murde an dem 
nämlichen Drte wieder ein Öra- 
ben gemachet und Me daraus ge- 
grabene Erde auf ein Gartenfeld 
gebracht, wo zuvor fein Stod von 
diefer Pflanze zu bemerken gewe⸗ 
fen; das folgende Jahr aber kam 
felbige auf diefem Felde häufig 
zum Vorſcheine. Der Eleine Tas 
backsſaame hat acht Jahre in der 
Erde gelegen und feine Feimende 
Kraft nicht verlohren, mie Nor 
berg in den Schwed. Abhandl. 
ıgten Bande angeführe. Wir 
haben in botanifchen Gärten ver- 
fchiedene Pflanzen zumeilen viele 
Fahre über vermiffet, und weil 
wir feinen Saamıen davon vorraͤ⸗ 
thig 
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thig hatten, alle Hoffnung aufger 
geben, Telbige jemalg wieder zu fer 
ben, und doch twaren wir fo glück 
lich, diefen und jenen von ben ches 
maligen Einwohnern. nach einer 
langen Abweſenheit ‚wieder unter 
dem Unfraute aufjzufinben, von 
welchen wir befonders diejenige 
Art des Loͤwenmaules, welche den 
Beynamen Cymbalaria führet, 
bemerken, indem felbige oͤfters 
Verſtecken fpielet; daher wir bier 
beyläufig erinnern, daß man in 
ſolchen Gärten, worinnen fehr vie⸗ 
le Arten von Gewaͤchſen unterhals 
ten werden, bey dem Jaͤten alle 
Borficht anwenden und diefes ger 
ringfcheinende Werk nicht unwiſ⸗ 
fenden Leuten anvertrauen fol 
Man findet gewiß oͤfters, was 
man nicht vermuthet und längft 
für verlohren geachtet. Jeder 
Saame verlangt nad) feiner Nas 
‚tur eine dichere oder duͤnnere 
Schicht von Erde, und fo, wie die 
Saamen von der Ackergoldblume, 
wenn er tief in der Erde liegt, 


zehn und mehrere Jahre fich ers 


hält und feine keimende Kraft aͤu⸗ 
Gert, wenn die Erde umgegraben 
und der Saame jn die Hoͤhe ge⸗ 
bracht wird, hingegen bag erfte 
Jahr hervorkeimet, wenn folcher 
flach ausgeſtreuet und oͤfters an⸗ 
gefeuchtet wird, eben fo wird die⸗ 
fe8 mit nielen andern gefcheben, 
wie auch die natürliche Ausfant 
der wilden Baunıfaamen ſolches 
auf die überzeugendfte Art beſtaͤ⸗ 
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tiget. In Afrika, Spanien und 
andern Orten pfleget man die Ge⸗ 
traidefaamen in Gruben zu ver 
wahren, welche im thonichten Bo» 
ben angeleget, ausgebrennt, aus⸗ 
gefüttert und zugedecket find, und 
gu welchen die Luft gar feinen Zus 
gang hat. Bon diefen unterir⸗ 
difchen Getraidebehältniffen ver- 
dienet Deslandes Recueil des 
diflerens Traitez de Phyfique, 
und Auszug-davon in des Hamb. 
Magazins XII Bande 287 und 
folg. ©. nachgelefen zu werden. 
Man pfleget auch die Saamen in 
ben Baddfen zu trocknen, um ſel⸗ 
bige lange Zeit aufzubehalten und 
vor die Würmer ficher zu ſtellen. 
Man hat diefes nicht allein beym 
Getraide nüglicy befunden, fons 
bern es fol auch bey oͤlichten 
Saamen ftatt finden. In dem 
Bittenberg. Wochenblatte 1777 
©. 34. werden Verſuche mit dem 
Leinſaamen angeführet, melche 
diefes beftätigen ſollen, fonft wuͤr⸗ 
be man diefes faum glauben, weil 
dergleichen oͤlichte Saamen durch 
bie Wärme, wie wir bereitd ange 
merfet haben, gar leicht ranzicht 
werden, Man brachte den friſch 
gebrofchenen Leinfaamen in den 
Backofen, nachdem das Brod et⸗ 
wa eine Stunde zuvor ausgezo⸗ 
gen worden und nahm folchen 
ben andern Tag wieder heraus. 
Diefer ſcharf gedoͤrrete Saamen 
iſt eben fo zeitig und gut aufge. 
gangen, als ungebärrter, ja man 

will 
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will fogar bemerfet haben, daß der 
Flachs von dem geddrreten Saa⸗ 
men etwas höher gewachfen, auch 
mehr ins Gewichte gefallen, als 
der andere. Sowohl beym Leine, 
als dem Getraide trocknet man 
nur die Körner, nad) des Herrn 
Baron Peumaretds Worfchlage, 
welchen er auf einem Bogen mit 
getheilet und aus dem Franzofi- 
fchen in Münfter 1771 deutſch 
abgedrucket worden, foll man bey 
einer naffen Getraideernbte bie 
Körner in den ehren laffen und 
nicht drefchen, die Aehren aber ab» 
fchneiden und folche in einem bier» 
gu eingerichteten Dfen trocknen. 
Wenn das Abfchneiden der Achs 
ven füglich gefchehen könnte, moͤch⸗ 
te diefer Vorſchlag wohl vortheil- 
hafter fegn, ald wenn man bie 
bloßen Saamen der Wärme aus⸗ 
feet. Heren de Örace in der Eco- 
le d’ Agriculture, Paris 1770 
will das Trocknen des Getraides 
im Darrofen nicht gefallen, meil 
dadurd) das Mehl in den Körnern 
werderben fol, welches aber ge⸗ 
wiß nicht zu fürchten ift, wenn 
man nur borfichtig damit ums 
geht. Nach feinem Rathe foll 
man bie Körner mit ber Spreu 
aufheben, unb nach der neuen 
Erndte ein Lager von neuen, recht 
trockenen Garben machen, darauf 
eine Schicht von den Koͤrnern 
tverfen, und darauf wieder eine 
Schicht Garden legen, u. f. w. 
Auf diefe Art fol das: neue Ge 
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traibe die. alten ausgedroſchenen 
Körner nicht nur erhalten, ſon⸗ 
bern auch wieder ftärfen. Wenn 
man allemal recht trockene Gar: 
ben nimmt, fol das Getraide 
auch noch im fiebenten jahre 
feimen. 


Man mag aber die Saamen 
noch fo mühfam verwahren, fo 
werden felbige doch nicht alle gut 
bleiben, inder die Zeit, wie. lange 
ein Saamen aufer der Erbe feine 
feimende Kraft behalte, gar fehr _ 
verichieden. Manche bleiben zehn 
und mehrere Jahre gut und voll- 
fommen. Außer den Benfpielen, 
bie wir bereitd von Saamen’an- 
geführer haben, welche lange Zeit 
in der Erde gelegen koͤnnten wir 
leicht noch mehrere anführen, wel- 
ehe auch aufer der Erbe viele 
Jahre über wohl behalten geblie- 
ben. Duͤ Hamel hat vom Sinn 
kraute Saamen ausgeſaͤet, der 
über zwanzig Jahre alt geweſen 
und doch aufyegangen. Es giebt 


‚aber auch Saamen, die nad zwey 


oder drey Fahren nicht mehr fei- 
men, und einige muͤſſen fogar in 
bem Jahre, da fie gewachfen find, 
ausgefäet werden. Wenn bie 
Eoffeebohnen nur acht big vier⸗ 
sehn Tage alt find, follen fie ſchon 
zum Keimen untüchtig feyn, und 
dieſes ift die Urfache, warum man 
ſich ehedem vergebens bemuͤhet, 
aus denen nad) Europa gebrach⸗ 
ten Eoffeebohnen Bäume zu er 

ziehen. 
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ziehen. Der Saame von der 
Bontia germinans, sder Auicen- 
nia tomentofa, fängt ſchon in 
der Frucht an zu feimen, daher 
diefe fo fort der Erde anvertrauet 
werden muß. Der Saame bon 
der Frarinelle muß auggefäet wer- 
ben, fobald er reif if. Don den 
Kürbfen ift weder der ganz fri⸗ 
fche noch der alte Saame gut. 
Die frifchen follen zu fehr in die 
Ranken treiben. Die zweyjaͤhri⸗ 
gen hält man für die beften. Don 
den Melonen will man dieſes 
gleichfalls behaupten. Hr. Mil 
ler empfiehlt die drepjährigen, Hr. 
von Munchaufen aber behauptet, 
Daß es ficherer ſey, fie fünf bie 
ſechs Jahre alt werden zu laffen. 
Eie follen ihre feimende Kraft bie 
In dag zwolfte Jahr erhalten, doch 
will Herr Dyck ältere, als von 
fech8 bis ficben Jahren nicht ge 
brauchen; doch verfichert Hert 
Zriewald, daß er Melonenfaamen 
ausgeſaͤet, welcher zwey und vier- 
jig Jahr alt geweſen und aufge: 
gangen. Das geile Wachsthum 
der frifchen Saamen ber Gurken 
und Melonen ift vielleicht eben 
fo wohl ein Borurtheil, ale wenn 
einige behaupten, daß von ber- 
fchiedenen Arten des Kohles, der 
drey «vier» und fünfjährige Saas 
me der befte fey. Kerr Reichart 
hat foldyes gründlich widerleget, 
und aus Erfahrung bewieſen, daß 
der einjährige durchgehendg ben 
Vorzug habe. Obgleich aber 
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dieſes ſeine Richtigkeit hat, muß 
man doch zuweilen auch aͤltern 
Saamen gebrauchen, daher man 
wiſſen ſoll, wie lange dieſer oder 
jener Saame ſeine Kraft behalte 
und zum ſaͤen tauge. Hr. Rei⸗ 
chart hat dergleichen Verzeichniß 
im Iſten Theile ſeines Land⸗ und 
Gartenſchatzes gegeben, und dies 
ſes Herr Grotian wieberholet. 
In Millerd Gartenlericon findet 
man ein viel weitläuftigereg, und 
barinnen-bie Saamen nach ihrer 
Dauer in Elaffen abgetheilet, als 
erfilich diejenigen, welche man 
im Herbfte, oder bald, nachdem fie 
reif geworden, ausſaͤen ſoll, nächfte 
dem folgeit diejenigen, welche dag 
folgende Jahr ausgeſaͤet werden 
müffen, und weiter, welche zwey 
und mehrere Jahre dauern. line 
ter diefen bleiben die Gurkenkoͤr⸗ 
ner acht, die Melonen, Endivien 
und einige Arten Kohl ficben, 
mehrere Kohlarten, Epinat und 
Kettigfaamen fechfe, bie meiften 
aber nur zwey, brey bis vier 
Sahre gut. Es ift aber hierin» 
nen nichts gewiſſes anzunehmen, 
und Herr Neichart erinnert felbft, 
wie gar viel Darauf anfomme, in 
welchem Zuftande die Saamen ges‘ 
fammelt und aufbehalten werden. 
Alles, was wir von. dem Eine 
ſammeln und Aufbewahren ber 
Saamen angemierfet haben, zielet 


‚dahin ab, damit man bey der 


Ausſaat nicht hinsergangen merde, 
fonbern gusen und tuͤchtigen Saa⸗ 
men 
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men ausftreuen, und daraus neue 
Pflanzen erhalten moͤge. Biel: 
leicht aber ift biefes alles noch 
nicht hinreichend, und vielleicht 
fann und fol man die Saamen, 
ehe fie in die Erbe gebracht wer⸗ 
den, noch auf verfchiedene Art 
verbeffern, und zu dem gebeihlis 
hen Wachsthume vorbereiten. 
Diele behaupten dieſes und fchla« 
gen dazu mancherley Mittel vor. 
Das Einmweichen des Caameng, 
kurz zuvor, ehe folcher in die Ers 
de gebracht wird, verdienet hier 
unter am erften angemerket zu wer⸗ 
ben. Diefes Verfahren war ſchon 
in den ältern Zeiten Mode und 
Plinius erzählet bereits verſchie⸗ 
dene Berbefferungsmittel der 
Eaamen durch, allerhand kuͤnſtli⸗ 
che Einmweichungen, und man ficht 
aus feinen Ergählungen, daß er 
folche aus den noch Altern Zeiten 
hergeholet, und die Ehinefer, wel⸗ 
che, nach) dem Zeugniffe des Herrn 
Eckbergs, alle Saamen einweichen, 
haben dieſes gewiß von ihren Vor⸗ 
aͤltern gelernet und bis hieher 
beybehalten. Die Abſicht dabey 
iſt verſchieden, und nach biefer 
muß man auch folcheg beurtheilen. 
Entweder man füchet dadurch bie 
harte Echale des Saameng zu er⸗ 
weichen, bamit die Seuchtigleit in 
ber Erde leichter eindringen, dag 
Aufichwellen der Saamenlappen 
befördert werbe, und der Keim ge- 
ſchwinder hervorbrechen mege. 
Oder man will.mit dem Saamen 
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und fonderlich deffen Lappen ver: 
ſchiedene Saͤfte vermifchen, um 
dadurch die Würmer und andere 
Infecten abzuhalten, welche dem 
Saamen und jungen Pflänzchen 
nachgehen und fie verwuͤſten, oder 
man fucht dritten® fchlechte und 
verdorbene Saamen zu verbeffern, 
oder auch ber Wurzel und der 
Frucht von der Ffünftigen Pflanze 
einen andern Gefchmad und den 
Blüthen eine andere Farbe mitzus 
theilen. Diefen verfchiedenen End» 
zweck zu erlangen hat man dem⸗ 
nach auch verfchiebene Säfte und 
Laugen angewendet. und einer Dies 
fe, jener eine andere Art angeruͤh⸗ 
met, als da find Waffer, Del, 
Wein, Brandwein, Effig, Honig, 
Milh, Laugen von altalifchen, 
fauern und Mittelfalgen, ausge⸗ 
preßte Kräuterfäfte, oder abge⸗ 
fochte Tränfe von Kräutern, 
Kalchwaſſer, Urin u. ſaf. Ziefe 
alle hat Herr Prof. Gehler in der 
Abhandlung de maceratione fe- 
minum in fünf Claffen gebracht, 
in waͤſſerichte, ferte, falzige, geifti« 
ge und feifenartige unterfchieden, 
und in wieferne jede Art nuͤtzlich 
oder fchädlich, wirkfam oder une 
wirffam feyn koͤnne, überzeugend 
dargethan. Die Saamen in 
Waſſer einzumeichen kann zuwei⸗ 
len großen Vortheil bringen. Es 
wird dadurch nicht allein die aͤu⸗ 
ßere Schale erweichet, ſondern 
auch die in den Lappen enthalte⸗ 
ne und mehr trockene naͤhrende 

Mate⸗ 
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rie aufgeldfet, in Bewegung geſe⸗ 
get, und das Wachsthum und der 
Ausbruch des Keimes ungemein 
befördert. Vornehmlich fann dag 
Einweichen bey folchen Saamen 
nüglich feyn, melche eine harte 
Schale haben. Viele davon lies 
gen ein, zwey auch drey Jahre in 
der Erde, wie der Weißdorn, die 
Gleditfchie, ehe fie ausfeimen, 
wenn folche gleich nicht zu tief uns 
tergebracht worden. Durch vers 
ſchiedene Zufälle können fie in der 
Zeit verlohren gehen, oder auch 
eher faulen, al® feimen. Man 
fann daher füglich ihr Wachs⸗ 
thum durch dag Einmeichen bes 
ſchleunigen und wird diefes durch 
reines Waffer gewiß ficherer erhal 
ten, als wenn man dazu Miſtgau⸗ 
che waͤhlet, oder auch nach Brad⸗ 
ley Vorſchlage, die Saamen mit 
Kleye vermiſchet, mit Waſſer an⸗ 
feuchtet, und acht Tage lang gaͤh⸗ 
ren laͤßt. Dieſes Einweichen kann 
jedoch auch ſchaͤdliche Folgen ha⸗ 
ben, der Saame dadurch allzu viel 
Naͤſſe erhalten und entweder ſchon 
außer der Erde zu keimen anfan⸗ 
gen, oder in der Erde verfaulen. 
Wallerius erinnert auch, wie durch 
das Waſſer die wirkſamen Bes 
ſtandtheile des Saamens ausge 
zogen, und dieſer dadurch zum 
kuͤnftigen Wachsthume unfaͤhig 
gemachet werden koͤnnte. Man 
geht daher wohl am ſicherſten, 
wenn man den Saamen trocken 
ausſaͤet. In Schweden pfleget 
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man ſogar den Rocken, welcher 
ausgeſaͤet werden ſoll, zuvor zu 
rdäuchern. Wie dieſes gu veran- 
ftalten, Iehret Herr Braune in der 
Schwed. Akad. Abhandl. 34 2. 
269 S. Will man jaden Saa⸗ 
men anfeuchten, ſo muß man das 
rechte Maaß zu treffen bemuͤhet 
ſeyn, welches wohl am ſicherſten 
zu erhalten ſeyn duͤrfte, weun man 
den Saamen nicht einweichet, ſon⸗ 
dern nur mit Waſſer beſprenget, 
oder den Dampf bed Waſſers dar« 
an gehen läßt. Es pflegen da⸗ 
ber auch einige ben Saamen in 
ein feuchtes wollenes Tuch, oder 
naffes Moos einzufchlagen, und 
dadurch die, Keimung auf. eine 
fchicklihe Art gu befördern. 
Durch diefes Mittel werden bie 
fleinen Saamen, als von Salat, 
Kreffe, Peterfilie, in kurzer Zeit, 
ja wohl gar in wenig Stunden, 
ausfeimen, und das Tuch mit den 
grünen Saamenblättchen überzo« 
gen werben, wenn man folches 
einer mäßigen Wärme augfeget, 
und im Winter an ben warmen 
Dfen fiellet. Die Näffe hat hier⸗ 
an allein Schuld, und es bebarf. 
dazu feiner befondern Finftlichen 
Zurichtung der Erbe, tie viele 
mit dem Ballemont vorgegeben. 
So liefet man 5. E. in den Breß« 
lauer Sommlungen ; beige Peter⸗ 
filienfaamen vierzehn Tage in 
Brandtmwein, fäe ihn in zween 
Theile gutes Erdreich mit einem 
Theile Bohnen » ober Erbſenſtroh⸗ 

afche, 
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afche, befprenge es mit Regen 
waſſer, fo wird in einer Viertel: 
ftunde die Peterfilie hervorwach⸗ 
fen. Es wird felbige auch ohne 
diefe Zubereitung wachfen, wenn 
. nur dag zuvor angemerfte beob- 
achtet worden. Oele und fette 
Sachen ſchicken fi) gar nicht; 
entweder felbige dringen nicht 
durch die feinen Löcherchen der 
Schaale ein, oder wenn es ja ge⸗ 
ſchehen Eönnte, werden diefe doch 
dadurch .verftopfer; uͤberdieß er- 
langen auch die Caamen, wenn 
fie in Del eingemeichet worden, ei⸗ 
ne mehrere Härte, wodurch bag 


Aus keimen derfelben nothwendig 


erſchweret wird, Unter den Sal⸗ 
gen hat man fonderlich den Sal: 
peter empfohlen. Eine falpete: 
richte Erde kann vielleicht das 
Wachsthum der Pflanzen befdr- 
dern, daß aber dieſes Salz den 
Saamen eine mehrere Vollkom⸗ 
menheit mittheilen koͤnne, wenn er 
damit angefeuchtet worden, fircie 
tet wider die Erfahrungen, welche 
Malpighi, Kraft, Waller und an: 
dere angeftellet haben, und aus 
welchen ganz klar erhellet, daß 
durch die Salpeterlauge eben fo 
wohl, ale von andern Mittelfal- 
zen, ingleichen den alkalifchen die 
feimende Kraft des Saamens 
gänzlich vernichteet werde. Eben 
fo verhält es fich mit den geifti» 
gen Mitteln. Die Fäferchen und 
Gefäße des Saameng werden das 
durch zufammengezogen, und die 
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Aufldfung der Säfte verhindert. 
Die feifenartigen fcheinen ſchickli⸗ 
cher zu feyn, indeffen wird man 
dadurch nicht mehr erlangen, alg 
daß die Keimung leichter und ges 
fchwinder erfolge. Mitbin fann 
man füglich behaupten, daß durch 
feine Art der Einmweichung dag 
künftige Wachsthum der Pflanzen 
befördert werde. Eben fo wenig 
nüßlich fcheint dergleichen Vorbe⸗ 
reitung zu feyn, wenn man ſolche 
mit twidrigen, bittern und unane 
genehm riechenden Mitteln ver- 
anftaltet, um die Würmer von den 
Saamen und den jungen Pflänz- 
chen abzuhalten. Die dlteften 
Schriftſteller haben zwar derglei- 
chen Zurichtung des Saamens 
hochgeſchaͤtzet, und hierzu z. €. 
Ruß oder Saffran mir Waffer, 
oder Eſſig mit Bilfenfrautfaft 
vermifchet, den ausgepreßten 
Eaft von Eupreffen u. f£ fi em: 
pfohlen, und die neuern vornehm⸗ 
lich den Knoblauchſaft angeruͤh⸗ 
met, es ift aber fehr zweifelhaft, 
ob dadurch die Erdfiöhe und an- 
deres Ungeziefer abgebalten wer- 
den dürft. Das Widrige und 
Eckelhafte, twelchesman dem Sad: 
men mitgetheiler bat, wird nicht 
lange aushalten, und wenn ber 
Saame in die Erbe fommt, wird 
ſolches durch die Wärme leicht 
und geſchwinde verflienen; geſetzt 
aber auch, daß davon etwas in 
die SCaamenlapven und den Keim 
felbft sindringe, wird folches doch 

bey 
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ben der Keimung und bem erften 
Wachsthume eine gang neue Mis 
fchung erhalten, und dadurch den 
Inſecten nicht mehr unangenehm, 
fondern vielleicht gar tin Leder: 
biffen ſeyn. Ganz anders ver. 
hält e8 fich, wenn man die aus⸗ 
feimenden und jungen Pflänzchen 
mit dergleichen Säften und Puls 
dern, unter andern auch mit Ta- 
backsaſche und ungelöfchtem Kal: 
che, beneßet und befireuet; als, 
denn werden die Inſecten dadurch 
abgehalten, auch wohl getöbtet, 
und ihre Bruch und Eyer zerfid« 
ret. Doch iſt auch hierbey einige 
Vorſicht ndthig, damit die ange 
brachte Echärfe oder allzugroße 
Näffe den jungen Pflänzchen nicht 
nachtheilig fey. Ob der verdor- 
bene Saame, fonberlich von ben 
Getraidearten, durch das Einwei—⸗ 
chen oder Abwaſchen mit einer 
Lauge von Küdyenfalz oder Sal» 
peter, oder durch das Einmeichen 
in Miftlacfe und darauf erfolgter 
Beftreuung mit verwittertem Kal⸗ 
che koͤnne verbeffert, und dadurch 
bemwerfftelligee werden, daß bie 
baraus ermwachfenen Halme und 
Aehren feine durch Brand oder 
auf andere Art befchädigte, fondern 
durchgehends vollfommene und 
gute Saame lieferten, ift wohl auch 
noch nicht fo gewiß ausgemacht, 
wie Herr Tillee und andere vor 
gegeben. Man fan hierüber 
den I Band dieſes Schauplatzes 
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Betrachtung uͤber die Verbeſſerung 
des Saamens in deſſen kleinen 
Schriften nachleſen. Endlich iſt 
es ganz falſch, wenn man ſich und 
andere uͤberreden will, daß die 
ſcharfen Gewaͤchſe, ihre Wurzel 
und Frucht, als der Meerrettig 
und die Gurken, einen angeneh⸗ 
men und ſuͤßen Geſchmack erhal⸗ 
ten, wenn man den Saamen der 
erſten Pflanze in Honig und der 
andern in Milch einweiche. Und 
eben fo wenig verdienen diejeni⸗ 
gen einigen Glauben, welche 
durch dag Einweichen bed Saa⸗ 
mens in verſchiedentlich gefärbte 
Eäfte, als mit der Alcanne, Eur- 
cume u. ſ. f. der Fünftigen Blume 
eine neue Farbe mittheilen wollen, 
Die gefärbten Säfte, welche die 
Wurzel und der Stängel bey eis 
nigen Pflanzen, als der Balſami⸗ 
ne, annehmen, bringen nicht bie 
in bie Blume, viel weniger wird 
dieſes gefchehen, wenn man nur 
den Saamen damit anfeuchtet und 
burchziehen läßt. Alle diefe Vor⸗ 
theile, welche manburc bag Ein⸗ 
weichen des Saamens zu erhal« 
ten fich gefchmeichelt, wird man 
gewiß ficherer erlangen, wenn man‘ 
feine Abficht auf die Erde richtet, 
und diefe gehdrig dinger, oder 
fonft auf eine fchickliche Art zur 
richtet. Mon den verfchiedenen‘ 
Mifchungen der Erde und fo ger 
nannten Arcanen, welche von bie 
fem oder jenem erfunden und an⸗ 
gepriefen worden, wollen wir 

Ya nichts 
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nichts befonderes anführen. Wer 
Luft hat fich hintergehen zu laß 
fon, barf nur Vallemonts Schrif- 
ten und von ben Leipziger Samm⸗ 
lungen den fiebenten Band nad)» 
leſen; man wird darinnen genug» 
fame Anleitung finden und leicht 
verführet werden fönnen, wenn 
man nicht alle Borurtheile übers 
winbet. Eben fo verhält eg ſich 
mit den verfchiedenen Feuchtigfei- 
ten, womit man die Saamen und 
Die Erde zu begießen angerathen. 
Herr Kraft hat nach den neuen 
Petersburger Commentarien im 
II Theile Erbfen in fünf Gefäße 
geleget, dag eine täglich mit laus 
lichten Theewaſſer, bag andere 
mit Milch, dag dritte mit Urin, 
das vierte mit Weingeift und das 
fünfte mit Flußwaſſer begoffen. 
In dem erften und legten keimten 
die Saamen gut und die daraus 
erzogenen Pflanzen gaben wieder 
Saamen. Das mit Milch ange: 
feuchtete Gefäße wurde mit Schim⸗ 
mel und Schmuß ubergogen, mit 
Würmern angefüllet, und endlich 
mit einer harten Rinde bebecker, 
ohne daß der geringfte Keim zum 
Vorſcheine fam. Das mit Urin 
begoſſene Gefäße zeigte zwar nichts 
außerorbentlicheg, es war aber 
auch ganz unfruchtbar geblieben. 
Der Saame, welcher mit Wein- 
geift begoffen morben, war nad) 
dreyzehn Tagen zwar naß, aber 
im geringften nicht ausge 
wachen. Zuweilen mäffen je 
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boch die Saamen vor der Aus⸗ 
faat jugerichtet werben, damit fie 
in der Erde nicht leicht Schaden 
leider. So ift z. €. der Plata- 
nusfaame mit einem wollichten 
Weſen umgeben, welches zart und 
dichte ift, und die Feuchtigkeit län» 
ger in fich behält, wodurch der 
Saame vor dem Augfeimen leicht 
f'immlicht werden fann. Man 
pfleget daher vor der Augiaat die 
Wolle mit den Hdnden abzureis 
ben. Den Gaamen von der 
Baummollenftaude pfleget man 
auch von der mollichten Einwi⸗ 
cfelung gu befreyen; unterläße 
man diefeg, fo wird folcyee in ber 
Erde eher verfaulen, als außfeis 
men. Einige halten überhaupt 
das Abreiben der ftadhlichten und 
borftigen Saamen, als der Mohr 
rüben, des Klettenförbels und 
dergleichen fuͤr ſehr nothwendig, 
und geben vor, wie die Wurzeln 
zackicht würden, wenn ſolches uns 
terbliebe. Diefes hat aber feinen 
Grund, fondern die Urſache, war« 
um dergleichen Verfahren nuͤtz⸗ 
lich, ift diefe, weil der abgeriebene 
Saame beffer aus der Hand fällt, 
wenn aber dag rauche Wefen und 
die Stächelchen baran geblieben, 
ballet und drücket fich folcher zus 
fammen, bleibt an einander haͤn⸗ 
gen und fallt Kluͤmperweiſe auf 
die Erde. Aus der Urfache pfle 
get man auch geflüge lteBaum⸗ 
faamen mit den Händen zu reie 
ben, damit die Flügel loßgeben. 

und 
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und lm ſaͤen nicht Hinderlich find. 
Gemeiniglich nimmt man die 
Saamen aus ihren Behaͤltniſſen 
heraus, und ſaͤet ſolche allein, doch 
kann es auch unterbleiben, wenn 
nur wenigẽ Saamen in einem Bes 
haͤltniſſe liegen, wie beym Klee, 
der Odermennige und dergleichen: 
Saftige Früchte, auch Birnen und 
Aepfel fäet man mit dem Kleifche 
dus, doc) ſo, daß man die letztern 
zuvor in Stuͤcken gerfchneide. 
Andere Saamen find von Natur 
mit einem befondern Werkzeuge 
verfehen, wodurch ihre natuͤrliche 
Yusfaat gefördert wird, und web 
ches daher auch bey det fünftlis 
chen füglich beybehalten Werden 
kann. Dergleichen find die ver 
ſchiedenen Zierrathen, welche wir 
bey der Äußerlichen Verſchieden⸗ 
heit der Saamen angemerfer ba: 


ben, fonderlich gehoͤret hieher die 


Haarkrone, welche zwar, wenn ſie 
ungeſtielt iſt, leicht abfaͤllt, die ge⸗ 
ſtielte aber ohne einige Verletzung 
des Saamens ſelbſt nicht abges 
fondert werden kann. Auch die 
geſchwaͤnzten, oder mit dem ftehen» 
bleibenden Griffel verfehene Saa⸗ 
ten fol man nicht verſtuͤmmeln. 
Saamen, weldye. von den Thieren 
verſchlucket werden, gehen Sfterg 
nicht nur unbefchädige wieder von 
ihnen, fondern find auch zur Kei⸗ 
mung auf eine gute Art vorberel⸗ 
tet worden. Noch einer befon, 
dern Zubereitung müffen wir er 
wähnen, welche bü Hammel an fol 
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chen Saamen empfiehlt, die eine 
Herzwurzel treiben, und wegen der 
daraus erzogenen Pflanzen und 
Bäume fünftig verſetzet werben 
follen. Die Pfahlwurzel ift dem 
Verpflanzen hinderlich, daher der 
Saame fd zuzurichten, damit er 
feine dergleichen treibe. Dieſes 
wird unterbleiben, wenn man die 
Saamen außer der Erde feimeit 
läßt, und das herborbrechende 
Wuͤrzelchen verftümmele und ab» 
Ericht, ehe der Saame in die Er: 
de gebracht wird. Diefes aber 
ift eine gar mißliche Sache, und 
wenn man auch alle Vorficht das 
bey anwendet, welche duͤ Hamel 
ih der Abhandlung von der Holz: 
ſaat im zehnten Artifel befchrie: 
ben, wird doch ofters unfere Hoffe 
nung gerdufchet, und das Wache: 
thum des jungen Pflaͤnzchen ber 
hindert werden. Der Umſtand 
von Veroͤnderung und Abwechſe⸗ 
Rıng des Saamens iſt nicht ganz 
zu übergehen; es iſt ſolche bey ei» 
nigen wirklich von Nutzen, mie 
nian an dem Getraide, an dem 
Senchel und Hanf fehen, und dar 
unter diefe Artikel nachlefen kann. 
Die meifteh aber von diefen Kuͤn⸗ 
fieleyen ſowohl, ale andere Bots 
fchriften und Regeln, welche man 
wegen einer glücklichen Ausſaat 
erfunden und empfohlen, f&heinen 
ganz unnüge zu fepn, wenn man 
ertoäget, wie bie Natur bierbep 
derfährt, und mie die natürliche 
Vermehrung ber Gewaͤchſe alle : 
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Fünftliche weit übertreffe. Alle 
Wälder find von jeher durch die 
bloße Wirfung der Natur ent» 
ftanden und unterhalten worden. 


Durch die natürliche Befaamung. 
liefern bie Wiefen jährlich neues‘ 
Zutter, und durch den ausgefalle⸗ 
nen Saamen vermehret fich das 


Unfraut überflüßig und oͤfters zu 


unferm Schaden. Die Natur'bes 


dienet fich hierzu verfchiedener 
Mittel, weldye feine fremde Bey⸗ 
hülfe ndthig haben. . Die meiften 
Saamen find flein, dünne und 
feicht, auch viele mit Slügeln und 
haarichten Spigen, Grannen und 
Sederfronen verfehen, koͤnnen 
daher bey der geringften Bewe⸗ 
gung der Luft leicht abfallen und 


weit weggeführes werben, daß man 


ihre Yrten in ganz fremden Gegens 
den aufwachfen ficht, mo fonft kei⸗ 
ne davon anzutreffen war; durch 
Sturm und Waffer gelangen fie 
bisweilen zu den ungewoͤhnlich⸗ 
ften Hohen auf Dächer, Klippen, 
Mauern und Thürme. Menfchen 
und Thiere tragen fie bisweilen 


in die allerentfernteften Gegenden, . 


indem fich felbige ſowohl mit ih: 


ven Härchen von außen anhängen, 
als auch durch den Maftdarm . 


wieder unbefchädige abgehen. 
Nicht allein aber folcye Saamen, 
welche um zu Feimen nur bie Ober» 
fläche der Erde berühren, oder 
ganz fach damit bedecket werben 
dürfen, kann man der Natur übere 
laſſen, fondern quch bey andern, 
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‚welche tiefer eindringen muͤſſen, 
wird man überzeugende Spuren, 


der mitwirfenden Natur antrefe 
fen. Die mit einer Haarfrone bes 
fegten Eaamen vergleicht man 
billig mit den Volanten, fo beym 


Ballfpiele gebrauchet werden ; die. - 


Haarfrone ftellet die Zedern und, 
der Saame ben untern Theil vor, 
und da der Eaame fchroerer ift,. 
‚als die Krone, fo kommt derfelbe, 


‚im Fallen zuerft auf‘ die Erde und 


durchbohret felbige gleichfam. Bey. 
dem Erdfruchtklee, Trifolium 

ſubterraneum, biegt ſich der ge« 

meinfchaftliche Blüthfiiel, wenn 

die Blumenblätter abgefallen find, . 
unterwärts, durchfticht die Erbe, . 
jieht dag Fruchtfndpfchen mit ſich 
fort, und nach wenig Tagen kei⸗ 
met,der Saame aus ber Erde her⸗ 
vor, Don ber amerifanifhen 
Erdnuß, Arachis, ergreift die jun⸗ 

ge Schote die Erde und bleibe 

auch in berfelben liegen. Die gels: . 
be uinterirdifche Fruchtsiycine, 
Glycine fubterranea, verhält: 
fich, auf gleiche Weife. Der Saas». 
me von dem merfwürdigen: Licht 
oder Leuchterbaume, Kizophora. , 
Mangle Linn, führet an dem 
dickſten und fchwerften Ende eine, 
pfriemenartige Epige, und wenn 

er abfällt, bohret fich folcher mit 
biefer bloß durch den Fall, theil® 
vermöge feiner Schwere, theilg, 


‚weil der Boden, wofelbft biefer 


Baum wild wächft, weich und .. 
fumpficht ift, big einen Zoll tief ix 
binein: 
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Binein. Herr Jacquin hat biefe 
Saamen einen halben, jadrey bie 
"vier Schub tief ins Waffer Fal« 
len, und dafelbft ebenfalls aufrecht 
im Boden ftecfen bleiben gefeben. 
Beyſpielen nach), toelche wir Teicht 
noch vermehren koͤnnten, erhellet 
zur Genüge, wie die Nafur bey 
der Ausfaat der Saamen ju vers 
fahren pfleget, und mie hierzu ber 
menfchliche Fleiß und Wit nicht 
nothwendig erfordert werde. Ins 
deffen kann man doch dieſes Werk 
nicht überall der Natur überlaf- 
fen, fondern muß öfters nad) den 
wirthfchaftlihen Kinrichtungen 
die Ausſaat von mancherley Ge: 
wächfen felbft veranftalten, foll 
aber hierbey allemal die Natur 
zur Richtſchnur wählen, und vor: 
züglich die Naturmirfungen durch 
das meglichfte Wegräumen aller 
Hinderniffe fih dergeftalt zu Nus 
Be zu machen fuchen, damit man 
auf eine leichtere Art und in für: 
zerer Zeit darzu gelange. Hier— 
durch allein kann unſer Fleiß et- 
was Gutes fiften. Wie die Aus- 
faat mit Vortheil und mit dem 
beften Gedeihen zu veranftalten, 
fann durch allgemeine Regeln 
nicht beftimmet werden; indem 
ſewohl die Zeit, wenn der Saanıe 
in die Erde zu bringen, als bie 
Ars und Meife, wie folches ge: 
fchehen mäffe, vornehmlich von der 
Befchaffenbeit des Saamens ab» 
hängt; und darnach befonders 
veranſialtet werden muß. Der: 
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gleichen einzelne Vorfchriften an⸗ 
züfuͤhren, würde gu meitläuftig, 
auch überflüßig feyn, zumal da 
wir bey jeder Art von Gewächfen, 
wo es nöthig geweſen, aud) von 
der Ausſaat etwas erwaͤhnet, auch 


zuweilen weitlaͤuftig davon ge— 


handelt haben. Damit wir jedoch 
dieſes wichtige Geſchaͤffte hier 
nicht gaͤnzlich uͤbergehen, wollen 


wir einige Umſtaͤnde kuͤrzlich be— 


rühren. Die Zeit der Ausfaat 
überhaupt betrachtet, hat mit der 
Zeit, wenn ber Saame feine Reis 
fe erlanget, eine Verhaͤltniß. Ans 
dere wird man daher im Fruͤhjah—⸗ 
re, andere im Herbfte der Erde an« 
bertrauen fönnen, wobey aber zu 
merfen, daß das legtere nur bey 
ſolchen Saamen ftatt findet, mwels 
che den Winter über gleichfam 
fchlafen, und eben fo wenig vor 
dem Ausfeimen, als die fchon im 
Herbfte .hervorgefeimten Pflänz- 
chen durch die Winterfälte Scha— 
ben leiden.  Dergleichen Saat, 
welche im Herbfte geſchieht, der 
Saame aber erft Fünftigee Fruͤh⸗ 
jahr aufgeht, pfleget man die 
ſchlafende Saat zu nennen. Iſt 
der Saamen oder deſſen erſter 
Trieb zaͤrtlich, fo muß man noth⸗ 
wendig mit der Ausfaat bie aufs 
Frühjahr warten. Kann man 
die Herbfifaat wählen, fo ift fol 
che vortheilhafter, als die Fruͤh⸗ 
lingsſaat. Die Winterkraft, oder 
die Feuchtigkeit des Minters von 
Regen und Schnee jieht fich nicht 
Aa 3 ⸗ nur 
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nur beffer in bie Erde ein, fondern 
fie erhält fich auch länger darin« 
nen, weil das Umgraben im künf- 
tigen Srühlinge nicht von neuen 
sefchehen darf, daher alle Zaaten, 
welche die Winterfraft erhalten, 
fhöner und früher hervorwach⸗ 
fen, auch mehrere grüchte geben, 
als die im Fruͤhlinge angeftelten. 
Grotian hat in feinem Calender 
dieſe nügliche Beranftaltung von 
der fchlafenden Eaat mit Mohrü- 
ben, Paftinaf, Peterfilie, Fruͤherb⸗ 
fen, Bohnen und Salat beftätiget. 
Auch ift Die Herbftfaat deswegen 
der Fruͤhlingsſaat gemeiniglich 
porzugiehen, weil die meiften E aa» 
gen im Herbfte ihre Reife erlan⸗ 
gen. und die nor Winfer gefäcten 
im Fruͤhjahre eher aufgehen, und 
wenu es Sommergemächfe find, 
deſto gewiſſer wieder reifen Saa⸗ 
men geben, daher man die, von 
dem ſelbſt ausgefallenen Saapıen 
hervorgewachſenen, Pflanzen, fon- 
derlich in den Gärten, auffuchen 
und höher ſchaͤtzen fol, als dicje- 
nigen, tyelche von dem im Fruͤh— 
jahre ausgeſaͤeten, aufgemachfen. 
Die Herbftausfagt fcheint auch ei- 
nigen Getvächfen ganz eigen zu 
feyn. Der vierfach gehörnte Burs 
jeldorn, Tribulus terreftris, er» 
waͤchſt auf dem Miſtbeete jaͤhrlich 
im Fruͤhjahre von denen, im Herb⸗ 

ſte abgefallenen Saamen, da hin⸗ 
gegen ſolcher gemeiniglich gar 
nicht, oder doch ſelten und ſpar⸗ 
ſam aufgeht, wenn er im Fruͤh⸗ 
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jahre darauf geſaͤet worden. Das 
hohe morgenlaͤndiſche Floͤhkraut, 
Polygonum orientale, ſaͤen wir 
gar nicht aus, indem wir nach 
wiederholten Erfahrungen verſi⸗ 
chert find, daß jahrlidy von dem 
im Herbfte abgefallenen Saamen 
neue Stoͤcke auffchießen, die im 
Fruͤhjahre aufg Land gebrachten 
aber außenbleiben werden. Die 
Saamen, welche eine harte Scha- 
le haben, koͤnuen ben Winter über 
in der Erde ertseichet und zum 
Srühlingsfeimen vorbereitet wer⸗ 
den; auch die jungen Stöckchen 
erlangen durch die zeitige Keis 
mung genugfame Stärke, der fol 
genden Winterfälte zu widerſte⸗ 
hen. Die wilde Baumzucht, ober 
ber von felbft gefchehene Anflug 
der Wälder beweiſet die Vortheis 
le der Herbftfaat augenfcheinlich, 
Indeſſen ift nicht zu läuguen, daß 
juweilen die Frübjahrsausfaag 
vor jener den Vorzug behält. Geht 
der Saanıe geſchwinde auf, fo 
fann das junge Pflänzchen leicht 
von der Kälte Schaden leiden. 
Die Bedeckung der jungen und 
weichen Stoͤckchen mit Streu, 
twird zwar foldhe in etwa befchl- 
gen, können aber darunter Teiche 
von den Thieren befchädiget wer⸗ 
den. Saamen, die ben Winter 
über in der Erbe liegen, find dem 
Raube der Thiere ausgefegt, um 
fo mehr, da fie zu diefer Zeit fonk 
nicht viel zu freffen finden. Die 
Oberfläche der Erde wird, wenn 

der 
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"Ser Winter feuchte geweſen, und 
der Frühling trocken ift, ganz ver⸗ 
haͤrtet, und dadurch das Ausfeis 
men verhindert, welches feltner 
im Srübjahre gu geſchehen 
pfleget. oo | 


Mie die Ausſaat ſelbſt zu ver⸗ 
anftalten,-ift ebenfalls nicht zu be⸗ 
ſtimmen. Andere ftecfet man mit 
den Fingern, oder. einem Stocke 
in Löcher, andere fireuet man mif 
der Hand aus. Don ber legten 
Art haben wir einiged beym Ge- 
traide erwaͤhnet. S. UI Band. 
Hier bemerken wir nur noch, wie 
viele in Gewohnheit haben, die 
kleinen Sämereyen, ehe fie felche 
ausftreuen, mit Erde oder Sand 
zu vermifhen, damit der Saame 
nicht zu dicke auf einen Fleck zu 
liegen fomme. Es wird aber dies 
fes dennoch gefchehen, wenn der 
Saͤemann nicht ordentlich dabey 
verfährt, fonderlich wenn er die 
Eaamen mit dem Daumen und 
zween Fingern ausftreuek. Herr 
Reichart verlanget, daß die Poſi⸗ 
tur bey dem Ausſaͤen und Fort⸗ 
fchreiten fo befchaffen ſey, daß der 
Leib und der Kopf gerade geftellet 
fen, wie ein Menfch ordentlich zu 
gehen pfleget,. der Arm und bie 
auswerfende Hand nicht zu nahe 
am Leibe gehalten, fondern etwas 
davon In der Luft mit dem Aus⸗ 
wurfe geführet werde; den Gaa- 
men mit gleichen Schritten und 
Wuͤrfen auszuſtreuen, dergekali, 
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“daß ble auswerfende Hand mit 
dem fortſchreitenden Fuße gleiche 
Zeit und Maaß halte, auch nicht 
einmal viel, das anderemal we—⸗ 
nig in die Hand genommen wer⸗ 
de, und endlich, daß die Hand mit 
dem eingefaßten Saamen wohl zu⸗ 
fammengehalten und der erſte Fin⸗ 
ger auswaͤrts, benebſt Anlegung 
des Daumens gleich gerichtet wer⸗ 
de. Mit Huͤlfe dieſes Handgrif⸗ 
fes geſchieht es, daß ſich zwiſchen 
dem Daumen und dem erſten Fin⸗ 
ger, welchen man im Auswerfen, 
nach Verhäftnif des Saamens, 
ein wenig auswaͤrts bemegen 
muß, eine fleine Deffnung findet, 
wodurch die zarten Saamen nach 
und nach herauskom̃en, und burch 
die Bewegung ber Hand und des 
Arms, befonders aber des erften 
geraden Fingers, mit Hülfe der 
Luft hinlänglich gertheilet werden, 
Andere und befondere Arten dies 
fen oder jenen Saamen in den 
Erdboden zu bringen, übergehen 
wir, zumal hin und wieder bey 
den einzelnen Abhandlungen der 
Gersächfe ſolches angegeben wor⸗ 
den. Nur die befondere Art, nie 
in Smoland die Rüben ausge 
fäet werden, wollen wir bier ans 
führen: Der Bauer belecfet die 
Saamen, da denn einige an der 
Zungen hängen bleiben; dieſe 
fpriget er aus dem Munde an bey: 
den Seiten von fih und beſaͤet 
alfo das ganze Feld. Gewiß 
derjenige, fchreibt Herr ©. Linne 
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in der Schwediſchen Reiſe S. 323 
welcher einen ſolchen Saͤemann 
ſieht und nicht wuͤßte, was er thut, 
ſollte gedacht haben, daß er nicht 
Flug, wäre, Laͤndlich, ſittlich. 
Ob wenig oder viel Saamen auf 
ein Stuͤck Acker zu ſaͤen, iſt auch 
uͤberhaupt nicht anzugeben. Vie⸗ 
le folgen dem alten Sprichworte: 
wer reichlich ſaͤet, wird reichlich 
erndten. Es wird dieſes aber oͤf⸗ 
ters fehl ſchlagen und die Stoͤcke 
ſowohl, als die Fruͤchte ſchlechter 
ausfallen, auch wohl gar verder⸗ 
ben, indem eins dem andern die 
Luft und Nahrung benimmt. Ro⸗ 
cken, Gerfie und anderes Getrais 
de, welches an den Zurehen am 
Ende eines Ackers herumſteht, zei⸗ 
get gemeiniglich viel laͤngere und 
buſchichte Halme, auch me.t groͤ⸗ 


ßere Aehren, als dasjenige, was 


inwendig auf den Aeckern fteht. 
Herr Reichart hat dag dünne 
Eäen aud) bey andern Gemäch- 
fen nüglich befunden. Wenn ber 
Mohnfaamen auf einen Acer zu 
dicke geſaͤet wird, trägt jeder Staͤn—⸗ 
gel nur ein Köpfchen, hingegen 
wenn die Stauden aus einander 
fteben, wachfen auf jedem Staͤngel 
fünf, ſechs, auch mehrere Köpfe, 
Doch ift auch hier die Mittelftra- 
fe zu beobachten, Weit qus ein⸗ 
ander fichende Stoͤcke werben 
leicht durch den Wind befchädiget, 
bey duͤrrer Witterung wird das 
Land zu ſehr ausgetrocknet, und 
bey naſſer das Unkraut ſich haͤu⸗ 
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fig einfinden; auch bey Anlegung 


eines hochſtaͤmmigen Holzes ſoll 
man dicke ſaͤen, theils wegen der 
Zufaͤlle, die dem Saamen begeg⸗ 
nen konnen, theils auch weil ein 
geſaͤetes Holz ſo lange ſchmachtet, 
bis die kleinen Baͤume das Gras, 
ſo neben ihnen waͤchſt, erſticken. 
Jemehr Baͤumchen, und je dichter 
ſie bey einander ſtehen, deſto eher 


wird der Graswuchs unterdrüs 


cket. Auch das gerade und hohe 
Wachsthum der Baͤume beruhet 
auf der dichten Saat. Einzeln ſte⸗ 
hende Bäume treiben mehr Aefte, 
bleiben aber niedrig; dicht an eins 
ander geftellte aber ſchießen hoch 
auf, werfen die untern Fleinern 
Hefte felbft ab und werden viel 
höher, als die.erfiern geachtet und 
beffer genuget, Wenn die dichte 
fiehenden Bäume einander binder« 
lich fallen, kann man fie leicht ver» 
dünnen, die ſchwachen aushauen 
und den andern mehr Plag vers 
fchaffen. Das Getraide fann 
man füglich mit den Bäumen vers 
gleichen, und auch bey diefen wird 
dag dicfe Saͤen ben Vorzug bes 
halten, doch wird hierbey vorgüg« 
lich daß verfchiedene Erdreich in 
Betrachtung gegogen und darnach 
die Ausfaat eingerichtet. Weiter 
wäre zu unterfuchen, ob es vor⸗ 
theilhafter ſey, den Saamen tief, 
oder nur flach unter die Erde zu 
bringen; aber auch diefes kann 
überhaupt nicht beftimmet werben. 
Beydes hat flatt, nur ifl .. 
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auf bie Befchaffenheit bed Saa⸗ 
mens Acht zu haben. Kleine Saa- 
men, als Majoran, Portulaf, 
Thymian u. dergl, müflen ganz 
flach auggeftreuct werden. Man 
pfleget daher das gegrabene Land 
wieder einzuigeten, mit ber Harte 
zu überziehen, den Saamen oben 
auf zu freuen, und mit ber Harfe 
ganz leichte unter zu rechen. 
Koͤmmt dergleichen Saamen nur 
etwas tief in die Erde, fo werden 
die Keime darunter erſticken. Dü 
Hamel ließ auf einem Beete im 
Küchengarten einen Graben mas 
chen, der an dem einen Ende fehr 
feichte, an dem andern aber tiefer, 
als zween Schuh war. Er ließ 
zu gleicher Zeit Roßfaftanien, Ka« 
ftanien, Eicheln und andere, auch 
von den allerfleinften Saamen 
der ganzen Länge nach in dieſen 
Graben fäen, und die Erde, fo wie 
fie war auggegraben worden, wie⸗ 
der.oben darauf werfen, daß alfo 
einige diefer Saamen nur fehr mes 
nige, die andern aber Erde in ver: 
fchisdener Hohe. über ſich hatten, 
bis auf zween Echuhe, als welches 
die großte Tiefe an dem einem En« 
de von diefem Graben war. Ale 
Saamen, die mehr als feche Zoll 
Erde über fich hatten, kamen nicht 
zum Vorſcheine. Die großen 
Saamen, die mit ſechs Zoll hoch 
Erde, oder noch weniger bebecket 
waren, giengen auf, doch fo, daß 
die, fo am nächften an der Ober⸗ 
fläche lagen, längere Staͤmmlein 
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‚Über die Erde getrieben, als die, 


fo tiefer lagen. Die kleinen Saa⸗ 


‚men, fo tiefer als vier Zoll lagen, 


famen nicht zum VBorfchein. Von 
ben allerfleinften giengen nur. bie 
auf, fo fehr wenig Erde über ſich 
hatten. Er ließ den Graben wie⸗ 


‚der aufiverfen, um zu feben, in 
was für Zuffande die Saamen, 


die nicht aufgegangen ‚waren, ſich 
befänden, befonders die Gerſte, die 
man leicht wieder finden Fonnte. 
Sie hatten Wurzeln getrieben, die 
noch gut, und Stämmlein, die 
fünf bis ſechs Zoll in die Hoͤhe 
gegangen, aber vertrocknet wa⸗ 
ven, ficher deswegen, weil fie bie 
Dberfläche des Erdreiches nicht 
erreichen koͤnnen. Ob demnach 
der Saame tief oder ſeichte uns 
terzubringen, muß man vorzuͤg⸗ 
lich nach der Groͤße deſſelben be⸗ 
ſtimmen, dabey aber auch auf die 
Beſchaffenheit des Erdreiches ſe⸗ 
ben. In leichten und ſandigen 
muß man tiefer ſaͤen, als in ſtar⸗ 
ken und trockenen. Die kleinen 
Saamen, als von Aurikeln, der 
Melonendiſtel und dergl. ſaͤet man 
nur auf die Oberflaͤche ber Erde, 
und anftatt folche mit Erde zu bes 
decken, wählet man den Moog, le» 
get eine Schicht davon auf den 
Scherbel und hält diefen beftän- 
dig feuchte. Auch pfleget man die 
Saamen mit vermweferem Mille 
aus dem Miſtbeete, oder mit Stroh, 
oder trockenen Blättern zu bedes 
den, um zu verhindern, daß die 
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Erde durch dag Begießen fich nicht 
‚ zu berb gufammenfege, und durch 
bie Hitze nicht auffpringe. Man 
fann auch die Saamen, ohne Ers 
de, allein in Moog fden, es wer- 
den viele barinnen feimen und fert- 
wachfen, fo wie verfchiedene Ges 
wächfe, auch Bäume, im Moofe al» 
lein, auch wohl in Baumwolle, 
Dapierfpähnen, Sägefpähnen und 
dergleichen Materien unterhalten 
werden Finnen. 

Der Saame enthält die neue 
Pflanze, und bamit diefe hervor» 
waächfen koͤnne, muß folcher hierzu 
gefchickt gemachet werden. Diefes 
gefchieht nun nach ber gewoͤhnli⸗ 
cher Weife in der Erde, aus wel 
cher’ die Feuchtigfeit durch die äu« 
ßerliche Bedeckung des Saameng 
in die Rappen eindringt, den meh⸗ 
lichten oder oͤlichten Beſtandtheil 
aufloͤſet und in eine Milch ver- 
wandelt, welche hierauf dem Kei⸗ 
me mitgetheilet wird; diefer fängt 
bierauf an fich zu entwickeln, deh⸗ 
net ſich aus, wird größer, jerrei⸗ 
Bet feine Windeln eder Häute, ſtoͤßt 
durch die Narbe dag kleine Wuͤr⸗ 
je:chen, und obermwärts durch bie 
gerriffene Bedeckung dag neue 
Pflänschen hervor, wobey die Saas» 
meniappen entweder mit außer der 
Erde gezogen werben, ober in ders 
felben ftecfen bleiben. Diefe Ver⸗ 
änderungen, welche der Saame 
bey dem Keimen in der Erde zeis 
get und die dabey vorfommenden 
Umfiände wollen wir nun befon- 
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ders betrachten. Die Dede ber 
Saamen ift, wie oben angezeiget 
worden, zweyfach. Die dußerli: 
ehe dichte, sähe und fefte Haut foll, 
nach einiger Meynung, die groben 
Edfte von dem zarten Keime ab» 
halten, die innere, mehr zarte und 
ſchwammichte aberdie feinen Säf- 
te fanımeln und dem Keime mit⸗ 
theilen. Beyde waren außer der 
Erde ganz troden und dürre; 
beyde werden in der Erde erweicht 
und faftig, da aber die innere 
ſchwammichter iſt, wird folche 
auch mehr erweichet werden, als 
die dußerliche, und diefes nicht als 
lein deswegen, meil die warmen 
Dünfte der Erde durch die Ober; 
fläche und ihre zarte Deffnungen 
eindringen, fondern wahrſcheinli⸗ 
cher Weife- auch durch die Nurbe 
und die dafelbft befindlichen Ge⸗ 
fäße, oder bag fehrwammidhte Ge⸗ 
webe ber innerlichen Haut, wo⸗ 
durch diefe ehedem mit dem Saa⸗ 
menbalter vereiniget gemefen. 
Walzen, Rocken und mebrere 
Grasfaamen zeigen an der obern 
Spitze, womit folche in der Aehre 
an freyer Luft geftanden, eine Art 
eines, wie ein Sieb durchloͤcher⸗ 
ten, Blättleing, durch deſſen Zwi⸗ 
ſchenloͤcher die Feuchtigkeit in den 
Lappen eindringt. Es mdgen 
aber die Dünfte in bie Bedeckung 
eindringen, wo fie nur wollen, fe 
ift doch hoͤchſt zweifelhaft, ob folk 
che jemals daraus den Lappen und 
dem Keime mitgetheilet werben. 

Die 
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Die Verbindung dieſer Theile un⸗ 
ter einander iſt gar nicht merklich 
und an einem eingeweichten Saa⸗ 
men fann man die Bedecfung oh» 
ne 3erreißung ober fonft einer Ver⸗ 
letzung des Lappen und Keime ab- 
ziehen. Daher fcheint es, wie 
diefe beyden Häute bloß eine Be⸗ 
becfung ausmachen, wodurch fos 
wohl außer, als in der Erde die 
innerlichen Theile beſchuͤtzet und 
vor bem Berderhen bewahret wer⸗ 
ben, Wollte man felbige, wenu 
der Saams in die Erde geleget 
wird, zuvor abnehmen, fo würde 
dieſer eben ſowohl in der Erde, als 
außer derfelben, verberben, wenn 
war ben eingefammelten Saamen 
davon entblößen wollte. Die Lap⸗ 
pen haben überdieh ihre eigene 
Haut oder Decke, weldye von deu 
aͤußerlichen gänzlich verfchieden 
ifi, und damit in feiner. Berbin- 
dung ſteht. Es müßte daher die 
äußerliche Feuchtigkeit durch drey 
Häute dringen, ehe folche big zu 
ben Lappen oder Keime gelangen 
konnte, welches gar nicht wahr» 
ſcheinlich. Kann bey den Eyern 
der Vögel die Wärme durch die 
äußerliche harte Schale bis in 
das innerfte eindringen und bie 
enthaltenen Säfte auflöfen und 
beweglich machen, warum follte 
diefes nicht auch bey den Saamen 
geſchehen koͤnnen? Und daher wird 
auch hieraus die größte Aehnlich« 
feit zwiſchen diefen Eyern und dem 
Saamen beftätiget, obgleich, Here 
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Kraft in den angemerften Peters⸗ 

burger Commentarien zwifchen 
beyden einen Unterfchied darinnen 
zu finden geglaubt, daß dag Ey 
feinen Nahrungsfaft durch bie 
Schale an fich ziehe, fondern al 
les, was zur Nahrung bes Küch- 
leins gehoͤret, in fich enthalte, daß 
Saamenforn aber eine Nahrung 
von außen durch die Häute ber 
empfangen muͤſſe. Wollte mar 
fa noch zugeben, daß aus den Haͤu⸗ 
ten etwas in bie andern Theile 
eindringe, fo wuͤrde doch dieſes 
eher in deu Lappen, al den Keim 
gebracht werden Finnen, indem jea 
ner mebr als diefer von denfelben 
umgeben ift, und obgleich des Kei⸗ 
mes Würzelcyen in einer Scheide 
ftecket, welche als eine Verlänges 
rung der Häute angufehen, fo. fin⸗ 
det man doc) nicht die mindefte 
Spur einer Vereinigung zwiſchen 
beyden. Der Keim ficht allein 
mit den Bappen in einer Verbin⸗ 
dung, und von dieſen allein hänge 


das gedeihliche Wachsthum deſ⸗ 


ſelben ab. Erweicht aber müfa 
fen die äußerlichen Haͤute werden, 
damit fie bey dem Aufquellen dev 
Lappen nachgeben und. der. Keim 
diefen Widerftand leicht uͤberwin⸗ 
den Fdnne. Außer der. Wärme 
und Feuchtigkeit, wodurch ben 
Saame zum Keimen zubereitet 
wird, ift auch die Mitwirfung deu 
Luft unumgänglich. ndthig. Hom⸗ 
berg und andere haben einerlcy 
Saamen, Krefie, Partulal, Salat 

und 
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und mehrere, unter einerley Zeit 
und Umſtaͤnden in zween Kaͤſten 
geſaͤet, und den einen an die freye 
Luft, den andern aber unter das 
Glas einer Luftpumpe geſtellet. 
In dem erſten Kaſten giengen al⸗ 
le Saamen auf, in dem andern nur 
einige und noch ſehr unvollkom⸗ 
men. 
gen gar nicht auf, nachdem aber 
Luft unter das Glas gelaffen wur: 
„be, feimten felbige alsbald hervor. 
Daher wir auch bereit angemer⸗ 
fet haben, daß bie Saamen, wenn 
fie zu tief in die Erde zu liegen 
fommen, und ber freye Zugang 
der Luft gänzlic) davon abgehal- 
ten wird, nicht feimen, ſondern 
viele Jahre unverfehrt bleiben. 


Die Saamenlappen find fos 
wohl der Zahl nach, als auch we⸗ 
gen der Veränderung verfchicden, 
welche fie in der Erde leiden. Vie⸗ 
le Eaamen enthalten nur einen 
£appen, wieder viele ziveen, und 
nur wenige viele. Ob es Saa- 
men giebt, welche gar Feine ha⸗ 
ben, fcheine zweifelhaft zu ſeyn, 
indent: die Saamen der Mooft, 
welche Herr von Linne dafür aus⸗ 
gegeben, und welche feinen Lappen 
enthalten follen, nach Hrn. Koel⸗ 
reuters Angeben nichts weniger, 
als Saamen find, vielmehr der 
Saame der Moofe in den wefent- 
lichen Stücken: mit den übrigen 
übereinfomme; mie denn auch 
Kerr Meefe in den Schriften der 


Kerbel und Peterfilie gien- 
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Harlemer Geſellſchaft bereits er⸗ 
wieſen, daß die Saamen der 


Mooſe zu den einlappichten gezaͤh⸗ 


let werden muͤſſen. Ob der Saa—⸗ 


me aus einem oder mehrern Lap⸗ 
pen beſtehe, kann man gleich von 


außen erkennen. Liegt der Keim 
in einer Vertiefung auf der einen 
Seite, ſo iſt der Lappen einfach 
und bleibt bey der Keimung ganz, 


liegt ſolcher aber in der Mitte, ſo 


theilet ſich ſelbiger in zween oder 
mehrere Stoͤcke. Bey dem er- 
ſtern bleibt der Lappe immerfort 
mit den Haͤuten umwickelt, auch 
in der Erde liegen und geht mit 
den Federchen des Keims niemals 
in die Hoͤhe, daher es ſcheinen 
koͤnnte, als ob gar keine Lappen 
zugegen. Wie der Keim hervor⸗ 
waͤchſt, vergeht ſolcher ganz, nur 
die leere Huͤlſe oder Decke bleibt 
allein übrig, big endlich auch die⸗ 
fe verweſet. Hierinnen fommen 
die einlappigen Eaanien mit ein- 
ander überein, der Lappen felbft 
aber ift fic), fonderlicy in der fa- . 
ge, nicht in allen ähnlich. Bey 
einigen wird felbiger durch das 
Pflängchen durchbohret , wie bey 
ben Gräfern, bey andern, als den 
Palmen, fteht folcher feitwärtg, 
bey antern noch anders. Diejes 
nigen Saamen, ‚deren Kern aus 
zween Rapper befteht, kommen 
fehr häufig vor, und verhalten 
ſich theils wie Die einlappigen, ine 
dem nämlich felbige fich nicht über 
bie Erbe erheben, theils aber 

anders, 
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anders, fie werden nämlich mit 
dem Federchen aufwärts und au- 


Ber der Erde gezogen, und dieſe 
Berfchiedenheit fann man nicht‘ 


eher bemerken, ale big der Saa- 
me £eimet, indem auch ganz aͤhn⸗ 
liche Saamen, unb von nahver⸗ 
wandten Pflanzen bald in derEr- 


de zurüchbleiben, bald außer ders. 


felben gezogen werden; die Saa⸗ 
men vonErbfen halten die erfte,und 


die Feigbohne die legte Weiſe. 


Die aus der Erde hervorfeimen- 


den Lappen find in Anfehung ber 


Geftalt auf mancherley Weife ver⸗ 


fchieden, Bey ben frefß -und pap- 
pelartigen Pflanzen find ſolche 


gleichfam geboppelt, oder jeder 
Lappe ift gefpalten, bey dem Kali 
und der Bafella find ſolche ſchne⸗ 


denfdrmig gemunden. Pflanzen, : 
beren Saamen mit mehr als zween 


Lappen hervorkeimen, giebt es me: 
nige, bey diefen allen aber kom⸗ 


men felbige über die Erde zu ſte⸗ 


hen. Unter den befannteften hat 


die Fichte die mehreften, gemeinis : 
glich zehen, die Cupreſſe fünf, und» 


bey dem Leine kann man füglich 
viere annehmen. Bey diefen ers 


Innern wir jedoch, twie einige Kraͤu⸗ 


terlehrer, und vornehmlid) der gee 
Ichrte Gärtner Meefe gar feine 
viellappige Saamen annehmen, 
fondern dieſe jegt genannte und 
andere zu ben zweylappigen rech« 


nen wollen, indem es zwar ſchei⸗ 


ne, als ob mehrere zugegen waͤ— 


ven, wenn man aber genau nach⸗ 
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der zufammen und machten nur 


jiveen Lappen aus, deren jeder in: - 
fünf, auch mehrere und mwenigere 
Stuͤcke getheilee if. Die zuvor 
genannten Pappel» und Kreßfaa- 
men zeigen auch vier Stücke und 
beftehen doch nur aug zween Lap⸗ 
pen. Die Kernlappen, welche 
über die Erde zu ſtehen fommen, 
behalten zumeslen ihr Anfehen uns 
verändert, bleiben nämlich dicke, 
ſchwammicht und vertrocknen jeis 
tig, zuweilen aber werden felbige 
mehr ausgedehnet, erhalten dag 
Anfehen eines wirklichen Blattes‘ . 
und bleiben lange Zeit in ihrem 

grünen Zuftande zugegen. 
diefem Falle verändern fie auch 
ihren Namen und heißen alsdenn - 
Saamenblärter, folia femina- : 
lia, welchen Namen - aber eigent- 

lich die Feder des Keims führet 

wenn folche aus der Erde hervors 

gegangen und fich in Blätter ente 

wickelt . bat. Die Saamenlap⸗ 

pen find ein weſentlich noͤthiger 


‚Theil. bey dem Keimen. Wenn 


der Saame wÄchft und reife, ſam⸗ 
meln dieſelben die beften Saͤfte 
und verwahren ſolche bis zur Ent⸗ 
wickelung des Keimes, und wie 
der Saame, ehe er zur völligen 
Reife gelanget, ein milchichtes We⸗ 
fen enthält, eben fo findet man 
biefes mieber in ben Lappen, wenn - 
ber Saame zu feimen anfängt. 
Es ift dieſes milchichte, oder meh⸗ 
lichte, aber oͤlichte Wefen die erfte: 

Nabe 


In 
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Nahrung des Keimes, und zu Def 
fen Entwickelung und Wachs» 
thum fo lange hinreichend, big das 
Wuͤrzelchen aus der Erde andere 
und mehrere anziehen fann. Wenn 
man an einer Bohne, die einige 
Tage in der Erde gelegen, von ben 
Lappen auf der Seite bes Keimes 
dünne Echeiben abfchneider, bes 
merfet man bin und wieder Puns 
cte, welche fich durd) die mehr 
grüne Farbe von den übrigen uns 
terfcheiden; ſchneidet man mehrere 
ſolche Scheiben ab, und koͤmmt 
damit ticfer in die Lappen, fo wird 
man gewahr, daß diefe grüne Pun⸗ 
cte lauter, Duerdurchfchnitte von 
Gefäßen find, die aus dem Keime 
fommen, und fich in unzählige 
Aefte durch die Lappen verbreiten, 
Serr Bonner hat ein Mittel ge 
funden diefe Gefäße fichtbar zu 
machen, indem er die Bohnen mit 
ihren Rappen in Dinte geleget: 
An dergleichen Bohnen zeigten fich 
die zuvor bemerften grünen Pun⸗ 
cte und Gefäße ſchwarz, und es 
war aledenn gar nicht ſchwer, 
folche big in das innere der Lap⸗ 
pen zu verfolgen. Diefe Gefäße 
werden demnach die in ber Erde 
aufgeloßten Beſtandtheile des 
Kerns in Geſtalt eines milchichten 
Saftes dem Keime ſelbſt zufuͤhren. 
Man pfleget daher die Lappen 
mit den Bruͤſten der Thiere zu ver⸗ 
gleichen, ſchicklicher ſcheint uns die 
Vergleichung, wenn man ſolche 
vor den Musterfuchen annimmt, 
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aus welchem der Nahrungsſaft 
durch die Nabelſchnur, als denje⸗ 
nigen Theil, wodurch der Kern 
mit dem Keime verbunden ift, in 
den Keim felbft gebracht wird. 
Oder man fann die Mildy des 
Kerns mit dem Dotter eines aus 
Ber dem Thiere befindlichen Eyes 
vergleichen, weldyer ‚nachdem er 
gleihfam zum Mutterfuchen ges 
worden, dem Kuͤchelchen durch die 
Nabelſchnur die befte Nahrung 
giebt Herr Gleditfch beleger das 
ber auch ganz fchicklich die Lappen 
mit bem Namen Dotter, In 
dem vollig gebildeten Eaamen ift 
nichts vorhanden, dag mit dem 
Eyweiſe koͤnnte verglichen werden, 
obgleich duͤ Hamel bey der erften 
Bildung des Saamens bergleis 
chen ſowohl, ale den Dotter ans 
nehmen tollen. Bonnet hat zwar 
an den Bohnen, die einige Tage 
im Waffer eingeweichet waren, die 
Lappen voͤllig weggenommen, und 
mit vieler Mühe eg dahin gebracht, 
daß diefe ihrer erftien Rahrung 
gänzlich beraubte und entbloͤßte 
Keime ihre Wurzel in die Erde ges 
trieben und die Feder bervorges 
mwachfen; biefe, ober die daraus 
ertvachfene Pflanze erhielt auch eis 
niges Wachsthum und blühete 
endlich, blieb aber ein Zwerg in 
Vergleihung anderer, aus uns 
verftümmelten Saamen erwachſe⸗ 
nen Bohnen, indem biefe von 
gleichem Alter anderthalb Schuh 
Hoͤhe erreichet, als jene nur ziveen 

Zoll 
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Zoll lang waren. So hat der⸗ 
felbe auch vom Heidekorne, wenn 
das Plänzchen fchon hervorge⸗ 
feimet, die Saamenblättchen ab- 
gefchnitten; die meiften find ver 
dorben, und welche nod) übrig 
geblieben, fehr lang gewachſen, und 
viel Kleiner geblieben, daher auch 
von Würmern durchfreffene Saas 
men gemeiniglich zur Ausſaat gar 
nicht taugen, wenigfteng dann man 
fich darauf nicht verlaffen, wie bes 
reits angemerfet worden. 

Die Säfte, welche in dem Saa⸗ 
menlappen enthalten und aufge 
Idfet worden, gehen durd die Ge⸗ 
fäße, wodurch Keim und Lappen 
unter einander verbunden find und 
nicht unbillig mit der Nabelfchnur 
verglichen werden Finnen, in den 
Keim über, und verfchaffen dems 
felben die erfte und ihnen ange 
meffene Nahrung; hierauf fengt 
diefer an fich zu entmickeln, und 
mwächft von Tage ju Tage weiter 
fort. Es ift hoͤchſtwahrſcheinlich, 
daß der Nahrungsfaft aus den 
Lappen eher oder häufiger in dag 
Wuͤrzelchen, ald die Feder ein⸗ 
dringe, denn jenegidringt allemal 
zuerft hervor, und biefes folget 


nah. Das Würzelchen ſtecket in 


einer befondern Scheide, welche 


man faft deutlicher zu ber Zeit. 


wahrnehmen fann, wenn der Saa⸗ 
me reifet, als wenn folcher in der 
Erde feimet. Durch diefe wird 
das MWürzelchen befchüßet, auch 
jege dadurch verhindert, daß bie 
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großen Säfte aus-ber Erbe nicht 
zu dieſem gelangen und folches 
verderben möchten, welches um 
befto leichter gefchehen konnte, da 
das Würzelchen an dem Orte liegt, 
wo die Narbe ift, und wodurch 
Waͤrme, Luft und Waffer leicht 
eindringen fönnen, und woraus 
auch das Würzelchen hervorgeht. 


Es wird jeboch die Wirfung von 


biefen allen nicht gänzlich von dem 
Wuͤrzelchen abgehalten, ja es wird 
dieſes davon mehr, als das Fer 
derchen empfinden, baher auch eher 
zu Annehmung der Eäfte aus den 
Lappen ſowohl, ale der Erde felbft 
gefchicht gemachet, daher «8 auch 
geitiger als die Feder hervorbricht, 
und gleich darauf zum Wachs. 
thum derfelben behulflich ift, das 
ber auch dag Getraide und anbe 
re Gewaͤchſe ein beſſeres Gedei⸗ 
hen erhalten, wenn der Saame ei⸗ 
nige Zeit in der Erde gelegen, ehe 
das Federchen hervorbricht. Die 
zuvor in die Erde eingedrungene 
Wurzel wird deſto mehr Saft auf⸗ 
ſammeln und dadurch die Feder⸗ 
chen und die daraus entſtehende 
Pflanze ungemein geſtaͤrket wer⸗ 
den. J 
Ueber das Wachsthum und die 
Entwickelung des Saamenkorns 
und ſeiner Theile haben verſchie⸗ 
dene-Gelehrte, als Grew, Mal⸗ 
pighi, Leeutmenhoef und mehrere, 
genaue Unterfuchungen angeftellet, 
twelche wir aber, um nicht zu weit⸗ 
länftig zu ſeyn, übergehen, und 
nur 


* 
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nur von denjenigen einige anfuͤh⸗ 
ren wollen, welche der berühmte 
Eller in den Schriften der Koni- 
glich Berlinifchen Afademie 1752 
befchrieben. Es wählete derfel« 
be zu feinen Unterfuchungen fons 
derlich Melonen» Kürbis. Gur- 
fen- Mandel» Erbfen- Bohnens 
und vornehmlich der großen Gars 
tenbohne =» Eaamen, ſteckte foldye 
in runde Gläfer, die mit Erbe an« 
gefüllet twaren, alfo, daß eine 
Eeite berfelben unmittelbar bie 
innere Släche des Glaſes beruͤh— 
rete, die andere hingegen mit Er: 
de bedecher blieb. Nicht allein 
aber hat diefer Naturforfcher den 
reifen und feimenden Saamen un« 
terfuchet, fondern auch deſſen 


Wachsthum auf der Pflanze und. 


ehe ſolches feine Vollkommenheit 
erhalten, ſorgfaͤltig betrachtet, 
und in diefem Zuftanbe will der⸗ 


felbe beobachtet haben, und jeder, 


der die mehlichten Theileoder Lap⸗ 
pen mit einer befondern Gefchick« 
lichfeit zu preffen weis, foll ver« 
mittelſt eines guten Vergroße⸗ 
rungsglaſes wahrnehmen Finnen, 
daß darinnen ein Gewebe von ſehr 
zarten Faͤden oder Gefaͤßen ſich 
befinde, welche alle ihren Urſprung 
in dem Umfange auf ber Oberflaͤ⸗ 
che ver Lappen nehmen, und nach⸗ 
dem felbige verfchiedentlich durch 
einander gegangen find, fich nach) 
und nach in einige größere verei⸗ 
nigen, big zulegt alle drey Haupte 


ftämme ausmachen, deren Zweige hielten. - 
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faſt in gerader Linie in bag Wuͤr⸗ 
selchen, und der dritte durch ſehr 
ſpitzige Winfel aufwaͤrts in bie 
Seder gehen. Kerr Eller will 
diefe Vertheilung der Gefäße auch 
an dem keimenden € aamen wahrs 
genommen haben, boch muß mar 
die rechte Zeit abpaffın, und der 
Saame big zu cinem gewiſſen 
Grade aufgefchtwollen feyn. Er 
till auch ferner mit Hülfe eines 
guten Vergroͤßerungsglaſes beob⸗ 
achtet haben. daß die zwey Gefaͤ⸗ 
ße, welche die Feuchtigkeit der Lap⸗ 
pen in das Wuͤrzelchen bringen, 
ſich in unzählige kleine Roͤhrchen 
vertheilen, je größer dieſe Wurzel 
mit der Zeit wird und ihre Faſern 
ausbreitet, aus welchen hernach 
die übrigen Wurzeln ber Pflanze 
fchlagen. In dieſes Gewebe von 
Gefäßen sieht ſich, nach Eller 
Mepnung, die Feuchtigkeit der Er- 
be, und weil diefe garten Roͤhr⸗ 
chen die Seuchtigfeit an fich zies 
ben, fo fönnen die Eäfte deſto 
leichter hineintreten, und tocil dag 
Waſſer die Eigenfchaft hat auszu⸗ 
dünften, fo werden die Eäfte um 
fo viel mehr herausgezogen, wel⸗ 
ches benn nachgehends den Um⸗ 
lauf des Saftes veranlaſſet. Dies 
fer hat ein gewiſſes Verhoaͤltniß 
mit ben Fleinen Gefößen, durdy 
toelche die erfie Seuchtigfeit aus 
ben Lappen des Saamenforng 
gieng, und wodurch die Theile deg 
Keime ihr erſtes Wachsthum er- 
Denn weil dieſe Feuch⸗ 

tigfeit 
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tigfeit gar bald aufhoͤret, bie Lap⸗ 
pen verwelfen und bie Gefäße 
leer werben, fo verfchaffen bie 
neuen Wurzeln der Pflanze einen 
neuen Ueberfluß von Seuchtigfeit, 
wodurch diefe leeren Gefäße wie⸗ 
der ausgefüllet werden, und der 
Stängel, der zuvor durch einen ſpi⸗ 
gigen Winfel in den Keim herauf 
gieng, bringt nunmehr diefe Feuch⸗ 
tigfeit durch einen Canal, welcher 
nad) einer geraden Linie fortgeht, 
fo, daf die Kleinen Röhrchen die, 
ſes Stängels, durch welche ber 
erfte Saft aus allen Seiten der 
Lappen gegen den Mittelpunct der 
Erde geführet wurde, denfelben 
jego auffangen und durch eine 
Bewegung. aufwärts zurück gegen 
alle Seiten diefer vermwelften Lap⸗ 
pen fchicken. Daher gefchicht eg, 
daß wenn fie wieder voll find und 
von neuen burch eine Feuchtigkeit 
aus der Erde erfrifchet worden, 
fie nunmehr unter der Geftalt ge« 
meiniglich zweyer Blätter hervor: 
fommen, damit der zarte Keim 
bedecket und befthüßet werde. 
Kurz darauf verdorren fie und 
fallen ab, und die Feuchtigkeit, 
welche die Wurzeln aus der Erbe 
an ſich ziehen, ſteiat nunmehro, 
ohne einen andern Weg zu neh 
men, in den neuen Etängel, mel 
cher aus dem Saamenforne ber 
sorgefommen. Diefer neue, aus 
der Erde auffteigende, Saft bes 
bält jedoch immerfort einige Aehn⸗ 
lichkeit mit demjenigen, welcher zu⸗ 
Siebenser Theil. 
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vor in dem Saamen geweſen, ba- 
ber nicht allein. jedes Saamen⸗ 
forn wieber eine Pflanze hervor⸗ 
bringt, welche in den dußerlichen. 
Sheilen derjenigen vollfommen 
ähnlich ift, aus welcher folcheg 
entftanden, fondern welche auch 
in dem fünftigen Saamen und 
überhaupt gleiche, Eigenſchaften 
beſitzt. Der Geruh und Ge— 
fhmad, welcher jedem Eaamen 
eigen ift, und wodurch fich jede 
Art von der andern unterfcheidet, 
erhält ſich gemeiniglich in ber 
ganzen Pflanze, wenigfieng findee 
fich folcher in dem Saamen wie⸗ 
der ein, daher man füglich anneh⸗ 
men fann, daß alle Eigenfchaften 
und Kräfte der Pflanze in dem 
Saamen vereiniget find und die 
Berfchiedenheit ber Getwächfe von 
der nährenden Feuchtigkeit der 
Eaamenfdrner größtentheilg her⸗ 
rühren müffe. 

Bey den meiften Saamen iſt 
dag Würzelchen, wenn e8 hervor 
bricht, einfach, und treibt erfl 
nachher Nebenfafern aus. Am 
Haber, Korn, Waizen und andern 
Gräfern aber zeigen ſich alsbald 
mehrere, welche dfterd bundels 
weiſe hervorfommen, wobey es 
jedoch zweifelhaft ſcheint, ob die⸗ 
ſe alle ſchon in dem Saamen zu⸗ 
gegen geweſen, und als abgeſon⸗ 
derte Wuͤrzelchen anzuſehen ſind, 
ober ob nicht vielmehr auch hier 
nur ein Saamenwuͤrzelchen ans 
— ſey, aus welchem aber 


ſchon 
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ſchon alsdenn, wenu es noch un⸗ 
ter der Bedeckung des Saamens 
liegt, Seitenfaſern entfpringen, 
und weil der Hauptftamm zu furz 
ift, ed nur den Anfchein habe, ale 
ob diefe aus dem Saamen felbft 
in mehrerer Zahl herborfämen. 
Vielleicht aber verhält eg fich wirk⸗ 
lich fo, wie es fcheint. Der Mi: 
ftelfaamen treibt gewöhnlich nur 
einen Wurzelfeim, duͤ Hamel aber 
hat wahrgenommen, tie aus je- 
dem Saamen, wenn folcyer drey⸗ 
eckicht iſt, zween, auch, wenn er 
mehrere Ecken habe, drey, bis vier 
fleine runde Korperchen, oder 
Keimwurzeln herverbrechen. 


Bey der Entwickelung und dem 
Keinen des Saamenkornes ver- 
dienet noch ein beſonderer Umſtand 
angemerket zu werden, wie naͤm— 
lich das Wuͤrzelchen und die Fe— 
der, welche beyde nur einen 
Körper ausmachen, und von 
den Lappen einerley Nahrung er: 
halten, gleichwohl nad) entgegen» 
geſetzten Nichtungen ausgebreitet 
foerden. Wenn man ein Saa— 
menkorn alfo in die Erbe leget, 
daß derjenige Theil, wo die Narbe 
ift und das Mürzelchen liegt, 
oberwaͤrts zu ſtehen Eömmt, wird 
diefeg, fobald es hervorbricht, an» 
ſtatt der Richtung aufwärts zu 
folgen und aus der Erde hervor- 
zugeben, fogleich diefe unnatuͤrli— 
he Richtung verändern, fich zu- 
rücfbiegen und in die Erde ein 
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ſenken, hingegen das Federchen, 
welches unterwaͤrts liegt und ſei⸗ 
nen Staͤngel niederwaͤrts treiben 
ſollte, wird ſich nach umgekehr⸗ 
ter Richtung erheben, gerade her⸗ 
aus wachſen und feine Blätter und 
Stängel in freyer Luft ausbrei- 
fen. Diefeg ift durch mancher- 
ley Verſuche beftätiget worden. 
Mir wollen nur diejenigen an— 
führen, welche Herr Möller ange 
ſtellet. ©. Phnfifalifch dfono- 
mifche Abhandlungen I Th. 117 
©. Er nahm ein Zuderglas von 
neun Zoll Hoͤhe, und that zween 
Zoll hoch frifche Erde hinein. Auf 
diefe Erde legte er dichte an den 
Rand des Glafes herum Erbfen, 
daß man fie von außen fehen fonn- 
te und brachte fie inallerhand age, 
daß der Keim bald oben und unten, 
bald feitwärts zu liegen Fam, füllete 
hierauf das Glas mit Erde voll 
und drücfete fie etwag ein. In 
die Oberfläche der Erbe ftecfete er 
auch einige Erbfen, aber nur ei« 
nen halben Zoll tief ein, dag Glas 
feste er hierauf in die Wärme und 
zwar verkehrt, nämlich mit dem 
Boden oben und mit der Deffnung 
unten. Den Tag darauf trieben 
aus ben, nahe am Boben liegen- 
den, Saamen bie Spigen ber 
Wurzeln fchon hervor und man 
fonnte fchon bemerfen, daß die 
Spisen eine Neigung nach unter 
zu hatten, die Erbfen mochten lie- 
gen, tvie fie wollten. Zmeen Ta- 
ge bernad) fam erft bag Seder- 

hen 
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chen zum Vorſchein und dieſes 


richtete ſich gerade uͤber ſich nach 
dem Boden des Gefaͤßes auf, die 
Saamen mochten ebenfalls liegen, 
wie ſie wollten; diejenigen, welche 
mit der Spitze unter ſich ſahen, 
kruͤmmten ſelbige und machten ei⸗ 
nen Bogen, um in bie Höhe zu 
fommen. Einige Täge darauf, 
als die Wurzel zween bis drey 


Zoll und das Federchen ohngefaͤhr 


einen halben Zoll lang waren, keh⸗ 
rete Herr Moͤller das Glas um, 
und ſetzte es auf feinen Boden, ſo/ 
daß nun die Wurzeln oben und 
die Federchen unten ſtanden. 
Nach wenig Stunden wurde er 
gewahr, daß die Spitzen der Wur⸗ 
zeln ſich zu neigen anfiengen und 
kurz darauf hatten ſie ſchon einen 
Bogen gemachet, waren mit den 
Spitzen unterwaͤrts gerichtet und 
nach und nach wuchſen fie einen 
big zween Zoll lang von oben wie⸗ 
der herunter. Das Febercheti 
hatte fich gleichfalls umgewandt, 
doch waren einige horizontal fort 
gewachſen, vermuthlich teil fie 
feine fo lockere Erde, ale die dns 
dern, über fich angetroffen. Diejes 
nigen Erbfen, welche in die Ober⸗ 
fläche det Grde eingelegee worden, 
fielen bey) dein Umkehren des Gla⸗ 
ſes alle, bis auf‘ eine einzige, her» 
aus, und diefe, welche ſtecken blieb, 
ftieb ihre Wurzel in die freye Luft 
heraus, gewiß deswegen, weil das 
Glas unten hohl ſtand. Einige 
Linien von der Spitze an war das 
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Wuͤrzelchen ganz dünne, bie ans 
bere Hälfte aber nach dem Feder⸗ 
chen zu merklich dicker; dag Fe— 
berchen lag horizontal über die 
Erde hin. Kurz darauf aber war 
ber dünne Theil der Wurzel vers 
trocnet und aus dem dicken fas 
men Nebenmwurzeln. Hr. Möller 
kehrete das Glas nochmals um, 
da ſich denn die Spitzen der Wur⸗ 
zeln auch wieder herumwendeten, 
und die Federchen gleichfalls aber 
viel langſamer, als zuvor. So 
gewiß aber dieſes alles iſt, fo wird 
man doch zuweilen das Gegentheil 
bemerken. Man darf nur auf 
das Wachsthum der Miſtel acht 
geben, um ſich hiervon zu uͤber⸗ 
zeugen. Die jungen Wurzeln der⸗ 
ſelben wachſen nach einer jeden 
Richtung, ohne Unterſchied, fort 
und gehen nach der Lage des 
Stammes oder der Aeſte auf- oder 
unterwaͤrts. Ob bey mehrern 
Schmarotzerpflanzen ein gleiches 
geſchehe, iſt uns nicht bekannt. 
Da man aber uͤberall bey den Ge⸗ 
waͤchſen, man mag ſelbige betrach⸗ 
ten, wie man will, Ausnahmen 
findet, wird dadurch das Allge⸗ 
meine oder Gewoͤhnliche nicht ver⸗ 
draͤnget, daher wir auch die zuvor 
bemerkte Richtung als die eigent⸗ 
liche annehmen muͤſſen. Die Ur⸗ 
ſache dieſer Richtung des Wuͤr⸗ 
zelchens und des Federchens, wel⸗ 
che ſich auch durch keine Zwangs⸗ 
mittel verändern läßt, iſt ſchwer 
aufjzufinden.. Einige Naturfor⸗ 

Bb a ſchet 
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fcher Haben diefe ganz befondere 
Wirkung der Natur von einer gei⸗ 
ftigen, fchaffenden Kraft, ober ei- 
ner Seele, welche das Wachsſthum 
der Pflanzen beforget, herleiten 
wollen, da aber dergleichen in den 
Gewaͤchſen nicht fuͤglich ange 
nommen werden fann, haben Do» 
dart, de la Hire, Aftruc, Mar» 
chant, Miller, Eller,Bofe und meh⸗ 
rere fich bemühet, andere und in 
dem Baue der Wurzel felbft ber 
findliche Urfachen aufzufuchen und 
dadurch diefe Nichtung zu erfläs 
ren. Dodart will dem aus den 
Saamen hervorfeimenden Stän- 
gel und ber Wurzel eine doppelte 
Kraft zueignen, und diefe von der 
verfchiedenen Befchaffenheit ihrer 
Fafern herleiten, nach welcher die 
einen leicht verfürget, die andern 
verlängert werben fönnen. Und 
diefe follen dem jungen E tängel, jes 
ne dem Würzelchen eigen ſeyn, oder 
vielmehr die Fäferchen des Wür- 
gelcheng von der umgebenden und 
eindringenden Feuchtigkeit aug der 
Erde erweitert und verfürget, der 
untere Theil des neuen Stängel 
aber und deffen Gefäße durch die 
in ber Nähe befindliche Feuchtig- 
feit und Wärme verlängert wer⸗ 
ben. De la Hire nimmt zweyer⸗ 
ley Säfte an; die Wurzel foll ei» 
nen dicfen und fchmeren, ber 
Ctöngel aber einen leichten und 
flüchtigen enthalten, mithin jener, 
vermdge feiner Schwere, das Wuͤr⸗ 
jelchen unterwaͤrts ziehen, diefer 
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hingegen den Trieb in die Hoͤhe 


verurſachen. Aſtruc ſieht vor⸗ 
zuglich auf den aufgerichteten 
Stand des Staͤngels, zugleich 
aber auch auf die Richtung der 
Wurzel und nimmt zweyerley Ge⸗ 
fäße an, als einige, welche gerade 
aufwaͤrts, und andere, welche ge⸗ 
rade feitwärts gerichtet find und 
fieht zugleich auf den Drud ber 
Säfte, welche darinnen enthalten 
find, wodurch denn der untere 
Sheil mehr ausgedehnet, und bie 
Wurzel unterwärtd verlängert 
wird. Diefe Meynung, von dem 
verfchiedenen Drucke der Säfte 
und ber davon herjuleitenden 
Kraft in die Gefäße, hat Bülfinger 
gleichfalld angenommen und noch 
weiter ausgefuͤhret. Herr Miller 
will weder in den felten, noch fluͤ⸗ 
Bigen Theilen des Saameng, fon- 
dern außer demfelben, bie Urſache 
biefer Richtung fuchen. Luft und 
Erde wirfen auf beyde Theile des 
Keimes auf gleiche Weife, mithin 
kann feines von beyden die entge⸗ 
gengefegte Wirkung bervorbrin- 
gen. Die Wärme allein fol die 
wahre Urfache feyn, und bie be- 
wegende Kraft, vermdge welcher 
bie Theile verlängertwerben, nach 
der Waͤrme ab- und zunehmen, 
oder die Gefchwindigfeit des 
Wachsthums zu ber Größe der 
Wärme eine gemiffe und immer 
bie nämliche Verhaͤltniß haben; 
durch die Wärme werden die flü« 
Bigen Materien aufwaͤrts getrie⸗ 

ben, 
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ben, gleichwie in einem eingeheiz⸗ 
ten Zimmer die Wärme oben ge 
gen bie Dede zu viel größer ift, 
als gegen ben Boden, und wenn 
man eine eiferne glüende Etange 
mit der Epiße nach oben su rich» 
tet, wird felbige bald erfalten, keh⸗ 
ret man fie aber um, daß ber glü- 
hende Theil unten ift, fo Bringt 
die Wärme durch die Stange hin- 
durch, und fie wird an dem ans 
dern Ende um fo viel heißer, je 
ſenkrechter man fie hält. Die 
Wärme wird fich demnach auch in 
den Pflanzen durch ihre aufftei- 
gende Kraft äußern und dadurch 
dag Federchen in die Höhe getrie- 
ben, indem deffen oberer Theilganz 
fein durchlöchert ift, mithin die 
Wärme ohne Widerftand nicht 
durchdringen läßt, fondern dag Fe: 
derchen mit ſich fortreißt. Die 
Wurzel ift viel lockerer, folglich 
von der Wärme leichter zu durch- 
dringen, durch dieſe Lockerheit 
wird fie auch biegfamer, und über: 
dem gefchieht die Neigung an der 
äußerften Spitze, die noch weicher 
und zärter als der uͤbrige Theil 
if. Die Wärme wirfet demnach 
an ber Wurzel mit ihrer aufftei- 
genden Kraft gar nicht, weil fie 
felbige gar zu leicht durchdringt. 
Den Grund zu diefer Erflärung 
bat Marchant bereits geleget, 
Möller aber felbige weiter ausge⸗ 
führet.. Herr Eller ficht bey die- 
fem Umftande zuerft auf die zwey⸗ 


erley Art von Gefäßen, welche aus 
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den Lappen zu dem Federchen und 
der Wurzel abgehen, und da die 
zwey Gefaͤße, welche in das Wuͤr⸗ 
zelchen eingehen, in gerader Linle 
fortlaufen, wird auch ber Saft 


aus ben Lappen in diefe leichter 


und häufiger eindringen, als in 
dag Gefäße, welches unter einem 
fpisigen Winfel zu dem Federchen 
geleitet wird, daher gefchieht eg, 
daß ſich das Würzelchen fchon 
auggebreitet hat, ehe noch bie 
Blätterchen des Federchen auss 
brechen. Außerdem will Hr. EI: 
ler beobachtet haben, daß bie Flei- 
nen Fafern, aus denen die Wur: 
gel entfteht, an ihren Enden hohl 
und offen find, daher bie Feuch- 
tigkeit aus der Erde leicht eins 
dringen fann, in dem Feberchen 
aber foll man durch dag Vergroͤ⸗ 
ßerungsglas nicht die geringffe 
hohle Deffnung bemerfen können, 
folglich entroickelt ſich ſelbiges 
nach und nach durch den Umlauf 
der Feuchtigkeit, welche deſſen Fa⸗ 
ſern und Gefaͤße ausdehnen. Wenn 
nun das Saamenkorn umgekehrt 
liegt, und das Wuͤrzelchen ſeine 
Faſern in die Hoͤhe nach der Ober⸗ 
flaͤche der Erde zu treibt, werden 
dieſe ſich gar bald zuruͤck wenden, 
von der Feuchtigkeit, welche da- 
bin dringt, fortgezogen werden, 
und auf diefe Weife wird das 
Wuͤrzelchen nach der niedrigen Er: 
de fich fenfen, weil daſelbſt mehr 
Feuchtigkeit iſt. Wenn fodaun 
das Sederchen. gleichfalls heraus⸗ 
Bb 3. 
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tritt, wird es durch den Umlauf 
ſeiner Feuchtigkeiten niederwaͤrts 
getrieben; denn weil dieſe Saͤfte 
hier keinen Ausgang finden, wie 
bey den Oeffnungen der Wurzel, 
fo nöthigen fie dag Federchen durch 
dieſes Zufammenftoßen ſich mo 
anders hinzuwenden und einer 
Richtung nachzugehen, wo es we⸗ 
niger Widerſtand findet, welches 
naͤmlich geſchieht, je naͤher es der 
Erde koͤmmt. Auf ſolche Weiſe 
wird das Federchen zuruͤck gebo⸗ 
gen und der Stängel außerhalb 
ber Erde ausgebreitet. Hr. Prof. 
Bofe bat in dem Würzeichen 
zweyerley Beftandtheile wahrge: 
nommen ; der dußerliche oder die 
Schale beftcht aus einem lockern 
ſchwammichten und faftigen We- 
fen, welches einen andern Körper 
umgiebt, der einem dünnen Faden 
gleicht, und wenn man das Wuͤr— 
zelchen der Duere nach durch 
fchneidet, als ein Punct fich zeiget, 
fi) auch leicht von dem äußerli« 
chen Theile abfondern, und ganz 
herausziehen laͤßt. Eine ähnli- 
che Befchaffenheit Hat man in dem 
Federchen nicht bemerken können. 
Herr Bofe will daher vermuthen, 
daß in dem Würzelchen zweyerley 
Gefäße vorhanden find, nämlich 
zu⸗ und abführende, und mit Hr. 
Grew annehmen, daß diejenigen, 
welche ben mittelften Theil der 
Wurzel einnehmen, den Saft auf: 
wärts führen, hingegen diejeni- 
gen, welche in ber Schale find, 
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felbigen nach unten zu leiten. Die- 
fe Gefäße, und befonders ihre in 
dem Knoten gemachte Bereini- 
gung fol in dem Würzelchen we⸗ 
niger Widerftand finden, als in 
dem Fedscchen, daher auch felbige 
zuerft ausgedehnt und unterwärts 
geleitet werden. Diefeeinmaler- 
baltene Dichtung wird die Wur⸗ 
gel nachher unverändert behalten. 
Wenn der Saame verfebrt gelegt 
tworden, wird dag Würzelchen 
durch die von der ſchwammichten 
Schale eingezogenen Säfte und 
ihre Schwere unterwärts gebo— 
gen, indem der untere Theil des 
Würzelchen immerfott dicker als 
ber obere ift, und durch die zuflie- 
Benden Säfte ſchwerer gemachet 
und nach unten zu gezogen wird. 
Mehrere Mennungen von diefer 
befondern und verfchiedenen Rich⸗ 
tung des Würzelchen und Feder⸗ 
chens wollen wir nicht anführen, 
auch dasjenige nicht wiederholen, 
was man wider eine und die an- 
dere eingewendet und noch ferner 
ausdenken fönne, indem es auch 
bier leichter iſt, einen angenomme⸗ 
nen Satz, oder Urſache zu tadeln, 
als eine andere und gewiſſere aus⸗ 
findig zu machen. Hr. duͤ Hamel 
ſchreibt, ich halte vor beſſer, ſeine 
Unwiſſenheit aufrichtig zu geſte⸗ 
hen, und ſetzet hinzu: vermuth⸗ 
lich haben die Alten, wenn fie fag- 
tem, baf eine Wirfung von einer 
verborgenen Eigenfchaft herrüß- 
re, feine phyſikaliſche Erflärung 

davon 
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babon geben, fondern nur melden 
wollen, daß eine folche Wirfung 
von einer ihnen unbefannten Sa- 
che herrühre. Die mancherley 
Verſuche, welche diefer Naturfor- 
ſcher uber die verfchiedene Kich- 
tung der Theile an den Gewäch- 
fen, theilg felbft angeftellet, theils 
aus andern Schriftftellern anges 
führet, verdienen hierbey nachge- 
lefen zu werden. ©. deffen Ra- 
turgefchichte der Bäume II Theil 
©. 107 u. folg.ingleichen die Ab- 
handlung des Herrn Kraftg, wel⸗ 
che in bem II Theile der neuen 
Petersburger Commentarien ein- 
gerüct und in.dem ıften Theile 
des allgemeinen Magazins übers 
feger if. Wir wollen bier’ nur 
die Folgerungen wiederholen, wel⸗ 
che der legte aus feinen Berfuchen 
gezogen, und ung zu näherer Er- 
fänntniß der Saamentheile leiten 
fönnen. Die Lappen werden I) 
alsbald, nachdem man fie in die 
Erde geleget, ertweichet; 2) zumei- 
len darinnen Inſecten erzeuget, 
3) von allzu vielim zugegoffenen 
Waſſer zu ſtark ermweichet und be- 
fehädiget, 4) auch alsdenn noch 
dem Keime einigen Eaft zufüh- 
ren, wenn fie fchon welk gewor⸗ 
ben. Bon dem Keime, oder viel: 
mehr dem Sederchen, behauptet 
er: 1) daß daſſelbe beym Anfange 
des Wachsthums wenig größer 
werde; 2) daß es länger, als bie 
Wurzel pfleget, innerhalb den 
Lappen des Kornes verborgen 
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Bleibe;. 3) daß es beſtaͤndig in 
bie Hohe getrieben werde; 4) daß 
e8 feine Erde an fich hängen lafs 
fe, fondern beftändig von berfels 
ben frey ſey; 5) daß es fehr lang⸗ 
ſam ausduͤnſte. Die Eigenſchaf⸗ 
ten des Wuͤrzelchens ſind folgen⸗ 
de: 1) es koͤmmt dieſes eher, alẽ 
das Federchen zum Vorſchein; 2) 
es wächft auch gefchwinder ale 
dies; 3) bie Hauptwurzel bes 
koͤmmt bald andere Nebenwurzeln, 
die aus ihr hervorwachſen; 4) fie 
waͤchſt beftändig fenfrecht unter- 
waͤrts, wird fie in diefem Wachs⸗ 
thume verhindert, fo bohret fie 
weiche Körper, welche ihr im We 
ge liegen, durch, geht aber über die 
härtern hinweg, bis fie wieder 
frey fortwachfen kann; 5) bie 
Wurzel hat beftändig etwas Er- 
de an fich, welche fehr fefte an ihr 
fist; 6) fie ift an dem aͤußerſten 
Theile grün, übrigens aber weiß; 
7) fie dünfter viel und dreymal 
ſtaͤrker aus, ald das Federchen. 


Sie kann daher in freyer Luft 


nicht erhalten werden, ſondern 
muß mit Erde bedecket ſeyn; 8) 
die Wurzel wird von der um ſie 


her befindlichen Erde genaͤhret; 


9) fie waͤchſt nicht unterwaͤrts, 
teil fie von der Erde angezogen 
wird, fondern es rührt folches 
von einer andern, aber unbekann⸗ 
ten, Urfache her. Herr Kraft feßt 
noch hinzu: dieſes find die all⸗ 
geineinen und vornehmften Er: 
fcheinungen, die bey dem Wachs⸗ 
864 thume 
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thume bed Saamens porfommen, 
wer diefe mechanifch erflären will, 
der wird finden, tie fehr eg ihm 
bey jeglicher derſelben fehlen 
werde. 


Saame. &. auch Jeugungs⸗ 
glieder. . | 


Saamenbfäschen. 
S. öcugungsglieder, 


Saamendruͤſe. 
Vorſteher. 


Saamenkaͤfer. 


ruchus Linn. Bon dieſem klei— 
nen Kaͤfergeſchlechte, welches fel- 
nen deutſchen Namen deswegen 
erhalten hat, weil die darunter 
gehorigen Arten die Saamenkor⸗ 
ner angreifen, giebt der Ritter v. 
Linne feine andern Kennzeichen 
an, als fadenfoͤrmige Fuͤhlhörn er, 
welche allmaͤhlig dicker werden. 
Er rechnet hierunter ſieben Arten, 
wovon bie größten ohngefaͤhr bie 
Größe emer ſtarken Laus ha— 
ben. Diejenige Art, welche den 
Erbſen gefaͤhrlich iſt, und daher 
von dem ſchwediſchen Naturfors 
ſcher Bruchus Piſor, genannt 
wird, hat graue, weiß punctirte 
Fluͤgeldecken, einen braͤunlich 
grauen, bisweilen aber auchſanders 
gefärbten Körper, und einen wei⸗ 
Gen, mit zween fehtwargen Flecken 
befegten After, Der Kopf ift 
Flein und ſpitzig, der Leib eyfoͤr⸗ 


S. 
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mig und das ganze Inſect eini⸗ 
germaßen einem Ruͤſſelkaͤfer ähn- 
lich. Man findet diefe Art vor: 
züglich in den nerdlichen Theilen 
von Amerifa; doch ift fie durch 
amerifanifche Erbfen auch in ver 
fchiedene europäifche Länder ge» 
fommen, Herr Müller, wie er 
im fünften Theile feines Natur: 
ſyſtems S. 207. erzäblet, erhielt 
einnial ein Saͤckchen Erbfen aus 
der Inſel Euracao. Als er die. 
ſes Saͤckchen aufmachte und aus» 
fchüttefe, fand er nichts ale Erb⸗ 
ſenmehl und Hülfen, aus denen 
viele hundert folcher Erbfenfrefs 
fer hberausfrochen und davon fle= 
gen. Kine ähnliche Art trifft 
man auch in Ungarn und in an« 
bern Gegenden in bem fo genann: 
sen fpanifchen Mais an. 


Die meiften übrigen Saamen⸗ 
fäfer find ebenfalls ausländifche 
Arten, und werden im Cacao, in 
ben Dattelfernen und in andern 
Saamen gefunden. Die euros 
pärfchen Arten, welche meiſtentheils 
ſchwaͤrzlich ſind und rothe Fuͤße 
haben, ſind noch kleiner, als eine 
Laus, und halten ſich in verſchie⸗ 
denen Arten von Getraibe- und 
Hülfenfrüchten auf. 


Saamenfern. 
S. Röhrenfhnede 


Saamenfraut, 
©. dummer, 


Saam⸗ 


Saam 
Saamfraut. 


Das Pflanzengeſchlechte Pota- 
mogeton wird gemeiniglich mie 9 
diefem Namen beleget, body von 
_ einigen auch Seefalde genannt. 
Die Bluͤthhuͤlle beficht nur. aus 
vier rundlichen, ftumpfen, vertief 
ten und abfallenden Blättchen, 
welche man füglicher für die Blu⸗ 
men« als Kelchblättchen anniilit; 
diefe umgeben vier kurze Staub» 
fäden und vier epfärmige, zuge 
fpiste Sruchtfeimchen, an welchen 
man feinen Griffel, fondern nur 
einen fumpfen Staubweg bemer- 
fen kann. Die Staubbeutel fchei- 
nen gedoppelt, mithin jeber Staub» 
faden zween dergleichen zu tragen. 
Nicht allein aber deswegen koͤnn⸗ 
te man, ftatt vier, acht Staubbeu⸗ 
tel zählen, fondern es hat aud) 
Herr von Haller angemerfet, daß 
zumeilen acht verfchisdene Staub» 
fäden mit fo vielgedoppelten Beu⸗ 
teln zugegen wären. Die Srucht 
bekeht aus vier rundlich fpißigen 
und ecfichten nackenden Saamen. 
Alle Arten, deren Herr von Line‘ 
zwoͤlfe beftimmet, Halten fich im 
Waſſer oder fumpfichten Dertern 
auf, In Deutfchland find bie 
befanntefien 


1) Schwimmendes Sram 
Eraut, Potamogeton natans L. 


In Baͤchen, doch häufiger in ſtill⸗ 


ſtehenden Wäffern. Die fäferich 
te Wurzel, dergleichen auch bie 
übrigen Arten haben, treibt lan- 
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ge, glatte, mit Knoten verſehene 
und in Zweige verbreitete Staͤn⸗ 

gel, welche mit dem obern Theile 
ſich ſchief uͤber das Waſſer erhe⸗ 
ben, und tie bey den meiſten uͤbri⸗ 


‚gen Arten unterwaͤrts mit wech⸗ 


ſelsweiſe, oberwaͤrts aber mit ein- 
ander gegen über geftellten Blaͤt⸗ 
tern befeßet find. Dieſe ſchwim⸗ 
men auf der Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers, find geftielt, länglich, vöͤllig 
ganz, nur hinterwaͤrts eingeferbet, 
nervicht, glatt, glaͤnzend, gelb⸗ 
licht grün. Sie verlängern fich 
nicht in den Stiel, fondern diefer 


{ft davon abgefondere und beym 


Urfprunge mit einem Tanzetförmi- 
gen, meißen, glänzenden Blattan- 
fage umgeben. Der dicke Blüth- 
ftiel entfpringt aus dem obern 
heile ded Stängeld und trägt 
eine, über dem Waſſer ſtehende, 
walzenfoͤrmige Aehre, welche et» 
wa zween Daumen lang, und aus 
dreyßig, auch mehrern, platt an⸗ 
ſitzenden, kleinen, gruͤnlichen 
Bluͤmchen beſteht. Die Bluͤth⸗ 
zeit faͤllt in den Junius und 
Julius. 

2) Glaͤnzendes — 
Potamogeton lucens Linn. Die 
geſtreckten Staͤngel ſchwimmen 
unter dem Waſſer, ſind rundlich, 
glatt und machen große Buͤſchel 
aus. Die Blaͤtter ſitzen platt an, 
oder verlaͤngern ſich vielmehr an 
dem Stiele, ſind lanzetfoͤrmig, 
lang aber ſchmal, voͤllig ganz, ner⸗ 
vicht, glatt, glänzend, faſt durch⸗ 

Bb5 ſichtig, 
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ſichtig, ſchoͤn gruͤn, und zuweilen 
etwas wellenfoͤrmig und mit ei⸗ 
nem lanzetfoͤrmigen Blattanſatze 
verſehen. Die walzenfoͤrmige 
Bluͤthaͤhre iſt ohngefaͤhr einen Fin⸗ 


ger lang und ſteht uͤber dem 


Waſſer. 

3) Krauſes Saamenkraut, 
Potamogeton criſpum L. Die 
glatten, unter dem Waſſer ſchwim⸗ 
menden Staͤngel ſind mehr breit, 
als rund, und von den Blaͤttern 
einigermaßen umfaſſet, dieſe glaͤn⸗ 
zend, glatt, nervicht und am Ran⸗ 
de mit Erhebungen und Vertie⸗ 
fungen wechſelsweiſe verſehen und 
daher ausgezahnt und krauſe. 
Aus der gabelfoͤrmigen Abthei⸗ 
lung des Staͤngels entſpringt der 
flache Bluͤthſtiel, deſſen Aehre aus 
fieben oder acht Blumen beſteht. 

4) plattſtaͤnglichteg Saams 
£raut, Potamogeton compref- 
fum Linn. Die Stängel find 
breit gedruͤckt, glatt, lang, und 
machen unter dem Waffer große 
Büfchel. Die Blätter find linien- 
förmig, fumpf, vollig ganz und 
mit Fleinen Blattanfägen verfe- 
ben. Die Blüchähre ift Flein und 
beficht aug wenigen Blüchen. 

5) Rleines Saamtraur, Po- 
tamogeton pufillum Linn, Die 
glatten rundlicyen Stängel ver: 
breiten fich wechſelsweiſe in Zwei⸗ 


ge, bie Blätter fiehen wechſels⸗ 


weiſe, auch einander gegen über, 
platt auf, und find linienformig, 
aber ſpitzig, vollig ganz und glatt. 


Saat 


An der Spige der Zweige ftehen 
zwo blätterichte Scheiden, zwi⸗ 
ſchen welchen die Kleine Bluͤthaͤh⸗ 
re aufiteigt. 


Saamouna. 
S. Zoaftanie, Roß⸗ 


Saatſtern. 


Daatſtern oder Sternbaum, 
Aftronium, iſt vom Hrn. Jacquin 
als ein eigenes Gefchlechte be- 


ſchrieben, und deffen bisher be- 


fannte Art der uͤbelriechende 
Saarftern, Altronium graueo- 
lens, auch vom Herrn von Linne 
genannt worden. Es waͤchſt die⸗ 
ſer Baum in den Waͤldern von 
Carthagena, erreichet zwoͤlf bis 


dreyßig Schuh Hohe und enthält 


in allen Theilen einen terpentin 
artigen Saft, welcher einen un= 
angenehmen widrigen Geruch hat, 
und ganz helle, nur in dem Saa- 
men milchicht if. Ein Baum 
trägt männliche, der andere weib⸗ 
liche Blumen, und wenn bey je: 
nem die Blumen und bey diefem 
die Früchte abgefallen find, trei⸗ 
ben neue Zweige hervor, welche 
mit gefiederten Blättern befeget 
find, die aus drey Paaren und ei- 
nem einzelnen, länglichten, fpißi- 


‚gen, am Rande gar nicht, ebder 


fein ausgezahnten, glatten Blätt- 
chen beftehen. Die Blumen fie 
ben in lockern Kifpen an den du- 
Gern Zweigen. Die männliche 
Blume zeiget fünf fleine, gefärbte, 

ver- 
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vertiefte, eyfoͤrmige, ausgebreitete 
Kelch⸗ und fünf eyfoͤrmige, flache 
Blumenblätter, fünf Staubfäden 
und in der Mitte fünf fehr Eleine 
rundliche Honigdrüfen. Die weib⸗ 
liche Bluͤthe beiicht aus fünf ge« 
färbten, länglichten, vertieften 
Kelchblättern, welche gegen einan- 
der gerichtet find und nicht abfal⸗ 
len, fünf gleichfalls ftehenbleiben- 
den aufgerichteten Blumenplät: 
tern, welche Fleiner al& ber Kelch) 
find, auch nicht weiter vergrößert 
werden, und dem Fruchtfeime mit 
drey fürzern, zuruͤckgebogenen 
Griffeln, deren Staubwege ſtumpf 
ſind. Die Frucht beſteht aus ei⸗ 
nem eyfoͤrmigen, milchichten Saa⸗ 
men, welcher anfangs von dem 
vergroͤßerten Kelchblaͤttchen ganz 
bedecket ift, wenn er aber feine Reis 
fe erlanget, anz bloß ſteht, indem 
die Kelchblättchen fich von einan⸗ 
der entfernen und ernförmig 
ausbreiten. 


Sabadillſaame. 

abadillſaame wird auch Me⸗ 
xikaniſcher Laͤuſeſaamen und 
Indianiſcher Kattenpfeffer ge⸗ 
nannt. Es hat dieſen Saamen 
Herr van der Beck 1727 zuerſt 
bekannt gemachet und iſt auch 
nachher in den Apotheken einge⸗ 
führet worden, die Pflanze aber, 


wovon felbiger abftammet, noch - 


bis jebo unbefannt geblieben. 
Herr Miller hat zwar unter den 
Yrten ded Sternapfelg eine ange: 
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führet, nämlich Chryfophillum 
fol. lanceolatis glabris, und da- 
bey angemerfet, wie felbige auch 
der Sapadillen » oder Naſeber⸗ 
eybaum genannt, und in den mei- 
ften Inſeln von Weftindien gebauet 


werde. Ob aber der Sabadill- 


faame von diefem Baume und deſ⸗ 
fen Apfel abftamme, ift eben fo un⸗ 
gewiß, ald wenn Bergius undan- 
dere die Pflanze für eine Art des 
Veratri ausgeben. Die Frucht 
beftehbt aus drey rundlichen, fpis 
tzigen und glatten Hülfen, welche 
fich der Ränge nad) oͤffnen und ges 
meiniglich zween ſchwaͤrzliche laͤng⸗ 
lichte Saamen enthalten. Die 
Frucht hat feinen Geruch, auch 
der Fruchtbalg keinen Gefchmad, 
bie Saamen aber find fehr bitter 
und fcharf. Wenn man fie fauet, ' 


‚wird die Zunge und ber Gaumen 


heftig davon angegriffen, und . 


- wenn man ben Mund auch mehr- 
malen mit Waffer ausfpühler, 


wird doch die unangenehme Em⸗ 
pfindung noch lange Zeit zuruͤck⸗ 
bleiben. Wenn man die Saamen 
ftößt, wird man dabey heftig zum 


Nieſen beweget. Der innerliche 


Gebrauch ift gewiß ſchaͤdlich, ber 
aͤußerliche aber gar nicht zu fuͤrch⸗ 
fen. Es ift der Saame für die 
Läufe und andere Thiere ein Gift. 
Er toͤdtet die erftern fehr geſchwin⸗ 
de, es moͤgen felbige fich in den 


- Haaren oder Kleidern aufhalten. 
. Man fireuet entweder das Pul- 


ver allein auf oder machet Daraus 
eine 
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eine Salbe. Mit Seife vermi: 
fchet foll diefer Saame das befte 
Mittel wider die Wanzen "abge: 
ben, auch Mäufe und Ratten ba- 
durch getödtet werben, zu dem En⸗ 
de man ben Saamen mit Zucker 
sermifchet und auf allerley Eß⸗ 
waaren ftreuet. 


Sabpdariffa. 
&, Zetmie. 


Sabil. 


S. Rammgras. 


Sachfriß. 
S. Schaafgarbe. 


Sackerfalk. 


Anders wird dieſer Vogel auch 
Sacerfalk, heiliger Falk, Socker— 
falt, Stock- oder Stoßfalke, Fal- 
co facer, genannt. Es ift be- 
reits unter dem Artikel Falke die- 
fer Art gedacht, und find zugleich 
feine Charactere Fürzlich angege- 
ben worden. Hier will ich nun- 
mehr das Nähere beyfügen. Ob 
der fchon vor Alters gebräuchli- 
che Name vom arabifchen Sacron, 
ein Eleiner Habicht, oder aus dem 
Iateinifchen, gleichfam alg ſey der 
Vogel nicht zu berühren, herkom⸗ 
me: das will ich nicht ausma- 
eben. Daß er aber wirklich zu 
den Salfen gehöre, daran ift um 
fo weniger zu zweifeln, jemehr die 
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Hauptcharaftere, wodurch die Fal⸗ 
fen zu unterfcheiden find: Hals, 
Schnabel, Schenfel, Füße, Knndt- 
chen unter den Zähen und Flügeln, 
ihm effenbar zufommen, und je 
weniger diejenigen, welche Herr 
Büffon zu einem fo großen Unter- 
fchiede machen will, nämlich den 
eundlichen Korper, die kuͤrzern 
Beine, blaue Füße und Schnäbel 
gu bedeuten haben. Denn biefe 
Merkmale machen gar feinen we— 
fentlichen Unterfchied, wie er eg 
nennt. Buͤſſon hätte daher den 

Sackerfalk nicht von den Falken 

trennen und hinten an die Wür- 
ger anhängen follen. Er ift ein 
Falke von mittlerer Große, am 
Körper rothbraun und rauchfars 
big oder bdunfelafchgrau, am 

Schwanze röthlich, an der Bruft 

und Schienbeinen mit ſchwaͤrzli⸗ 

chen Flecken und am Kopfe über 
den Augen mit einem krummen 
weißlichen Streifen verfehen. Die 
Beine find etwas Furz mit blauen 
Füßen und Krallen. Bey ben 
Falkenterern hat man drey Arten 
deffelden, den Gapf, aus Aegy- 
pten, tvelcher auf Hafen und jun⸗ 
ge Rehe ftößt; den Leury, welcher 
auf Gemfen und Nehe fällt; und 
den Smairen, welches eigentlich ber 
Wander» ober Reigerfalke ſeyn 
fol; eine ſeltene Art, die man aus 
Rußland, der Tartarcy und vom 
ſchwarzen Meere herleiten will. 
Ueberhaupt aber ift der Sackerfalf 
nicht haufig, und Büffon Flager 
i ſelbſt, 
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felbft, daß man davon feine rech⸗ 
te Befchreibung habe. Denn die 
Falkenierer follen ihn, wenn er fei- 
nen Zug ang und nach den fübli- 
chen Gegenden nimmt, auf den In⸗ 
feln des aͤgeiſchen Meeres, auf 
Rhodus und Eypern fangen, mie 
Belloning berichtet. Der Sacres 
falk hat einen bewundernswuͤrdi⸗ 
ger Muth, er ift aber fchwer zu 
regieren, er ſtoͤßt auf die größten 
Voͤgel, auf Kraniche, Geyer, Rohr» 
dommeln, Trappen, wilde Gänfe 
u. f. w.ift aber ſchwer gelehrig zu 
machen. Das Männchen fol, 
nach) einiger Meynung, worinn es 
andere aber umgekehrt nehmen, 
den Namen Eacret,und das Weib- 
chen den andern Sacre, führen, 
und erfieres großer, als letztes 
feyn. Der gute Sacret hat eis 
nen großen Kopf, große feurige 
Yugen, einen langen und binnen 
Hals, etwas lange und fchlanfe 
Slügel, große Rafenldcher, brau⸗ 
nen Grund auf den Federn, und ei⸗ 
nen durchgehends wohl gebaueten 
Leib. Er ift gefchichter zur Jagd, 
als der Sacre, leicht zu regieren, 
auch beffer zu fangen und die Fal⸗ 
fenierer lieben ihn vorzüglich. 


Sackfloße. 


ackfloße nennt Müller unter 
feinen Meerbrachſemen, ber eilfe 
te Gattung, Sparus Pagrus, Linn. 
gen. 165. fp. 12. f. unfern Arti- 
fel,.. Wieerbrachfemen, 3. V. 
©. 488.. 


— 


Sade 
Sacknadel. 


Seenavel in Preußen, Meerna⸗ 
del. Acus, Wulff, no. 70. Syn- 
gnathus Typble, Linn. gen, 
141.fp.ı. Müllers Blindfifch, 
feiner Nadelfiſche; f. biefen Ars 
tifel, 8. VI. &. 32. Soleno. 
ftomus, 2. ein Röbrboblfihnau« 
3e. f. aud) diefen Artifel, B. VII. 
©. 192. - 


Sackſpritze. 
S. Spritzwurm. 


Sadebaum. 


Sadebaum wird ſonſt auch Sa⸗ 
gebaum, Sevenbaum, Segel⸗ 
baum, Siebenbaum, Sadel⸗ 
und Roßſchwanz, lateiniſch Sa- 
bina genannt; Herr von Linne 
aber und faſt alle neuern Kraͤu⸗ 
terlehrer vereinigen denſelben mit 
dem Wachholder, und iſt daher 
Iuniperus Sabina Linn. Es 
wächft diefer immergrünende Baum 
inportugal, Spanien, Stalien, wie 
auch in ber Schweiz und Sibirien. 
Miller giebt deffen Höhe in Enge 
land fieben Fuß an, in den Harb⸗ 
fifchen Pflanzungen hat dü Roi 
höhere gefehen. Es ift folcher in 
Anfehung anderer ein niedriger 
Baum und man wird in biefigen 
Gärten viele finden, welche noch 
unter fieben Fuß find. Es waͤchſt 
ber Baum gern und gemeiniglich 
nach einer Seite hin. Die Blät- 
ser find ganz klein, hellgruͤn, lie- 
gen 
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gen an den Aeſten dicht auf, bede⸗ 
cken ſie gaͤnzlich, und geben dieſen 
ein plattgedruͤcktes Anſehen, auf 
den hohen Aeſten ſtehen ſie locker 
und erſcheinen mehr ausgebreitet. 
Nach des Herrn von Linne Ber 
ſchreibung ftehen die Blätter eins 
ander gegen über, laufen an den 
Aeſten fort und find paarmweife in 
tine Scheide eingefchloffen und mie 
einander verbunden. Blüthe und 
Srucht fommen init dein gemeinen 
Wachholder überein, nur ift die 
legte ein wenig kleiner und mehr 
zufammengebrüdt. Die dußerlis 
che Rinde der Aeſte ift braun, dag 
Holz; hart und roͤthlich und ber 
Baum giebt einen ftarfen, harzich⸗ 
ten Geruch ven fich, wenn man 
feine Zweige reibt, ind einen bit 
tern hitzigen Geſchmack, wenn 
man ſie kauet. Die Blaͤtter, oder 
die damit bedeckten Aeſte enthal⸗ 
ten viel weſentliches Del und Hoff⸗ 
mann hat aus einem Pfunde bey⸗ 
nahe drey Unzen erhalten. Und 
hieraus wird man die hitzige Ei⸗ 
genſchaft des Sadebaumes gar 
leicht erkennen. Es wird das Blut 
dadurch nicht allein heftiger bewe⸗ 
get, ſondern auch fluͤßiger gema⸗ 
chet und kann daher ſowohl nuͤtz⸗ 
liche, als ſchaͤdliche Wirkungen 
nach ſich ziehen. Ob es zu Bes 
foͤrderung der monathlichen Rei⸗ 
nigung ſicher und nuͤtzlich zu ge⸗ 
brauchen, kommen die Aerzte mit 
einander zwat nicht uͤberein; Ga⸗ 
len und viele andere, auch Ludwig 
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halten den Gebrauch für ſchaͤd⸗ 
lich, indem dadurch gar leicht eis 
ne ungeitige Geburt befördert, 
auch Blutfpeyen und andere Zus 
fälle erreget werben koͤnnte; Ras 
jus, Haller und andere hingegen 
behaupteii, fonderlich in Anfehung 
bes Triebes nach der Mutter das 
Gegentheil und Ecöpoli hat al 
leg angewandt, durch den Ges 
brauch des Sabebaums einen 
Blutfluß durch die Muster zu er 
regen, es ift aber keiner erfolget; 
indeffen geht man boch am ficher« 
fin; wenn man bei innerlichen 
Gebrauch entweder Jar; und gar 
oder doch wenigſtens bey folchen 
Perfonen unterlaͤßt, welche aus eis 
ner verſtaͤrkten Bewegung des Blu⸗ 
tes leicht Schaden leiden dürften, 
Der ausgepreßte Saft mit Zucker 
oder Milch eingenommen, auch 
das weſentliche Oel aͤußerlich auf 
den Unterleib geſchmieret, ſoll ein 
fräftiges Mittel wider die Wür- 
mer feyti, wie denn auch die Blaͤt⸗ 
ter durch ihren fiarfen Geruch bag 
Ungesiefer von den Kleidern abhals 
ten. Mider die Würmer bey 
Pferden ift diefes Mittel überall 
befannt und wirffam. Man bat 
auch diefes Mittel innerlich wider 
die Kräge, Gelbfucht, den weißen 
Fluß und andere Krankheiten em⸗ 
pfohlen, durch Erfahrungen aber 
nicht gentigfam beſtaͤtiget. Eis 
cherer und getoiffer ift der aͤnßer⸗ 
lidye Gebrauch des Pulverg, oder 
abgefochten Trankes von den 

| Blaͤt⸗ 
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Blättern wider den boſen Grind, 
Beinfrafß, und bößartige, faulen: 


de auch venerifche Geſchwuͤre. 

Der Sadebaum hält bey ung 
im freyen Lande, auch bey der 
größten Kälte au, nnd verlanget 
feine befondere Wartung. Im 
EC chatten waͤchſt er beffer, als 
wenn er der Sonne ausgeſetzt ift. 
Die Vermehrung kann zwar durch 
Ableger, auch Schnittlinge geſche⸗ 
hen, es gerathen aber dieſe ſelten, 
daher man lieber die Beeren aus⸗ 
ſaͤen ſoll. 


Sadel. 
S. Sadebaum. 
Saͤbelfiſch. 


u dem vierzigſten Thiergeſchlech⸗ 
te des Linnaͤus, der ſaͤugenden 
Seethiere, Delphinus, ſetzet der 
ſelige Muͤller, der dritten Gats 
tung, Delphinus Orca, noch drey 
Arten, deren Schriftſteller und 
Reiſende Erwähnung getan, als 
2) den Bäbelfifcb, Epde de mer ; 
3) den Miörder, Killer; ( Ril 
lers, f. diefen unfern Artifel, B. 
IV. &. 479.) 3) den lafer, 
Souffleut; by. Der Eäbel- 
fifch Hat eine Länge von zehn big 
zwoͤlf Schuhen, fein Kopf if 
fiumpf und mit einem Spritzloche 
verſehen; die Ruͤckenfinne iſt drey 
Schuh lang, ſpitzig und krumm, 
wie ein Saͤbel, daher der Na- 
me. Dieſe Sifche fchwimmen 
um Spigbergen herum, haufen 
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weiſe beyſammen, faffen ben 
Wallfiſch an, reißen ihm gan- 
ge Stüden aus dem Leibe, bis 
er umfdmmt, und die Zunge han 
gen läßt, nach welcher, als nach 
einem Leckerbiffen fie ſchnappen. 
Es wird aber diefer Fiſch nicht 
sar fchicklich ein Schweröfifch, 
wenigfteng nach dem Steller und 
Kraſcheninnikow, E: A. Reiſ. 2. 
XX. ©. 278. genannt. ſ. unſern 
Artikel, Kaſatka, B. IV. ©. 222. 
Bey dem Rlein ift diefer Fiſch, 
Orca, Delphacum maximus, 
ein Oerſchwein; fs diefen unfern 
Artikel, B. VI. S. 219 und 220. 
no. 4. und Meerfhwen, B. V. 
©. 544. 


Saͤbelheuſchrecke. 


gie dieſem Namen bejzeichnet 
Herr Muͤller, und einige andere 
deutſche Schriftſteller, diejenige 
Abtheilung des Geſchlechts der 
Grashuͤpfer, welche vom Herrn 
von Linne Tertigonia genannt 
wird. Man rechnet hierunter 
neungehn Arten, welche fich von 
den übrigen Grashüpfern, beren 
allgemeine Kennzeichen bereits im 
dritten Bande ©. 506. angefüh« 
ret worden find, vorzüglich durch 
ben fäbelförmigen Fortſatz unters 
fcheiden, ben die Weibchen am 
Schwanze führen, und wodurch 
die deutfche Benennung veranlaßt 
worden iſt. Ihre Fuͤhlhorner find 
buͤrſtenartig und ihr Gebiß iſt ſo 
eiugerichtes, Daß fie damit Gras, 
Kräuter 
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Kräuter und Baumblätter, wor⸗ 
innen ihre Nahrung befteht, zer- 
fauen können. Der fäbelförmige 
Fortſatz am Schwanze, ber aber 
ben einigen Arten mehr degenfdr- 
mig ift, dienet ihnen zum Einboh⸗ 
een in die Erde, morein fie ihre 
Eyer legen. Die meiften Saͤbel⸗ 
heufchrecken werden in beyden 
Indien gefunden. Die größte 
und merkwuͤrdigſte Art, welche ei⸗ 
ne Laͤnge von drey Zoll und druͤ⸗ 
ber erreichet, hat ein viereckichtes, 
mit rauhen Ecken beſetztes Bruſt⸗ 
ſtuͤck und lange ovale Oberfluͤgel, 
welche ſowohl in Anſehung der 
Geſtalt und des Aderngewebes, 
als auch in Anſehung der Farbe 
einem Citronblatte ähnlich ſehen; 
daher dieſe Indianiſche Art von 
vielen Schriftſtellern unter die ſo 
genannten wandelnden Blaͤtter 
gezaͤhlet, von dem Ritter v. Linne 
aber Grylius Tettig. citrifolius 
genannt wird. 

linter den europdifchen Saͤbel⸗ 
beufchrecfen find vorzüglich zwo 
Arten befannt, wovon bie eine 
Grylius Tettig. viridiflimus, bie 
andere aber Gryllus Tettig. ver- 
ruciuorus von bem ſchwediſchen 
Naturforfcher genannt wird. Die 
erfte Art, welche bisweilen zween 
Zoll lang ift, hat die Linndifche 
Benennung deswegen erhalten, 
weil fomohl der Körper, ale auch 
die Flügel ganz grün find. Das 
Bruſtſtuͤck iſt flach und mit einer 
rothen Linie bezeichnet und der Hin⸗ 
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terkoͤrper hat an der untern Seite 
imo weiße Striche. Die Fuͤhl⸗ 
hörner find überaus lang und ber 
ftehen auß lauter Ringen. Der 
Fortfab am Echmwanze ift nicht, 
tie bey den meiften indianifchen 
Arten, gefrümmet, fondern ganz 
gerade; daher der felige Müller 
diefe Art, welche fi) auf den Baͤu⸗ 
men oder in den Gerftenfeldern 
aufhält und fich vorzüglich in den 
Hundstagen hoͤren läßt, mit dem 
etwas unfchichlichen Namen Des 
gentlinge beleget hat. Die Jun 
gen, welche in ber Erde, worein 
die Alten ihre Eyer legen, augfries 
chen, kommen in Anfebung ter 
Geftalt mit den Alten überein, aus⸗ 
genommen, daß fie Feine Flügel, 
fondern ftatt derfelben gewiſſe 
Knoͤpfchen haben, aug welchen ih⸗ 
nen, nach der vierten Verhaͤutung, 
die Flügel wachfen. 

Die andere europdifche Art, die 
man nicht nur in Schweden, fon« 
dern auch in andern Gegenden 
böufig antrifft, hat ein glatteg, 
faft vierecfichtes Bruſtſtuͤck, gruͤ⸗ 
ne, mit braunen Flecken befeßte 
Flügel, maufefarbige Fuͤhlhoͤrner, 
die fo lang find, als der ganze 
Körper, und am Schwanze einen 
febr frummen, gelblichen Fortfaß. 
Die Hinterbeine find überaus 
lang; daher dieſe Saͤbelheuſchre⸗ 
fe, deren Größe ſich ohngefähr 
auf einen Zoll erftrecfet, fehr an⸗ 
fehnliche Eprünge machen kann. 
Die Landleute in Schwaben bedic- 

nen 
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nen ſich dieſes Inſects, um ihre 
Warjen zu vertreiben; denn es 
pfleget ſie aufzubeißen und her⸗ 
nach eine Feuchtigkeit hinein zu 
laſſen, wodurch ſie vergehen. 
Aus dieſer Urſache wird es von 
dem Ritter von Linne Verruci- 
uorus und von Muͤllern der Wars 
3enfreffer genannt 


Saͤbelſchnaͤbler. 


nter den Waſſervoͤgeln mit kur⸗ 
zen Beinen, drey voͤrdern, mit ei⸗ 
ner flarfen Haut verbundenen, 
Beinen, die id) insgeſammt, mit. 
telft ihrer Schaaͤbel unterfcheiden, 
hat Herr Klein ein drittes Ge— 
ſchlecht aufgeführe«, dem er ben 
Namen twunderfame Echnäbler, 
Wunderſchnaͤblet, Peruerſiroſſer, 
giebt: Und in dieſem Gefchlech⸗ 
te, das nur zwo Arten hat, fichen 
die Saͤbelſchnaͤbler oder Echabs 
belſchnaͤbler, Recüruirofter, zu⸗ 
erſt. Sie haben einen runden 
Kopf und ſchwarzen Schnabel, 
der wie eine Sichel oder Saͤbel 
aufivärts gekruͤmmet if: Der 
Rücken ſchwaͤrzlich, Unterleib und 
Schwanz weiß, Schwanz und Fluͤ⸗ 
gel blaulicht, Füße ſchwatzblau. 
eine Stimme ſoll der Erdralle 
ihrer gleichen, 


Sädelblume 
iefen Nauin giebt Hr. Platter, 
wegen der wertieften oder gefach- 
ten Blumenblaͤtter, dem Ceano« 
thus Linn. Herr von Linne fühe 
Siebenser Theil. 


Side 401 


ret drey Arten an, wir wellennur 
zwo erwähnen: 
tMordamerikaniſche Saͤckel⸗ 
blume, Ceanothus americanus 
Linn. Diefer baumartige Strauch 
waͤchſt in ben mehreften Theilen - 
von Nordamerika. Die Wurzel 
ift groß, dicke, äußerlich roth; die 
Rinde an den Aeften gleichfalls 
roͤthlich; die fchunen hellgruͤnen 
Blätter ſtehen mechfelsweife an 
den Zweigen, find länglicht zuge 
fpigt, eingeferbt, und zeigen auf 
der untern Seite brey, vom Stie⸗ 
le ausgehende, Hauptnerven. 
Die Blumen erfcheinen vom Zus 
liug bis in ben September in ſtar⸗ 
fen Büfcheln an den Spisen ber 
Zweige, und haben feinen Geruch. 
Jede har einen einblätterichten, 
birnförmigen, weißen, ftehenblei« 
benden, und in fünf fpißige Eine 
ſchnitte getheilten Reich, fünf 
tundliche, gleich länge, gewoͤlbte 
und jufammiengedrüchte, ausge⸗ 
breitete, weiße Blumenblaͤtter, wel⸗ 
che Eleiner als der Kelch find und 
aus den Einfchnitten deffelben her⸗ 
vorgehen: Die fünf pfriemenar⸗ 
tigen Staubfäden fliehen den Blu⸗ 
inenblättern gegen über und ha⸗ 
ben mit biefen gleiche Ringe. Der 
walzenfoͤrmige, gegen die Mitte 
brepfach getheilte, Griffel endiget 
fih mit ſtumpfen Staubtvegen. 
Die dreyeckichte, trockene, braune 
Frucht jeiget drey Faͤcher, und in 
jedem einen Eleinen. epförmigen 
Saamen. Dis Einwohner von 
Gs Mötbe 
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Nordamerika bedienen ſich der 
Blaͤtter als Thee, daher auch der 
Strauch von Dycken und andern 
VNew⸗Jerſey⸗Thee genannt wor- 
ben. Diejenige Art, welche Herr 
Dyck befonders, und unter bem 
Namen Rorbbolz angeführet ,- ift 
nicht genug beftimmet. Die Wur⸗ 
zel befist eine große Kraft. Ein 
gewiſſer Wilder, weicher dem Hrn. 
Sohnfon verfchiedene geheime 
Mittel, auch dag von ber Cardi—⸗ 
nalsblume, eröffnet, hat berichtet, 
wie er zivar in die Cardinalsblu⸗ 
me bey der Kiebegfeuche cin gut 
Vertrauen gefeßet, jedoch dir Wur⸗ 
zel des Ceanothusſtrauchs noch viel 
kraͤftiger befunden, und mit dem 
daraus verfertigten Tranke die 
ganze Cur verrichtet habe. Dieſer 
Trank iſt blutroth. Wenn die 
Seuche zu tief eingewurzelt, hat 
derſelbe die Wurzel von einer Art 
des Brombeerftrauches, Rubus 
fruticofüs, mit jener Wurzel ver: 
miſchet und einen Tranf — 
bereitet. 

Die ſchoͤnen gruͤnen Blätter 
und die weißen Blumenbuͤſchel ge: 
ben den Pflanzungen and Gärten 
ein gutes Anſehen. Man kann 
dieſen Strauch ſowohl durch Saa— 
men als Ableger erziehen. Die 
aus dem Saamen erjogenen jun? 
gen Stocke wollen nicht fuͤglich 
in freyer Luft aushalten, und müf: 
fen ſtufentbeiſe daran gewohnet 
werden. Auch die alten erfrieren 
bey ſtrengen Wintern gar leicht 
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bis auf die Wurzel. Der Stamm 
bleibt niedrig und waͤchſt in Eng⸗ 
land nicht über * bis vier Fuß 
De: 


2) Afrikanifche Sidelblume, 
Gesnothus africanus L. waͤchſt 
in Aethiopien, iſt bey ung mehr 
ein Strauch, als ein Baum, errei⸗ 
chet ohngefaͤhr drey bis vier Fuß 
Hoͤhe, hat viele, dicke, faͤſerichte 
Wurzeln und treibt viele ſchwache 
Aeſte, an welchen. die Blätter um 
ordentlich oder wechſelsweiſe ſte⸗ 
hen, Feine merflidy vorragende 
Nerven zeigen, onſt aber ober- - 
waͤrts glänzend, länglicht zuge 
fpigt und am Rande flumpf ein- 
geferbet fio, fe ruhen auf gang 
kurzen röthlichen Stielen, an wel⸗ 
chen cundliche Afterblättchen figen. 
Der Strauch ift in hieſigen Gaͤr⸗ 
ten nicht felten, bluͤhet aber faft 
nicmals, wird durch Ableger fort: 
gepflanzet, im Echerbel erhalten 
und den Winter über in einem ge 
mäßigten Glashaufe aufbewahrt. _ 
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Säge, oder “holländiih Zaa- 
gertje, nennt man eine platte, ey- 
foͤrmige Tellmufchel, deren Rand 
gezähnelt und mit herborragen- 
den Spitzen beſetzet iſt; dieweil 


aber der Bordertheifgänf abge⸗ 
ſtutzet ift, nenne ſolche Dr. v. Lin⸗ 
ne Tellina truncata Die Scha⸗ 


len find ſelten einen Zoll lang, duͤn⸗ 
ne, etwas geftraft, auswendig 
weiß, 





| Säge 
weiß; inwendig mehrentheils blau. 
Oſtindien. 
Sagekiſch, Säge 
Schnauz. 
ie letztere Benennung legt die⸗ 
Fiſche unſer Klein, Miſſ. V. 


2 Epilogö et Tabula, p. 78. 


viel treffender bed, als woraus 
fofort zu erkennen, an welchem Or⸗ 
te bie Säge zu finden fey ; und bes 
fchreibt ihn, Mi. IN. p. 12. un- 
ter ſeinen Spitznaſen, Galeis, zu⸗ 
lest num: ti: folgendermaßen; 
Galeus roftro lougo platio fir« 
mo, die Spitznaſen mit einer lan⸗ 
gen, platten md ſteifen, Schnau⸗ 
- je oder Schnäbel, welcher, wie eis 
ne Saͤge, mit ſtarken, platten, pys 
tamidalifchen, fpigigen, und fich 
gegen über ſtehenden, Zacken der 
Zaͤhnen bewaffnet iſt. Mit dem 
untern Theile des Kopfs ſieht et, 
in Anſehung des Mauls und ber 
Naſe, der Bildung und Schnau⸗ 
je, einer Rochen oder Hayen gang 
aͤhnlich, hat ſcharfe und mit Zaͤh⸗ 
nen nicht beſetzte Lippen. Pri« 
ſtis, 6 weisns;des Ariſtoteles und 
aller Schriftfteller; Serra; Serra 
marina, des Bellotis, Rondelets, 
Gesners, ein Sagfiſch; doch iſt 
er freylich kein Cetus mit einer 
Saͤge auf eineni Pferbekopfe. 
The Saw-Fifh der Engländer; 
Willughb. P. 61. tah. B. 9. (bet 
Sägefifh, nicht Schwerdfifch ) 
Acipaguitly Fernatidez,. p. 84: 
(Frane. fe, Hift. Plantar. Ani. 
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imal; Mineral. Mexican; Rom. 
1651.) Squalus, roftro longo,, 
cufpidato ofleo, plan, vtrin- 
que dentato, Artedi, ſyn. p. 93. 
p. 1. Suec; Saegfiik. Here 
Blein iſt, had) der beygefügten 
Aninerfung, jweifelhäaftig gewe⸗ 
fen, ob er wohl den Prifles, Saͤ⸗ 
gefifch, zu ben Galeis, bein Ge⸗ 
ſchlechte ſeinet Spitznaſen brin⸗ 
n ſollte, da er zwiſchen bie Ga— 
os und Raias als ein Mittelge⸗ 
ſchlecht eintrete, und die Kiemen⸗ 
offnungen, wenigſtens an dem vor 
ihm gelegenen jungen Fiſche, Fe, 
tu, auf der Bruſt erſchienen; um 
aber nicht gar zu bedeüflich und 
geneigt zu feheinen, die Geſchlech⸗ 
ter ju bermehren, beſonders, ba 
ber Auf dem Bauche liegende 
Bid, der Geftalt nach, ben Ga 
eis fehr nähe komme; und da die 
Kiemensffnungen, bey erwachſe⸗ 
hen Zifchen, nad) und nach mehr 
in bie Seitel eintreten (Jateraleg 
fiant)) wie. folche die, in Cabine. 
tern aufbehältene ausgeſtopfte, 
Fiſche Hejeugten, hirgend eine ges 
nau treffende Abbildung eines auge 
gewachſenen Fiſches aufzufinden, 
und hieruber Willughbey die Sei⸗ 
tenfloßen etwas Aber Die fünf Kies 
menoffnungen fett: ſo habeer für 
bequem und dienfam erachtet, for 
wie er ben Galeum Spinäcemy 
ſ. Acanthiartı , gu Heerfuͤhrer 
ſeiner Spitznaſen aufgeſtellet, den 
Trupp mit dem Galeo, toſiro (er« 
tato, odet ber Serra, Saͤgſchnauz 
Cc 2 zu 
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zu beſchlleßen. Es wären aber 
auch die beinichten Stacheln, wo⸗ 
mit feine Schnauze fägefdrmig 
gezähnelt fey, bey der noch in der 
Mutter Hegenden Leibesfrucht mit 
einer Haut bedecket, und lägen in 
den Zahnhoͤlen und Zahufleifche, 
wie bey andern jungen ungebohr« 
nen Thieren, verborgen, damit 


nicht efiva vor und bey der Ge⸗ 


burt, die Bärmutter oder deren 
Kruͤmmungen, Cornua, bey dem 
Durchbruce verleget würden, aus 
welcher Urfache der Schnabel oder 
Schnaujze felbft, auch noch zu ber 
Zeit ganz weichlich und biegſam 
fey, wie aus der Tab. III. fig. 1. 
und 2. auf dem Bauche und bem 
Küchen liegend abgebildeten Leis 
besfrucht ganz beutlich zu fehen. 
Endlich halte er noch basBorgeben 
des Dlaug, II. 20. daß diefer Fiſch 
mit der, auf dem Wirbel feines Ko⸗ 
pfes figenden, ftarfen und fleifen 
Eäge, die Schiffe durchbohre und 
gerfchneide, damit er die fic) dar- 
auf befindendenMenfchen zur Beu⸗ 
te davon tragen möchte, für ein 
eitles Gedichte. f. unfern bald fol 
genden Artikel, Spirnafe. 
Ritter von Linne fuͤhret diefen 
Fiſch in feinem 13 1iſten Thierges 
ſchlechte, unter ſeinen ſchwimmen⸗ 
den zweylebigen Erd- und Waſ⸗ 
ferthieren mit dem Namen Squalus 
Priflis, fp. 15. den Muͤlleriſchen 
Saͤgefiſch feiner Bayfiſche auf; 
tie wir bereits in diefem Artikel, 
B 111, ©. 710. angezeiget haben.’ 


Der. 
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Die Benennungen, Saͤgefiſch, 
Serra, Priflis, etc. rechtfertigen 
ſich leicht, und zeigen an, daß er 
von einem andern, dem Schwerd- 
fifcbe, Xiphias, ganz unterfchie- 
den fey. (Bomare führer ihn uns 
ter feinen Wallfifehen, Baleings, 
und dem Bepnamen Elpadon, mit 
auf, verwechfelt aber beyde mit 
einander; twie denn Deleuze be⸗ 
reits bemerfet, daß dan, von ben 
Bomare befyriebenen, Eſpadon. 
Serra, die Beynamen Heron de 
mer, und Poiflon Empereur, 
ganz nicht zufommen, fondern dem, 
Xiphias, Schwerdfiſche, zuftün- 
den. Die lange Beinichte Säge 
unterfcheidet ihn von den übrigen 
Arten feines Geſchlechts zurei⸗ 
hend; doc) hat ber Ritter, die an 
dem After ermangelnde Floße, als 
ein Merkmal annoch beyfügen 
wollen. Uebrigens bat er, auch 
nach der Müllerifchen Zeichnung, 
Th. III. tab. XI. fig. 2. die Ge⸗ 
ftalt der Hayen, Raiarum, oder 
der Kleinifchen Spignafen, Ga- 
leorum, vollfommen ; feine Haut 
ift gleichfalls rauh und chagrinar- 
tig; auf dem Rücken befinden ſich 
zwo Floßen hinter einander, an 
ber Kehle zwo, am Bauche eben: 
falls zwo, und die ſiebente machet 
den Schwanz mit einem ſehr lan⸗ 
gen obern Theile deſſelben. Der 
Kopf iſt dreyeckicht und glatt. 
(Die Augen ſtehen an ſelbigem ſehr 
hoch, und treten ſehr hervor.) 
Die Schnauje verlängert ſich in 

ein 
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ein breite® ungemein langes, und 
vornen abgeftugtes glattes Dein, 
aus beffen beyden zur Geiten be- 
findlichen Schärfen eine unbe 
ſtimmte Anzahl langer, fcharfer 
und fpisiger Zähne heraustreten, 
und biefeg ; gemaffnete Bein heißt 
die Säge, oder das Schwerd, deſ⸗ 
fen oberer Theil blaugrau, wie 
der Ruͤcken, und der untere gelb⸗ 
lichweiß, wie der Bauch, des Fir 
ſches ſey. Seine Groͤße läßt ſich 
nicht genau beſtimmen, da man 
kleine und große, auch von ver⸗ 
ſchiedenen Alter hat, uͤberdieß aus 
der Größe der Saͤge auf die Län- 
ge der Fifche nicht zu fchließen, 
So hefchriebe Maregrap einen 
Bon neungehn Zoll, beffen Schwerd 
neun Zoll lang geweſen. (Marc 
grad befchreibt diefen Fiſch unter 
dem Namen Araguagua, p. 159. 
f. diefen unfern Xrtifel, 8.1. ©. 
367.) Ein Materialifte in Am- 
ſterdam befige einen, der acht 
Schub lang, und deffen Eäge noch 
hierüber viertehalb Schuhe lang 
fey. Die Dicke des Fiſches be⸗ 
trägt anderthalb Schuhe. Die 
obere Schwanzfloße ift faſt zween 
Schuhe, die uͤbrigen Floßen jede 
einen Schuh lang. Man findet 
auch wohl Fiſche, die funfzehn 
Schuh in die Laͤnge haben, und 
hieruͤher noch eine Saͤge, andert⸗ 
halb Ellen lang, führen ſollen. Ob 
nun aber die Groͤße der Saͤgen 
und die Anzahl der Zaͤhne in ſelbi⸗ 
gem willkuͤhrlich ſey, oder ob ſich 
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hieraus auf gewiſſe Unterarten 
ſchließen laſſe, ſolches ſtuͤnde nicht 
genau zu beſtimmen, wiewohl ein 
wichtiger Unterſchied allerdings 
zu vermuthen. Denn wir beſi⸗ 
tzen, faͤhrt der ſelige Muͤller fort, 
ganz kleine Saͤgen mit acht und 
zwanzig Zähnen, am jeder Seite, 
wie wir folche in dem Knorriſchen 
Werke, tab. H. IV, fig, 4. abge 
bildet und befchrieben Haben ; des⸗ 
gleichen große, über einen halben 
Schub breit,und drittehalb Schub 
lang, mit zwanzig Zähnen an je⸗ 
ber Seite, davon ein jeder faft ans 
derthalb Zoll lang if; ſodann 
auch ſchmaͤlere, die aber uͤber drey 
Schuh in der Laͤnge haben, und an 
denen nur ſechs und zwanzig Zaͤh⸗ 
ne ſind. Auch wir beſitzen aus 
unſers ſeligen Herrn Großvaters, 
A. D. Rivinus, Naturaliencabi⸗ 
nete, annoch ein Exemplar von ei⸗ 
ner ziemlich wohl aufbehaltenen 
Säge, wie aus folgender Be- 
fehreibung erhellen wird: fie ift 
faſt ſechs und dreyfig Zoll der 
Werkelle lang, au den Augen oder 
der Stirnfeite fieben Zoll, am En- 
de zween und einen. halben Zoll, 
breit, oben, am Kinnbacken, einen 
und einen halben Zoll dicke oder 
hoch, am Ende drey viertel Zell; 
mit rundlichem aufgeworfenens 
Rande, an welchem zween fcharfe 
Schneidezähne faft parallel ſtehen, 
und den erften Anfall fogleich ein- 
dringend und gefährlich machen 


muͤſſen. Es fiehen naͤmlich der- 
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ſelben an der rechten Eeite dei 
Saͤgeblattes neunzehn Stuͤck, dar 
von einer, und zwar ber zweete, 
ausgefallen, und der dreyzehnte 
von oben herunter abgebrochen; 
an der linken Seite befinden ſich 
pwanzig Stuͤck ganzer Zähne, 
Sie ſind drittehalb Zoll lang, und 
ſtehen zur Haͤlfte, durch den ſchar⸗ 
fen Rand in den Zahnhoͤlen, 
gleich ſam in Kinnlaben, tief ein 
gelaſſen und befeſtiget. Sie ſte⸗ 
ben faſt anderthalb Zoll, weniger 
oder mehr aus einander, und nicht 
völlig einander gegen über, Sie 
find, wie andere Zähne, elfenbei— 
tern, gleich den Elephantenzähs 
nen, an Farbe weißlich, von ber 
Spitze an bis auf die Hälfte und 
drüber, fehr hart, dichte, durch: 
ſichtig, nach der Wurzel zu etwas 
weicher Hornartiger und pordfer ; 
fie find ſehr ſpitzig, an der Wurzel 
einen halben Zoll breit, von vorne 
‚Scharf, ander hintern Seite gleich. 
fant, durch eine Furche oder Hoͤ⸗ 
Tung, zweyſchneidig, fo daß fie die 
erfte einfache Wunde verdoppeln, 
und aus den Leibe ihres Feindes 
sroße Stücken herausreißen muͤſ⸗ 
fen. Das flache Blatt der Säge 
iſt auf Heyden Seiten etwas ge- 
woͤlbt und gleichfam gerippt; 
mit einer ſchmutzig weißbraͤunli⸗ 
hen gedippelten Beinhaut bede⸗ 
det, von Subſtanz mehr ſchwam⸗ 
micht und pprdg, daher auch die 
ganze Säge mit allen Zähnen nur 
drey Pfund und ein und ziyanzig 
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Loth am Gewichte ſchwer ift. Es 


laufen aber durch die ganze Laͤn⸗ 
ge berfelben, baupsfächlich zwo 
Candle, wie Degenfiheiben, 
parallel neben einander bey dem 
Anfange, fich nach und nad) ver⸗ 
jüngend und endlich an der Spi⸗ 
tze fich vereinigend; an der Stirn⸗ 
feite nehmen fie vollig einen Dau⸗ 
men auf, find mebr knochern, und 
innerlich ebenfalls mit einer Beim 
haut überzogen, dadurch fie den, 
bis in felbige Holen eindringen» 
de, Zähnen und Wurzeln derfelben 
die Nahrung zuführen. Am Ans 
fange verbindet dieſe Echeiden 
ein Daumenbreites celluldfes Ge 
webe, mit einer beinernen, vier» 
schn Zoll fang fortlaufenden; und 
mit einer Beinhaut inmendig be⸗ 
kleideten Holung oder Nebenfchei- 
de, wie denn auch an den beyden 
Hauptfeheiden auswaͤrts garklei- 
ne, nur einige Zoll lange, dengläs 
chen Nebengaͤnge fich zeigen, und 
folglich der Subftan; Befeftigung 
geben, und die nothigen Gefäße 
und Nahrung zuführen muͤſſen. 
Woraus fich denn ergiebt, daß 
diefes «ing der gefährlichfien und 
toͤdtlichſten Inftrumente und Ge 
wehre ift, womit je ein Thier be⸗ 
waffnet werden fann, fo daß es 
nicht nur zur Beſchuͤtzung, fondern 
auch und vielmehr zum gewaltſa⸗ 
men und mörderifchen Angriffe, 

dienen muß, | 
Der eigentliche Aufenthalt die 
fer Fiſche wird ins nordiſche 
| Meet, 
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Meer, wo fie bey Island, Spitz⸗ 
bergen und Grönland, die Wallfi⸗ 
ſche berumjagen, ihnen oͤfters mit 
der Saͤgen den Bauch aufreißen, 
und ſie bis an die Mexikaniſchen 
Meerbuſen, ja bis an die Kuͤſte 
von Guinea herunter, verfolgen, 
geſetzet; man ſaget auch, daß ſie 
son den Seepflanzen lebeten, und 
daß ihnen die Edge dienen fol- 
le, ſolche abzunehmen und loß- 
zureißen. Daß fie aber auch wohl 
ſelbſt mit einander fechten, ſcheint 
dem feligen Müller nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, indem er felbit eine fol- 
‚he Säge befige, worinn ber Zahn 
von einem anbern Sägefifche ſte⸗ 
cke und abgebrochen fey.. - 
Hiermit trifft auch bie Befchreis 
‚bung des Pontoppidans, Norw. 
Paturhiſtorie, II. 290. überein; 


„der vielmehr. ift die vorſtehende 


Beſchreibung groͤßtentheils dar 
; a⸗ entlehnet. 
Spaͤrd⸗Fiſk, oder richtiger 
Saug ⸗Fiſk, (der Schwerdfiſch, 
rn vielmehr Saͤgefiſch, Priflis, 
oder Serra Pifcis, wie ihn Elu- 
ſius, Erotic. II. 9. nennt) wegen 
feines langen: und flachen Schna⸗ 
bels, oder gigentlicher, wegen des 
flachen Horns, daB er auf dem 
obern Theile feinerSchnauge hat, 
‚ und welches auf beyden Geiten 
mit mäßigen Zacken ober Zähnen 
deſebet iſt, eben ſo, ale wenn man 
zwo Sägen, oder zween Kämme, 
an einander legen wollte, alfo daß - 
die Rücken beyfaunnen,. die Zaͤhne 


* 
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aber heraus ſtuͤnden. Ich befige, 
faͤhrt er fort, ein ſolches Horn, 
das ſieben Viertel lang, drey Fin⸗ 
ger breit iſt, auf jeder Seite fünf 
und zwanzig Zähne hat, und jeder 
Zahn won dem andern eines klei⸗ 
nen Fingers breit abfteht; (unters 
fcheidet fich alfo von unferm Exem⸗ 
plare in,pielen Stuͤcken.) Der gan» 
se Fiſch, der doch nur ein Junges 
war, ift mir aber weggekommen. 
Seiner Geftalt nach ift er faft dem 
Springer, (Spring · Hwal oder 
Springer) aͤhnlich; f. die Zeich- 
nung deffelben unter dem aufge 
führten norbifchen. Sifchen, S 
285. Tab. VIII, nebit dem zu- 
gleich mit gezeichneten Springer ; 
doch. ift fein Kopf nicht fo fpißig; 
fo fol er auch nicht jur Familie 
der Wallfiſche gehören, wie bemels 
deter Scribent und andere mey⸗ 
nen.* Er ſoll vielmehr mit dem 
Wallfiſche Krieg führen, und ihm 
mit feinem ausgezackten Schwerde 
den Bauch aufreißen, daß er ers 
baͤrmlich brülfet, und aus dem 
Waſſer in die Hoͤhe fpringt. Man 


Steht ihn Hier felten, amd unter 


Spißbergen, Ysland und Grön- 


land, ift fein rechter Aufenthalt. 


Man fehe Martens Spigbergifche 
Reiſe nach, "Er hält fich auch ge 
woͤhnlich auf der Küfte von Gui⸗ 
nea in Afrifa auf,. wo ihn bie 


‚Schwarzen aus Ehrfurcht nicht 


fangen, es müßte denn zufälliger 

Weiſe geſchehen, da fie denn fein 

Schwerd für sin Fetißo, oder ab⸗ 
cc4 goͤtti⸗ 
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goͤttiſches Heiligthum halten. In maaßen er ſich bloß an ben Drgem 


ber, in die Oſtſee auslaufenben, 
Window it im J- 1687. ein 
Schwerdfiſch gefañgen worden, 
deffen Leib zwey und eine halbe 
Ele, und bas Schwerd ober 
Schnabel ohngefaͤhr anderthalb 
lang, der Schwanz fehr breit und 
bie übrigen Floßfedern auch breit, 
die Haut aber ohne Schuppen ges 
toefen, und werde ein folcher Fiſch 
von dem Er. Franciſci in ſeiner 
Schaubuͤhne, Th. II. pag. 982. 
Aragnayna, (obnfehlbar aber 
Araguagua, mit bem Marcgrab, 
f. diefen unfern Artifel, B. J. S. 
367.) genannt. Breßlauer Na⸗ 
tur / und! Kunſtgeſchichte, Suppl. 
II. ©. 33. Nach eben demfel- 
ben Verſuche 37. ©. 237- fol, 
mad) Londoner Anzeigen, vom 1 
Auguft 1726. zu Erif in Kent ein 
fehr rarer Fiſch, naͤmlich sin 
Schwerdfiſch/ von einigen Ma⸗ 
troſen und Fiſchern, ſo ihn bey 
Woolwich am erſten geſehen, an 
welchen Orten er den 
gen großen Schaden gethan, mit 
großer Mühe gefangen worden 
feyn; es märe felbiger ſechs Fuß 
Fang, und bag Schwerd oder Horn 
drey Fuß lang geweſen, und oh er 
gleich ſchon einen Schuß ins Au⸗ 
ge gehabt, ſo habe er doch noch 
ein ihn verfolgendes Fahrzeug 
umzuwerfen verſucht. Man ha⸗ 
be niemals von dieſer Art Fiſche, 
daß ſie ſich im gedachten Strome 


hätten ſehen laſſen, zuvor gehoͤret, 


iſcherne⸗ 


aufzuhalten pflege, wo Wallfiſche 
gefunden werben, ald denen fie, 
als Feinden, nachftellen ſollen, wo⸗ 
her auch einige gemeynet, daß er ih· 
ren Groͤnlands fahrern nachgefof« 
get ſey. Nach den Samml. M 
Reiſen, B. I. ©. 342. meldet le 
Maire, von einem Fiſche an der 
weſtlichen Kuͤſte von Afrika, daß 
er einen Knochen aus feiner obern 
Kinnbacke herausragen habe, wel⸗ 
cher vier Fuß lang, und quer uͤber 
mit ſcharfen Stacheln verſehen 
ſey, die auf beyden Seiten in glei⸗ 
cher Weite von einander ſtuͤnden. 
Er habe den Namen des Fiſches 


\nicht gewußt, aber ——— 


heiße ihn den Schwerdfiſch, mit 
dem Zuſatze, ſie waͤren Todfeinde 
des Wallfiſches, den ſie oft ſo ver⸗ 
wundeten, daß er nach dem Lande 
wugehen und fich zu tode bluten 
müßte. Offenbar unfer Säge 
fiſch Von eben dieſem Seefiſche 
in dem Meerbuſen von Guineq 
meldet Vaillaut, er habe dieſen 
Namen bon einem flachen Know 
chen am Ende feiner Schnauze, et⸗ 
wa einer Ellen lang, (Artus mas 
chet es nur angefuͤhrtermaßen viel 
laͤnger) und eine Querhand breit; 
derſelbe habe ſiebenzehn, neunjzehn. 
oder mehr ſcharfe Zaͤhne auf jeder 
Seite, die etwa einen Finger lang, 
meiſt rauh, und einer auf der ei⸗ 
nen Seite mehr, als auf der au⸗ 
dern waͤren; er ſoll ſieben, acht, 
neun, und manchmal zehn Fuß 
lang, 
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Hang, aber nicht fo dicke feyn; es 
babe aber der Verfaffer von feis 
nem Kampfe mit dem Wallfifche 
nicht8 gewußt. S. U Reif. 2. 
IV. ©. 283. Nach dem 3. XI. 
biefer Reifen, und .. 
des Philippinifchen Eylandes, S 

404. ift der See, Bahi, angifchen 
allezeit fehr ergiebig, aber. auch we⸗ 
gen der großen Menge Erocobilen, 
Die Menfchen und Vieh antaften, 
hoͤchſtgefaͤhrlich; hingegen fehlet 
es auch nicht an Schwerbfifchen, 
(Sägefifchen) und diefe beyden 


Ungeheuergaftungen verfolgen eins - 


ander mit aͤußerſten Grimme. 
Heil der Schwerdfifch die harten 
Schuppen feines Feindes nicht zu 
durchbohren vermag, fo tauchet er 
unter und fehliget ihm den Bauch 
auf, er trägt auch gemeiniglich den 
Sieg davon. Das Gewehr, das 
mit ihn die Natur verforges hat, 
und das ihm feinen Namen gicht, 
hat eine Länge von ſechs Span- 
nen und ift an beyden Seiten mit 
einer Reihe, gleich den Nägeln, 
fpigiger Zacken, eingefaffet, derge- 
ftalt, daß es die Eigenfchaften ei- 
ned Schwerbed und einer Säge 
zugleich befigt, folglich auch auf 
einmal ſtoͤßt, fchneidet und zer 
reißt. Wir befchließen dieſen Ar- 
tifel mit der Zorgbragerifchen Be⸗ 
fchreibung in feinem Groͤnlaͤndi⸗ 
ſchen Walfifchfange und Fiſcherey 
©. 166. als welche das vorſte⸗ 
hende beftätiget und den Fiſch ganz 
eigentlich befchreibt: der Schwerd⸗ 
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oder Sägefifch wird alfo genannt, 

wegen eines langen und breiten 
Beined, fo ihm aus der Nafen 
herausgewachſen mit Zähnen auf 


jeder Seite, daß es einer Säge 


ober Kamm gleicht. Auf dem Rü- 
dien hat diefer Fiſch zwo Floßen, 
deren bie vorberfte mit der Floße 
eines Butskopfs ober Porfifches 
uͤbereinkẽö mmt. Unten am Bau 
che findet man deren noch viere, 
an jeber Seite zwo, deren oberfte 
nach dem Kopfe zu die breiteften 
und längften find; aber bie unter⸗ 
ften find kuͤrzer und fchmäler und 
ſtehen gerade unter der voͤrdern 
Sloße des Nüdens. Dev Schwanz 
iſt unten breit und hinten fpigig, 
boch ungefpalten. Hinter der un« 
tern Ruͤckenfloße läuft «8 etwas 
bünner zu. - Die Nafenlöcher ſind 
länglicht, und gehen von unten big 
oben hindurch. Die Augen ſte⸗ 
ben erhaben in dem Kopfe, geras 
de oberhalb des Mundes. Die 
Größe diefer Fiſche iſt ganz une 
gkich; denn man findet einige in 
der Länge von ziwanzig Fuß. Die 
fer Schwerdfiſch in der größte 
Feind der Wallfifche, mit denen 
er einen hitigen Kampf hält, 
und wenn er einen überwunden 
und getödtet hat, fo genießt es 
nichts von ihrem Aaſe, als allein 
die Zunge; das übrige frek ' 
fen die Hayen, Wallrußen und 
Raubvoͤgel. Diefe fo weiche, 
fhwammichte und fette Zunge 
des Wallfiſches muß doch gt 
Erz 
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ein gar niedliches Leckerbißlein 
des Saͤgefiſches * als die, 
achtzehn Schuhe lang, jeben. breit, 
und am Gerichte auf ſechstauſend 
Pfund ſchwer ſeyn foll, ſo, daß weũ 
ſie auf dem Lande liege, kein 
Menſch darüber. hinſehen koͤnne. 
Auch ſoll fie ſich übel zerſchneiden, 
daher wohl der Saͤgefiſch mit ſei⸗ 
nem ungezaͤhneltem Maule und 
ſcharfen Lippen nur daran wird 
nagen und ſaugen muͤſſen. Biel 
leicht iſt dieſes cin koͤſtlicheres Ge 
richte fuͤr den eigentlicher genann⸗ 
sen Schwerdfiſch, Orca, Kaſat⸗ 
ka; ſ. dieſen unſern Artikel, B. 
IV. ©: 422. Wie aber ſonſt ber 
Saͤgefiſch von dem Schwerdfir 
ſche zu unserfcheiden ſey, wird 
fid) aus dieſem bald folgenden Ar⸗ 
tikel zu Tage legen. . 
Hieher gehoͤret ungejiweifelt, 
felbft der hollaͤndiſchen Benen- 
nung uach, ber, von dem Henr, 
Ruyfch, in Th. Anim. "Tab: 
Vu. fig. 1. befchriebene yud ge⸗ 
wichneng amboinifche Fiſch⸗ 
©, Zaagvilch, 
J ider Saͤgefiſch, von ber ſaͤge⸗ 
foͤrmig gezaͤhnelten Schnauze oder 
ESchnabel, welche wie Elfenbein 
hart und innwendig glaͤnzend ſey, 
alſo benannt. Der ſehr langen 
fechermaͤßigen Kiemenfloßen bedie⸗ 
“met er ſich zum Fliegen, wiewohl 
er ſich, wegen feines ſchweren Koͤr⸗ 
“pers, wicht fo lange, als andere 


Miegende, aber —— — in 


‘ a hr . 
„th 
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ber Luft erhalten kann, 


bald wieder herunter in 
fallen muß, auch fobald 


wieder in die Luft ———— 

















Bon den Kiemen haͤngen 
Baͤrtchen ab; nicht vi 


che Sloßen, doch find, die | 

piel länger; die Schwanzfloße if 
groß, breit und we 
dem Ruͤcken bat er einige, wohl 
sehn, gar anſehnliche, 


Sägefraut 


Much Here von Linne nenn bit 
fe Pflanze, welche ein eigenes « 
ſchlechte ausmachet, ilerru 
andere verinque »ferrata, 
Zournefort Pelecinus. 
felbige in Sicilien np Opal 


eckicht, in Bweige, er iu 

gefiebert, und: beftehen { 
berzförmigen Blaͤttchen; die 
nen, purpurrothen/ ſchmetterlings " 
förmigen Blumen erſcheinen im 
Heumonathe und ftehen am Ende 
der Zweige auf eigenen Er 
bey einander. Der 

ge Kelch iſt in fünf 





‚ge Einfchnitte getheilet, 


zwar einander aͤhnlich, die beyden 
obern aber mehr entfernet find. 


Das Helmblaͤttchen iſt groß, rund⸗ 
lich, an den Seiten ruͤckwaͤrts ge⸗ 
ſchlagen; die Fluͤgel ſind kuͤrzer 


und laͤnglich; das ie 
> ı 
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‚ Mt diefen an Länge gleich, flumpf, 
und ſteigt aufwärts. In dieſen 
liegen die zehn Staubfaͤden, von 
welchen neune in eine Scheide 
verwachſen ſind. Dieſe, wie auch 
der Griffel ſteigen aufwaͤrts. Die 
Huͤlſe iſt groß, flach, auf beyden 
Seiten der Laͤnge nach ſaͤgfoͤrmig 
eingekerbet, durch eine den Klap⸗ 
pen entgegen geſetzte Echeidewand 
in zwey Faͤcher abgetheilet und ent · 
haͤlt einige nierenfoͤrmige Saas 
men. Die Vermehrung geſchieht 
aus dem Saamen auf dem Miſt⸗ 
beete. Das Verſetzen der Stoͤck⸗ 
chen muß zeitig, oder lieber gar 
nicht geſchehen. 
Saͤger. 

Zu den Waſſervoögeln, deren 
Schnaͤbel kegelfoͤrmig, bald ſchaͤr⸗ 
fer, bald ſtumpfer ausfallen, und 
am Ende eine leichte Kruͤmmung 
haben, rechnet Herr Klein drey 
Zuͤnfte, naͤmlich: die Meven, die 
Saͤger, oder Saͤgeſchnaͤbler, und 
die Halbenten. Es ſind demnach 
die Saͤgeſchnaͤbler, Serrator, wel⸗ 
che ſonſt auch Stuͤckſaͤger und 
Kneiper heißen, ſolche Waſſervoͤ⸗ 
gel, die lange, kegelfoͤrmige, wie ei⸗ 
ne Stichſaͤge gezaͤhnelte Schnaͤ⸗ 
bel, und am Ende des obern Kie⸗ 
fers einen kurzen krummen Haken 
haben. Die Fuͤße kurz und die 
drey Voͤrderzaͤhen mit einer ſtar⸗ 
ken Haut verbunden, die hintern 
loß und einzeln; an den Zaͤhen 
ſcharfe Klauen. Dieſe Voͤgel ſind 
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mehrentheils ein wenig größer, als 
eine Haisente, daher einige 
Schriftſteller fe zu deu Täuchern 
zählen, und ihnen den ungefchiche 
ten Namen Tauchenten, Tauchs 
gang, Eregans beylegen. Das 
Sleifch derfelben ift von uͤblem 
Geſchmacke und nicht gefund, Sie 
find in den gemäßigten Zonen ber 
alten und neuen Welt. zu finden, 
Die Arten, welche hierunter zu fie» 
ben fommen, bringt Linnaͤus alle 
unter bie Halbenten, mergus, und 
charafterifirt fie durch Die gezaͤhn⸗ 
ten, runden und pfrienienartigen, 
pornin einen Erummen Haken aus⸗ 
faufende Schnaͤbel. Die vom 
Klein angeführten ſind folgende: 
1) gemeiner Säger, Kneiper. Kopf, 
Hals und Rücken ſchwarz, Schnas 
bel roth, die Flügel oben zur Hilfs 
te weiß, zur andern Hälfte weiß und 
ſchwarz, Bruſt und Kehle grau, 
Füße niedrig. 2) Gezopfter Saͤ⸗ 
ger, gegopfter Rneiper ſertator 
eirrhatus, Friſch nennt ihn roth · 
und ſchwarzkoͤpfichter Meerach. 


fe vom Schnabel bis zum 


Schwanze acht und zwanzig Pas 


riſer Zolf lang und wiegt vier 


Pfund. Der Kopf ſchwarz, mit 
einer ſchoͤnen Kuppe ober Scho⸗ 
pfe, die aus feinen zarten Federn 
beſteht, davon einige drey Zoll 
lang find, und über den Nacken 
hinunter fallen. Gie find ſchwar; 
und bunfelgrün, mie der ganze 
Kopf. Um den Hals ein weißer 
gollbreiter Ring, der Ruͤcen fame 
met⸗ 
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metfchtwarg, bie Bruft fchuppicht, 
lichtbraun, Bauch weiß, Flügel 
dunkelblau, mit drey meißen Duer- 
firichen, Schnabel und Füße roth, 
Herr Klein hat ihn lange aufm 
Hofe in einem Strohnefle unter 
einem Strohdache gehalten, wo 
er ben Winter über bey ftarfer 
Kälte ausgebauert hat. Diefe 
beyden Arten find in verfchiebnen 
Grgenden Europens zu Haufe. 
3) Säger mit der Mohrenmüge, 
Serrator culeatus, Kopf unb 
Hals ſchwarz, die Müge oben 
weiß, beybe Schnabelfiefer ſtark 
und feharf gezaͤhnt. Bruſt und 
Bauch weiß, Rüden ſchwarz; an 
den kurzen $lügeln ift etwas wei⸗ 
Ges, deren Hälfte nebft dem gan⸗ 
zen Schwanze bunfelbraun ift, 
DiefeArt ift in Amerika einheimifch, 
4) Kleiner weißkoͤpfichter Säger, 
Serrator minimus capite niueo, 
etwas großer als eine Kriechente, 
hält vom Ende bed Schnabel big 
Schwanzes Ende fiebenzehn Pa» 
rifer Zoll, Schnabel ſchwarz, nebft 
dem Nücken, bie Platte auf ber 
Kuppe weiß, Nacken und die Sei⸗ 
ten bes Kopfes auch ſchwarz und 
grün angefprengt, Unterleib vom 
Schnabel an filberfarben,die Deck» 
federn ſchwarz und weißbunt, Fuͤ⸗ 
fe bleyfarbig, unter der Hinterzaͤ⸗ 
be ein Häuschen. Die Angen fie 
ben in einem großen fchmarzen 
Sledien, der grün fpielet. Die 
Sarbe ift indeffen bey diefer Art 
nicht einerley; es giebt ganz wei⸗ 
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fe, es giebt ſchwarzbunte. Er 
iſt auch in Europa, und Hr. Klein 
hat ihn einsmals im Fruͤhlinge ge⸗ 
ſchoſſen. Das Weibchen iſt et⸗ 
was kleiner als das Maͤnnchen, 
und hat einen braͤunlich falben 
Kopf. Noch haben einige ande⸗ 


re drey bis vier Arten und nennen 


darunter den Sterukneiper, der 
über den Augen einen weißen Fle⸗ 
den in Form eines Sterne bat, 
und den afchgrauen Kneiper, mit 
einer ſchoͤnen dunkelrothen Kuppe. 
Er niftet auf den Bäumen und 
Selfen, bat, um lange unterzutau · 
hen, einen großen Luftſack in ber 
Bruft. Alle Säger find den Fiſch⸗ 
teichen gefährlich. 


Sägeribbe 

ägezibbe ijt eine Art Herzmu⸗ 
fchel und Cardium muricatum 
Linn. Die Schalen find bäu- 
chicht, rund und die Ribben fäg- 
förmig gegähnelt oder am Rande 
ftachlicht. Der Meerbufen von 
Campeche. 


Saͤgeribbe. S. auch Erd⸗ 
beere. 


Saͤlanthus. 


nter dieſem Namen hat Here 
Sorffal ein neues Pflanzenges 
fchlecht befchrieben, welches Herr 
Gmelin arabifbe Winde ges 
nannt. Der Kelch figt auf dem 
Sruchtfeime, befteht aus einem 
Blaͤttchen und fällt ab. Blumen⸗ 
blätter 


. Sala 

blaͤtter find nicht zugegen. An 
den vier Staubfäden fit unten 
‘ein Honigbehältmiß; der Frucht. 
feim ift frugförmig, der Griffel 
diinner und der Staubweg fehr 
fpisig. Die Frucht iſt eine ey⸗ 
foͤrmige rothe Deere, twelche einen 
einzigen ſchwarzen Saamen eiit- 
hält. Die beyden Arten, welche 
-Zorffäl befchrieben, wachſen haͤu⸗ 
fig in dem gluͤcklichen Arabien, ha⸗ 
ben knollichte Wurzeln und aus⸗ 
dauernde, in Gelenke abgetheilte 
und ſich windende Staͤngel. 


Die eine Att hat viereckichte 
Staͤngel und Blattſtiele, und wird 
daher Saelanthus quadragonus, 
die viereckichte, genannt. Die 
Glieder des Staͤngels ſind ohn⸗ 
gefaͤhr zween Zoll lang, und mit 
wechſelsweiſe geſtellten, geſtielten 
Blaͤttern beſetzet, welchen gegen 
über gang dünne und kurze Gaͤbel⸗ 


chen ftehen, die Blattanfäge find, - 


herzfoͤrmig, halb zuſammengelegt, 
ſteif, glatt, ſaͤgfoͤrmig ausgezahnt 
und ſcharf zugeſpitzet. 
men ſtehen doldenweiſe an dem 


Gipfel der Zweige und den Blaͤt⸗ | 


fern gegen über. Die Staubfä- 
den fichen dem Kelchblättchen ge⸗ 
rade gegen über. Das Honigbe⸗ 
haͤltniß ſtellet einen erhöheten 
Ring vor. Die Beere zeige un⸗ 
gleiche Erhöhungen. In Arabien 
hält man diefe Art für giftig, we⸗ 
nigfteng äußert fich auf der Haud 
und Zunge eine brennende Schaͤr⸗ 


Griffel angedrüdt. 


Die Blu⸗ 
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fe, went. fie unmittelbar davon 
berühret werben. 


3) Die andere Art heißt Sae- 
lanthus glandulofus, indem det 
Blüthftiel und der untere Theil 
des Kelchs mit Drüfen befeget 
find. Der Etängel ift rundlich. 
Die Blätter ftehen einander gegen 
über, find geftielt, eyfoͤrmig, faſt 
rundlich, fägartig ausgezahnt; 
bie Blattanſaͤtze fpigiger, unter 
fi) gebogen und am Rande haͤu⸗ 
fig. Die meißlichgrünen Blus - 
men ftehen auch doldenweiſe. Die 
Staubfäden find dichte an bem 
Das Honig - 
behaͤltniß ift in vier Lappen ger - 
theilet. Die Beere kann ohne 
Schaden gegeffen werben, die Wur⸗ 
zel aber ſchmeckt zwar Anfangs 
füße, läßt aber einen brennenden 
Gefchmack auf der Zunge zuruͤck. 


‚Sälting. 
S. Salzbinfe 


Säumchen. 
©: Kinkhorn. 


Saͤuſam kraut. 
Weil die Pflanjen, welche dieſes 


Geſchlechte ausmachen, mit dem 


Saamenkraute verwandt ſind, 
auch ebebem als Arten deſſelben 
betrachtet worden, behalten wir 
obigen Namen, ob man gleich we⸗ 
gen der zart gefiederten Blaͤtter 
auch Federball oder Hederkraut 
zum Geſchlechtsnamen waͤhlen 

koͤnnte · 
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Könnte. Dillen, welcher zuerft 
dieſes Gcfchlechte beftimmet, nann⸗ 
te folches Pentapterophyllon, in- 
dem gemeiniglicd fünf Blaͤtter 
wirtelfoͤrmig bey einander ftchen, 
und daher ift auch Herr v. Haller 
denfelben gefolget, hat den Na- 
men hur bverfürget und. daraus 
Pentapteris gemachet. Pontede⸗ 
ra, Vaillant und Herr v. Linne‘, 
haben nad) den zart gefiederten 
Blättern Myriophyllum jun 
Gefchlechtönamen angenommen. 
‚Bor dem Herrn von Linne hatte 
man nur Zwitterblumen wahrge⸗ 
nommen, dieſer aber bemerkte auf 
jeber Pflanze männliche und weib⸗ 
liche; hat jedoch. emdlich aud) an 
der wirtelfsrmigen Art beyderley 
Geſchlechtswerkzeuge in einer Blu⸗ 
me vereiniget gefunden. Glei⸗ 
chergeftalt hat Herr von Haller 
in beyden Arten männliche und 
weibliche, an ber wirtelförmigen 


aber auch Ztoitterblumen gefehen. L. 


Die männlichen ftehen oben, die 
weiblichen unten. Beyde haben 
keine Blumen, fondern Mur vier 
länglichte, aufgerichtete Kelch» 
blättdyen, - von welchen das 
wbere das größte, und das un. 
‚tere das kleinſte iſt. Diefe nimmt 
Baillant, und mit ihm Herr von 
und ermähnet eines befondern 
ganz Fleinen vierfpaltigen Kelchs. 
In den männlichen zaͤhlet man 
acht duͤnne, lange Staubfäden, 
und in den weiblichen vier länge 


Safl 


lichte Seuchtfeime, mit wollichten 
Staubmwegen, ohne Griffel. Es 
folgen nad) biefen vier laͤnglichte 
Saamen. Es find nur zwo Ar 
ten befannt, welche auch bey ung 
in überfchwemmten Gegenden und 
ſtillſtehenden Waͤſſern im Heume⸗ 
nathe bluͤhend gefunden werden. 

1) Wirtelfoͤrmiges Saͤuſam⸗ 
kraut, Myriophyllum vertieil- 
latum Linn. Der lange Staͤn— 
sel ſchwimmt im Waffer, richtet 
fi) mit dem obern Theite in die 
Höhe, und ift dafelbft mit vier, 
fünf oder fechs Blättern umgeben, 
welche aus viel Paaren haarfoͤr⸗ 
migen Blättchen beſtehen. Die 
Blumen ſtehen wirtelförmig, und 
follen alle Zwitter feyn. Anfangs 
find fie von den Blättern entfer⸗ 
het, julest aber verfriechen fich 
felbige gleichſam unter diefen. 

3) Aebrenförmiges Saͤnſam⸗ 
kraut Myriophyllum ſpicatum 
Der Stängel tager hher 
Über das Warfer hervor, und ift 
in viele Knoten abgetheilet, an 
welchen ſowohl Wurzelfäferchen, 
als auch wirtelfoͤrmig geſtellte, der 
erſten Art aͤhnliche Blaͤtter in glei⸗ 
cher Anzahl ſitzen. Die Bluͤthen 
ſtellen eine nackende Aehre vor, 
und dieſe ſind alle maͤnnliche, die 
weiblichen ſitzen unterwaͤrts am 
Blaͤtterwinkel. 


Saflor. 
ieſen Namen fuͤhret zwar nur 
eine Art des Geſchlechtes Cartha- 
inus, 


. 
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anüs, man Fanrt aber auch fuͤglich 
damit dag ganze Geſchlechte bele⸗ 
gen, indem der Saffran mit mehr 
als einer Art verfälfchet wird, und 
die von andern angenommene Be 
hennung, Börften » oder Buͤrſten⸗ 
Fraut, allen denjenigen Pflanzen 
eigen ift, welche auf den Eaamen 
eine borſtige ſteife Haarkrone tra⸗ 
gen Wir begreifen auch untet 
diefem Namen alle Pflanzen, wel⸗ 
che Herr von Linne” unter Cartha- 
Mus vereiniget, von Vaillant aber 
unter Carthamus, Atradtylis und 
Carthamoides vertheilet worden, 
öbgleich Herr von Halier und an⸗ 
dere Atractylis als ein beſonde⸗ 
res Geſchlechte beybehalten haben; 
" daher wir auch erinnern, wie Hr. 
ven Linne ein anderes Geſchlechte 
Atractylis genannt, und dieſes 
unter Spindelfrapt vorfommen 
werde. Carthamus, oder Saflor, 
gehoͤret zu den zuſammengeſetzten 
Blumen. Der gemeinſchaftliche 
Kelch iſt eyfoͤrmig und beſteht aus 
vielen, nach Art der Dachziegel 
uͤber einander gelegten Schuppen, 
welche ſich mit einem beſondern, 
blaͤtterichten, eyfoͤrmigen, platten 
und abſtehenden Anhange endigen. 
Alle Bluͤmchen find roͤhrenfoͤrmi⸗ 
ge, fuͤnffach eingekerbte Zwitter, 
mit dem walzenfoͤrmigen Staub⸗ 
beutel und einem Griffel mit eins 
fachern Staubwege verfehen. Alle 
fisen, wie auch die Caamen, auf 
dem platten und mit langen Haa⸗ 
ten verfehenen Blumenbette. Die 
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Saamien find ven Arten nach ver 
fehieben. Bey einer iſt folcher 
auf der Spige mit keiner Zierrach 
befeßet, ben andern die Krone 
kaum merklich, bey den meiften 
aber eine Haarfrone gegenwärtig, 
daher hat Baillant drey Geſchlech⸗ 
ter daraus gemachet, Hr. v. Lin⸗ 
ne’ aber wegen ber beſonders ge- 
falteten Kelchfchuppen folche ver- 
einiget. Die belannteſten Arten 
find: ® 
1) Farbenſaflot mie iyföcmis 
gen, ſtachlicht ausgezahnten 
Blättern. Wilder oder falſcher 
Saffean. Carthamus ſatluus 
ober tinctotius Linn. Die e jaͤh⸗ 
rige Pflanze ſtammt eigentlich aus 
Egypten her, wird aber am eini⸗ 
gen Orten, ſonderlich um Elſaß 
und an Rhein, auch in Thuͤrin⸗ 
gen häufig gebauet Die Wurzel 
ift Fäfericht und der Staͤngel zween 
bis dreh Fuß Hoch, geftteift, weiß⸗ 
lich und oberwaͤrts mit Zweigen 
verſehen, welche gegen das Ende 
zu dicker werden und eine Blume 
tragen. Die Bläcter fisen platt 
an, bie untern verbteiten fich aus 
einem ſchmalen Anfange,die obern 
über fangen breit air, ſind eyfor⸗ 
tig und am Rande mit ſtachlich⸗ 
ten Zaͤhnchen beſetzet. Die un⸗ 


fern oder aͤußerlichen Helchſchup⸗ - 


pen find kurz und endigen fich mit 
einer großen Blätterichten Stachel, 
welche bey den innerlichen nach 
und nach Fleiner, bie Schuppe 
ſelbſt aber größer wird; die inner⸗ 

ften 
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fen Schuppen find daher die groͤß⸗ 
ten, und nur mit einer fpigigen 
Stachel geendiget. Die Bluͤm⸗ 
chen find faffranfärbig und ragen 
weit über den Kelch hervor. Der 
Saame ift ohne Zierrath, weiß, 
laͤnglich und etwas edficht. Es 
‚wird ſolcher gegen ben Herbſt reif, 
Die Blüchzeit faͤllt in den Julius 
oder Auguſt. 

Der Saame ift ein heftiges 
Purgiermittel und faſt ganz au⸗ 
Ger Gebrauch. Es ſoll folcher 
auch vielen Thieren ein Gift ſeyn, 
die Papagayen aber felbigen be 
gierig freffen und davon fett wer⸗ 
den, ohne baf fit davon purgiren. 
Die Blumen werden in der Ary 
neykunſt auch felten gebrauchet; 
fie ſollen ebenfalld purgiren, Dies 
le bedienen fich derfelben ftatt bes 
Saffrans, um damit die Speifen 
gu färben und zu wuͤrzen; wie 
denn auch der Safran Hfters da 
mie verfälfchet wird, man fann 
aber ben Betrug leicht erfennen, 
Indem eines Theils die Farbe des 
wahren Safrans dunkler, als 
bey dem Saflor iſt, andern Theils 
aber ber Safrän aus dem dreyfa⸗ 
chen, an dem einfachen Griffel ver⸗ 
ainigten Staubwege beſteht, hin⸗ 
gegen die Bluͤmchen von Saflor 
in fünf, auch viel kuͤrzere Ein⸗ 
ſchnitte abgetheiler find. Es wer- 
den die Blümchen von ben Fir 
bern gebrauchet. Es follen aber 
diefe eine fchöne hochrothe Farbe 
haben, und jemeht gelbe Bluͤm⸗ 
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chen darunter find, je fchlechter it 
der Gaflor. Bey ber Deffnung 
ber Blume ift dag Blumenblatt 
und der Staubbeutel gelblicht, 
nachher aber werden beyde, ſon⸗ 
berlich das erfte mehr roch. Daß 
diefe Veränderung der Farbe nur 
nach dem Regen erfolge, und ber 
Saflor überhaupt, mern ber Re⸗ 
gen ausbleibt, feine fchöne Farbe 
erhalte, ift ganz falfch, man muß 
nur die rechte Zeit abpaffen, fo 
wird auch bey trockener Witte» 
rung die Verwandlung der Farbe 
gefchehen Man muß daher oͤf⸗ 
ters nachſehen, und biejenigen 
Bluͤthkoͤpfe abfchneiden, oder die 
Bluͤthchen aus dem Kelche heraus: 
hehmen, welche diefe rechte Farbe 
erhalten, und die übrigen noch fir 
gen lafien. Das Abnehmen fann 
zu jeder Stunde des Tages ges 
fhehen. Daß bie in der Mittags. 
ftunde gefanimelten Blümchen fich 
alsbald in Pulver zerreiben, iſt 
wohl nicht zu fürchten, wenn fol« 
che nur nicht auf dem Stocke ber 
reits vertrocknet ſind. Die in, 
den Morgenftunden, zumal nach 
einem häufigen Thau, geſammel⸗ 
ten, werben leicht fchimmlicht und 
ſchwarz, wenn man fie nicht auf 
einen luftigen Boden bringt, und 
dünne ausbreitet. Am beften iſt 
e8, wenn man fie gleich auf dem 


Felde auf ein Tuch duͤnne aus 


breitet und in ber Sonne trock⸗ 
hen laͤßt. Weil bey diefer Arc 
Blumen allemal der — * 

mit 
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mit dem Blumenblatte genatt ver⸗ 
einiget ift, und beyde zugleich weg⸗ 
genommen werben, fo folget von 
felöft, daß diejenigen feinen Saa⸗ 
men nachlaffen, welche abgepflü- 
cket werden, daher muß man eis 
nige Blüthen oder Stöcke unbe⸗ 
rübrt ſtehen laffen, bamit man zur 
fünftigen Ausfaat neuen Saamen 
erhalte, oder wenigſtens die Blüm- 
chennichteher wegnehmen, als bie 
fie fchon in dem Kelche vertrock⸗ 
net find und der Saame bereits 
einiges Wachsthum erhalten. 
Diefe Blüthe enthaͤlt zweyerley 
Arten von verfchiedener Farbe in 
fih. Die eine ift eine Art von 


Gelb und auflsstich im Waſſer, 


die andere ein ſchoͤnes Noth, fchd- 
ner als Garmoifin, welches fich 
aber im bloßen Waffer nicht aufs 
loͤſet, weil es von einer harzichten 
Beichaffenheit if. Das Gelbe 
vom Saflor wird felten oder gar 
nicht bey der Seidenfärbereny ge⸗ 
braucht. Doch muß man das 
Gelbe durchs Waſſer erft abfon- 
dern, oder ausziehen, damit man 
hernach den übrig gebliebenen 
barzichten rorhen Theil, welchen 
das Wafler ihm nicht nehmen 
fann, durch ein Laugenfalz aufld- 
fen und zu Ponceau und Incarnat 
in Eeide gebrauchen koͤnne; wo⸗ 
bey annoch zu merken, daß das 
Laugenfalz, indem es ben harzich⸗ 
ten Theil aufloͤſet, die Stärke 
‚ben rothen Karbe um vieles ver⸗ 
mindere, daher man Eitronenfaft 
Siebenter Theil, 
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binzufegen muß, wodurch biefer 
Sehler wieder verbeffere und bie 
Farbe mit aller ihrer Schoͤnheit 
wieder hergeftellete wird. Man 
leſe hierüber Macquers Runft der 
GSeidenfärberey nach. In dem 
vierten und fechften Banbe der 
Göttingifchen Commentarien hat 
Herr Beckmann viele Verfuche, fo 
wohl was dag Gelb. als Roth⸗ 
färben mit dem Saflor betrifft. be- 
ſchrieben. Diegelbfärbende Ma⸗ 
terie laͤßt ſich, wie wir ſchon an⸗ 
gemerket Haben, im Waſſer aufloͤ⸗ 
ſen, und die Egyptier waſchen den 
Saflor mit Salzwaſſer, preſſen 
ihn mit der Hand aus und trock⸗ 
nen ihn langſam, wodurch er das 
meiſte von der gelben Farbe ver⸗ 
liert und die rothe behaͤlt. Weil 
nun des Herrn Beckmanns erſte 
Verſuche dahin abzielen, mit dem 
Saflor gelb zu faͤrben, hat er die⸗ 
ſe Farbe durch Einweichen und 
nachmaliges gelindes Kochen im 
Waſſer ausgezogen, und durch 
Vorbereitung des Tuches mit 
Weinſtein die beſte gelbe Farbe er⸗ 
halten. Vom Zuſatze des Vitriols 
ſpielte ſolche ins Gruͤne und von 
der Potaſche ins Blaulichte. Den 
ſolchergeſtalt auf gelb genutzten 
Saflor kann man ausdruͤcken, mit 
Potaſche beſtreuen, in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Gefaͤße aufheben, und 
zu der rothen Farbe gebrauchen. 
Nach den Porneriſchen Verſuchen 
giebt der Saflor, mit Waſſer eine 
halbe Stunde gekocht, ein ſtark 
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widrig riechendes und ſchmecken⸗ 
bes, rothlichgelbes, undurchſichti⸗ 
ges, trübes Decoct, bag von meh⸗ 
rerm Zuguß des Waſſers durch- 
fichtiger und heller wird, wie ein 
eöthlichgelber Wein, von noch meh⸗ 
rerm Waſſer aber ins Schwefel⸗ 
gelbe faͤllt. Vom Kochſalze und 
Salmiak wird es klaͤrer, mit ei⸗ 
nem zart gelblichen Niederſchla⸗ 
ge; von der Potaſche gelbroth 
oder feuergelb mit einem lockern 
gelblichten Nieberfchlage; von 
Saljfäure feuerroth mit einem 
erdgelben und? bräunlichgelben 
Niederfchlage ; koͤmmt hierzu Pot- 
afche, fo wird es goldgelb; vom 
Alaun ſchoͤn pomeranzengelb, faft 
feuergelb, mit einem bräunlichen 
Niederfchlage, vom Potaſchenzu⸗ 
fage wird es citrongelb; von 
der Zinnaufldfung ſchoͤn citron- 
gelb mit vielem erbgelben Rieder: 
fchlage, vom Potafcheuzufage po- 
merenzengelb. Der grüne Bi- 
triol färbt trübe roͤthlich, braͤun⸗ 
lichgelb, mit einem braunen Nie- 
derſchlage, wie Umber, vom Pot: 
aſchenzuſatze giebt es einen dun⸗ 
keln, blaugruͤnen Niederſchlag, der 
an der Luft dunkelbrauner wird. 
Der blaue Vitriol färbt das De- 
eoct ſchoͤn zeifiggrän mit einem 
ziemlich gelblichhraunen Nieder: 
fehlage. Diefe und andere mit 
dem Saflor angeftellte Berfuche 
fann man in ber. Kenntmiß ber. 
P langen, die Malern und Fär- 
bern nügen, ©. 625 u. f. nachle⸗ 
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fen, wobey wir aber erinnern müf« 
fen, daß bie Pflanze und fonder- 
lich. die Blüche fchlecht und um- 
richtig: befchrieben worden; mie 
denn auch ber, dafelbft aus Nei- 
charts: Garten - und Landfchage 
IV ‚Theile erwaͤhnte Nutzen der 
vertrochneten Stängel vielen Ab» 
fall leidet. Es follen ſolche fo 
gut als Tannenholz zum Einheisen 
taugen, und Feuer und Kohlen 
bis auf den andern Tag: halten. 
Die getrockneten Bluͤthköpfe, 
wenn die Saamen noch darinnen 
find, geben cin gutes Futter für 
die Echaafe:und Ziegen ab. 

Der Anbau diefes Saflors er- 
fodert nichts befonders. Es ift 
folcher mit einem mittelmäßigen 
Lande, worinnen fich noch einige 
Beſſerung befindet, zufrieden, je» 
doc, fann er auch auf das fette 
fie Land gefäet werden. Man 
wird hier mit der Düngung nic 
mals zu viel thun, und jemehr der 
Acer Düngung hat, je größer 
werden die Blütben und je ſchoͤ⸗ 
ner ihre Farbe. - Der Acker wird 
hierzu vor Winters, auch wohl 
erft im Fruͤhjahre gepflüget; ober, 
welches noch, beffer ift, gegraben. 
Auf das erfte Land wird der Saa⸗ 
me oben auf gefäet, und mit Kärs 
ſten uutergesogen; auf dem im 
Frühlinge zugerichteten Lande 
muß folcher eingefüßelt und mit 
Rechen, oder der kleinen Ege fein 
gleich unterzogen werden. Die 
Pflanzen — fleißig vom Un: 
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fraute gereiniget, auch, wenn fie 
gu Dicke ſtehen, durchzogen wer—⸗ 
den, damit fie zehn big zwolf Zoll 
von einander ſtehen. Herr Lid⸗ 
bef, ©. der Echmwedifchen Afa- 
demie Abhandl. ı 7ter B.208 €. 
läßt den Acker ın vier Fuß breite 
Deete abtheilen, auf jedem der 
Länge nach vier Furchen, einen 
bis anderthalben Zoll tief, ziehen, 
die Saamen fünf, ſechs, acht big 
zehn Zoll von einander darein le⸗ 
gen und die Erde wieder darüber 
werfen; wobey derfelbe erinnert, 
daß die Saat nicht begoffen wer⸗ 
den dürfte, weil folche die ftärffte 
Trockne verträgt und babey am 
beften fortkoͤmmt. 
im Srühjahre kann nicht zu zeitig 
gefchehen, indem die aufgefeimten 
Pflänzchen vom Froſte felten oder 
gar nicht befchädiget werden. 

2) Wollichter Saflor. Spil; 
lenodiftel, Atradtylis lutea C. B. 
P. Carthamus lanatus L. Diefe 
Art wächft in Frankreich, Stalien 
und Greta. Aus ber fäferichten, 
jährigen Wurzel treiben zuerft ei- 
nige, in Duerftücke, oder nach Art 
der gefiederten zerfchnittene Blät- 
ter, welche aber bald vermelfen. 
Diejenigen, welche an dem haa« 
richten und in Zweige abgetheilten 
Ertängeleinander wechſelsweiſe ges 
gen über ſtehen, ſitzen ganz platt 
auf und umgeben beynahe den 
Stängel, find etwas herzfoͤrmig 
jugefpißt, tief ausgezackt, fefte und 
dergeftalt fteif, daß die Zacken den 
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Stacheln faft gleich fommen. An 
dem Enbe der Zweige ftehen bie 
Blätter dichter bey einander und 
machen in- einer etwas geänderten 
Geftalt den Kelch aus, indem die 
dußerlichen ihre Geftalt behalten, 
und nur fleitere, ftachlichtere Za— 
cken und Srvigen befommen."die 
innerlichen aber vollfommen ganz 
find und mit einer harten Spitze 
ſich endigen. Alte diefe Kelchblaͤt⸗ 
ter find mit einam wollichten Ge— 
webe umgeben und gleibfam an 
einander acleimet.  Dergfeichen 
jeiget fich auch unter der Bluͤthe 
an den Zweigen. Di: Bluͤmchen 
find gelb, und die oͤußerlichen Taf 
fen feinen Eaamen zuruͤcke. Diee 
fer ift vierecficht, raub anzufuͤh— 
len und mit einer furgen Krone 
befeget, welche aber mehr aug 
Spelzen ale Haaren befteht. Die 
Pflanze enthält in alten Theilen 
einen blutartigen, balfamifihen. 
und bittern Saft, wird aber von 
ben ersten nicht gebrauchet. 
Nach Hrn. Duereng Angeben wird 
ber Safran in Epanien mit den 
Bluͤthen diefer Art verfaͤlſchet. 


Nach Bellonius Berichte wurden 


die Stängel in Griechenland zu 
Rocken und Epillen gebrauchet. 
Man erzieht die Pflanze im freyen 
Lande jährlich aus dem Caamen. 
3) Der weiße glatıftänglich« 
te Saflor, Atradtylis flore leu- 
cophaeo Vaill. Carthamus cre- 
ticus Linn. Diefe, gleichfalls jäh- 
rige Pflanze ſtammt aus Creta 
Dd 2 u her, 
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her, und iſt der vorigen Art viel 
ähnlich, der Stängel aber glätter, 
auch der Blumenkelch weniger mit 
Wolle verfehen. Die untern 
Blaͤtter find Ieyerfdrmig, und die 
obern zeigen wenigere, aber ftärfe- 
re Zähne. Jeder Blumenfopf 
befteht ohnacfähr aus neun wei⸗ 
fen Blümchen, welche am Schlun⸗ 
de mit fünf ſchwarzen Linien be 
zeichnet find, welche ſich aber nach: 
her theilen, und wodurch bie Ein- 
fchnitte des Blumenblatts ſchwarz 
eingefaffet werden. Der Saame 
ift auch mit Spelzen befeget ; die 
am Rande befindlichen aber zei⸗ 
gen dergleichen Zierrath nicht ; ges 
meiniglich folgen nad) diefen gar 
feine Saamen. Erziehung und 
Wartung fömmt mit der vorigen 
Art überein. 

4) Der blaue einblämichte 
Saflor, Cnicus coeruleus afpe- 
rior C. B.P. Carthamus coeru- 
leus Linn. waͤchſt in Epanien, 
Stalien und Frankreich. Die 
Wurzelift ausdauernd ; der Staͤn⸗ 
gel Haaricht, gefurcht, roͤthlich, oͤf⸗ 
ters geftreckt, gemeiniglich einfach 
ohne alle Zweige, und mit ciner 
Blume befeßer; die Blätter find 
lanzetfoͤrmig und flachlicht ausge: 
zahnt. Die Blüthe zeiget fich im 
Brad) -» und Heumonathe; auf 
den blauen Blumenblättern ſitzt 
ein ſchwarzer Staubbeutel; ber 
Saame trägt eine Haarfrone. 

5) Der ringiranifche Saflor, 
Carthamus tingitanus Linn. ift 
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vielleicht nur eine Abaͤnderung von 
der vierten Art. EB geiger fols 
cher gefiederte Wurzel » und im 
Querſtuͤcke getheilte Stängelblätz 
ter; font iſt zwiſchen beyden fein 
merflicher Unterichied. Man uns 
terhält beyde im Scherbel und den 
Winter über in cinem gemeinen 
Glashaufe. Die Vermehrung ge= 
fchieht am beiten durd) die Theis 
lung der Wurzel. 


Saflor, Saffra, Fapberfarbe, 
Zaflera. Mit dieſem Namen wird 
gemeiniglich diejenige Kobsltifche 
Zubereitung beleget, ba dag geroͤ⸗ 
flete und gepochte Kobolter; mit 
given » oder dreymal fo viel calci⸗ 
nirten und pulverifirten Duarz 
oder Kiefeln vermifchet, mit Waſ⸗ 
fer angefeuchtet und in Faͤſſer ge 
fchlagen wird, worinnen diefe Der« 
mifchung zu einer Steinhärte vers 
bärtet. Bisweilen wird ber ge 
röftete Kobolt ohne Beymiſchung 
ber Kiefel in die Faͤſſer gepacket, 
und unter dem Namen Saflor 
verfaufe. Es mirb berfelbe 
bauptfächlich in Slashütten und 
von Töpfern zu blauen Farben 
gebrauchet. 


Safran. 

urchgehends gebrauchet man 

in der gelehrten Sprache bafür 
Crocus, man mag barunter das 
Geſchlechte, oder die Arten, ober 
auch das von ben Materialiften 
und Apothefern aufbehaltene Ges 
wuͤrze 
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wuͤrze verſtehen. Alles machet 
vielleicht auch nur eine Pflanze aus, 
da fich jedoch in einigen Stücken, 
und fonderlih dem Staubwege, 
als dem merfwürdigften, einiger 
Unterfehted findet, Eönnte man 
wohl füglich zwo, oder auch meh⸗ 
rere Arten annehmen, daher wir 
zuerft die Gefchlechtsfennzeichen 
angeben wollen. Die Blume koͤmmt 
unmittelbar aus ber Wurzel, ift 
unterwaͤrts mit einer einblätterich- 
ten Scheide umgeben und das lan⸗ 
ge trichterförmige Blumenblatt in 
ſechs aufgerichtete, länglichte Eins 
ſchnitte gerheilet; an diefem figen 
drey fürzere Staubfäden mit pfeil; 
förmigen Etaubbeuteln, und aus 
dem. Sruchtfeime, welcher unter 
dem Blumenblatte ſteht, ſteiget ein 


langer, fadenfärmiger Griffel in | 


die Hohe, welcher fich mit drey ge= 
mundenen, eingeferbten Staubwe⸗ 
gen endiget. Der Fruchtbalg ift 
rundlich, oder etwas dreyeckicht, 
oͤffnet ſich mit drey Klappen, zei— 
get drey Faͤcher und enthaͤlt in je⸗ 
dem einige rundliche Saamen. 
Unter den einheimiſchen Pflanzen 
hat, dem aͤußerlichen Anſehen nach 
und in der Bluͤthe, die Zeitloſe, 
Colchicum, viel Aehnlichkeit mit 
dem Safran, durch bie fechs 
Staubfäden und drey Griffel 
aber wird man folche leicht davon 
unterföheiden. Die Wurzel aller 
Safransforten iſt eine tellerfoͤrmi⸗ 
ge Zwiebel, welche weder aug 
Schuppen, noch Haͤuten beficht, 
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ſondern ein dichtes ganzes Weſen 
darſtellet, jedoch jaͤhrlich die aͤußer⸗ 


liche Haut abwirft, und daher mit 


den haͤutichten Zwiebeln einige 
Aehnlichkeit zeiget. Die Blaͤtter 
entſtehen alle aus der Wurzel, find 
fehmal, lang, faft durchaus von 
gleicher Breite, und kommen ge 
meiniglich erft nach der Blume 
zum Vorfcheine, oder verlängern 
ſich doch noch weiter, wenn die 
Blume zu verwelfen anfängt. Die 
Hlüthzeit iſt entweder der Früh: 
ling oder der Herbft, und deswe:- 
gen unterfcheibet man vornehm: 
lich ven Srüblings. und Herbſt⸗ 
fafran, Crocus vernus und au- 
tumnalis. Beyde vereiniget Hr. 


‚von inne unter dem Namen 


Crocus Satiuus, Herr von Haller 
aber behält zwo verfchiedene Ars 
ten, und beftimmt folche nach der 
Verfchiedenheit der Staubwege. 
Und nicht aus Gefallen, fondern 
Ueberzeugung, folgen wir dem 
Icsten, und nennen bie 

erfte Art den Fruͤhlingsſafran 
mit Eursen Staubwegen, Cro- 
cus tuba breuiffime trifida Hall. 
Die Zwiebel ift Flein, und gemei:_ 
niglich liegen zwo derfelben über 
einander; bie obere ift Eleiner, die 
untere größer, beyde, und auch bie 
feitwärtd anhängende Brut, find 
mit trockenen, netzfoͤrmigen Häu- 
ten überzogen. Aus der Wurzel 
treibt zuerft. eine grüne,und dann 
eine gelblichte Scheide, und brep 
oder vier ſchmale Blätter, welche 

Dd 3 ber 
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der Länge nach in der Mitte durch 


eine weißlichte Linie durchzogen. 


find. Cine großere Eheide ums 
giebt die Blumenrohre. Des Blus 
menblaue? drey Außerlichen Eins 
ſchnitte find länger und ſchmaͤler, 
die drey innerlichen kuͤrzer und 
breiter und die Staubwege kurz, 
gleichſam trichterförmig und fpal 
ten ſich nachher in viele Fäden. 

Die andere Art fann man den 
Herbſtſatran mir langen Staub⸗ 
wegen nınnen, indem alle dieje- 
nigen Sorten, welche im Herbfte 
bluhen. viel längere, über dag Blu⸗ 
menblatt vorragende, mehr ges 
wundene, dunkler gefärbte, und 
ftarkriechende Staubwege zeigen. 
Die Blaͤtter an dem Herbftfafran 
find gemeinigli am Rande zu— 
ruͤckgerollt, hingegen bey der Fruͤh⸗ 
lingsart breiter und platt, oder 
am Nande ausgebreitet, : Beyde 
Arten zeigen in der Farbe des Blu: 
menblattes viele Verſchiedenheit. 
Es iſt ſolches zuweilen dunkel⸗ 
ober hellblau. weiß. und blau ge⸗ 
miſchet, auch ganz weiß oder gelb. 
Die legte Corte heißt man gemei: 
niglich Goldenlack. Eine Abän- 
derung zeiget auf den drey äußer- 
lichen Einfchnitten gang dunfelrg= 
the Streifen, und dieſes ift im 
Srühjahre die allererfte Garten- 
blume, welche gemeiniglich ſchon 
verblühet, ehe die übrigen Safra⸗ 
ne. aufbrechen. Man findet 
auch Safran mit gefüllten Blu⸗ 
men. 


Saft 


Herr Miller unterſcheidet 1) 
den Herbſtſafran mit geftielter 
einklappiger Bluͤtbſcheide und 
kurzer Blumenröbre; 2) den 
Srüblingsfafran mit zweybluͤ⸗ 
miger Scheide und ganz dünnen 
Blumenröbre; 3) Sräblingss 
fafcan mir zweyElappiger Blücbs 
ſcheide und plattanſitzenden 
Blumen. 

Dasjenige, was von den Mar 
terialiſten und Apothekern unter 
dem Namen Safran verkaufet 
wird, find drey am Griffel vereis 
nigte Staubwege des Herbftfafe 
rans. Die Einfanımlung davon 
ift muͤhſam. Am frühen Mor 
gen bricht man die Blumen, fos 
bald fie aufbrechen, oder kurze 
Zeit hernach, ab, trägt fie in Saͤ⸗ 
cken nach Haufe, breitet fie fogleich 
auf einer Tafel aus, zieht, die 
Staubwege mit einem Theile des 
Griffels heraus, und trocknet die» 
fe auf einem befonders dazu ein⸗ 
gerichteten Dfen, auf welchem man 
ein haͤrenes Tuch ausfpannet und 
auf dieſes einige Bogen weiß Pa: 
pier geleget hat ; woraufder feuch⸗ 
te Safran zween bis drey Zoll di⸗ 
cke ausgebreitet, und darüber am 
dere Bogen Papier, und auf diefe 
eine grobe Bettdecke geleget mer- 
ben; zuletzt, und wenn dag Feuer 
eine Zeiflang gebrannt hat, wird 
noch ein Bret darauf geleget, und 
diefeg mit einem gröfien Gewichte 
beſchweret. Anfangs machet man 
viel Feuer, nach einer Stunde 

nimmt 
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nimmt man das Bret, die Bettde⸗ 
cke und das obere Papier hinweg 


- nd machetden Safran von dem⸗ 


jenigen loß, bder- zunächft daran 
liegt, auf das andere leget man 
‘dag Papier wieder darüber, fchiebt 
zwiſchen bag härene Tuch und dag 
‚unsere Papier ein Bret, wendet 
‘alles zufammen um, bebechet es 
wie zuvor, unterhält noch eine 
Stunde gleiches Feuer; alsdenn 
machet man ben Gafran vom 
"Papiere loß, wendet ihn um, bes 
deckt ihn wieder, und unterhält 
‘ein gelindes Feuer: Nach vier 
‘und zwanzig Stunden ift die gans 
ze Trocknung vorbey. In la 
Mancha wird, nach Loͤflings Nach- 
richt, der Safran, oder die Staub⸗ 
wege, in ein ſteinernes Gefaͤße ge⸗ 
leget, Baumol darauf gegoſſen und 
ofters umgeruͤhrt, hernach auf 
Bretern ausgebreitet und in der 
Sonne getrocknet. 

Der Safran waͤchſt in Aſien, 
Perſien, an der Kuͤſte des Caſpi⸗ 
ſchen Meeres, in Afrika, Egypten, 
Griechenland, auch auf den ſchwei⸗ 

zeriſchen und pyrenaͤiſchen Gebir⸗ 
gen, desgleichen in Ungarn, und 
wird in Frankreich, Oeſterreich und 
andern Orten gebauet. Nach den 
Pflanzortern iſt ſolther an Güte 
verſchieden. Der Perſiſche wird 
‘für den beſten gehaiten, aber ſel⸗ 
ten oder gar nicht in Europa ge⸗ 
funden. Den tuͤrkiſchen will man 
nicht loben, und behaupten, daß 
die Tuͤrken ſolchen den Chriſten 
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nicht ganz zukommen laſſen, ſon⸗ 
dern die beſte Kraft ausziehen und 
mit Honig wieder anſchmieren. 


Der oͤſterreichiſche und ungariſche 
wird unter den europaͤiſchen Sor⸗ 
ten fuͤr den beſten gehalten, naͤchſt 
dieſem verdienet der, aus der 


franzoͤſiſchen Provinz Gaſtinois 
den Vorzug, und wird allemal um 
ein Drittheil theurer, als anderer 
franzoͤſiſcher bezahlet. Der ſpani⸗ 
ſche ſoll deswegen nicht taugen, 
weil ſolcher immer verfaͤlſcht iſt. 
Es wird aber der Safran auf 


‚mancherled Weiſe verfaͤlſchet; ei⸗ 


nige miſchen klein geſchabtes, ge⸗ 
raͤuchertes Fleiſch darunter, ande⸗ 
re die Bluͤthen vom Saflor, oder 
andere rothgelbe Blumen. Der 
Betrug iſt außer dem, was wir 
beym Saflor erinnert, und uͤber⸗ 
haupt die aͤußerliche Geſtalt be⸗ 
trifft, gar leicht zu entdecken, wenn 


man den verfaͤlſchten Safran ein 


wenig in Alauwaſſer beitzet und 


ein Stuͤckchen Leinwand darein le⸗ 


get; je ſchlechter die Farbe aus⸗ 
faͤllt, deſtomehr ift folcher verfäls 
fchet. "Ein kleiner Theil von aͤch⸗ 
ten Safran ift hinlänglich eine 


‚große Menge Waffer der Wein zu 


färben ; die Farbe fällt aus dem 
gelben ing purpurfärbige. Der 


' Ächte Safran ift am untern Theile, 
"oder dem Sriffel duͤnner und blaß⸗ 


gelb, am obern dicker, fein aus⸗ 


gezacket und faͤllt aus dem roͤthli⸗ 
chen ins purpurfaͤrbige, oder feu⸗ 


errothe, iſt fett, biegſam, ſchwer 
Dd 4 zu 
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zu gerreiben, und faͤrbet die Finger, 
wenn man fie damit reibt; hat ei⸗ 
nen befondern, angenchmen; ſchar⸗ 
fen, gewürghaften Geruch, welcher 
fih fehr ausbreitet, den Kopf ein⸗ 
nimmt, und Echlaf: verurfachet ; 
der Geſchmack ift auch: beſonders 
und-ein wenig bitter. 

Der Safran enthält:vieh fluͤch⸗ 
tiges Weſen, daher felbiger auch 
mit der Zeit viel don ſeiner Guͤte 
verliert. Je friſcher ſelbiger iſt, 
je beſſer iſt er. Robinſon, wel⸗ 
her viele Verſuche mit dem Saf⸗ 
ran angeftellet, empfiehlt, folchen 
in eine Blaſe zu thun, und dieſe in 
einem wohl verſchloſſenen zinner⸗ 
au Gefäße aufzubehalten. Die⸗ 
‚fen. ftuͤchtige Theil kann durch 
Waſſer und Weingeiſt leicht aufge⸗ 
Joͤſet, nicht aber fuͤglich beſonders 
dargeſtellet werden. Man kann 
sin weſentliches Del davon berei⸗ 
ten, es iſt dieſes aber muͤhſam zu 
erlaugen, und auch ſehr koſtbar, 
indem man ſehr wenig davon er⸗ 
haͤlt; ‚daher man ſolchen entwe⸗ 
der in Pulver, oder in Waſſer und 
Wein aufgelöſet, zu gebrauchen 
Dfleget. Der Gebrauch deſſelben 
in der Küche, ſowohl um die Spei« 
fen damit zu färben, als auch 
folche damit zu würzen, iſt be⸗ 
Jannt. In der Arznepkunft wur 
de folcher ehedem haͤufiger, als je⸗ 
tzo gebrauchet. Es beſitzt ſol⸗ 
her eine eroͤffnende, gertheilen⸗ 
de, linderube, frampfftiffeude. und 
berubigende Wirkung. Man 
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hat fsichen ehedem wider bie Ohn⸗ 


machten, das Herzklopfen, zu 
Stärkung des Magens, Aufld- 
fung bes zaͤhen Schleims auf der 
Bruft, bey Verfiopfung der Leber, 
und tiber die gelbe Sucht em⸗ 
pfohlen, vorzüglich lobteman fol 
chen, und gebrauehet ihn auch noch 
jeso, in Krankheiten ber Gebähr- 
mutter, indem badurch ber Abgang 
des Geblüte® befoͤrdert wird. 
Aeußerlich gebrauchere man felbi« 
gen in Augenmwaffern, dig Entzün« 
bung zu dämpfen, fonderlich bey 
Pocen und Mafern; gewoͤhnli⸗ 
cher iſt es noch jetzo, ihm mit einem 
Breyumſchlage zu vermifchen um 
die Entzundungen entweder ba» 
durch zu zertbeilen, ober zu er⸗ 
weichen, Manfoll aber mit dem 
Gchrauche bes Safrans durchge» 
hends vorfichtig umgehen, indem 
felbiger leicht fchädliche Wirkun⸗ 
gen bervorbringen fann. » De 
bloße Geruch verurfachet leicht 
Kopffchmerzen und Neigung zum 
Schlafe, und der innerliche Ge 
brauch bewirket diefeg noch leich⸗ 
ter. Auch fol davon ein gezwun⸗ 
genes Lachen entſtehen. Es wur 
be ſolcher ehedem vielen zuſammen ⸗ 
geſetzten Arzneymitteln beygemi⸗ 
ſchet, wovon das elixir proprie- 
tatis und laudanum Sydenhamii 
die gebräuchlichfien find, Man 
kann hey dem letzten den Safran 
fuͤglich weglaffen, zumal ſolcher 
allemal ein hitziges Mittel ift, und 
die Sarbe leicht diefen Zufag per» 
raͤth, 


‚Safe 


raͤth, daher die fo genannten Saf⸗ 
vantropfen leicht kenntlich find, 
Das Emplaftrum oxycroceum 
ift gar gebräuchlich und zertheilet 
Sräftig, Wenn man den Safran 
mit Waffer abfochet, wird biefes 
davon ſchoͤn gelb gefärbet, und als 
des, mas man darein tauchet, 
nimmt die nämliche Farbe an, da⸗ 
her nicht allein die Faͤrber, fon- 
dern auch die Maler fich deffen 
"bedienen: Da aber der Safran 
‚eine theure Waare ift, wirb folcher 
nicht häufig zum färben ge 
brauheh 
Die Wartung und Vermeh⸗ 
‚rung des Safrang ift nad) dem 
Endzwecke verfchieben. Willman 
neue Spielarten erlangen, fo muß 
man den Saamen wählen. Die 
fer ift. felten gut, wenn man nicht 
‚dien Blumen . forgfältig wartet. 
Max muß bie fchönften auszeich⸗ 
‚nen, alle Tage ein wenig begießen 
"und vor der Mittagsfonne bewah⸗ 
zen; hierdurch werden: fie viel 
-Jänger blühen, und dadurch die 
Frucht befto beffer anfegen. Auch 
wenn bie Blume verweltet, fell 
man die Pflanze alle drey Tage 
‚mäßig begießen, das Unkraut flei⸗ 
Hig wegräuimen und die Erbe auf. 
lockern. : Zur Ausſaat des Saa⸗ 
mens bereitet Here Dyck bie Erde 
alfo; man vermenge mit einem 
Karren frifcher und leichter Trift- 
erde und einem halben Karren. 
Teichſchlamme einen Scheffel als 
ten Kuͤhmiſt unb einen . halben 
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Scheffel Sand, fchlage und ſteche 
dieſes alles fehr gut unter einan⸗ 
ber und fiebe es durch ein grobes 
Sandfieb. Diefe Mifchung fchüt- 
te man in einen hölzernen, am 
Boden mit Löchern verfehene 
Kaſten, bedecke, wie überhaupt 
nöthig, bie Löcher mit Steinchen 
‚oder jerbrochenen Scherbelftüchen, 
und fege den Kaften auf Ziegel. 
Wenn die Erbe fich gefeßet und 
die Oberfläche eben gemachet wor« 
ben, wird der Saame darauf 9% 
ſtreuet, und diefer einen Finger di⸗ 
de mit gefiebter Erde bedecket. 
Der Kaften fol nur der Mittags 


fonne ausgeſtellet fegn, und nur 


bes Abende, wenn die Erde tro⸗ 
cken ift, begoffen werden; follten 
ſtarke Regen einfallen, fo muß man 
eine Decke über den Kaften haͤn⸗ 
gen und alleg Unkraut forgfältig 
wegnehmen. Bey Annäherung 
des Winters wird der Kaſten an 
einen Ort gefeet, mo er fo viel 
Sonne haben kann, als moͤglich 
iſt. Im Fruͤhjahre wird er wie⸗ 


ber an feine vorige Stelle gebracht, 
‚und auf die vorige Weiſe gewar⸗ 


‚tet. Wenn die erften Blätten ver“ 
welfet, ficbet man mieber etwas 


frifche Erde, ohngefähr einen Bier» 


telzoll dicke, über die Wurzeln und 
feet gegen den Winter den Ras 
fen abermals an den Drt beg vol⸗ 
len Sonnenfcheine. Den folgen⸗ 
den Sommer, wenn die zum zwey⸗ 
tenmale hervorgetriebenen Blaͤt⸗ 
ger verweltet find, nimmt man die 

Dd 5 Erde 
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Erde mit ben Wurzeln aus dem 
Kaſten und fiebet jene durch, da. 
mit von dieſen nichts verlohren 
gehe, machet alsdenn eine Rabat- 
te im Garten zurechte, thut fo 
viel von dem Erdreiche, als zween 
Zoll Tiefe beträgt, bey Seite, zieht 
die Länge und Breite drey Zoll 
weit von einander Linien, leget 
in das Mittel eines jeden Bier: 
ecks, welches auf dem Beete be» 
zeichnet ft, eine Wurzel und fiebet 
oben drüber die zurückgelaffene 
Erde, In diefem Zuftande Iäßt 
man fie liegen und hält das Beet 
big zum Fruͤhlinge vom Unfraute 
rein, da man denn die Erde oben 
gelinde auffraset und noch einen 
Viertelzoll hoch frifche Erde dar: 
über ſiebet. Ein gleiches fann 
man im Herbfte thun, wenn bie 
Blätter abgefallen find, und nach« 
her die Bermehrung durch Abneh- 
mung der Wurzelbruf veranftal- 
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ten,auch felbige alle drey Jahr wie⸗ 


derholen. Will man den Herbft- 
fafran des Rubens wegen pflan- 
zen, fo ermwählet man hierzu ein 
Stud Land, welches ‚nach einer 
guten Düngung drey bie vier 
Jahre zu andern Gewaͤchſen ge: 
brauchet worden; indem die Wur⸗ 
zel feinen Mift verträgt, auch. foll 
das Land nicht Teimicht, letticht 
und fefte, ſondern leichte und et: 
was fandig feyn. Im Augufl- 
monathe wird foldhes gegraben, 
gleich gemachet, und darauf Li⸗ 
nien vier big fünf Zoll weit von 
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einander in die Länge und Duere 
gezogen, und gleic hernad) die 
Zwiebeln zween Zoll tief und fünf 
Zoll weit von einander gepflanzet. 
Einige machen Löcher mit dem 
Dflanzholse dazu, andere ziehen 
Gräbchen, fo zween Zoll tief find, 
legen die Zwiebeln darein und zie- 
hen die Erde darüber her, wobey 
wohl acht zu haben, daß die Zwie⸗ 
bein gehorig mit dem Keimende 
aufwärts gefeger werden. In der 
Folge ift feine Wartung nothig, 
und nur das Beet vom Unfraute 
rein zu halten. Die erfte Erndte 
wird fparfam, in ben folgenden 
Jahren immer reichlicher ausfal- 
fen. Ein ſolches Beet kann drey 
Jahre ruhig liegen bleiben, im 
vierten aber nimmt man im üs 
nius die Zwiebeln aus, läßt fiean 


- einem luftigen troctenen Orte ab⸗ 


trocknen, und pflanget fie im Au⸗ 
guft wieder auf ein neues Beet. 
Die Zwiebel vermehretfich häufig, 


“doch nicht fo ſtark als der Fruͤh⸗ 


lingsſafran, und iſt gegen alle 


Kaͤlte unempfindlich, daher es 
uͤberfluͤßig, die Beete zur Winters: 


zeit zu bedecken, folglich koͤnnte 
man in Deutſchland fuͤglich den 


Anbau im Großen unternehmen. 


Die Wurzel des Safrans lei— 
det oͤfters Schaden. Die Urfas 
che davon hat bü Hamel-aufgefu- 
chet und in einer Fleinen Trüffel 
gefunden, welche fich auf die Wur- 
gel einniftelt. Man hielt dieſes 
ehedem für eine Krankheit, und 

nannte 
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nannte folche den Safrantod, wel. 
che ſich von einer Zwiebel, gleich) G 


einer anſteckenden Krankheit, auf 
allen Seiten außbreitet und ein 
ganzes Feld von Safranzwiebeln 
verderbet, wenn man nicht fchlew- 
nig hilft und einen Graben ma- 
het, der tiefer ift, als die Zwie⸗ 
bein liegen; wenn durch biefe 
Graben die Gemeinfchaft abge 
ſchnitten wird, fo Horet der Fort— 
‘gang des Uebels auf, wenn nicht 
durch) irgend einen Zufall eine an» 
geſteckte Zwiebel, oder auch die Er» 
de, die um felbige gelegen, auf die 
gefunde Erde gebracht worden, 
in welchem Zalle die Seuche. an 
diefem Orte fi) gleichfalls an« 
fpinnen würde. Die ganz Fleine 
Trüffel vermehret fich durch viele 
Wurzeln, welche die Haͤute der 
Zwiebel durchdringen und ‚das 
Fleiſch ausfaugen, worauf bie 
Zwiebel verfauler, 


h Safran, Wieſen⸗ S. Zeit⸗ 
loſe. 

Safran, wilder, S. Sa 
flor. | 
Safran, zeylaniſcher, ©. 
- zeylaniſcher 


urbeer. 


| Saftgrün. 
€. Creuzbeerſtrauch. 


Saftfraut. 
S. Rnoblauchkraut. 


Safr 
Sagapen. 


ummiSagapenum,oderGum- 
mi ferapium. Die Pflanze, wor⸗ 
aus biefer Saft fließt, ift unbe 
fannt. Diofcorides meldet, daß 
folche der Ferula ähnlich fey und 
in Meden wachfe, und aus den 
beygemifchten Stückchen von 
Stängeln und Saamen feheint es 
wahrfcheinlich, daß folcher aus ci- 
ner Art Birkwurzel bereitet werde. 


Man erhält felbigen aus Oſt⸗ 
indien und Perfien, ift, wie viele 
andere dergleichen, fein Gummi, 
fondern beftcht aus gummofen 
und harzichten Theilen, ift aus⸗ 
wendig röthlich, inwendig von ei⸗ 
ner hornartigen Farbe, biegfam, 
und wird zwiſchen den Zähnen und 


47 


Fingern weich, hat einen fcharfen 


Geſchmack und einen ftinfenden, 
dem Knoblauche faft Ahnlichen 
Geruch. Man findet es ſowohl 
in einzelnen, als zuſammenge⸗ 


ſchmolzenen Stuͤcken; die legten 


find mehr unrein und von einer 
dunfeln und ſchmutzigen Farbe. 
Charas will ein ſolches von au« 
fien und innen weißes Sagape- 
num gefehen haben, und behau⸗ 


ptet, daß ſolches von ber beften 


Gattung geweſen. Die arabis 
fchen Aerzte rechnen dag Sagape- 
num unter bie Purgirmittel, und 
man fann davon diefe Wirkung 
eben fomohl,al$ vom Gummi am- 
moniaco und andern dergleichen 
erivarten, wenn man mit dem Ge⸗ 

brauche 
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brauche lange anhaͤlt. Sonſt iſt 
es ein zertheilendes, aufloͤſendes, 
auch erweichendes und krampf⸗ 
ſtillendes Mittel. Man pfleget 
es gemeiniglich in Pillen zu ge 
brauchen unb mit andern dienli» 
chen Mitteln zu vermifchey. 


Sagina. 
Wir behalten lieber dieſen Nas 
men, als den von Herr Planern 
neugemachten Wierling, indem 
noch einige Pflanzen die gevierte 
Zahl in.der Blume zeigen. Woll 
te man mit andern Maſtkraut 
wählen, fo £önnten die Deutſchen 
leicht verführet werben, indem die 
Pflanzen diefes Gefchlechts eher 
ein fchlechteg, als gutes Futter ab» 
geben, obgleich die lateinifche Ber 
nennung das nämliche anzeiget. 
Die hieber gerechneten Arten ha» 
ben dem ganzen Anſehen nach vie- 
fe Aehnlichkeit mit dem Vogelmai⸗ 
er und den nahverwandten Pflan- 
zen, daher auch Dillen diefes Ge⸗ 
fchlecht Alfınella genannt, Herr 
von Haller und Ludwig aber mit 
der Alſine vereiniget haben. Die 
Blume befteht aus vier ausgebrei⸗ 
teten, eyförmigen,vertieften ftehen- 
bleibenden [Reich » und vier für- 
jern, eyfoͤrmigen Blumenblättern, 
‚vier Staubfäden und vier rück: 
wärts gebogenen, haarichten 
Griffeln mit einfachen Staubwe- 
gen. Der cyfärmige Fruchtbalg 
öffnet fich mit vier Klappen und 
enthalt viele Eleine Saamen, wel⸗ 


Sayi 


che auf einem befondern Saamen- 
halter fisen. Die Blumenblätter 
mangeln zuweilen. Hr. v. Linne 
hat vier Arten angegeben, welcht 
fich tweder durch Schönheit, noch 
nüßlichen Gebrauch empfehlen. 

ı) Geſtreckte Sagine, Sagi- - 
na procumbens Linn. waͤchſt in 
Deutfchland und faft allen Pän- 
dern Europeng, auf unfrudhtba= 
ren und moraftigen Waiden, auch 
auf den Gängen in den Gärten 
und ift ein jähriges kleines pflaͤnz⸗ 
chen, deſſen Zweige kaum einige 
Zoll lang und auf der Erde hinge⸗ 
ſtrecket ſind. Die Blaͤtter ſtehen 
einander gegen uͤber, umgeben die 
Zweige, oder ſind vielmehr unter 
einander verwachſen, ſchmal, von 
gleicher Breite, am Ende zugeſpi⸗ 
tzet; die oberſten ſtehen dichter 
bey einander. Aus dem Blaͤtter⸗ 
winkel treiben einbluͤmichte kurze 
Stiele. Die Blumen ſind ſelten 
geöffnet, die Kelchblaͤttchen ſpitzig 
und die Blumenblaͤtter kleiner, ey⸗ 
foͤrmig. Dieſe fehlen oͤfters ganz. 
Jacquin hat auch fünf Blumen» 
blätter und fünf Staubfäden 
wahrgenommen. 

2) Sagina apetala Linn. un- 
‚terfcheider fich nicht nur von ber 
vorherftehenden durch den beſtaͤn⸗ 
digen Mangel der Blumenblätter, 
fondern auch ben aufgerichteten 
und mwollichten Stängel. Ma- 
chet diefe eine befondere Art aug, 
fo koͤnnte man fie die aufgerichtes 
te Sagine obne Blumenblätter 
nennen. 3) Aufs 


Pe 


3) Aufgerichtete einblämich» 
te Sagine, Sagina erelta Lion. 
wächft. an unfruchtbaren, ſandi⸗ 
gen Dertern. Der aufgerichtese 
Staͤngel ift glatt und trägt felten 
mehr als «ine Blume. Die Kelch 
blaͤttchen find ſchmal und ganz 
fpisig. 

4) Aufgerichtete Sagine mit 
gegen über geftellten Blumen, 
Sagina virginica Linn. wächftin 
Birginien zroifchen dem Moofe 
und hehoͤret vielleicht nicht gu die⸗ 
fem Gefchlechte, indem ber Frucht« 
leim feine Griffel, fondern nur eis 
nen einfachen Staubmweg trägt. 


Sagopalme. 

gleich Herr von Linne’ diefe, 
weil bie Blätter und deren Etiele 
ben. der erften Entwidelung mit 
den Farnfräutern übereinfommen, 
von den andern Palnıen gänzlich 
abgefonbert und mit den Farn⸗ 
fräutern vereiniget, kann manfol« 
che doch füglich eine Palme nen- 
nen... Die wahre Sago⸗Sagu⸗ 
ober Segöpalme, nennt Hr. von 
Linne Cycas circinalis, und 
Rumph die NIeblgebende Palme, 
oder Meblbaum; denn obgleich) 
das Mark von mehrern Palmen 
ein Mehl giebt, fo übertrifft doch 
diefe, ſowohl an Güte als Men- 
ge dieſes nichlichten Weſens, die 
übrigen alle. Es wächft felbiger 
mit feinen Abarten auf ben mei- 
fien Moluceifchen Inſeln bis an 
Neuguinea hin, wie aud) nord» 
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waͤrts in Java bis an Siam. 
Der Stamm erreichet funfzig big 
fechzig Fuß Hohe, wird fo dicke, 
daß ihn ein Mann mit den Armen 
kaum umfaffen kann, ift uneben, 
raub, und durch Ringe in Abſaͤtze 


abgetheilet. In der Jugend ftels 


let felbiger nur einen Strauch 
vor und gleicht den Farnfräutern, 
indem folcher aus vielen grünen, 
ohngefähr zwanzig Fuß hohen 
Stängeln oder Stielen beſteht, 
welche rinnenfoͤrmig ausgeböhlee 
und am untern Theile feitwärte 
mit fcharfen Dornen befeget find; 
an ber obern Hälfte dieſer Stiele 
aber fiehen zu beyden @eitenBlätt- 
chen, nach Art der gefieberten, aufs 
wärts, welche lang und ſchmal, 
in ber Mitte breiter, etwas zu⸗ 
fammengefalten und am ande 
mit weichern Dornfpigen beſetzet 
find. Zwiſchen, oder aus biefen, 
bildet fich der Stamm, welcher 
ſchnell in die Hoͤhe ſchießt, in Eur» 
ger Zeit feine gewoͤhnliche Dicke er- 
hält, und wegen der abgefallenen 
Blätter durch zirfelfdrmige Erhoͤ⸗ 


hungen in Abfäge getheilet wird. 


An dem auggerwachfenen Stamme 
ſtehen die Blätterftiele meiſtens 
aufrecht, und haben untenher eis 
ne hohle Rinne oder Schaufel, 
ohngefähr einen Fuß breit, womit 
fie ven Gipfel des Stammes und 
einander ſelbſt umfaffen. Die 
Blätter am Gipfel find zwanzig 
bis fünf und zwanzig Fuß lang. 
Der Stamm ift fehr ſchwammicht, 

hat 
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hat von außen eine Rinde zween 
Finger dicke, welche zugleich die 
Stelle des Holzes vertritt, das 
uͤbrige iſt ein ſaftiges Mark, und 
wegen dieſes wird dieſe Palme 
vornehmlich hochgeſchaͤtzet. Go 
lange diefe Palme noch wächlt, 
trägt fie keine Früchte, und die 
Einwohner fuchen es zu verhin- 
dern, damit fie auch nachher ber- 
gleichen nicht hervorbringe, in- 
dem dadurch der Stamm feine 
befte Eigenfchaft verliert. Wenn 
man folche aber fich felbft über: 
läßt, werben endlich die Blatt 
ftiele weißlich, als wenn fie mit 
Mehle beftreuet wären, und hier: 
auf koͤmmt aus der Mitte der Kro⸗ 
ne ein fpitiges Horn, oder bie 
Blüchfcheide, welche gegen drey 
Fuß lang ift, und nachdem ſie ſich 
geöffnet, den aͤſtigen Bluͤthſtiel 
darſtellet, deſſen Zweige ſechs bis 
zehen Fuß lang ſind. Die maͤnnli⸗ 
chen und weiblichen Blumen bes 
finden fih auf verfchiedenen 
Staͤmmen. Die männliche Blü- 
the gleicht einem Zapfen, deſſen 
Schuppen untenher gänzlich mit 
dem Blumenftaube bedecket find. 
Die weibliche Blüthe ftellet einen 
ſchwerdfoͤrmigen Fruchtkolben 
vor, welcher einzelne, in den Win⸗ 
keln ſitzende Fruchtkeime mit einem 
einfachen Staubwege darſtellet, 
worauf eine Steinfrucht mit eis 
nem bolzihten Kerne  folget. 
Rumph führet vier Sorten von 
der Sagopalme an, welche in 
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Anſehung der Dornen und der 
Fruͤchte verſchieden find. 

Das Mehl, welches aus dem 
Marke des Stammes bereitet, und 
unter dem Namen Sago, oder 
Sagou, verbrauchet wird, bat 
nach dem Alter des Baumes, und 
ſonderlich nachdem die Bluͤthkol⸗ 
be ſich mehr und mehr ihrer Oeff⸗ 
nung nähert, urd die Blüthe und 
die Frucht zu ihrer Vollkommen⸗ 
heit gelanget, eine merflicye Vers 
fchiedenheit, und wenn die Frucht 
reif geworden, iſt felbiges faft 
gar nicht mehr brauchbar. Das 
ber die Indianer auf die verfchies 
denen Stuſen acht gelen, nad 
welchen die Blüche und Frucht fich 
barfichet ; oderfic pflegen cinkoch 
in den Stamm zu bohren, und et« 
was Marf herauszunehmen, fols 
ches zwifchen den Händen mit 
Waffer zu reiben. und daraus ab» 
junehmen, ob e8 genugfames und 
gutes Mehl gebe. Gicht e noch 
gu wenig, fo wird dag Loch wieder 
jugeftopfet, wenn es aber Zeit ift, 
wird der Etamm umgehauen, in 
verfchiedene Etücke getheilet, und 
diefe der Länge nach gefpalten, 
worauf fich die Indianer darauf 
feßen und das weiße fäferichte 
Mark herausfragen. Je Fleiner 
diefes Marf gemacher wird, je 
beffer ift eg; hierauf wird folche8 
wieder in die ausgehoͤhlte Hälfte 
des Stammes geleget, diefe an 
dem einem Ende mit einem, aus 


dem baarichten Gewebe vom Ko⸗ 
kos⸗ 
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kosbaume verfertigten, Siebe ver⸗ 
ſehen, und auf ein fließendes Waſ⸗ 
ſer geleget, das zerbroͤckelte Mark 
beſtaͤndig mit Waſſer begoſſen, mit 
den Haͤnden geknetet, und gegen 
das Sieb angedruͤckt, damit das 
feinſte mit dem Waſſer durch daſ⸗ 
ſelbe hinaus, und in ein darunter 
geſtelltes Faß laufe. Wenn ſich 
ſolches darinnen zu Boden geſe⸗ 
tzet, wird das Waſſer abgezapfet 
und das Mehl herausgenommen, 
welches ſo fein und weiß, wie 
Kalch iſt, und in Koͤrblein von 
großen Blaͤttern gethan, worin⸗ 
nen man es aufheben und verſchi⸗ 
cken kann. Das nach dem Aus⸗ 
waſchen zuruͤckgebliebene, welches 
roͤthlich iſt, und woraus man kein 
Mehl mehr bekommen kann, wird 
auf einen Haufen geſchuͤttet, und 
damit entweder die Schweine ge⸗ 
fuͤttert, oder liegen gelaſſen, da 
ſich denn gar bald Schwaͤmme und 
Wuͤrmer darinnen erzeugen, wel⸗ 
che von den Indianern geſpeiſet 
werden. Das weiße Sago koͤmmt 
in Koͤrnern aus Amboina, und 
das beſte, welches Sagoblume 
genannt wird, ſchneeweiß iſt, und 
aus ſehr feinen Koͤrnern beſteht, 
aus Japan. Das meiſte Sago⸗ 
mehl wird zum Brod- oder Ku⸗ 
chenbacken verwendet und hierzu 
in Stein gehauene Formen von 
verfchiedener Größe gebrauchet ; 
ferner wird von dem Sagomehle: 
‚ oder beffen Brode mit der Milch 
aus Kokosnuͤſſen, oder mit Waſ⸗ 
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fer, Salz und Gewürze ein nahr ⸗ 
bafter Brey gefochet, dergleichen - ' 


man auch daraus bey ung verfer- 
tiget. Ferner fann dergleichen. 
Brey flatt der Stärke zur Lein⸗ 
wand u. f.f. gebrauchet werden. 


Der Kohl, oder Palmier vom 


Sagobaume ift nicht fo gut, alg 
ber vom Kofosbaume, und wird 
daher felten roh gegeffen. 
Blätter gebrauchen die Indianer 
ihre Häufer damit zu deefen, und 
die Blattftiele um die Wände da⸗ 
mit zufammen zu fügen; ferner 
bie dicke Ninde von dem unterften 
Theile der Blätter zu Bruſtharni⸗ 


ſchen, und die Blumenfcheiden zu > 


Die 


Garn, um Kleider daraus zu 


machen. 
Das letztere aber gile infonder« 
heit von einem. andern Palmbau⸗ 


me, töelcher deswegen vom Rumph 


Sagus filaris, oder Fadenſago⸗ 
baum, auch Garnbaum genannt 
wird. Dieſer koͤmmt anfangs 


» 
.r 


auch wie en Strauch aus der Er · 


de und treibt hernach einen hohen 


Stamm mit einer glatten und in 


Abſaͤtze getheilten Rinde. Die 


Blattſtiele find ſtachlichte zweige, 


zwoͤlf bis funfzehn Fuß lang, ſeit⸗ 
waͤrts mit gefiederten Blaͤttern be⸗ 
ſetzet, welche vier Schuhe lang, 
und zween bis vier Zoll breit, am 
Ende fpigig, und am Nande mit 
Stacheln befeger find. Zwiſchen 


diefen kommen am Gipfel drey 


bis vier Blumenftängel hervor, 


weiche Arms dicke find, und. deren ” 


jeder 
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jeder fich in achtzehn bis zwanzig 
lange und dünne Stiele vertheilet,. 


welche ſeitwaͤrts herunterhangen 
und einen Blumenbuͤſchel ausma⸗ 
chen: ° Die Frucht gleichet ber 
Größe nach einer Mandel, und ent« 
hält unter einer mürben Schale 
einen harten und ecfichten Kern. 
Am Häufigften waͤchſt diefer Baum 
auf der Inſel Ceram. Die jun« 
gen Blätter werden in Waffer ein« 
Hetweichet und gefchabet, da fie 
fich in dünne Faͤden fpalten und 
weben laffen. 

Diejenige Palme, welche beym 
Rumph Olus calappoides ober 
Balappustobl genennet wird, 
teil die jungen Blätter davon; 
wie ein Kohlkraut, gefochet und 
gegeffen werden, gehoͤret auch 
hieher, oder ift vielmehr eine wirk⸗ 
liche Sagopalme. Hr. Houttuyn 
nennet felbige, weil der Stamm 
gleichfam eine Art Ananas trägt, 
ben Ananasbrum. Die Geftalt 
gleicher der Kofospalme, doch ift 
fie Fürger und dicker, und zuwei⸗ 
fen der Stamm oben in zween oder 
drey Hauptjiveige getheilet. Die 
Blattſtiele find fünf Fuß lang, 
einen Singer dicke, grünlicht, 
fteif, rund, und feitwärtd mit 
Heinen Stacheln verfehen. Die 
Blättchen ſtehen gerabe in bie 
Dueere, wie eine Matte oder &es 
gel ausgebreitet, deswegen auch) 
biefer Baum auf indianifch ber 
Mattenbaum genennet wird. Sie 
find beynahe einen Fuß lang und 
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etwa einen Finger breit, flach, 
ſteif, einander gegenüber geftellet. 
Der neue ausgetriebene Blattftiel 
ift, nach Art der Farnfräuter, zus 
fammengerolle.. Die jungen 
Schoſſe find mürbe und zart, und 
werden häufig gefpeife. Wenn 
biefer Baum fünf oder ſechs Fuß 
body ift, treibt folcher am Gipfel 
zinen Korper, welchen man fälfch- 
lich für eine Frucht hält; es gleis 
chet diefer einigermaßen der Anas 
nas, doch ift er fchmäler, länger, 
über einen Fuß lang, fünf Zoll 
dicke, auch mit Biättern nicht be 
feßet, fondern endiger fich oben 
und unten mit einer rundlichen 
Spitze, von außen fchuppicht, 
bleich oder gräulichtgelb, und 
mit einem fehmicrichten Mehle 
überzogen. Schneidet man dies 
fen Korper der Duere nach ent« 
given, jeiget in der Mitte ein 
runder Stiel, um welchen die 
Schuppen berumfigen und ein 
fandiges Mehl enthalsen. Wenn 
ber Stamm acht bis zehn Fuß 
Höhe erreichet , trägt folcher rech⸗ 
te Fruͤchte. Aus dem Gipfel zwis 
ſchen den Blattftielen treiben 
alsdenn viele lange, twollichte 
Gtiele hervor, an welchen drey 
ober vier rundliche Früchte wach⸗ 
fen. Diefe find von der Große 
eines Huͤhnereyes, glatt, orans 
gegelb, und enthalten unter der 
aͤußerlichen dicken Schale eine an⸗ 
dere duͤnnere, holzfaͤrbige, ober⸗ 
waͤrts durchloͤcherte, welche den 

dicken, 


Say) 
dicken‘, Idnglichten, weißen Kern 
einfchließt. Rumph hat nad) wie⸗ 
berholten Beobachtungen mwahr- 
genommen, baf der Baum, wel⸗ 
cher die oben befchriebene Ananas 
träge, der männliche, und eben 
diefer Korper die männliche Bluͤ⸗ 
the fen, hingegen ber letzte ben 
‚weiblichen barftelle. In Eeram 
“und andern füddftlichen Inſeln 


wächft diefe Palme häufig. Die 


jungen Blätter werben als Ge⸗ 
müfe gefpeifee, auch die Früchte 
gegeffen, wenn fie zuvor auf eine 
befondere Art eingemacht worden; 


roh find folche fchädlich, und die 


Indianer "gebrauchen davon ben 
frifch ausgepreßten Saft, ihre 
Kinder damit zu tddten, wenn fie 
"ihnen zur Laft find. 

Daß auch der bey ung foge- 
nannte und gebräuchliche Sago 
oder Aego, vom der zuerft bes 
fchriebenen Palme bereitet werde, 
ift ganz zuverläßig 5 und niemand 
wird ferner glauben, daß folcher 
ein getrockneter Fiſchrochen, oder 
ein Gummi, oder ein, nach Art 
ber Perlen» und Gerfiengraupen 
jubereiteter Saame fey. Es glei 
het der Sago einigermaßen den 
Kleinen Perlgraupen, ift von Far- 
be weißlich, fehr hart und dichte, 
inwendig, wenn man es zerſchnei⸗ 
det, braͤunlich, und hat weder 
Geruch noch Geſchmack. Es 
dauert ſolcher lange, doch iſt der 
friſche beſſer, indem ſich ſolcher 
geſchwinder weich kochen läßt. 

Siebenter Theil. 
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Beym Kochen quellen die Körner‘. 


ungemein auf, und werden durch. 
fihtig, wie Gallert, laffen ſich 
auch durch längeres Kochen in eie 
ne Gallere verwandeln. Man, 
pfleger bey ung mit Waffer, Milch 
oder Sleifchbrühe, am gewoͤhn⸗ 
lichften mit rothen Weine Suppen , 
daraus zu zubereiten, welche uns 


ter die nahrhafteften Speifen ee | 


lig gerechnet werben. 


Dom Borneo⸗Sagou, tue.“ 
cher aus den Saguerus oder Go-. 
mutus Rumph. bereitet wird, 
S. VI Band 251 ©. 


S. Kronenwicke. 


Saintfoin, wildes. S. 


Schneckenklee. 


©. Slacheſeide. 


Saki. 
Eine Cabliaugattung in Japan, 


gleichet dem Stockfiſche, und wird 
eingeſalzen. Er kommt aus der 


Landſchaft Jeßo, ſeine Benen⸗ 


nung aber von ſeinem, dem 
Sati, aͤhnlichen Geruche. ©. U. 


Reiſ. B. XI. S. 698. Der Sa 
Ei, ift ein Getränke, fo did, ald 
fpanifcher Wein, und mird aus 


Reiß bereite. Mein bie Aus 


länder anfangen, Sakki zu trine 


fen, befommen fie die allergewoͤhn⸗ 
lichſte, dem Reiche Japan ganz 
Ee eigene, 


v 


Saintfoin, falſches. 


— 
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eigene, Eolif. ©. A. Reiſ. 2. 
XI. ©. 605. 


Sal Alembrot. 


Sal Alembrot, ift ein durch die 
Kunft verfertigtes zufammengt- 
fegtes Salz, welches aus ägen- 
den Dueckfilberfublimat und Sal⸗ 
miak beſteht. Man thut naͤm⸗ 
lich von jedem dieſer Salze gleich 
viel in eine glaͤſerne Retorte, legt 
an ſelbige eine große Vorlage, 
verſtreicht die Fugen, und giebt 
nach und nach Feuer, bis die 


Materien zuſammengeſchmolzen; 


worauf man die Retorte gleich 
herausnimmt, behutſam zerbricht, 
und die ſaliniſche Maſſe gehoͤrig 
aufhebt. Dieſes Salzes Haben 
ſich die alten Alchymiſten als ei⸗ 
nes kraͤftigen Aufloͤſungsmittels 
für alle Metalle bedient, und ge» 
glaubt, daß fogar Gold und Sil- 
ber daburch radical aufgefchloffen 
werden fönnten. Ob man nun 
gleich nicht fagen kann, daß durch 
diefe falinifche Subſtanz dag zu 
erlangen ift, was die Alchymiflen 
fich hiervon verfprochen ; fo ift 
doch hinmiederum nicht zu leug- 
nen , daß fie fraftig in die Me: 
talle wirft und befondere Wir: 
fungen hervorbringt. 


Salamander. 


Nieren Dramen pfleget man nicht 
nur einer gewiſſen Art, fondern 
aud) einer ganzen Klaffe von Ei- 
dechfen, nämlich denjenigen zu 


- Sala. 


geben, twelche die fünfte Abthei⸗ 
lung biefes Gefchlechtes im Lin« 
näifchen Eyftem ausmachen. Eie 
unterfcheiden. fich von ben übri- 
gen Eidechfen durch den Mangel 
der E chuppen und burch bie vier⸗ 
zehigen Voͤrderfuͤße. Herr Klein 
betrachtet die Calamander als 
ein befonderes Gefchlecht feiner 
dritten Ordnung , welche bie vier⸗ 
füßigen ohnhaarichten Thiere mit 
Zehen enthält. Er rechnet fie 
deswegen nicht unter bie Eibech- 
fen, weil fie nicht, mie biefe, 
Eyer legen, fondern lebendige 
unge gebähren; allein dieſes 
gilt wohl von dem insbefondere 
fogenannten Salamander, ben 
man auch Molch zunennen pflegt, 
aber nicht von allen übrigen Ar- 
ten. Man unterfcheidet gemel- 
niglich den Erdſalamander, den 
Wafferfilamander, ben Sumpf 
falamander, ben Seuerfalamans 
der und zwo andere, weniger be⸗ 
fannte amsrifanifche Arten. 

Der Bröfalamander, Lacer- 
ta vulgaris Linn. melcher bäus 
fig in Europa gefunden wird, 
und fich nad) feiner Entwickelung 
allezeit auf dem ‚Lande aufhält, 
wodurch die angeführten Benen⸗ 
nungen veranlaßt worden find, 
hat einen blauen Körper, welcher 
aber auf dem Rücken mit zwey 
braunen Strichen bezeichnet iſt, 
und einen länglidhtrunden 
Schwanz, der bisweilen mit 
zwo Spitzen erfcheint; welches 

alsdenn 
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alsdenn geſchieht, wenn bie 
Schwanzſpitze halb abgeriffen 
worden ift, da denn auß dem Ri⸗ 
ge ein neuer Schwanz; anwaͤchſt, 
und das alte Stück dennoch wie⸗ 
der anheilet. Bon diefem Sala 
mander, welcher von allerley In⸗ 
feften Icbet, behaupten einige Na⸗ 
turforfcher, daß er Eyer lege, 
aus denen fich die Jungen unter 
dem Waffer entwickeln follen. 
Der Waflerfx:lamander, La- 
certa aquatica Linn, ben man 
in den europäifchen füßen Wäf 
fern, aber auch in vielen Gewaͤſ⸗ 
fern außer Europa finder, ift faft 
wie der Erdfalamander gebildet. 


Der Schwanz ift gemeiniglich et⸗ 


was platt und breit. Der Koͤr⸗ 
per bat bisweilen eine gelbe und 
weiße Farbe mis ſchwarzen und 
rothen Flecken. 

Der Sumpffalamander, La- 
certa paluftris Linn. welcher 
auch Wafferfalamander und 
Waſſermolch genannt wird, weil, 
er fich nicht nur in den Sümpfen, 
fondern auch in den Teichen und 
andern ftillfiehenden Gemäffern 
aufhält, bat einen bräunlichsen, 
mit Warzen befegten Körper, eis 
nen fafrangelben, braungefleck- 
sen Unterleib, und einen fpießför- 
migen Schwanz. Er wird nicht 
über ficben Zoll lang, und ehe er 
biefe Groͤße erreicht, iſt er mit 
Bier Schwimmfloßen verfebhen, 
bie er abet in ber Folge ableget. 
Im Sommer bekoͤmmt er alle 
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zwey Wochen eine neue Haut, 


Die Weibchen legen Eyer, welche 


in zwo Echnuren an einander 
hängen. Diefe Thiere nähren 
ſich von jungen Fiſchen, Froſch⸗ 
eyern, Inſekten und Waſſerlinſen. 
Sie haben ein ſehr zaͤhes Leben, 
und werden oft im dickſten Eiſe 
eingefroren lebendig gefunden; 
doch kommen ſie ſogleich um, 
wenn man fie mit Salz beſtreuet. 

Der Seuerfalimander, La 
certa Salamandra Linn. welcher 
ehemals allein ben Namen Sala 
mander führte, fonft aber auch 
Molch, Ulm, Sternſalaman⸗ 
der und Candſalamander ges 
nannt wird, hat einen dicken 
Kopf, einen feiſten, breiten Rörs 
per, und einen dicken Schwanz, 
ber am Ende flumpf und fo lang 
als der Rüden iſt. Die Haut 
ift an ben Seiten etwas runzlich, 
an bem Ruͤckgrade aber mit zwo 
Reihen Warzen befeget, aus bes 
nen eine milchichte Feuchtigkeit 
gepreffet werben fann. Nur die 


Borderfüße find vierzehig; die 


Hinterfuͤße Haben bey biefen, fa 
tie auch bep den übrigen Arten, 
fünf Zehen. Alle Zehen find did, 
flumpf und ohne Nägel. Im 
Anſehung ber Farbe finder man 
mancherley Berfchiebenheiten bey 
diefem Thiere. Meiſtentheils iſt 
die Farbe der obern Theile glaͤn⸗ 
zendſchwarz oder grau, und ber 
untern gelblichs ober bläulicht, 

€: a bis wei⸗ 
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bisweilen auch braun oder weiß- 
licht. Außerdem ift ber Oberleib 
noch gemeiniglich mit ſchwefelgel⸗ 
ben oder bläffern Flecken gezieret, 
bie fehr verfchiedentliche Figuren 
bilden, und zu ber Benennung 
Sternfalamander Anlaß gegeben 
haben. Die Länge biefer Thiere 
beträgt obngefähr ſechs Zoll. 
Eie halten fich mehrentheils auf 
bem trocknen Lande auf, und 
währen ſich von allerhand Inſek⸗ 
ten; fie £önnen aber auch im 
Waſſer, und lange Zeit faft ohne 
alle Nahrung leben. Hr. Müller 
verfichert, daß einer feiner Freun⸗ 
de einen folchen Salamander in 
einem mit feuchten Moog erfüll 
tem Gefäße, ohne ihm fonft dag 
geringfte zu feiner Nahrung zu 
geben, über ein Jahr lebendig er- 
halten habe. Ehemalg hegte man 
von diefem Salamander bie irti- 
ge Meynung, daß er im. Feuer 
lebte oder wenigſtens dariñen leben 
koͤnnte. Jetzt aber weis man 
aus ſehr vielen Erfahrungen, 
"daß er zwar in einem -Fleinen 
Seuer eine Zeitlang lebendig bleibt, 
weil er aus feinen Warzen und 
kleinen Luftloͤchern eine milchichte 
Feuchtigkeit fpriger, und die um 
ihn liegenden Kohlen damit aus⸗ 
loͤſchet, daß er aber in einem an» 
haltenden großen euer eben fo 
gut, "wie andere Thiere, bald 
zu Afche verbrennt. Herr Klein 
führet aug dem Journal des Sa- 
vants, von 2657. ein Beyſpiel 
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von einem indianiſchen Salamans- 
ber an, ber nicht nur vermittelft 
feiner häufig ausgeworfenen 
Seuchtigkeiten fih zwey Stunden 
im Feuer lebendig erhalten, fon- 
bern auch, da man ihn alsdenn 
aus dem Feuer genommen, nach⸗ 
her noch neun Monate gelcbet 
habe. Eine ähnliche Eigenfchaft 
findet man fchon bey manchen 
Kroͤten. | 

Die übrigen beyden Arten von 
Salamandern, die ber Ritter 
von Linne noch anführet, naͤm⸗ 
li; Lacerta pundtata und La- 
certa lineata unterfcheiden fich 
von den itt befchriebenen faſt 
blos durch die Zeichnung, und 
werden beyde in Amerika gefuns 
den. Die erſte davon, melde 
Here Müller Argus nennet, hat 
einen braunen, mit weißen Punfe 
ten reihenweiſe befegten Körper, 
und bey der andern Art ift ber 
Mücken der Länge nach mit vier 
langen, gelben Strichen gezieret. 


Salamanderbaum. 


ieſer Baum, welcher vom 
Hrn. v. Linne Stilogo, mit dem 
Beynamen Bunius, genennet 
worden, waͤchſt in Oſtindien, 
ſonderlich in Java und den Mo⸗ 
lukkiſchen Inſeln, und ſoll nach 
Rumphs Berichte, eine ſehr di⸗ 
cke und ſaftige Rinde, und ver: 
möge diefer die Eigenfchaften ha⸗ 
ben, dem Feuer dergeftalt zu wi⸗ 
berfichen, ba, wenn auch durch 
daſſel⸗ 
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baffelbe feine Krone abgebrandt 
worden, ber Stamm dennoch 
‚unbefchädiget bleibe und von 
neuem außfchlage ; deswegen man 
ihm obigen Namen - beygeleget. 
Es werden in Dftindien zahme 
und wilde gefunden. Der zah⸗ 
me ift ein mittelmäßiger Baum, 


beffen Krone meiftens aus duͤn⸗ 


nıen Zrveigen beftcht, und welche 
wechfelsweife mit geftielten , ey» 
förmigen, glatten und vollig gan- 
zen. Blättern befeget find, die faft 
den Blättern des Cujavabaumes 


gleichen, aber dicke, faftig und . 


fo ſchwer find, daß fich die Zwei⸗ 
ge davon biegen. An dem Ende 
der Zweige ftehen lange, lockere 
Blürhähren. Die Blume ift 
Hein, der Kelch einigermaßen in 
dren Lappen getheilet; das Blu⸗ 
menblatt mangelt, -nnb drey 
Etaubfäden fisen an dem Grif: 
fel. Die, Frucht ift eine kugel⸗ 
förmige Deere, anfangs roth und 
fauer, zulegt ſchwarz und von 
einem angenehmen Geſchmacke, 
und enthält einige Saamen. Die 


reifen Beere werben roh gefpeifet, 


und die Blätter ald Gemuͤſe gefo- 
chet. Die Vermehrung kann 
Durch Ableger gefchehen. Am 
wilden Baume find die Beere viel 
£leiner. 


Salamandrine. 


alamandrinen oder Afterei⸗ 
dechſen nennet Herr Klein dieje- 
nigen — deren Kopf und 
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Zunge den Salamandern, der 
Leib, der Schwanz und die Fuͤße 


aber ben Eidechfen gleichen. Der 
Ritter von Linne rechnet fie uns 
ter das Gefchlechte der Eidechfen. 
Man finder fie vorzüglich in Ame⸗ 
rifa und Oſtindien. Eine der 
merkwuͤrdigſten und ſchoͤnſten Ars 
ten ift. diejenige, von welcher wir 
bereits im erften Bande ©. 246. 
unter dem Artifel Ameira Nach- 
richt gegeben haben. 


Salap. 

alap oder Salep ift eine per» 
fifche theure Waare, von Geftalt 
ey » oder aud; hersförmig, an eis 
nem Ende zugefpist, ganz glatt, 
jumeilen mit einigen Grübchen 
verfehen, weißlich oder gelblich,. 
fehr hart, welche fich jedoch durchs 
Kauen ermeichen oder aufldfen. 
und im Morfel zu Pulver ſtoßen 
laͤßt. Duͤ Buiſſon, Degner und 
andere Aerzte hielten ſelbige fuͤr 
eine getrocknete Frucht vom Fei⸗ 
gengeſchlechte; es iſt aber gewiß 
eine Wurzel, auch ferner nicht zu 
zweifeln, daß ſolche von einer Art 
des Knabenkrautes abſtamme, 
doch kommen die Schriftſteller 
nicht uͤberein, welche eigentlich da⸗ 
vor anzunehmen. Herr Buxbaum 
berichtet, wie die Wurzeln der 
Orchis uͤberhaupt in Perſien und 
in der Tuͤrkey Salep genannt wer⸗ 
den, vorzuͤglich aber daſelbſt die 
Orchis Morio femina C. B. P. 
welches Orchis Morip Linn. oder 

Ee 3 das 
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das hodenförmige Knabentraut 


mit gruͤn gefteeiften Blumen ifl, 
Häufig machfe und im Gebrauche 
fen. 
Wurzel für den rechten türkifchen 
Salep ‚angegeben, welcher Mey⸗ 
nung. endlich Hr. v. Linne gleich« 
fall beygetreten und Herr Res 
tzius nach den Abh. der Schwed. 
Akad. a6ften Bande durch Verfu- 
che gezeiget, wie die Wurzel von 
biefer Art alfo zubereitet werden 
fönne, daß fie am Geruche, Ge 
ſchmacke und Farbe der orientali- 
ſchen Salep voͤllig gleich komme. 
Er wuſch die friſch ausgegrabene 
MWurzelmit Waſſer, zog die Haut 
ab, reihete fie an Fäden auf, lieh 
fie ſechs Stunden in faltem Waſ⸗ 
fer liegen, und benn etwa eine hal⸗ 
be Stunde im frifchen Waffer ko⸗ 
chen und trocknete fie hierauf im 
E chatten. Sie glichen voͤllig der 
perſiſchen, nur war diefe noch ein- 

mal fo groß, als die ſchwediſche. 
‚Er ließ beyde Arten zu Pulver fto- 
Ben, that jede in ein eigned Ge 
fäße und goß auf jedes eine Unze 
Fochend Waffer, wobey derfelbe 
bemerkte, daß dag ſchwediſche Puls 
ver viel gefchtwinder aufgeldfet 
wurde, als dag perfifche, auch viel 
fehleimichter war, indem es fich 
nicht gänzlich durch die Leinwand 
preffen ließ ; daher fann man dag 
ſchwediſche, oder bie Wurzel von 
den angemerften, auch bey ung ein- 
beimifchen, Rnabenfraute, billig 
dem perfifchenGalap gleichfchägen, 


Auch Scherard hat biefe 
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ja vielleicht noch vorziehen, mithin 
davon gleiche Wirfung ertwarten. 
Ein gleiches wird hoͤchſtwahr⸗ 
fcheinlich auch von andern Arten 
des Kunabenfrauteg,fonderlich dem 
bodenförmigen Bnabenfraute 
mie 3wey zuruͤckgeſchlagenen 
Slumenblättern, oder Occhis 
mafcula Linn. gelten, wenn man - 
von ben beyden vereinigten Wur⸗ 
zeln nur die harte und faftige, 
nicht aber die runglichte, welke 
und abgeftorbene fammlet. Kr 
Moult in den Philof. Trantact. 
Vol. 59. meldet, die befte Zeit, die 
Wurzel auszugraben, fey, went 
die Frucht reif werde und der Staͤn⸗ 
gel zu vertrocknen anfange, indem 
alsdenn die neue Wurzel ihre ges 
hoͤrige Vollkommenheit erlanget. 
Die Salapwurzel wird wegen ih» 
rer nährenden und fiärfenden 


Kraft, und weil fie fich im Waffer 


gänzlich aufldfen läßt, von den 
Derfern bey verfchiebenen Speifen 
sebrauchet, auch ven den Eine 
fern in großem Werthe gehalten, 
welche fie beſonders auf meiten 
Reiſen mit fich zu führen pflegen 
Die Aerzte empfehlen fie in vers 
fehiedenen Krankheiten, in der ro⸗ 
then Ruhr, befchwerlichen Abgan⸗ 
ge des Urins, und überhaupt in 
allen Krankheiten, welche mit: eis 
ner Schärfe verbunden find, in⸗ 
gleichen zur Stärfung des Kdr- 
pers, bey oder mach ſchweren 
Krankheiten, als nach higigen Fie⸗ 
bern, bey Schwind« uud 
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ſucht. Sie lindert, ſtaͤrket und 
naͤhret. Wird ein Quentchen der 
gepuͤlverten Wurzel bey gelinder 
Waͤrme in acht Unzen Waſſer auf⸗ 
geldfet, abgeſeiget und abgekuͤhlt, 
erhaͤlt man eine angenehme Gal⸗ 
lert. Sie zergeht auch in Milch 
und Wein. Den Geſchmack zu 
verbeſſern kann man ein wenig 
Citronſyrup zuſetzen. Von der 
Gallert wird oͤfters ein Loͤffel vol 
gebrauchet. Daß dieſes alles, und 
die angemerkten Wirkungen, auch 
von der innlaͤndiſchen Wurzel des 
Knabenkrautes, Orchis Morio 
Linn. gelte, und dafür die perfi- 
che mit gleichem Nutzen ange 
wanbt werben koͤnnte, haben bie 
Herren Lund und Bergius durch 
. allerley Verfuche an Kranfen bes 
ftätiget.. ©. Schwed. Afad. Abh. 
33 Band, 305 und 314 ©. So 
bat auch Herr Pallas verfichert, 
daß Orchis bifolia Linn. oder 
fatyricum, dag zweyblätterichte 
Anabenkraut mit. ungetbeilten 
Cippenblatte, &.1V.B. 586 ©. 
ſtatt Salepwurzel dienen Einnte. 
Die Wurzel der mehrefien Kna- 
benfräuter. fol zum Liebeswerke 
nügen und dazu neue Kräfte ver- 
leihen. Die Türfen-und Perfia- 
ner machen, nach Herrn Bux⸗ 
baums. Berichte, aus ihrer Salep- 
wurzel mit Honig und Ingber ein 
Getränfe, und halten ſolches, mes 
gen dieſetr Wirfung in großem 
Werthe. Dieſes könnte vielleicht 
von der frifchen Wurzel gelten, in- 
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dem bie frifchen Wurzeln von vie“ 
len Knabenkraͤutern einen befon® 
bern bocichten Geruch dußern, 
und daher zu gleichen Nugen ans 
gerähmet werben; beym Trod, 
nen aber vergeht alles diefeg fluͤch⸗ 
tig riechende Wefen, und daher 
fann ſolches vom Galap nicht 
füglid) angenommen werben. 


Salat. 


Die in der Mofel vorzüglich ein⸗ 
heimiſchen Bach. Foren, fo mit 
rothen Flecken gezeichnet, werden 
Salare genannt. ſ. unſ. Artikel, 
Forellen, B. III. S. 170. 


Salat. 

b man gleich verſchiedene fri⸗ 
ſche Wurzeln und Kraͤuter, wenn 
ſolche mit Eſſig allein, oder mit Eſ⸗ 
fig und einem andgeprefiten Delp 
vermifchet und gefpeifet werben, 
einen Salat, Acetarium, ju nen⸗ 
nen pfleget, fo wird doch in Deuts 
ſchen hierunter gemeiniglich nur 
biejenige Pflanze verftanden, wel⸗ 
che am häufigften zu dieſem Ger 
brauche dienet, und den Namen 
Ladtuca fuͤhret. Man heißt ſol⸗ 
che zwar auch Lattich oder Lat⸗ 
tuͤcke, biefer Name aber ift bey 
ung nicht fo gebräuchlich, ald Sa⸗ 
bat, daher wir auch ſolchen anneh⸗ 
men und barunter bag Gefchlech- 
te. Lactuea befchreiben mollen. 
Die Blume ift aus der Zahl ber 
zufammengefegten. Der. gemein, 
— Kelch iſt faſt — 

drm 
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förmig und aus vielen fpißigen, 
nach Art der Dachziegel über ein; 
ander gelegten Echuppen zuſam⸗ 
mengefeget. Alle Blümchen find 
einander ähnlich, nämlich einblät- 
terichte, zungenförmige, abgeftuß- 
fe, vier» oder fünffach eingekerb⸗ 
te Zwitterblümchen, deren jedes 
feinen walgenförmigen Staubbeus 
gel und einen Griffel mit zween 
ruͤckwaͤrts gebogenen Staubwegen 
hat. Auf jedes folget ein kleiner 
. enförmig zugeſpitzter, plattge— 
bruͤckter, glatter und mit einer ge 
ftielten Haarfrone beſetzter Saa- 
me. Diefe alle find von dem mehr 
 jufammengezogenen und daher ep: 
fermigen Kelche umgeben und fi» 
Ken auf dem nackenden Blumen» 
bette. Here von Linne führer 
acht Arten an. Die befannteiten 
find: 

ı) Der ausdauernde blaue 
Salat. Bergſalat. Heidelattich 
mie blauen Blumen. Chondril. 
la coerulea C. B. P. Lactuca 
perennis Linn. wächft in Deutſch⸗ 
land an rauhen, unfruchtbaren 
Dertern, in wüften Sichtenheiden 
und mitten in dem NHeidefraute, 
bluͤhet im Junius und Julius, 
Hat eine ausdauernde Wurzel und 
£reibt einen Stängel, welcher drey 
Fuß Hohe erreichet, und fich in 
viele, oberwaͤrts faft nackende 
Zweige verbreitet. Die Blätter 
find glatt, blaulicht angelaufen, 
faft durchaus von gleicher Brei- 
te und nach Art der gefiederten in 
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viele, größere, oder Kleinere, ſpi⸗ 
tzige und oberwaͤrts ausgezahnte 
Lappen zerſchnitten. An den blü« 
henden Zweigen ftehen ganz Fleine 
Schuppen. Die Blumen find 
groß und blau, felten weiß, und 
fiehen auf langen Stielen. Auch 
der Stiel der Haarfrone ift lang. 


2) Stachlichter Salat mit 
ſchmalen ſpondonfoͤrmigen Blaͤt⸗ 
tern. Salat mit Weidenblaͤt⸗ 
tern. Lactuea ſaligna Linn. In 
der Halleriſchen Ausgabe von 
Ruppii Flor. lenenſi findet 
man hiervon eine fchöne Abbil- 
dung. Gonft iſt diefe jährige 
Pflanze in Deuefchland felten, fait - 
durchaus blauliche angelaufen, der 
Stängel aber und deffen Zweige, 
auch die Blattribbe find weißlich. 
Der Stängel ift ohngefähr zween 
Fuß hoch und von umten bis oben 
mit Zweigen und Blättern beſe— 
get. Die untern Blätter find der 
Länge nach und faft bis zur Hälfs 
te mechfelsweife in Lappen jers 
fchnitten, und der Nerve entweder 
durchaus, oder nur am untern- 
Theile mit Stacheln befeget, zu⸗ 
teilen . fehlen diefe ganz. Die 
obern Blätter umgeben den. Staͤn⸗ 
gel und die Zweige mit ihren vor⸗ 
ragenden Lappen und find daher 
fpondonfgrmig, vollig ganz und 
fpisig. Bey diefen ift der Nerve 
gleichfals fiachlicht. Die Blır 
men find ährenteife geftelet, Elkie 
und blafgelb. 

3) Stach⸗ 


x 
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3) Stachlichter Salat mit 
balbgefiederten Blätteun. Wil: 
der Salat, Lachuea fylueflris 
cofta fpinofa C. B. P. Lactuca 
Scariola Linn. waͤchſt in- dem 
mittägigen Europa und ift jährig. 
Der Stängel erreichet über drey 
Fuß Höhe, ift ftachlicht und in 
viele Zweige verbreitet. Die Blät- 
: ter umfaffen diefe, haben hinter⸗ 
- wärts vorragende Lappen, find, 
nach Art der gefieberten bis zur 
Hälfte in ausgezahnte Lappen ge 
theilet und ihr weißer Nerve ift 
hinterwärt® mit Stacheln befegt. 
Die oberften Blätter find lanzet- 
förmig. Der oberfie Theil der 
Zweige und der Kelch find kleb⸗ 
richt anzufühlen- und die Blüm- 
chen blaßgelb, äußerlich bräunlich. 
Man findet eine Spielart mit roth 
gefleckten Blättern. Die Pflanze 
enthält viel milchichten bittern 
Saft, welcher beym Austrockuen 
röthlich wird. Nach dem Murs 
rapifchen Pflanzenfpfiem follen 
die Blätter fchief oder vertical ſte⸗ 
hen und bie Ribbe glatt und nur 
am Rande fcharf ſeyn. 

4) Stachlichter Salat mit 
eyförmigen ausgebreiteren Blät. 
tern, Ladtuca fylueflris odore 
virofo C.B.P. Lactuca virofa 
Linn. wächft in Deutfchland haͤu⸗ 
fig an Hecken und auf den Maus» 
‚en, if gleichfalls jährig und über» 
haupt von der dritten Art ſchwer⸗ 
— lich zu unterfcheiden, daher auch 
Herr von Haller folche lieber für 
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eine Abänderung derfelben, als eis 
ne eigene Art halten wollen. Der 
Stängel ift ftachlicht ; die Blätter 
umfaffen den Stängel mit vorra⸗ 
genden Lappen und haben einen 
ftahlichten Nerven; auch find die 
obern Blätter zuweilen halb ger 
fiedert und ausgezahnt, die untern 
aber gemeiniglich ganz, breit und 
am Rande fägartig ausgezahnt; 
Der Eaft ift. auch milchicht und 
bitter, hat in beyben Arten einen 
unangenehmen Geruch, und wenn 
folcher eingefochet worden, koͤmmt 
er dem Mohnfafte faft gleich 
Neuerlich bat man vorgegeben; 
daß ber. ausgeprefte Saft den 
Urin häufig abführe und bey der 
Waſſerſucht nuͤtzlich ſey; doch 
muß dieſes durch mehrere Erfah⸗ 
rungen beſtaͤtiget werden, bey wel⸗ 
chen aber alle Behutſamkeit noͤ⸗ 
thig iſt, damit nicht Schaden ſtatt 
Nutzen daraus entſtehe. 
5) Der glatte Salat mit Eich⸗ 
blattern, Lactuca quereina Linn. 
ſoll von der Inſel Carolina im 
Balthiſchen Meere abſtammen. 
Die Wurzel iſt jaͤhrig und nicht 
beftändig; nirgends zeiget fid) et⸗ 
was ftachlichtes. Der Stängel 
wird etwa zween Fuß hoch und iſt 
dichte mit Blättern befeget, Die 
fe find zart und weich, ber Länge 
nach unter fiumpfen Winfeln in 
ungleiche Lappen zerfchnitten; oͤf⸗ 
ters ſieht man drey Hauptlappen, 
deren jeder gleichfam ein Blatt 
ausmachet und in Fleinere abges 
Erg theilet 
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theilet ift, dadurch erhält die Plans 
je ein befonderes Anfehen, und da 
folche eben ſowohl als bie folgen- 
de, zum Effen dienet, verdienet fie 
einige Achtung. Der Anbau koͤm̃t 
mit der folgenden gänzlich über: 
ein. w 

6) Der glatte Speißſalat mit 
randlichen Blättern, Lactuca fa- 
tiua Linn. Das eigentlicdye Bas 
terland ift unbefannt, und wegen 
der vielen Spielarten läßt fich 
das Eigentliche diefer Art nicht 
füglich angeben. -Die Blätter 
find furzgeftielt, dicht an einander 
geftellet, gemeiniglich rundlich, in 
der Mitte gefalıen, am Rande 
glatt, ausgeſchweift und fägartig 
eingeferbet. Die Blüthen ſtehen 
in flachen Sträußern. Diefe Art 
Salat leidet nicht nur durch den 
Anbau mancherley Veraͤnderun⸗ 
gen, fondern diefe liefern auch wie. 
der neue Spielarten, melde aber 
weder genau zu beftimmen, nod) 
dem Namen nach gehdrig zu uns 
terfcheiden find; daher man fich 
nicht wundern darf, wenn die Ber: 
geichniffe, welche man bey den Gaͤrt⸗ 
nern findet, mit einander nicht 
übereinftimmen, und die Namen 
und Sorten oͤfters verwechſelt 
werden. . Die befannteften find 
nach Hrn.-Reichart und Grotian 

a) großer gelber fraufer Mon⸗ 
free. 

b) Srüher gelber Eyerfalat, 
oder fleiner Montree. 

c) Blanfer Kropffalat. 
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d) Weißer aufrechttwachfender 
Kochfalat aus Verfaille. R 

e) Bunter Kochfalat. 

f) Gefleckter ober Sorellenfa- 
lat mit weißen Saamen: ; . 

g) Dergleichen mit: braunen 
ober ſchwarzen Saamen. 

h) Brauner Prahlfalat. 
i) Gruͤner Prahlfalat. 

K) Gelber Prahlſalat. 

1) Straßburger Kopfſalat. 

m) Schweden Kopffalat. 

n) Prinzen Kopffalat. 

0) Fruͤher brauner Steinfopf- 
falat. 

p) Gemeiner Stechfalat, deſ⸗ 
ſen Pflaͤnzchen keine Koͤpfchen zei⸗ 
gen, ſondern jung ausgeſtochen 
und verſpeiſet werden. 

q) Winterſalat. 

Wer Salat frühzeitig, als et⸗ 
was befonderes haben will, kann 
ben Saamen im Anfange des Fer 
bruars und weiter hin in ein für 
Melonen und Gurken zubereiteteg 
Miftbeet außftreuen. Der Saame 
geht in kurzer Zeit auf, und bie 
Pflänzchen werben jung wieder 
mweggeräumet und verfpeifet. Man 
fol Hierbey mit dem Saamen nicht 
fparfam feyn, indem die Pflänz- 
chen wegen dee zeitigen Gebrauch 
einander nicht verdrängen Fon» 
nen. Auf die Witterung aber 
muß man wohl acht. haben, da- 
mit wegen Zulaffung der freyen 
Luft und Aufheben der Fenfter 
weber zu wenig noch zu viel 
thue. Wenn bie Melonen» oder 

Gurken⸗ 


Salat 
Gurfenförner darauf gebracht 
werden und aufgegangen find, 
muß der Salat fchon wieder weg 
ſeyn. Die gewoͤhnliche Beſtel⸗ 
lung dieſes Saamens im Garten 
geſchieht zu Anfange des Maͤrzes, 
und zwar an einem ſolchen Orte, 
wo die Sonne den Wiederſchein 
haben kann. Es koͤnnte auch die 
Ausſaat zu Ende des Februars 
daſelbſt geſchehen, wenn das Erd» 
reich nicht gefroren, denn wenn 
auch hierauf Reife und Froͤſte er⸗ 
folgen ſollen, wird der Saame 
doch davon nicht Schaden leiden. 
Alle Sorten erfordern ein gut ge⸗ 
duͤngtes und gegrabenes Land, 
deſſen Zubereitung ſowohl vor den 


Winter, als auch im Fruͤhjahre 


geſchehen kann. Wer beſtaͤndig 
von dem Fruͤhjahre an bis gegen 
den Winter Salat Haben will, 
muß alte viergehn Tage oder vier 
Wochen bis kurz vor Jacobi ein 
friſches Beet beftellien, und bie 
Staͤudlein zu gehoͤriger Zeit ver- 
pflanzen laffen, welches auch zum 
Häupterfchießen big gegen Michae- 
lid gefchehen kann. Wenn bie 
Pflänzchen zum Verfegen dienlich 
find, werden folche auf ein ander 
Beet nach der Bartenfchnur geftes 
det, es verlangen aber einige 
orten, als großer Montree, 
Straßburger, Prinzenfopf, Prahl, 
Schwedenkopf, einen Schub weit 
Raum, da hingegen Sorellen und 
kleiner Montree nur einen halben 


Schuh Plag erfodern. Damit die 
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jungen verfegten Pflänzchen defto 


beffer fortfommen und von der 
Sonne nicht fo leicht verbrennet 
werben, fann man fie einige Tage 
mit andern Blättern belegen, oder 
vor das Beet ein Brei fchräge 
Horfeßen und fleißig begießen. 
Will man den Salat auf den Bee⸗ 
ten, toofelbft die Ausſaat gefche 
ben, ftehen laffen, fo muß man die 

jchen, wenn bie Blätter et 
wa einen Pfennig groß find, nach 
und nach mit einem Meffer an 
der. Wurzel abftechen, bamit die 
andern, welche man zu Häuptern 
haben will, Raum erhalte. Wenn 
diefed Durchftechen nicht immer» 
fort gefchieht, werben niemals 
Häupter daraus ertvachfen, fons 
dern zeitig in die Hoͤhe und in den 
Saamenftängel fchießen. Wer 
noch eine Zeitlang im Winter Sas 


lat haben will, kann bie fchönften 


Häupter um Michaelis mit ber Erw 
de ausheben und in einen Kaften 
fegen Laffen, welchen man in einem 
Keller, oder Gewaͤchshauſe, und 
bey ſchoͤner Witterung an die Luft 
und Sonne ftellet. 

Mer Salatfaamen in. ber Ab⸗ 
ſicht erbauet, daß er kuͤnftig wie⸗ 
der feſte Haͤupter aus dem Saa⸗ 
men erlange, ber ſoll feine andere, 
als: nur bie derbſten und feſteſten 
Köpfe zum Saamen aufivachfen 
laffen, indem der Saame allezeit 
wieder giebt, was die Mutter ge⸗ 
weſen. Und wer ſich bey einer 
gewiſſen Art, als gutem Montree, 

erhal⸗ 
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' erhalten. will, ſoll keine andere 
Pflanze Saamen tragen laſſen, 
als dieſe, indem ſonſt wegen der 
Nachbarſchaft anderer Sorten der 
Saamen leicht ausartet. Auf 
niedrigen, oder tief gelegenen 
Aeckern geraͤth der Salatſaamen 
ſelten; wenn die Saamenſtoͤcke 
freye Luft und Sonne genießen 
können, wird der Saame befier 
und reichlicher fich zeigen, die Wit: 
terung mag ausfallen, wie «8 
will. Beym ı Einfammeln des 
Saamens foll man nicht warten, 
bis fämmtliche Blumen einer 
Staude abgeblühet haben, fon- 
dern, fo bald man merfet, daß ohn⸗ 
gefaͤhr der dritte oder vierte Theil 
der Blumen. ihre wollichte Saas 
men darftellet, foll man den Stäns 
gel nahe an der Erde wegſchnei⸗ 
den und an einem trockenen lufti⸗ 


gen Orte aufftelen. Die kleinen 


Voͤgel frefien diefen Saamen ger» 
ne und der Wind verwehet ſol⸗ 
chen Teichtlich, daher man mit der 
Aufnahme eilen muß. Die ab» 
gefchnirtenen Salatftängel pfleget 
man in Haufen aufjufiellen, da 
fie aber leicht wieder umfallen, 
oder auch einander zu fehr druͤ⸗ 
den und dadurch Teiche: ſchimm⸗ 
licht werden, fol man oͤfters nach⸗ 
ſehen, oder die Stängel lieber ein« 
‚mal anders umftecken. Am beften 
ift e8, von den abgefchnitteneh 
Stängeln den erften und beften 
Saamen auszuflopfen, und nach⸗ 
her die Stängel zur Abtrocknung 
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auf den Boden zu tragen. So 
bald die Stängel auf. dem Boden 
bürre geworden, wird ber Saame 
berausgeflopfet, und -durch Aus» 
ſchwingen in einer Mulde vollends 
reine. gemachet. Ueber bie Zeit 
fol man die. Stängel daſelbſt nicht 
ſtehen laffen, indem die Mäufe dies 
fen Saamen ſehr nachtrachten. 
Ausgeflopfter Galatfaame foll 
nicht gleich auf einen Haufen zu⸗ 
fammengefchütter, fondern wohl 
ausgebreitet auf einem Tuche fo 
lange liegen, bis er vollfommen 
trocken ift. 

Der Winterfahat koͤmmt zwar 
mit ben übrigen. Sorten überein; 


iſt aber in der Dauer gänzlich un« 


terfchieden. Die Edegeit fällt in 


‚ben Auguf. Die Beete hierzu 


werden frifch gegraben, der Saa⸗ 
me oben auf gefäet, Fuß für Fuß 
eingetreten und hierauf das Berk 
gleich geharket, die jungen Pflaͤnz⸗ 
chen vom Unkraute rein gehalten, 
und wenn fie die gehoͤrige Groͤße 
erreichet, acht bis zehn ZoU von 
einander fortgeftechet. Dieſes ges 
fchieht gegen Michael. Es blei» 
ben diefe den ganzen Winter über 
frey und unverdeckt ftehen, fie lei⸗ 
ben felten, und nur bey trockenen 
Froſte ohne Schnee „bisweilen 
Schaden, der Schnee befchüßgee 
fie davor. Im Fruͤhjahre wer« 
den die Pflanzen zeitig * Haͤu⸗ 

pter zeigen. 
Der Gartenſalat iſt ſchon in 
ben älteften Zeiten als eine Speife 
2 und 
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und Arzney gebraucher worden. 
Beydes leiftet fowohl der rohe, mit 
Eifig und Del zubereitete, als mit 
Sleifchbrühe abgekochte, und jum 
Arzneygebrauche waͤhlet man vor- 
züglich den frifch ausgepreßten, 
wäffericht milchichten Saft. Die« 
fer ift bey aͤltern Stoͤcken milchich⸗ 
ter, aber auch bitterer, und daher 
befto fräftiger., 
ſchicket ſich nicht für alle Korper; 
viele koͤnnen das Del nicht vertras 
gen, bey andern wird der Effig 
Eodbrennen und andere Zufälle 
erregen.- Einiger Zufaß von Ge» 
würze, fonderlich von Pfeffer oder 
Dragun, oder Indianifchen Kref 
fe wird diefen Fehlern abhelfen, 
und die Verdauung erleichtern. 
Der gefochte Calat ift leichter zu 
verbauen und auch nahrhafter. 
Der Salat fühlet, befeuchtet, ers 
weichet. Er foll auch ven Schlaf 
befördern. Daher aßen die Al 
gen den Salat zuletzt nad) dem 


Abendeffen, doch wurde diefe Ges » 


wohnheit zur Zeit des Domitias 
nus, wieMartialis in feinen Epi- 
grammatibus Ichret, verändert, 
und der Salat zu Anfange der 
Mahlzeit gefpeifet. . Galen erzaͤh⸗ 
Vet von ſich felbft, daß er bey zus 
nehmenden Alter und fchlaflofen 
Nächten alle Abende Salat gegeſ⸗ 
fen, wodurch das lange Wachen in 
Schlaf verwandelt worben. Man 
fann diefe Kraft um befto weni⸗ 


ger in Zweifel ziehen,da man aus 


der- zuvor befchriebenen „vierten 


Der rohe Salat 
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Art wirflich eine Art Opium be- 
reiten kaun. Nach diefer Eigen« 
fchaft ließe fich auch eine andere 
Wirkung des Salats erklären, 
wie nämlich der häufige Genuß 
unfruchtbar mache. Diofcorides 
meldet diefes von dem Saamen; 
die alten Roͤmer aber eignen dem 
Kraute diefe Wirkung zu, und der 
bekannte Engländer 2’ Obelerzäh« 
let, wie ein Ehemann, der häufig 
Salat gegeffen, lange Zeit eine un⸗ 
fruchtbare Ehe geführer, als er 
aber ein Jahr lang diefer Speife 
fich gänzlich enthalten, durch die 
Geburt eines‘ Kindes erfreuet 
worden, Herr Murray bemerfet 
aber hierbey, wie die Armen, bey 
welchen der Salat faft die täglis 
che Speife: iſt, gemeiniglich viele 
Kinder erzeugen. Gewiſſer iſt bie 
Wirfung des Ealats bey Verſto⸗ 
pfung des Leibes; baher folcher 
auch bypochondrifchen Kranken 
billig empfohlen wird. Der Kai⸗ 
fer Auguſtus foll, wie Plinius mel⸗ 
det, auf Anrathen feines Leibarz- 
te8 des Antonius Mufa, durch 
das Calateffen, von einer lang» 
wierigen Krankheit, vielleicht der 
Hyppchondrie, curirt worden feyn, 
bestwegen das rdmifche Wolf dem⸗ 
felben, nach Suetonii Berichte, 
neben dem Tempel des Aeſculaps 
eine Ehrenſaͤule aufgerichtet. In 
der Apotheke unterhaͤlt man den 


Saamen, und zaͤhlet ſolchen zu den 


vier kleinen kuͤhlenden. Es giebt 
ſolcher, mit Waſſer abgerieben, eine 
Art 
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Art Milch, — in Anſehung der 
Kraͤfte von der aus Mandeln, 
Kürbisförnern und dergleichen 
jubereiteten, keinesweges verfchice 
den iſ. 

Ein unbekannter Schwediſcher 
Schriftſteller verſichert, daß die 
Seidenwuͤrmer einen eben fo fe⸗ 
ften Faden gegeben, wenn fie mit 
Salatblättern gefüttert worden, 
als wenn fie die Maulbeerblätter 
gefreffen, indem ein einfacher Fa⸗ 
ben von einer Viertelelle ein Ges 
wichte von zehn Lorh, ohne zu zer⸗ 
reißen, ausgehalten. 


Salat, in Preußen, A- 
fpius. Cyprinus Afpius, Linn, 
gen. 189. Sp. 22. Müllers 
Krummkiefer; in Oeſterreich 
Schied. f. unſern Artikel Kar⸗ 
pfen, B. IV, ©. 410. 


Salat, Kaiſers⸗S. Dra⸗ 
gun. 


Salat, Mauer ⸗oder Wald⸗ 
S. Haſenkohl. 


Salatbaum. 


©. Ahornbaum und Judas 


baum. 


Salband. 
eilband, Saum, Lapis tuni- 
catus, wird von den Bergleuten 
diejenige Bergart genannt, welche 
bie Erze einfaffet und von dem 
Geſtein feheider und alfo zwifchen 
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dieſem und den Erzen mitten inne 
liegt. 


Salbebaum. 
S. Pappelbaum. 


Salbey. 


ußer der gemeinen Salbey be 
greifen die Kraͤuterlehrer unter 
dem Namen Saluia mehrere Arten, 
beren einige ehedem als befondere 
Gefchlechter mit andern Namen, 
auc im Leutfchen, beleget wor: ⸗ 
den; nachdem Herr von Zinne’in 
ben Etaubfäden einen befondern 
Bau angemerfet, und diefen Um⸗ 
fand als das vornehmſte Ge 
fhlechtsfennzeichen angenommen, 
Der röhren » odır glockenformige 
Kelch ift in zwo zippen gefpalten, 
davon die obere aufwärts gerich⸗ 
tet und in drey Zähne abgeslıcilet, 
bie untere aber zween tiefere Eins 
fchnitte zeiget. Das Blumenblatt 
erweitert fid) aus der furzen Roͤh⸗ 
re in einen tweitern, aber zuſam⸗ 
mengebrückten Rachen und endis 
get ſich mit zwo Lippen; die obere 
ſteht aufwärts, ift ausgehöhlt, zus 
fammengedrücht und eingeferber, 
bie untere theilet fich in drin Lap⸗ 
pen, davon der mittelfte der groß⸗ 
te und eingeferbet if. An dem 
Blumenblatte figen zween Faͤden, 
beren jeder, als eine Stüße oder 
Pfeiler, einen andern Querbalken 
oder den eigenen Ctaubfaben 
trägt, welcher wir ein beweglicher 
Hebel mit feinem Mittelpuncte gan 


a 
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auf ruhet und an den einem En⸗ 
de einen wahren Staubbeutel, an 
dem andern aber einen brüfichten 
ober warzichten Körper trägt, wel⸗ 
cher jedoch zumeilen das Anfehen 
eines wahren Staubbeutels hat. 
Zwiſchen diefen Etaubfäden bes 
finden fich gemeiniglich noch zween 
andere, welche aber einfach, duͤn⸗ 
‚ne und Flein find, auch einen un⸗ 
vollkommenen, gleichfam verwelf- 
sen Beutel tragen. Der einfache 
Griffel ſteht zwiſchen ben vier 
Fruchtkeimen, ift länger als dag 
Blumenblatt und endiget fich mit 
zween ungleichen langen Etaub« 
wegen. Es folgen vier rundliche 
Saamen, welche der zufammenges 

zogene Kelch. einfchließt. - Die 
beyden unvollfommenen Staubfä- 
den findet man auch in einigen an⸗ 
dern Gefchlechteen der Lippenblu⸗ 
men, ale dem Rosmarin, Waf 
ferandorn und dergleichen. Mit⸗ 
bin machen diefe bag eigentliche 
Kennzeichen der Salbey nicht aug, 
zumal auch felbige, wie Adanſon 
ganz recht angemerfet, unb wir 
gleichfalld beobachtet, bey allen 
Arten nicht zugegen find. Die 
Beſchaffenheit der beyben groͤßern 


Staubfaͤden aber ift ganz beſon⸗ 


bers, und zur-Zeit bey feiner an« 
dern Blume angetroffen worden, 
daher man billig das eigene Ge⸗ 
ſchlechtskennzeichen ber Salbey 
davon abgenommen. Ueber die⸗ 
ſen merkwuͤrdigen Umſtand ver⸗ 


dienet Herr Etlingers Abhand⸗ 
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lung de Saluia, welche in Erlan⸗ 
gen 1777 gedruckt worben, nach⸗ 
gelefen zu werden. 

Wegen diefes Merfmals hat 
Herr von Linne mehrere. Geſchlech⸗ 
ter unter einander vereiniget, al® 
Horminum,und Sclarea Tourn. 
ingleichen Gallitriehum Riuin, 
Jungia, Schraderia und mehrere, 
welche Heifter für befondere Ges 
fehlechter angenommen. Da man 
dieſe Gefchlechter und ihre Arten 
nicht füglich trennen kann, muͤſ⸗ 
fen auch wir folche bier zugleich 
anführen, obgleich einige unter 
dem Namen Scharley allgemein 
befannt And; zumal Herr von 
Einne‘ ein anderes Gefchlechte 
Horminum genannt, und diefes 
daher auch im Deutfchen Schar: 
lad) heißen muß. Das Salbey⸗ 
gefchlechte enthält beym Hrn. v. 
Linne neun und dreyßig Arten, 
Hert Etlinger aber hat, ſolches 
noch mit sehen vermehret und neun 
und vierzig Arten beftimmet. Die 
ee und merfwürbdigften 

1) bie gerheine Bartenfalbeyp 
mit fpitigen Relcheinfchnitten, 
Saluia ofhcinalis Linn, wächft in 
Spanien, Sranfreich und mehrern 
mittägigen emropdijchen Provin⸗ 
zen, auch in Sibirien, hat eine aus⸗ 
dauernde, fäferichte, ſchwaͤrzliche 
Wurzel, gleicht einem niedrigen 
immergrünenden Sträudjlein und 
blühet im Junius und Julius. 


Die Gtängel und Zweige errei- 
" chen 
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chen anderthalb big zween Fuß Hoͤ⸗ 
he und find viereckicht und wol⸗ 
licht. Die geftielten Blätter ſte⸗ 
hen einander gegen über, find 
en » ober auch lanzetförmig, etwas 
mollicht, runglicht und am Rande 
eingeferbet. Die Blumen ftehen 
wirtelmeife und find gemeiniglich 
nach einer Seite zu gerichtet; je⸗ 
der Wirtel befteht gemeiniglich 
aus fechd Blumen. Um bie kurs 
zen Blürhftiele ſtehen eyfoͤrmige, 
polig ganze Deckblaͤtter, welche 
tuͤrzer als der Kelch ſind und zei⸗ 
tig abfallen. Die Kelchzaͤhnchen 
ſind ſcharf zugeſpitzet. Das Blu⸗ 
menblatt iſt blaulicht, die weiße 
Roͤhre deſſelben mit blaulichten 
Streifen durchzogen und die uns 
tere Lippe geflecket. Man findet 
in den Gärten viele Abänderun- 
gen und unterfcheidet die geoß- 
oder breit» und Klein» ober 
febmalblätterichte Salbey. Bey 
der letztern find die Blaͤtter nicht 
allein fchmäler, fondern auch wol 
lichter, uͤberdieß gemeiniglich hin⸗ 
terwaͤrts mit zween lappichten Ans 
fägen vermehret; auch die Blu⸗ 
men flciner und dunfter blau. 
Man pfleget diefe die Theeſalbey, 
Beeuz. oder fpinige Galbey, 
Saluia aurita, vel non aurita mi- 
nor, zu nennen. Die lappichten 
Anhänge, wornach die Blätter 
folia auriculata genannt werben, 
findet man aud) zuweilen bey der 
breitblätterichten Sorte. Ueber. 
dieß finder man in beyden bie 
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Blätter filber » oder goldfärbig, 
auch fchecficht, marmorirt. Die 
Pflanze läßt fich leicht unterhals 
ten, fie dauert in jedem Boden, 
doc) beffer in einem feuchten, als 
trocfenen, und kann durch den 
Saamen und bie Theilung ber 
Wurzel vermehrer werden. Man 
pfleget die Gartenbeete dantit ein⸗ 
zufaffen, und fie ſchicket fich auch 
dazu nicht übel, indem fie die 
Echeere wohl verträgt. Die ſche⸗ 
dichten E orten geben zwar den 
Rabatten cin beffere® Anſehen, ar» 
ten aber leicht im Lande aus; da⸗ 
ber man einige in Toͤpfen unter« 
bält, und diefe den Winter über 


in den Keller oder das Glashaus 


feßet, damit man immer Vorrarh 
babe neue Stöcke zu machen. Die 
Zweige fchlagen leicht Wurzeln. 
Die ganze Pflanze hat einen ſtar⸗ 
fen Geruch und bittern Geſchwack. 
Wurzel und Blätter foll man ſam⸗ 
meln, che die Blüthe fich zeiget, 
und wer die Blumen gebrauchen 
will, muß den Kelch mitnehmen, 
indem dieſer einen ftarken harzich⸗ 
ten Geruch hät, daher auch die 
Blumen, wenn man lange und 
ftarf daran riecht, zuweilen 
Schwindel erregen. Wenn man 
die Blätter gebrauchet, fol man 
folche rein abwafchen, indem fich 
die Kroͤten gerne unter ben Stoͤ⸗ 
cken aufhalten, die darneben ges 
pflanzte Raute wird biefes nicht 
verhindern, wie viele vorgegeben ; 
benn die Kroͤten ſuchen biefen 

Auf⸗ 
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Aufenthalt tegen der niedriger 


und die Erde bedecfenden blaͤtter⸗ 
reichen Zweige, und nicht aus ei⸗ 
ner beſondern Sympathie. Die 
Salbey beſitzt viel Kraͤfte, und 


wurde in aͤltern Zeiten viel höher 


als jetzo geachtet, wiedag-befanne 
te Verschen aus der Schola Sa: 


lernitana bemeifett 


Cu moriatür 'hoitıo ; cui Salaia 


‚greeit j in komp ? 
—— ſtirbt der. Menſch, in deſ⸗ 


fen ‚Garten die Salbey waͤchſt? 
Und dieſen großen Werth der Sal⸗ 


bey hat Herr Hill neuerlich zu be⸗ 
ſtaͤtigen geſucht, und in einer be⸗ 
ſondern Abhandlung erweiſen 
wollen, daß man durch dieſe Pflan⸗ 


ze fein Reben . ungemein verlaͤn⸗ 
gern, oder. dadurch das Alter: 


gleichfam abmeifen koͤnne. Die 
Chineſer follen die Salbey ihrem 
eignen Thee vorziehen, und fich 
toundern, daß die Europäer den 
Shee aus ihrem Lande holen und 
ihr eigned Gut verkennen; wel⸗ 
ches jedoch Herr Etlinger vernei⸗ 
net, indem er von feinem Sreunde, 


Hrn: Rudolph, welcher fich einige: 


Jahre in Canton aufgehalten, ver: 
fichert worden, daß die Chinefer 
fich der Salbey gar nicht bediene- 
ten, Wenn man den abgefocdy- 
ten Ealbeytranf mit dem warmen 
Blute vermifcht, wird folcheg fluͤßi⸗ 
ger und röther, mehr als von al» 
len andern Pflanzen: Sie ſtaͤrket 
die Nerven, verduͤnnet die Säfte 
and widerſteht der Faͤulniß; man 
Siebenter Theil. 
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mag ſolche äußerlich in Bähungen; » 
Bädern, Kraͤuterſaͤckchen, oder 
auch innerlich als Thee, das davon 
bereitete Waſſer oder Oel gebrau⸗ 
chen. Am gewoͤhnlichſten bedie⸗ 
net man ſich der Blaͤtter zum Gur⸗ 
gelwaſſer und zum Putzen der Zaͤh⸗ 
ne, pfleget auch bey Laͤhmung der 

Zunge oͤfters friſche Blaͤtter dar⸗ 
auf zu legen. Ben Swieten ruͤh⸗ 


met die Salbey als ein vortreffli⸗ 


ches Mittel, ſowohl den Schweiß, : 
der nach hitzigen und langwieri⸗ 
gen Krankheiten ſich einfindet und 
den Koͤrper entkraͤftet, als auch 
den Abfluß der milchichten Feuch⸗ 
tigkeit aus den Bruͤſten nach dem 
Entwoͤhnen zu ſtillen. In der. 
Küche pfleget man die Schopſen⸗ 
braten und Echinfen damit zu 
ſpicken. Die Blumen geben vie⸗ 
len und guten Honig, und die Kels - 
che etwas Etoff zum. Bienens 
fütte 
2) Die Eraufe aroßbiamich⸗ 
te Salbey, Saluia crifpa Riuim 
Herr von Linne hat diefe garnicht 
erwähnet, Miller aber und Etlin⸗ 
ger als befondere Arten, jener uns 
ter dem Namen tomentofa,; und 
biefer grandillora angeführek 
Das eigentliche Vaterland ift un⸗ 
befannt: Dauer und Wachs⸗ 
thum koͤmmt mit der erfien Arc 
überein, die Blaͤtter aber find viel 
breiter, länger, am Rande fraufe; 
und mit Sränschen eingefaffet; 
auch die jungen Blätter auf bey⸗ 
den Flächen mit einem . reißen, 
wol 
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mollichten Ueberzuge bedecket, wel⸗ 
cher jedoch bey den Altern auf der 
uuntern nad) und nach verfchwin- 
det, auf der obern aber immerfort 
gegenwärtig bleibt. Es bluhet 
diefe Art bey un felten. Die 
Bluͤthwirtel beftehen aus mehrern 
Blumen; die Deckblätter find län- 
ger und fallen auch nicht fo zeitig 
ab, und die Bluͤthe ift viel groͤßer, 
als bey der vorigen Art, mit wel⸗ 
cher diefe auch dem Geruche und 
Gefchmacfe nach uͤbereinkommt. 
Die Stoͤcke dauern im freyen Lan⸗ 


de, doch fcheinen fie zärtlicher zu‘ 


fenn, und die Vermehrung muß 
durch Ziweige gefcheben, indem der 
Etängel mehr einfach aus ber 
Wurzel auffchiekt. 


3) Die Eretifche Salbey mit 


Zweyblärterichtem Relche,Saluia 


tenuifolia Riu. Saluia cretica 
Linn. Dieſes immergrünende 
Gträuchlein wächft in Greta, und 
ift gemeiniglich für eine Epielart 
der erften Art gehalten worden. 
Die Blätter findlang geftielt, lan: 
zetfoͤrmig, ftumpf eingeferber und 
die Deckblaͤtter enförmig, vollig 
ganz; der Kelch beftcht aus zwey 
Blaͤttchen, davon dag obere in drey 
Zaͤckchen, das untere in zween Ein⸗ 
ſchnitte getheilet iſt. Es ſolle 
jede Blume zween Griffel mit ein⸗ 
fachen Staubwegen beſitzen, wie 
Herr Hofrath Schreber in Nou. 
Act. Nat. Cur. Tom. II. obſ. 
92. angegeben. 
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H Die fährige Salbey mir 
bunten Blütbblärtern, Schar. 
lachkraut. Horminum coma: 
purpureo-violacea, und rubra 
Tourn. Saluia Hormioum L. 
waͤchſt in Griechenland und Apu⸗ 
lien, und ift ein Sommergemwächfe: 
mit fäferichter Wurzel. Dee 
Staͤngel mit feinen Zweigen errei⸗ 
chet einen Fuß Höhe, und iſt 
vierccficht, gefurcht und haaricht. 
Die untern Blätter find geftielt, 
die obern ſitzen platt an, alle find 
eyfoͤrmig ftumpf, eingeferbt und 
mwollicht. Die Blumenwirtel ſte⸗ 
ben weit aus einander, und jeder 
befteht gemeiniglih aus ſechs 
Blumen. Die Deckblättrr find 
herzfoͤrmig zugeſpitzt, die oberften 
roth oder blau gefärbt und zwi⸗ 
fchen diefen ftehen Feine Blumen. 
Bey den Deckblättern, welche Blu⸗ 
men umgeben, ftehen auf jeder Sei» 
te noch zween andere ſchmaͤlere. 
Der Kelch ift haaricht und die obe= 
re und untere Lippe zeiget nur 
zween Einfchnitte, welche aber an 
der untern länger’find. Des Blu⸗ 
menblattes obere Lippe ift rofen- 
farbig, haaricht und kaum merf-- 
lich eingeferbet, die’ untere weiß⸗ 
röthlich und die beyden Geiten- 
lappen find dreyecficht, aufwärts 
gerichtet und der mittelfte ifE ver⸗ 
tieft und eingeferbet. Diefe Art 
fann man leiche im freyen Lande 
jährlich aus dem Saamen er⸗ 
ziehen, und die obern buntge⸗ 
gefärbten Deckblaͤtter geben- 

den 
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den Stocken ein ſchoͤnes An⸗ 
ſehen. | 
5) Salbey mit ausgefchtweife 
ten Blärtern und engem Blu⸗ 
menblatte. Salbey mir Lavens 
delblumen. Horminutn fylue- 
fire Lauandulae flore C. B. P. 
Saluia verbenaca Linn. waͤchſt 
in Spanien, Frankreich und Eng- 
land und dauert in ber Wurzel: 
Der Stängel ift aufgerichtet, haa⸗ 
richt und Flebricht. Die untern, 
Blaͤtter ſtehen auf langen, die mitt» 
lern auf kuͤrzern Stielen und die 
oberſten ſitzen platt an. Alle find 
ausgeſchweift, eingelerbt, meht 
glatt als runzlicht, die untern 
ſtumpf, die obern ſpitzig. Die 
Deckblaͤtter ſind kuͤrzer, als der 
Kelch, herzfoͤrmig, ſpitzis, haa⸗ 
richt und am Rande ruͤckwaͤrts 
geſchlagen. Die Blumen ſtellen 
wirtelfoͤrmige Aehren vor. Die 
obere Kelchlippe iſt aufwaͤrts ge⸗ 
richtet und in drey kleine Zaͤckchen 
getheilet, die untere ganz ſpitzig. 
Das Blumenblatt iſt merklich en⸗ 
ger als ver Kelch, die obere Lippe 
eingeferbt, zumeilen zweyſpaltig, 
violet, die untere hellblau und mit 
vier bunfelpurpurfärbigen Linien 
burchzögen. Zuweilen follen die 
Blumen weiß ſeyn. Man unters 
hält dieſe Art im freyen Lande, 
und vermehret fie burch den Saa⸗ 
men, oder bie Theilung ber 
Wurzel. 
- 6) Sweyfäbrige Salbey mit 
federastigen sunslichsen Blaͤt⸗ 
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teen und Engem Blumienblatte; 
beimlich bläbende Salbey: Sal« 
via. clandeflina Linn. wächft in 
Sealien und Afrika und ift: zwey⸗ 
jaͤhrig. Der. Etängel ift einen 
Zuß hoch, ſtumpfeckicht, hanzicht 
und klebricht. Die länglich herz⸗ 
förmigen, runzlichten Blaͤtter find 
feberartig ausgeſchweift und die 
Lappen ausgezahnt; die untern 
mit, die: obern bhne Stiel. Die 
Bluͤthwirtel beſtehen aus ſechs 
Blumen und ſtellen eine ſtumpfe 
Aehre vor. Die Deckblaͤtter ſind 
herzfoͤrmig, ſpitzig, ausgefranzt. 
Der. Reid) iftgeoß, weit, geſtreift, 
haaricht, klebricht und deſſen Lips 
pen ſind tief von einander abge⸗ 
fordert. Das Blumenblate iſt 
blau und viel länger, Aber enger 
als der Reich. Herr don Linne 
bat biefer Art ben Beynamen 
elandeftinia vermuthlich deswe⸗ 
gen gegeben, weil, nach Hr. Zinns 
Beobachtung, das Blumenblatt 
zuweilen gaͤnzlich mangeln ſoll. 
7) Esyptiſche Salbey mit 
dreybluͤmichten Wirteln, Sal 
uia Aegyptiaca Linn. waͤchſt id 
Egypten, bat einen ſtrauchartigen, 
weißborftigen Stängel, lanzetfoͤr⸗ 
mige, fpisige, ausgezahnte, runt⸗ 
lichte, untenher geftiekte, oben faft 
plätt anſttzende Blätters -tleind 
gatız fpigige Deckblaͤtter, und Blu⸗ 
menwirtel, welche gemeiniglich aus 
dtey Heinen Blumen beſtehen. Die 
obere Kelchlippe iſt ungetheilt, die 
untere tief geſpalten. Des welßen 
Ff 2 Blutes 
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Blumenblattes obere Lippe iſt gang 
kurz und geſpalten und der mitt⸗ 
lere Einſchnitt der untern ſehr 
groß, ausgehoͤhlt und eingekerbet, 
mit einer blauen, gebüpfelten 
Binder) - 

'8) Dieneffelblättetichte Baln 
bey mit deflüre'cen Blattſtielen, 
Saluia.‚vrticifolia Lion. waͤchſt 
in Virginien und: $lorida, hat ei⸗ 


ne ausdauernde Wurzel;auftechte: 


ſtehenden/ haarichtklebrichten 


Staͤngel, eyfoͤrmige, doppelt aus⸗ 


gezahnte, mit klebrichten Haaren 
beſetzte, etwas runzlichte Blaͤtter, 


welche an dem Stiele einigerma⸗ 


Gen herunterlaufen; wirtelfoͤr⸗ 


mige, ehe fie aufbluͤhen, viereckich ⸗ 


te Bluͤthaͤhren und epfoͤrmig ſpi⸗ 
tzige, gefranzte Deckblaͤtter. Der 
Kelch iſt untenher geſtreift, hans 
richt, klebricht und die obere Lippe 
in drey, die untere in zween laͤn⸗ 
gere Einſchnitte getheilet. Das 
Blumenblatt iR nicht viel großer, 


als der Kelch, blaurothlicht, und 


deffen obere Lippe eingekerbet, der 
unteren mittelſter Einfchnitt. vers 
tieft, kaum merklich. eingeferbet; 
Die Pflanze hateinen angenehmen 
Geruch und kann int freyen Lande 
unterhalten werben. 

9) Dichtwirtelichte Salbey 
mir niedergebogenem Griffel. 
Horminum fpurium Riuin. 


Saluia verticillata. Linn. waͤchſt 


in Defterreichh, aud) um Dresdens 
Die Wurzel::ift ausdauernd ‚und; 
bie Bluͤthzeit fällt in ben Julius; 
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und Auguſt. Die ganze Pflanze 
ift rauch anzufühlen. Der Staͤn⸗ 
gel treibt viele ſchwache, gemeini- 
glich untenher geftreckte Zweige. 
Die untern Blatter find geſtielt, 
berzförmig, ſaͤgartig ausgezahnt, 
und. gemeiniglich ſitzen am Stiele 
noch ein paar fleinere: Bey den: 
obern fehlen ‚diefe gang, wie auch 
ber Stiel. Die Blumen ruhen: 
auf langen blaulichten Stielen, 
und dreyßig, auch mehrere machen; 
einem Wirtel aus; die Deefblät- 
ter find ganz Flein, ſchmutzig und 
gleichfam vertrocknet. Die obere, 
Lippe des blaulichten ‚Kelches if, 
drey = bie untere zweyſpaltig. Des. 
duufelblaucn und dußerlich haa⸗ 
richten Blumenblatteg obere Lips. 
ge ift ausgehöhlt, vollig ganz und. 
flein und der ‚mittlere Einfchnitt; 
der untern tief gefpalten; auf dies. 
fen liegt der unterwärts gerichte⸗ 
te lange Griffel, deffen Staubwe⸗ 
ge einander 'gleich -find. Die 
Staubfäden- ſitzen auf dem Pfei⸗ 
ler feſte an, und ſind nicht, wie 
bey vielen. andern, beweglich, auch 
iſt der untere Schenkel. ganz ſpi⸗ 
Big. Vor und nach der Bluͤth⸗ 
zeit find die Kelche unterwaͤrts 
gerichtet, Die Pflanze dauert 
ohne Wartung. im freyen Lande‘ 
aus, und vermehret: fich efterg 
von felbft durch den ausgefallenen. 
Saamen. 

10) Scarleyſalbey mit gro⸗ 
ſſen gefärbten Deckblaͤttern. 
Scharley. Scharlachkraut. Mu⸗ 

ſcateller⸗ 
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ſeatellerkraut. Selarea Blackw. 
Horminum Riu. Saluia Sclarea 
Linh. waͤchſt in Syrien und Ita⸗ 
lien. Die zweyjaͤhrige, faͤſerich⸗ 
te Wurzel treibt anfangs viele 
Wurzelblätter und hierauf einen 
aufgerichteten, dicken, mwollichten, 
flebrichten und in viele Zweige 
ausgebreiteten Stängel. Die 
Blätter find groß, herzfoͤrmig, 
fpisig, fcharf ausgegahnt, rauch 
und haaricht, die untern geftielt, 
die obern platt anfitend, die Wir- 
tel gemeiniglich dreyblümicht, die 
Deckblaͤtter herzformig, zugeſpitzt, 
vertieft und laͤnger als der Kelch, 
und die Blumenſtiele ganz kurz. 
Der Kelch iſt zuſammengedruͤckt, 
ausgefurcht, haaricht und kleb⸗ 
richt, die obere Lippe in drey, die 
untere in zween Zaͤhne abgetheilet. 
Des Blumenblattes Roͤhre hat 
mit dem Kelche gleiche Laͤnge und 
die obere Lippe iſt aufwaͤrts ge⸗ 
richtet und ſichelfoͤrmig. Die 
Pflanze wird allein durch den 
Saamen vermehret, welchen man 
aufs freye Land ausſaͤet und die 
Stocke weit von einander ver⸗ 
pflanzet, indem ſich ſolche ſehr aus⸗ 
breiten. Der Geruch der ganzen 
Pflanze iſt ſtark und der Geſchmack 
bitter. Die Weinhaͤndler ſollen 


mit dieſem Kraute, oder den Blu⸗ 


men den Wein anmachen, und die⸗ 
ſem dadurch einen angenehmen 
Muſcatellergeſchmack beybringen. 
Dieſe Kuͤnſteley iſt doch vielleicht 
nicht ganz unſchaͤdlich, indem der⸗ 
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gleichen Wein den Kopf ſehr leicht 
einnehmen und Kopfweh zur ck⸗ 


laſſen ſoll. In den mitternaͤchti⸗ 


gen Provinzen ſoll man den Saa⸗ 
men, ſtatt des Hopfens, bey Be⸗ 
reitung des Bieres gebrauchen, 
dieſes aber dadurch eine mehr be⸗ 
rauſchende Kraft erhalten. Die 
aͤltern Aerzte lobten das Schar⸗ 


lachkraut wider die Colik, Mutter⸗ 


beſchwerung und den weißen Fluß, 
und Friedrich Hoffmann rechnet 
ſolches unter bie. befonderh antis 
fpasmobifchen Mittel; in ben 
neuern Zeiten ift folche ganz in® 
Vergeſſen gerathen, obgleich ber 
befondere Geruch die wirffamften 
Beftandtheile vermuthen läßt. 
11) Mobrenfalbey mit wols 


lichten Blächwirteln und zuruͤck⸗ 
geſchlagenen Deckblaͤttern. Moh⸗ 


riſcher Scharley. Tuͤrkiſcher 
Scharley. Saluia Aethiopis L. 
Horminum fore albo Riuin, 
waͤchſt in Griechenland und Afri⸗ 
fa, Die ganze Pflanze iſt mit 
weißer Wolle bededfet. Die zwey⸗ 
jährige, fäferichte Wurzel treibt 
einen aufgerichteten, viereckichten 
und in viele Zweige verbreiteten 
Stängel. Die Blätter find theils 
kurz, theils ungeftielt, rückwärts 
gebogen, groß, eyfoͤrmig, ſtumpf⸗ 
gleichfam angefreffen, runzliche 
und dichte mit Wolle bedecket, die 
oberften find. viel fchmäler und 
fpigigen Die Wirsel find drey- 
blümicht und gang mie Wolle ums 
geben; die. Deckblaͤtter herzfoͤr⸗ 

53 mig, 
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mig, mit einer Granne geenbiget, 
ausgehoͤhlt, rückwärts gefchlagen 
‚und haben mig dem Kelche gleiche 
Länge. Der Kelch ift geftreift, 
zuſammengedruͤckt, oherwaͤrts weit 
und die obere Lippe mit drey, die 
untere mit zween Zähnen geendi- 
get, Das Blumenblatt iſt weil 
und. baaricht, die Roͤhre kürzer, 
als der Kelch, die obere Lippe ſi⸗ 
chelfgrmig, zufammengebrückt und 
‚gingeferbet, und der mittlere Ein, 
ſchnitt der untern gefpalten, und 
bergeflalt vertieft, daß er gleich 
fam einen Sack vorſtellet. Zuwei⸗ 
len finder man Stocke, davon bie 
Blätter tief eingefchnitten find. 
Verhaͤlt fich im Garten mie, bie 
"vorberftehende Art. 

12) Die mexikaniſche Salbey 
mis eyförmig fpitzigen Blättern, 
$aluia mexicana Dillen, Hort. 
Eltham, und Linn. I ungia Heift, 
ſtammet aus Mexiko ab, und ift 
ein immergrünender Strauch, 
welcher in hiefigen Gärten gegen 
zehn Fuß Höhe erreichet und ſich 
an feinen purpurfärbigen Zweigen 
erfennen läßt. Die Blätter find 
geftielt, eyförmig, an beyden En« 
den fpisig, fägartig ausgezahnt, 
runzlicht und unterwaͤrts mollicht, 
- Die Blumen ſtellen mehr eine lange 
Aehre als Wirtel vor, doch kañ man 
gu jebem Wirtel gemeiniglich ſechs 
Blumen rechnen. Der Kelch iſt 
lang, rauch und nur dreyſpaltig, 
naͤmlich die obere Lippe ganz und 
die untere geſpalten. Des blauen 
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und rauchlichten Blumenblattes 


Roͤhre iſt viel laͤnger als der Kelch 
und walzenformig; die obere Lip⸗ 
pe mehr aufgerichtet als fichelfor: 
mig, eingeferbt, und länger al bie 
untere, welche fich vorwärts in 
drey faft gleiche Einfchmitte thei- 
let, davon die Geitenlappen fich 
rückwärts fchlagen. Obgleich 
der Kelch und bag Blumenblatt, 
fowohl wegen der Geftalt der 
obern Rippe, als auch weil die un⸗ 
tere nur an der Spitze und richt 
nahe an der Roͤhre zerfchnitten ifk, 
fich von den übrigen Arten merk⸗ 
lich unterfcheiden, fann man doc, 
füglich diefe Art als eine wahre 
Salbey betrachten, indem die 
Staubfäden als das befonbere 
Merkmal, die gewoͤhnliche Befchaf: 
fenheit zeigen. Man muß bie 
Pflanze im Scherbel und den Win- 
ter über in einem warmen Glas- 
hauſe unterhalten, woſelbſt fie auch 
den Winter bluͤhet. Die Ber: 
mehrung gefchicht durch Zweige, 
zumeilen zeigen fich auch Auslaͤu⸗ 
fer, welche man von ber Wurzel 
abnehmen fann. Auf reifen Saas 

men wird man vergebens hoffen. 
13) Die canarifcbe Salbey 
mit dreyedichten Blättern. Sal- 
via canarienfis Linn, Schrade- 
ria Heilt. Diefer immergrünen: 
de Strauch waͤchſt auf den cana⸗ 
riſchen Infeln und erseichet bey 
ung zween auch mehr Fuß Höhe, 
Der Stängel, die Zweige und 
Blattſtiele find mit vieler, weißer 
Wolle 


* 
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Wolle bedecket. Und dieſe zeiget 
ſich nicht nur, wie Herr v. Linne 
vorgegeben, wenn die Pflanze in 
einem warmen Zreibhaufe unter: 
halten wird, um die große Hige 
davon abzuhalten, fondern immer; 
fort, wenn gleich felbige aud) ber 
freyen Luft ausgefeget wird, tie 
wir denn die Stoͤcke auch im Win- 
ter nur.in einem gemeinen Glas» 
hauſe unterhalten. Ueberhaupt 
aber zeiget ſich Die Wolle viel haͤu⸗ 
figer an. jungen Stoͤcken, als an 
ben alten, und wenn die Zweige 
blühen, vergeht folche faſt gänz- 
lich. Die Blätter find drepedficht, 
länger als breit, fpißig, eingefer- 
bet und baaricht oder wollicht. 
Die Wirtel beftehen gemeiniglich 
nur aus zwo, nad) einer Seite 
gerichteten Blumen. Jeden Wir- 
tel umgeben ſechs Deckblätter, als 

zwey große, grünlich röthliche und 
- vier Fleinere. Der Kelch ift haa⸗ 
richt, röthlich, weit, die obere Lip- 
pe ftumpf und vollig ganz, ober 
faum merklich mit drey Zaͤckchen 
geendiget, die untere gefpalten; 
dag Blumenblatt vielgrößer,blau- 
Nic) oder röthlich, die obere Lippe 
fihelförmig und zufammengedrü- 
cket, von ber untern ſtehen die Sei⸗ 
tenlappen gerade vorwärts, und 
der mittelfte ift herzförmig und 
eingeferbt. Die zween unvoll⸗ 
kommenen Staubfäden fann man 
bier ganz deutlich wahrnehmen. 
Man unterhält die Stöcke, welche 
viel Waffer verlangen und. oͤfters 
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umgeſetzt werden muͤſſen, im 
Scherbel. Die jungen Stoͤcke 
haben ein viel ſchoͤneres Anſehen, 
als die Alten, und dergleichen 
kann man leicht aus Zweigen er⸗ 
ziehen. 

14) Berzblaͤtterichte Sal 
bey mit bunten Deckblaͤttern. 
Syluia ſilueſtris Lino. Dieſe, 
in der Wurzel ausdauernde, Art 


waͤchſt in Sachſen, Böhmen, auch 


Rußland und Sibirien. Der 


aufgerichtete Staͤngel iſt rauch 


und gefleckt. Die untern Blaͤt⸗ 


ter ſind lang, die obern kurz ge⸗ 


ſtielt, alle herzfoͤrmig, ſpitzig, un⸗ 
gleich ausgezahnt, runzlich, und 
auf beyden Flaͤchen, ſonderlich 
ber untern, wollicht. Jeder Win 
tel beſteht aus ſechs Blumen, und 

bie Deckblaͤtter find eyfoͤrmig, zu 
geſpitzt, purpurfärbig, und faft fo 
lang, ale der Kelch. . Der Kelch 
ift ‚geftreift, rauch, purpurfärbig, 
die obere Lippe mit drey Zäcfchen 
geendiget, bie untere gefpalten. 
Das Blumenblatt iſt blau, die Roͤh⸗ 
re ſo lang als der Kelch, die obere 
Lippe fichelfdrmig, zuſamengedruͤ⸗ 


cket, eingekerbt, mit weißen kurzen 


Haaren und druͤſichten Puncten 
beſetzet, der untern mittelſter Lap⸗ 


‚pe ausgehoͤhlt, eingekerbt, unter⸗ 


waͤrts haaricht, aber nicht geduͤ⸗ 
pfelt; die Seitenlappen ſind klei⸗ 
ner, ſtumpf und ruͤckwaͤrts ge⸗ 
ſchlagen. Die ganze Pflanze giebt 
einen gewuͤrzhaften Geruch von 
ſich. Herr Etlinger vereiniget 

öf 4 | mit 
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mit dieſer Art die Saluiam nemo- 
roſam Linn, und erinnert, daß 
dieſe nur durch die wenigern und 
nicht ſo merklich haarichten Zwei⸗ 
ge, und ſchmaͤlern, gleichfalls we⸗ 
niger rauchen Blaͤtter von jener 
unterſchieden ſey. 
15) Die klebrichte Salbey 
mit  pfeilförmigen. Blättern. 


Große klebrichte Bergfalbey mit 


gelben Blumen. Saluia glutino- 
‘fa Linn. Glutinaria Heiſt. Her- 


minum luteum Riuin. wächft in, 


verfchiedenen Provinzen Euros 
pens und erhält ſich in der. fäfe- 
richten Wurzel. Der Stängel er⸗ 
reichet gegen zween Fuß Höhe, iſt 
aufgerichtes, ſtumpf, viereckicht 
und unterwaͤrts nur rauch, ober⸗ 
waͤrts aber und an den Zweigen, 
wo die Bluͤthen anſitzen, ſchwitzen 
die Haare einen klebrichten Saft 
aus. Die Blattſtiele find lang 
und ausgefurcht und bie Blätter 
herz. oder. pfeilförmig, ſpitzig, wit 
großen Zihnen am Rande befe- 
get und rauch. Die Wirtel find 
ſechs bluͤmicht und die Deckblätter 
eyfoͤrmig, zugeſpitzt, zween großes 
re und vier kleinere. Der Kelch 
iſt geſtreift, rauch, klebricht, die 
obere Lippe ungetheilt und fpigig, 
bie untere gefpalten. Das. Blu⸗ 
menblatt ift groß und. geld, deſſen 
Roͤhre viel länger als der Kelch, 
die obere. Lippe fichelförmig, rauch 
gebüpfelt und. gefpalten, der mitt: 
lere Einfchnitt. der untern einge- 
lerbt und gefranzt. Die Gtöde 
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dauern bey ung im freyen Lande, 
blühen reichlich im Julius, und 


laffen fich Teicht durch. die Wurzel 
vermehren. Nach Hrn. Miller 


-Zeugniffe ſollen die Holländer mit 


den Blumen diefer Art dem Rhein- 


weine einen angenehmen Geſchmack 


geben. Die Blumen geben Ho- 
nig und die Blätter Bienenfütt. 
16) Indignifebe berzblärtes 
richte Salbey mit weit abftebens 
ven faſt nadenden Blüchwir- 
ten, Horminum flore variega- 
to Riu. Saluia Indica L. wäh 
in Dftindien, hat eine ausdauern⸗ 
be Wurzel, einen drey Fuß hoben, 
fumpfvierecfichten, rauchen Staͤn⸗ 
gel; untenher geſtielte, herzfoöͤrmi⸗ 
ge, oberwaͤrts glatt anſitzende, 
ſpondonfoͤrmige, ungleich ausge⸗ 
zahnte, ſpitzige, rauche, rundliche 
und gleichſam angefreſſene Blaͤt⸗ 
ter; weit von einander abſtehen⸗ 
de, ſechsbluͤmichte Wirtel und ganz 
kleine, herzfoͤrmige, ſpitzige Deck⸗ 
blaͤtter. Des haarichtklebrichten 
Kelches obere und untere Lippe iſt 
zweyſpaltig, und des Blumenblat⸗ 
tes obere Lippe blaulich, ſichelfoͤ · 
mig, eingekerbt, die untere kuͤrzer 
und derenSeitenlappen klein, blau⸗ 
licht, der mittlere ſehr groß, ver⸗ 
tieft, aͤußerlich weißlich, innerlich 
in der Mitte weiß mit purpurfaͤr⸗ 
bigen Flecken und am Rande 
braungelblich. Die Pflanze hat 
einen ſtarken aber unangenehmen 
Geruch, dauert im freyen Lande, 
traͤzt aber. keinen seifen Saamen, 
uub 
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und laͤßt ſich auch nicht leicht aus 
der Wurzel vermehren. 

17) Berzblaͤtterichte Wieſen⸗ 
ſalbey mit klebrichten Blumen⸗ 
blatte. Wilde Salbey. Koͤmi⸗ 
ſche Salbey. Wilder Scharley. 
Kitterkreuz. Horminum 'pra- 
tenfe Riuin. Saluia pratenfis 
Linn waͤchſt auf trocdenen und 
erhabenen Triften; Heiden, His 
gein, um die Weinberge und Land⸗ 
ftraßen, blüher im May und Ju⸗ 
nius, hat eine ausdauernde, fäfe 
richte Wurzel und aurgerichteten, 
zween bis drey Fuß hohen mit 
Zweigen befeßten, vaushlichten und 
viereckichten Stängel. Die Blät- 
ger fiad ey ⸗ oder mehr heszförmig, 
ſcharf und oͤfters doppelt einge, 
Ferbet, auch zuweilen eingefchnit- 
gen, runglicht, haaricht, untenher 
geftielt, oberwaͤrts platt anfigend ; 
Die Deckblaͤtter aber klein, herzfoͤr⸗ 
mig, ſpitzig, und die obern vollig 
ganz, die untern ausgezahnt. Je⸗ 
der Wirtel beſteht gemeiniglich 
aus fechs Blumen. Der Kelch if 
haaricht und klebricht, die obere 
Lippe dreyzahnicht und dag mitt⸗ 
lere Zaͤhnchen ganz klein, ftumpf, 
die Seitenzaͤhnchen ſehr fpigig; 
die untere zweyſpaltig. Des 
blauen Blumenblattes Röhre hat 
mit dem Kelche gleiche Länge, und 
deſſen obere Lippe iſt groß, ſichelfoͤr⸗ 
mig, eingeferbet und mit Elebriche 
ten Düpfelchen dergeftalt beſetzet, 
daß folche an den Fingern kleben 
bleibt, wenn man fie angreift ; die 
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untere Pippe ift kuͤrzer und der mik- 
telfte Einfchnict tief gefpalten. Zu: 
weilen findet man Stoͤcke mir wei- 
Gen, auch andere mit röchlichen 
Blumen, wie denn auch die Groͤße 
des Blumenblatted nicht immer 
einerley if. Die Pflanze hat eis 
nen ftarten und angenehmen Ge⸗ 
ruch und verdiente wohl mehrere 
Achtung als bisher gefchehen.Die 
Aerzte erwähnen folcher faft gar 
nicht. Garidel empfiehlt fie wider 
bie Geſchwuͤre der Schenkel. Weũ 
die Pflanze jung und zart iſt, freſ⸗ 
ſen ſie die Schaafe gern, die alten 
Stoͤcke aber laſſen ſie unberuͤhrt. 
Es iſt auch ein gutes Bienenkraut, 
und wenn man es ordentlich ver⸗ 
pflanzet und beſchneidet, kann man 
es vom May bis in den Septem⸗ 
ber in ber Bluͤthe erhalten. 

18) Sweyiäbrige Hirſchge⸗ 
weibfalbey. Horminum fyria- 
cum Riu. Saluia ceratophylla 
Linn. wächft in Perfien, Syrien, 
Mauritguien, wird bey ung aus 
dem Saamen auf dem Miftbeete 
erzogen. Die jungen Pflanzen 
halten im Winter: im freyen Lande 
aug, blühen daſelbſt im Frühjahr 
re und geben wieder reifen Saas 
men. Der Stängel erreichet ohn⸗ 
gefähr einen Fuß Höhe, iſt dicke, 
viereckicht, ausgefurcht, wollicht, 
und treibt viele Zweige. Die un⸗ 
tern Blätter find nach Art der gea 
fiederten wechſelsweiſe ausge⸗ 
ſchweift, zerſchnitten, und ſowohl 
die Lappen von ungleicher Größe, 
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als auch mit größern und Eleinern 
Einfchnitten verfehen, bie obern 
aber weniger gerfchnitten und ſpi⸗ 
Big; alle fehr runzlicht und auf 
beyden Zlächen mit einer lockern 
Molke überzogen. Die Wirtel 
fichen weit aus einander und find 
ſechsbluͤmicht, die obern aber ganz 
unfruchtbar und bie Deckblaͤtter 
herzfoͤrmig, fpisig und mollicht, 
Auch der Kelch ift wolicht, und 
die obere Lippe drey⸗ bie untere 
zweyzaͤhnicht. Das Blumenblatt 
iſt purpurvioletfaͤrbig, die obere 
Lippe ſichelfoͤrmig und eingeferbt, 
und die Seitenlappen der untern 
find lang, 

19). Berzblätterichte Salbey 
mit abwärts bängenden Bluͤth⸗ 
äbren. Horftia Heift, Saluia 
nutans Linn. wächft in Rußland 
und hat eine ausdauernde, öfters 
auch nur zweyjaͤhrige Wurzel und 
- einen hohen, einfachen, ſtumpf 
pieredichten, haarichten Stängel, 
welcher aber nicht ganz von Blaͤt⸗ 
tern entblößt ift, indem in biefigen 
Gärten untertwärts an demfelben 
zwey lange, dreyeckichte, ausge: 
zabnte, und oberwaͤrts zween flei- 
nere, voͤllig ganze Blaͤtter wahr⸗ 
genommen worden. Die Wurzel: 
blaͤtter ſind lang geſtielt, laͤnger, 
als breiter, herzfoͤrmig, hinter⸗ 
waͤrts ungleich zerſchnitten und ge⸗ 
meiniglich in fuͤnf Lappen gethei⸗ 
let. Die Wirtel ſtehen dicht an 
einander, beſtehen aus ſechs bis 
zehn Blumen und ſtellen eine Aeh⸗ 
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re vor, welche unterwaͤrts hängt, 
fi) aber in bie Hohe richtet, wenn 
die Blüthe vergangen. Die Deck⸗ 
blätter find herzfoͤrmig zugeſpitzt. 
Des geftreiften Kelches obere Lip⸗ 
‚pe ift Hein, doch dreyzahnicht und 
die untere gefpalten. Des bun- 
felblauen Blumenblattes Röhre 
etwas länger, als der Keldy, die 
pbere. Lippe. aufwärts gerichtet, 
zufammengedrückt, eingeferbt und 
weiß gebüpfelt, die untere in drey 
Lappen getheilet und hiervon der 
mittelfte rundlich und ganz. Die 
Bluͤthzeit fallt in den Junius; die 
Vermehrung gefchiebt am beften 
aus dem Saamen und die Stöcke 
bauern auch bey uns im freyen 
Lande aus. 
Unächte Salbey, 

Diefen, oder den Namen gelbe 
Salbey, Jerufalemsfalbey, Sals 
beybaum, hat das Pflanzenge- 
fchlechte Phlomis erhalten,twelcher 
zwar eben nicht der fchicklichfte 
fcheint, und daher billig mit einem 
beffern verwechſelt werden möchte. 
Da aber dergleichen zur Zeit man» 
gelt, und Wullkraut, womit Herr 
Planer diefes Gefchlecht beleget, 
der Koͤnigskerze zugeheret, haben 
wir obigen zur Zeit beybehalten 
tollen. Es hat diefes Gefchlecht 
mit dem Aöwenfcbwanze die 


nächfte Verwandtſchaft, auh Hr. 


von Linne den afrikanifchen Koͤ⸗ 
wenfchwans mit der Phlomis 
vereiniget, worüber man ben Veen 
Band 202 E.: nachlefen fann. 

ie 


| 


Salt 


Die Kennzeichen der Phlomis find: 
der einblätterichte, vährenfgrmige, 
fünfectichte und ausgezahnte 
Kelch; dag lippenförmige Blu⸗ 
menblatt, beffen obere Lippe ge⸗ 
woͤlbt, zufammengebrückt, einigers 
maßen gefpalten und wollicht iſt, 
und faſt auf der untern aufliegt. 
Die untere iſt in drey Lappen ge⸗ 
theilet, und der mittelſte größer, 
fiumpf und gefpalten, die beyden 
Seitenlappen find Flein und ſpi⸗ 
tzig; zwey kurze und zwey lange 
Staubfäben, welche mit dem ein» 
fachen Griffel fich nach der obern 
Lippe. richten und darunter ver⸗ 
borgen liegen; zween fpigige und 
ungleiche Staubwege, und vier 
Tänglichte, dreyedfichte Saamen, 
welche der Kelch umgiebt. Die 
Bluͤthwirtel find gemeiniglich von 
Dedblättern umgeben, Herr v. 
Linne giebt dreygehn Arten an; 
Phlomis Leonurus ift bereitd uns 
ter Löwenfchrwang befchrieven wor⸗ 
den, von dem übrigen bemerken 
wirs 
1) Wollichte gelbe unächte 
Salbey mit lanzetfoͤrmigen Deck 
‚ Saluia fatua flore lu- 
teo Riu, Phlomis fruticofa L 
Waͤchſt in Sicilien und Spanien, 
und ift ein immergrünendee 
Strauch oder Baͤumchen. Die 
Wurzel ift fäfericht, der Stängel 
faft holzicht, doch wollicht, einen 
big zween Fuß hoch, und in Zwei⸗ 
ge verbreitet, die Blätter find ges 
fiiels, einander gegen über geftels 


Ga . 459 


‚let, wollicht, weiß, am Rande ein- 
gelerbt, laͤnglich, kuͤrzer und laͤn⸗ 
ger, breiter und ſchmaͤler, nachdem 


theils die Stocke jung oder alt 


ſind, theils aus andern Urſachen 


ſich verändern, Die Blumen zei⸗ 


gen ſich im Julius, ſtehen in dich⸗ 
— bey einander und ſind 
mit vielen wollichten ſpitzigen Deck · 
blaͤttern umgeben. Bey uns traͤgt 
ein Zweig ſelten mehr als zween 
Wirtel. Der Kelch und das gel⸗ 
be Blumenblatt find wollicht, die 
Blumenroͤhre ift weiß, die obere 
Lippe dreyzahnicht, und der mitt 
dere Einfchnitt der ungern lang, 


breit, hergförmig. Herr v. Linne 


vereiniget mit dieſer Art auch die 
Phlomis grandiflora lutea Dill, 
H. Elth. welche nicht allein viel 
groͤßere Blumen, ſondern — 
viel breitere Blaͤtter traͤgt, und 
ſolche unveraͤndert im Garten be⸗ 
halten hat, ſo wie wir auch eine 
viel kleinere Art, was die Blaͤtter 
und Staͤngel betrifft, einige Zeit 
unterhalten, und daran, wie an 
den andern, eine Ausartung nicht 
bemerkt haben. Die letzte wat 
auch zaͤrtlicher, die Stöcke dauer⸗ 
ten nicht lange, und weil einem 
Sommer unterlaffen werben 
Zweige zu ſtecken, ift fie ganz ver 
lohren gegangen. Die gewoͤhn⸗ 
lichfte Art ift fehr dauerhaft, doch 
muͤſſen wir folche in Toͤpfen, und 
im Winter im gemeinen. Glashaus 
fe unterhalten, die Stoͤcke zehren 
fehr und verlangen viel Waffe 
und 
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und oͤfteres Umſetzen. Die Ver⸗ 
mehrung geſchieht leicht aus 
Zweigen. 

2) Wollichte purpurfärbige 
unächte Salbey mie ffumpfen 
Deckblaͤttern. Phlomis purpu- 
rea Linn. wächft in Portugalund 
alien. Der Stängel ift ſtrauch⸗ 
artig und wollicht und-die weißen 
wollichten Blätter find herzſor⸗ 
mig, länglich, die Deckblaͤtter um 
die Hälfte Fürzer, ale der Kelch, 
wollicht, gleich breit und ftumpf, 
und die Wirtel.gemeiniglich ſechs⸗ 
blümiche. Des DBlumenblattes 
untere Lippeift oberwaͤrts purpur⸗ 
färbig. Die Wartung kommt 
mit der erften Art überein. 

3) Wollichte gelbe unächte 
Salbey mir borftigen wollich⸗ 
ten Dedblättern.PhlomisLych- 
nitis Linn. wächft in: dem mittd- 
gigen Europa und hat viel Achn- 
lichkeit mit ber erften Art, die wol: 
lichten Blätter aber find viel 
fchmäler und die untern lanzet= 
die obern ey ⸗ oder herzfoͤrmig, die 
Deckblätter mit langen Haaren 
befeßet, und das Blumenblatt 
nicht viel großer, als der Kelch. 
Eie verhält fich in der Wartung, 
wie die erfte Ark. 
+4) Die raube roͤthliche un⸗ 
Achte Balbey . mit borftigen 
Dedblärteen, Unaͤchter lang- 
blätterichteer Andorn. Wind 
kraut Marrubium nigrum lon- 
gifolium C. B- P. Phlomis her- 
ba venti Linn, waͤchſt in Per: 
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ſten und der Tartarey, bluͤhet ins 
Fruͤhjahre, und wirft die drey bis 
vier Fuß hohen Staͤngel jaͤhrlich 
ab. Die Blätter find eyformig 
länglicht, rauh anzufühlen, und 
die Decfblätter borftig und feharf. 
Daß Blumenblart ift röthlich. 
Man erzicht diefe Art aus Saa- 
men oder vermehret fie durd) die 
Wurzel, hält die Stoͤcke in Td- 
pfen und feßet diefe im Winter in 
ein gemeines Glashaus, wofelbft 
fie aber vor Schimmel wohl ın 

Acht genommen werben müffen. 
5) Berzblaͤtterichte purpur- 
farbige unächte Salbey mit knol⸗ 
lichbter Wurzel. Phlomis vrti- 
cae fol. glabro Amman. Phlo- 
mis tuberofa Linn, waͤchſt auf 
den Sibirifchen Feldern, dauert im 
ber Wurzel, und wirft die manns⸗ 
hohen, röthlichen, wieredichten 
und wechſelsweiſe ausgefurchten 
Stängel jährlich ab, und bluͤhet 
bey ung im Junius. Dieuntern 
Blaͤtter find geſtielt, die. obern 
ſitzen platt auf, alle find grün, 
lang, herzfoͤrmig, zugeſpitzt und 
fägartig ftumpf ausgezahnt. Die 
Bluͤthwirtel fiehen weit von eins 
ander, viele an einem Zweige, und 
beftchen aus vielen dicht an einans 
der-geftellten Blumen. Die Deck⸗ 
blätter find ganz, ſchmal und bor⸗ 
fig. Der Kelch ift gebogen und 
mit borftigen Zähnen geendigef. 
Die obere Lippe des Blumenblat- 
tes ift haaricht, zween » auch drey⸗ 
fpaltig und am ganzen Rande 
ein⸗ 
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eingekerbet. Die Stoͤcke vermeh⸗ 
ren ſich durch die Wurzelknollem 
auch den. ausfallenden Saamen 
häufig im freyen Bann m: alle 
Wartung. I. 

Mon allen diefen e orten iſt ei⸗ 
niger Nutzen nicht bekannt; fie 
find aber wirflich. eine — 
den Gaͤrten. 


Salbey. S. auch Saum 
| münse. 


Salbnußlein· 
S. Behennu 75 


Salep. 
S. Gera 


® ‚Sales, | 
Su ſoll, nach dem Richter- 


ein Fiſch bey St. Vincent an den 


afrikaniſchen Kuͤſten ſeyn, davon 
uns aber ſonſt ewas nicht vor⸗ 
gelommen 


Salhafig. | 
& Bodebark 

Saliunk. 
S. Baldrian. 
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Sereymffes, auffuͤhtet. En 


waͤchſt zu einem. Fuß lang, etwas 
Kleiner, als der dargus dee Ges⸗ 
ners (&; a4 beaoder des Gusibi- 
aya, des Maregravs, p. 147: ( 
unfern,Artifeh; B. UI: ©. 546:; 
und, Breitzahn des Kleins, Sarı. 
gusB. J. S. v66.) mit welchem 


‘er, in Anſehung der aͤußerlichen 


Geſtalt, Maules, Zaͤhne und Flo⸗ 
ßen, tie auch der Lage der Schup⸗ 


pen, gänzlich uͤbereinkoͤmmt, aber 


: bir datbe nach eiwas uneerſchien 


den iſt, die zwar ſilberfarbig, aberr 
oben am: Kopfe etwas ins Brau⸗ 
ne, und an den Seiten ing. Geldes 


ausfaut.. Mufibepden Seiten dee 


Leibes Taufen, vom Kopfe big zum 


Schwanze, neumgelbe oder gold⸗ 
farbige Streifen herunter; des⸗ 
gleichen findet fich, im Abſtande 
zweener Zolle von den Augen und 
Kiemenfloßen ein ſchwwarzer Fle⸗ 
cken, in der Groͤße eines Meißni⸗ 


ſchen Groſchens. Die Floßen fal⸗ 
len, wie bey dem Sargus, aus 
dem ſilberfarbenen ins ſchwaͤrzli⸗ 


ehe; der ganze Leib bleibe filber- 


 färbig.. Sein Fleiſch ift von gu⸗ 
sem Geſchmacke, und wird er bey⸗ 


des im Flüffen und Meeren gefaue, 


Sallenia. 


allema der Portugiefen: Ein 
Brafilianifcher Fiſch des Mares 


gravs, p. 153. der Griechen und: 
gateiner Salpa, den Gesner, S— 
34 b. unter feinen Meerfiſchen, 


auch unter gleichem Namen, :Sal- 


pa,. ein Goldfiveymer, „ein; 


gen, Mach. der Anmerkung folk, 


die. Gesneriſche Abbildung feiner 
Salpae minoris mit unfers gegen- 
wärtigen Fifches, bis aufdiencun, 
etmangelnden Streifen, mohl: 
übereinfommen,. des Aldropandi 
aber ungleich und zu plump aus⸗ 
fallen. Synagris,6.de8 Aleins,. 

ein 
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ein’ Miedebraßem ; f.' diefen un⸗ 
wer Artifel, B. V. ©. 476. 


Salmbrachſeme. 


härstini; die vierte Unterab⸗ 
theiluing- des 176ſten Linndi- 
fchen Ihiergefchlechts, Salmid, die 
Sälme: f. unſern Artikel, Forel⸗ 
Im, B a. S. 171. 
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An: unfern Artikein · Sorellen, 
%. IE. 170.:und Zadıs, B. 
V: S. 4. haben wir bereits ange⸗ 
füßret; daß nicht nur die von dem 
Blein, tinter dem Namen Sorel« 
fen, oder Trutten, Trutta, bes 
fehriebene Fiſche, fondern auch an⸗ 
dere Seitenverwandten derſelben, 
von dem Ritter Linnaͤus, in das 
178ſte Thiergeſchlecht, mit neun 
und zwanzig Gattungen, unter 
dem Namen Salmo, Salme, nach 
Muͤllern, jüfanımengebracht; und 
deren Geſchlechtskennzeichen ſo⸗ 
wohl, als deren vier Unterabthei⸗ 
lungen angegeben worden. Nach 
demſelben haben wir alſo, an dem 
gegenwaͤrtigen Orte, alle Linnaͤi⸗ 
ſche Gattungen nach ihrer Ord⸗ 
nung aufzuführen, nur ditjenigen 
aber, die zu dem Kleiniſchen Fo⸗ 
rellengeſchlechte nicht wohl zu brin« 
gen geweſen, nach dem Vorgange 
bes Ritters und feines Commen⸗ 
tators, des feligen Müllers, volle 
ger zu befchreiben. 


Salm 


ten/ Truttae. corpote varies 
get, 


A. ı) Salmo Salar, ‘der ges 


meine Lachs, Trüttadentata, 1, 


die ganz filberfarbene Forelle des 


Bleins ; f. diefen unſern Artikel, . 


3.11. ©. 171. Zu der dafelbft 
angeführten Befchreibung des Fi⸗ 


ſches ſelbſt, muͤſſen wir noch die, 
von Muͤllern gar ausfuͤhrlich ver⸗ 


faſſete, Geſchichte dieſes, fo edlen, 
Fiſches, hier beyfuͤgen. 
Koͤrper alſo iſt laͤnglich, der Kopf 
klein, die Schnauze ſpitzig, der Ruͤ⸗ 
cken blaulich, uͤbrigens weiß; die 
Schuppen ſilberglaͤnzend und der 
Nacken grün. Man machet ei⸗ 
hen Unterfchieb zwiſchen Lachſen 
oder Salmen von ein, zwey, drey 
oder vier Jahren; desgleichen 
nach der Jahreszeit, je nachdem 
fie über die Begattungs zeit bereits 


hinaus ſind, oder nicht; wie auch 


nach ihrem Aufenthalte entweder 


in den Fluͤſſen ſelbſt, oder an deren 


Muͤndungen und im Meere. 


Weißlachſe heißen, die in ihrer 


beſten Bluͤthe ſich befinden, Grau⸗ 
lachſe, vermagerte oder elend ge⸗ 
wordene; Rothlachſe oder Kalb⸗ 
fleifelachfe, mit fleiſchfarbigen 


Schuppenraͤndern, beſonders an 


Meeren. So machen auch das 
Baterland und bie Art. des Waſ⸗ 
ſers in den Fluͤſſen ‚einen Unter: 
fehied aus, nach welchen man 


: Schmal» Breit» und’ Meerlach⸗ 
A. Salme, deren Körper bunt 


fe mit einem frummen Kinne hat. 


if: Ancheforellen, Zwoͤlf Ar. In England werben die einjähris 


gen 
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Sam 
gen Smelts, die zweyjaͤhrigen 
‘ Sprods,die dreyjährigen Morts; 
die Bierjährigen Forktails, oder‘ 
Gahelfehwänse, die fünfjdhrigen 
Halffifh, und die übrigen hernach 
Salmon, genannt. 
Kachsfänge findet. dergleichen faſt 
in allen beträchtlichen und reinen 
Flüßen Europeng, nimmtman al 
lerhand Verſchiedenheiten wahr, 
wie z. B. in Rußland, wenn man 
den Malma, den Sibiriſchen Tai- 
men, ‚den Kamtfchädalifchen: 
Tſchaw ytſcha, den Itaͤlmaͤnni⸗ 
ſchen Inniacka, und den Osme⸗ 
rus gegen einander vergleicht, da 
denn die Anzahl der Finnen in den 
Floßen und der Wirbelbeine im 
Ruͤckgerade oͤfters ſehr von ein⸗ 
ander abweichen. — Da der 
Cachs ein großer Liebhaber vom 
frifchen und klaren Flußwaſſer iſt, 
ſo begiebt er ſich, nach aufgegan⸗ 


genem Eiſe, in die Muͤndungen der 


Slüße, mit Beobachtung eines, mit 
dem Fluffe gehenden, Windes, 
Lachswind genannt, alsdenn er 
ſich in großer Menge verfammelt, 
und den Fluß Schaarenweiſe hin⸗ 
atıfzieht, und zwar in folgender 
Ordnung : der groͤßte fchmwimmend, 


als ein Stabsofficier, boran; ei⸗ 


ne Elle weiter hinter ihm, zween 
andere, auch eine Elle meit von 
einander; denn drep, vier, und ſo 


ferner gliedermeife, fo viel-ihrer 


füglich und in gehoͤriger Entfer- 
nung eine Reihe ausmachen fine 


nen, und follten e8 auch funfjehn- 


Wo man. 
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und mehrere in einer Reihe ſeyn. 
In der Begattungszeit ziehen die 
Roggner voran, die Milchnet fol 
gen alle nach, wenn der Zug groß 
iſt, rauſchet eg, als wenn ein 
Sturmwind gienge,; und die im 


Sluße ausgeſetzten Nee werben 


mie loßgeriſſen und fortgefchleppt, - 
doch Bringen Holzfloͤßen dem 
Schwarm in Unordnung, der ſonſt 
in vier und: zwanzig Stunden im 
ber fchönften Ordnung eine ganze 
Meile zurüchleget. Bey einem 
Waſſerfalle zertheilen fie ſich in 
kleine Haufen, ruhen zuvoͤrderſt 
unter den Steinen etwas aus, und 
dann ſpringt von jedem Haͤufchen 
der erſte Heerfuͤhrer zuvorderſt 
aus allen Kraͤften in die Hoͤhe, um 
das ohere Waſſer zu erreichen, da 
man: fie denn oͤfters wie einen 
Pfeil zwo bis drey Ellen hoch her⸗ 
ausfchießen fieht, die andern fol⸗ 
gen ſodann nach, und ſchwimmen 
im obern Strome wieder in kleinen 
Haufen, bis daß fie fich ganz ver⸗ 
einiget haben, Wird der Strom 
irgend zu ftarf, fo ſpringen fie über- 

dem Waffer ein paar Fäden wei⸗ 
ter, kehren aber nicht um, ſondern 
wehren fich aus allen Kräften, um 
durchzukommen. Begegnen ſie 
Netzen, ſo machen ſie Halte, und 
einer kundſchaftet ſeitwaͤrts, oder 
unterhalb dem Netze, einen Ort 
aus, wo man ſicher durchkommen 
kann, da ſie denn hernach alle fol⸗ 


gen und hinter dem Netze wieder 


ihre alte Fronte machen, um die 
Reiſe 
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Reiſe weiter fortzufegen, welche 
durchgängig in Schweden im May 
und Junius, in waͤrmern Ländern 
äber früher vorgenommen wird. 
Bey der Begattung gefellen fie ſich 
jufanimen, reiben fich, liegen ver⸗ 
traut und reihenweiſe bey einan⸗ 
ber, und wenn ein Weibchen ent 
wifchen will, beißt das Maͤnnchen 
daſſelbe in den Schwanz und haͤlt 
es an der Floße feſte. Solches 
geſchieht in der Sommerszeit, 
Abends. und Morgens vor-und 
nach der Dämmerung, und meh» 
rentheils in den Muͤndungen der 
Fluͤſſe Das Weibchen ftecket den 
Kopf in den Sand, und drücket 
den Roggen aus; hernach koͤmmt 
das Männchen, ſtecket gleichfallg 
den Kopf in den Sand und fpri- 
Bet die Mildy über den Roggen. 
Die Art des Triebes aber, den fie 
darzu haben, und die natürlichen 
Gründe daß fie darinn ein Ber 
gnuͤgen finden koͤnnen, ift aller- 
dings noch unbekannt. Man hat 
zwar auch wahrgenommen, daß 
die Roggner die Milch verſchlu— 
cken, abet dieſes iſt vermuthlich 
nicht mehr zum Begattungsge⸗ 
ſchaͤffte gehoͤrig, ſondern eine Fol⸗ 
ge der Gefraͤßigkeit; denn wenn 
die Zeit um iſt, ſind ſie ermuͤdet, 
ausgehungert, duͤrre und mager, 
und wollen alles auffreffen. Man 
rechnet in den Roggen brey und 
jwanzig taufend und vierzig Ey» 


er; aber nur wenige derſelben 


werden ordentlich befruchter, fonft 


Sılm 


märe wohl die Vermehrung er- 
ftaunlih; inzwiſchen muß man: 
doch auch viel junge Brut für die 
Gefräßigfeit der Alten und ande: 
rer Fluß » und Ecefifche abrechnen, 
auch iftnicht ein Jahr fo ergiebig, 
als dag andere, Sie lieben wei⸗ 
fie und reine Gründe, fuchen ſchat⸗ 
tichte Ufer und müffen dafeibft ge= 
fangen werden, to feine ftarfe 
Farth oder Durchzüge von Holz⸗ 
flößen find: Es müffen auch die 
Fiſcher nichts rothes an fich haben,. 
teil fie davor fliehen; da man fie 
bingegeri durch die weiße Farbe. - 
leicht anlocteı — In England. 
ift der Lachsfang erftaunlich reich, 
in Khein und in der Maas wer- 
den bey ihren Ausflüffen in Hol 
land aud) nicht wenig gefangen, 
in den fo genannten Salmhecken; 
dergleichen zwo Calmfifchereyen 
im Jahre 1749 bey Schonhoven 
zwifchen den 16 Mayund 10 Ju⸗ 
niug, zu Jedermanns Verwunde⸗ 
rung neunbundert und zwey und 
funfjig Stuͤck Aachfe von ergie⸗ 
biger Größe gegeben. Eie follen 
ſechs bis fieben Jahre zu wachfen 
haben, ehe fiegegen dreyßig Pfund 
fchwer werden. Ihr Fleiſch iſt 
ungemein zart, fett und von rothe 
licher Farbe, wird aber durch Eine - 
falgen und Raͤuchern noch roͤther, 
ja wie Blut, da man fie denn ber⸗ 
fchicket. Man nimmt dazu Lach- 
fe von achtzehn bis zwanzig Pfund, 
und es find die holländifchen von 
Sconhoven befier als die norwe⸗ 
gifhen, 
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ziſchen, welche letztere etwas thra⸗ 


nig ſchmecken, oder zu trocken 
ſind. Man ſticht ihnen, wenn 
ſie gefangen werden, ein Meſſer 
in den Schwanz, daß ſie rein 
ausbluten, ſpaltet fie, nimmt die 
Eingeweide heraus, waͤſcht ſie, 
ſalzet ſie mit grobem ſpaniſchen 
Salze, und laͤßt ſie einen Mo- 
nat darin liegen, da man ſie denn 
in Tonnen packet, und mit rei- 
nem Pockel uͤbergießt; follen fie 
aber geraͤuchert werden, fo nimmt 
man fie fehon nach vier Tagen 
aus dem Salze, wiſcht fie rein 
ab, und hängt fie in ein dazu ges 
machtes Rauchhaus auf, wo fie 
in vierfehn Tagen, laͤngſtens drey 
Wochen; fertig find, und hers 
nach in die Lüft gehangen werben. 
Wo man fie frifch haben Fann, 
werden fie in Scheiben gefchnit- 
ten, gefotten, und mit Effig und 
Pererfilientraut, auch mohl mit 
Efig und Baumdl, ſowohl kalt, 
als warm, gegeſſen. 

A. 2. Salmo Eriox, der graue 
Lachs; wohl nur eine Verſchie⸗ 
denheit def erften Art. Er wird 
zwar nicht fo groß; hat einen 
ſchlankern Körper, dickere Haut 
voller Schuppen; und man jaͤh⸗ 
let in der Kiemenhaut zwoͤlf Stra⸗ 
len, in der Ruͤckenfloße vierzehn, 
wie auch in der Bruſtfloße; in 
der Bauchfloße zehen und in der 
Afterfloße zwolf, Finnen. Wil 
lughby beſchreibt ihn hingegen, 
als einen Lachs, der breiter und: 

Siebenter Theil, 
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bicfer wird, als bie vorige Art, 
jedoch nicht fo lang if. Das 
Sleifch deffelben fol auch noch 
einmal fo gut ſchmecken; allein, 
ba er ſehr gefchtwind ift, wird er 
fehr ſelten gefangen. Er gehdret 
ju der erften Sotelle, Trutta 
dentata is des Rleins; f. diefen 

unfern Artikel, 8. II. ©; 172. 
A:%. Saltııo Trütta, die Lachs⸗ 
forelle nach Muͤllern; nach wel⸗ 
cher die jetzige erſte Abtheilung, 
Truttae, genennet worden. In 
England heißt er Salinon Trout 
oder. uch Scurf; in Schweden 
Orlax; und Tüarspol, oder 
Querſchwanz, Hol. Salin-Fo« 
tell. Er wohnet in den europdis 
ſchen Fluͤſſen, weit vom Meere, 
und unterſcheidet ſich duch das 
durch, daß er ſchwarze Augen 
oder Flecken hat, die mit brau⸗ 
nen Ringen umgeben ſind; wie 
denn auch die Bruſtfloße ſechs 
Punkte hat. Cie wachſen zur 
Größe von jeher und mehr Pfuns 
ben, siehen früher, al$ der Lachs, 
den Strom hinauf, und werden 
auch beguemer, ſogar mit Angeln, 
gefangen. Man aählet , nach 
zwey Exemplarien, in der Ruͤcken⸗ 
floße zwölf big vierzehen, im ber 
Bruftfloße zwolf bis dreyzehen, 
in der Bauchfloße gehen bis zwolf, 
in der Afterfloße neuit big zehen 
und In der Schwanzfloße zwan⸗ 
sig, Finnen. Sein Fleiſch iſt 
ſehr roth und überaus ſchmack⸗ 
— Bey dem Alein gehoret er, 
G$ nebft 
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nebſt der folcenden Gattung, zur 
Trutta dentata, 9. einer Forel⸗ 
le. ſ. d. u. Artik. B. II. ©. 176. 

A. 4. Salmo Fario, nad) 
Müllern, die gemeine Sorelle; 
nad) dem Zlein ift er nur eine 
Derfchiedenheit der vorfiehenden 
Art. Sonft die eigentliche Trut- 
ta Auuiatilis der Echriftfteller, 
Franz. Truite; Engl. Trout; 
Schwed. Forell, Stenbit und 
Backrii. Er umterfcheibet fich 
durch feine ſchwarzen und rothen 
Flecken, daher er auch wohl Va- 
riolus beißt, und wird in Sjta- 
lien Trotta und Torrentina ge 
nannt, weil er häufig bey Waf- 
ferfällen, und Ffleinen fchnellen 
Fluͤſſen, Torrentes, gefunden 
wird. Vieleicht, meynt Mül: 
ler, kommt auch ber Name, 
Trutta, wohl daher. Der un- 
tere Kiefer iſt an diefer Art etwas 
länger, und die Bauch» und Af- 
ter: (nicht Schwanz⸗) Floßen, 
find mit einem weißen Rande ein» 
gefaſſet. Man zählet, nach zwey 
Eremplarien, in der Kiemenhaut 
nur zehen Stralen, in ber Ruͤ— 
denfloße dreyzehn bis vierzehn, 
in der Bruſtfloße zehn big vier: 
zehn, in der Bauchfloße neun bie 
zehn, in der Afterfloße zehn bie 
eilf, und in der Schwanzfloße 
achtzehn bis zwanzig, Finnen. 
Eie ſchwimmen ſchnell, find aber 
viel zahmer, und laffen fi) an 
fteinichten Ufern und unter den 
Wurzeln der Weidenbäume, die 
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im Waſſer ſtehen, mit ber Haub 
herausfangen. 
Waſſer⸗ und andern Inſekten, 
und mit dieſem Lockaaſe kann man 
ſie auch an Angeln fangen. Sie 
lieben cin helles Waſſer und ftei- 
nichten Boden, und je reiner ihr 
Aufenthalt iſt, je fchöner ift auch 
der Sifch, den man übrigens für 
den beften unser allen Flußfiſcher 
hält. Eie merden häufig im 
Schweden und in der Echweig, 
wo fie fehr groß find, Fe 
andere Zlüffe in Deutfchland fuͤh⸗ 
ren nur Fleinere Arten.  Giche 
mit mehrern den Pontoppidban in 
feiner Normweg. Naturhif. IL 
248. Artif. Lachs. 

A. 5. Salmo Hucho, bie 
Hauchforelle, nah Müllern. 
Nach dem Gefner €. 174- und 
im Nomencl. p. 313. beißt ee 
Trutta Pifcinaria, in Bayern 
befonders Huch, Huech, und in 
Meißen eine Teichforelle; bey 
dem Artedi, fyn. p. 25. ſp. 8. 
Salmo oblongus, duabus den- 
tium lineis in palato, maculis 
tantummodo nigris; eine Art 
von Flußforellen, dahin ihn auch 
Rlein rechnen mag. Kramer 
giebt ihm Dorfum brunneum 
maculis nigris, lateribus ven- 
treque albis, nennet ihn mit ben 
Defterreichern auch) Huech, fin- 
det ihn befonderd in der Donau; - 
wie ihn der Marſili, IV. p. 81. 
tab. 28. unter dem Namen Trut- 
ta tiuuiatilis altera, Huech, 

au, 


Sie leben von 


— 
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Huechel, befchreibt und zeichnet. 
Er foll vorzüglich in Wien hoch» 
gefchäget, und dafelbft “Hauch 
genennet twerden, Er wurde gro 
fer als die Slufforelle, über 
jtoeen Fuß lang, (nad) dem Kras 
mer zu 15, 20 bis 50 Pfund 
fehwer,) aber mit bünnern und 
fhlanfern Körper, am Rüden 


‚(hrwarz geflecfet, an den Seiten 


und dem Bauche aber weiß. Im 
Gaume befindet fich eine gedop⸗ 


pelte Reihe Zähnchen, welche aber 


bey den vorigen Arten nicht ſtatt 
babe. Ale Floßen waren braun, 
ſchwarz und goldgelb geflecket, 
nur bie Riemen» und Schwanz⸗ 
floßen ausgenemmen. Der Kits 
ter zählet, mit Kramern , in der 
Ruͤckenfloße vierzehn, in der Bruſt⸗ 
floße fechgehn, in der Bauchfloße 
gehn, und in der Schwanzfloße 
zwanzig Finnen; und fommit 
auch hierin der vorfichenden Art 
ziemlich nabe. 

A: 6. Salmo Lacuflris, die 
Müllerifche Teichforelte, f. Sale 


men. Trutta dentata, $. eine 


Sorelle,. des Kleins. Müller 
jeichnet fie, IV. Tab. VII. fig. 
5. ſ. unſ. Artik. Sorelle, B. Il. 
©. 175. | 

A. 7: Salmo Catpio, bie 
Muͤlleriſche Goldforelle ſ. Sal 
men, Trutta dentats, 7. eine 
Sorelle des Rleins. fı diefen Ar 
tifel, neben dem vörign. 

A. 8. Salmo Alpinus, bie 
Müllerifche Bergforelle ſ. Sal 
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men. Trutta dentata, 6. eine 
Forelle, des RKleins; ſ. dieſen 
Artikel neben den vorigen, Muͤl⸗ 
ler bemerft an ihm einen ſchwar⸗ 
zen Rücken, blaue Eeiten , gels 
ben Bauch, rothe Bauchfloßen, 
und einen etwas längern Unter⸗ 
fiefer; Gronov aber gleich lange 
Kiefern. Er fchwimme gleichfam 
in Haufen bie -Släffe hinauf, und 
füche im Herbſte die fchattichten 
Ufer. Man zähle in der Ruͤcken⸗ 
floße dreyzjehn, in ber Bruſtflo⸗ 
fe vierzehn, in der Bauchfloße 
zehn, in der Afterfloße zwölf, in 
der Echtwanzfloße neunzehn, Zins 
nen, und in der Kiemenhaut zehn 
Gtralen: 

A. 9. Salmo Saluelinus, der 
Müllerifche Salvelin, fi Salme, 
wie er auch in Linz genennet würs 
de, Trutta dentata; 5. eine Fo- 
telle, de8 Zleins, fi unfern Ara 
tifel neben den verigen. Die 
größten follen zu ſechs Pfund wies 
gen; am obern Kiefer jeder Geis 
te eine Reihe Punkte, die von 
ben Nafenlöchern über die Augen, 
bis zum Winfel der Kiemendeckel 
hinlaufen, alsdenn aber ſich 
fchwenfen, und im Macken von 
beyden Seiten zufammenfommen, 
fich jeigen. Ä 

A. 10. Salmo Salmarinus, 
ber Müllerifche Salmarin, ſ. 
Salme. Trutta dentata, 7. ei⸗ 


tie Sorelle, des Kleins f. A. 7 


wenigſtens hat er mis biefer Gold» 
forelle viel Uebereinſtimmung. Er 
693 findet 
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findet fich in falten und ffeinich« 
ten Zlüffen des Gebietes Trident, 
anter dem Namen Salmarino, 
öder Salamandrino. Nach dem 
Artedi, fyn. p. 24. ſp. 6.Salmo, 
dorfo fuluo, maculis luteis, 
cauda bifurcata; wird höchfteng 
zwey Pfund ſchwer, und ift frifch 
gegeffen allegeit ſchmackhaft, man 
möge ihn zubereiten, wie man 
wolle. 

A. ı1. Salmo Vmbla, ber 

Müllerifche Rörhling, f. Sal 
me. Trutta dentata, 3. eine Fo⸗ 
relle des Kleins; f. dieſen Arti- 
fel neben den vorigen. 
A. ı2. Salmo Argentinus, 
die Müllerifche Silverforelle, f. 
Salmen. f. die von ung den 
Zleinifchen Forellen beygefügte, 
zwoͤlfte Gattung der gezähnelten 
Sorelfen, 3. III. S. 177. und 
da felbige felbft von dem Ritter 
für den Piabucu des Marcgravs 
erkannt wird, f. unfern Artifel 
Piabucu, 3. VI. ©. 596. 

DB. Salme, deren Rüden: 
und Afterfloßen gerade gegenein- 
ander überftehen, Spieringe 
eder Stinte, Ofmeri, zwo Ar—⸗ 
ten. 

B. 1. no. 13. Salmo Eperla- 
nus, der Muͤlleriſche Meerſtint, 
£. Salmen; Trutta dentata, II. 
eine Sorelle, de8 Aleins. f. die: 
Yen unf. Artifel, 8. III.S. 177. 
- B. 2. no. 14. Salmo Saurus, 
die Muüllerifche Seeeydere, f. 
- Salmen. Trutta dentata, 10. 


Salm 


eine Sorelle des Kleins; f. dies 
fen Artikel neben dem vorigen. 
Nach dem Artedi, fyn. p. 22. 
fp. 2. ift diefer Fiſch von den Grie⸗ 
chen, Saurus, von den Rateinern, 
Lacertus, jegt von den Italie⸗ 
nern, 'Tarantola genenner wors 
den, teil er, bem Körper nach, 
einer gewiffen Sftalienifchen Haus⸗ 
eidechfe, Tarantola, gleichfieht; 
deswegen auch Müller ihm den 
Namen Seeeydechſe bengeleget. 
Sein Körper ift länglicht, ſpin⸗ 
delfdrmig, etwa einen Schuh 
fang, und einen Zoll dick; der 
Ruͤcken ſchwaͤrzlichtgruͤn, und 
daſelbſt, ſowohl als am Kopfe 
und an den Seiten, mit gruͤnen, 
blauen, rothen und ſchwarzen, 
Flecken geſprenkelt; der Kopf 
oben platt, mit einem Gruͤbchen 
zwiſchen den Augen; die Augen 
klein; das Maul ſpitzig; die 
Mundſpalte weit. In der Ruͤ— 
ckenfloße zaͤhlet man zwoͤlf, in 
der Bruſtfloße dreyzehn, in ber 
Bauchfloße acht, in der Afterflo- 
fe zehn, nach dem Ritter, eilf 
nach) dem Artedi, Finnen; und 
hinter der Nückenfloße nach dem 
Schwanze zu, zeiget fich bey den 
übrigen Salmen oder Forellen, 
ein Fortfaß von Fett, oder nach 
dem Rlein und andern, eine Fett: 
floße. Sein Aufenthalt ift in 
europäifchen Gemäffern. 

C. Salme, deren fehr Fleine 
Zähne faum fichtbar find, oder 
Cortgoni , Xefche. 

C. I. 
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©. ı. no. 15. Salmo Leus- 
‚retus, der Müllerifche Lavaret, 
f. Salme Trutta edentula, 2. 
eine ungesäbnelte Sorelle, des 
Rleins; f. diefen Artifel, 3. IH. 
&. 179. no. 13. In Savopen 
und Dauphine heißt er Lauarett, 
in Engl. Schelleyfih, in Hol. 
Adelfifh, in Schwed. Syk, und 
zwar mit dem Unterfchiede, Lapp- 
ſyk, oder Fiollyk, Bergfpf, 
und Finnfyk, Seeſyk. Er bält 
fi) in der Nordfee auf, fucht, 
wenn der Hering fommt, bie Ufer 
und Mündungen der Flüffe, ſteigt 
fodann nach Art der Lachfe, wi⸗ 
der den Etrom hinan, und zwar 
in Reihen, da man ihn in Fifch- 
reifen, und mit Schleif» und Zieh: 
negen, fangen kann. In der Be⸗ 
gattung haͤngt das Maͤnnchen 
ſich an den Kiemen des Weib: 
chens feſte, und reiben ſich ſo ge⸗ 
geneinander, um die Roggen und 
Milche herauszupreſſen; wenn 
dieſes Geſchaͤfte vorben iſt, zie— 
hen ſie wieder den Fluß herab, 
und man glaubt in Schweden, 
daß aus dem Roggen dieſer Fi⸗ 
ſche, der erſt lange hernach in 
die See gefuͤhret wird, erſt uͤbers 
Jahr eine junge Bruth entſtehe. 
Sie gebrauchen zum Wachsthu- 
me, wie ber Lachs, vier big fünf 
Fahr, werden ziemlich groß, und 
hernach zum Einfalgen gebraucht, 
"da fie denn gefpalten, und von 
ihren Gräten - gefänbert wer⸗ 
den. 
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C. 2. no. 16. Salmo-Albula, 
der Muͤlleriſche Weißfiſch, ſ. 
Salme. Trutta edentula, i. 
eine ungesäbnelte Forelle, des 
Aleins; ſ. dieſ. Artik. B. II. ©. 
178.no. 12. Er waͤchſt zu et— 
lichen Pfunden, geht bey heiterm 
Wetter in die Tiefe, und bey reg⸗ 
neriſcher Witterung ſteigt er in 
die Hohe, begattet ſich im Win- 


ser, und wird in Schweden haͤu⸗ 


fig‘ gefangen, wiewohl er fich 
auch in andern Gewäffern Euro- 
pens, befonders in der Elbe, un- 
ter dem Namen Schnepel, be- 
finder. 


C. 3. no. ı7. Salmo Thy- 
mallus, die Müllerifche Aefche, 
ſ. Selmen, Trutta edentula, 
4. eine ungezaͤhnelte Sorelle des 
Bleins; f. dieſen Artifel neben 
dem vorherftehenden. Der Na- 
me Thymallus wird von dem 
befannten balfamifchen Kraute, 
Thymus, Thymian hergeleiset, 
weil diefer Fifch, die Afche, Ae⸗ 
fche, far einen ähnlichen ange- 
nehmen Geruch haben; Franz. 
Thym, Stal. Temelo, Engl. 
Grayling und Vinber, Schwed. 
Harr etc. nad) dem Artedi, Syn. 
p- 20. fp. 3. Er aafet auf den 
Roggen der Lachfe; die vorige 
Art auf denfelben der Heringe. 
Er lebt auch von andern Waffer: 
infeften, und ſchmecket faft wie 


‚die Forellen, und waͤchſt zu zwey 


His drey Pfund ſchwer. Kra- 
&9 3 meri 
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meri Coregonus, 2. in Deſter⸗ 
reich Aſch. = 


C. 4. no. 18. Salmo Oxy- 
rinchus, der Müllerifhe Hans 
ting, f. Salme. Truttg eden- 
tula, 3. eine ungezäbnelte Fo⸗ 
relle des Kleins. f. biefen Artis 
fel neben dem vorherſtehenden. 
Der Name Oxyrinchus, ("O&ug- 
0) sielet auf die fpitige Nas 
e, baher ihn auch die Fran 
Becgafle nennen. 


C. 5.n. 19. Salmo Vimba, 
der fhwedifche Aeſch, ber Muͤl⸗ 
leriſchen Salme. Dieſen, in 
dem Waͤnerſee in Schweden bes 
findlichen Fifch, nennen die Das 
Iefarlier Vimba, ber den Yes 
ſchen gleich ſieht. Er bat aber 
eine gezähnelte Zettfloße, pinna 
edipofa ferrata, Faun. Suec. 
357. wird auch in Itin. Wgoth. 

. 251. Wimba genennet. Man 
zählet in der Ruͤckenfloße zwoͤlf, 
in der Bruftfloße fechzehn, in ber 
Bauchfloße zehn, und in ber Af⸗ 
terfloße vierzehn, Finnen. Arte⸗ 
di belegt auch mit dem Namen 
Wimba, fpec. p. 18. no. 8. 
und fyn. p. 14. no. 32. eine Kar⸗ 
pfenatt, Cyprinus, roflro na- 
fiformi, dorfo acuminato, 
pinna ani ofliculorum viginti 
quatuor. Cyprinus Vimba, 
Linn. g. 189. fp. 25. Müllers 
Wimba. f. unf. Artif. Karpfen, 
B. IV. ©. 411.10. 25. 
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D. Salme, mit vier Stralen 
in der Kiemenhaut, oder Salms 
brachfeme, Characini. 

D. ı. no. 20. Salmo Gibbo, 
fus, der Kochrüden der Mül- 
lerifchen Salme. Ihre Körper 
find an den Seiten gebrüdet, und 
haben einigermaßen mit den 
Brachfemen einige Aehnlichkeit. 
Den Anfang macht eine Art aus 
Surinam, melche dicht am Kos 
pfe einen fehr hohen auffteigen« 
ben Rücken hat, davon der Nas 
me. In der Ruͤckenfloße zaͤhlet 
Eronod zehn, in der Bruſtfloße 
eilf, in der Bauchfloße acht, in 
ber Afterfloße fünf und funfjig, 
und in der Echwanzfloße neun« 
schn, Finnen. Es wird aber 
der zwoten Nückenfloße, ber Fett» 
floße, nicht gedacht; wiewohl 
Müller, Tab. VIIL fig. 6. eine 
kleine Floße mit verzeichnet. Es 
bat daher Gronov auch dieſen 
Fiſch Charax , dorfo admodum 
prominulo, pinna ani radiis, 
quinquaginta quinque, genen« 
net; wie er denn auch den Gal- 
men gar nicht gleicher. 

D. 2. no. 21. Salmo Notatus, 
der Ebarakterfalm, der Mülleris 
fchen Salme. Er ift mit ber 
Trutta dentata, 2. der ge 


‚zäbnelten Ebaratterforelle, des 


Bleins, nicht unfchicklich zu ders 
gleichen. fi dief. unf. Artikel, 2. 
IN. ©. ı72. no. 2. Linnaͤus 
bemerket auf beyden Geiten, nad) 
den Kiemendeckeln zu, einen 

ſchwar⸗ 


. 
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Schwarzen Flecken, und berglei- 
chen über der Seitenlinie feines 
länglichten Körpers; einen zuge: 
foigten Kopf ; eine kleine Fettflo⸗ 
Be, und einen gabelförmigen 
Schwanz. Er zählet in der Kie- 
menhaut vier Stralen; in ber 
Mückenfloße eilf, in der Bruſt⸗ 
floße ſechzehn, in der Bauchflo- 
ge fieben, in der Afterfloße drey 
und zwanzig, und in ber 


Schwanzfloße vier und zwanzig, 


Sinnen. Er ift auch aus Suris 
nam und mit der folgenden Art 
verwandt: Corpore comprel- 
fo, pinna ani rad. 32. 

D. 3. no. 22. Salmo Bima- 
culatus, fq. der Müllerifche ge⸗ 
fiedte Salm. Gronov nennet 
ihn ebenfalld Charax, dorfo le- 
uiter conuexo, pinna ani Ta. 
diis 32. Der Ritter nennet ihn 
in Muf. Ad. Fr. Albula, pinna 
ani rad. 32. Artedi; fpec. p. 


- 44. no: 4. Cöregonoides Am- 


boinenfis, und vergleicht die 
Geftale feines Körpers mit der 
Braxenpanka, der lpfänder; 
einer Karpfenart; f. dief. unf. 
Artikel; 3. IV. ©. 414. no. 31. 
'Seba aber Tetragonopterus in 
Muf. Hl. Tab.-34. fig. 4. Tetra- 
gonopterus argenteus, capite 
grandi exfedto, appendicula 
membranacea in extremo dor- 
fo, cauda multum -bifurca. 


Wegen feiner wierecfichten Geſtalt 


babe er diefe Benennung; man 


Halte ihn auch fir den Piabucu 
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der Brafilianer; f. dief. unf. Ar: 
tif. 3. VI. ©. 596. Er ift fil- 
berfarbig, bat einen großen ber» 
vorftechenden Kopf, einen gabel« 
förmigen Schwanz, und einen 
häutigen Fortſatz am Ende deg 
Ruͤckens. Nach drey Erempla- 
rien werben gezählet, in der Kies 
menhaut vier Stralen; in ber 
Ruͤckenfloße zehn big zwolf, in 
ber Bruftfloße drensehn, in ber 
Bauchfloße acht big Zehn, in der 
Afterfloße ein big vier und drey- 
fig, und in der Schwanzfloße 
neunzehn, Sinnen. Er ift ein Ein- 
twohner des mittägigen Amerifa. 

D. 4. no. 23. Salmo Imma- 
culatus, der ungefledre Salm, 
nach Müllern. S. corpore im- 
maculato, pinna ani rad. 12. 
Nach dem Muf. Ad. Frid. I. 78. 
Albula pinna ani rad. 12. Der 
Geftalt nach den vorigen gleich, 
außer den Flecken. Man zählet 
in der Nückenfloße eilf, in der 
Brufifloße vierzehn, in der Bauch⸗ 
floße eilf, in der Afterfloße nur 
zwoͤlf, in der Schwanzfloße aber 
zwanzig, Finnen. Er ift auch 
ein Landsmann von ihnen. 

D. 5. no. 24. Salmo Foe- 
tens, der Scintfalm nach Muͤl⸗ 
lern. Saurus ex cinereo nigri« 
cans, Catesby, II. p. et tab. 2. 
fig. 2, die afchgraue ſchwaͤrzlichte 


Seeeydechſe. f. unf. Artikel Bye 


der, 8. 11. ©. 774. Trutta 
dentata, 10. eine gesähnelte 
Sorelle, des Kleins; fr auch die- 
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fen Artifel 3. III, ©. 176. no, 
ı0. Er mwohnet in Carolina, 
und D. Garden nennet ihn Whi- 
ting, Er ift von unangenehmen 
Geruche; weicht von ben bishes 
rigen Arten mit feinen zwoͤlf Kies 
menftralen, welches dem Ge- 
fchlechtscharafter ganz entgegen; 
und in ber Ruͤckenfloße zählet 
man zwoͤlf, in der Bruftfloße 
vierzehn, in der Bauchfloße acht, 
in der Afterfloße zwoͤlf, und in 
ber Schwanzfloße vier und zwan⸗ 
sig, Finnen. Sein Körper ift 
oval und etwas fpißig; nad) 
dem Catesby aber ift er ein dün- 
ner und langer Fiſch, etwa vier- 
zehn Zoll lang, und zween Zoll 
breit. Die vielen Zahne ragen 
in beyden Kiefern, im Gaume, 
und an der Zunge hervor; bie 
Afterfloße ſteht der Fettfloße des 
Ruͤckens gerade gegenuͤber, und 
die Schwanzfloße iſt halb mond⸗ 
foͤrmig. 

D. 6. no, 25. Salma Cypri- 
noides, der Rarpfenfalm, nach 
Diüllern. 8. pinnae dorfalis 
radiis anticis oblongato - feta- 
ceis. Gronov, Muf. 378. Cha- 
ax, maxilla fuperipre longio- 
re, capite antice plagioplateo, 
dorfg fummo acuminato. ft 
ebenfall8 ein Eurinamer. Er 
kommt mit dem Cyprinus Ruti- 
Jus, Linn. gen. 189. fp. 16. 
dem Muüllerifchen KRorbfloßer, 
ſehr überein; mie auch mit dem 
Leucifcus, 9. einem Schwaal, 
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bed Bleins. Der Kopf ift oben 
platt; die Augen ragen bervor; 
der Korper ift fchneeweiß; und 
der Schwanz gabelfsrmig. Nach ' 
zwey Eremplarien zählet man in 
der Rückenfloße sehn, in der Bruſt⸗ 
floße funfzehn, in der Bauchflo- 
ße zehn, in der Afterfloße eilf, 
und in der Schwanzfloße wey 
und zwanzig, Finnen, | 

D, 7. no. 26. Salmo Nilo- 
ticus, ber Egyptiſche Salm, 
nach Muͤllern mit ganz weißem 
Leibe, und alle Sloßen von Farbe 
gelblicht, und mit gelben Schwan⸗ 
je; von feinem Aufenthalt im 
Nilſtrome benannt. Dev Körper 
ift an den Seiten gedrüdt; bie 
Schnauze länglicht, nicht dünne, 
und am Ende ftumpf; die Kiefer 
gleich lang, mit Lippen verfeben, 
die die Zähne bedecken; dieſe find 
lang, duͤnne, laffen ſich auf bie 
Eeite biegen, und ſtehen dichte 
beyfammen; die Augenringe find 
filberfärbig; die Augäpfel bläus 
licht oder Seegrün; nah Maͤl— 
lern foll die Ruͤckenfloße, beym 
Ritter neun, beym Haßelquift 
drey und zwanzig, die Bruftfloße 
nach erfterm dreyzehn, nad) letz⸗ 
term ſiebenzehn, die Bauchfloße 
neun bis zehn, die Afterfloße 
ſechs und zwanzig, und auch nur 
ſechzehn, und die Schwanzfloße 
neunzehn bis zwanzig, Finnen 
haben. Die Seitenlinie geht 
gerade, doch naͤher am Ruͤcken 


als am Bauche; der Nabel oder 


After 
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After näher am Schwanze, ale 
am Kopfe und die Schuppen find 
£lein, raub, gezähnelt und figen 
in gerader Linie fehr feft hinter 
einander, Bon dergleichen Lachs⸗ 
arten trifft man im Nilftrome, be 
fonderg in der Gegend von Alfair, 
folhe an, die an die hundert 
Pfund ſchwer find und für die be⸗ 
fien in Egypten gehalten werben: 
und die Araber follen fie Nefafch 
nennen. 

D.8.no.27. Salmo Pulueru- 
lentus, der Puterfalm, nach Muͤl⸗ 
lern. S. pinnis fubpuluerulen. 
tis, linea laterali defcendente, 
Muf. Ad. Fr. 1]. p. 99. ein Ame⸗ 
rifaner. Die Benennung von den 
gleichfam beftäubten Floßen, und 
man zählet in ber Ruͤckenfloße 
eilf, in der Brufifloße ſechzehn, in 
der Bauchfloße acht, in der After 
floße ſechs und zwanzig, und in 
der Schwanzfloße achtzehn, Fin- 
nen. 
D. 9. no. 28. Salmo Rhom- 
beus, der Würfelfalm, nach Muͤl⸗ 
- Teen. Nach dem Ritter iſt der 
Korper filberfärbig, die untere Lip» 
pelänger,alg die obere, und ftumpf, 
die Zähne ftarf, die Augen roth, 
der Bauch Fielfdrmig und gleich« 
fam fägförmig, wie bey den Herin⸗ 
sen. Die After » und Schwanz 
floßen find an der Wurzel und am 
Rande fchwarz. In der Rücken 
fioße zählet man ſiebenzehn, des⸗ 
gleichen in der Bruftfloße, in der 
Bauchfloße ſechs, in ber Afterflge 
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fe zwey und brepkig, und in ber 
Schwanzfloße fechzehn Finnen. 
Diefe Fiſche findet man aud) in 
Enrinam, und follen fie die un: 
ſchickliche Gewohnheit haben, die 
auf dem Waffer fchwimmende En⸗ 
ten in die Füße zu beißen. | 

D. 10. no. 29. Salmo Ano- 
flomys, das Muͤlleriſche Boch⸗ 
manl, feiner Salmen. Ore Si« 
mo. Gronou. Muf. no. 165. 
tab. 7. Anoflomus, Sein Maul 
it oben befindlich, da der untere 
Kiefer vor dem obern vorbeyläuft, 
und fid) fo herumfchlingt, daß dag 
Maul oben ſteht und hinaufwaͤrts 
fhauet. Der Körper ift an den 
Seiten platt gedrückt, der Kopf 
klein; in der Ruͤckenfloße eilf, in 
der Brufifloße dreyzehn, in ber 
Bauchfloße fieben, in der Afterflos 
fie zehn und in der Schwanzfloße 
fünf und zwanzig Finnen. Er 
kommt aus den Indien. 


Salmero. 

almerinus. Eine Art der klei⸗ 
nen Lachſe in Fluͤſſen und Seen, 
die ſich um die Stadt Trento oder 
Trident insgemein finden laſſen. 
Von Geſtalt iſt der Fiſch lang und 
faſt ganz rund; ſein Maul iſt di⸗ 
cke, inwendig mit Zaͤhnen beſetzet, 
der Kopf rund und der Leib run⸗ 
der, als er breit ift; der Rücken 
ſieht ſchwaͤrzlich; die Seiten weiß: 
fich, der Bauch roth. Er hat et⸗ 
mas Schlangenartiges an fich ; 
das Fleiſch ficht und ſchmeckt, wie 
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des gemeinen Lachſes Fleiſch; es 
iſt zarte und ganz mürkay giebt gu⸗ 
te Nahrung, hält ſich aber nicht 
lange gut, wenn ed nicht eingefal- 
zen wird. E8 foll für die Bruft 
dienen, frifche Kraft geben und 
jertheilen. ” Salmo Salmari- 
sus, Linn. gen. 178. fp. 10. 
Miller Salmarin, ſ. fur; vor⸗ 
ftehenden Artikel, 


Salmforelle, 


Salmforelle, hollaͤndiſch, fonft 
Cachsforelle; Trutta dentata, y. 
Cachsforelle des Rleins; Salmo 
Trutta, Linn, gen. 178. ſp. 3. 
f. bald folgenden Artifel, und den 
unfrigen, Sorelle, 3. II ©. 
170. 


Salmiar. 


Sal Ammoniacum, ift ein Salz, 
welches einen fehr fcharfen, falzich- 
ten, urindfen Geſchmack hat, im 
Feuer flüchtig ift, und in einem 
weißen Rauche fortgeht, vom Waf- 
fer fich leicht auflöfen läßt und als⸗ 
denn, wenn e8 der Erpftallifation 
auggefeget wird, in federartige 
Eryftallen anſchießt. Es befteht 
der Salmiac au der Kochfalzfäu- 
re und einem flüchtigen Alkali. 
Man bat ſowohl natürlichen, al 
durch die Runft bereiteren Salmi⸗ 
af. Der natürliche, den Model 
in feinen Berfuchen und Gedanken 
äber ein natuͤrliches oder gewach⸗ 
ſenes Salmiak, Leipzig, 1758- 8. 
fehr genau und Deutlich befchrie- 


r 
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ben, meldet S. 17. daß er aus 


Sibirien, und zwar denjenigen 
Landfchaften, welche die Calmu⸗ 
den bewohnen, in großer Menge 
gebracht werde, dafelbft an den 
Selfen wachſe, feine beftimmte Fi⸗ 
gur habe, fondern mie ein locke— 
res und ftaubichtes Steinſalz aus» 
fehe. Die Verfuche, die er mit 


ſelbigem angeftellee, laffen feinen 


Zweifel übrig, daß es ein wirkli⸗ 
cher Salmiak gemefen, und daß es 
alfo natürlichen Salmiaf gebe. 
Derjenige, welcher bey ung im Ge⸗ 
brauche ift, ift bloß durch die 
Kunft bereitet, und wird vorzuͤg⸗ 
lic) in Aegypten aus Ruf, Meer- 
falz, oder auch Salzfohle, und ver⸗ 
muthlich einem andern Zufaße, 
welcher das Salzfaure entbindet, 
gemachet, zuerft fublimirt, alsdenn 
aber mit etwas Waff:r angefeuch- 
tet, und zu runden Kuchen durd) 


‚eine gelinde Wärme verdicket, in 


welcher Geftalt er zu ung gebracht 
wird. In Europa wird auch an 
einigen Drten Salmiaf gemachet, 
tie denn eine ber neueften Gal- 
miaffabrifen in Braunfchmweig 
angeleget worden, woſelbſt zwar 
ein mohlfeilerer Salmiaf gemas 
chet wird, der aber boch dem ge- 
wohnlichen an Güte noch nicht 
vollig gleich if. 

Ein guter gemeiner Salmiak 
muß aug flüchtigen Alkali und dem 
Salsfauren beftehen, und alfo ein 
Mittelfals ſeyn, das aber wegen des 
bey fich führenden flüchtigen 

alfa- 


Salm 


alfalifchen Salzes ein Mittelfalz 
ift, dag fich fublimiren läßt, und 
alfo flüchtig if. Wird der Sal⸗ 
miaf in gehörigen Gefäßen bey 
einem mäßigen Feuer fublimiret, 
fo fegt fich derfekbe zu oberft der 
Gefäße als eine lockere Subftanz 
an, der man den Namen der Sal 
miakblumen, Flores Salis Am- 
moniaci, gegeben. Dieſe find 
reiner, als der. gemeine verfäufli- 
che Ealmiaf, welcher bisweilen 
durch sußichte und andere Sub⸗ 
fangen ſehr verunreiniget iſt. 


Noch reiner und weniger veraͤn⸗ 


dert, als die Salmiakblumen, wird 
der Salmiaf, wenn er im Waffer 
aufgeldfet, durchgefeicht, bis zu 
einem Häuschen abgeraucht und 
cryſtalliſirt wird, da man ihn denn 
gereinigten Salmiak nennt, und 
alsdenn zu allen Arbeiten mit Nu⸗ 
tzen gebrauchen kann. 

Vermiſcht man den Salmiak 
mit Pottaſche oder einem andern 
vegetabiliſchen Alcali und etwas 
Waſſer, und unterwirft dieſe Ver⸗ 
miſchung der Deſtillation, ſo er⸗ 
haͤlt man eine ſehr durchdringen⸗ 
be, ſtark urinoͤs riechende und 
fcharf ſchmeckende Seuchtigfeit, 
welche den Namen Salmiakfpis 
zicus, Spiritus Salis Ammonia- 
‘ci, führe.  Diefer Spiritus ift 
‚nichts andere, als bag mit dem 
jugefegten Waffen vereinigte oder 
aufgelößte flüchtige alfalifche 
Salz, welches vorher. in bem 
Salmiak mit dem Salzſauren ver» 
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bunden gemwefen, und nun durch 
das feuerbeftändige alkalifche 
Salz frey geworden, welches hin⸗ 
gegen mit dem Galzfauren fich 
vereiniget Hat und in dem Deflil: 
lirgefäße zuruͤckbleibt. 

Loͤſet man diefe ruͤckſtaͤndige 
falinifche Subftang auf, feichet fie 
durch, raucht fie gehörig ab und 
cryſtalliſirt felbige, fo erhält man 
ein wuͤrflichtes Mittelfak, fo dem 
gemeinen Kochfalze am Gefchma: 
cke ähnlich iſt, aber fehärfer 
ſchmeckt, und Digeftivfals, Sal 
digeftiuum $yluii, heißt. Wird 
der Salmiaffpiritus in verfchlofs 
fenen Gefäßen hey einem fehr ge- 
linden Feuer behandelt, fo erhält 
man zum Theil aus felbigem ein 
trockenes, feſtes und flüchtigeg 
altalifches Salz. Wird der Cal; 
miaf mit ungeldfchtem Kalche der 
Deftillation unterworfen, fo geht 
eine noch durchdringendere und 
fehr flüchtige Seuchtigfeit über, 
welche cauftifchee Salmiakfpiris 
tus, Spiritus Salis Ammioniaci 
cum calce viua, genannt wird. 
In dem Defiillirgefäße bleibt das 
Salzfaure mit dem Kalche verei- 
niget, als eine ſaliniſche Materie 
zuriick, welche firer Salmiat, Sal 
Ammoniacum fixum, heißt. 
Diefer. legtere zerfließt an freyer 
Luft, und giebt alsdenn dag fo ge⸗ 
nannte Kalchoͤl, Oleum Calcis. 
Der cauftifche Salmiaffpiritus 
fann niemals dahin gebracht wer- 
ben, Daß gr ein trockenes feſtes 

Sal; 


476 Salm 


Balz giebt, auch) ifter von dem ge⸗ 
meinen Galmiaffpiritus darinne 
unterfchieden, daß er mit feinem 
Sauren aufbraufet, noch mit fel- 
bigen ein Mittelfalz giebt, wel⸗ 
ches hingegen der gemeine Gals 
miakfpiritus thut. Wenn man 
mit diefem, dem gemeinen Sal⸗ 
miaffpiritus nämlich, Bitriolfaus 
res vermifchet, fo entſteht ein Auf⸗ 
braufen, und man erhält alsdenn, 
wenn man die Vermifhung bie 
zur Sättigung gemachet hat, burch 
das Abrauchen und Erpftallifiren 
ein flüchtiges und bitterlich ſchme⸗ 
ckendes Mittelfalg, welches vitrio⸗ 
lifher Salmiak, ober Blaubers 
gebeimer Salmiat, Sal Ammo- 
niacum fecretum Glauberi, ges 
nannt wird. Nimmt man zur 
Bermifchung ein anderes Saures, 


z. €. Salpeterfaures, fo erhält - 


man nach einer gleichen ‚Behanbd- 
lung ebenfalls ein flüchtiges Mit- 
telſalz, welches bitterlich ſchmeckt, 
und flammender Salpeter, Ni · 
trum flammans genannt wird, 
aber fchärfer als gemeiner Salpe⸗ 
ger fehmeckt, flüchtig ift, und in ei» 
nem offenem Gefäße über dem 
Feuer zu einem gelben Schaume 


wird und ganz und gar in bie 


Luft geht. Mit Salgfaurem er: 
hält man ein flüchtiges Mittelſalz, 
welches dem gemeinen gereinigten 
Salmiak gänzlich ähnlich ift, und 
gemeiniglich wiederbergeftellrer 
Salmiat, Sal Ammoniacum re- 
"generatum, heiße. Mit Wein⸗ 
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eſſig machet der Salmiakſpiritus 
eine Feuchtigkeit, welche gar nicht 
zu einem trockenen Salze gebracht 
werden fann, und gaͤnzlich die Art 
eines Mittelfalzes hat, und fluͤßi⸗ 
ger Salmiaf, oder Minderers 
Spiritus, Sal Ammoniacum li» 
quidum, Spiritus Mindereri, 
genannt wird. 

Mit Weinfteinrahm oder Wein⸗ 
fteinerpftallen vereinigt erhält man 
ein leicht auflösliches Mirtelfalz, 
welches leicht auflösliber Wein» 
fiein, Tartarus folubilis, heißt. 

Alle diefe ige genannten Salze, 
fo auch den Namen der ammonis 
acalifchen Salze haben, gehören 
gu den. flüchtigen Mittelfalzen, 
und find Arten vom Salmiaf, 
weil fie aus einem Sauren und ei⸗ 
nem flüchtigen Alcali beftehen.s 
Der gemeine Calmiaf, wie 
auch alle übrigen ammoniacalis 
fchen Salze find fehr wirffame 
Eubftanzen und werden in ber 
Chymie, wie auch in der Heilungs⸗ 
kunſt als fehr Eräftige Aufloͤſungs⸗ 
mittel gebrauche. Man bedie- 
net fich auch diefer Salze und vor- 
nehmlich des gemeinen Salmiafe 
in verfchiedenen Künften mit vie- 
len Nutzen; in ber Färbefunft be⸗ 
fonderg zeiget der Salmiaf einen 
großen Nußen, indem er nicht ak 
kein zur Auffchließung der färben» 
den Eubftanzen eine große Kraft 
bat, fondern auch zur Feſtſetzung 
dee Farben ſich beſonders wirk⸗ 


ſam beweiſet, wie in Poͤrners chy⸗ 


miſchen 
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mifchen Verfuchen und Bemerfun: 
gen zum Nuten der Färbefunft, 
Leipzig, 1772 und 73. 8. durch 
viele Beyfpiele dargethan wor⸗ 
den. | 


Salmling. 


Fario, eine Forelle; Salmo Fa- 
rio, Liun. gen. 178. fp. 4. 
Muller gemeine Forelle Lachs⸗ 
fahren, Rachsforellen, in Preu⸗ 
gen. Wulff. n. 44. f. unfern Ar⸗ 
tifel, Sorelle, III.&. 176. 177. ' 


Salmoneta. 


Der Portugieſen Pirametara, 
(nicht meatra) des Marcgravs, 
P. 156. ein Braſilianiſcher Fiſch; 
Mullus barbotus, 3. ein Mulle, 
des Rleins. f. unfern Artikel, Pi- 
ramerara, B. VI. &. 611. und 
Mulle, B. V. ©. 782.no. 3, 


Salmparſch. 
erca Labrax, Linn. gen. 168. 
{p. 5.der Muͤlleriſche Salmbarſch 
feiner Bärfchinge. ſ. unfern Arti- 
el, Parſch, 3. VI. €. 375. 


Salpeter. 


alniter, Nitrum, Sal petrae, 
iſt ein Mittelſalz, ſo ſich in eine 
ſechseckichte prismatiſche Figur 
cryſtalliſirt und einen ſalzichten, 
kuͤhlen Geſchmack hat. Der Sal⸗ 
peter ſchmelzt im Feuer und praf- 
fele mit einer Entzündung, wenn 
man ihn auf Kohlen wirft, oder 
mit andern brennbaren Materieh 
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in tin glühendes Gefäße bringt. 
Er beftcht aus einem befondern 
Eauren und einem feuerbeftändi- 
gen alkaliſchen Salze, welches 
durch die Kunſt, dem durch die Na⸗ 
tur erzeugten, Ealpeter zugeſetzet, 
und wodurch derſelbe allererft zu 
einem vollfommenen cryftallinis 
fchen Mittelſalze gebracht wird. 
Denn von Natur fann man fei- 
nen cryſtalliſirten Salpeter von 
einer ſechseckichten prismatifchen 
Figur aufweifen, obwohl die Na⸗ 
tur in einer befondern Erde, die 
man Ealpetererbe nennt, dagjeni- 
ge Salzweſen erzeuget, aus wel⸗ 
chem al8denn die Kunft durch das 
Auslaugen und durch Zufaß ei⸗ 
ned feuerbeftändigen alfalifchen 
Salzes, einen volfommenen Sal. 
peter, fo wie er im Gebrauch ifk, 
hervorbtingt. 


Die Salpetererde iſt dag Be. 
haͤltniß, in welchem fich das Salz. 
weſen erzeuget, woraus Salperer 
gemachet werden fann. Derglei- 
chen Erde wird nuran denjenigen 
Drten gefunden, wo faulende thie- 
rifche Körper oder Urin und Excre⸗ 
mente fich befinden. ine ber- 
gleichen Erbe erfennt manan dem 
ſcharfen und Fühlen Gefchmacke, 
ben fie auf der Zunge erregt, in- 
gleichen, daß fie auf glühenden 
Kohlen prafelt und leuchtende 
Sunfen von fi wirft. Außer 
dieſer Erbe erzeugt ſich auch dag 
Salzwefen bes Salpeters in leh⸗ 

michten 
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michten und fleinichten Waͤnden, 
welche fich in und an Miftgruben, 
Viehſtaͤllen und folcheh Orten be 
finden, wo faule Dünfte find, und 
von feiner Gonne 
werden. 

Aus dergleichen Waͤnden und 
Steinen, welche mit dem Salzwe⸗ 
ſen des Salpeters durchdrungen 
ſind, wie auch aus der Salpeter⸗ 
erde, wird in Salpeterhuͤtten das 
Salzweſen ausgelaugt, und mit 
einer Lauge von Holzaſche und 
Kalch vermiſchet, und zur Cryſtal⸗ 
liſation gebracht. Die Lauge, aus 
welcher nichts mehr zu Cryſtallen 
anſchießen will, wird Salpeter⸗ 
mutter, Hecklauge oder futter. 
lauge, Mater nitri, genannt. 
Aus dieſer wird durch die Praͤci⸗ 
pitation, dder welches am meiſten 
geſchieht, durch Abdaͤmpfen und 
Calciniren eine weiße kalchartige 
Erde erhalten, welche Magne⸗ 
fie, Magnefia nitri, genannt 
wird. 

Der gemeine Salpeter, fo mie 
er nach der erften Eryftallifation 
erhalten wird, ift noch nicht voll 
fommen tein, und gemeiniglich 
mit Kochfalz vermifchet. Dieſes 
nun und andere Unreinigfeiten zu 
fcheiden, muß man denfelben wie- 
‚ berum mit Waffer aufldfen, durch⸗ 
feichen, gehoͤrig abdampfen und 
zur Erpftallifation hinfegen, da 
man denn ſchoͤne weiße, durchſich⸗ 
tige und lange Eryftallen erhält. 
Die erfiern Cryſtallen find allezeit 


befchienen 
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die reinften, die aber, fo auf bie 
legt erhalten werden, haben auch 
bey ber KRaffinirung noch etwas 
Kochfalz bey fich, daher man die 
felben wieder aufldfen und durch 
abermaliges Erpftallifiren reinigen 
muß. 

Der Ealpeter wird in der Heil⸗ 
funft als ein fehr gutes Auflds 
ſungsmittel gebrauchet, welches in 
gewiſſen Fällen eine fehr wirkſame 
Kraft hat, dag Blur zu verbünnen 
und die Entzündungen zu verhuͤ⸗ 
ten oder auch) zu vermindern. In 
ber Oekonomie gebrauchet man 
denfelben zum Einfalzen und Ein: 
poͤckeln. Außerdem aber dienet 
der Ealpeter auch in verfchiednen 
Künften, vornehmlich wird deffen 
eine große Menge zur Bereitung 


des E chiefpulvers angewandt, in _ 


welchem Falle er mit Echwefel und 
Flar geriebenen Kohlen vermifchet 


wird. - In der Ehymie wird er 


auf verfchiedene Weife, ſowohl zur 
Unterfuchung, ale auch zur Bes 
teitung mancherley Producte ges 

brauchet: | J 
Eins der vorzuͤglichſten Pro: 
ducte ift dag in ihm enthaltene be- 
fondere Saure, welches, fo lange 
der Ealpeter die Befchaffenheit eis 
nes Mittelfalges hat, mit einem 
feuerbeftändigen Alkali wereiniget, 
und durch felbiges gleichfant ge- 
bunden if, Zur Entbindung defe 
felben bedienet man fich eines Zus 
ſatzes, den man mit dem Ealpeter 
vermifchen und der Deſtillation 
un⸗ 


4 
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unterwirft. Gemeiniglich gebrau⸗ 
chet man hierzu Lehm, Thon oder 
Bolus, am oͤfterſten aber weiß 
calcinirten Vitriol. Man vermi⸗ 
fchet eins von diefen Dingen mit 
dem Ealpeter, füllet damit eine 
irdene Netorte über die Hälfte an, 
füget an felbige eine Vorlage, in 
welcher etwas Waſſer vorgefchlar 
gen, und unterwirft e8 der Deftil- 
lation, da denn mit dem Waffer die 
übergehende Seuchtigfeit und die 
Dämpfe fich vereinigen, und eine 
fcharfe, faure Feuchtigfeit geben, 
welche, wenn man Lehm, Thon oder 
Bolus zur Bermifchung gebrau- 
chet hat, den Ramen Talpeterfpi- 
ritus, Spiritus Nitri communis, 
führet, oder, wenn man calcinirs 
ten Vitriol dazu genommen hat, 
Scheidewaſſer, Aqua fortis, ge 
nannt wird. 


Daß ftärffie und am meiften 
concentrirte Salpeterſaure erhält 
man, wenn man coneentrirtes Bir 
triolfaure, oder fo genanntes Vi⸗ 
frioldl mit ſehẽ gereinigtem und 
recht trockenem Ealpeter in einer 
Retorte vermifchet und gehoͤrig des 
ftilliret.  Gemeiniglih wimmt 
man von beyden gleiche Theile und 
fchlägt in die Vorlage fein Waffer 
vor. Das auf diefe Weife erhal 


tene Ealpeterfaure heißt rauchen» . 


des Salpet:rfaure, Spiritus N» 
tri fumans, e8 iſt das ſtaͤrkſte, hat 
eine gelbrothe Farbe, und ftößt, 


rend man das Gefäße erdffner, 
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häufige gelbrothe Daͤmpfe von fich, 
für welche man fich forgfältig in 
acht nehmen muß, weil fie fehr bei» 
zend und erftickend find, In der 
Retorte bleibt nach der Deftillation 
eine weiße trockene falinifche Maffe . 
übrig, welche, wenn man warmes 
Waſſer darauf gieft, fich aufloͤſen 
läßt. Seichet man diefe Aufld- 
fung burch, rauchet fie gehörig ab, 
und feßet fie zur Erpftallifation 
bin, fo fchießt ein Salz von acht: 
feitigen Erpftallen an, welches ein 
bitterliches Mittelfalz if. . Ein 
gleiches gefchieht aud), wenn man 
die Maffe, fo nach der Deftilla« 
tion des mit talcinirten Vitriol 
und Ealpeter erhaltenen Sauren 
oder fo genannten Scheidewaſſers 
übrig bleibt, auslauget, durchfei- 
het und erpftallifirt, als aus wel⸗ 
cher man ein eben bergleichen 
Cal; erhält, welches ſowohl, wie 
jenes mit dem vitriolifirten Wein- 
ftein, Tartarus vitriolatus, einer- 
ley ift, ob e8 wohl einen andern 
Namen führet und virriolifirter 
Salperer, Arcanum duplica- 
tum, Sal de dunbus, Sal ducis 
Holfstiase, Panacea duplicata, 

genannt wird. 
Der gemeine Ealpeterfpiritus 
dag Echeibewaffer und das raus 
chende E alpeterfaure find der me= _ 
fentlichen Befchaffenheit nach eis 
nerley, nur mit dem Unterfchiede, 
daß dag rauchende GSalpeterfaure 
weit concentrirter,al8 dag gemei- 
ne Calpeserfaure und das Schei- 
dewaſſer 
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dewaſſer ift, als die durch ein viel 
Heygemifchtes Wafler geſchwaͤch⸗ 
tes Salpeterfaure find. Vermi⸗ 
fchet nian das rauchende Salpe⸗ 
terfaure mit etwas Waffer, fo ver⸗ 
geht die rothgelbe Farbe, und es 
entfteht eine dunfelgrüne, ſetzet 
man noch etwas mehr Waffer zu; 
fo wird fie lichter, bey noch meh⸗ 
rern Waſſer blau, und endlich ver« 
geht die Farbe gar, fo daß man ein 
Salpeterfaured ohne Farbe ers 
hält. Gebet man zu dieſem noch 
mehreres Waffer,fo kann es endlich 
fo ſchwach, wie der gemeine Sal⸗ 
peterfpiritug werden, mit welchen 


es alsdenn ein Ding, nämlich ein 


durch Waffer fehr Rechts 
Salpeterfaure ift. 


Das mit vielem Waffer fehr 
verbünnete und gefchwächte Sal⸗ 
peterfaure wird in der Heilfunft 
bey einigen Arten von faulenden 
Krankheiten gebrauchet. In der 
Chymie bedienet man fich des con» 
centrirten und gefchtwächten Sal 
peterfauren zu vielerley Aufloͤſun⸗ 
gen und Bereitung manıherleg fehr 
nüslicher Product. Faſt alle 
Metalle, Gold ausgenommen, ins 
gleichen alle Halbmetalle werden 
von dem Salpeterfauren aufgeld- 
fet, oder zum mwenigften aus ihrer 
metallifchen Geftalt gebracht. Vie⸗ 
le von diefen metalliſchen Aufld« 
fungen, ober die aus felbigen ge⸗ 
machten Präcipitate können in 
der Särbefunft und in der Email 
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malerey mit vielem Nntzen gebrau 
chet werden. 

Concentrirtes oder rauchendes 
Salpeterſaures mit zehn big zwoͤlf 
Theilen hoͤchſt rectificirten Wein- 
geift vermischt und deftillirt, giebt: 
dag fo genannte verfühte Solpe⸗ 
terfaure, Spiritus ‚Nitri dulcis,. 
welches in der Heilfunft als ein⸗ 
Mervenmittel, und in der Chymie? 
als ein befonderes Aufloͤſungsmit⸗ 
tel zu gebrauchen ifl. u 

Wein man zween bis drey Thei⸗ 
le Salpeterſaures mit einem Thei⸗ 
le Salsfauren vermifchet, fo erhält 
manein gemifchtes Saure.welches 
das Gold aufldiet, und daher 
Boldfcheidewaffer oder Koͤnigs⸗ 
waſſer, Aqua regis, genannt 
wird. Eben daffelbe erhält man, 
wenn man dem Salpeterfauren fo 
viel Kochfalz oder Salmiak zu: 
feget, als daſſelbe in der Kälte auf: 
loͤſen kann. Dieſe Art Königs: 
waſſer, vornehmlich wo man Sal⸗ 
miak dazu gebrauchet hat, iſt die 
gemeinſte, deren man ſich in ver: 
ſchiedenen Kuͤnſten bedient. Vor: 
nehmlich wird ein dergleichen Koͤ⸗ 
nigswaſſer zur Aufloͤſung des Zin⸗ 
nes in der Faͤrbekunſt gebrauchet, 
woſelbſt man gemeiniglich dieſer 
Auflsſung den Namen Compoſi⸗ 


tion giebt, und dieſelbe vorzuͤg⸗ 


lich bbeym Scharlachfaͤrben ge⸗ 
brauchet. 

Vermiſchet man das Salpeter⸗ 
ſaure mit einem aufgeloͤßten feuer⸗ 
beſtaͤndigen alkaliſchen Salze fo 

lange, 
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lange, Bid das Aufwallen geftil- 
let und der Punct ber E öttigung 
erhalten worden, bampfer alsdenn 
bie Yermifchung gehoͤrig ab und 
feßet fie zur Erpftallifation bin, fo 
erhält man wiederum Galpeter, 
welcher gemeiniglich wiederber- 
geſtellter Salperer, Nitrum re- 
generatum, genannt wird. Ver⸗ 
miſchet man aber mit dem E alpe- 
terfauren ein feuerbeftändiaeg mi⸗ 
weralifches Alkali, fo erhält man 
durch Abrauchen und Erpftalifis 
ren fein ſechseckichtes prismatis 
ſches, fondern wuͤrflichtes Salz, 
welches wuͤrflichter Salpeter, 
Nitrum cubicum, heißt. Die 
ſer hat zwar mit dem gemeinen 
Salpeter einige Eigenſchaften ge⸗ 
mein, hat aber auch einige beſon⸗ 
dere; daher auch von dieſem Gal- 
ze ein befonderer Gebrauch zu mas 
chen ift. 

Wird der Salpeter mit Mate 
rien oder Subſtanzen, fo etwas 
brennbares enthalten, in glühen» 
be Schmelztiegel getragen, fo ent- 
fieht eine Entzündung mit einem 
Getöfe oder Geräufche, welche Er- 
fcheinung das Verpuffen, Deto- 
natio, genannt, und von feinem 
andern Galje, als von dem Sal⸗ 
peter allein, wenn er mit breynba- 
ren Dingen in dag Feuer koͤmmt, 
bemerft wird. Es wird aber ber 
Ealpeter durch das Derpuffen 
verändert, fo mie auch die Mates 
rien, fo man mis ihm vermifchee 
hat, verändert werden. Auf diefe 

Siebenter Theil, 
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Weiſe erhält man verfchiedene fehr 
brauchbare Producte, als aus der 
Vermiſchung des Ealpeter® mit 
MWeinftein den fo genannten 
fehwarzen Fluß, Fluxus niger, 
oder nachdem bie Proportion de 
Salpeters verändert worden, ben 


febnellen Fluße Sal tartari ex- 


temporaneum;mit Salpeter und 
Kohlengefiübe wird der feuerbes 
fiändige oder alkaliſirte Sa’pes 
ter, Nitrum fixum alcalifatum, 
und wenn man das erhalteue 
Salz an der Luft fließen läßt. der 
fo genannte Alkabeft, Alcaheft 
Glaub:ri, Liquor Nitri fixi; mit 
drey Theilen Galpeter und einem 
Theile Spießglas, der ſchweiß⸗ 
treibende Spiefglastelih, Anti- 
moniom diaphoreticum, und 
mit gleichen Theilen von dieſen 
beyden Materien die Spießglays 
leber, Hepar antimonii, erhaß 
ten, welche, wenn fie mit Waffer 
ausgefüßt worden, faffranfärbis . 
ger Spießglaskalch, Crocus me. 
tallorum, genannt wird, Vers 
pufft man Salpeter und Schwe⸗ 
fel mit einander, fo erhält. man 
nach Berfchiedenheit der Propor⸗ 
tion dieſer Materien, entweder 
Glafers Polychreftfalz, Sal po- 
lychreſtum Glaferi, oder die fo 
genannten Salpeterfüchelchen, 
Lapides prunellae, Nitrum ta- 
bulatum, welche letztere eine bes 
fannte Arzney find, und vorzuͤg⸗ 
lich bey Entzündung gebrauchet 
werden. 


55 Von 
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Bon andern mit Ealpeter und 
deffen Sauren erhaltenen Produ⸗ 


eten handeln wir in andern Arti- 
feln. | 


Salpeterſtrauch. 
Nicht ſowohl deswegen, als ob 
dieſe Pflanze Salpeter enthalte, 
ſondern weil ſolche nahe an dem 
Wolgaſtrome, auf der Eindde 
Vrunheim an einem ſalzichten See 
und nahe an einer Salpeterwerk⸗ 
ſtatt in Aſtracan waͤchſt, hat Herr 
Schober, welcher durch Rußland, 
Aſtracan u. ſ. w. die Kraͤuter auf⸗ 
geſuchet, derſelben den Namen Ni. 
traria gegeben, welchen auch Ar. 
von Linne beykehalten, des Erfin⸗ 
ders Namen beygeſetzet, und Ni- 
trariam Schoberi genannt. Cie 
wurde ehedem für eine Art Cafıa, 
‚ober Ofyris gehalten, und heißt 
bey Ammannen Caſia fructu 
nigro, und in den dltern Linnaͤi⸗ 
ſchen Schriften Oſyris fol. obtu- 
fis. Die bolsichte und in Zweige 
verbreitete Wurzel ift ausdauernd 
und treibt gemeiniglich viele Stän- 
gel, welche fich auf der Erde aug- 
breiten. Hält man die Pflanze 
im Echerbel, fo ſieht man einen 
frauchartigen , aufgerichteten 
Staͤngel, welcher viels glatte, weiß⸗ 
liche, mit Puncten und ſchwarzen 
Linien bezeichnete, und bey dem 
Urſprunge der Blaͤtter aufgeſchwol⸗ 
lene Zweige treibt. Zwey, auch 
drey und vier Blätter entfpringen 
aus einem gemeinjchaftlichen Pun- 
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cte wechſelsweiſe an den Zweigen 
und ſind ungeſtielt, etwa einen Fin⸗ 
ger lang und zween Zoll breit, uns 
ten fchmäler, nach der Spitze zu 
breiter, doch mehr fpikig, ale 
ftumpf, vellig ganz, glatt, faftig, 
aufivärts gerichtet. An dem Win⸗ 
fel diefer Blätter ftehen drey oder 
bier andere, welche man nicht mit 
zählen muß, wenn man die Zahl 
der erften beftimmen will. Die 
Blätter fallen zeitig und wenn fie 
noch grün find, ab. Aus dem 
vorlegten Blattwinkel und dem 
Ende der Zweige treibt ein Bluͤth⸗ 
ftiel, welcher fich in viele Zweige 
theilet, worauf die Blumen fißen. 
Der einblätterichte, faftige Kelch, 
ift in fünf aufgerichtete, fpigige 
Einfchnitte getheilet, welche mit 
den Blumenblättern abwechfelnd 
geftellet und vielmal Fleiner als 
diefe find. Die fünf Blumen: 
blätter find weiß, lanzetförmig, 
rückwärts gefchlagen, nachenfor- 
mig und an der Spitze mit einem 
grünen Häckchen verſehen. Diefe 
umgeben funfjehn Etaubfäden u. 
einen kegelfoͤrmigen Fruchtfeim, 
worauf ein gefpaltener Staubmweg | 
ohne Griffel ſitzt. Es folget eine 
laͤnglichte Steinfrucht mit einer 
fpigigen, dreyfächerichten Nuß. 
Ein nüglicher Gebrauch von die— 
fer Pflanze ift zur Zeit nicht be- 
fannt. Die Pflanze muß im 
Scherbel und den Winter über in 
einem Glashauſe unterhalten wer⸗ 
ben. Sir blühen felten. Herr 

von 


© 


Salſ 


von Linne Hat den Ausbruch der 


Bluͤthe dadurch befoͤrdert, daß er 
Salz an die Wurzel geleget. 
Saulſekraut. 

©. Ranoblauchokraut. 


Salſendorn. 
S. Berberbeere. 


Salvadora. 

an kennet von dieſem Pflan⸗ 
zengeſchlechte nur eine Art, welche 
Herr von Linne von ihrem Vater⸗ 


Jande dem Perſiſchen Meerbufen, 


Salaadora perfica genannt. Der 
Stängel ift holzicht; die Blätter 
ſtehen einander gegen über und 
die Blumen an dem Ende ber Ae⸗ 
fe traubenmweife bey einander. 
Die Blume zeiget einen vierfach 
gefpaltenen Kelch ohne Blumen- 
blatt, vier Staubfäben und einen 
Griffel. Die Frucht ift eine Bee 
re, in welcher ein Saame liegt, 
welcher noch durch einen befon- 
bern Umſchlag eingewickelt if; 
Die Pflanze giebt einen ftarfen 
Geruch von fich, und Wird wider 
den Scorpionftich. gebraucher. 


Salvelin. 


Salvelin wird von Muͤllern bie 


neunte Gattung feiner Salme, 


Salmo Saluelinus, Linn. gen, - 


178. Sp. 9. genannt. Trutta 
dentata, 5. eine Forelle, des 


Rleins. f. diefen unſern Artikel,. 


- BI. ©. 174-n0 5. 


‚Salt 


Salut. 


Silurus, ein Wels. SilurusGla. 
nis, Linn. gen. 175. fp. a. 
Müller Kuropäifcher Wels, 
auch Weller. in Preußen, Silurus 
Velfus, Wulff. n. 41. 


Salz 

al. Da die wefenlichen Eigene 
ſchaften eines Salzes in dem Ge⸗ 
ſchmacke, in der Vermifchung mit 
ben Waffer und, in der Unver« 
brennlichfeit beftehen, fo wird je- 
de Subſtanz, welche einen Ges 
ſchmack auf ber Zunge erreget, mit 
dem Waffer fich vereiniger und im 
Feuer unverbrennlich iſt, ein wirk⸗ 
liches reines und freyes Salz 
fen, und auf diefe Weife von als 
len andern Körpern fich untere 
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den Geſchmack, als die vorzügliche 
fte Eigenfchaft der Salze befon- 
bers fehen ; ba es aber Subſtan⸗ 
gen giebt, welche einen Geſchmack 
auf der Zunge erregen, aber vers 
brennlich find, fo Finnen dieſel⸗ 
ben nicht-unter die Salze gerech⸗ 
net werden, ob e8 wohl gewiß ift, 
daß das, was von ſelbigen den 
Geſchmack erreget, von den vbey 


ſich habenden Salztheilen her⸗ 


ruͤhrt, die aber mit andern Sub⸗ 
ſtanzen verbunden kein reines und 
freyes Salz ſind, ſondern einen 
zuſammengeſetzten Körper auüsma⸗ 
chen, welcher aus verſchiedenen 


mit Salzen verbundenen Sub⸗ 


ſtanzen zugleich beſteht. 
Hh 2 Man 


ſcheiden. Man koͤnnte zwar auf 
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Man hat berfchiedene Sub⸗ 
ftanzen, twelche die angeführten 
Eigenfchaften befigen, und baher 
zu den Salzen gehören, ob fie 
wohl von einander felbft fich un- 
terfcheiden laffen. Die Unterfcheis 
dungszeichen machen, daß man die 
Salze in verſchiedene Claſſen ab⸗ 
theilen fann. Es giebt nämlich 
1) faure Salze, 2) altalifche Sal- 
je, 3) Mittelfalze, 4) metallifche 
Salze, 5) erdichte Salze. 

Saure Salze find, welche auf 
der Zunge eine zufammenziehende 
Empfindung erregen, den Beil 
‚chenfaft roth färben, mit den al- 
£alifchen Salzen aufbraufen, und, 
welches das gewiſſeſte Kennzeichen 
ift, mit eben diefen alkalifchen Sal- 
gen ein Mittelfalz geben. Es ge 
hoͤren zu diefer Claſſe 1) die mi, 
neraliſchen Säuren, nämlich dag 
Bitriol» und Schwefelſaure, dag 
Galpeterfaure, das Salzſaure, 


and dag aus dem Salpeter- und 


Salzſauren zufamengefegte Sau⸗ 
re, ſo man Koͤnigswaſſer oder 
Goldſcheidewaſſer nennt, inglei⸗ 
chen das ſaure Agtſteinſalz und 
andere aus ben Erdharzen und 
Steinkohlen erhaltene faure Feuch⸗ 
figfeiten, 3) Vegerabilifche 
Säuren, ber Weinfteinrahm und 
Veinfteincryftallen, das Sauer: 
Elcefalg, Effig, Citronfaft und ans 
. dere aus den Pflanzen erhaltene 
faure Säfte und Feuchtigkeiten. 
3) Thierifcbe Säuren, der Amei⸗ 
fenfpiritus und noch einige ande: 


* 
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re aus andern Inſecten, wie auch 
aus dem Fette der Thiere durch 
die Deſtillation erhaltene ſaure 
Feuchtigkeiten. 

Die zwote Klaſſe ber Saljze 
machen. die alkaliſchen Salze 
aus ;.c8 unterfcheiden fich dieſelben 
von andern falinifchen E ubftan« 
gen baburch, daß fie auf der Zun— 
ge eine fcharfe brennende Empfin« 
dung erregen, den blauen Beil 
chenfaft grün färben und mit ſau⸗ 
ren Salzen oder Feuchtigfeiten ein 
Mittelfalz geben, Es gehören zu 
felbigen 1) die feuerbeftändigen 
vegetabilifchen alkalifchen Sal 
3e, als das alfalifche Weinfteine 
falz, die Pottaſche, der alkalifirte 
oder feuerbeftändige Salpeter, ber 
ſchnelle Fluß und ſchwarze Fluß; 
2) das mineraliſche Alkali; als 
das alkaliſche Brunnenſalz, das 
aus dem Kochſalze erhaltene Alka⸗ 
hi und die Soda; 3) die flůͤchti⸗ 
gen alkalifchen Salze, als dag 
aus dem Salmiaf erhaltene flüche 
tige alfalifche Salz, wie auch dee : 
Salmiaffpiritug,das Hirſchhorn⸗ 
falz und Hirfehhornfpiritus, wit 
aud) andere: durch die. Deftillation 
aus thierifchen heilen —— 
flüchtige "alfa — DB 
Feuchtigkeiteu. | 

Die dritte Kaffe ber Sale 
enthält die Mittelſalze, welche 
aus einem Sauren und einem al - 
Falifchen Salze beftehen. Der Ge⸗ 
ſchmack derfelben ift weder fauer, 


noch laugenhaft, auch färben die» . 


felben 


‚Sa; 


" felben den blauen Veilchenfafe 
 weber rofh noch grün. Von den 
Mittelſalzen überhaupt betrachtet, 


4 hat man zwo Arten, feuerbeftäns. 


dige. nämlich und flüchtige, wel⸗ 
che leßtere auch ammoniakälifche 
: Ealze genannt werben. Zu den 
feuerbeflänaigen Mittelſalzen 
gehören: 1) Mittelſalze aus dem 
Vitriolſauren und einem feuer, 
beftändigen vegesabilifchen Al. 
Fali, der vitriolifirte Weinſtein 
und der vitriolifirte Salpeter; 2) 
aus dem Pirriolfauren und mi- 
neralifhben Alkali, Glaubers 
MWunderfalz und verfchiedne Bruns 
neufalse, 5. E. das Carlsbader 
Salz, das Englifche oder Ebs— 
hammer Salz, u. f. f. 3) aus 
bem Salpeterfauren und feuer. 
beftändigen vegetabilifchen Al 
- Eali, der gemeine Galpeter; 4) 
aus dem Salpeterfäuren und 
mineralifchen Alkali,der wuͤrflich⸗ 
fe Salpeter; 5) aus dem Sab- 
faugen und ‚minewalifchen Alka- 
bi, gemeines Küchenfal;; 6) aus 
- dem Salsfauren und vegerabilis 
ſchen Alkali, Digeftivfalz ; 7) aus 
dem Kffig und vegetabilifchen 
Alkali, dag blätterichte Weinſtein⸗ 
falj; 8) aus dem Eſſig und mis 
neralifchen Alkali, ein nicht ge⸗ 
nug bekanntes Mittelſalz, ſo vom 
vorigen ſehr unterſchieden; 9) 
aus dem Weinſteinrabm oder 
Weinſteincryſtallen und vegeta⸗ 
biliſchen Alkali, der tartariſirte 
Weinſtein; 10) aus dem Wein⸗ 
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ſteinrabm oder Cryſtallen und 
dem mineraliſchen Alkali, das 
Seignetteſalz oder Salz von Ra⸗ 
chelle. Endlich kann man auch 
aus den verſchiedenen Pflanzen⸗ 


ſaͤuren, z. E. dem Citronſafte, mit 


mineraliſchen oder vegetabiliſchen 
Alkali Mittelſalze erhalten, welche 
alle von einander unterfchieben 
find, fo daß man durch jede bes 
fondere Zufammenfesung auch ein 
befonderes Mittelfalz erhält. 


Zu ben flüchtigen: Mittelfal- 
zen gehören: 1) ber vitriolifche 
Salmiak, oder Glaubers gebei. 
mer Salmiak, aus Vitriolfauren 
und flüchtigen Alkali; 2) der amob 
niafalifcbe Salperer ober bren. 
nende Salpeter, aus Ealpeter- 
fauren oder flüchtigen Alkalt; 3) 
der gemeine Salmiat, aus Salz: 
fauren und flüchtigen Alfali; 4) 
der fluͤßige Salmiak, oder Win» 
derers Spiritus, aus Effig umb 
flüchtigen Alfali; 6) der Liquor 
C. C. fuccinatus, aus dem faus 
ren Bernfteinfalze und bem Hirſch⸗ 
hornſpiritus. Vermiſchet man 
mit dem fluͤchtigen alkaliſchen 
Salze noch andere Saͤuren, der⸗ 
gleichen verſchiedene ſaure Saͤfte 
von Pflanzen ſind, ſo kann man 
noch verſchiedene Arten von Sal⸗ 
miak oder fluͤchtigen Mittelſalzen 


erhalten, von welchen zu vermu⸗ 


then, daß jedes derſelben beſonde⸗ 
re. Eigenſchaften und Wirkungen 


‚zeigen kann. 


9h 3 Die 
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Die vierte Klaſſe der Salze 
machen die metalliſchen Salze 
aus, welche aus einem Sauren 
und einem Metall beſtehen. Uns 
ter biefen find folgende die bekann⸗ 
teften; al® 1) dergrüne oder Ei⸗ 
ſenvitriol, fo im gemeinen Leben 
grün Kupferwaſſer heißt, aus Bis 

triolſaurem und Eifen; 2) der 
blaue oder Rupfervitriol, Cypri⸗ 
ſcher Bitriol, blau Kupfermwaffer, 
aus VBitriolfaurem und Kupfer; 
3) der weiße oder Zinkvirriol, 
Balırenftein, aus Bitriolfaurem 
und Zinf; 4) die Brünfpancıys 
fallen, oder der fo genannte de: 
ſtillirte Gruͤnſpan, aus Eſſig und 
Kupfer; 5) der Bleyzucker, aus 
Eſſig und Bley, oder vielmehr deſ⸗ 
fen Kalchen; 6) das Bornbley 
aus Salpeterſaurem und Bley; 
7) das Bornſilber aus Salpe⸗ 
terfaurem und Eilber: in dieſen 
beyden Saken ift auch etwas 
Salzſaures befindlich; 8) der 
Anende Quedfilberfublimat, wie 
auch der milde Quedfilberfublis 
mar, beyde aus Duecfilber und 
Galsfauren, doch mit dem Unter: 
fchiede, daß im legtern dag Salz⸗ 
faure in Eleinerer Menge und we⸗ 
niger goncentrirt, als in jenem iſt. 
9) der Brechweinftein, aus Wein; 
fteinfaurem und Spießglaskoͤnig. 
Mat fann beynahe alle oder doch 
die meiften Metalle oder Halbme- 
talle mit Sauren vereinigen und 


‘zu trockenen feſten Subſtanzen S 


bringen, welche zugleich bie Ge⸗ 


Salzß 


ſtalt eryſtalliniſcher Salze und 
beſondere Eigenſchaften haben, die 
aber gröfftentheild noch nicht ge: 
nug unterfucht und befannt wor⸗ 
ben. 

Die fünfte Klaffe der Calge 
enthält die erdichren Salze, dag 
ift, diejenigen Salzſubſtanzen, 
welche aug einem Sauren und ti» 
ner Erbe beftchen. Die befanns 
teften unter diefer Art Salzen find 
1) der Alaun, aus Vitriolfaus 
rem und einer Kiefelerde; 2) der 
Selenit, aus Bitriolfaurem und 
einer Kalcherde; 3) der feuerbes 
ſtaͤndige Salmiat, aus Salzſau⸗ 
rem und einer Kalcherbe, Ver⸗ 
bindet man die Kalcherbe und ges 
hoͤrig zubereiteten Kieſelerden 
mit andern Sauren, z. E. mit 
Salpeterfaurem, Eſſig, Weinſtein⸗ 
ſaurem, Citronſaft u. ſ. w. ſo er⸗ 
haͤlt man noch viele andere er⸗ 
dichte Salze, welche in ihren Ei⸗ 
genſchaften und Wirkungen von 


einander ſehr verſchieden Mind. 


Eine beſondere Salzſubſtanz ma⸗ 
chet der Borax aus, welcher aus 
einem mineraliſchen Alkali beſteht, 
ſo mit einer beſondern Salzſub⸗ 
ſtanz, die man Sedativſalz heißt, 
verbunden iſt. S. Borax. 


Salz, gemeines, S. auch 


Rochſalz. 


Salzbinſe. 
alzbinſe, Salzgras, Binſen⸗ 
gras, Saͤlting, find die gewoͤhn⸗ 

lichſten 
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lichſten Benennungen desjer 
Pflanzengeſchlechtes, welches Tri- 
glochim heißt. Herr Planer 
überfegt dieſen Namen durch 
Dreyzack, und Herr Dietrich waͤh⸗ 
let Kroͤtengras. Es ſind davon 
zwo oder drey Arten bekannt, wel⸗ 
che von einander wenig unterſchie⸗ 
den ſind. 

1) Die ſumpfichte Salsbinfe 
mit dreyfaͤcherichter Frucht, Tri- 
glochim paluſtre Linn. waͤchſt 


bey uns in ſumpfichten und uͤber⸗ 


ſchwemmten Gegenden haͤufig und 
bluͤhet im Brachmonathe. Die 
Wurzel iſt ausdauernd und be 
fieht aus ungleihen Schuppen, 
gwifchen welchen fich Eleine fäfes 
richte Wurzeln, ausbreiten, und 
daher auch für fäfericht zu halten 
ift. Die Blätter gleichen faft dem 
E chnittlauch, find rund, doch an 
ber innern oder oͤbern Eeite et 
was flah. Wo ein Dlatt aug 
dem andern herausgeht, figt ein 
dreyfpaltigeg, fpißiges Haͤutchen. 
Der Stängel treibt zwiſchen den 
Blättern aus der Wurzel hervor, 
ift ohne Blätter und Knoten, glatt, 
nacdend, rund, grün, etwa einen 
Fuß hoch, und endiget fich mit ei- 
ner Bluͤthaͤhre. Die Blume be- 
ſteht aus ſechs grünlic)gelben, 
vertieften „abfallenden Blättern, 
welche alle ven einigen als ber 
Kelch angenommen, von andern 
Schriftftelern aber drey zum Kel⸗ 
che gerechnet und brey als Blu⸗ 
menblätter angefehen werden, fer« 


Salz - 


auffißenden&taubbeuteln und dem 
großen Fruchtkeime, worauf drey 
haarichte, auswärts gebogene 
Staubwege fisen. Das enfore 
mige lange Saamenbehältnifi zei⸗ 


‚get drey Fächer, oͤffnet ſich uns 
terwaͤrts mit ſpitzigen Klappen und 


enthaͤlt drey laͤnglichte Saamen. 
2) Die Seeſalzbinſe mit ſechs⸗ 
faͤcherichter Frucht, Triglochim 
maritimum Linn. waͤchſt faſt 
uͤberall, wo Salzquellen gefunden 
werden, vorzuͤglich am Meerſtran⸗ 
de, und iſt von der erſten Art dar⸗ 
innen verſchieden, daß die Blaͤt⸗ 
ter und der Staͤngel dicker ſind, 


auf dem Fruchtkeime ſechs Etaub⸗ 


wege ſitzen, und das Saamenbe⸗ 
haͤltniß rundlicher oder eyförmig, 
faſt ſechseckicht und in ſechs Faͤ⸗ 
cher abgetheilet iſt. 

3) Die knollichte Salzbinſe, 
Triglochim bulboſum Linn. 
welche am Vorgebirge der guten 
Hoffnung waͤchſt, ſcheint nur eine 
Abaͤnderung der erſten Art zu ſeyn, 
wie denn uͤberhaupt die Wurzel 
einen knollichten Koͤrper darſtel⸗ 
let, woraus bie Faſern abge⸗ 
hen. 

Die beyden erſten Arten riechen 
wie Fiſche, oder Seevoͤgel, die Fi⸗ 
ſche eſſen, haben einen ſalzichten 
Geſchmack, und werden von dem 


Vieh, beſonders den Schaafen, 


nicht allein gern gefreſſen, ſondern 

ſind auch denſelben hoͤchſt zutraͤg⸗ 

lich, daher hat man dieſe Pflanzen, 
Hh 


“7 
ner aus ſechs platt ohne Faden 


fonder- 
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fonberlich bie zwote Art, weil ſie 
bickere Blätter und Stängel hat, . 
jum Anbau auf Viehweiden em⸗ 
pfohlen, indem eines Theils das 


Vieh davon gut gedeihen, und die S 


-Mebenfütterung vom Salze er 
fparet wird, ‚andern Theile aber 
man fumpfichte und moraflige 
Wieſen, die. fonft fchlechtes Vieh⸗ 
futter geben, verbeffern kann. Die 

- Vermehrung kann leicht durch den 


Saamen geſchehen, und die Wur- O 


zel beſtocket ſich jährlich mehr und 
mehr. Der Moos, welcher auf 
den ſumpfichten Wieſen gar zu 
leicht ſich einfindet, wird den Ans» 
bau dieſer Pflanzen gar ſehr er⸗ 
ſchweren und derſelben Wachs⸗ 
thum verhindern. 


Salzbluͤthe. 
los Salis, Sal gemmae efflo. 
refcens, wird dasjenige angeflo- 
. gene Bergfalz genannt, welches in 
den Gruben an den Seiten und 
Boden, ober auch über der Erde, 
wie Reif, anhaͤngt. 


Salzerde. 


Terr⸗ falina muriatica, Terra 
- muriatica, wird in den Stein» 
falgbergtverfen gefunden, ift weich 
und locker, bisweilen aber feſt zu⸗ 
fammengebadten laͤßt fich durch 
ben Geſchmack erfennen, und ihr 
Salz durchs Kochen. ausziehen, 
©. Rochſalz und Steinfals, 


Sal ras. 


S. slinfe 


Salz 


‚Satzförnerporgellane. 
€. Porzellane: + - 


Salzfothen. 
Jalstoven, Cafae falinae, wer« 
ben diejenigen Käufer genannt, 
mworinnen das Kochſalz ans der 
Sole zubereitet, oder die Sole zu 
Sal; verfotten wird, 


Salzfraut, 
bgleich mehrere Pflanzen, bes 
fonder8 die Wollblume, Anthyl. 
lis, diefen Namen führen, ſchicket 
ſich folcher doch vorzüglich für 
dasjenige Pflangengefchlecht , wel⸗ 
ches Kali oder Sallola genannt 
wird. Glasſchmelz und andere 
Henennungen find weniger bes 
fannt, auch nur einer und der ans 
bern Art tigen, Die Blumendes 
che befteht aus fünf eyfoͤrmigen, 
vertieften und  ftehenbleibenden 
Blättern, welche man für den 
Kelch annimmt ; fünf fürgern, mit 
den Relchblättern vereinigten 
Staubfäden, und einem Fürzern, 
mit zween ober drey auswärts ger 
bogenen Staubwegen geendigten 
Griffel. Das Saamenbehaͤltniß 
enthält einen ſchneckenfoͤrmig ge⸗ 
wundenen Saamen. Hr. v. Line 
ne führet dreyzehn Arten an, dar 
von nur wenige in Deutfchland 
mwildmachfend pder in Gärten ge⸗ 
funden werben. 


1) Das aufrechtftebende Fach» 
lichte Salzkraut miteyförmigen 
Kelche. 


Sal; 

Kelche. Kali fpinofum cochlea- 
tum C. B. P. Salfola Tragus 
Linn, waͤchſt in dem mittägigen 
Europa am Meerftrande. Die 
- fäferichte Wurzel ift jährig, und 
der Etängel-von oben bid unten 
mit vielen Zweigen befeset, welche 
ſich zwar ausbreiten, jedoch auf? 
gerichtet ſtehen, zween bis. drey 
Fuß Hoͤhe erreichen, und weiß, 
auch roͤthlich geſtreift, ſonſt aber 
„glatt find. Die Blaͤtter ſtehen oh⸗ 
ne beſtimmte Ordnung, ober wech⸗ 
ſelsweiſe, find ungeftiele, faftig, 
beym Anfange unterwärts ges 
‚ wolbt, oberwaͤrts platt, ober ein 
wenig ausgehöhlt, werden aber 
hernach walzenfoͤrmig und endis 
gen fich mit einer weißlichen ſchwa⸗ 
. hen Etachel. Die obern Blaͤt⸗ 
. ter an den Zweigen ſtehen dichter 
bey einander, find kuͤrzer, lanzet⸗ 
formig und hinterwärts mit eis 
nem weißlichen Rande eingefaffet. 
. Am Blaͤtterwinkel figen die Blu— 
men einzeln, fie find ungeſtielt und 
mit zwey fleinen, den übrigen aͤhn⸗ 
lichen Blättern umgeben. Der 
Kelch ift weiß, ganz Flein; die 
Staubfaͤden und der Griffel ra- 
gen weit darüber hervor, und 
diefer trägt zween lange Staubs 
wege. Man erzieht die Pflanze 
in bieflgen Gärten im freyen Lan⸗ 
be jährlich aus dem Saamen, wel⸗ 
cher fpät reif wird, indem bie 
Bluͤthe den Julius und Auguft 

hindurch, dauert. - 
2) Dad geſtreckte ſtachlichte 
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Salzkraut mit gerändertem Kels 
che. Cronenkraut, Mieerftachels 
Fram, Bodstraut, gemeines 
Satztraur. Kali fpinofo affınis 
©. B. Salfola Kali Linn, ift der 
vorigen Art ganz Ähnlich und ges 
meiniglich bat man beyde für eis 
nerley gehalten; wie denn auch 


Herr Willich die erfte für eine 


Spielart diefer zwoten ausgege⸗ 
ben. Die Pflanze aber iſt mehr 
gefleckt, der Stängel rauh anzu⸗ 
fuͤhlen und die Blaͤtter ſind unten 
am Rande gleichſam ſtachlicht und 
die Kelche mit einem blaͤtterichten 
Rande eingefaſſet. Der Griffel 
ſoll ſich mit drey Staubmwegenen« 
digen. 8, wächft dieſe jährige 
Art gleichfalls am Meerftrande ir 
Europa. 

3) Das unbewehrte Salz 
Fraut mit einzeln geftellten Bluͤ⸗ 
tben. Seeſalzkraut. Glas» 
ſchmelz. Kali maius eochleato 
femine C. B. P. Salfola Soda 
Linn. waͤchſt in allen füdlichen 
Ländern Europen® nahe an gefal« 
genen Wäffern und ift gleichfalld _ 
jährig und wird felten über einen 


Schuh hoch, wenn es aber ange 


bauet wird, erreichet es bie Hohe 
von zween bid drey Schuhen, 
Der Stängel ift mit vielen abfte- 
henden Zweigen befeget, dicke, faf? 
tig, dunfelgrün und glatt. Die 
Blätter find nicht ftechend, lang, 
fchmal, dicke und kurz geftielt: 
Die Blumen ſtehen einzeln am 
Blaͤtterwinkel. 

965 4) Un- 
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4) Unbewehrtes Salzkraut 
mit vereinigten Blürben. Spas 
nifches Salsiraut. Kali hiſpan. 
fupinum annuum fedi fol. bre- 
vioribus Ad. Parif. 1715. Sal. 
fola fatiua Linn. wächft an der 
mittägigen Kuͤſte von Spanien. 
Die gährige Wurzel treibt einige, 
auf der Erde liegende und in viele 
kleine Zweige außgebreitete, grüne, 
zumeilen auch röthliche Stängel. 
Die Blaͤtter ſtehen büfchelweife, 
weniger oder mehr aus einander 
und find walzenfoͤrmig, faftig, 
blaßgrün, beynahe durchfichtig, 
g:ait, efiva einen Biertel zoll lang 
und eine halbe Linie dicke. Die 
Blumen fiehen, wie die. Blätter, 
knaulweiſe bey einander. Dieſe 
und die dritte Art werden fchiver« 
lich in bicfigen Gärten vorkom⸗ 
men, indem fie nur im einem fals 
zichten Erdreiche gebeihen. 

Wir übergehen bie andern Ars 


ten, indem folche weniger nuͤtzlich 
Die befchriebenen alle has 


find. 
ben einen falzichten Geſchmack, 
doch iſt dieſer bey den beyden letz⸗ 
tern ſtaͤrker, und daher werden 
auch dieſe vorzuͤglich zur Pottaſche 
oder Soda angewandt. Die ali⸗ 
fantifche Soda wird befonderg 
aus der letzten Art bereitet. Die 
Einwohner. des mittägigen Eus 
ropens bauen beyde Arten. Der 
Saame wird zeitig im Fruͤhlinge 
in niedrige fumpfichte Gegenden 
an der Ger, oder in die Salzſuͤm⸗ 
pfe ausgefäet, und da bie Pflans 


Salp. 


gen bald — werden 
dieſe ohngefaͤht nach drey Mona ⸗ 
then abgemaͤhet, und gleich dem 
Heue getrocknet. Wenn das Kraut 
wohl getrocknet und in Bündel 
gebunden, werden Gruben in bie 
Erde, nach Art der Kalföfen ge 
machet, einige Bündel angezün« 
get, in dje Grube geworfen, und 
mehrere barauf geleget, big bie 
Grube vol ift, alsdenn wird die⸗ 
fe verfiopfet, daß nur fo viel Luft 
bineindringen könne, als zur Un« 
terhaltung des Feuers noͤthig if, 
da denn die Bündelnach und nach 
verbrennen, oder vielmehr calci= 
niren. Nach Eröffnung der Gru⸗ 
be findet man das Salz gleich ein 
nem feften Steine gufammengeba- 
dien, fo, daß ınan es wie Gteine 
in einem Steinbruche brechen und 
berausbringen muß. Es wird 
dieſe falzige, laugenartige, oder al⸗ 
kaliſche, mit Erde vermiſchte Ma⸗ 
terie mehr zu Bereitung der Seife, 
der Lauge und des Glaſes, als in 
der Arzney gebrauchet. 

Mit diefem. Gefchlechte verei⸗ 
nigen wir eın anderes, deffen Ars 
ten gleichfalls ehedem den Namen 
Kali erhalten, und da die Frucht 
bey dieſen ſaftig iſt, kann man dag 
Geſchlechte fuͤglich das 

Beerentragende Salzkraut 
nennen. Herr Planer will zwar 
Kali zum Geſchlechtsnamen waͤh⸗ 
len, man wird; aber dadurch bie» 
fes von- dem erſten Gefchlechte | 
nicht gehörig unterſcheiden, au 


Salz 


mal Tournefort jened Kali ge 
nannt. Das Beerentragende 
Salzkraut zeiget drey rundliche 
vertiefte Kelch» und fünf eyfoͤr⸗ 
mige, kleinere, ſtehenbleibende Blu⸗ 
menblätter, fünf längere Staub: 
fäden, und zween Griffel mit 
ſtumpfen Staubwegen. Dierund» 
liche Beere ift von dem erweiter⸗ 
sen Kelche umfchloffen und enthält 
einen ſchneckenfoͤrmig gewundenen 
Saamen. Es find davon zwar 
drey ‚Arten befannt, Feine aber 
wird in hiefigen Gegenden vor- 
tommen, daher wir folche auch 
nicht befchreiben. 

Noch ift angumerfen, daß auch 
die Anthyllis Galjfraut pfleget 
genannt zu werden, ba aber dies 
fe8 Gefchlechte von jenen ganz 
verfchieden ift, wird folche® un⸗ 
ter Wollblume vorfommen. 


Salzkraut, €. auch Milch 
kraut. | 


Salzfaures. 


Acidum falis, ift ein minerali. 
ſches Eaure, welches durch bie 
Deſtillation aus dem Kochſalze 
erhalten wird. Vermiſchet man 
einen Theil decrepitirtes Kochfalz 
mit drey Theilen Bolus oder 
Thon, fuͤllet damit eine irdene Re⸗ 
torte bis uͤber die Haͤlfte an, und 
unterwirft dieſe Vermiſchung auf 
gehoͤrige Weiſe der Deſtillation, 
ſo geht in die Vorlage, in wel⸗ 
cher man etwas Waſſer vorge⸗ 


— 
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ſchlagen hat, eine ſaure Feuchtig⸗ 
keit nebſt weißen Daͤmpfen, welche 
ſich mit dem Waſſer verbinden, 
und ein Saures geben, das man 
gemeines Satzſaure, Acidum ſa- 
lis communis, nennt. Thut 
man hingegen drey Theile Koch⸗ 
ſalz in eine glaͤſerne Retorte, und 
gießt nach und nach einen Theil 
concentrirtes Vitriolſaure oder 
Vitrioloͤl darauf, und unternimmt 
mit gehoͤriger Vorſichtigkeit die 
Deſtillation, fo geht in die Vorla-⸗ 
ge, toelche nur mit Waffer ange- 
feuchtet feyn darf, eine rauchende 
Feuchtigkeit mit elaftifchen weißen 
Dämpfen, welche rauchendes 
Salzſaure Spiritus ſalis fumans, 
heißt. In der Retorte bleibt ei⸗ 
ne ſaliniſche Maſſe, welche mit 
Waſſer aufgeloͤſet, abgedampfet 
und zur Cryſtalliſation hingeſetzt, 
zu rhomboidaliſchen Cryſtallen 
anſchieft, und Glauberiſches 
Sals, Sal mirabile Glauberi, ges 
nannt wird. 

Das Salzſaure wird in ber 
Chymie zu verfchiedenen metalli- 
fchen und andern Auflöfungen, 
wie auch zu einigen Präcipitatig« 
nen gebrauchet. Man hat fich 
auch bemüher mit dem rauchens 
ben Salzfauren und Weingeift ein 
verfüßtes Salzfaure, Spiritus 
falis dulcis, zu bereiten. Man 
nimmt nämlich zehn bis zmolf 
Theile hoͤchſt rectificirten Wein: 
geift, mit welchem man einen Theil 
zauchendes Salzſaure vermifchet, 

= und 


492 Sal 


und dieſe Vermiſchung der Deſtil⸗ 
lation unterwirft. Man wird 
aber bey genauer Unterſuchung 
finden, daß dag durch die Deſtil⸗ 
lation erhaltene Product kein der⸗ 
gleichen verfüßtes Saure ift, als 
dag verfüßte Vitriol» und Gal- 
peterfaure befunden wird. Es 
ift vielmehr als ein durch Wein» 
geift diluirtes Salzfaure anzufe- 
ben, und hat folglich noch bie Ei» 
genfchaften des Eauren an fidy, 
kann aber doch bey einigen Gele 
genheiten Nugen verfchaffen. 

In der Heilfunft hat man zwar 
ſowohl das unveränderte, als fo 
genannte verfüßte Salzſaure ge 
brauchet; da aber bie Erfahrung 
lehret, daß dieſes Saure vor an- 
dern Säuren ſehr leicht in die 
thierifche Erde wirfer, fo muß man 
bey dem Gebrauche deffelben fehr 
behutfam verfahren. Manfann 
es auch füglich entbehren, baman 
mit dem DVitriol» und Galpeter: 
fauren cben das, und noch dazu 
ficherer und-beffer verrichten fann, 
was man mit dem Galsfauren 
auszurichten glaubt. Mit meh: 
rerm Vortheil können es einige 
Künftler und vornehmlich die Faͤr⸗ 
ber gebrauchen, denen e8 zur Er- 
Höhung der Farben nügliche Dien- 
fie leiften Fann. 

Wenn man ba Salzfaure mit 
einem aufgelößten feuerbeftändi- 
gen Alkali bis zur Sättigung ver: 
mifchet, dieſe Vermifchung alde 
denn gehörig abrauchet und ery⸗ 


Salz 

ftallifirt, fo erhält man ein würf, 
lichtes Mittelſalz, welches Dige⸗ 
ſtivſalz, Sal digeftiuum Syluii, 
genannt wird. Diefes Salz iſt 
zwar dem Kochfalze ähnlicher, ale 
andere Mittelfalze, unterfcheidet 
fid) aber von felbigen barinne, 
daß e8 fchärfer am Geſchmacke ift 
und im Feuer weit leichter ſchmel⸗ 
jet. Wirb hingegen bag Gal;- 
faure mit einem mineralifchen Al: 
kali verbunden, fo erhältman wie: 
derum volllommenes Kochfalg, 
von eben der Befchaffenheit, wie 
dasjenige geivefen, woraus man 
das Gal;faure durch bie Deftilla- 
tion erhalten, Es heißt wieder: 
bergeftelltes Kochfals, Sal com- 
mune FEBSDETERUNN: 

Mit flüchtigem Alfali verbun- 
ben giebt dag Salzſaure ein Mit- 
telfal;, welches in federartige Cry⸗ 
ftallen anſchießt, am Geſchmacke 
fehr ſcharf und im Feuer flüchtig, 
und dem Salmiaf vollfommen, 
ähnlich ift, und gemeiniglich wien 
derbergeftellter Salmiak, Sal 
ammoniacum regeneratum, ge⸗ 
nannt wird. 

. Mit Kald) oder Kalcherbe und 
Salzſaurem erhält man ein Salz, 
fo einen fcharfen und bittern Ge- ' 
ſchmack hat und an der Luft zer- 
fließt und demjenigen ähnlich ift, 
welches man aus der rücftänbi- 
gen Materie nach der Deftillation 
des mit Kalch bereiteten Salmiaf 
ſpirttus erhält, und feuerbeftäns 
diger oder firer Salmiak; Salam- 

moniacum 


Sulz! 


moniacum fixum, genannt wird. 


Das an der Luft gefloffene Salz S 


heißt Kalchoͤl, Oleum calcis. 
Dieſe Verſuche geben zu erken⸗ 
nen, daß das Salzſaure ein bes 
ſonderes Saure ſey, und daß dafr 
ſelbe nebſt dem mineraliſchen Al 
kali die weſentlichen Beſtandtheile 
find, welche das Kochfal; aus⸗ 
mahen - | 


Salzſchlag. 


it dieſenm Namen wird vom 
Wallerius Mineralogie ©. 139. 
eine Quarzart beleget, welche das 
Anfehen hat, als ob fie aus Quarz⸗ 
£örnern and Sandtheilchen, fo den 
Salzkoͤrnern ähnlich, fehen, zufam- 
‚mengefeget waͤre. 


| Salzftein. 
GSatsfiein ift eine Art von Kef⸗ 
felftein, welcher ſich beym Salz 
fieden an-bie eifernen Pfannen ans 
feget. An einigen Orten nennen 
fie denſelben Scherp. Es beftcht 
derfelbe größtentheilg aus der in 
der-Salzfole befindlichen Kalcher- 
be, welche beym Sieden fie nebft 
einigen Galztheilen an die Pfan⸗ 
nen anlegt. S. Sole. ' 


Salzwaſſer. 
S. Sole. 
Samaar. 


S. BRanarienſchnecke. 


Sambacca. 
S. Tulpenbaum 


Salz 493 
Sambiafiſch. 


ambiafiſch wird von dem Va- 
lentyn. Piſe. Amboin. der Gua- 
perua des Marcgravs, p. 150. 
der fo genannte amerifanifche To⸗ 
desfifch, Batrachus, 4.ein Froſch⸗ 
fifch, des Bleins, Lophius Hi- 
firio, L. g. 133. fp. 3. die Muͤl⸗ 


lerifche Seekroͤte, feiner Seeten⸗ 


fel, genannt. ſ. unfern Artikel, 
Guaperua, 8. III. ©. 208 und 
554. und den bald folgenden Ar 
tifel, Seeteufel. 


Sambouc. 


Ein mohlricchendeg. Harz, wel⸗ 
ches die Europaͤiſchen Nationen, 


fo nach der Kuͤſte von Guinea han⸗ 
deln, dahin zu führen pflegen, 


nicht zwar um mit den Negers ci» 


nigen Handel damit zu treiben, 
fondern um ben Königen dee 
Reihe, die es fehr hoch ſchaͤtzen, 
ſolches zu fchenfen. Gemeiniglid) 
wird Slorentinifche Veilchenwur- 
gel dazu gethan, um bag Geſchen - 
fe defto angenehmer zu "machen, 
Weiter haben wir davon feine 
Nachricht finden lͤnnen. 


. Samboya. 
Samboya oder Sambora. Ei⸗ 
ne chinefifche Frucht, wie eine Ei⸗ 
chel geſtaltet, die, weil ſie gegen 
vielerley Krankheiten gebrauchet 
wird, fehr. rar zu bekommen iſt, 
und ungemein theuer verkaufet 
wird. Wir haben dergleichen 

| nicht 
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nicht gefeben, koͤnnen auch nicht 


angeben, von welcher Pflanze fol- 
che genommen werde. 


Sammel£aften. 
Mildybebalter. 


Sammerblume. _ 
S. Amsranıb und Studen⸗ 
tenblume. 


‚Sammerfpinne 


ranea holoferica Linn. €is 
ne fleine europdifche Art, welche 
diefen Namen deswegen bekom⸗ 
‚ men hat, weil ihr länglicheyruns 
der Hinterförper gleichfam mit 
Sammer überzogen zu ſeyn fcheint. 
Die Hauptfarbe ift braunblau; 
unten an dem Bruſtſtuͤcke aber 
eigen fich zween gelbe Puncte. 
Diefe Spinne machet nur cin fehr 
kleines, aber überauß dichtes und 
feines Gewebe, und in ein dekglei⸗ 
hen Gefpinnft mickelt fie auch ih⸗ 
. te Epyer ein, die fie hernach hinter 
Baumrinden ober unter’ gefrdu- 
felte Baumblätter und an den 
Balken der Käufer zu verftecken 
pfleget. | 


Sammtgras. 
Dieſen Namen Hat das Geſchlech⸗ 
te Lagurus erhalten. Der ein⸗ 
bluͤmichte Kelch beſteht aus zwey 
langen duͤnnen Baͤlglein, deren je⸗ 
des ſich mit einer haarichten Spi⸗ 
tze endiget. Von den beyden 
Speljzen iſt die innere klein und 


S. 


⸗ 
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ſpitzig, die äußere größer, und fo- 
wohl mit zwo geraden Grannen 
am Ende, als auch auf dem Rü- 
cken mit einer zurüchgebogenen 
und gewundenen Granne befeßet. 
Innerlich figen drey Staubfäden 
und zween baarichte Griffel mit 
einfachen Gtaubmwegen. Die 
Baͤlglein verwachſen mit dem 
länglichten Saamen, welcher da> 
her grannicht erſcheint. Hr. von 
Linne führer zwo Arten an. 

1) Sammtgras mit eyförmi. 
ger Blürbäbre, Lagurus ouatus 
Linn, wächft in Italien Sieilien, 
Sranfreich und dem gelobten Lan⸗ 
de im fandigen Boden. Die Wur- 
zel ift jährig, der Halm einen hal⸗ 
ben Schuh hoch, glatt, aufgerich- 
tet und ‚treibt aus den Knoten 
Zweige; die Blätter find breit, 
lang, foißig, weich, unterwärt® 
mit. einer weißen Mibbe; die 
Blürhähre ift gegen. einen Zoll 
lang, die Etielchen find ganz kurz 
und die Aehrchen Länglicht und 
zuſammengedruͤckt. 

2) Sammtgras mit walzen⸗ 
foͤrmiger Blärbähre. Lagurus 
eylindricus Linn. waͤchſt bey 
Montpellier und zeigt purpurro⸗ 
the, walzenfoͤrmige Aehren ohne 
Grannen. 

Aus beyden kann man, wegen 
der haarichten Kelchbaͤlglein eine 
Art Wolle erhalten, welche aber 
zu kurz iſt und vor ſich nicht ge— 
ſponnen werden kann. 


Sammt-⸗ 





Samm 
Sammtpappel. 
Water diefem Namen verfteht 
man zwar nur dag Abutilon 
Tourn. man fann folcyen aber 

auch füglich!der Sida Linn. bey» 
legen, indem der Ritter zu die. 
ſem Gefchlechte, außer ber Mal. 
uinda, auch verfchiedene Abutila 
gerechnet, und der Herr v. Hal⸗ 
ler diefes vereinigte Gefchlechte 
mit dem alten Namen Abutilon 
beleget. Es zeiget die Sida, oder 
Sammerpappel einen edichten 
und bis zur Hälfte in fünf Ein- 
fchnitte getheilten Kelch ; ein bis 
auf den Boden in fünf ſtumpfe 
und oberwaͤrts eingeferbte Lap- 
pen getheiltes Blumenblatt; viele, 
unterwärts. in eine Eäule ver⸗ 
twachfene, oberwaͤrts mieder abge 
fonderte Etaubfäden und einen 


kurzen, vielfach gefpaltenen Grif⸗ 


fel mit knoͤpfichten Staubwegen. 
Der Sruchtbalg befteht aus vie 
Ien, mit einander vereinigten, eins 
fächerichten, gehoͤrnten Behältnif: 
fen, in deren jedem ein, oder auch 
mehrere, ecfichte oder nierenför- 
mige Saamen liegen. Bey dem 
Gefchlechte, welches Herr Dillen 
Maluinda genannt, liegt in jedem 
Fache oder Behältniffe des Frucht⸗ 
balges nur ein Saame, da hinge⸗ 
gen bey dem Abutilon Tourn. 
mehrere bey einander liegen. Und 
da dieſer Unterfchied nicht eben fo 
twichtig ift, fann man füglich bey- 


de Gefchlechter vereinigen, zumal „gleiche Länge. 


N 
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auch die Saamenfaͤcher in beyden 
oberwärt® mit einer oder zwo 
Stacheln oder. kleinen Hoͤrnern 
befeget find, wobey jedoch zu mew 
fen, daß Here von Linne diejeni- 
gen Arten, welche beym Tourne- 
fort unter Abutilon vorfommen 
und einen doppelten, und zwar 
aͤnßerlich dreyblätterichten Kelch 
haben, mit der Malua vereiniget, 
hingegen Herr von Haller, da ders 
felbe mehr auf die Frucht, ale den 
Kelch bey Beftimmung der Mal- 
venfamilie gefehen, auch dieſe un⸗ 
ter dem Abutilon ſtehen laſſen. 
Herr von Linne hat ehedem drey 
und zwanzig Arten angegeben, 
nachdem aber derſelbe das &e- 
ſchlecht Malachra beftimmet, find 
nur ein und zwanzig Arten übrig 
geblieben, von welchen viele in den 
Gärten vorfommen. | 

1) Stachlichte gelbe Sam̃t⸗ 
pappel mit fünf Saamenbebält: 
niffen. Alcea carpini fol. H. 
Amfiel. Sida fpinofa L waͤchſt 
in beyden Indien und iſt ein 
Commergewächfe. Der Staͤn⸗ 
gel ift fteif, durchaus mit Zwei⸗ 
‚gen befeget und gegen zween Fuß 
hoch ;' die geftielten Blaͤtter ftehen 
wechſelsweiſe und find herzfoͤr⸗ 
mig, fpigig, fägartig eingekerbet. 
Am Blaͤtterwinkel figen gemeint 
glich einige ſchwache Stacheln 
und am Blattſtiele borſtenart ige 
Blattanſaͤtze. Die Bluͤthſtiele ha— 
ben mit den Blaͤtterſtielen faſt 
Die Blumen ſind 

klein 


‚Hein und gelb; die Zahl der Saa⸗ 
menhülfen ift gemeiniglich funfe, 
und jede endiget ſich mit zween 
foigigen Fortfögen. Mean cr 
siehe diefe, wie auch die zwote und 
mehrere Arten jährlid) aus dem 
Eaamen auf dem Miftbeete, auch 
Im freyen Lande, ohne Kunft ; wie 
denn auch von dem ausgefallenen 
‚Saamen öfterd neue Pflanzen 
aufwachſen. 

2) Stachlichte weiße Sam⸗ 
‚metpappel mit fünf Saamenbe- 
‚bilmiffen. 
fanguiforbae fol. villofo Dill. 
H. Elth. Sida alba Linn. hat 
gleiches Vaterland und Alter mit 
der erfien Art, auch die Blattan⸗ 
ſaͤtze und Stacheln, ingleichen die 
Zahl der Saamenbehältniffe kom⸗ 


men damit überein, daher auch _ 


beyde mit einander ofters ver» 
‚woechfele werden. Die Pflanze 
aber ift großer, die Blätter find 
ſtumpfer oder, rundlicy, ihre Stie⸗ 
le vorwärts roͤthlich, und die Blu⸗ 
men weiß mit purpurfärbigen 
Staubwegen. Die Blätter find 
‚mit feinen Haaren befeget, welche 
fich aber am deutlichfien durchs 
Gefühl wahrnehmen laffen. Die 
Dlumen bey diefer, auch bey einis 
‚gen andern Arten, find nur einige 
‚Stunden geöffnet, und gemeini- 
glich) gefchieht diefes Yon zwoͤlf 
bis drey oder vier Uhr Nachmit- 
‚tage. 

8 Stachlichte gelbe Sam̃t⸗ 
pappel mit zehn Saamenve 


Maluinda bicornis 


Samm 


baͤltniſſen. Maluinda vnicornis 


folio rhomboide perennis Dill. 

H. Elth. Sida rhombifolia L. 
wöchft auch in beyden Indien, ift 
gleichfalls, wenigſtens in hiefigen 
Görten, eine, jährige Pflanze. 
Beym Blattftiele ftehen ebenfalls 
drey ſchwache Ctacheln und bor⸗ 
ſtenartige Anſaͤtze. Der Staͤngel 
iſt geſtreift und mit vielen Zwei⸗ 
gen beſetzet. Die Blaͤtter ſind 
laͤnglicht und ſaͤgartig ausgezahnt, 
glatt und einigermaßen glaͤnzend. 
Die gelben Blumen ſtehen einzeln 
auf Stielen, welche laͤnger als die 
Blattſtiele ſind. Der Kelch iſt 
mit zehn vorragenden Linien ges 
ſtreift. Die Frucht beſteht aug 
zehn Behoͤltniſſen und jedes traͤgt 

nur einen grannichten Fortſatz. 
4)DieErlenblärtericte 
&Sammtperpel, Maluinda fiel. : 
lata alnifolia Dill. H. Elth. 
Sida alnifolia Linn. ift auch ci= 
ne jähriae indianifche Pflanze; ob 
felbige Etacheln und Blattanfd- 
ge haben, Finnen Wir nicht anges 
ben, da wir diefe Art nicht felbft 
geſehen und Dillenius davon 
nicht8 erwaͤhnet. Die Blätter 
gleichen der Seftalt nach den Ers 
lenblaͤtter, find aber nicht Flch« 
richt, faſt rundlich, fägartig eins 
geferbt, und gemeiniglich faltig, 
an den jungen Pflanzen groß, an 
den blühenden Zweigen aber viel 
fleiner. . Am Blattwinfel fichen 
drey, auch mehrere Fleine gelbe 
Blumen bey einander und ſcheinen 
platt 


— 
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platt anzuſitzen. Es erfolgen die⸗ 
ſe ſpaͤt gegen den Herbſt, daher 


man felten reifen Saamen bekom̃t, 
und deshalb die Stöcke in Toͤpfen 


unterhalten, und diefe zeitig in. 


das Glashaus hinter die Fenfter 
fesen muß, wodurch felbige bis⸗ 
weilen länger ausdauern.. - Viel: 
Jeicht koͤnnte man durch Abfchnei- 
‚ ben ber Zroeige die Bluͤthe zurück 
halten, damit fie .erft im folgen- 
den Srübjahre hervorbreche. Nach 
Dilenius Berichte foll dıefe Art 
ausdauernd feyn. 

5) Dieraucbebersblätterich» 
te S.immtpappel . mit langges 
börnrer sehnfächerichten Frucht. 
_ Maluinda bicornis Ballotes fo- 
lio molli Dill. H. Elth, Sida 
eordifolia Linn. wächft auf dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung 
und in Arabien. Die Wurzel ift 
jährig, die ganze Pflanze haaricht 
und rauch, der Staͤngel mit vie 
len Zweigen befeget und gegen 
zween Fuß hoch; die Blätter find 
lang geftielt, Hay „oder eyfoͤrmig, 
fägartig, ausgegahnt; zuweilen ra- 
gen auch ein oder zween Zähne als 
befondere Lappen hervor. 


Am Blattwinkel ſtehen einige 
kurzgeſtielte gelbe Blumen bey 
einander. Der Kelch iſt auch 
haaricht. Gemeiniglich folgen 
gehn Saamenbehältniffe, auf wel⸗ 
chen gleichfam eine über den Kelch 
vorragende Bürfte fißt, indem die 
benben Sortfäße, welche an jedem 
e Biebenter Theil. 


Beym 
Blattſtiele ſtehen keine Stacheln. 
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ſich zeigen, ſehr lang ſind. Herr 
von Linne hat dieſe Art in der 
Fl. Zeyl. zu der Malve gerechnet, 
indem der Kelch doppelt und der 
äußerliche drepblättericht gefchie» 
nen; in ben Speciebus, aber 
briagt er ſelbige hieher und be 
merfet, daß der Kelch nur einfach 
fey. Mach Herrn Gouans An« 
merfung erreichet die Pflanze 
Mannshoͤhe und die Zweige fol 
len dreyedicht und die Blumen» 
ftiele viel länger als die Blattſtie⸗ 
le feyn. 

6) Die weißgelblichre Sam̃t ⸗ 
pappel mir völlig ganzen, ber” 
förmig zugefpinten Blättern, 
Abutilon periplocae acutioris 
folio fr. fellato Dill. H. Elth. 
Sida periplocifolia Linn. wächft 
in Zeylon und den wärmern Ges 
genden von Amerifa. Gemeinis 
glich dauert die Wurzel nur eis 
nen Sommer aus. Der Stän 
gel wird felten über ziveen. Fuß 
hoch und treibt ſchon von unten 
aus Zweige. Die wechſelsweiſe 
geftellten und geftielten Blätter 
find groß, herzfoͤrmig, hinterwärt® 
breit und laufen in eine lange 
Tchmale Spitze aus, unterwaͤrts 
gleichfam beftdubt und am Rande 
vollig ganz. Die obern mwerden 
viel fchmäler, find am Rande bie, 
weilen wellenformig ausgebogen 
und unterwärts haaricht; wie 
denn auch Etängel, Zweige und 
Blattftiele mit Haaren befegt find. 
Die Blumen, formen meiſten⸗ 

Ji | theils 
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theils einzeln aus dem Blätter- 
winkel, ruhen auf langen, glatten: 
Etielen umd find weiß oder gelb- 
licht. Sie blühen felten recht 
auf. Die Frucht beſteht aus 
fünf fternformig geſtellten Huͤl⸗ 
ſen. 
7) violetne großbluͤmichte 
Sammtpappel wit herzfoͤrmi⸗ 
gen, ganzen und ſpondonfoͤrmig 
ausgeſchweiften Blättern. Abu- 
tilon lauaterae flore, frudtu cri- 
ftato Dill. H. Elth. Sida crifta- 
ta Linn. Diefe jährige Art waͤchſt 

in Neufpanien. Der Etängel mit 

den Zweigen erreichet gegen zween 
Fuß Hoͤhe. Die wechſelsweiſe 
geſtellten, geſtielten und am Ran⸗ 
de ausgezahnten Blaͤtter ſind ver⸗ 
ſchieden. Die untern breit, rund⸗ 
lich, herz⸗ oder faſt nierenfoͤrmig, 
die obern ſchmal, ſpitzig, nach dem 
Herrn von Linne geigenfoͤrmig, 
oder ſpondonfoͤrmig, faſt drey⸗ 
eckicht, ausgeſchweift. Die Staͤn⸗ 
gel, Blätter, Blätter - und Bluͤth⸗ 
ſtiele ſind rauch. Aus dem Blatt: 
winkel ſteigen ſehr lange Stiele 
aufwaͤrts, deren jeder eine große 
violetne oder mehr purpurfaͤrbige 
Blume traͤgt. Die Frucht beſteht 
aus vielen haarichten Behaͤltniſ⸗ 
ſen, welche ſternfoͤrmig an einan⸗ 
der ſitzen, unterwaͤrts glatt, ober⸗ 
waͤrts mit Haaren dichte und aus⸗ 
waͤrts mit einem oder zween ſpi⸗ 
tzigen Haͤckchen beſetzet ſind und 
gemeiniglich mehr als einen Saa⸗ 
men enthalten. Die Kelchein⸗ 
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ſchnitte fiehen bey der veifen 


Frucht ausgebreitet und ſi nd nicht 
merklich ecficht. 


8) Gelbe Sammtpappelmit 
herzfoͤrmigen wollichten Blaͤt⸗ 
teen und eingekerbten abwaͤrts 
haͤngenden Fruchtbaͤlgen. Abu- 
tilon veſicarium criſpum flor. 
melinis paruis H. Elth. Sida 
criſpa Linn. waͤchſt in dem mit⸗ 
taͤgigen Amerika. Der Staͤngel 
erreichet oͤfters uͤber zween Fuß 
Hoͤhe und treibt von unten aus 
Zweige. Die geſtielten Blaͤtter 
find weich und haaricht, die u» 
tern und obern Fleiner, als bie 
mittlern, herzfoͤrmig, zugeſpitzt, 
zart ausgezahnt und zuweilen 
ausgeſchweift. Am Blattwinkel 
ſtehen einzelne Bluͤthſtiele, welche 
kuͤrzer als die Blattſtiele ſind und 
eine kleine gelbe Blume“ tragen, 
welche anfangs unterwaͤrts ges 
richtet ift, hernach aber fih in 
etwas in die Hohe richte, und 
nachdem fie verblühet, biegt ſich 
die Srucht wieder unterwaͤrts, 
und bey diefer Art kann man am 
dem Eticle gleichfam ein Gelenke 
wahrnehmen, wodurch Die ver⸗ 
fchiedene Richtung der Blume und 
Frucht erleichtert wird. Man 
findet dergleichen Gelenfe zwar 
bey mehrern Arten, folcheg ift aber 
nicht bey allen recht merflich. Die 
Saamenbehältniffe find aufgebla- 
fen, eingeferbt, ausgeſchweift, auf 
dem Rücken mit Borften befeget, 

und 
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und jedes enthält mehr als einen 
Saamen. 


9) Gelbe Sammetpappel 
mic - bersföemigen wollichten 
Blättern and aufgerichteren 
3weybörnichten großen Srucht- 
bälgen. Sonnenpappel. Gel» 
be Pappel. Abutilon Theophra- 
fti C. B. Sida Abutilon Linn. 
waͤchſt in beyden Indien. Der 
mit vielen Zweigen beſetzte Staͤn⸗ 
gel erreichet zwar Mannshoͤhe, 
doch iſt die Wurzel nur jaͤhrig. 
Die ganze Pflanze ift weich und 
mollicht anzufühlen. Die lang» 
geſtielten Blätter find herzförmig, 
laufen in eine dünne Epise aus, 
und find fägartig ausgezahnt. Sie 
hängen meiftentheilg unterwörts, 
indem ber E tiel am Ende fich um⸗ 
biegt. Die Blürhftiele find Fürs 
ger als die Blätter und mit meh— 
rern gelben Blumen befeßt. Die 
Keicheinfchnitte find eyfoͤrmig und 
gefalten; die Saamenbehältniffe 
find größer, als der Kelch, fiehen 
aufgerichtet und der Stiel ift mit 
einem knotichten Gelenke verfehen. 
Jedes Saamenbehaͤltniß ift mit 
einem zweyſpaltigen Fortſatze und 
fchwarzen Haaren befeget und ent⸗ 
Hält mehr als einen nierenfoͤrmi⸗ 
gen Saamen. 


Sammtpappeln. 
©. auch Eibiſch. 


Sammtroͤßel. 
S. Lychnis. 
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Sammtſchnecke. 
S. Saarlocke. 


Samoskraut. 


Hierunter verſtehen wir das 
Pflanzengeſchlechte Samolus, und 
diefer Name fcheint ung ſchickli⸗ 
licher, als Pungen, welchen Pla⸗ 
ner angenommen; denn obgleich 
dieſer Name, teil die Bachbuns 
gen oder Pungen zum Ehrenpreis 
fe gerschnet werden, gleichfam feis 
nen Herren hat und übrig geblies 
ben, fo ift doch das Gefchlechte 
Samolus vom Ehrenpreife. gar 
merklich unterfchieden, und kann 
daher auch nicht füglich jenen Nas 
men führen. Man hat vermuth« 
lich diefe Pflanze, welche dag Ges 
fchlechte ausmachet, Samolus mit 
dem Beynamen Valerandi ges 
nannt, weil fie in dem Archivela« 
go auf der Inſel Samos waͤchſt; 
man findet felbige aber in vers 
fehiedenen MWelttheilen, auch in 
der Schweiz an den Ufern und 
Ducllen. Sn hiefigen Gärten ift 
felbige nur ein Sommergemächfe 
und treibt aus der fäferichten 
Wurzel eınen aufgerichteten, etwa 
einen Fuß hohen Etängel, an wel⸗ 
chem und deſſen Zeigen geftielte, 
eyfoͤrmige, ftumpfe, glatte Bläte 
ter, und oberwaͤrts lockere, weiße 
Blumendhren figen. Der Kelch 
it in fünf aufwärts gerichtete _ 
Einfhnitte gerheilet; das Blu 
menblatt verbreitet fih aug einer 

Ji 2 kurzen 
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furzen, mit fünf gegen einander 
gerichteten Schupsen beſetzten 
Röhre in einen platten und in 
fünf ftumpfe Lappen abgetheilten 
Rand; die fünf Staubfäden find 
gegen einander gerichtet und der 
Griffel ift mit einem ndpfichten 
Staubwege geendiget. Der ey» 
förmige Sruchtbalg ift vom Kel- 
he umgeben, oͤffnet ſich big zur 
Hälfte in fünf Klappen, zeiget ein 
Zach und darinner einen befon- 
dern Saamenträger, worauf viele 
fleine Saamen ruhen. Die 
Pflanze hat Fein beſonderes Anſe⸗ 
hen und wird nur in den botani— 
ſchen Gärten jährlich auf dem 
Miſtbeete aus dem Saamen cr- 
zogen. 


Sammpitan. - 
e. Ippao. 


Sampyda. 
Mes diefem Planzengefchlechte 
iſt nur eine glocfenförmige, fünf: 
fach getheilte und gefärbte Blus 
mendecke zugegen, welche man für 
den Kelch annimmt; diefe um» 


giebt ein abgefiugtes, am Rande 


zehnfach gefpaltenes Honigbehält- 
niß, welches man auch für die vers 
wachſenen Staubfäden halten 
konnte, indem, nach Herrn Sac- 
quins Befchreibung, die zehn 
Staubbeutel darauf ruhen, nach 
Herrn von Pinne aber foll das 
Honigbehältnif aus’ fünf gefpal: 
tenen Schuppen beftehen und von 
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ben zehn Staubfaͤden fünfe zwi⸗ 
fchen der Spalte diefer Schuppen 
und fünf wechſelsweiſe an den 
Kelcheinfchnitten figen. Der Grife 
fel trägt einen Fugelförmigen, wol 
lichten Staubweg. Der runblis 
che Fruchtbalg ift einigermaßen 
ſchwammicht, oͤffnet fich mit drey 
oder vier Klappen und enthaͤlt ei⸗ 
nige Saamen, welche in einem 
weichen Umſchlage eingewickelt 
find. Herr von Linne verbindet 
mit dieſem Sefchlechte ein andereg, 
welches Jarquin zum Andenfen 
des Joh. Cafearius, eines Mitar- 
beiterg deg Horti Malabarici, 
Caleariam genannt, daher auch 
Herr Planer bey dem vereinigten 
Gefchlechte diefen Namen beybe⸗ 
halten. Bey dieſem beſteht der 
Kelch aus fuͤnf gefaͤrbten Blaͤtt⸗ 
chen und das Honigbehaͤltniß 
gleichfalls aus fuͤnf Blaͤttchen, 
welche letztere mit den Staubfaͤ⸗ 
den wechſelsweiſe geſtellet und viel 
kuͤrzer, als dieſe ſind. Die Frucht 
oͤffnet ſich mit drey Klappen und 
die Saamen liegen in einem wei—⸗ 
chern Marke. Die Zahl ber 
Staubfäden und der Klappen an 
der Frucht find bey den Arten 
nicht einerley, daher Herr v. Lin⸗ 
ne" zween mit acht, zween mit ° 
zwoͤlf, und eine mit zehn Staub» 
fäden. angiebt. Ale find in 
Amerifa zu Haufe und zur 
Zeit in biefigen Gärten unbe« 
fannf. +- 


Cana 


Sana 


Sanamundkraut. 
S. Benedietkraut. 


Sanct Jacobsaffe. 
Ein langgeſchwaͤnzter Affe, der 


dieſen Namen von ber Gt. Yas 
cobeinfel am grünen VBorgebirge, 


we man ihn vorzüglich antrifft, - 


erhalten hat, fonft aber auch der 
gruͤne Affe, und wegen der Schoͤn⸗ 
heit feines Haarg von einigen 
Schriftftelern Kallitrix genannt 
wird. Er hat einen Eleinen Kopf, 
eine länglichte Schnauze, Beutel 
in ben Baden und Schwielen 
am Gefäß. Das Geficht und 
die Ohren find ganz ſchwarz, und 
ftatt der Augenbraunen figt am 
Untertheile der Stirne ein ſchma⸗ 
fer Etreif von langen ſchwarzen 
Haaren. Das Haar auf dem 
Dberleibe ift ſchoͤn grün, an den 
Seiten aber fällt e8- etwaß ing 
Gelbliche und Braune. Die Kehle 
und der Unterleib ift größtentheil® 
gelblich weiß. Die ganze Länge 
dieſes Affen, welcher auf allen vie⸗ 
ren geht, beträgt ungefähr funf- 
gehn Zoll. Der Schwanz ift noch 
etwas länger, als der gänze Leib 
und Kopf zuſammengenommen. 


Sanet Johannisfliege. 
S. Johannisfliege. 
Sanct Peters 
© HN * 
Sand 
Arena, Terra ſilicea iſt eine 
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zuſammengehaͤufte Erdart, welche, 


wenn ſie rein iſt, mit keinem Sau⸗ 
ren brauſet, im Feuer weder zu 
Kalch, noch zu Gyps ſich brennen 
laͤßt, noch auch verhaͤrtet. Dem 
Gefuͤhle nach iſt der Sand hart 
und trocken; in der Zuſammen⸗ 
haͤufung iſt ein Theilchen von dem 
andern abgeſondert, fo, daß, wenn 
der Sand von allen fremden Thei⸗ 
len frey ift, deſſen Theilchen nic» 
mals durch Waffer zuſammenhaͤn⸗ 
gend gemacher werben. Der Nas 
kur und Befchaffenheit nach ift der 
reine Sand nichts anders, ale eis 
ne Kiefelerbe, welche fich zu kleinen 
fieinichten nicht $ufammenhängen« 
den Körnern verbunden. Walle 
rius Mineral. ©. 40. theilet den 
Sand in vier Arten ab, ale ı) in 
Staubfind, 2) Steinfand, 3) 
Erzſand, 4) Thierfand. Unter 
dem Etaubfande betrachtet er ben 
Mahl⸗ oder Quellſand, den 
Triebfand, den Tbonfand, und 
Teipel. Die Arten des Stein, 
fandes find der Brus ober Gruss 
fand, der Perlfand, der Quick⸗ 
fand und Glimmerfand. Unter 
den Erzſande wird des’ Kifens 
Zinn» und Boldfindes, und uns 
ter dem Thierfande wird nur ei- 
ner einzigen Art, naͤmlich des 
Schnedenfandes gedacht. Eis 
gentlich Fann man die beyden letz⸗ 
tern angeführten Arten von Sand, 
naͤmlich den Erz» und Thierfand, 
als Sandarten betrachten, bey 
welchen die metallifchen und thie- 

J13 riſchen 
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riſchen Subſtanzen als etwas zu⸗ 
faͤlliges anzuſehen, und obgleich 
die grobe oder koͤrnichte, und fei⸗ 
ne oder ſtaubichte Beſchaffenheit 
des Sandes kein weſentlicher Un⸗ 
terſchled deſſelben iſt, fo ſcheint 
doch dieſe Eintheilung noch am er⸗ 
ſten ſtatt zu finden, und folglich 
wuͤrde man nicht mehr als zwo 
Arten von Sand, naͤmlich groben 
oder koͤrnichten, und feinen ober 
ſtaubichten Sand haben. Zu der 
erftern Art gehoͤret 7) der gemei⸗ 
ne Scheuer Mauer oder Brus» 
fand, Sabulum; 2) der fo ges 


502 


nannte Sluß» und Schifffand, 


Arena filicea, faburra; 3) der 
Buarsfand, Arena quarzofa, 
4) der Perlfand, Arena horaria; 
5) der Quidfand, Arena inae- 
qualis. Zur andern Art, dem fei- 
nen oder ftaubichten Sande naͤm⸗ 
lich, koͤnnen folgende Arten gerech⸗ 
net werden: als 1) ber Mahl⸗ 
Quell: oder Slugfend, Arena 
feu Glarea mobilis; 2) ber 
Staub » oder Trichfand, Arena 
feu Glarea ferilis -farinaceaz 
3) der Sormenfand, Glarea fle- 
silis fuforia. 


Der Sand ſcheint eine ur⸗ 
ſpruͤngliche Erdart zu ſeyn, ob⸗ 


wohl nicht zu laͤugnen, daß bis⸗ 


wetlen Sand von zertruͤmmerten 
und zermalmten Steinen erzeuget 
wird. Es iſt aber ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Sandſteine viel 
eher aus Sand, als dieſer, uͤber⸗ 


Sand 


haupt betrachtet, aus Sandſtei⸗ 
nen erzeuget worden. - 

Der meine Sand wird felten 
rein, fondern mit E tauberde und 
andern Erdarten, auch mit Sal 
gen, thierifchen und metallifchen 
Eubftanzen vermiſchet gefunden, 
von welchen derfelbe oft bloß 
durch das Schlemmen fann gerel- 
niget werden. Bey einigen ge« 
färbten Arten Sand ift das 
Schlemmen nicht hinreichend, fon- 
dern man muß fich zur Abſonde⸗ 
sung der färbenden und dem 
Sande feſt anhängenden Sub⸗ 
ftanz, welche gemeiniglich etwas 
metallifches und vorzüglich eifen« 
artiges ift, des Scheidewaſſers 
oder eines andern mineralifchen 
Sauren bedienen, als welches dag 
metallifche in fich nimmt und den 
Sand rein zuruͤcklaͤßt. Diefes 
gilt aber nur bey Unterfuchung 
der Sandarten; im Großen muß 
man, wenn reine Sandarten zum 
Gebrauche verlanget werben, fei- 
ne folchen erwählen, mit welchen 
fich färbende metallifche Subftan« 
gen feft vereiniget haben, fondern 
es müffen folche gefucht werden, 
welche, wenn fie auch nicht rein 
find, auf eine leichte Weife durch 
das Schlenimen von den beyges 
mifchten fremden Subftanzen fich 
reinigen laffen. 

Der grobe Sand wird im ges 
meinen Leben zum Scheuern unb 
Mauern gebrauchet, da er ndm- 
lich mit Kalch vermifchet, den fo 

ge⸗ 
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genannten Mörtel giebt. Die 
Erfahrung lehret, daß zur Bereis 
tung eines guten Mortelg der gro- 
be Grubenfand beffere Dienfte, ale 
der Flußfand leiftet, indem lebte: 
ser durch dag Fortwaͤlzen in Fluͤſ⸗ 
fen gemeiniglich eine glatte und 
runde Släche erhält, welche zur fe- 
fien Verbindung nit den Kalch⸗ 
theilchen weniger gefchickt, ale die 
rauhe und ecfichte Befchaffenbeit 
des Grubenfandes befundenwird. 

- Die gefchleiten toeißen Sand: 
arten werben von Topfern und in 
Glashuͤtten vorzüglich gebraus 
het. In der Defonomic wird 
der Eand zur Bereitung verſchie⸗ 
dener Gartenerden gebrauchet, in⸗ 
dem eine mit Sand vermifchte 
Fruchterde den Boden locker und 
nad) dem gewöhnlichen Sprach» 
gebrauche hitzig macht, und vor: 
züglich. dahin. bringt, daß bie 
Feuchtigfeiten bald eindringen, 
aber auch ſehr geſchwind wieder 
verlobhren gehen, dergkeichen Bo⸗ 
den aber bisweilen bey einigen 
Dflanzen noͤthig feyn will. Auf 
die Felder braucht man fich die 
Mühe nicht zu geben, Sand das 
hin zu führen, indem biefelben oft 
soider Willen mehr Sand haben, 
als den Oekonomen lieb ift. 


Sandaal. 


mmodytes Tabianus, Linn. 
gen. 147. Ip. 1. Eine Art der 


Müllerifchen Schmettess Enche-, 


Iyopus, 6. 7. ein Kalbaftars dep 


* 
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Kleins; f. unfern Art. Sands 
al, B. J. S. 21. | 


Sandarad. 


Diefen Namen erhält zwar bey 
einigen, fonderlich den griechifchen 
Aerzten, eine Art rother Arfenif, 
gemeiniglich aber verficht man 
darunter ein Harz, welches aus ei⸗ 
nem Baume fließt; es iſt dieſes 
durchfichtig, trocken, in Kernern, 
bie dem Maftir gleich fehen, von 
weißer oder blafigelber Farbe; es 
laͤßt fich leicht entzünden, und giebt 
alsdenn einen: lieblichen Geruch 
von fi); es läßt fich nicht im 
Waffer, fondern nur in Del und 
MWeingeift aufloͤſen. Manerhält 
dergleichen meiftentheiig von ber 
Küfte von Afrifa und gebrauchet 
es am gewöhnlichften zum Raͤu⸗ 
cherpulver, e8 wird auch ein guter 
Firniß zum Laciren daraus be: 
reitet; die Buchbinder bedienen 
ſich deffen zum Planiren der Buͤ⸗ 
cher; es fann auch dienen, damit 
die Dinte aus dem Schreibepapie« 
re zu bringen, indem dadurch das 
Papier dichter wird, daher man 
die ausgefragten Stellen damit 
beftreuet, folches einreibt, da man 
beum hernach wieder Darauf fchreis 
ben fann, ohne daß die Dinte 
fließen fol. In der Arzneyfunft 
wird felten davon Gebrauch ges 
mache. Es hat mit dem Maſtix 


und Weihrauch einerley Kräfte, 


Daß der Sandarad) voneiner Art 
Wacholder abftaunme, it wohl 
Ji 4 - kein 


I 


504 Sand 


fein Zweifel, welche aber eigentlich - 


ſolche fey, läßt fich nicht beſtim⸗ 
men. Der gewöhnliche fomme 
vielleicht von dem gemeinen Wach⸗ 
holder, die feinere Gorteaber von 
bem lunipero Lycia Linn. In 
Schweden wird das Harz, wel⸗ 
ches man aus den Ameifenhaufen 
um die Wahholderbäume ſam⸗ 
melt, unter Bm Nanıen verfaus 
fet. 


Mas außerdem unter dem Na⸗ 
men Gandarad) zu verfichen 
fey, haben wir bey den Worten 
Operment und Raufchgelb dar; 
gethan; bier merfen wir nur'an, 
was unter dem Candarad) der 
Alten zu verfiehen ſey. Es iſt 
nämlich fehr wahrfcheinlich, daß 
fie unter dem Namen Operment 
nichte, als Arfenif oder Gift, 
verftanden haben. Sandarach 
aber haben fie genannt, wenn 
Dperment fo lange gebrannt wor- 
den, bis es eine rothe Farbe er 
halten. Man muß demnach ben 
Sandarach der Araber von dem 
Gandarach der Griechen wohlun- 
terfcheiden. 
der Araber, Sandaracha Ara- 
‚bum, ift nichts anders als vorher: 
befihrichenesHarz,der Sandarach 


der Griechen aber, Sandaracha . 


Graecorum,, war ein arfenifali- 
ſches Product, und entweder dag, 
was wir jest Operment heißen, 
oder dasjenige, was Raufchgelb 
genannt witd. 


jenes, Sandarach 


Sand 


- Sandat, Sander, 
S. Sandparfch. 


Sundbeere. 
©. Särentraube und Erd⸗ 
beerbaum. 


Sandbüchfenbaum. | 


©. Hura 


Sandcoralle. 
Sterncoralle. 


Sanddorn. 
S. Creuzbeerſtrauch, See⸗ 


Sandel. 


Die arabiſchen Aerzte Haben ei⸗ 
nige und ganz verſchiedene Hoͤlzer 
unter dem Namen Sandal einge⸗ 
fuͤhret, welche daher Sandelbolz, 
oder Sandalum genannt worden. 
Es ſind davon dreyerley Sorten 
bekannt. Savary, Lemery und 
andere glauben, daß ſolche alle 
von einem Baume abſtammen; es 
iſt dieſes aber gar nicht wahr⸗ 
ſcheinlich. Das ſo genannte 
weiße und gelbe Sandelhbolz, 
Santalum album und citrinum, 
mdgen wohl von einem Baume 
hergenommen werben, dag vorbe, 
Santalum rubrum, aber, wird 
gewiß · von einem andern Baume 
gefammelt, welcher zur Zeit ganz 
unbefantt if. Es ſoll dieſer anf 
der Küfte von Coromandel mach» 
fen. Das befte rothe Holz if 
äußerlich” ſchwaͤrzlich, innerlich 
braunrorh. Es hat weder Ge⸗ 

ruch 


Sand 


ruch noch Geſchmack. Nah Hol⸗ 
Sand foll felbiges zumeilen unter 
dem Namen Caliaturbols ges 
Bracht werden. In Straßburg, 
Hamburg und mehrern Orten 
wird der rothe Sandel auf Muͤh⸗ 
Ien geftampfet, und alfo an die 
Materialiften verfaufet. In der 
Arzneykunſt wird diefes in neus 
ern Zeiten gar nicht mehr gebraus 
chet, auch felten als «ine Farben⸗ 
waare genußet; dfterer daraus 
gedrechfelte Arbeit von einer 
glänzenden bunfelbraunen Farbe 
verfertiget. In Dftindien macht 
man daraus Goßenbilder, auch 
Schachteln und Büchfen, um dar⸗ 


innen mancherley Epeifen aufzu⸗ 


behalten, indem man glaubet, daß 
biefes Holz allem Gifte widerſte⸗ 
be und die Epeifen dafür bewah⸗ 
re. Es foll auch ein falſches ro- 
thes Sundelbols geben, Abeli- 
cea oder Pleudo - Santalum cre- 


ticum genannt, welches auch roth 


und hart, aber wohlriechend iſt, 
und wenn es geraſpelt, oder zu 
Pulver geſtoßen iſt, dem aͤchten 
rothen Sanbelholze ziemlich gleich 
fömmt. Der Baum, welcher die» 
fe8 liefert, foll in Candien auf dem 
Gipfel der Berge wachfen, und 
dem Alsternus ähnliche, aber 
rundere und tiefer eingefchnittene 
Blätter, und grünfchwärzliche 
Beeren, von der Größe und Ge⸗ 
ſtalt eines Pfefferforns haben. Bey 
uns wird man dergleichen, wenig⸗ 


ſtens in den Apotheken nicht finden. 
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Das weiße und gelbe ſind ih⸗ 
rem Urſprunge nach bekannter, 
und beyde kommen von einem 
Baume, welchen wir hernach be= 
ſchreiben wollen. Der ganze 
Baum foll oft ganz und gar aus 
weißem Holze beftehen, und diefe 
Farbe ihm eigen feyn; dag gelbe 
Holz hingegen niemals allein und 
ohne dag weiße gefunden werden ; 
twie denn die Stämme, in welchen 
bag gelbe angetroffen wird, fehr- 
rar find. Vermuthlich findet 
man ſolches nur in den dltern 
Bäumen, denn es ift gleichfam dag. 
verhärtete Marf, oder doch ber 
innere und mittelfte Theil des Hol» 
jed. Es ift dag gelbe ſchwer, fe- 
fte, blaßroͤthlich oder gelblich, fel- 
ten hochgelb, vom Gefchmacke bit« 
terlich und etwas fcharf, und vom 
Geruche angenehm. Statt die⸗ 
fen joll auch das Eiteonbols ver⸗ 
kaufet werden. Durch den Ge⸗ 
rud) wird man ben Betrug gar 
leicht entdecken. Das meiße ift 
nur durch die bläffere Farbe und 
den fchwächern Geruch von jenen 
unterfchieden. Das gelbe wird 
häufiger, fonderlih von den In⸗ 
dianern gebrauchet. : Cie pflegen 
biefes Holz; zu verbrennen, um ih» 
re Todten bey ihrem Begräbniffe 
damit zu beräuchern, oder malen 
folches zu Pulver und beftreuen ih 
re Todten damit, oder legen «sin 
die Särge. Andere reiben dieſes 
Holz mit einem platten Steine 
und Waffer, und machen daraus 

15 einen 


506 Sand 


einen Teig, mit welchen fie ihren 
Körper falben, um die Schmerzen 
oder andere Krankheiten dadurch 
zu heben, oder felbigen zuvor zu 
fommen. Weder das gelbe noch 
weiße wirb jego von ben Aerzten 
gebrauchet. Vergebens haben 
die alten Aerzte denfelben eine herz- 
ftärkende Kraft zugeeignet, und 
folite diefe ja ftatt finden, fo wuͤr⸗ 
de man felbige doch nur vom fris 
fehen, nicht aber in den Apothefen 
verlegenen Holze erwarten Eönnen. 
Auch die blutreinigende Kraft 
koͤmmt in feine Betrachtung, und 
bey den fo genannten Holsträn- 
fen kaun man es füglid) entbeh · 
ren. 

Der Baum, welcher das wei⸗ 
ße und gelbe Sandelholz liefert, 
waͤchſt auf der Inſel Timar auf 
hohen Bergen. Nach dem Sa⸗ 
vary ſoll das gelbe Holz aus Chi⸗ 
na und Siam kommen, andere 
aber behaupten, daß ſolches, in⸗ 
gleichen das weiße nirgend an⸗ 
derswo, als auf gedachter Inſel 
anzutreffen ſey. Nach Rumphs 
Zeugniſſe ſoll dieſer Baum vor⸗ 


nehmlich in Timar, aber auch in 


Solor, Siam, Java und andern 
umliegenden Inſeln von Oſtindien 
wachſen. Der Baum gleicht der 
Höhe nach unſerm Walnußbaus 
me, und deffen Aefte vertheilen fich 
in viele dünnere Zweige, "worauf 
. die Blätter kreuzweiſe einander 
gegen über figen. Dieſe gleichen 
. den Blättern des Birnbaumes. 
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Bey jungen Bäumer find fie dun⸗ 
felgrün, bey ältern aber fallen fie 
etwas ing gelbe. Nach den neue» 
ften Beobachtungen ift die Blume 
folgendermaßen beſchaffen. Der 
Kelch ſitzt auf dem Fruchtkeime 
und iſt in vier Zaͤhne abgetheilet; 
an welchen vier Blumenblaͤtter, 
und zwischen biefen wechſelsweiſe 
vier Eleine. Drüfen ſitzen. Die 
vier Staubfäden find an der Roͤh⸗ 
re des Kelches. befeftiget, Griffel 
und Staubweg find einfach. -Ehes, 
dem rechnete Herr von Linne‘ den 
Sandelbaum unter die PPflangen 
nit acht Staubfäden.. Die Bee: 
re enthält nur einen Saamen, 
gleicht der Große und Geftalt nach 
den Lorbeern, und ** der Rei⸗ 
fe blaulicht ſchwarz. 


Sandethot ‚ blaues. 


S. Behen. 


Sandelholz, rothes. S. auch 
Braſilienholz. 


Sandendivien. 
S. Ferkleinskraut. 


Sanderze. 

inerae arenaceae, ſind mit Er⸗ 
zen vermiſchte Bergarten. Cron⸗ 
ſtedt Mineral. ©. 250. beſtimmet 
von felbigen zwo Arten; Sande 
erze aus großen Stücken, grobes 
Sanders, als a) Kupfergrün mit 
Kiefeln zufammengefegt, b) Bleys 
glanz mit Kalch, Schüferdrüfen, 
und Diufchelfchalen; c) Kupfer⸗ 


fitd - 
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fie8 mit fleinen Steinen; 2) 
Sanderze aus kleinen Koͤrnern, 
feines Sanders; als a) Bley» 
glanz mit Duarzfand, b) Kupfer» 
grün mit Sand, c) Koboltblüthe 
mit Sand, Koboltfanderz; d) Ei» 
fenocher mit Sand, Fifenfander;. 
In der Anmerfung hierzu wird 
gefaget, daß die Sanderze, wenn 
fie arm am Metallgehalte find, 
mit dem Sandfteine gleiche Ge⸗ 
ftalt haben, und alsdenn ſchwer⸗ 
Sich zu unterfcheiden find. 


Sandfeder. 
©. Sedergrae. 


Sandgras. 


Es⸗ dienen zwar verſchiedene Graͤ⸗ 


ſer zu Befeſtigung des Sandes, 
doch hat man dieſen Namen vor⸗ 
zuͤglich dem Geſchlechte Elymus 
beygeleget, obgleich nicht alle Ar⸗ 
ten hierzu geſchickt ſind. Der 
Name Roggengras iſt noch ums» 
fchicflicher, indem man bierunter 
auch leicht ben Roggen oder Korn, 
Secale, verftehen fönne Herr 
Planer nennt diefes Gefchlechte 
Haargras. Die Blumen fichen 
ährenteife bey einander, und jede 
Bluͤthe enthält, wie die meiften 
Gräfer, drey Staubfaben mit un⸗ 
terwaͤrts gefpaltenen Beuteln, und 
zween haarichte, einwaͤrts gebo⸗ 
gene Griffel. Der Kelch aber 
beſteht aus zwey pfriemenartigen 
ſeitwaͤrts geſtellten Baͤlglein, und 
umgiebt mehr als eine Bluͤthe; 
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von den beyden Spelzen ift die ins 
nere platt, die äußerliche großer, 
fpisig und grannicht. - Bon den 
neun Arten, welche Herr v. Linne 
angiebt, bemerfen wir nur 
- das Slugſandgras mir wol 
lichten Bälzlein, welche länger 
als die Bkütbe find. Sandha⸗ 
ber. Strandhaber. RKlittag. 
Elymus arenarius Linn. waͤchſt 
vorzuͤglich am Seeſtrande, auch in 
Deutſchland im Flugſande hat ei⸗ 
ne ausdauernde Wurzel und ſchilf⸗ 
artige, weißlich angelaufene Blaͤt⸗ 
ter, traͤgt eine lange, aufgerichtete, 
wollichte Blůthaͤhre. Die beyden 
Aehrchen ſind zweybluͤmicht, nicht 
grannicht und kuͤrzer, als der 
Kelch. Dieſes Gras wird in 
Schonen und Holland zu Befeſti⸗ 
gung bes leichten oder fo genanns 
ten Slugfandes gebraudyet. Wie 
dieſes am füglichiten zu veranftab 
ten, fann man in dem VIllten 
Bande der dfonomifchen Nachrich« 
ten ©. 629 u. f. nachlefen. 


Sandgrasgilgen. 
S. Erdſpinnenkraut. 


Sandhalm. 
EG. Rohr. 


Sandilz. 


Sandlitz. kleiner Seefiſch in 
England, fo fi auf den Sand 
am Strande wirft. Richter, 
Sand-Eel der Engländer, davon 
der deutſche Name herkoͤmmt. 

J Wird 


sc Band 
Wird mich - Sand» Spiering, 
Apua, genannt. f. unfesn Artikel 
Sandaal, 3.1. ©. 21. 


Sandir. 
ebranntes Bleyweiß, San- 
dix, Calx ceruflae rubra, if 
Bleyweiß, melches big zur rothen 
Sarbe calcinirt worden. Wird 
nicht fehr gebrauchet. 


Sandfichern. 
S. Wirbelkraut. 


Sandkoͤcher. 

ieſen, oder den gleichbedeuten⸗ 
den lateiniſchen Namen Sabella 
fuͤhret ein Geſchlechte von Eon- 
chylien, deren Schale einen Koͤcher 
vorſtellet, welcher aͤußerlich aus 
lauter dicht an einander gekitte⸗ 
ten Sandfdrnern und innerlich 
aus einer Haut befteht, worauf 
jene befeftiget find. Der Einwoh⸗ 
ner ift ein Seetaufendbein, am 
Kopfe mit einem zangenförmigen 
Gebiffe, und hinter dem Kopfemit 
zwey dicken Fühlerchen verfehen; 
der halbe Körper beftcht aus vers 
ſchiedenen Gelenfen, deren jedes 
mit zween Füßen beſetzet ift; der 
hintere blaßrorhe Theil ift wurm⸗ 
artig geringelt, ohne Füße, und 
mit einer Spitze geendiget. Herr 
von Linne hat fieben Arten ange 


geben. Den Röbeenpolype, 


Erichterwurm, Goldzahn und 
Meerpinfel, haben wir beſonders 
angefuͤhret, daher wir nur bie 
drey übrigen hier erwähnen. 


Sand 


-1) Die Brotteneöhre, - Herr 
Müller wähler für Sabella fcru- 


pofa Linn. diefen Namen, weil 


bie Grotten aus dicht zufammen- 
gefitteten Steinchen von einerley 
Groͤße gemachet werben. Die 
Schale ift einfach, krumm, vonder 
Dicke einerSchwanenfeder, ftumpf 
zugefpist, und aus gröbern, lins 
fenförmigen, glänzenden Stein- 
griefe-zufammengefeßt. Aus In⸗ 
bien. 

2) Grießröbre, Sabella gra- 
nulata Linn. Die Schale ift der 
vorherftehenden faft ähnlich, aber 
nicht dicker als cine gewoͤhnliche 
Schreibfeber und aus. fleinern, 
braunen Sandförnchen zufamens 
gefeßt. In der Nordſee. 

3) Sandroͤbre, Sabella ſca- 
bra Linn. Dieſe Schale ſitzt an 


‚einem andern Körper feſte, iſt ge 


frümmet, aus feinen Sandkoͤrn⸗ 
chen zufammengefeßer und ſtrah⸗ 
licht raub. Amerika. 


Sandeöfbleingras. 
©. Kiefchgras.. - 


_ Sandeorn. 
Sliegendreckstute. 


Sandkraut. 
S. Sandfpergel. 


Sandkreſſe. 
© Iberpflanze. 


Sandkriecher. 
E⸗ pflegen zwar viele Muſcheln 
ſich 


S. 
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fh in den Sand zu verfriechen, 


eigentlich aber verficht man hier⸗ 


unter eine Rlaffmufchel, welche 
auch Herr von Linne Mysa are- 
maria! genannt. Die beyden 
Schalen find weiß, faft fo groß, 
mie ein Gänfeey, eyfoͤrmig geftal- 
tet, hinten abgerundet, am Schlof 
fe der einen Schale zeiger fich ein 
vorwaͤrts geſtreckter runder Zahn, 
und neben diefen ein anderes klei⸗ 
neres Zähnchen, und in der ans 
dern Schale ein Grübchen, wor⸗ 
ein der Zahn paſſet. Es bohret 
fich das Thier mit der Schale fehr 
tief in den Sand, verräth aber 
feine Gegenwart durch zwey, ne 
ben einander fiehende runde Löcher 
im Sande. - Wenn die Mufchel 
noch auf dem Sande liegt, fängt 


fie erſt an zu Flaffen, ihr Fuͤßchen 


heraus zu ſtrecken, und fich durch 
Anhalten im Sande in. die Hoͤhe 
zu wälgen, daß fie.mit Flaffender 
Schale und indie Hehe gekehrtem 
Schloſſe auf dem Sande ftehr; 
hierauf machet fie ihr Fuͤßchen 
fpisig,bohret eine runde Deffnung, 
giebt nachher dem Fuͤßchen eine 
breite feilförmige Geftalt und ma⸗ 
chet die Deffnung breit; endlich 
wirb aus dem Fuͤßchen eine Schau 
fel, wodurch der Sand weggeraͤu⸗ 
met wird, bis daß Thier tief ge 
nug darinnen zu liegen koͤmmt. 
Nach Herr Bafters Beobachtun⸗ 
gen hat das Thier einen langen 
Müffel, an deſſen Ende fich zwo 
ungleiche Oeffnungen jeigen, _ 
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die größere fpriger das Thier, wenn 
e8 aus dem Wafler Yenommen . 
wird, das MWaffer aus und auf 
ſechs Fuß weit von fid), durch die 
kleinere aber wird ihr Unrath ab» 
geführe. Durch diefes Aus—⸗ 
fprigen des Waſſers werden ver- 
muthlich auch: die Löcher im San⸗ 
de gemachet und beftändig unter⸗ 
halten. Herr Müller vermuthet, 
daß auch die Echlammmufcheln, 
welche am holländifchen, Strande 
gefunden werden, zu dieſer Art gu 
hören. 


Sandfriecher. Ein Fifch an 
bem Capo B. Sp.nad) dem Kolbe, 
der dem Dornrüden: am Gebir- 
ge Rod gleichet. . Er iſt aber 
‚größer, etwa zwolf Zoll lang und 


‚neune breit, von glatter Haut, die 


dunfelbraum und ſchwarz gefpren- 
£ele il. Die Eape-Eurspder 


fangen viele dergleichen, effen fie 


aber nicht. S. N Reif. 3. V. 
©. 206. f. unf. Artif. Dornrä- 
den, B. IL &. 370. auch Rod, 
2. VI. €. 175.‘ 


Sandlaͤufer. 


Es heißen dieſe Voͤgel ſonſt auch 
Strandlaͤufer, Wieſenlaͤufer, Waf- 
ſerhuͤhnlein, Sandmottenhuͤhn 
lein, Sandreiger, Reigerlein. 
Glareola. Sie machen ein ei: 
gen Gefchlecht unter der fehr gro- 
Gen Familie der Vogel, welche 
drey Zaͤhen vorn und einen hin- 
sen haben, Es iſt der lateiniſche 

’ Name 


510 Sand 


Name zwar von Schwenkfelden 
und andern gebrauchet worden. 
Herr Klein hat ihn aber zu einem 
beſondern Geſchlechtsnamen ge⸗ 
machet; fo wie er auch den 
deutfchen Namen der Strand: oder 


Eandläufer vorzüglich angenoms 


men hat. Linndus bringt die 
meiften Arten dieſes Gefchlechtg 
unter feine & chmepfen und Strande 
Käufer, Tringas. Dabey merfet 


aber Klein, der ‘die allermeiften' 


dieſer Gattungen in Händen und 
Bor Augen gehabt hat, forgfältig 
an: daß man diefe Voͤgel von den 
E chnepfen wohl zu unterfcheiden 
habe. Denn ihre Schnäbel find 
nicht nur fürger und dünner, als 
der Schnepfen ihre, fondern fic has 
ben auch erhabenerc Füße und lan⸗ 
- gere Beine, auch ftärfere Vorder⸗ 
zähen als diefe. Die hintere 3ds 
be fteht auch Hoher über der Fuß⸗ 
fohle, und erreichet kaum mitider 
Spitze des Nagels die Erde, wenn 

der Vogel aufrecht ſteht. Die 
Federn liegen glatt am Leibe an, 
- und werden nicht fo leicht naß, 
ald die Haarfahnen an allen 
Schnepfenfebern. Der Hals ift 
gerade und glatt, ber Kopf in An- 
fehung des Körpers klein. Ihr 
Sleifch koͤmmt dem von Echne 
pfen am Gefchmace lange nicht 
bey; benn es haben manche 
Etrandläufer fogar einen rechten 
Fiſchgeſchmack. Sie haben den 
Namen befommen, weil fie fich 


vornehmlich an Fluͤſſen, ſtehenden 
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Seen, und waſſerreichen oder auch 
moraſtigen Gegenden aufhalten. 
Sie laufen ſehr ſchnell, daß man 
ſie gar bald aus den Augen ver⸗ 
liert, halten ſich auch haufenweiſe 
bey Heerden, oder wenigſtens bey 
Paaren zuſammen. Sie verber⸗ 
gen ſich nicht auf den Wieſen im 
Graſe, ſondern bleiben allemal 
frey und unverſteckt, daß man ſie 
gewahr werden kann. Es giebt 
davon viele Arten, die ich hier 
nach dem Klein namhaft machen 
will; um ſo viel mehr, da er ſel⸗ 
bige alle geſehen und unterſucht 
hat. Bey einigen werde ich etli⸗ 
che Zuſaͤtze machen. 1) Roth⸗ 
beinchen, Waſſerhuͤhnchen mit ro⸗ 
then Fuͤßen, Totanus. Dieſe 
Art haͤlt ſich gern an den Kuͤſten 
des Meeres, ingleichen in den 
Wieſen und an Fluͤſſen auf, wo 
ſie bis an die Schenkel ins Waſ⸗ 
ſer geht. Sie hat auch vor den 
andern lange Beine. In Frank⸗ 
reich, auch in Deutſchland hat man 
davon unterfchicdliche Varietäten 
bemerfet. a) Das gemeine, uns 
gefähr fo groß als ein Kyhitz. 
b) Das ganz rothe, faft eben-fo 
groß. c) Das geftreifte, etwas 
kleiner. d) Das ſchwaͤrzlich ges 
flecfte auf einem weißen Grunde. 
e) Das mit afchgrauem Bürzel 
und Schwanzdecken. f) Noch 
zwo ausländifche Varietäten, bag 
Bengalifche Rothbeinchen in Ben⸗ 
galen, und dag Amerifanifche aus 
ber Hudſonsbay. 2) Das Gelb⸗ 

beiuchen, 


Sand 
beinchen, Schmirring, Geelfüßel. 
Auch hiervon will man unterfchied- 
liche Varietäten bemerfet haben. 
Eine, fo groß wie das gemeine 
Rothbeinchen, am Oberleibe 
ſchwarzbraun, die Federn mit ei⸗ 
ner hellkaſtanienfarbigen Einfaſ⸗ 
ſung. Eine zwote, etwas kleiner, 
von graubrauner Farbe mit 
ſchwarzen und rothen Flecken, am 
Buͤrzel die Federn mit weißen 
Raͤndern. Eine dritte grau mit 
weißlich gefprengt. Eine vierte 
ebenfalls grau, viel Fleiner ale 
die vorhergehenden, mit Fleinen 
ſchwarzen Flecken, Stirne, Bas 
sten, Unterleib ganz weiß. : 3) 
Grünbeinchen. 4) Afchhühnchen, 
iſt das Eleinfie unter. den Sand⸗ 
und Strandläufern. 5) Sandrei» 
Yerlein. 6) Braunes Blaufüß- 
hen. Iſt auch von geringer Groͤ⸗ 
Ge. Klein. hat ihn fieben Zoll 
lang gefunden, vom Wirbel des 
Kopfes bis Endedes Schwanzes, 
den ſchwarzen Schnabel aber ei- 
nen Zoll. Die Flügel etwas gelb 
gemarmelt, unter denfelben ein 
weißer Duerftrich, der Unterleib 
weißlich, der obere braum, die Fuͤ⸗ 
Be blaulich afchfarben. 7) Bun» 
tes Mortthähnlein. 8) Kleiner 
Braachvogel. 9) Rothknuſſel. 
10) Kampfhaͤhnchen, Braushahn; 
hat ungefähr die Groͤße des Roth⸗ 
beinhend. Davon ift unterm 
Artikel Brausbabhn nachzufehen. 
11) Gelbnafe, hat einen gelben 
Schnabel, dis drey erſten Flügel 
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federn ſchwarz und weiß, die Füße 
ſchwarz, die übrigen Farben, wie 
an einer Auerhenne. 12) Bar: 
fer, welchen Namen Albin diefer 
Art giebt. Schnabel ſchwarz, Hals 
und Unterleib grau, Flügel und 
Mücken grau gefchuppet, die erften 
Slügelfedern fchwarz, Fuͤße bis 
über die Knie blaßgelb. .13) Lang» . 
ſchnaͤbelicht Waſſerhuhn. Der 
Schnabel dieſer Art iſt vier Zoll 
lang. 14) Rothbruͤſtiges Wafs 
ſerhuhn; der Schnabel drey Zoll 
Die Zunge roth. Koͤmmt aus der 
Hudſonsbay. 15) weißer Strand» 
läufer, hat gleichſam eine aufge 
worfene Naſe, oder etwas krum⸗ 
men Schnabel. 16) Weißes Waf- 
ſerhuhn. Schnabel gerade, Für 
fe gelb... Komme ebenfalld aus 
ber Hubfonsbay. 17) Blähen- 
der Strandläufer, plophia cre- 
pitans, des Barrere. Herr Klein 
weis nicht, ob er dieſen Vogel hie⸗ 
her bringen ſoll, oder ob er nicht 
vielmehr zu den Schnepfen gehoöͤ⸗ 
ren möchte. Schnabel kegelfoͤr⸗ 
mig, etwas gefrümmt, oberwaͤrts 
erhaben, obere Kiefer Länger, als 
der untere. 


GSandläufer. Cicindela L. 
wird auch ein Sinfectengefchlecht 
mit ganzen Fluͤgeldecken genannt, 
welches Hr. Sulzer, nad) dem Bey⸗ 
fpiele desLinnaͤus im Deutſchen mit 
dem Namen der leuchtenden Kaͤ⸗ 
fer bezeichnet hat. Da diefe Bes 
Aennung aber zu einem falfchen 

Begriffe 
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Begriffe Anlaß geben kann, fo hat 
Herr Müller dafür, nach dem Bey⸗ 
ſpiele der Holländer, den Namen 
Sayp dlaͤufer gewaͤhlet; weil diefe 
Inſecten wirklich groͤßtentheils im 
Saͤnde wohnen und überaus 
ſchnell darinnen herumlaufen. 
Die allgemeinen Kennzeichen die⸗ 
ſes Geſchlechts. wovon der Ritter 
von Linne vierzehn Arten bes 
ſchreibt, find: bürftenartige Fuͤhl⸗ 
hoͤr ner, hervortretende, gezäbnelte 
Kiefer. hervorragende Augen und 
ein rundes, mit einem Rande ver- 
fehenes Brufifchild. Die Larve 
ift ein länglicher, weicher, weißer 
Wurm der einen, mit einem Schil⸗ 
de. bedechten und mit einem zan⸗ 
genförmigen. Gebiß verfehenen 


braunen Kopf und fechs harte 


braune Füße hat. Diefer Wurm 
hält fich bis zu feiner Verwand⸗ 
‚ Jung im Sande ober in der Erbe 
auf, wo er fich eime kleine Höhle 


gräbt, die oben einen runden Auds . 


gang hat, damit allerhand fleine 
Inſecten und Wuͤrmer hineinſtuͤr⸗ 
zen, welche der Sandlaͤufer her⸗ 
nach erhaſchet und verzehret. Die 
groͤßten unter den itzt bekannten 
Arten ſind nach ihrer Verwand⸗ 
lung nicht viel größer, ale die 
Etubenfliegen, und die Fleinften 
gleichen ohngefähr in Anichung 
der Größe einer dicken Laus. Die 
groͤßten europdifchen Eandläufer 
ſind fammetartig grün, Cicinde- 
la campeftris Linn. oder etwas 


purpurfärbig, Cicindela hybri» . 


Sand 


da Linn. und auf ben Zlägelbe- 
cken nit weißen Punctenoder Stris 
chen gezieret. Eine andere klei⸗ 
nere Art, die man bin und wicder 
in Deutfchland findet, und welche 
daher Cicindela germanica von 
dem Hr. v. Linne genannt wird, 
ift über und über fupfergrün mit 
einem gelblichen Glanze. Am Ran⸗ 


de der Fluͤgeldecken bemerfet man 


zween weiße Puncte und an ber 
Spitze einen weißen Strich. Uns 
ter dem Moofe, melches an den 


Selfen figt, findet man auch eine 


fleine, ganz ſchwarze Art, Cicin- 
dela Rupeftris Linn. welche Sar- 
be aud) noch andern Arten eigen 
iſt. 


Sandlilie. | 
S. Erdſpinnenkraut. 


Saandnaͤglein. 
S. Wieſenkraut. 


Sandparſch. 
Perea Lucioperea, Linn. g. 168 
fp. a. eine Gattung der Muͤlleri⸗ 
fchen Baͤrſchinge. Perca, Klein. 
2. gemeiniglich Sandat, Sander, 
Xant, Zander ꝛc. f. unfern Yes 
tifel, 8. VI. ©. 354. 


Sandpfeiffe. 
S. Denusfchaft. 


Sandpfriemenhaber. 
©. Sedergras 


San 


Sand 


Sandfhiefer 
Cos fifilis, ift eine Sandftein- 
art, welche fich in dünne Schei⸗ 
ben zertheilen läßt. Man finder 


grob- und feinfdrnichten Sands» 


ſchiefer. S. Sandſtein. 


Sandſchlange. 
S. Ammodytenjchlange. 


Sandſchwalbe. 


Dieſe Schwalbe, hirundo ripa- 
ria, ift die gemeine Uferfchmalbe, 
Erdfchwalbe, welche oben grau, 
unten abır weiß ift, und an ben 
fteilen Ufern der Ströme niftet, 
dafelbft fich tiefe Höhlungen und 
Löcher zubereitet, worinne fie den 
Hinter über verborgen bleibt. 


Sandfpergel. 
andfpergel, oder nach Hr. Pla⸗ 
‚ nern Sandfraur. wird Arenaria 
Linn. genannt. Die Arten bie 
fes Gefchlechts find dem Rnoͤte⸗ 
rich ganz aͤhnlich und merden 
nebft andern nahverwandten von 
SHallern, Ludwig und mehrern mit 
dem Dogelmayer, Alfine, vereis 
niget. Die Blume befteht aus 
fünf länglichfpigigen, ausgebrei⸗ 
teten und ftehenbleibenden Kelch« 
und fünf eyfoͤrmigen Blumen⸗ 
blaͤttern, zehn Staubfaͤden und 
drey Griffeln. Der eyfoͤrmige 
Fruchtbalg iſt einfaͤchericht, oͤff⸗ 
net ſich oberwaͤrts mit fuͤnf Spi⸗ 
gen und enthält viele nierenfoör⸗ 
mige Saamen. * von kinne 

Siebenter Theil 
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bemerket vier und zwanzig Arten, 
von welchen wir nur einige ers» 
waͤhnen, ındem alle weder ſchoͤn 
noch fonft nüßlich find. 

1) Quendelblästerig:r Sands ' 
fpergel, deffen Blumenblaͤtter 
kleiner alsder Kelch ſind Klein 
Vogelkraut. Klein Gaͤnſekraut, 
Alſine minor multicaulis C. B. 
P. Arenaria [erpy llifolia Linn. 
Dieſes jährige, niedrige Pflaͤnz⸗ 
chen wächft auf ben Feldern und 
andern angebaueten Dertern häus 
fig. Die Etängel find mehr ge⸗ 
ſtreckt, als aufgerichtet, in Zweige 
verbreitet, und, wie auch die Blaͤt⸗ 
ter und Kelche etwas rau. Die 
Blätter figen platt auf, find ey⸗ 
foͤrmig, zugefpigt, und am Rande 
mit Haaren eingefaffet. Die Blus 
men ftchen einzeln auf ihren Stie⸗ 
len und find ganz Flein, befonderg 
die Blumenblätter kleiner ale der 
Kelch. Die Pflanze ift faftreich, 


"und von einer fühlen und nahrs 


haften Eigenfchaft, und ein gutes 
Futter für allerlen Vieh, fonderlich 
für die Schaafe. 

2) Blaulichter Sandfpergel 
mit weißen Blattanſaͤtzen. Nie⸗ 
driger Spergel mit blauen Blu⸗ 
men. Alfine fpergulae facie mi. 
nor et mediaC.B.P. Arenaria 
rubra Linn. Diefe jährige Art 
waͤchſt auf leichten fandigen Fels 
dern, um die Landftraßen und in 
ben Kienheiden. Die geftreckten 
Stängel find in viele Zweige ver⸗ 
breitet, und dieſe an den Spigen 

Kt baa- 
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haaricht und klebricht, die Blät- 
ter ſchmal, fadenfsrmig, faft durch» 
aus von gleicher Breite; Die 
Blattanſaͤtze trocden, glänzend, 
ey» oder mehr lanzerförmig; aus 
dem Blattwinfelsreiben kurze, ein- 
blümichte Stielchen; der Kelch ift 
klebricht, die Ylumenblätter find 
enförmig, vertieft, blaulichpurpur- 
färbig, und oͤffnen ſich Vormitta— 
ge gigen neun Uhr. Oefters zaͤh— 


let man nur fünf Etaubfäden.: 


- Menn die Pflanze in falzichten 


Niederungen waͤchſt, wird fie viel. 


großer. 


3) Weißer Sandfpergel mit 
weißen Blattanſaͤtzen. Weißer 
feıner Sandfpergel. Zleiner 
Bnsterich. Spergula annua fe- 
mine foliaceo nigro ete. Dill. 
Arenaria media Linn. wächft in 
dem allerfchlechteften Sande, auf 
den Triften, ift jährig, bluͤhet im 
Srühlinge und hat mit der vori- 


gen Art, fonderlich in Anfehung. 
der Blattanfäße, viele Achnlichkeit. 


Die ganze Pflanze iſt etwas haa- 
richt und klebricht. Die Blätter 
find fleifchicht, fchmal, faft gleich 
breit, am Ende etwas fpisiger, 
oberwaͤrts ſchwach vertieft, unters 
waͤrts erhaben; die Blumenblät: 
ter weiß und nicht viel größer als 
ber Kelch; die Saamen ſchwarz 
mit einer weißen Einfaffung. Die 
Blumen Öffnen ſich Mittags ge 
gen zmwolf Uhr. Iſt ein gutes 
Zutter für die Schaafe. - 


Sand 
8) Nervichter Sandfpergel, 
deffen Blumenblätter Fleiner als 
der Kelch find. Alfıne Plantagi- 
nis fol. C. B. P. Arenaria tri- 
neruia L. wächft in den Wäls 


dern und ift gleichfalls jährig. 


Der Etängel erreichet faft einen 
Fuß Köche, iſt rauch und mit 
Zweigen beſetzet. Die Blätter 
find untenher faft verwachſen, ey= 
oder lanz-tformig, mit drey oder 


fünf Nerven durchzogen und ek 


was weniges rauch. Die Blürh> 
ftiele find sang und jeder trägt ei= 
ne Blume. Die Blumenblätter 
find weiß und Eürger als der Kelch. 
Han fann diefe Art leicht mit der 
Alfıne media Linn. verwechfeln. 
Es hat felbige aber gefpaltene 
Blumenblätter und weniger als 
sehn. Staubfäden. 


Sandſpergel. ©. auch And. 
terich. | 


. Sandfpiring. 
Sandfpiring, fonft auch Tobie 
asfiſch. Nach dem VBorgange der 
Engländer Sand-Eel, Sandaal, 
Sanditz. Ammodytes Tobia- 
nus, Linn. gen. 147. ſp. ı. En- 
chelyopus, 7. ein Aalbaſtart des 
Bleins; f. diefen unfern Artikel, 
B. J. S. 21. | 


Sandfein. 
pis arenarius. Die Eands 
feine geboren unter die Selgfteine, 
toelhe aus zufammengelefmten 
der 
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oder zufammengebacfenen, groͤ⸗ 
bern oder feinern Sande beſtehen. 
Sie find in Anſehung ber Feſtig— 
keit und mehr und weniger dich- 
ten Beſchaffeuheit verfchieben, 
mebrentbeils locker, boch fo, daß 
fie mit dem Stable Feuer fchla- 
gen, obwohl der Etein bey jebem 
Schlage abgenugt wird, und. fei- 
. nen foldhen Widerftand hut, ale 
man bey ben NHornfteinen und 
Kiefeln bemerfi. Die Farbe dem 
‚feiden ift meiftentheild weiß und 
grau, doc) giebt es auch roͤthliche, 
gelbliche und bräunliche, welches 
von einem eingemifchten, eifen- 
ſchuͤßigen Wefen berrührt. Nicht 
allein: die verfchiebene dichte Ber 
fchaffenheit und die Sarbe derſel⸗ 
ben, ſondern auch die Materie, 
wodurch die feinern oder groͤbern 
Sandtheile zuſammengeleimt oder 
verbunden ſind, muß in Betrach⸗ 
tung gezogen werden, weil die 
rechte Kenntniß derſelben, ſo durch 
Unterſuchung im Feuer erhalten 
werden muß, den rechten Gebrauch 
in der Baukunſt beſtimmen kann. 
Denn es gilt nicht gleich viel, wel⸗ 
cher Sandſtein zu einem Gebaͤude 
genommen wird, indem es Sand⸗ 

ſteine giebt, welche die Feuchtig⸗ 
keit aus der Luft ſehr an ſich zie⸗ 
hen, andere, welche nach und nach 
verwittern und zerfallen, wieder⸗ 
um andere, welche im Feuer zer⸗ 
ſpringen oder auch fließen, und an⸗ 
dere hingegen, welche dem Feuer, 
ber Luft und Waſſer widerſtehen. 


Sand 515 


Chymiſche Erfahrungen lehren, 
daß die Materie, welche den Sand 
in den Sandſteinen zuſammenlei⸗ 
met oder verbindet, entweder tho⸗ 
nicht, oder kalchicht, oder auch 
vermiſchet iſt und bisweilen aus 
einer thonichten und eiſenſchuͤßi⸗ 
gen, bisweilen aber auch aus einer 
nicht genug bekannten Subſtanz 
beſteht. Die Sandſteine, welche 
die Feuchtigkeit aus der Luft an 
ſich ziehen und im Feuer ſpringen, 
ſind gemeiniglich aus einer ſolchen 
thonartigen Materie zuſammenge⸗ 
ſetzt, welche einem gemeinen ma⸗ 
gern Thon aͤhnlich iſt. Die Sand⸗ 
ſteine, welche an der Luft zerfal⸗ 
len und im Feuer ſehr muͤrbe wer⸗ 
den, haben meiſtentheils zu viel 
bindende Materie, und ſcheint die⸗ 
ſelbe aus einer thonichten und kal⸗ 
chichten Subſtanz zu beſtehen. 
Diejenigen Sandſteine hingegen, 
welche im Bruche weich ſind und 
am Tage erhaͤrten, und dem Feu⸗ 
er widerſtehen, ſcheinen aus einer 
bindenden Materie zu beſtehen, 
welche einem guten feuerfeſten 
Thone aͤhnlich iſt. Wenn aber 
Sandſteine im Feuer fließen, ſo 
laͤßt ſich vermuthen, daß die bin⸗ 
dende Materie gemiſchter Art iſt, 
und bisweilen aus einer mit Thon 
verbundenen, eiſenſchuͤßigen Sub⸗ 
ſtanz, bisweilen aber auch aus 
Thon⸗ und Kalcherde oder aus 
Thon⸗ Kalch⸗ und Eiſenerde be⸗ 
ſteht. 


at⸗ Wenn 
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. Wenn die Sandrheilchen fehr 
ı fein und durch Feine überfluͤßige 
enge bindender Materie genau 
vereinigt find, fo wird der Stein 
gemeiniglich dicht und fefte fenn, 
die Zeuchtigkeit der Luft nicht 
‚oder wenig an fich ziehen, und 
dem Feuer ziemlich widerſtehen. 


Beftehen aber die Sandfteine aus 


gröbern Sandfdrnern, oder aus 
gröbern und feinern Sandförnern 
zugleich; fo daß fie mehr und mes 
niger locker mit einander verbun- 
den find, fo wird auch die Ber 
fhaffenheit mehr und weniger 
dicht und fefte ſeyn und die Feuch- 
tigfeit der Luft und das Waffer 
mehr und weniger eindringen. 
‚Einige haben fogar einen fo lo⸗ 
ern Zufammenhang, daß fie dag 
Waſſer burchlaffen, und daher Sil- 
trir⸗ oder — genannt 
werden. 

Wallerius Mineral. S. 9qu. f. 
gedenket acht beſonderer Arten von 
Sandſteinen: 1) Tuͤrkiſcher 


Schleifſtein, Cos Turcica, be⸗ 


ſteht aus den zarten Sandtheil⸗ 
chen, hat eine Fiefelgraue Farbe, ift 
weich, erhärtetmit Del angefeuch» 
tet, und wird auch im Feuer bart; 
2) Schleifftein, Muͤhlſtein grob⸗ 
koͤrnichter Sandſtein, Lapis Co- 
tarius, beſteht aus feinen und glei⸗ 
chen feſt verbundenen Theilen, 
laͤßt kein Waſſer durch und wird 
zu Schleif- und Muͤhlſteinen ge- 
brauchet; es giebt weißen, licht 
grauen, vöthlichen und gelben 
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Schleifftein; 3) Seigeftein, Wap 
ferftein, Filtrum, beftebt aus groͤ⸗ 
bern, doch gleichen Sandtheilchen, 
ift rauh, laͤßt das Waffer durch, 
erhärtet an der Luft; man findet 
ihn dorzuͤglich auf den merifanis 
fhen und ganarifchen Küften; 
4) Röbrichter Sandſtein, Cos 
foraminata, gleicht dem Bims⸗ 
ftein fehr, befteht aus ganz feinen 
Theilchen, ift leicht und voller klei⸗ 
ner Löcher, läßt Waſſer — 5) 
Schneideftein, Sliefenfte'n, Guna⸗ 
derftein, Quadrum, beffeht aus 
ſehr Eleinen feinen Theilchen, ſieht 
von Farbe gran, laͤßt fich arbeie 
ten und behauen, ſchlaͤgt am 
Stahle nicht Feuer; 6) Fands 
ftein, grobkörnichter Sandftein, 
Lapis arenarius, beſteht aus groͤ⸗ 
bern ungleichen gemeinen Sande, 


iſt hart, laͤßt fich nicht fo leicht be⸗ 


arbeiten, fchlägt am Stable Feuer; 
e8 giebt weiße, gelbliche und 
graue Sandfteine; diefe Sand⸗ 
fteinart fällt in Sachfen häufig 
vor, und wird jum Bauen, zu 
Treppen und Gußſteinen häufig 
gebrauchet 5 7) Sandfcbiefer,Cos 
fiffilis, befteht aus groͤbern oder 
auch feinern Sandtheilchen, laͤßt 
fich in dünne Scheiben zertheilen 
und iſt leicht; 8) Gekitteter 
Sandftein, Cos ſabuloſa, Bes 
fiehbt aus gröbern Sand » und 
Steintheilchen verfchiedener Art, 
aus Feldfpat, Quarz, Kiefel und 
Glinmmerförnern. 


Obgleich 


Sand 


Dbgleich diefe Eintheilung,tvel- 
che auf dem mechanischen Gebraus 
che berubet, ihren Nuten hat, fo 
balten wir doch dafür, daß man, 
da auf diefe Weife die Arten gar 
vervielfältiget werden und zu Miß⸗ 
verftändniffen leicht Gelegenheit 
entficht, einen fürzern und gewiſ⸗ 
fern Weg erwählet, wenn man bie 
Sandſteine nach ihrer wahren Be- 
fchaffenheit in grobkoͤrnichte, fein⸗ 
koͤrnichte und vermiſchte, das iſt, 
ſolche eintheilet, welche aus groͤ⸗ 
bern und feinern Sandtheilchen 
zugleich, und auch zuweilen aus 
andern eingemiſchten Steintheil⸗ 
chen beſtehen. Bey jeder dieſer 
Arten kann die Unterabtheilung 
in harte und weiche Sandſteine 
ſtatt finden, wodurch alſo zugleich 
der Weg zu dem mechaniſchen Ge⸗ 
brauche angezeiget und uͤberhaupt 
beſtimmet wird. 


Sandtelline. 


Hierunter verſteht Herr Muͤller 
diejenige runde Tellmuſchel, wel⸗ 
che beym Herrn von Linne Telli- 
na remies heißt. In ber Ma- 
Ieyifchen Sprache wird die Mus 
fchel Remies genannt, auch bie 
Holländer behalten diefe Benen⸗ 
nung; 
faft niemald im’ freyen Waffer, 
fondern immerfort im Sande ge- 
funden wird und darinnen lebet, 
auch fich darinnen begattet, hat 
Müller lieber obige Benennung 
wählen wollen. Die Schale if 


weil aber diefe Mufchel 


Sani 517 
ganz weiß, von der Groͤße eines 
Daumennagel8 an bis zu drey 
Querfinger breit, im Durchmeffee 
groß, dicke, faft tellerartig rund, 
und auf der Oberfläche der Due: 
ve nach mit erhabenen Runzeln 
dichte befeßet. Ihr Aufenthalt 


iſt am Strande der wäften oftine 


dianiſchen Inſeln, woſelbſt fie, als 
eine delicate Speiſe abgeholet und 
mit ſammt der Schale eingepoͤ⸗ 
ckelt werden. 


Sangſchwalbe. 


angſchwalbe wird von dem 
ſchoͤnen Geſange, worinnen ſie der 
Nachtigall nachahmet, alſo ges 
nannt. Laͤßt ſich auf Martinique, 


im May bis zum Julius, finden, 


bat die Groͤße einer Rauch: 
(halbe, 


Sanguinho. 

iefen Namen erhält eine Art 
Hol; von blutrother Farbe, mel 
ches auf der Inſel Terrara wächft 
und von den Einwohnern zu al 
lerhand Sachen verarbeitee twird, 
biefe werden um beswillen hoch» 
geachtet, weil dag Hol; von Nas 
fur diefe Farbe has und nicht an⸗ 
geftrichen werben kann. In wie 
fern folche® von andern rothen 
Hölgern unterfchieden fen, ift ung 
fo wenig, als der Baum, felbft be» 
fannt. - 


Sanidel 


Die ſchwarze meilerwordel 
83 wird 
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wird auch Sanicula genannt; 
von dieſer aber iſt die eigentliche 


Sanicula gänzlich unterſchieden, 
“ und machet ein anderes, obgleich, 


mit der Altrantia nahverwandtes 
Gefchlecht aus, dag jedoch Cranz 
mit dem Dauro vereiniget hat. 
Die Blumen ftehen in einer Dolde, 
beren Hauptabtheilung aus ganz 
wenigen, die befondere aber aus 
vielen, dicht bey einander geſtell⸗ 
ten und gleichfam in einem Koͤpf⸗ 
chen vereinigten Strahlen befteht. 
Die allgemeine Hülle ift auswärts 
befindlich, die befondere aber ringe 
herum geftellet. Die fünf Blu⸗ 
menblätter find einwaͤrts gebogen 
und verfchließen gleichfam bie 
Blume ; die fünf Staubfäben find 
daher auch viel fänger und der 
borflige Fruchtkeim trägt zween 
auswärts gebogene Griffel mit 
fpigigen Etaubmegen. Die ey» 
foͤrmig ſpitzige rauhe Frucht thei⸗ 


let ſich in zween Saamen, welche 


auf der innern Seite platt, auf der 
aͤußerlichen gewoͤlbet und mit 
Borſten beſetzet ſind. Die mitt 
lern Blumen laſſen feinem Saa- 
men zurüd. Herr von Linne‘ 
gicht drey Arten an. 

1) Bemeiner Sanidel mit 
einfachen Blättern. und platt 
aufſitzenden Bluͤthen, Bergfanie 
kel. Tranickel. Diapenſia. Sa- 
nicula officin. Sanicula Euro- 
paea Linn. mwäcft"in Deutſch⸗ 
land in bergichten Wäldern und 
blühee im Julius. Die ausdaus 


Sani 


ernde Wurzel iſt ſchwarz, holzig, 
oberwaͤrts dicke, unterwaͤrts zaͤ⸗ 
ſericht. Aus dieſer treiben lange 
Blattſtiele. Das Blatt ſelbſt iſt 
glaͤnzend, breit, beynahe rund 
und in drey Lappen geſpalten, 
und die beyden ſeitwaͤrts geſtellten 
wieder in zween kleinere abgethei⸗ 
let; der Rand von allen iſt fäg- 
artig ausgezackt, der Etängel ift 
nacend und gegen zween Fuß 
hoch. Die Strahlen der Haupt» 
bolde find lang, gemeiniglich an 
der Zahl fünfe und fiehen weit 
auseinander. Die Blumen find 
alle ungeftielt, viele Männer, we⸗ 
nig Weiber, und die Blumenblät- 
ter weißroͤthlich. Die Blätter 
haben einen gelinden zufammen» 
giehenden Geſchmack und wurden 
in ältern Zeiten häufiger ale jeßo, 
teider das Blutfpeyen, bey Wun⸗ 
ben und dergleichen Krankheiten 
gebrauchet, bey twelchen zuſammen⸗ 
ziehende Mittel nuͤtzlich ſeyn koͤn⸗ 
nen. Daß der Sanikel unter al⸗ 
len Wundkraͤutern den erſten Platz 
verdiene, wie Herr von Linne‘ 
fchreibt, ift wohl nicht füglich zu 
behaupten. Die Blätter ber 
ſchwarzen Meiſterwurzel find ben 
Blättern des Sanickels ganz ähn- 
lich, haben aber eine purgierende 
Kraft, daher man beyde nicht mit 
einander verwechfeln fol. 

2) Eanadifcher Sanidelmir 
sufammengefersten Blättern, Sa- 
nicula canadenfis Linn. waͤchſt 
in Virginien und iſt ber erften Art 

gan 
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ganz ähnlich, aber in allen &hei 
len vielmal großer; auch find die 
Wurzelblätter aus eyfoͤrmigen 
Dlättchen zufammengefeßt. Man 
unterhält diefe Pflanze im freyen 
Garten ohne Wartung, und ſucht 
fie durch die Wurzel zu vermeh⸗ 
ren. 

3) Warilaͤndiſcher Sanickel 
mis geſtielten maͤnnlichen und 
platt anſitzenden weiblichen 
Blürben. Sanicula marilandica 
Linn. waͤchſt in Mariland und 
Birginin. Die Etängel und 
Zweige find gemeiniglid) gabelfgr- 
mig gefpalten und die Blätter in 
fieben ungleiche Lappen getheilet 
und die Dolden Flein; mehren: 
theilg figen drey Blumen auf ei« 
nem gemeinfchaftlicyen Gtiele, 
Die zerquetfchte Wurzel äußerlich 
aufgelegt, fol bag Gift der Klap⸗ 
perfchlange ausziehen. 


Sanickel, S. auch Spig- 
er. a 


Sanley. 
©. Calmuß. 
- Santar. 
S. Cocosbaum. 
Sapaju. 


iefen-Namen, welcher aus der 
Braſilianiſchen Benennung Ca⸗ 
yuaſſu gemacht worden iſt, giebt 
der Graf von Buͤffon allen ame 
rifanifchen Meerfagen, die ſich ih⸗ 
res langen Schwanzes flatt einer 
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Hand bedienen, um damit etwas 
anzufaſſen oder ſich an etwas anzu⸗ 
haͤngen, wie wir bereits unter den 
Artikeln Affe und Meerkatze bes 
merfet haben. Unter diefe Klaffe 
gehdren: der Uarin, der Coaita, 
der Saju oder eigentlich fo. ges . 
nannte Sapaju, der Sai, und der 
Seimiri, 

Der Warin, Panifcu: Linn. 
von telchem der im erften Bande 
befchriebene Aluate nur eine Abs 
änderung zu feyn feheint, ift ber 
größte unter den Sapajus und 
überhaupt unter den amerifani- 
fchen Affen; denn er fommt an 
Groͤße den Bavianen fehr nahe. 
Er hat, nady Marcgravend Bes 
fchreibung, ein breites, viereckich⸗ 
tes Geficht, ſchwarze und glänzen= 
de Augen, kurze runde Ohren, ei» 
nen am Ende nackten Echwanz, 
womit er fich an alles, was er an 
faffen fann, feſt anhängt.. Die 
Haare am ganzen Leibe find glan« 
zend ſchwarz, lang und glatt; 
vorn am Halfe bilden fie eine Art 
von runden Bart. Das Haar 
an den Füßen und an einem Theis 
le des Schwanzes ift braun. Dies 
fe Affen find überaus wild und 
beißen heftig um fich herum. Sie 
erheben bisweilen, vermoͤge einer 
befondern Bildung ihres Halſes, 
cin gräßliches Geſchrey; daher ih» 
nen einigeSchriftfteller denNamen 
Heuler bengeleget haben. Marc⸗ 
grad erzählet von diefen Thieren 
(Hiſt. Braf, &. 226.) noch dies 
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ſen beſondern Umſtand, der aber 
wohl etwas uͤbertrieben iſt, daß 
fie die Gewohnheit hoͤtten, fich al⸗ 
le Morgen und Abende zu ber» 
fammeln, daß einer darunter- ci 
nen erhabenen Plas einnehme, den 
übrigen ein Zeichen gebe und date 
auf eine lange Zeit hinter einan- 
der feine S tiine hören haffen fo daß 
es fcheine, als wenn er eine Dede 
an die übrigen halte, welche dag 
Stillſchweigen nicht eher brechen 
follen, ale big fie wieder Zeichen 
Bon dem Redner befoihen ;tworauf 
fie alle mit einander zu fchreyen 
anfangen. 

Bon dem Eoaiea, deffen Ras 
men auch Quocita gefchrieben 
wird, ift fehon im zweyten Banbe 
diefed Werfs ©. 166. Nachricht 
gegeben worden. 

Der Saju oder eigentlich fo ge⸗ 
nannte Sapaju, hat eine große, 
aber kurze Schnauze, und fehr 
dicht neben einander ftehende Aus 
gen. Seine Länge beträgt ohn⸗ 
gefähr eine halbe Elle, von der 
Spitze der Schnauze bis an den 
- Yufang ded Schwanzes, welcher 
eben fo lang ift, ale der Leib und 
Kopf zufammengenommen. In 
Anſehung ber Farbe trifft man eis 
ne merfliche Verfchiedenheit bey 
diefer Art an. Denn ed giebt eis 
nen grauen und einen braunen 
Saju. Der legtere wird feiner 
Sarbe wegen von einigen ber Ka⸗ 
pucineraffe genannt. Beyde find 
uͤbrigens von einerley Größe, von 
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Sapo zu 


einerley Geftalt und von einerley: 
Lebhaftigfeit. 

Der Sai, deffen Namen auch 
Cay geſchrieben wird, iſt bereit 
im andern Bande ©. 80. beſchrie⸗ 
ben worden. i 

Der Saimiri oder Eaymiti, 
weldyes Wort aber wie Saimiri 
ausgefprochen werden muß, ift der 
fleinfte und artigfte unter allen 
Eapajus. Seine ganze Länge, 
von der Spitze ber Schnauze bis 


‚an den Urſprung des Schwanzes, 


beträgt ohngefähr gehn bie eilf 
Zoll. Er hat große Augen, wels 
che von zwo fleifchichten Wüllten, 
in Geftalt eines Ringes, umgeben 
werden, ein weißes Geficht, ein 
ſchwarzes Kinn, und ein glänzend 
gelbes Haar; daher er auch vom 
einigen der aurorfarbige Affe, 
von andern aber, megen feines 
Vaterlandes, der Sapaju von 
Eayenne genannt wird. Er iſt 
üderaus munter und liebfofend, 
aber von einer fo zärtlichen Leis 
besbefchaffenheit, daß er nicht die 
geringfie Kälte vertragen kann. 


Sapanholz. 
S. Braſilienholz. 


Sapote. 
© Achras. 


Sapotte negro. 


s ſcheint zwar, als ob hierun⸗ 
ter Achras Sapots Linn, zu ver⸗ 
ſtehen fep, die Beſchreibung — 


Sapp 


welhe Sonnerat von dieſem 
Baume gegeben, weicht in vielen 
Stuͤcken ab. Nach diefer wird 
der Baum nicht fehr bach; bie 
Blätter find länglich oder eyfoͤr⸗ 
mig, wechſelsweiſe geftellet; aus 
dem Blattwinkel fommen einzelne 
Dlumen hervor; ber Kelch ift di⸗ 
de, fleifchicht, fünffach getheilet, 
auch das Blumenblart* ift flei- 
fehicht, weiß und mit fünf ſpitzi⸗ 
gen Einfchnitten verſehen; vier- 
sehn Etaubfäden umgeben ben 
Griffe. Die dicke, faft fugelfsr« 
mige Frucht iſt mit einer grünen 


plasten Haut bedecket, an deren 


unterften Ende der Kelch figen 
bleibt, dad innere Weſen ift ganz, 


weich, ſchwarz, und fömmt am 


Geſchmacke dem Theriaf fehr nas 
be. Eie ift in vier Fächer abges 
sheilet und in jebem liegt ein oͤlich⸗ 
ter Saame. Die Indianer effen 
Diefe Frucht ungemein gerne. 


Sapphir. 
pphirus, iſt ein Edelſtein von 
blauer, bald hoͤherer, bald blaͤſſe⸗ 
een Farbe. An Härte koͤmmt er 
dem Rubin am nächften, Hält auch 
im Feuer aus, verliert aber die 
Farbe Diejenigen, fo Flecke ha» 
ben, heißen Luchsfapphire ; andere 
geben diefen Namen denjenigen 
Sapphiren, welche eine helle oder 
blaffe Farbe haben. Die Jume- 
firer nennen bie hochblauen 
männliche, und bie blaßblauen 
weibliche Sapphire Die fchdu- 
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ſten ſollen aus Peru und Ceylon 
fommen; man findet auch Caps 
phire in Sranfreich und Deutſch⸗ 
land, vorzüglich in Sachfen, Boͤh⸗ 
men und Echlefien; doch werden 
biefe am Werthe geringer geſchaͤ⸗ 
Bet. Die Sapphire werden bie» 
weilen geglühet oder gebrannt, 
wodurch fie weiß und alsdenn zu 
Brillanten gefchliffen und oft für 
Diamanten verfaufet werden. 


Sarbauchbaum, Sar⸗ 
baum, Sarbellen. 
©. Pappelbaum. 


Sarcocalla. 


inige uͤberſetzen zwar dleſen 
Namen durch Fleiſchleim, es 
klingt ſolcher aber im Deutſchen 
unſchicklicher als jm Griechiſchen, 
obgleich beyde gleichbedeutend 
find, und weil dieſes Summiniche 
aus bem Thiers fondern Pflanzens 
reiche abftammet, bat Hr. v. Lin⸗ 
ne‘ die Gewaͤchſe, woraus dieſes 
abftammer, mit dem Namen Pe- 
naea beleget, und dadurch dem 
Mitarbeiter des Lobelt, Peter Pe- 
na eim Gedächtniß geſtiftet. Der 
Kelch befteht aus zween lanjetfoͤr⸗ 
migen, gefärbten, abfallenden 
Blaͤttchen; das glockenfoͤrmige 
Blumenblatt theilet ſich in vier 
kleine ſpitzige Einſchnitte, zwiſchen 
welchen vier ganz kleine Staubfaͤ⸗ 
dem ſitzen; der viereckichte Frucht⸗ 
keim traͤgt einen mit vier Fluͤgeln 
Der Länge nach beſetzten und mit 
einen 
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einem Freusförmigen Staubwege 
geendigten Griffel. Der vier 
edichte Sruchtbalg ift annoch mit 
dem Griffel befeget, öffnet fich mit 
vier Klappen, zeiget vier Fächer 
und enthält in jedem Fache zween 
Saamen. Herr von Linne fuͤh⸗ 
ret fünf Arten an, welche in Afri⸗ 
fa: oder Aethiopien wachfen, in 
biefigen Gärten aber ganz unbe» 
kannt find, daher wir auch nur 
diejenige Art anmerken wuͤrden, 
welche dag Gummi Sarcocalla 


giebt, da aber noch unbeſtimmet 


ift,. "welche ſolches ‚eigentlich fey, 
erwähnen wir 


+ 2) Die Sarcocalla mit eyförr 
migen ſtumpfen Blättern. Die 
ffumpfe Penäa. Penaea Sarco- 
calla Linn. Diefer Strauch 
trägt eyfoͤrmige, ftumpfe Blätter 
‚und büfchelmeife bey einander ges 
ſtellte Blumen. .Die mittlere 
Blume eines jeden Blüchbüfchels 
bat feinen Kelch; bey den übri- 
gen ift der Kelch größer, als die 
Blätter und am Rande mit Haa- 
ren eingefaffe. Die Einfchnitte 


des DBlumenblattes find ftumpf _ 


und der Griffel ift mehr pfriemen- 
artig. 

2) Die Sarcocalla: mit herz⸗ 
förmig fpitzigen Blättern. Pe- 
naea mucronataLinn. DieBlu- 
men find roth und wachſen in 
fchuppichten Buͤſcheln, faft wie 
die Blumen der Doften. Die Ein- 
ſchnitte des Blumenblattes ſind 


* 
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ſpitzig, und der Griffel iſt mit vier 
Fluͤgeln beſetzet. 

Welche von dieſen beyden Ar⸗ 
ten bag Gummi Sarcocalla lie⸗ 
fere, ift ungewiß. Herr v. Linne 
will folches der erften Art zueig⸗ 
nen. Es. wird folches aus Per- 
fien und Arabien zu ung gebracht. 
Das befte befteht aus weißen, mit 
roͤthlichen untermifchten Koͤrnern, 
welche zerbrechlich ſind, anfangs 
einen bitterlichen, hernach ſchlei⸗ 
michten, ſuͤßen und zuletzt ſcharfen 
Geſchmack, und vor ſich keinen, 
angezuͤndet aber einen angeneh⸗ 
men Geruch haben. Es wird 
ſolches ſelten in der Arzneykunſt 
gebrauchet, und daher ſind auch 
deſſen eigene Kraͤfte nicht hinlaͤng⸗ 
lich bekannt. Nach dem Ange⸗ 
ben der aͤltern Aerzte ſoll ſolches 
aufloͤſen und purgiren, auch bey 
dem Blutſpeyen dienlich ſeyn. 
Aeußerlich wird es mit Roſenwaſ⸗ 
fer aufgeloͤſet in Augenkrankhei⸗ 
ten gelobet. Es loͤſet ſich ſolches 
im Waſſer ganz, auch beynahe im 
Weingeiſt auf. 


Sardachat. 


ardachates, iſt eine Achatart, 
welche blaßrothe Carneol⸗ oder 
Sarderflecken oder Adern hat. 
S. Achat. 


Sardelle. 


lupea Encraſicolus, (Encra- 
ficholus,) Linn. gen. 180. ſp. 4. 
nach Muͤllern die vierte Art ſeiner 
Herin⸗ 
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Seringe, Harengus, 7. des 
Zleins, ein Hering; f. diefen Ars 
tifel, B. III. &.799. Wir fegen 
binzu, daß, nach dem Barbot, in 
dem Zaire Sardellen gefangen 
werden, die fo groß und fett find, 
als die Heringe. Zu diefem Ende 
bedienen fie fich eines fehr langen 
runden Steckens, der fo hart wie 
Eifen,. und fo dick if, baf eine ge« 


voiffe Anzahl Pfeile an das Ende € 


deffelben gang dicht an einander 
befeftigef werben Finnen, bie etwa 
einen Umfang von ſechs bis fie 
ben Spannen einnehmen. ©. 4. 
Reifen, 3. IV. ©. 635. 


Sarder. 


Sardus, ift tin Bleich» oder gelb» 
rother Stein, fo unter die Halb» 
edelfteine gezählet wird. Es ift 
eigentlich berfelbe eine Art von 
&arneol. ©, Earneol, : 


Sardinha. ° | 


Sardinba ein Sprett der Hol⸗ 
laͤnder, ein Braſilianiſcher Fiſch 
bed Marcgravs, 'p. 178. Arabe- 
ri. f. diefen unfern Artikel, B. J. 
S. 364. 


Sardonyx. 

ardonyx, iſt ein Stein, welcher 
aus unterſchiedentlich gefaͤrbten 
Lagen oder Schichten beſteht. 
Cronſtedt Mineral, S. 63. bes 
fchreibt den Sardonyx als eine 
Mifchung von Chalcedon und Ear- 
neol, die ſchichtweiſe uͤber einan⸗ 
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ber liegen, oder auf andere Weife 
vereiniget find. Wallerius Mi⸗ 
neral. ©. 115. betrachtet diefen 
E tein unter den Onyxarten, und 
fagt, daß wenn die Ringe oder 
Streifen an einem Onyx roth find, 
der Stein alsdenn Eardonyr ge 
nannt werde. . 


Sardthunn. 

ine Gattung der Thunnen oder 
Macrellfiſche. Pelamys Sarda, 
f. Sarda, fimpliciter, des Ges- 
ners, ©. 59 b. (nicht Sands 
tbunn, Pelamys, 2. eine Makre⸗ 
le des Kleins; f. diefen unferr 
Artikel, B. V. S. 318: 


| Sargus, 
Sargus, ifi ein, im Mittellaͤn 


diſchen Meere häufig anzutreffen» 


der Fiſch, Beifbrafen, zu Bene: 


‚big Sargo, Richter. Auch ift er 


ein Brafilianer, Guaibi-aya. des 
Marcgravs, p. 147. Sargus, I. 
ein Breitzabn des Kleins. ſ. die⸗ 
fen unſern Artikel, 3.1.6. 966. 


Sarige. 
Unter diefem Namen befchreibt 
der Graf von Büffon bie große 
Beutelratze, Didelphis marfu- 


“ pialis- Linn. melcye, unter dagje- 


nige Gefchlecht gehoͤret, welches 
man gemeiniglic Philander zu 
nennen pfleget; unter welchem Ar- 
tifel von diefem merfwürdigen 
amerifanifshen Thiere ſchon im 

fechften 
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fechften Bande ©. 579. gehandelt 
worden iſt. 


Sarmatier. 


Dieſe Benennung iſt von der 


armatiſchen See hergenommen, 
woſelbſt, nach den Fabeln der aͤl⸗ 
tern Schriftſteller, eine ſehr große 
und wunderlich geſtaltete Schne⸗ 
ckenart ſich aufhalten ſoll. Hr. 
von Linne giebt dieſen Beynamen 
einer ungenabelten Mondſchne⸗ 
de, Turbo farmaticus, und Hr. 


- Müller behält folchen, weil fein 


anderer fchirklicher Name vorhan⸗ 
den, Die Holländer nennen fel 
bige Knobbelhooren oder Bu ˖ 


ckelſchnecke, dieſer Name aber iſt 


miehrern gemein. ©. Kieſenohr. 


. 


Eben diefes gilt auch von dem Na« 
men GOelkrug. Die Schale ift 
fehr groß, ſtumpf erhaben rund; 


die Gewinde find oben knoticht 


und durch eine Grube von einan« 
der abgefondert, Etliche haben 
dicke, hohle Ribben und erfcheinen 
perlenmusterartig, wenn die grüs 
ne oder braune u. me. 
fen worden, 


Sarothra. 


Statt dieſer Benennung waͤhlet 
Herr Planer Kehrwiſch; es iſt 
von dieſem Geſchlechte nur eine 
Art bekannt, welche Herr v. Linne 
wegen einiger Aehnlichkeit mit 
dem Enzian Sarothra gentianoi« 
des genannt. Es waͤchſt ſelbige 
in Virginien und Penſhlvanien 


Sarr 


auf den Feldern und unter dem 
Gebuͤſche in trockener ſandiger 
Erde. Die jaͤhrige faͤſerichte 


«Wurzel treibt viele ſchwache, auf⸗ 


gerichtete Stängel, melche fich in 


viele Zweige verbreiten. Die Blaͤt⸗ 


ter ſind klein, einander gegen uͤber 
geſtellet und pfriemenartig. Die 
kleinen gelben Blumen ſitzen ein⸗ 
zeln und platt auf. Der ein⸗ 
blätterichte Kelch ift in fünf ſpi⸗ 
Bige Einfchnitte getheiles und um⸗ 
giebt fünf etwas längere, ausge 
breitete und ſtumpfe Blumenblaͤt⸗ 


ter, fünf Staubfäden und drey 


Griffel mit einfachen Staubwe⸗ 


gen. Der länglicht fpigige, ro» 
the Fruchtbalg oͤffnet fich mit drey 
Klappen und enhälf in einem Fa⸗ 
che viele kleine nierenfoͤrmige Saa⸗ 
men. Die friſche Pflanze hat ei⸗ 
nen ſtarken Geruch, welcher mit 
den Fichten faftübereinfdiht, und 
fol ein gutes Wundmittel feyn. 
Herr Bartram hat folche an ſei⸗ 
nen eigenen Körper nuͤtzlich be 
funden, ba ihn ein unbändiges 
Dferd herunfergefchmiffen und ges 
fchlagen. : Er kochte die Pflanze 
und band fie iiber die verwunde⸗ 
ten Stellen. S. Kalms Reife 
befchreibung II TH. 273 ©. 


Sarracenia. 


Dem Arzte, Joh. Ant. Sarra⸗ 
cen, welcher im fechzehnten Jahr⸗ 
hunderte gelebet, und unter ans 
dern Schriften den Diofcorides 


mit Anmerkungen herausgegeben, 
| bat 


Sarr 


Hat Tonrnefort, und mit dieſem 
alle Kräuterlehrer, ein Pflanzenge 


ſchlechte gewidmet, welches einen - 


doppelten Kelch, als einen aͤußer⸗ 
lichen Kleinen drey und innerlichen 
großen gefärbten, fünfblätterich- 
ten Kelch, fünf einwaͤrts geboge⸗ 
ne und mit Nägeln verfehene Blu⸗ 
menblätter, viele Staubfäden und 
einen furzen Griffel mit einem 
fchildfdrmigen, fünfedichten 
Staubweg zeige. Der fünffd- 
cherichte Fruchtbalg enthält viele 
Sleine Saamen. Es find davon 
zwo Arten befannt, beyde wach⸗ 
fen in dem mitternädhtlichen Ame⸗ 
vita an feuchten Orten und find 


fowohl der Farbe der Blume, ale. 


der Geftalt der Blätter nach von 
einander unterfchieden. 


1) Die rörhliche Art, purpu- 
rea Linn. hat Blätter von einer 
ungewöhnlichen Geftalt. Sie find 
groß, hohl wie ein Krug, ſchwel⸗ 
fen binterwärts in eine unregel» 
mäßige Beule auf und werben 
durch ſtarke Nerven unterſtuͤtzet, 
und fönnen viel Wafler faſſen; 
fie fangen mit einem Fleinen Ende 
‘an, welches gemeiniglich purpurs 
färbig ift, und vergrößern fich 
nach und nad) big zu der unre 
gelmäßigen Ausdehnung, ven da 
“werben fie jufammengezogen und 
ſchwellen hierauf wieder in eine 
‚weite Mündung auf, deren Rän- 
der fchief ſtehen und wellenfoͤr⸗ 
‚ mig find, Zwiſchen der Wurzel 
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feige der nackende Stängel gegen 
zween Schuhe in bie Hdhe und 
trägt eine große glänzende pur 
purfärbige Blume, | 


2) Die gelbe Sarracenie, Üa- 
ua Linn. hat beynahe drey Zuß 
lange Blätter, welche am untern 
Ende fleiner find und fich nad) 
und nach gegen die Spige zu er⸗ 
weitern; fie find aud) hohl und 
an ber Mündung übergebogen. 


Don der Wartung fann man 
Dycks Gartenkunſt II TH. 343 
E.nachlefen. Zur Zeit hat man 
wohl diefe Pflanzen in Deutſch⸗ 
land nicht gefehen. 


. Saarſaparille. 


©. Saffeperille 


Sauagßßkraut. 
© Anoblauchsfraut: 


| Saffafrasbaum. 


Die neuern Echriftfteller rechnen 
biefen Baum, welcher auch ben 
Namen Sencelbols führer, zu 
bem Lorbeergefcblechte, und ift 
daher Laurus Saflafras Linn. Es 
soächft felbiger in Virginien, Ca⸗ 
rolina und Florida, auch, nad) 
dem du Hamel, in Canada, und 
nah Hrn. Kalms Berichte, ©. 
deſſen Reifen II Theil, in einer 
trockenen, lockern Erde von blei⸗ 
cher Ziegelfarbe, die aus Sand 


und etwas Lehm zufammengefeget 


und 
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und mager iſt. Niemals hat er 
ihn auf naffen, ober niedrigen 
Stellen angetroffen. Derſelbe 
hat auch angemerfet, daß er 
in waͤrmern Gegenden höher und 
ftärfer als in kaͤltern waͤchſt. So 
wuchs er in Penfplvanien unter 
dem vierzigften Grade der Breite 
zu einem ziemlich hohen und dis 


“ den Baume auf, bey Oswego 


aber zroifchen dem drey und vier 
und vierzigften Grade twar er nur 
zween bie vier Schuh hoch und 
einen kleinen Singer dicfe. Alle 


Schriftfteller fommen darinnen 
überein, daß er nicht leicht über . 


Sara 


langen röchlichen Stiele und wird 
von der, ebenfalls rörhlidy ge 
worbdenen, Blume eingefihloffen. 
Die Vermehrung gefchiebt vor- 
züglich durch den Saamen, weil 
ſowohl die Abfenfer ſelten Wurzel 
ſchlagen, als auch die, von ber 
weit umber ausgebreiteten Wur⸗ 
zel aufgefchoffene Reiſer, wegen 
ihrer wenigen Wurzelfafern, zum 
Verpflanzen nicht füglich zu ge 
brauchen find. DieBeeren aber müfe 
fen vollig reif und nicht zu alt fenn. 
Bey ung, auch felbft in Engelland, 
erreichen fie niemals ihre Vollkom⸗ 
menheit, auch die aus Amerika 


acht bis zehn Fuß hoch und über “ Kberfchickten find gememiglich un⸗ 


‚einen Fuß dicke werde. Die Blät- 


ter find langgeftielt, an den Aeſten 
wechſelsweiſe geftellt, hellgruͤn, ent⸗ 
weder eyfoͤrmig, ohne Einſchnitte, 
ohngefaͤhr vier Zoll lang und breit, 
ober in drey Lappen gerheilet und 
alsdenn länger und breiter. Cie 
fallen gegen ben Winter ab, und 
beym Ausbruche derfelben kom⸗ 
men im Srühjahre Fleine gelbe 
Blumen büfchelmweife an den Spis 
gen ber Zmeige hervor: Nach 
Kalms Nachricht follen fie ange 
nehm riechen. Sie haben fünf 
enförmige, ausgehdhlte Blumen⸗ 
blätter, und find entweder männ- 
liche oder Zwitter, jene enthalten 
acht Staubfäden, diefe außerdem 
auch einen epförmigen Frucht 
feim, welcher fich in eine blaue 
Deere verwandelt. Nach Gated« 


by Hänge eine jebeBeere an einem 


vollfommen, indem vermuthlich 
die Beeren dafelbft zu früh ges 
fammelt werben, weil die Voͤgel 
benfelben begierig nachgehen und 


ſolche fchon auffreffen, ehe fie halb 


reif find. Es fol der Saame 
fo gleich, als man ihn erhält, in 
Töpfe und in guter Gartenerde 
zween Zoll tief eingeleget, öfters 
begoffen und beftändig der Mit 
tagsfonne ausgeſetzet werben, und 
dennoc) wird er felten im erften 
Jahre aufgehen. Er bleibt wohl 
zuweilen big in das dritte Jahr 
liegen. Die jungen Ctämmchen 
find zärtlich und müffen in den 
erften Jahren gegen den Froſt ſorg⸗ 
fältig verwahret und nad) und 


nach an die falte Witterung ge⸗ 
woͤhnet werden; und doch leiden 


fie auch bey mehrerer Etärfeleicht 


Schaden, daher. man fie lieber im 


Saſſa 


Kuͤbel und den Winter uͤber in 
einem gemeinen Glashauſe oder 
Keller unterhalten ſoll; doch wird 
der Baum alsdenn ein ſcylechtes 
Wahsthum zeigen. 


Die äußere Ninde des Holzes 
ift bunfelbraun, dag Holz braun⸗ 
röthlicht, leicht am Gemichte, 
und in feinen Fibern weich. Rin⸗ 
de, Holz und_-Blätter haben ei⸗ 
nen angenehmen und dem Fen- 
chel ähnlichen Geruch, das Holz 
taugt in der Haushaltung nicht. 
Penn e8 auf den Heerd gebracht 
wird, erreget cd, mie Kalm 
meldet, ein unaufhoͤrliches Ge⸗ 
praffel, ohne vieleglamme, und 
du Kamel fchreibt, daß es nicht 
brenne, wenn nicht anderes Holz 
dabey geleget werde, und daß es 
bald wieder ausldfche, wenn 
man es auß dem Feuer nahme, 
Keil es ſich demnach ſchwer ents 
zünden läßt, koͤnnte es zum Haͤu⸗ 
ferbau vorzüglich genußer werden, 
wenn es nicht in freyer Luft, und 
von trockner und naffer Witte 
rung, auch von Würmern leicht 
angegriffen würde. In der Er- 
de foll es fich lange gegen bie 
Fäulni-erhalten, deswegen man 
fich deffen in Amerika zu Pfoften 
bey Blanfen und Zäunen bedie- 
net. Auch pflegen einige, um 
die Wangen zu vertreiben, bie 
Pfoſten zu den. Betten, aus die 
ſem Holze zu machen. Man fol 


auch einige Yahre hindurch da⸗ 
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von gute Wirkung verſpuͤren, 
aber nur fo lange, als dag Holz 
feinen ftarfen Geruch dußert. 
Man legt auch in Penfplvanien 
dergleichen Holsfpähne in die Kä- 
fin und Schränfe, worinnen 
allerley wollene Zeuge auf behal- 
ten. werden, um daburch bie 
Motten zu vertreiben. Mit der 
Rinde wird die Wolle ſchoͤn oran- 
gegelb gefärber; diefe Farbe läft; 
ſich durdy die Sonne nicht aus- - 
sieben. Bey dem Färben wird, 
fein Alaun gebrauchet, fondern 
Urin, und dag Kochen’ gefchieht 
in einem metallenen Gefäße, weil 
die Farbe in einem eifernen lange 
nicht fo gut geräth. Die Ame- 
rifaner fammlen die Blumen, 
und gebrauchen ſolche, alg Thee. 
Eine Frau, welche in dem Gelenfe 
des Fußes viele Schmerzen ge- 
fühlet, und faum darauf gehen 
fonnte, nahm die Beeren von’ 
Eaffafras, ließ folche.in eine 
Pfanne braten, und beftrich mit 
den, dadurch erhaltenen Dele, 
die leidende Stelle; . fie mußte 
fich aber davon augenblicklich und 
heftig übergeben, und dennoch 
fchrecfte fie diefeg nicht ab, ber 
erhaltenen Vorfchrift nach, die- 
fes Mittel dreymalazu gebrau: 
chen; fo oft fie es aber verſuchte, 
fo oft erfolgte die vorige Wir- 
fung, hatte aber doch endlich den 
Vortheil davon, daß die Schmer- 
gen gaͤnzlich verſchwunden. ©. 
Kalm 11'Sh. Bey ung find. die 

Rinde 
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Rinde und das Holz, ſowohl 
von der Wurzel, als dem Stam⸗ 
me und den Aeſten, wegen ihrer 
Arzneykraͤfte bekannt. Beyde 
fommen mit einander in Anſehung 
des fcharfen, füßlichten und ge 
wuͤrzhaften Geſchmacks, auch 
. des ſtarken und fenchelartigen 
Geruches uͤberein. Doch iſt die 
Rinde dem Holze noch vorzuzie⸗ 
hen, obgleich dieſes mehr als je⸗ 
ne gebrauchet wird. Man zieht 
daraus ein weſentliches Oel, wel⸗ 
ches ebenfalls nach Fenchel riecht, 
und im Waffer zu Boden finfer; 
dieſes wird felten, häufiger dag 
gerafpelte Holz und die Rinde 
mit Waſſer abgefocher, oder nur 
gebrühet, gemeinglich mit andern 
Hölzern und Wurzeln vermifchet, 
gebrauchet, theild um den Ges 
ſchmack angenehmer gu machen, 
theild dadurch die zaͤhen und ftos 
enden Säfte aufzulden, und 
die Ausführung des Schweißes, 
auch Uring zu befördern; daher 
man bey venerifchen Umftänden, 
Kraͤtze, Bleichfucht und bergleis 


chen, von einer übeln Beſchaf⸗ 


fenheit der Eäfte abftammens 
ben, langwierigen Krankheit, 
auch bey catarrhalifchen und ans 
bern Brufibefchwerden, und eis 
nen zähen oder fcharfen Echleim 
zum Grunde haben, davon Ges 
brand) zu machen pfleget. Die 
Tinktur empfiehlt Bagliv als ein 
bewährtes Blähungsmittel. Man 
bat Kalmen erzählet, daß bie 


Saffa . 


Wurzel von Saffafrag fo lange 


in Waffer gefochef, big dag Ge 
tränfe-recht ftarf gemwefen, folches 
in Slafchen abgegoffen und den 
Kranfen alle Morgen davon zu 
trinfen gegeben, den Wafferfüch- . 
tigen beilfam geweſen, wobey 
jedoch auf den Süßen geſchroͤpfet 
werden fol. Es ift diefes Mit 
tel von hitziger Eigenſchaft, das 
ber es ſich nur für pblegmatifche 
oder falte Naturen ſchicket. 


Saffaparilte. 

aſſa· oder Sarſaparille ift ei⸗ 
ne den Altern Griechen und Aras 
bern unbefannie, von den Spa⸗ 
niern aber aus Amerifa nad) 
Europa gebrachte, und in die 
Apotheke, als ein kraͤftiges Arz⸗ 
neymittel aufgenommene Wurzel, 
wel he nebſt der Chinawurzel, zu 
dem Geſchlechte der Stechwinde 
geheret, uud daher Smilax Sar- 
faparilla vom Herrn von Linne 
genennet worden. Die Pflanze 
waͤchſt in verfchiedenen Provinzen 
von Amerifa, als Neu Svanien, 
Merifo und Peru, nicht aber, 
wie Savary vorgiebt, in Dftine 
bien, obgleich dafelbit, fonder 


‚lich in Malabarien, eine Art 


Stechwinde gefunden wird. wel 
che von einigen fact der Achten 
Saſſaparille gebrauchet wird; die 
amerifanifche Pflanze hat eine 
fnoflichte, obngefähr einen Dau⸗ 
men dicke, fchuppichte Wurzel, 
von welcher viele Nebenwurzeln _ 

oder 
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oder Zaſern ausgehen, bie. oft 
etliche Een lang, ohngefaͤhr ei« 
ne Schreibefeder dicke, gefchmei« 
dig, biegfam, der Länge nach 
geftreift, äußerlich braunrdthlicht, 
oder grau find, und innerlich 
ein weißes, meblichtes Weſen 
von einem etwas Flebrichten und 
bitterlichen Gefchmad enthält. 
Die Ctängel friechen entweder 
auf der Erbe hin, oder winden 
fih um andere Kräuter, find 
eckicht und mit Stacheln befeßet. 
Die Blätter find lang, fchmal, 
ſpitzig und mitdrey Nerven durch⸗ 
zogen, die Blüshen weiß, und 
die Früchte roth. 

Die Witzel allein ift im Ge⸗ 
brauch. Man erhält dergleichen 
auch aus Eurinam und Rußland. 
Diefe Wurzel aber iſt dicker und 
wird nicht geachtet. Gewoͤhn⸗ 
lich ‚wird felbige ang Amerifa in 
Heinen Buͤndeln, welche an- bey» 
den Enden befcdjnitten find ,. zu 
ung gebracht. Die gute und 
ächte folk trocken nnd nicht. wurm⸗ 
fichig, ſchwer, und ber Länge 
nad) leicht zu zerfpalten ſeyn, 


auch, wenn fie zerfpalten wird, 


feinen Staub von fich geben, 
Wenn man fie im, Bündeln kau⸗ 
fet, find oͤfters in ber Mitte der 
felben alte : und wurmſt ichige 
Wurzeln verſtecket. Ob die Wur⸗ 
zel von der Smilax afpera Linn. 
gleiche Wirkungen mit der Saſſa⸗ 
parille habe, wie Profper Alpin, 
Fordyce und andere behanpsen, 
Siebemor Theil, 
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wollen wir zwar nicht unterſu⸗ 
chen, koͤnnen aber leicht glauben, 
daß beyde gleichwie im Eeſchlech⸗ 
te, alſo auch in den Kraͤften mit 
einander uͤbereinkommen, und da 
jene, wie Fordyce angiebt, auch 
in Peru und Brafilien waͤchſt, 
und der Geftalt und übrigen dus 
Berlichen Befchaffenheit nach, der 
ächten Saſſaparille gleicher , mag 
felbige oͤfters flatt der Saffapa- 
ville verfaufet werden. _ 
Die aͤchte Saſſaparillwurzel 
iſt vornehmlich wider die Liebes⸗ 
ſeuche empfohlen, und von vie⸗ 
len dem Franzoſenholze vorgezo⸗ 
gen; jedoch aber auch von ans 
dern Aerzten weniger geachtet, 
und in den neuern Zeiten faft 
ganz vernachläßiget worden. For⸗ 
dyce hat neuerlich ſolche wieder 
angerühmet, und. ihre Kraft wi⸗ 
der die Liebesfeuche durch mehre⸗ 
re Säle beſtaͤtiget. Er bediente 


ſich dee Tranfes, nahm drey ine 


jen Wurzel, fo frifch, als folche 
zu-haben, ließ ſolche in ſechs 
Dfund Waſſer fo. lange füchen, 
bis nur zwey Pfund übriablies 


ben, und feßte dazu etwas Suͤß . 


holzwurzel, um den Gefchmad 
gu verbeffern.. Täglich mußte 
der Kranke dieſes Maaß verzehr 
ren. Die Herren von Eıdrf, 
Plenk:und mehrere haben den ine 
nerlichen Gebrauch dieſes Tran 
kes gleichfalls. gerühmer, auch 
angerathen die Geſchwuͤre damit 
zu wafchen. Außerdem has man 

gt biefer 


\ 
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dieſer Wurzel eine zertheilende 
Kraft zugeignet, und bey Glie⸗ 
derſchmerzen, der reiſſenden Gicht, 
auch wider Verhaͤrtungen em⸗ 


Satu 
bleyrecht in die Höhe ſtehen, und 
zuweilen als eine Zierrath, oben 


auf die Schloͤſſer, Tempel, und 
andere oͤffentliche Gebäude gefes 


pfohlen. In unfern Apothefen» get merden. Man verfichert, 


hat die Wurzel gemeiniglich gar 
feinen Gefchmad; und wirb da⸗ 
"her auch wenig, oder" gar feine 
Kräfte aͤußern. Wer die frifche 
gebrauchen kann, wird davon 


mehr Wirfung erhalten, indem‘ 


folche alsdenn auch dem Waffer 
einen anderen Geſchmack mitchei- 
ft. Man muß aber die Wurzel 
kange mit bem Waffer kochen laſ⸗ 
fen, wenn biefes kraͤftig feyn 
fol. Statt der Saſſaparillen, 
wie folche bey und zu haben ift, 


fann man füglich andere mehlich- 


te, fchleimichte und feifenartige 


Murzelt, als von dein Seifen⸗ 


fraute, det Klette, Scorzoner, 
Löwenzahn, Bocksbarte und 
dem Sandtiedgraſe (Carex are: 
naria) gebrauchen; oder dieſen 
allen, diejenige Art von Nacht⸗ 
ſchatten vorziehen, welche Bit⸗ 
terfüße, S. VI Band 19 S. ger 
nennet wird. 


biefer Fifch ſey ein Todtfeind der 
MWallfifche, und toͤde fie, indem 
‚er ihnen in den Rachen Kae 
und die Zunge abfreffe. 

Reiſ. B. XI. S. 696. 


Sattel — 
©. Tranſparant. 5 
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Saturep. 
ierunter verfteht man bag be⸗ 
fannte und burchgehenbe ange» 
nommene PflangengefhlehtSätu- 
reia. | 
fireifte Reich, 
fünf aufgerichteten, einander 
faſt ähnlichen Zaͤhnchen. Des 
Blumenblattes Röhre iſt etwas 


kuͤtzer als der Kelch, und bie 


Satran. 
S. Saturey. 
Satfifofo. 

atſiſoko, ift ein Fiſch in Ja⸗ 
pam, von zwey, drey, ja öfters 
von fünf bie ſechs Klaftern in die 
Länge, mit zween febr langen 
Zähnen, bie aus dem Rachen 


obere Lippe aufwärts gerichter, 


ſtumpf, ſcharf eingeferbet, unb . 


von gleicher Länge mit der ums 
sern, welche ſich in drey ſtumpfe, 
einander faſt gleiche Einſchnitte 
theiiet, die vier Staubfäden ſie⸗ 
hen ausgebreitet, und zweye find 
etwas weniges Fürger als die bey⸗ 
den nn: ber Sr endiget 

ſich 


| Satu 
fich mit zwey zarten Staubwe⸗ 
. gen. Der Keldy umgiebt vier 
Kleine, rundliche, nackende Saa⸗ 
men.. Bon den Arten bemerken 
Bir; 

ı) die Sommerfaturey mit 
Sweyblümichten Bluͤthſtielen. 
Gemeine Sarurey; Satran ; 
Swiebelifop; “Tofepble; Bob» 
nenkraut; Pfefferfraus; Kaͤſe⸗ 
kraut; Kuͤnel, Fatureia ſatiua 
oder annua, Satureia hortenfis 
Linn. waͤchſt in Languedoc und 
Stalien wild, hat eine fäferichte, 
jährige Wurzel; einen fteifen, 
etwa eınen Fuß hohen, rauchen, 
ecfichten, und mit vielen Zwei⸗ 
gen befesten Stängel, an wel 
chem kleine, feife, fchmale, fpie 
gige, dunfelgrüne, auf beyben 
Eeiten gebipfelte, und am Ran⸗ 
de mit Haaren befeßte Blätter, 
einander ‚gegenüber und faft platt 
anfigen. Die Blumenſtiele ſte⸗ 
ben an dem Blätterwinfel, find 
mit kleinen Deckblaͤttern befeget, 
und das Blumenblatt iſt weiß 
licht, purpurfärbig und haaricht. 
Diefe Art wird in allen Küchen. 
gärten unterhalten, brauchet kei⸗ 
ne Wartung, und vermehret fich 
durch den audfallenden Saamen 


2) - Strauchichte Saturey 
mit dreybluͤmichten Blächftie- 
fen. DBergfaturey; MWinterfa 
sarey; Winserifop; Geegens 
kraut; Satureia perennis oder 
durior,.. Satureia montans L 
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waͤchſt um Florenz und in Lan⸗ 
guedoc und hat mit der erſten Art 
die großte Aehnlichkeit. Es iſt 
aber ein immergruͤnendes 
Straͤuchlein, ohngefaͤhr einen 
Fuß hoch, deſſen aͤltere Zweige 
holzicht und faſt nackend, die 
jüngern aber haaricht und ftumpf 
viereckicht find. Die Blätter 
fommen mit der vorigen Art gänz« 
lich überein; zuweilen find folche 
am Rande ſchwach eingekerbet. 
Aus dem Winkel der untern Blaͤt⸗ 
ter treiben Zweige, aus der obern 
aber Bluͤthſtiele; jeder von dieſen 
traͤgt auf der Spitze eine Blume, 
und treibt einander gegenuͤber 
zwey kleinere, auf deren jeden auch 
nur eine Blume ſitzet, welche aber 
ſpaͤter, als die mittlere Blume 
aufbluͤhen. Bey den beyden ſeit⸗ 
waͤrts geſtellten Bluͤthſtielchen, 
ſteht ein kleines ſchmales Decks 
blaͤttchen. Von dem geſtreiften 
und glaͤnzenden Kelche ſind drey 
Zaͤhnchen ſpitzig und aufwoͤrts 
gerichtet. Die Röhre des Blu⸗ 
menblatte® ift etwas laͤnger als 
der Kelch, die obere Lippe pur⸗ 
purfärbig, die untere mweißlicht, 
geftreift und gebipfelt, unb der 
mittelſte Einfchnitt etwas länger, 
als die beyden ſeitwaͤrts geftell- 
ten. Es iſt diefe Are zwar dau⸗ 
erhaft, daß ſolche aber, wie Herr 
Grotian vorgiebt, auf hohen 
Mauern zwiſchen den Steinen 
hervorwachſe, und von der Kaͤl⸗ 
te keinen Schaden leide, ift wohl 

gla nicht 
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nicht gegründet; vielleicht hat er 
die erfte Art mit der zwoten ver- 
wechſelt. Man unterhält die 
Cidde im Scherbel, ſetzet diefe 
‚zur Wintergzeit in cin gemeines 
‚Glashaus, verfeget ſolche öfters, 
begießt fie fleißig, und vermehret 
fie ſowohl durch Zweige, als 
Saamen, welcher aber bey und 
felten vollig reif wird. 
Beyde Arten haben das merks 
wuͤrdige Kenmztichen einer vor 
güglich wirffamen Pflanze, naͤm⸗ 
lich die gedipfelten, oder mit vers 
tieften Punkten befegten Blätter. 
Beyde haben einen bittern, ct» 
was fcharfen Geſchmack, und 
ſtarken gewuͤrzhaften Geruch, 
Die ganze Pfanze, ſonderlich 
die Blaͤtter enthalten ein weſentli⸗ 
ches Oel, welches man aber nicht 
ſowohl vor ſich, als mit dem 
abgezogenen Waſſer vermiſchet; 
oder im Weingeiſt aufgeloſet, er⸗ 
halten kann. Und dadurch beſi⸗ 
tzen dieſe Pflanzen eine nerven⸗ 
ſtaͤrkende, reizende, erhitzende und 
die Verdauung befoͤrdernde Kraft, 
und werden, ſonderlich die erſte 
Art, als ein gelindes Gewuͤrze, 
haͤufig in der Kuͤche gebrauchet. 
Man pfleget ſonderlich die jun- 
gen Blättchen unter den Galat 
zu nufchen, auch mit den grünen 
Schminkbohnen zu fochen. Das 
Waffer, worinnen das Kraut ab» 
gefochet worden, foll Flöhe und 
anderes Ungeziefer vertreiben, 
wenn e8 in die Zimmer gefprenget 


naſſe 
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wird, auch ein gleiches geſchehen, 
wenn man das vom Thaue noch 
Kraut, auf einem Tuche 
ausbreitet; im letzten Falle ver⸗ 
ſammlen ſich die Inſekten auf 
dem Tuche, welche man mit dem 
Kraute wegtragen kann. Das 
Kraut wird von den Faͤrbern zum 
Gelbfaͤrben, doch gemeiniglich 
nur zu den gelben Decken von 
der groͤbſten Wolle und den wohl⸗ 
feilſten Zeugen gebrauchet, indem 
die Farbe nicht viel tauget. 


3) Strauchichte Saturey 
mit kurzen Bluͤthaͤbren, ſuͤdi⸗ 
ſcher Saturey, Satureia capi- 
tata Linn. war ehedem in dem 
Apotheken unterdemftanen Thy- 
mus creticus befanndt. Weöchft 
in Ganbdien, Griechenland und 
dem gelobten Lande, und ift eine 
ausdaurende Pflanze. Die Blät- 
ter fißen einauder gegenüber platt 
an, find lanzetfoͤrmig, der Länge 
nach ausgefurchet , überall gedi⸗ 
pfelt, und am Rande mit Haa⸗ 
ren befeget; die Blumen ftehen 
aͤhrenweiſe, und zwiſchen felbi« 
gen Deckblätter, welche zwar den 
übrigen Blättern ähnlich, Aber 
größer find, Der Kelch ift drey⸗ 
ecficht, in zwo Lippen getheilet z 
die Einfchnitte find? am Rande 
haaricht und die beyden unterm 
länger, als die drey obern. Das 
Blumenblatt ift violetfärbicht.: 
Es hat diefe mit den vorigen Ar⸗ 
ten ‚gleichen Bob, wird aber, 

jetzo 
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jetzo felten in den Apothefen ge 
fuubden. | 


Saturn.“ 
Dieſen Namen geben die Aftro- 


nomen demjenigen Planeten, wel 


eher am weiteſten von der Sonne 
entferne iſt. Er hat ein bleich- 

roͤthlichtes Licht, ift aber fonft ein 
ziemlich fenntlicher Sterm Er 
übertrifft unfere Erdfugel faſt 
taufendmalan Größe, und braucht 
zu feiner jährlichen Bahn um die 
Sonne, von welcher er biswei⸗ 
fen über 230900 und niemals 
unter 197800 halbe Erdbbiames 
ter entfernet if,” 29 Jahre und 


157 Tage. ein größter Ab⸗ 


ftand von der Erde beträgt ohn- 
gefähr 255000 und fein gering: 
fier 207000 halber Erddiameter. 
Das merfwürdigfte,- wodurch 
fich diefer Planet von allen übei- 
gen unterfcheidet, iſt der Ring, 
welcher ihn umgiebt, und feim 
fünf Monden oder fogenannte 
Trabanten. Diefer helfe, flache 
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der neuern Aſtronomen ſchließen, 


weiche wahrgenommen haben, 


daf er zumeilen einen Schatten 
auf den Eaturn werfe. Seine 
Breite wird auf 5800 Meilen 
geſchaͤtzet, und ſoviel beträgt auch 
ohngefähr fein Abftand von der 
Dberfläche de Saturnd. ein 
Durchmeffer verhält ſich zum 
Durchmeffer des Saturns wie 
fieben zu dry. Weil er feine 
große Dicke und nicht immer eis 
nerley Stellung gegen bie Erbe 
bat; fo ’erblicfet man ben Saturn 
nicht immer unter einerly Ge⸗ 
ſtalt. Zuweilen erfcheint diefer 
Planet vollig rund und ohne Ring; 
bald darauf aber wird- ber Ring 
zu bepden Geiten, erftlic) als ei» 


ne gerade Linie, alsdenn nach 


und nach als ein Paar Handha⸗ 
ben fichtbar, welche nach fieben 
und einem halben Jahre am wei⸗ 
teften offen find. - Nach Verlauf 
dieſer Zeit werden ſie wieder en= 
ger, und in funfzehn Jahren er⸗ 
fcheine der Saturn wieder ohne 


Ring, weldyen Galiläus im Fahr Ring. 


1612. zuerft, jedoch aus Mans 
gel guter Fernroͤhren, nur uns 
deutlich bemerket hat, fcheint nir- 
gends mit dem Saturn zufam- 
menzuhaͤngen, fohdern überall 
Son feiner Oberfläche gleichweit 
entfernt zu feyn! „Daß er ein 
dumfler fefter Körper fey, und 
eben fo, wie der Saturn, fein 
Licht von der Eonne bekomme, 
laͤßt fich aus den’ Beobachtungen 


‚Die fünf Monde, welche alle 
außerhalb dem Ringe in verfchies 
dene Zeiten um den Saturn lau» 
fen‘, laſſen fich nur durch große 
und gute Fernroͤhren bemerken, 
Der vierte, welcher zuerſt vom 
Huygen im Jahr 165 5. entdecke 
wurde; iſt der größte und erfor⸗ 
dert fchon ein gemeines Fernrohr 
von zwoͤlf Fuß. Im Jahr 167 1. 
‚erblickte Caſſini den fünften Tra⸗ 

81353 banten 
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banten mit einem Ferurohre von 
fiebenzehn Fuß, und im folgen» 
den Jahre fand er auch den drit⸗ 
ten mit Fernroͤhren von fünf und 
breyfig und fiebenzig Fuß. Eben 
biefer unermüdete Sternkundige 
entdeckte auch im Jahr 1684. 
die übrigen beyden, nämlich den 
erften und zweyten, wozu er Fern. 
röhre von hundert bis hundert 
ſechs und dreyßig Fuß gebrauch- 


Em 

te. Die eigentliche Größe dieſer 
Monden, welche eben fo, wie 
unfer Mond bisweilen verfinftert 
werden, bat von ben Aftronor 
men noch nicht genau beftimmt 
werden Finnen. Ihr periodifcher 
Umlauf aber und ihre Entfer 
nung vom Mittelpunfte des Sa⸗ 
turnsift von dem berühmten Cap 
fini folgendermaßen angegeben 
worden, 


Umlauf 
Der ıfle in 1 T. aı Et. 18 Min. 27 Sec, 
— alt — 2 17 44 32 
— 3te — 4 12 25 12. 
— 4e — 15 22 34 38 
— st — 79 7 47 o 
entfernung 
Der ıfe 4, 56 Halbmeffer bei Gar. 
— 2te %: 76 — — 
— 4 18,67 — — 
— St 54 20 — — 
Satyr. aufgerichtet geht, faͤllt ins braune 


iefen Namen giebt Herr Klein 
dem ganzen Affengefchlecht, wie 
bereit im erſten Bande unter 
dem Artikel Affe S. 127. bemer» 
fet worden if. Der Ritter von 
Rinne’ aber fchränfer ihn auf eine 
einzige Art ein, welche unter die 
erfte Abtheilung, nämlich unter 
die ungeſchwaͤnzten Affen gehoͤ⸗ 
ret. Die Farbe biefes Affen, 
welcher obngefähr zween Schub 
lang ift, und meiftentheils 


rothe, 


Saubfume. 
S. Löwenzahn. 


Saubohne, 


Saubobne, heißt ſonſt auch 
Pferdebohne und Bufbohne, 
und machete bey den meiſten Kraͤu⸗ 
terlehrern ein eigenes Geſchlechte 
aus, Faba genaunt, mie denn 
auch Herr von Haller und Lud⸗ 

wig 


Sau . 
wig folche® benbehalten, obgleich 
Herr von Linne ſelbiges mit der 
wicke vereiniget. Die Blume 
iſt der Wicke ganz ähnlich, der 
Saame nur wenig, das Unfehen 
der Pflanze aber gänzlich davon 
Stängel ſteif, von felbft aufge 
richtet und ohne Gäbelchen if. 
Daf. man diefe Bohnen /mit denen 
im I Bande 891 ©. befchriebe- 


nen Schminfbohnen nicht ver⸗ 


mechfeln folle, "bedarf kaum ans 
gemerket zu werden, indem der 
Unterſchied allgemein bekannt iſt. 

Die Saubohne, Vicia Faba 
Liun. tommt urſpruͤnglich aus 
Egypten und der Gegend des 
afpifchen Meeres an den perfi- 
ſchen Graͤnzen, wie Herr- Lerche 
berichtet; bat eine jaͤhrige, faͤſe⸗ 
vier Fuß hoben; ſteifen, vier⸗ 
eckichten, oder vielmehr mit vier 
Slügeln der Länge nach beſetzten 
Stängel, wechſelsweiſe geftellte 
und mit Blattanſaͤtzen verfehene, 
gefiederse Blätter, melche aus 
drey auchmehreren Paaren, läng- 
. Hichten, völlig ganzen, bläulicht 
angelaufenen Blättchen beftchen, 
amd deren Mibbe in einen Kleinen 
Fortſatz, aber nicht in ein Gaͤ⸗ 
belchen ausgeht. Aus dem Blatt 
wiribel entſteht ein gemeinfchaft- 
"Sicher Stiel, welcher eine kurze, 
und einfeitige Blumenähre trägt. 
Der weißlichte, röhrenfsemige 


Kelch iſt in fünf gleich breite 
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und fpigige Einſchnitte getheilet, 
davon die beyden obern kuͤrzer, 
als die untern, und mehr gegen 
einander ‚gerichter find. Vom 
den vier fchmetterlingefdrmig ge⸗ 
ſtellten Blumenblättern ift bie 
Sahne weiß, untenher mit einem 
purpurfärbigen Flecke und ber 
gleichen Striefen verfehen, ey⸗ 
förmig, mit einem breiten Nas 
gel, vorwärts eingeferbet, an 


sen Seiten rückwärts gefchlagen, 


und der Länge nach mit einer erha⸗ 
benen Linie verfehben, die beyden 


Fluͤgel find- kürzer, laͤnglicht, 


aufwaͤrts gerichtet, mit einem 
merklichen Nagel verſehen, weiß, in 
der Mitte aber mit einem 

lichten, gleichſam haarichten Fle⸗ 
cke bezeichnet; das Kielblaͤttchen 
hat einen geſpaltenen Nagel, iſt 
£ürzer als die Flügel, und in der 
Mitte zufammengebrüdt; neun 
Staubfäden find verwachſen, der 
zehnte ſteht einzeln; zwiſchen der 
Staubfaͤdenſcheide u. dem t 
keime ſteht eine kleine ſpitzige | 
nigdruͤſe; der kurze und unter eis 
nem rechten Winfel aufwärts ge 
richtete Griffel, trägt einen ſtum⸗ 
pfen, und ımter dem Ende bass 
richten Staubweg. Die Frucht 


iſt eine lange, trockene, zwey⸗ 


Happige, einfächerichte, und mit 
einem fpigigen Fortſatze geendig« 
te Hülfe, worinnen tinige eyfoͤr⸗ 
mige; platte, und mit einer merfs 
lichen Narbe verfehene Saamen 
liegen. Die Größe und Farbe 

gI4 der 
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ber Saamen fällt verfchieben aus. 
Man findet weiße, gelbe, brau⸗ 
ne und violetfärbige; fonderlich 
unterfcheidet man die große und 
Heine Saubobne. 


Es machen alle biefe orten 
nur eine Urt aus, leiden von der 
Kälte nicht leicht Schaden, und 
wenn fie auch im Srübjahre er» 
frieren follten, werben fie doch 
von neuen wieder ausfchlagen 
und fortwachfen, baher man fol» 
ehe ſowohl vor Winter, als zei- 


tig Im Srübjahre, in bag freye 


Land ausfaen kann, 


Die Saamen find bey ung ein 
gewoͤhnliches. Nahrungsmittel, 
und was wir von den Schmink⸗ 
bohnen angemerket haben, wird 
auch von dieſen gelten; daher 
wir nichts beſonders hiervon an⸗ 
geben, noch weniger unterſuchen 
wollen, ob die aͤltern Schriftſtel⸗ 
ler unter Faba dieſe oder jene, 
oder eine Art Saamen verſtanden. 
Die zertheilende Kraft des ſoge⸗ 
nannten Bohnenmehlcs befteht 
mehr in der Einbildung als Wirf- 
lichkeit; wenigſtens find die Chas 
millenblumen und andere berglei- 
chen Mittel, viel fraftiger. Die 
Dlumen find wirffamer, und 96 
ben nicht allein den Bienen Stoff 
zum Henig, fondern auch durch 
das Abziehen ein angenehm rie- 
chendes Waffer, welches zur 
Schminke diene, und die Flecke 
ber Haut wegnehmen fol, Auch 
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die Staͤngel, Stiele und Blaͤtter, 
pfleget man zu verbrennen, dar⸗ 
aus ein Sal; auszjulaugeh, und 
Diefes Sal ſiinitum fabarum alg 
ein kräftiges, urintreibendes Mit⸗ 
tel zu empfehlen; es hat ſolches 


aber vor andern feuerbeftändfgen 


Laugenfalyen nichts voraus, und 
da felbiges in der Apotheke gemei⸗ 


niglich mis einer Säure verſetzet 


wird, 'erlanget es die Matur ei⸗ 
nes Mittelſalzes. oA 


Saubohne Diefen Namen 
erhält auch eine Mufchel aus den 
Gefchlechte der Scheiden, welche 
einer Erbſen⸗ oder Sgubohnen- 
hülfe ziemlich aͤhnlich iſt; und 
weil Herr Müller eıne andere 
Echeide, nämlih Solen enſi 
Linn, Erbfenfchote genermet, hat 
derfelbe Solen legumen Linn, 
unter Saubohne angeführet, 


auch die Holländer pflegen folche 


Boereboon, die Reapolitaner 
aber, welche allerley Gerüchte 
davon bereiten, Canaliculi ober 
Kinnen zu nennen. Beyde Schas 
len find überall gleichbreit, oval 
und gerade; das Echloß Hat 
zwey Zähnchen, und in ber einen 
Schale einen gefvaltenen Zahnz 
dag Schloß ift nicht, wie by 
den übrigen Arten diefes Gefchlech« 
tes an dem einen Ende, fondern 
in ber Mitte befindlih. Der 
Aufenthalt ift im mitselländifchen 
Meere. 


Salt: 


Saub 


Saubohne, &; auch Bilſen⸗ 
kraut. 


Saubrodt. 
Hoßicher, aber nicht ſchicklicher, 
it der Name Scwrinbrodt, 
und da überhaupt ungewiß, ob 
von den Schweinen die Murzel 
gefreffen wird, koͤnnte man Fieber 
von der Geftale der Wurzel das 
PlängengefchleehtCyclamen oder 
wie es Herr von Haller und Sco⸗ 
poli ſchreiben, Cyclaminus, Erd⸗ 
ſcheibe nennen. Der ſtehenblei⸗ 
bende Kelch iſt in fuͤnf eyfoͤrmige 
Einſchnitte getheilet; des Blu⸗ 
menblattes Roͤhre viel laͤnger, 
faſt kugelfoͤrmig, und unterwaͤrts 
gebogen, der Rand aber aufs 
waͤrts gerichtet, und in fünf lan⸗ 
jetförntige Lappen getheilet; in 
der Roͤhre figen fünffurge Staub» 
fäden mit foißigen, gegeneinan- 
der gerichteten Gtaubbeuteln. 
Der Fängere und gerade Geiffel 
endigt ſich mit einem fpitigen 
Staubwege. Der beerenartige 
Fruchtbalg oͤffnet fich mit fünf 
Spitzen, und enthält viele ecfich- 
te Eaamen, welche auf einem 
befondern Saamenhalter fißen. 
Die ältern Schriftfteler haben 
Diele Arten angegeben, welche 
aber alle nur eine ausmachen, 
und vom Herrn Linne‘ unter dem 
Namen Cyclamen europacum 
Dereiniget worden. Diefes eu⸗ 
zopäifche Saubrodt unterfchel 
- bet fich durch die zurück» und aufs 
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waͤrtsgeſchlagenen und gewunde⸗ 
nen Einſchnitte des Blumenblat 
tes, don dem Indianiſchen, 
Cyelamen indicum Linn. bey 
welchem die Einſchnitte unter⸗ 
waͤrts gerichtet find. Es waͤchſt 
ſolches in der Tartarey, und in 
vielen Provinzen des miträgigen 
Europens, befonders im Ungarn 
und Defterreich an trocknen und 
fchattigen Dertern. Die ausdau⸗ 
rende Wurzel iſt fnollicht, groß, 
faſt tellerförmig , ſchwarz, fleiſch⸗ 
icht, und unterwaͤrts mit Faͤſer⸗ 
chen beſetzet. Aus dieſer treiben 
ſowohl roͤthlichte einfache Blatt⸗ 
als Bluͤthſtiele. Die Blattſtiele 
ſind bald kuͤrzer, bald laͤnger und 
bie Blätter faſt cirkelrund, oder 
herzförmig, oder mehr eckicht; 
von verſchiedener Groͤße, entwe⸗· 
der ganz einfaͤrbicht, oder in der 
Mitte ſchwarz, oder weiß gefle⸗ 
cket, auf ihrer untern Flaͤche be⸗ 
ſtaͤndig, oder nur gegen den Win⸗ 
ter zu roth; zuweilen auch mit 
purpurrothen, weißen, oder gel⸗ 
ben Adern durchzogen. Die Bluͤth⸗ 
ſtiele kommen bey ung gemeinig« 
lich vor den Blättern zum Vor⸗ 
fcheine, find nackend, jeder trägt 
nur eine Blume, und winden füch, 
wenn die Blume abgefalen if, 
fchraubenformig zufammen. - Der 
Geruch der Blumen gleichet dem 
erquichenden, den die Mapblüm- 
chen ausduften. Die Farbe des 
Blumenblattes ift bald gang tveifl, 
bald ganz roͤthlicht, zuweilen an 
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den Einfchnitten weiß ober fleifch» 
farbicht, und auf dem Boden 
purpurroth. Man unterfcheibee 
auch die im Fruͤhlinge und im 
Herbſte blühende Sorte.  Diefe 
orten alle werben zur Zierrath 
in den Gärten unterhalten. Die 
Vermehrung durch den Saamen 
geichieht Jangfam, und die jungen 
Kuollen -zeigen „gemeiniglich erſt 
nach vier Jahren die erften und 
wenigen Blumen. Es wird auch 
der Saame bey ung felten reif. 
Und doch kann nman wur durch 
diefen Weg zu mehrern Pflanzen 
gelangen, indem die Vermehrung 
durch die Wurzel felten ober gar 
nicht ftatt findet. Diefer Knollen 
fest nicht, wie andere, neue an,oder 
laͤßt ſich nach Gefallen :theilen, 
um aus ben Stuͤcken neue Etdde 
ju ziehen. Herr Hofrath Gier 
ditſch fchreibt zwar: man hat eis 
nen Handgriff die Wurzeln derge⸗ 
ftalt zu theilen, daß fie fid) nad) 
und nach von felbft in etliche Knol⸗ 


fen abfondern, giebt aber nicht an, 


wie diefes anzuftellen, Wir. ha« 
ben in die Wurzel einen Creuz⸗ 
ſchnitt gemachet und hofften das 
durch die Theilung zu bewerkſtel⸗ 
ligen, allein, eb wir gleich ſolche 
nachher ſorgfaͤltig gewartet und 
nicht naß gehalten, verfaulete ſie 
doch. Den Saamen muß man 
nur flach mit Erde bedecken, und 
bie jungen Knollen laͤßt man un⸗ 
berührt liegen, bis fie blühen; im 
folgender Zeit wird die Wurzel 
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jährlich, ſobald der Saamte zur 
Reife gelanget, aus der Erde ge 
nommen und von neuen gepflan> 
jet. Diefes gefchieht bey ung am 
beften zwiſchen der letzten Hälfte 
des Brachmonaths und dem Anz 
fange des folgmden. Die Blur 
men folgen alsdenn gemeiniglich 
in vierzig ober fechjig Tagen, und 
nach biefen, bie: den folgenden ' 
Winter über, geünenden Blätter, 
Wegen bes Schim̃els und Faulen® 
muͤſſen diefe Pflanzen ihren Stanb 
hinter den Feuſtern im Glashaufe 
haben, damit man: ihnen hinrei⸗ 
chend Luft geben koͤnne, auch ver⸗ 
tragen fie wenig Waſſet, ob, fie 
ſchon ihre Blüthen häufig und 
lange Zeit treiben. Im Sommer 
hält man. fie.in freyer Luft, iM 
Schutz und Schatten, oder lieber 
auch im Glashäufe, damit bie 
Wurzel bey naffer Witterung nicht 
Schaden leide. 

Die Wurzel ift unter dem Na 
men Arthanita in den Apotheftn 
befannt. Sie hat anfangs eimen 
fchleimichten und nachher _einen 
fcharfen, brennenden Geſchmack, 
nnd wird unter die heftigften und 
unſichern Purgirmittel gezaͤhlet, 
daher in neuern Zeiten wenig oder 
gar kein Gebrauch davon gema- 
chet wird. Wenn die Wurzel ge⸗ 
trocknet, oder unter der Aſche ge⸗ 
braten worden, ſoll ſie alle Schaͤr⸗ 
fe verlieren und ſogar zum eſſen 
dienen. Die aͤltern Aerzte bedie- 
neten ſich der friſchen Wurzel oder 

viel⸗ 
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vielmehr bed ausgepreften Kaf- 
tes äußerlich, und verfertigten 
daraus eine Salbe, welche auf 
ben Unterleib geitrichen nicht al» 
lein den Leib eröffnet, fondern auch 
bey den Wafferfüchtigen vieles 
Waffer durch den Stuhlgang ab» 
führet, die Würmer tödtet, und bie 
monathliche Reinigung befdrdert. 
Es ift aber auch biefer Gebrauch 
unficher, daher Gmelin und ande; 
re diefe Pflanze unter die Gifte ge 
rechnet. Es follen zuweilen in 
ber Apotheke, wie Bogel erinnert, 
bie Erdaͤpfel ſtatt diefer . 
verkaufet werben. 


Saubrod, fal ©. auch 
Erdnuß, ‚ falfches, ©. au 


Saubuͤrſte. 
aubuͤrſte nennt Muͤller die 


zwote Gattung ſeiner Hornfiſche, 
Baliftes Hiſpidus, Linn. g. 135. 


fp. 2. f. unſern Artikel, Hornfiſch, if. 


3. 1V, S. 114 


Sarcaſtanie. 


S. Sadnuß. 


Saudiſtel. 
S. Eberwurz und Haſenkohl. 
Sauer 
| Acidum. Wenn natürliche greif⸗ 
Tiche Subftangen auf der Zunge 
tine herbe Empfindung erregen, 
- den blauen Beilchenfaft roth fär« 
ben, und durch die Vermifchung 


mit alkalifchen Salzen in Mite 
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telſalz geben, fo neunt man biefels 
ben fauer. Jedes Saure gehoͤrt 
eigentlich zu derjenigen Elafie na⸗ 
türlicher Subftangen; weiche man 
Salze nenne. Denn es unter 
Scheider fich von andern Eubftan- 
gen dadurch, daß es auf der Junge 
einen Geſchmack erreget, mit dem 
Waſſer ſich genau vereiniget und 
im Feuer unverbrennlich iſt. Ei⸗ 
gentlich iſt jedes Saure von Na⸗ 
tur eine flüßige Subftany, welche 
aus einer allgemeinen Grundfub> 
ſtanz zu entftchen ſcheint, und weil 
fie zur Erzeugung vieler andrer 


“mehr zuſammengeſetzter und ger 


mifchter Körper Pömmt, als eine 
der feinften Grundfubftangen ans 
zuſehen iſt. Es ift alfo nicht zu 
verwundern, daß das Saure in 
allen drey Reichen der Ratur an⸗ 
getroffen wird; wiewohl es nie⸗ 
mals anders als in Verbindung 
mit andern Subſtanzen zu finden 


Man hat Grund zu vermuthen, 
daß es ein allgemeines Sauer 
giebt, welches in der Luft befind⸗ 
lich iſt, und welches durch die Ver⸗ 
einigung mit andern Grundſub⸗ 
ſtanzen, die ſo mannichfaltigen 
und verſchiedenen Saͤuren, die wir 
in der Natur bemerken, hervor⸗ 
dringt. Einige derſelben ſind 
mehr, einige weniger gemiſchet, 
und ſind daher die Saͤuren, von 
der Natur des allgemeinen Sau⸗ 
ren mehr ober weniger entfernt, 
nachdera dieſes Saure mit mehr 


ober 
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oder weniger gemifchten Eubftan« 
zen, fo der Natur deffelben mehr 
oder weniger ähnlich find, aenau 
pereiniger worden. Das flüchti- 
ge Vitriolſaure fcheint der Natur 
de8 allgemeinen Sauren am näch: 
fien fü fommen, obwohl nicht bes 
hauptet werden kann, daß das 
Vitriolſaure mit dem allgemeinen 
Eauren für einerley Subflanz zu 
halten. 

Man theilet die Säuren in die 
mineralifchen, vegetabilifcehen und 
thierifchen Säuren. Zu denmine- 
raliſchen gehoͤren vorzuͤglich drey 
Arten, naͤmlich das Vitriolſaure, 
das Salpeterſaͤure, das Salz⸗ 
feure. Außer dieſen erhaͤlt man 
auch aus einigen andern mineras 
liſchen Körpern, und befonderd 
aus Erdhargen faure Feuchtigkei⸗ 
ten, ‘vorzüglich aber aus dem 
Bernfteine ein feſtes ſaures Sal;, 
welches aber nicht gänzlich rein, 
fondern mit einigen lichten Thei⸗ 
den verbunden ift. 

Unter den vegetabiliſchen Saͤu⸗ 
ren iſt der Eſſig als das vorzüg- 
lichſte Saure zu betrachten. Es 
wird derfelbe dureh die Gaͤhrung 
einiger füßer, wie z. E: die Wein 
trauben, Zucker, Honig u. d: find, 
oder füßlichtfchleimichter vegetabi- 
liſcher Subſtanzen, dergleichen die 
mehlartigen Saamen, wie Gerfte, 
Waizen n. d. find, erhalten. Aus 
Weintrauben, oder deren Moft, 
wenn er gehoͤrig zu Mein vergoh- 
ren, entſteht alsdenn durch eine 
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zwote Gaͤhrung der Eſſig oder 
Weineſſig, welcher unter allen Ars 
ten von Eſſig der befte ift, und ſo⸗ 
wohl in der Heilfunft, als auch in 
der Defonomie mit: großen Nus 
gen zu gebrauchen. Andere Ars 
ten von Effig find zwar geringer 
und bey weiten nicht von Der Gi 
te, als der Weineſſig, tönnen aber 
doch in Ermangelung des Wein» 
effigs ebenfalls mit Nugen 9% 
brauchet, und vorzüglich in Küns 


‚fen, wo der Weineſſig zu koſtbar 


ſeyn möchte, angewendet werden. 
Außer dem Eſſig erhält man 
nach vorhergegangener Weingaͤh⸗ 
rung noch eine febr brauchbare 
faure Subſtanz, welche Weinftein 
genannt wird. Wenn man den» 
felben durd) das Kochen reiniget, 
fo erhält man dur Ahrauchen 
und Cryſtalliſtren ein erpftallini- 
fches Salz, fo den Namen Wein- 
fteinceyfiallen hat, oder man be: 
koͤmmt cine weiße, pulverichte 
Eubitanz, fo Weinfteinerbm 
beißt. Beyde Arten find von eins 
ander nicht umterfchieden, yud uns 
terfcheiden fic) von bem gemeinen 
Weinfteine darinne, daß fie von 
der beygemifchten Erde befreyet 
und alfo. reiner, folglich nichts ans 
ders als gereinigter Weinftein 
find. Der gereinigte Weinfiein 
wird in der Heilfunft, in der Des 
konomie und in verfchicdenen ans 
bern Künften vorzüglich in ber 
Särbefunft.mit vielen Nugen ge⸗ 

brauchet. 
Noch 
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Noch andere vegetabiliſche 
Saͤuren erhaͤlt man durch das 
Auspreſſen einiger Pflanzen und 
Fruͤchte, unter welchen das Sau: 
erkleefäls und der Citronſaft die 
befannteften und gebriuchlichften 
find. Das Sauertleeſalz, fo ein 
feftes faures Salz ift, erhält man 
eigentlich, wenn man den ausge 
preßten Saft eine Zeitlang an ei⸗ 
nem fühlen Orte, wie. E. em 
Keller ift, ruhig hinftelles, da denn 
nah and nach fich fefte Eryſtal⸗ 
fen erzeugen, twelche man heraus 
nimmt und in einem fehattichten 
Hrte trocknet, Der Citronen⸗ 
fafr wird, mie ‚fehr befannt ift, 


durch das bloße Auspreffen erhal - 


ten. Auch diefer. beyden fauren 


Subſtanzen bedienet man fich mit 


vielem Nutzen in der Heilfunft, 
Oekonomie und verfchiedenen Küns 
fien, wobey wir nur dieſes anmer: 
fen, daß dag Eauerfleefalz zur 
Vertreibung der Dintenflede, fo 
in die von Leinwand bereiteten 
* Sachen gefommen, häufig und mit 
Nusen gebraucher wird. 

Die übrigen. vegetabilifchen 
Saͤuren erhält man vermittelft 
der Deſtillation: es ift aber von, 
felhigen zu merfen, daß fie nicht 
rein und. faft‘ allegeit mit etwas 
von einer brenzlicht.dlichten Sub» 


ſtanz verbunden und alfo verun⸗ 


reiniget find. Die befannteften 
find der Holz» und vornehmlich, 
der Eichen · und Buajechpieisuss; 
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nigſpiritus, don welchen allen 
bisweilen, vorzüglich in der Heil 
funft, ein Gebrauch gemachet 
wird. 

Aus dem Thierreicheerhält man 
durch die Deſtillation von dem Fet⸗ 
fe der Thiere, und von einiger 
Anfecten,vorzüglich von den Amei⸗ 
fen, faure Spiritus, oder Feuch⸗ 
tigfeiten, von welchen hauptſaͤch⸗ 
lich . die - Ameifenfäure im Ge—⸗ 
brandye ift, welche in: der Heil 
funft als sin kraͤftiges Nerven- 
mittel, amd in der Chymie als ein 
befi ondere® Auflöfungsmitsel ange⸗ 
fehen werden fann. ! 


Sauerampfer. . 
Daß dieſer, oder Acetoſa, und 
die Grindwurzel, Lapathum, 
nur ein Geſchlecht ausmachen, 
ſolches Herr von Linne Ruinex, 
Here von Haller aber Lapathum 
genannt, und. welches die allge 
meinen Kennzeichen beffelben find, 
ift. im Illten Bande 418 ©. ana 
gemerfet, und von denjenigen Ara 
tem, welche feinen fäuerlichen Ge⸗ 
ſchmack haben, die befannteften 
Befchrieben worden ; daher wir jes 
tzo auch von denen, welche ehedem 
Acetofa hießen und ein ſaures 
Weſen enthalsen, die merkwuͤrdig⸗ 
ſten anfuͤhren wollen. 

1)! Bleiner kriechender Sau⸗ 
erampfer mit ganz getrennten 
Geſchlechte. Kleinblaͤtterichter 
Sauerampfer⸗ Ackerſauerampf, 


der Weinſtein / Zucker / und 008 Splanmpfon,Schnnfempfer.Aen- 
J. to 
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ioſa aruenfis lanceolataC. B. P. 
Rumex Acetolella Linn. waͤchſt 
auf dürren Weiden und Aeckern, 
wuchert mit der fäferichten, weit 
auslaufenden, dünnen und aus⸗ 
dauernden Wurzel. ungemein 
ſtark und wird in dem Garten ein 
beſchwerliches Unkraut, indem fol 
he leicht abreißt und immer von 
neuen austreibt. Die Stängel 
find felten einen Fuß lang, und fir 
wohl geſtreckt als aufgerichtet, 
Die Blätter ſitzen auflangen Stie 
fen und diefe umgeben trockene 
lanzenfdrmige Blattanfäge; bie 
Blätter felbft find fchmal, lanzet⸗ 
und ſpondonfoͤrmig und laufen 
hinterwaͤrts in lange und gekruͤm⸗ 
fe Hacken oder Spigen aus; bey 
den obern fehlen biefe und bie 
Blätter find mehr zungenfoͤrmig, 
oder laͤnglich, oder gleich breit. 
Die Blumen ſtehen in bichten 
ehren: und find an einem Stocke 
alle männliche, an dem andern 
toeibliche. Die Saamen hängen 
unter fich und find, wie oͤfters die 
ganze Pflanze, roͤthlich. In Ans 
fehung der Blätter giebt e8 mans 
cherlen Abänderungen, daher auch 
bie dltern Rräuterlehrer mehrere 
Arten angegeben, welche aber. nur 
Spielarteri ausmachen. 

3) Brofer Sauerampfer mie 
ganz getrennsem Geſchlechte. 
Ampferkraut. Sauerlampe, Su⸗ 
ring. Acetofa pratenfis C. B. F. 
Rumex Acetoſa Linn. 


häufig auf Wieſen und andern 
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Grasplaͤtzen, bluͤhet im Brad) 
und Heumonathe und hat eine 
ausdauernde, aber nicht kriechen⸗ 
de, ſondern gerade unter ſich ge⸗ 
hende, dicke, faͤſerichte Wurzel. 
Der Staͤngel und ſeine Zweige er⸗ 
reichen ſchon in einem mittelmaͤßi⸗ 
gen Boden bie Höhe von zween 
Schuhen. Dieuntern B'ätter find 
faftig, langgeftielt, eyfdrmig, vor» 
waͤrts ſtumpf und hinterwaͤrts 
weniger geſpalten, die obern aber 
laͤnglich ſpitzig und pfeilförmig, 
indem ſolche hinterwaͤrts ſich mit 
zwoen geraden Spitzen unter ti» 
nem fcharfen Winkel endigen; 
diefe find fat ungeftiele, und ru⸗ 
ben auf Scheiben, welche ſich ober: 
waͤrts gleihfam in Grannen ver 
wandeln. Zumeilen find die Blaͤt⸗ 
fer am Rande fraufe und fehr 
groß. Die Blumen ftellen lange, - 
lockere Aehren vor, hängen unter⸗ 

waͤrts, find mit ausgehoͤhlten, ey⸗ 

foͤrmig, zugeſpitzten Deckblaͤttern 

umgeben, auf einem Stocke alle 

männlich, auf dem andern weib⸗ 
lich, jene dicke, groß und gelblich, 

diefe aber dünner, weiß oder roͤth⸗ 

lid. Bey den männlichen Blu 

men find die Kelchblaͤttchen tumpf, _ 
und die Staubbeutel big zur Haͤlf⸗ 
te gefpalten ; bey den meiblichen 
bie zurückgefchlagenen Kelchb laͤtt⸗ 
chen fpisig. die andern ftumpf und 
am Rande mellenformig. Ob⸗ 
gleich dieſe Are Häufig wild waͤchſt, 


unterhält man fie doc, auch im 


Garten und vermehret fie bucch 
: deu 
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den Saamen; man fäet diefen zu 
Anfange des Fruͤhlings auf ein 
attichtes Beet, und wenn die 
flanzen zum Verſetzen taugen, 
pflanzet man ſie reihenweiſe auf 
ein anderes und haͤlt ſie vom au 


fraute rein. 
Diefe beyden Arten find Br 


verfchieberie Are nüglich zu ge⸗ 


brauchen. Die Wurzel hat einen 
zufammenziehenden und *bitterlir 
chen Gefchmad; und der mit Waf 
. fer abgefochte Tran wurde ehe⸗ 
dem als ein zertheilendes und auf⸗ 
loͤſendes Mittel, in Verſtopfung 
ber Eingeweide, fonderlich derer 
ber, angerühmet, es wird foldye 


aber jeßo hierzu eben fo wenig, 


als zum Ledergerben gebrauches, 
5b fie gleich auch dazu empfohlen 
foorden. Mehl und Brod aus 
diefer Wurzel zugubereiten, und fich 
in theurer Zeit damit den Hunger 
zu flillen, möchte auch vergeben® 
feyn. Der Tranf- von biefer 
Wurzel foll, mie Gottiched vor⸗ 
giebt, ſowohl der Farbe als 
Schaume nad) dem Biere ganz 
‚ähnlich feyn, und wenn man et⸗ 
was Zimmerinde zufeget, ein an⸗ 
genehmes Getränfe, fonderlichzur 
Sommerszeit abgeben, weil das 
Bier gemeiniglich zu biefer Zeit 
fäuerlich und ſchlecht iſt. Der 
Saame möchte fich zu einem Rab» 
rungsmittel noch eher fchichen, in⸗ 
dem folcher viel ähnliches mit dem 
Heideforne hat, auch in Earibien 
wirklich gutes Brod Daraıs"gebax, 
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cken werden fol. Ueberdieß ſoll 
der Saame eine Kraft haben, die 
ſcharfen Saͤfte zu verbeſſern und 
die allzufluͤßigen zu verdicken, 
auch die trockenen und ſteifen fe⸗ 
ſten Theile zu erweichen und bieg⸗ 
ſamer zu machen. Wegen der 
Blaͤtter find dieſe Pflanzen vor⸗ 
zuͤglich beliebt. Sie haben eis 
nen angenehmen ſaͤuerlichen Ges 
ſchmack und werden ſowohl roß; 
als gekocht geſpeiſet, auch daraus 
ein Syrup und weſentliches Salz 
bereitet. Hierdurch erhält man 
ein fühlendes, die Wallung bed 
Gebluͤts daͤmpfendes und derFaͤul⸗ 
niß widerſtehendes Mittel, welches 
auch in bosartigen Fiebern und in 
faulen Geſchwuͤren mit Nutzen ge⸗ 
brauchet wird. Die friſchen Blaͤt⸗ 
ter mit Molken abgekochet, ſind 
ein vortreffliches Mittel wider 
den faulen Scorbut. Alles wie⸗ 
derkaͤuende und andere Vieh frißt 
den Sauerampf gerne. ⸗ 
3) Jaͤbriger Sauertampfer 
mit halbgetrennten Geſchlech⸗ 
tern und ſtachlichter Frucht. 
Stachlichter Ampfer; Beta cre- 
tica-fernine aculeato C. B. P. 
Rumiex fpinofusLinn. waͤchſt in 
Ereta, ift jaͤhrig, bluͤhet ım Ju⸗ 
nius und Zulius und trägt reife 
€ aamen, durch welcheohne Kunſt 
die Vermehrung gefchehen fann. 


tr Die fäferichte Wurzel treibt viele, 


einen Fuß lange, faft geftreckte, 
fehfoäch geftreiffe und mit vielen. 
Zweigen‘ beſetzte — Der 
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Blattſtiel ſitzt breit an und iſt mit 
einer haͤutichten Scheide umge⸗ 
ben. Die Blätter find herz ⸗ oder 
pfeilförmig. . An dem Blattwin- 
fel ſitzen gemeiniglich männliche 
und soeibliche, felten mis unterges 
mifchte Zwitterblumen bey einan⸗ 
der. und platt auf; der Kelch bey 
den männlichen beftcht aug ſechs 
SHlättcheh, welche in zwo Reigen 
geftellet und von einerley Länge 
find ;. bey den weiblichen aber bes 
ficht folcher aus einem Blatte, und 
die drey"äußerlichen Einfchnitte 
find kielfoͤrmig ausgehöhlt, fpigig 
und auswärts gebogen, die drey 
innerlichen aufgerichtee und 
ſtumpf. Mit dem Gaamen 
waͤchſt zugleich der Kelch und ſtel⸗ 
let eine runglichte dreyeckichte 
Frucht vor, woran die drey dus 
Gerlichen Kelcheinfchnitte fachliche 
und zuriick gebogen, die drey ins 
nerlichen aber fegelfdrmig aufe 
waͤrts fichen. Der Kelch läßt fich 
fehwer von den Saamen abfon« 
dern. Die Blätter ſchmecken ſaͤu⸗ 
erlich und werden in Ereta als ein 
Zugemäfe gefpeifet. 

4) Jebriger Sauerampfer 
mit verwachfenen Blumen und 
blafimartigen Fruchtkelchen. 
Blaſenartiger Ampfer. Rumex 

veſicatius Linn. waͤchſt in Afrika, 
iſt jährig, blüher Im Sommer, 
trage reife Saamen und laͤßt ſich 


dadurch ohne Wartung unterhal⸗ 


ten. Die faͤſerichte Wurzel treibt 


* etwa einen Fuß hohe, und 


1 i 
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mit vielen geſtreckten Zweigen be⸗ 
ſetzte Staͤngel. Der Blattſtiel 
iſt ſehr lang, beymi Anfange breit, 
und auf bepden Seiten mit einem 
binnen fcheidenartigen Blattanſa⸗ 
tze umgeben, dergleichen ſtehen 
auch bey dem Urſprunge der zwei⸗ 
ge und Bluͤthſtiele. Das Blatt 
ſelbſt iſt ſaftig, glänzend, herz ooer 
pfeilfsẽrmig und etwas eingeferbf. 
Die Blumen ſtehen dhreum.:fe,, 
und öfters iff d.e Aehre in Zweige 
abgetheilet. „. Jede Blume jeht 
gemeiniglich auf einem kurzen roth⸗ 
lichen Etiele aufgerichtet, welcher. 
mit feinem Deckblatte umgeben iſt. 
Zumeilen ſtehen zwo Blumen ein⸗ 
ander gegen uͤber und ſo dichte 
bey einander, als ob ſie unter ein⸗ 
ander verwachſen waͤren, doch hat 
jede ihr eigenes Deckblatt. In 
dieſem Falle zeigen ſich aͤußerlich 
ſechs unterwaͤrts gebogene Kelch⸗ 
einſchnitte, und von den innerli⸗ 
chen ſtehen viere aufgerichtet mit 
ruͤckwaͤrts geſchlagenen Fluͤgeln, 
und die beyden, ſo in der Mitte ſte⸗ 
hen, beruͤhren einander und ſind 
platt. Jede Blume hat ſechs 
Staubfaͤden und drey Griffel 
Wenn der Faame woͤchſt, bleiben 
die ſechs aͤußerlichen Kelchein⸗ 
ſchnitte rücfwärts gebogen, ver⸗ 
trocknen und werden von den in⸗ 
nerlichen bedecket, indem dieſe mit 
den Rändern ſich ruͤchwaͤrts ſchla⸗ 
gen und ſich ungemein pr egroßern, 
. — eine dreyeckich⸗ 


— —— 
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ſteht, welche zween Saamen ent⸗ 


haͤlt; zwo Klappen beſtehen aus 


einem Blaͤttchen, die dritte aber 
aus zwey oder drey Blaͤttchen, in⸗ 
dem nicht alle gleiche Größe und 
Bollfommenheit erlangen. „ 
5) Beftändiger Saueram⸗ 
pfer mit pfeilföemigen befiäub- 
sen Blättern. Schildförmiger 
Ampfer. Franmzoͤſiſcher Sauer- 
ampfer. Acetola rotundifolia 
hort. €. B. P. Rumex fcutatus L, 
waͤchſt in ber Provence und ber 
Schweiz, und läßt ſich in der für 
ferichten ausdauernden Wurgel, 
ohne Wartung, bey ung in freyer 
Luft unterhalten, und dadurch 
leicht vermehren. Die ganze Pflan- 
ge ift blaulicht angelaufen und ber 


fiäubet, fehr faftig und verbreitet 


fich fehr mit den fperrichten, un⸗ 


tertwärts geftrecften, zur Bluͤth⸗ 


jeit aber aufgerichteten Zweigen. 
Der Stängel iſt zwar rundlich, 
jedoch geftreift. Die Blätter find 
lang geftielt, herz⸗ oder pfeilfdr« 
mig, die untern vorwärts ftumpf 
und daher mehr runblich, die obern 
aber fpigiger und dreyeckicht. 
Bey dem Blattftiele ftehen trocke- 
ne Blastanfäge. Die Blumen 
machen lange lockere Achren. Aug 
einem Fleinen zirkelförmigen Decf- 
blatte entftehen gemeiniglich drey 
unterwaͤrts gerichtete Bluͤthſtiele. 
Die drey innerlich geſtellten Kelch⸗ 
tinſchnitte find fehr klein, und auf 
ben Zwiſchenraͤumen derſelben lie⸗ 
gen aͤußerlich drey weiße haarich⸗ 
Siebenter Theil. 
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te Rörperchen, welche mit ber Zeit 
roth werden. Sind diefes die 
Griffel? außer diefen haben wir 
feine Griffel bemerken fonnen, 
aber auch an unfern Stöcken nie 
mals reifen Saamen erhalıch. 
Herr von Linne hat angemerket, 
mie die drey Griffel auswoaͤrts ges 
bogen und gwifchen den Blumen« 
blättern geftellet wären, daher bie 
bemerften Koͤrperchen für die 
Griffelangenommen. Die Blaͤtter 
haben einen angenehmen föuerlis 
chen Gefchmac. Die Lappen fos 
chen folche mit Milch. 

6) Beſtaͤndiger Saueram⸗ 
pfer mie vierblaͤtterichtem Kel⸗ 
che und zweyen Griffeln. Krie⸗ 
chender Aauerumpfer. Aceto- 
fa rotundifolia alpina-C. B P. 


Rumex digyuusLinn. wech: auf 


den Echtweigerifchen und Lapploͤn⸗ 
bifchen Alpen, und bat eine ! ol 
gichte, fegelförmige,lange und aus⸗ 
bauernde Wurzel. Aus diefer 
treiben geftielte Blätter, welche, 
fo lange fie jung find, ungertheilet 
find, wenn fie aber Älter werben, 
an der Spitze zugerundet und 
gleichfam ausgefchnitten erfcheis 
nen. Der Stängel wirb nicht 
über ſechs Zoll hoch und ift mit 
weißen ſtumpfen Blärtchen befer 
Bet. Die Blumendecke beſteht 
nicht aus ſechs, fondern nur bier 
ftumpfen Blaͤttern und der Frucht 
feim trägt nur zween Griffel, doch 
find ſechs Staubfäden zugegen 
Man fonwbirfediss auch im freyen 
m Garten 
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Garten unterhalten und —* 
die Wurjel vermehren. 


7) Baumartiger Saueram⸗ 
pfer mit eyfoͤrmigen Blaͤttern. 
Canariſcher Ampfer. Acetoſa 
arboreſcens ſubrotundo folio 
Plukn. Rumex Lunaria Linn. 
Das Vaterland find die Eanari- 
fchen Infeln, und bey ung bleiben 
die Zweige auch den Winter über 
mit den grünen Blättern befeget. 
Der Stamm ift nach dem Alter 
und der Wartung an Höhe und 
Etärfe verfchieden. Der Blatt 
Kiel fieht auf einer Scheide, aus 
welcher auch neue Blätter und 
Zweige entfichen. Die Blätter 
find faftig, eyformig, etwas blau- 
lich angelaufen, und haben einen 
fäuerlichen zuſamenziehenden Ge⸗ 
ſchmack. Es ſcheint, als ob die 
Blumendecke nur aus drey Blaͤtt⸗ 
chen beſtehe und die innerlichen 
mangelten. Vielleicht aber ſind 
dieſe ſehr klein und daher nicht 
merklich. Wer Gelegenheit hat, 
reife Saamen zu ſehen, wird ſich 
hiervon am beſten überzeugen koͤn⸗ 
nen. Ben ung fallen bie Blü- 
then ab, und laffen bergleichen 
nicht zurucke. Die holzig gewor⸗ 
benen Zweige fehlagen zur Som⸗ 
mergzeit im Schatten und einer 
leichten Gartenerde leicht Wur⸗ 
zeln. Man unterhält dieſes Ge- 

waͤchſe in Toͤpfen und dieſe im 
Sommer in freyer Luft, den Win- 
ter über aber in einem mäßig 
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warmen Glashauſe. Man muß 


die Stoͤcke oͤfters verſetzen und 


im Sommer fleißig begießen. 


Sauerbiſſen. 
S. Annonenbaum. 


Sauerbrunnen. 


Acidulae. So werden im ge⸗ 
meinen Leben verſchiedene mine⸗ 
raliſche Waſſer genannt, welche 
fowohl,, verſchiedene Mittelſalze, 
als auch andere alfalifch » falinie 
fche, alfalifch - erdichte, ingleichen 
falinifch » metallifche, vorzüglich 
eifenartige Subſtanzen bey fich 
führen, und bey einem rechten 


Gebrauche heilfame Kräfte haben. 


Don einer offenbaren Säure if 
in felbigen nichts enthalten, Daher 
diefen mineralifchen Waffern der 
Name Sauerbrunnen fälfchlich 
bepgeleget wird. , Die vornehm- 
fien und gebräuchlichfien in 
Deutfchland, denen man den Na⸗ 
men Cauerbrunnen beykegt, find: 
T)der Egerſche; 2) ber Pyrrmons 
ter; 3) der Schwalbacer; 4) 
das Spaamwaffer, und 5) ber 
Tönnfteiner Brunnen. Richti⸗ 
ger ift die Benennung, wenn man 
diefen Brunnen ben allgemeine 
Namen mineralifcher Waffer oder 
Brunnen beylegt. ©. Brunner 
mineralifche. 


Sauerdorn. 
S. Berbeerbaum. 


Saners 


Sau 
Bauerflee. 


iefer Name ift bey ung viel 
gemohnlicher, als Mäblerkraur, 
welchen Herr Planer angenoms 
men, und ba die lateinifche und 
griechifche Benennung Acetofel- 
la, Oxys und Oxalis, von dem 
fauern Wefen biefer Pflanzen ber 
genommen, fann man füglich das 
Geſchlechte Sauerflee nennen, 
obgleich einige Arten dergleichen 
Geſchmack nicht befigen und die 
‚eine gefiederte Blätter trägt. Der 
Kelch ift Elein und in fünf ſpitzige 
Einfchnitte getheilet. Das Blu 
menblatt ift fait big auf den Bo» 
den in fünf flumpfe eingeferbte 
Lappen zerfchnitten. Zehn Staub: 
‚Fäden umgeben den. fünfecichten 
Sruchtfeim, welcher fünf Griffel 
mit ſtumpfen Staubmwegen trägk. 
Der Sruchtbalg iſt fuͤnfeckicht, 
fünffächericht, ffnet fich der Läns 
ge nad) an den Eden und ent 
hält mehr oder weniger rundliche 
Saamen. _ Be von Linne er- 
waͤhnet fechzehn Arten, von wel⸗ 
hen zwo bey ung wild machen 
und verfchiedene in den Gärten 
unterhalten werben. Man thei- 
let ſelbige in zwo Ordnungen, in⸗ 
em einige nur Wurjelblaͤtter und 
nackende Blüthftängel,andere aber 
blätterichte Etängel befigen. Zu 
den erften gehören; 


1) Der einblümichte Sauer. 
Elee mie ausgezahnter Wurzel 
und bersförmigen Blaͤttchen. 
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liedeiger Sauerklee mit weis 
fen, roͤthlichen oder bläulichen 
Blumen. Budgudstle Rus 
ckuskobl. Rudusbrod. Gu⸗ 
ckenbauch. Gauchlein. Gauch⸗ 
ampfer. Gauchbrod. Rauck. 
auch. Buſchampfer. Buchklee. 
Herzklee. Haſenklee. Haafen- 
ampfer. Roßampfer. Maͤhler⸗ 
kraut. Alleluja. Oxalis Aceto- 
ſella Linn. Dieſes ganz kleine 
und niedrige Pflaͤnzchen waͤchſt 
auf einem lockern feuchten Boden, 
auch im Mooſe, wenn er eine 
ſchattichte Lage hat, ſonderlich um 
die Baumwurjeln und Hecken und 
dermehrer ſich durch die Ausläus 
fer der Wurzel häufig. Die Wurs 
zel ift ausdouernd, länglich und 
befteht aus fleifchichten, zahnfoͤr⸗ 
migen und geglieberten, weißen, 
oder röthlichen E chuppen, treibt 
aus dem untern Ende lange haar⸗ 
förmige Zafern und obermärte 
im Fruͤhjahre einzelne ſchwache 
Blätter» und Bluͤthſtiele. Die 
Blattſtiele find zween bis drey Zoll 
lang, und jeder träge drey gleich 
große, weiche, baarichte, hellgruͤ⸗ 
ne, oͤfters unterwärts röthliche, 
herzfoͤrmige Blaͤttchen, welche vor⸗ 
waͤrts einen ſtarken Ausſchnitt 
haben. Ehe ſich ſolche vollig ent 
wickeln, ſind fie an ihrem Stiele here 
unterwaͤrts zuſam̃engefalten, wie 
ſie denn auch die naͤmliche Geſtalt 
annehmen, wenn ſie ſich des Abends 
oder bey geſchwinde einfalleuden 
Eturmeund Regen a ihren Stiel 

Nma zu⸗ 
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zuruͤckſchlagen und in ordentliche 
Salten legen. Die fchmwachen 
Bluͤthſtiele find etwas höher, und 
außer der einzelnen Blume mit 
zween Blätterfchuppen.  verfehen, 
fonft aber nackend. Das tief 
zerſchnittene Blumenblatt ſcheint 
aus fünf herzförmigen Blaͤttern 
zu beftehen, welche milchmweiß, mit 
feinen rothen Adern durchzogen 
und am untern Ende mit einen 
gelben Flecke bezeichnet find. Zu⸗ 
weilen find die Blumen. auswärts 
röchlicy, auch roch oder blaulicht. 
Die sehn Staubfaͤden find in zwo 
Reihen geftellet und die aͤußern 
etwas kuͤrzer, als die innern. Weit 
die Eaamen zur Neife gelanget, 
und das Behaͤltniß veruͤhrt oder 
erfchüttert wird, zieht fich ſolches, 
vermoͤge einer befondern Schnell⸗ 
£raft, geſchwinde zuſammen, wirft 
die Saamen fehr weit vonfich und 
fehließt fi) mieder. In jedem 
Sache liegt ein Eleiner, ag 
geftreifter Saame. 

Zum Gebrauche ſoll man die 
friſchen und ſaftigen Blaͤtter waͤh⸗ 
len; die getrockneten und der da⸗ 
von bereitete Trank ſind ganz un⸗ 
kraͤftig. Sie haben feinen Ge 
ruch, aber einen reinen, maͤßig 
ſcharfen und angenehm weinſaͤu⸗ 
erlichen Geſchmack, welcher in dem 
ausgepreßten Safte viel ſtaͤrker 

iſt. Dieſer betraͤgt ohngefaͤhr 
die Haͤlfte von dem ganzen und 
nach Savary Anzeige erhaͤlt man 
von funftig Pfund Blaͤttern fünf 
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und zwanzig Pfund Saft; S. 
deſſen Streitſchrift von dieſer 
Pflanze. Dieſer Saft iſt roͤth⸗ 
lich, machet aber, wenn er nach et⸗ 
lichen Tagen ber groͤbern Theile 
fich entlediget, einen grünen Bo⸗ 
denſatz. Wird dieſer Saft ges 
linde, etwa bis zur Hälfte abge⸗ 
rauchet, erhaͤlt man glaͤnzende, 
gelblichte Cryſtallen, und wenn 
man dieſe wieder aufloͤſet und an⸗ 
ſchießen laͤßt, werden ſolche rein 
und weißer ausfallen. Man be⸗ 
dienet ſich zwar gemeiniglich dies 
ſes weſentlichen ſauren Salzes, 
man kann aber auch den friſch 
ausgepreßten Saft, oder ſelbigen, 
wenn er ſich durch den Rieder, 
ſchlag von ſelbſt gereiniget, oder 
auch bis zu einem gewiſſen Gra« 
de eingekochet worden, ingleichen 
bie daraus bereiteten Syrups 
und von den friſchen Blaͤttern 
verfertigte Conſerve nuͤtzlich ge⸗ 
brauche. Die allgemeinen Kraͤf⸗ 
te fommen mit dem Sauerampfer 
überein, doch hält man billig bie 
Eäure von diefem Sauerflee für 
feiner und wirkſamer, ald von je⸗ 
nen. Die Wirkung zeiget ſich in 
den erſten Wegen, indem dadurch 
der Magenſaft geſchaͤrfet, die Be⸗ 
wegung der Gedaͤrme vermehret 
und uͤberhaupt die Verdauung be· 
foͤrdert wird, und wenn dieſe 
Saͤnre in das Blut übergeht, 
wird dieſes und die andern Saͤfte 
die natürliche und ammoniak ali⸗ 
ſche Eigenfchaft erhalten, die ver⸗ 
dorbene 
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dorbene Galle verbeſſert, und der 
Faͤulniß kraͤftig vorgebauet, auch 
die Hitze und Wallung der Säfte 
vermindert werben; tie biefeg 
alles bey 
gleichen fäuerlichen Gemwächfe, fon: 
derlich des Berbeerftrauche und 
der Eitrone mit mehrern angemer⸗ 
fit worden. Unfer Sauerflee ift 


auch auf der Frühlingsmeide den 
Schaafen, die ın den Vorhoͤlzern 
gehütet werden, faft die erfte ge⸗ 


funde Pflanze. Die Blumen find 
zur Fruͤhlingszeit den Bienen fehr 
angenehm. Mit dem Eauerflee- 


falze pfleget man die Dinten-und 


andere Flecke jm Leinenzeuge aus⸗ 
zumachen, daher auch die Pflan- 
je Mäblerkraur genannt worden. 


Wohlfeiler. erlanget man biefeg, . 9 


wenn bie zerſtoßenen Blätter, oder 
der ausgepreßte gereinigte Saft 
dazu angewandt und alles 8 mit 
Waſſer ausgewaſchen wird. Die 


ſtaͤrkere und ſparſamere Vermeh⸗ 
rung dieſer Pflanze und ihrer Bluͤ⸗ 


the zur Fruͤhlingszeit hat man zu 
allerhand zukuͤnftigen Wetterpro⸗ 
phezeyungkn anwenden, und ſon⸗ 
derlich als einen gewiſſen Vorbo⸗ 


then einer naſſen oder trockenen 


Witterung ausgeben wollen. In 
Hofrath Gleditſchens vollſtaͤndi⸗ 
ger Geſchichte aller nuͤtzlichen 


Pflanzen findet man im I Bande 


E. 498 eine meitläuftige Abhand⸗ 
lung von dieſer Pflanze. 


2) Einbluͤmiger Sauerflee 
mit zwiebelavriger Wurzel und 


elegenheit anderer ders 
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eingekerbten gefranzten Blaͤtt⸗ 


chen: Purpurrother Sauerklee. 
Oxalis purpurea Linn. wächft in 
Hethiopien. Die ausdauernde 
Wurzel if einer Eleinen Zwiebel 
aͤhnlich und treibt, wie die voti⸗ 
ge Art, einfache, niedrige, Blaͤt⸗ 
ter und -Blüthftiele.. Die Blätt: 
chen find in der Mitte eingeferbet 
ober ſchwach gefpalten und am 
Rande mit Haaren  eingefaffet. 
Die Bluͤthſtiele und der Kelch find 
auch haaricht; dag purpurfärbis 
ge Blumenblate ift unterwärte 
gelb geflecket, die fünf aͤußerlich 
geftelten kuͤrzern Staubfäden find 


unter einander verwachſen, die in⸗ 


nern aber durch einen dazwiſchen 
geſtellten Zahn von einander ab⸗ 
geſondert. Die federichten Staub⸗ 
wege ragen uͤber dieſe hervor. 
Man unterhält dieſe Art in locke⸗ 
rer fandiger Erde und in Toͤpfen, 
welche man, wenn die Blaͤtter und 
Bluͤthen vergangen, ſo bey uns 
gemeiniglich im Sommer geſchieht, 
ſparſam begießen, und den Winter 
uͤber in einem maͤßig warmen 
Glashauſe unterhalten muß. 
Durch die Wurzelbrusth Fann bie 
Vermehrung leicht gefchehen. 

3) Vielblämiger blauer Saus 
erklee mir berzfoͤrmigen Blaͤtt⸗ 
chen, Oxalis violacea L. waͤchſt 
in Birginien und Canada und läßt 
fich wegen der vielen Blumen, wel: 
che gleichfam doldenmeife auf ei⸗ 
nem Etiele ftehen, von den vor⸗ 
Berftehenden Arten leicht unter- 
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ſcheiden; iſt aber der folgenden Slaͤtterſtielen entſpriagen auch 


ganz aͤhnlich; beyde haben eine 
kleine knollichte und ausdauernde 
‚ Wurzel, und beyde zeigen auch an 
der. Spitze der Kelcheinfchnitte cis 


ne kyorplichte Verhärtung, . Bey 
. biefer find die Blaͤttchen nur 
ſchwach getheilet und herzformig, 
bey: der folgenden faft bie zur 
Hälfte in zween Kappen gefpalten ; 
bey dicker die Kelcheinſchnitte ey⸗ 
bey der folgenden lanzetformig 
und dag Blumenblart it bey dieſer 
veilhenblau oder purpurfärbig, 
bey der folgenden aber gelb. Dies 
fe nennen wir daber 


4) Dam vielblümichgen gels 


ben Sauerklee. mit gefpaltenen 
Blaͤttchen, und meil felbige vom 
Herrn von Linne Oxalis Pes ca» 
prae genannt wird, heißt man fie 
aud) Ziegenfuß, Aethiopien ift 
das Vaterland, Bende werden 
wie die zwote Art unterhalten, 

5) Vielbluͤmichter Sauerklee 
mit gefiederten Blaͤttern. Em⸗ 
pfindlicher Sauerklee. Todda 
Vaddi Hort. Mal, IX, tab. 19. 
Herba fentiens Rumph. Amb, 
V. tab, 104. Oxalis fenfitiua 
Linn. waͤchſt in Oftindien. Die 
Wurzel ift fäfericht; der Etängel 
etiva eine Spanne hoch, mit Kno⸗ 
ten verfeben, nacfend, und auf der 
Spitze mit gefiederten Blättern 
beſetzet. Diefe beſtehen aus zwoͤlf, 


auch mehr Paaren zarten, eyfoͤr⸗ 


migen, unterwärtd purpurfärbis 
gen Blaͤttchen. Zwifchen den 


die Bluͤthſtiele, deren jeder viele 
gelbe Blumen trägt. Die Blaͤtt⸗ 
chen bey dieſer Art find fo reiz- 
bar, daß fie ſich nicht mur von je⸗ 
der Berührung, fondern fogar von 
dem Anhauchen zufammen legen, 
und zwar, daß die untern Flächen 
einander berühren, und dadurch. 
dag purpurfärbige gang bedecket 
if, Dieſe Art rechnet Herr von 
Linne gu der erften Orbnung, obs - 
gleich Blätter und Blumen auf 
einem Stängel ſtehen. Die fol 
genden haben 

einen blätterichten Stängel 
und die Blätter fichen wechſelswei⸗ 
fe an felbigem und ben Zweigen. 

6) Gelber jähriger Sauer⸗ 
klee mit vielblamichten Stielen. 
Sober Sauertlee mic gelben 
Blumen. Zahmer Sauerflee. 
Gelber geböenter Sauerklee. 
Trifolium acetolum cornicula-» 
tum C.B.P. Oxalis cornicula« 
ta Linn, ſtammt aus Stalien und 
der Schweiz her, ift aber faft bey 
uns einheimifch geworben, und in 
Gärten und Feldern ein gemeineg 
Unfraut, Die jährige, föferichte, 
friechende Wurzel wuchert in al 
lerley Boden ftarf, wenn er nicht 
ganz mager, oder zu feſte ift. Der 
runde, faftige, röchliche Etängel 
erreichet nach Verfchiedenbeit des 
Grundes die Hohe von «inem 
Singer, auch einer und zwo Span⸗ 
nen. Zuweilen ift folcher ges 
ſtreckt, gemeiniglich aber aufges 

richtet. 
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richtet. 
die untern Zweige gleich anfangs 
und richten fich mie dem Ende mies 
der auf, ein andermal ftehen fol 
che gang gerade und aufgerichtet. 
Wegen ber vielen Zweige und 
Blätter waͤchſt die Pflanze buͤ⸗ 
ſchicht. Der Blaͤttſtiel It lang 
und ſchwach, und die daran bes 
findlichen Blättchen find hellgrün, 
oder auch roͤthlich, herzfoͤrmig 
und fchlagen fich auf eben die Art, 
zu gleicher Tageszeit und bey eben 
der Witterung zuruͤcke, wie von 
der erften Art angemerfet worden, 
Die Bluͤthſtiele find fehr lang, ſte⸗ 
hen am Blätterwinfel, tragen zwo, 
drey big fünf gelbe Blumen.. Der 
Frucht nach unterfcheider fich dieſe 
Yet faft von allen übrigen. Gie 
it lang, aufgerichtet, und ftellet 
eine fünfecfichte, gehörute Schote 
vor. Gie öffnet und ſchließt fich 
mit eben der Sefchwinbdigfeit, und 
fehnellet ihre Eleine, rauhe, gelbe 
oder rothe Saamen mit eben ber 
Gewalt heraus, wie die erfic Art. 
Weil von dem ausgefallenen Saa⸗ 
men haͤufig junge Stoͤcke aufwach⸗ 
ſen, darf man ſich mit der Aus⸗ 
ſaat gar nicht abgeben. iDie 
Stoͤcke den Winter über unter ei⸗ 
nem Troge zu halten, wie in dem; 
Onomat.': botanica, ‚angegeben: 
wird, ift theils unndthig, theils 
vergeblich, indem ſolche wie ande ⸗ 
se jährige Pflanzen den Winter 
über nicht aushalten, oder wenn 


es gefchehen koͤnnte, auch der Kaͤl⸗ 


Eben fo legen ſich oͤfters 
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te widerſtehen wuͤrden. Dieſe Art 
Sauerklee wird zwar in der Arz- 
neyfunft nicht gebrauchet, da fie 


aber in dem’ jungen und weichen _ 


Zuftande ebenfalls einen fäuerli- 
chen Geſchmack hat, Könnte fie 
leicht die Stele der erften Art ver- 
treten und nüglich angewandt 
werden ; wie fie denn auch friſch 
und getrocknet ein gefunbes Fut« 
ter für alles Vieh abgiebt, und 
jur Stallfütterung befonders em- 
pfohlen wird. 

7) Rnollichtee Sauerklee mit 
wietelföcmig geftellten Blättern- 
Aethiopiſcher Sauerklee. Fleiſch⸗ 
faͤrbiger Sauerklee⸗ Oxalis in· 
carnata Linn. waͤchſt in Aethio⸗ 
pien, hat eine £leine, Enollichte, 
ausdauernde Wurzel und einen. 
ganz niedrigen, in Zweige verbreis 
teten Stängel, an welchem, wenn 
die Blumen vergangen, zwiſchen 
den Blättern fleine Bollen hervor⸗ 


treiben. - Die Blätter ſtehen ge⸗ 
meiniglich wirtelförmig und bie! 


drey Blaͤttchen find faſt herzfoͤr⸗ 
mig. Jeder Bluͤthſtiel trägt nur 


eine Blume, welche ziemlich groß 


iſt und aus dem Weißlichen ins 
Purpurrothe ſpielet. Die Unter⸗ 
haltung dieſer Art koͤmmt mit der 
zwoten überein. 


. Sauerfraut, 
©. Aohl. 


Sauerlampe. 


S. Sauerampfer. 
Sau⸗ 
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— 


Sauf 


Saufenchel. 
S. Saarſtra ng. 


er große Saufifch, Suillus, 
des Catesby pag. et'tab. XV. le 
Grand Pourceau,;the great Hog- 
fifh, Centrilcus, 1. galeatus, 
- Kiein. ein gehelmter Pidenirer; 
fi diefen unfern Artikel, B. VI. 
€. 598. desgleichen Dägee, die 
oe Gattung, B. 1. S. 497. 


 Eineandere Gatsung ber Sau⸗ 
fiſche finder fich in Braſilien, der 
son dem Marcgrav befchriebene 
Pira.aca, oder Piexe-Porco, 
ber Portugiefen, welcher etwa brey 
Zoll lang und ziveen breit ift; 
über den Augen auf bem Ruͤcken 
cin hinterwaͤrts gekruͤmmtes Horn 
bat, fo eines mittelmäßigen Fa⸗ 
dens dicke, nicht gar eines Fingers 
‚lang. auch mit ſcharfen Zaͤhnchen 
ober Häckchen befeßet if. Bali- 
ftes Tomentoſus Linn.g. 135. 
Sp. 3. Muͤllers Zotenfiſch feiner 
Hoenfifcbe.. f. diefen unſern Arti⸗ 
el, B. W. S. 114. 


Saufiſch, Schweinefiſch, ba. 
iftes "Tomentofus, Linn, gen. 
135. ſp. 3. der Muͤlleriſche Zoten⸗ 
" fif feiner Hornfiſthe. ſ. diefen 

unfern Areitel Zornfiſch, B. w. 
S. 1 14. 
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Sauger 
Mit diefem Namen beleget Here 


Saug 


Planer das PYflanzengefchlechte 
Aquilicia, von welchen nur eine 
Art bekannt ift, und, idegen der 
Achnlichkeit mit dem gemeinen 
Holunder, Aquilieia fambuci- 
na, dom Herrn don Linne’ ge 
nannt worden. Das Baterlanb 
iſt Oftindien. Die geftielten und 
wechſelsweiſe geftellteen Blätter 
find doppelt geficdert, und die uns 
terſten beſtehen gemeiniglich aus 
drey, die obern aber aus fuͤnf 
laͤnglichen, ſpitzigen, und am Ran⸗ 
de ausgezahnten Blaͤttchen. Den 
Blaͤttern gegen uͤber ſtehen ein⸗ 
zelne, meiſtentheils dreyſpaltige 
Blumenſtiele. Der Kelch iſt fünf 
fach getheilet und umgiebt fünf 
Blumenblaͤtter, ein eigen 2 


aus- funfzehn Schuppen. gu 


mengeſetztes — rer 
Staubfäden und einen Griffel. 
Die ſchwarze Frucht iſt eine fünf- 
fächerichte‘ Beero und enthält in 
jedem Fache einen Saamen. &# 


Sauger nenne Müller das 
157ſte Thiergefchlecht des Rit- 
ters von Rinne‘, Echenei, wels 
ches Klein vorkängft mit dem Na⸗ 
men Stopffiſch beleget hatte; f. 
alfo diefen nachfolgenden Artikel, 
desgleichen unfern Artikel, Eche- 
neis, 3. U. ©. 470. Sonft hat 
der Sauger diefen Namen, weil 
er fich an bie Fahrzeuge, mit dem 
Munde faugend, anhänge. Sie 
find von der Große einer Schol⸗ 
be. Wenn ſie ſich and Ruder Hin 

gen, 
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gen, fo hindern fie das Schiff, aber 
fie halten es nicht auf, wie man 


von der Remora fälfchlich berich⸗ 


tet. Es ift aber dieſer Schrift- 
keller, (le Maire) in dieſen beys 
den Umftänden betrogen worden. 
Sie hängen fich mit dem Hinter 
&heile ihres Kopfes an, und find 
viel zu Klein, die Bewegung eines 
Schiffes unter Seegel im.gering« 
ften aufzuhalten. S. A. Reif. 2. 


Sauhund. 


zwote Gattung feiner Haayfiſche, 


Squalus Centrina, Linn. gen. 
#131. fp. 2. f. unfern Artikel, 


“ayen, 3.11. ©. 705. Galeus, 
des Rleins, eine Spitznaſe; 
f auch dieſen Artikel. 


Saufraut.. 
&. Creuzkraut, Ferk 
kraut, Liebſtoͤckel und Nacht⸗ 
ſchatten. 


Sa umelf. . 
wi Zafenkohl. 


Saumfarn. 

es iſt ein recht ſchicklicher 
Name für das Farnkrautgeſchlech⸗ 
te, welches Herr von Linne Pre- 
sis, Herr Gleditſch Preridium 
und Herr von Haller Filix genen 


net; indem die Fruchttheile lini⸗ 


enweiſe geftellet find, und unters 
wärts den Rand des Blattes ein» 
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nehmen. Dieſes ift- bey einigen 
Arten ganz und einfach, bey ame 
dern aber zufammengefeßet, ober 
in mehrere Stücke getheilet. An⸗ 
dere nennen dieſes Geſchlechte Ilds 
gelfarn. Der Ritter führet viele 
Arten an, welche alle, außer tie 
ner, auslaͤndiſch find und in 
hieſigen Gärten nicht leicht vor⸗ 
fommen dürften. Die gemeine, 
ober das fogenannte Farnkraut⸗ 
weiblein, Filix femina nder 
Preris aquilina, ift bereit im II 


| .. Bande E. 764. befchrieben wor⸗ 
Saubund, nennet Müller bie, 


ben. 


Saumfloße 
aumfloße nennet Müller. bie 
dreyzehnte Gattung feiner Kipp⸗ 
fiibe, Labrus marginalis, L 
gen. 166. Ip. 13. f. unfern Arti- 
fel Aippfifcbe, B. V. S. 157 


S. Baſenkohl. 


Saurach. 
S. Berberbeere. 


Sauruͤſſel. 

uͤſſel nennet Muͤller die 
eilfte Gattung feiner Lippfiſche, 
Labrus Rufus, Linn. gen. 166. 
fp. 11. Cicla, ı2. be Rleins, - 
ein Droßelmaul; -f. diefen une 
fern Artifel, B. II, ©. 416. ber 
Saufiſch des Catesby, p- et 
tab. XI. 
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Sauruſſelfiſch. 
Saur iſſeifiſch nennet Muͤller 
die vierte Gattung feiner Spies 
gelfifhe, Zeus Aper, L. gen. 
162. ſp. 4. f, unfern Artikel 
Spiegelfifche, 


s  GSaufein. 


Gsweinftein, Stintftein; La- 


pis fuillus; iſt ein: Art eines 
| Kalchſteins, wovon man fomohl 
ganze Floͤtze, als auch auf den 


Feldern einzelne dergleichen Stel- 
ne findet, welche legtern aber los⸗ 
geriffen zu feyn fcheinen. Der‘ - 


GSauftein. ift bisweilen hart und 
bicht, bisweilen locker und ſchief⸗ 
richt. Er giebt einen üblen Ge 


ruch von fi, wenn er gerieben‘ 


wird: Dieſer Geruch ift: dem 


Geruch des Kasenurins ähnlich.‘ 


Mallerius Mineral. ©. 85. mer- 
fet von dieſem Steine an, daß 
er, wenn er calcinirt wird, bie- 
fen Geruch verliere, und in ben 
Anmerkungen hierzu wird gefagt, 
daß der Sauftein in der Deftillas 
tion eine Feuchtigkeit nebft einem 
Del und Salz gebe, welches am- 
moniakaliſch fey, aus ber ruͤck⸗ 


ſtaͤndigen Subftanz aber erhalte 


man durch Auslaugen eine Lau⸗ 
ge, fe. dem Kochfalze ähnlich. 


Es wird alfo hieraus der Schluß 
‚baß der Geruch bes. 


gemacht, 
Sauſteins von dem mit Dele ver: 
mifchten urinöfen Salze abhange. 


Eronftedt Mineral. ©. 29: 
hält den Sauftein ſat eine mit 
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+ dem btennbaren Wefen vermiſch⸗ 


te Kalcherde, und fuͤhret von ſel⸗ 
bigem fuͤnf Arten an; als 1) dich⸗ 
ten; 2) koͤrnigen; 3) ſchuppen⸗ 
artigen; 4) ſpathartigen; 5) 
druſigen. 

Dieſer Stein wird nicht allein 
in Schweden, ſondern auch in 
Deutſchland und andern kaͤndern 
gefunden, 


: ©. Baͤrlapp. 


Sautodt. 
©. Telte 


Sauvagefia.. 
are: den frangfifchen Yerzten, 
welche den. Namen. Sauvages 
führen, gehoͤret vornehmlich, 
Sranz Boiſier, oͤffentlicher Lehe: 
rer ber Arzneykunſt zu Montpel⸗ 
lier unter die Befoͤrderer der Kraͤu⸗ 
terfumde ;- indem derfelbe in: bem;, 
zu Haag 1751. herausgegebenen 
Derzeichniffe derer um Montpel- 


lier wachſenden Pflanzen, ein neu: 


es Syſtem / von den Blättern bes 
fannt gemachet. Bon dem Pflan- 
zengeſchlechte, welches deffen An- 
denken gewidmet worden, iſt nur 
eine Art bekannt, welche Here: 
von Linne Sauuageſia erecta ge⸗ 
nennet. Es waͤchſt die Pflanze: 
in Martinique, Jamaika und 
Surinam, erreichet ohngefaͤhr 
bie Hoͤhe eines Fußes, bat ei⸗ 
nen weichen, aufgerichteten und 

mit 
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mit Zweigen beſetzten &tängels 
geſtielte, wechſelsweiſe geſtellte, 
lanzetförmige und ſaͤgartig einge⸗ 


kerbte Blaͤtter; lanzetförmige und. 


am Rande mit Haaren beſetzte 
Blat tanſaͤtze, und einfache, aus 
dem Blattwinkel entſtehende Bluͤth⸗ 
ſtiele welche viel kuͤrzer als die 
Blätter, und zur Bluͤthzeit auf 
gerichtet, nachher aber - untere 
wärts gebogen find. Der Kelch 
befteht aus fünf ‚langetförmigen, 
vertieften, ftehenbleibenden Blaͤt⸗ 
tern ; zwiſchen den fünf meißen, 
an Länge dem Kelche gleichenden 
Blumenblättern: figen fünf Fleis 
nere, weiße, mit vielen Haaren 
ungebene Honigblaͤttchen, und 
innerlich fünf ganz furge Staub» 
faͤden, und ein gleichlanger Grif: 
fel mit ſtumpfen Staubwege. 
Der enförmige, ſpitzige Srucht- 
balg öffnet fih an der Spitze in 
drey Klappen, iſt einfächericht, 
uwd. enthält viele kleine Saamen. 


Saumurzd. 
€. Braunwurzel. 


Seabiofe. 
Penn man Heren Tournefort 
and von Linne‘ folget, ift diefes 
ein ſehr weitläuftiges Gefchlechte, 
daher andere Kräuterlehrer fol- 
ches in. mehrere abgetheilet haben. 
Nah dem Ritter hat das verei⸗ 
nigte: Sefchlechte folgende Kenn⸗ 
zeichen: Viele Blümchen umgiebt 
sin gemeinfchaftlicher Kelch, wel ⸗ 
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der aus vielen, in derfchichene 
Reihen gefieliten Blättchen bes 
fiebt; jedes Blümchen hat auf 
dem Sruchtfeime noch zween cige- 
ne Kelche, als einen aͤußerlichen 
häutigen, kurzen, geraltenen, und 
einen innerlichen, in fünf haar- 
förmige Einfchnitte getheilten, 
Die Blümchen find einblättericht, 
röhrenförmig und Zwitter; ‚bey 
einigen Arten einander Ähnlich, 
bey andern unähnlich, theils in 
viere, theils in fünf Einfchnitte 
getheilet; alte enthalten: vier 
Etaubfäden nnd einen Frucht⸗ 
keim, deffen Griffel fich mit einem 
ftumpfen, fchief eingeferbten 
Staubwege  endigef; und. nad) 
allen folget ein laͤnglichter, mit 
ben befondern Kelchen gekroͤnter 
Saame; das Blumenbette ift et- 
was erhaben, und theils mie 
Spelzen befeßet, theils nackend 
Die Beſchaffenheit der Saamen⸗ 
trone und die Anzahl der Ein-: 
fchnitte am Blumenblatte und an- 
dere Umftände, haben Gelegen: 
heit gegeben, baß man diefeg Ge⸗ 
ſchlechte in mehrere getheiler. 
Vaillant machte vier Gefchlechter, 
und unterfchied folche nach dem: 
gemeinfchaftlichen Kelche und 

Blumenbette: als 
3) Scabiofa. Begreift dicje- 
nigen Arten, deren gemeinfchaft- 
licher Kelch über das Blumen 
blatt nicht hervorraget, und de» 
ren Blumenbette mit Haaren be: 
feßer ift; Überdies iſt der eigene 
Kelch 
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Kelch nicht cirfelfsrmig, fondern | 


sahne, und mit haarfoͤrmigen 

trablen umgeben, unb bag 
Blumenblatt vierfach gefpalten. 
23) Succifa. Der gemeinfchaft: 
liche Kelch und das Blumenblatt 
find dem vorigen gleih, bag 
Blumenbette aber ift mit Spelzen, 
und der Saame mit einem häuti- 
gen kleinen Ringe befebet. 


3) Afterocephalus. Der ges 


nieinſchaftliche Kelch raget über 
die fuͤnffach geſpaltenen Bluͤm⸗ 
chen hervor, das Blumenbette 
iſt mit Spelzen, und der Sagme 
rauch, gefurchet und mit einem 
Breiten Ringe beſetzet, von wel⸗ 
chem fünf Strahlen ausgehen. 
4) ‚Pterocephalaus. ‘- ger 
meinfchaftliche Kelch iſt fürjer als 
bie Blümchen, das Blumenbette 
nackend, oder fpelzicht, der Saa⸗ 
me mit einem Fleinen Ringe und 
mit gefiederten Strahlen beſetzet 
und das Blumenblatt ſowohl vier» 
* fuͤnffach geſpalten. 


Dieſe vier Geſchlechter haben 


Tournefort und Linne vereiniget; 


welchen auch Zinn und Boͤhmer in 


ſo weit beygetreten, daß ſie das 
erſte, zweyte und vierte verbun⸗ 
den, das dritte aber, oder Aſte- 
rocephalum befonders beybehal- 
ten, Diejenigen Arten, deren 


gemeinfchaftlicher Kelch nicht laͤn⸗ 
ger als die Blümchen ift, und 


vierfach ‚gefpaltene Blümchen, 
nebft Saamen haben, welche mit 


einem gesahnten und gefranzten 
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Kelche beſetzet ſind, rechnen die— 
ſelben zu der Scabioſa, hinge— 
gen diejenigen zum Afterocepha- 
lus, welche einen längern Kelch, 
fünffach gefpaltene Blümchen, 
und mit einem breiten, gefranzten 
und mit fünf ftachlichten Bor- 
ften beſetzten Saamen haben. 

Herr von Haller folgte ehedem 
dem Vaillant, nahm drey Ge- 
fchlechter an, und vertheilte nur 
diejenigen unter felbige, welche die⸗ 
fer unizr Prerocephalus ange 
führet. In der Hifloria flirp. 
Heluet. behält er auch nur zwey 
Befchlechter, und unterfcheidet 
felbige vorzüglich vom Blumen- 
bette. Ben ber Succila ift dies 
ſes mit Blättchen, oder Schup- 
pen, bey der Scabiofa aber mit 
Haaren beſetzet. Wir übergehen 
diejenigen Abtheilungen, welche 
Knaut und Manetti angenommen, 
und theils von den Einfchnitten 
des Blumenblattes, theils von 
der Derfchiedenheit der Blätter 
hergenommen worden. 

Neil diefes Gefcylechte, wenn 
man dem Herrn von Linne fol- 
get, eine große Anzahl von Ar- 
ten unter fich begreift, wie denn 
derfelbe dreykig’ angegeben, fo 
wird man folche füglich nad) den 
Einfchnitten des DBlumenblatted 
in zwey Ordnungen abfondern, 
und fich dadurch ihre Erkenntuiß 
erleichtern koͤnnen. 

a) vierſpaltige Blümchen 


baben 
ı) bobe 
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1)bohe Apenſcabioſe mit un⸗ 
geraͤndertem gelblichtem Bluͤth⸗ 


£opfe, Scabioſa alpina Linn, . 


wächft auf den fh; weigerifchen und 
italienifchen Alpen, bat eine auge 
dauernde, tief unter fich gehende 
Wurzel, und blühet im Juni und 
Juli. Der jährige, geſtreifte 
und haarichte Stängel erreichet 
ſechs big acht Fuß Höhe, und 
treibt wechfelemeife geftellte Zwei⸗ 
ge. . Die Blätter find rauch, 
die untern einfach und ganz, Die 
"gm Stängel und den Zweigen ein- 
ander gegenüber geftellten und 
- platt anfigenden aber geficbert, 
und beftehen aus vier bis ſechs 
Paaren und am Ende einem eins 
zelnen großen Blätschen ; die hin 
terften find flein, die vordern 
größer, lanzetformig, fägartig 
eingeferbet. Die. Ribbe iſt von, 
einem Blättchen big zum andern 
mit einem breyecfichten Slügel ber 
feßet. . Die Zweige endigen fich 
mit einzelnen, faft fugelförmigen 
Bluͤthkoͤpfen. Die Kelchſchuppen, 
ingleichen diejenigen, welche auf 
dem Blumenbette ſtehen, find fteif, 
haaricht, ſchwaͤrzlich, dreyeckicht, 


und die Bluͤmchen blaßgelb, dicht 


aneinander geſtellet, die aͤußerli⸗ 


chen zwar groͤßer, auch die un⸗ 


tern Einſchnitte laͤnger, ſtellen mi 
aber keinen vorragenden Rand 
vor; bey’ dieſen haben mir einen 


fleinen Fruchtkeim, und gar fei- 


nen Griffel wahrgenommen, Der 


— Same if mie ie 
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Haarkrone beſetzet, welche nicht 
aus einzelnen Strahlen beſteht, 


ſondern einen ganzen Cirkel aus- 


machet, daher auch Herr von 
Haller dieſe Pflanze mit der We⸗ 
berkarte vereiniget hat. Man 
kann dieſe Art zwar aus der Wur⸗ 
zel vermehren es wachſen aber 
von dem. ausgefallenen Saamen 
jährlich neue Stöce auf, und da 
felbige viel Plag einnehmen, und 


ohne ale Wartung auch die fireng« | 


fie Kälte aushalten, fo wird man 
faft mehr auf ihre Vertilgung , 
als Vermehrung bedacht feyn 
muͤſſen. 

2) Ungeraͤnderte Scabioſe 
mit gefiederten Blaͤttern und 
grannichten Kelchſchuppen. Sie⸗ 


benbuͤrgiſche oder hobe ungari⸗ 


ſche Scabioſe. Scabioſa tran- 
fyluanica Linn. iſt jaͤhrig, und 
trägt auf der Wurzel leyerfoͤrmi⸗ 
ge, an dem hohen Staͤngel aber 
federartige Blaͤtter; die blaͤulich⸗ 


ten Bluͤmchen ſind von gleicher 


Grdße, und ſowohl die Schup⸗ 
pen. des Kelches, als des Blu- 
menblattes gehen in eine Granne 
aus. Wird, wie die folgende, 
jaͤhrlich aus dem Saamen auf 
dem Miſtbeete erzogen. 


“32 Ungeränderte Scabiofe 


mit: lanzetförmigen ‚Blättern 
und grannichten Relchfchuppen. 
Syrifbe Scabioſe, Scabiofa 
fyriaca Linn. Die Wurzel ift 
jährig; der Stängel haaricht und. 
aabelformig abgetheilet; die Blaͤt⸗ 


ter 


— 
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‚ter find lanzetfoͤrmig und fägartig 
eingeferbet; die weißen, ober 
blauen Blumen fisen in dem Theis 
lungswinkel der Zweige; dieKelch⸗ 
fhuppen geben in eine Granne 
aus, und ftellen einen eyförmis 
gen Kegel vor; die Saamenfrone 
beſteht aus vielen Zaͤckchen. 

4) Ungeränderte: Pcabiofe 
mit einfachem Stängel und voͤl 
lig gansen Blättern. Scabiofa 
$fuccifa Linn. Dieſe ift unter Ab» 
big im erften ‚Bande 48 ©. be⸗ 
ſchrieben worden. 

5) Geraͤnderte Feldſcabioſe 
mit borſtigem Stängel und fe⸗ 
derartigen Blättern. Apoſtem⸗ 
kraut. Grindkraut. Schwer 
kraut. Ylonnentlennel. Slie⸗ 
derſengen Scabiola offic. Sea. 
bioſa aruenſis Linn. bluͤhet auf 
den Feldern, in der Brache, auf 
Triften und Hügeln, den ganzen 
Sommer über. Die fäferichte 
Murzelift ausdaurend; der Staͤn⸗ 
gel etwa zween Fuß hoch, in 
Zweige abgetheilet, rauh anzu⸗ 
fuͤhlen, mit Borſten beſetzet und 
geflecket; die Wurzelblaͤtter find 
geſtielt, ey⸗ oder lanzetfoͤrmig 
und ſaͤgartig ausgezahnet; die 
Staͤngelblaͤtter zuweilen von glei⸗ 
cher Geſtalt, gemeiniglich aber, 
nach Art der gefiederten, in lan⸗ 
jetfoͤrmige Querſtuͤcke zerſchnitten; 
die roͤthlichblauen Blumen ſtehen 
einzeln an den Enden der nacken⸗ 
den Zweige. Die aͤußerlichen 
Bluͤmchen find ‚größer, und: die 
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eyfoͤrmig zugeſpitzten Kelchſchup⸗ 
pen ragen uͤber ſelbige nicht her⸗ 
vor; das Blumenbette iſt haa⸗ 
richt; die Saamenkrone beſteht 
aus fuͤnf, unterwaͤrts haarichten 
Borſten. Die Blätter, ſonder⸗ 
lich die untern, pfleget man in 
der Apotheke aufzubehalten. Sie 
haben feinen Geruch. und einen 
fhwachen bittern Geſchmack, und 
werden für fchmweißtreibend ers 
Öffnend und heilend gehalten. 
Dbgleich Boerhaave und mit ibm 
mehrere, biefe Scabioſe bey Kranfe 
heiten der Bruſt, befonder® ti» 


der die Lungengefchtwüre empfohe 


len haben, Finnen wir felbigen' 
Boch nicht beypflichten, und zwei⸗ 
fen fehr, ob fie in diefen Krank⸗ 
beiten, ingleichen bey Ausfchlä« 
gen der Haut, ſich mirffam bes 
zeigen Finnen; wenigftene ſoll 
man nicht unterlaſſen, kraͤftigere 
Mittel Damit zu verbinden. Das 
abgezugene Waffer taugt gar 
nichts. Gemeiniglich bedienet 
man ſich ber trocknen Blätter als 
einen Thee. Man muß den aus⸗ 
gepreßten Saft von friſchen Blaͤt⸗ 
tern, oder ſolche mit Fleiſchbruͤhe 
abgekochet, gebrauchen, wenn man 
davon einige Wirkung erlangen 
will. Das Kraut wird von dem 
Viehe gern gefreſſen, und die 
Blumen von den Bienen haͤufig 
beſuchet. ae 


b) Sünffpaltige Dlämcben 
baben be 
9 ge 
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6) geränderte blaue Scabio⸗ 
fe mit zart gefiederten Stängel: 
blättern, und langen Saamen⸗ 
borſten. Bergfeabiofe. Zlein 
Apoſtemkraut.  Scabiofa co- 
lumbatia Linn. Man findet die- 
fe auf hoben, trocknen, grafich- 
ten Dertern, in ben Heiden und 
um die Hügel. "Der Stängel er- 
reichet ein bis zween Fuß Hoͤhe, 
und verbreitet fich in einige Zwei⸗ 
ge. Die Wurzelblätter find ge 
flielet, eyfoͤrmig, fägartig aus⸗ 
gezahnet und vertrocknen zeitig; 
die am Staͤngel anfisenden find 
gefiedert, und die Blättchen ganz 
ſchmal, gefpalten,. oder nur aus⸗ 
gezahnet, auch vollig ganz 
lanzetfoͤrmig, gemeiniglich zaͤhlet 
man acht Paar, und am Ende 
ein einzelnes viel groͤßeres. Die 
Blaͤtter ſind bisweilen rauch, bis⸗ 
weilen glatt. Auf den Spitzen 
der nackenden Zweige ſtehen die 
Blumen einzeln; dieſe find gemei⸗ 
niglich bläulicht, felten fleifchfärs 
Sicht, oͤffnen ſich im Heu⸗ und 
Erndtemonathe, und bie am 
Rande fiehende viel größer und 
ungleicher eingefchnitten,. als bie 
innerlich geftellten. Die fünf 
Saamenborften haben mit Bert 
Bluͤmchen gleiche Länge, und find 
mit ſchwarzen Haaren beſetzet; 
daher man auch felbige Teiche zur 
Blüchzeit mahrnchmen Tann. 
Man könnte diefe Urs flatt der 
fünften ‘gebrauchen: Die Blaͤt⸗ 
ter haben einen gelinben bittern 
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Geſchmack, und verduͤnnende und 


eroͤffnende Eigenſchaft. Ihre wohl⸗ 
riechenden Blumen werden wegen 


Wachs und Honig von allen Ar⸗ 


ten Bienen beſuchet. * 

7) Geraͤnderte gelbe Sc 
biofe mit lauter gefiederten Blaͤt⸗ 
tern und durchſtochenen Blatt 


flielen.- Gelbe, feine, blärtrich» 


te Feldſcabioſe. Seabiofa ochro- 
leuca ‘Linn. Diefe zeiget' fich 
mehr auf den Feldern in einem 
mittelmäßigen Sandboden, um 
die Landftraßen und an ben hohen 
Wiefenrändern im Freyen,- als 
im Gebüfche. Cie hat mit der 
vorherftehenden viel Achnlichkeif. 


und Die Wurzel ift zweyjaͤhrig. Die 


Gelenke am Stängel find purpurs 
färbicht._ Die Wurzel» ſowohl, 
als Stängelblätter find gefiedert, 
ben jenen aber die Blättchen wie⸗ 
ber federartig zerfchnitten, bey 
diefen aber ganz und faft vom - 
gleicher- Breite. - Die einanden 
gegenüber ‘fiehenden Blattſtiele 
find. untertwärts mit einem breis 
ten Rande mit einander vereinis 
get und durchftochen. Die Bluͤth⸗ 
ftiele find lang, und die Blumen 
blaßgelbb. 
: 8) Geränderte- weiße Sa 
biofe mit blätterichter Saamen⸗ 
krone. Sternſcabioſe. Sca- 
bioſa ſtellata Linn. Soll in Gra- 
nada auf den Aeckern wachſen. 
Die Wurjel iſt jaͤhrig; die ganze 
Pflanze weiß beſtaͤubet; der mit 
aweigen beſetzte Staͤngel gegen 
zween 
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zween Fuß hoch, und mit laͤng⸗ 
lichten, ſpitzigen, eingeſchnitte⸗ 
nen, auch zuweilen gefiederten 
Blättern beſetzet. Der Blumen 
fopf ift groß, breit; die Bluͤm⸗ 
chen find mweißlicht , ungleich ein⸗ 
gefchnitten, und die Saamen un- 
terwaͤrts wollicht, oberwaͤrts 


mit einer breiten, radfoͤrmigen 


Krone befeget. Man zieht diefe 
Art im Garten jährlich aus dem 
Saamen, im freyen Lande, oder 
auch, damit man beito gewiſſer 
reifen Saamen erhalte, auf dem 
Miftbeete, 
- 9) Beränderte Biefamfcabios 
fe mit langen Saamenföpfen 
"indianifche Scabioſe. Scabiofa 
stropurpurea Linn. Indien ift 
ihr Baterland. Die jährige, für 
ferichte Wurzel treibt einen Staͤn⸗ 
gel, welcher von unten aus mit 
vielen fchmachen Zweigen befeßet 
it, und zween big drey Fuß Hd. 
be erreiche... Die Blätter: find 
fehr verfchieden; die meiſten und 
unterſten fangen ſchmal an, wer» 
den nach und nach breiter, und 
yon da lanzetfoͤrmig, find bis zur 
Hälfte vollig ganz, und vorwärts 
fpigig ausgezahnet; bey denjeni⸗ 
gen, welche den mittlern Theil 
der Zweige einnehmen, iſt ber. hin« 
tere fchmale Theil länger und mit 
zwey, auch nur einem Paare voͤl⸗ 


‚lig ganzer Lappen befeget, oder. 


federartig zerſchnitten. Bey den 


oberſten fehlen dieſe, wie auch 
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ter find ſchmal, lanzetförmig, 
vollig ganz. Der obere Theil der 
Zweige ift nackend und mit einer 
Bluͤthe befeget. Die fchmalen 
Kelhblättchen ragen etwas über 
die Blumen bersor, find aber 
gemeiniglich etwas ruͤckwaͤrts ges 
bogen. Die Blümchen find dun⸗ 
felpurpurfärdicht, bisweilen 
fleifchfärbicht, auch gang weiß, 
die Staubbeurelaber allezeit weiß; 
die Außerlichen Blümchen fehr 
ungleich zerfchnitten ; die darzwi⸗ 
fchen geftelleen Blättchen kürzer. 
Der Eaame trägt einen zarten, 
fünfftralichten Siern. unter wel 
chem die Bedeckung des E aameng 
fih vorwärts rolle. Die Saas 
men ftellen ein länglichtes Koͤpf⸗ 
chenvor. Dieſe Art wird cfterg 
fproffend, indem theils unter, 
oder zwiſchen Dem Kelſch; theils 
aus der Mitte des Blumenbettes, 
ſowohl. nackende, als auch mit 
ſchmalen Blaͤttern beſetzte, einfa⸗ 
che Zweige ausbrechen, welche 
ſich mit Blumen endigen; auch 
dieſe zweyte Blume treibt oͤfters 
aus der Mitte gruͤne Blaͤtter oder 
kurze Zweige, welche aber ſelten 
eine Bluͤthe zeigen. Die ſproſſen⸗ 
den bringen faſt niemals Saa⸗ 
men, und man muß dieſen von 
der Hauptblume ſammlen. Die 
Vermehrung geſchieht aus den 
Saamen, ohne Kunſt; zuweilen 
blühen die Stöcke im erſten Som: 
mer gar.nicht, oder ganz fpät, 


und alsdenn bayern fig bey einem 
gelin⸗ 
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gelinden Winter aus. Wenn 
die Blumenkoͤpfe viele Nebenſproſ⸗ 
ſen treiben, wird der Saame ſel⸗ 
ten vollig reif. Um guten Saas 
men zu erhalten, Ednnte man ei» 
nige Stocke in Echerbel fegen, 
die Blüthe, durch Abfchneiben der 
Zweige, zurückhalten, und folche 
im Winter in dem Glashaufe un» 
terhalten, da denn im künftigen 
Fruͤhjahre die Blumen fich zeitig 
einfinden, und den ganzen Som⸗ 
mer über ausdauern, auch unter 
der großen Menge vielen reifen 
Saamen geben werben. 

10) Strauchartige Scabios 
fe.mit immergrünenden ausge 
zackten Blättern. Afrikaniſche 
Scabioſe. Scabioſa africana 
Linn. iſt in Afrifa und den 
Morgenländern zu Haufe, und 
ein inergrünender hoher Strauch. 
Die Blätter find bald grün-, bald 
mweißlicht, auch glatt, oder wol: 
licht, groß, aber nur einfach und 
unordentlich ausgezacket. Die 
Blumen ſind groß, geraͤndert 
und blaßblaͤulicht. Die Ber: 
mehrung geſchieht durch die Zwei⸗ 
ge. Die jungen Stoͤcke wachſen 
geil und verlangen im Sommer 
viel Waſſer. Im Winter muß 
man die Stoͤcke im Glashauſe un⸗ 
terhalten. 

Scammonium. 

cammonium ift ein verdickter, 
oder trockner, harziger und gum⸗ 


möfer Saft, welcher wegen feis 
‚Biebenser Theil. 
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ner purgierenben Kraft von ben 
ältern Griechen eingeführet wurde, 
Man findet davon bey den Ma- 
terialiften verfchiedene Sorten: 
ale 1) das aleppiſche Scammos 
nium. Dieſes iſt leichte, mehr 
fhwammicht, als fefte, und: 
wenn man e8 zerbricht, von eis 
ner ſchwarzgruͤnlichten und glän- 
zenden Farbe, und wenn man es 
jwifchen den Singern reibt, ver—⸗ 
wandelt es ſich in ein weißliche- 
graues Pulver, und wenn man 
e8 mit Speichel beneßet, wird eg 
milchiht. Der Geſchmack ift 
bitter und fcharf, und der Geruch 
unangenehm. 2) Das Smyr⸗ 
nifche, welches ſchwaͤrzer, dichter, 
ſchwerer und fchlechter ats dag 
aleppifche if. Beyde Arten kom⸗ 
men von einer Pflanze, nämlich 
einer Art Winde, die wir hernach, 
zugleich mit der Art diefen Eaft - 
zu zubereiten, befchreiben werben. 
3) Das Scammonium von ' 
Montpellier gleichet zwar an 
Farbe und übriger Beſchaffenheit 

dem Emprnifchen: ift aber in z 
Wirkung unficherer, und wird - 
von einer ganz andern Pflanze, . 


‚nämlich dem Cynancho monfpe- 


liaco zubereitet; wie denn auch - 
bag Ächte Scammonium zumeilen - 
mit dem milchichten Eafte von 
diefer Art, oder dem Cynancho - 
scuto. ©. den IV Band 161 
©. verfeßet und verfälfchet wird. 
4) Aus Indien erhält man auch 
ein nachgemachtes Scammo⸗ 

Nn nium, 
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nium, welches grau, locker und 
leicht gerbrechlich, und aus Harz 
und einem giftigen Pulver zufam- 
mengefeget, mithin eher ſeruch 
als nuͤtzlich iſt. 

Die Pflanze, von welcher man 
die beyden erſten Arten, ſonder⸗ 
lich das Aleppiſche erhaͤlt, heißt 
beym Herrn von Linne Conuol- 
uulus fcammonea, und ift un- 
ferer gemeinen großen Winde, 
Conuoluulus fepium, bem 
Wachsthum und Blättern nach 
ganz Ähnlich; bey dieſem aber 
find die Bluͤthſtiele viereckicht, 
und jeder frägt nur eine Blume, 
bey dem Scammonio hingegen 
find fie rundlicht, und jeder trägt 
gemeiniglich zwo oder drey Bluͤ⸗ 
then. Herr Fuͤſſel hat die Pflan⸗ 
je genau befchrieben und abgebil⸗ 
det. ©. die Bemerfungen einer 
Gefellfchaft von ersten in Lon⸗ 
don I Band 11 ©. oder beffen 
natürliche Gefchichte von Alcppo 
45 ©. Es waͤchſt felbige auf 


dem Gebirge, melches fi) von ° 
Antiochien bis zum Berge Liba- 


non erftrecfet, auch auf dem Ber» 
ge Taurus und in Eyrien. Die 
ausbaurende Wurzel ift drey bie 
vier Fuß lang, eben ſoviel Zoll 


im Durchfchnitte dicke und mit 
einer dicken, afchgrauen Rinde - 


bedecket. Das innere weiße We- 
fen befteht aus zween Theilen; 
der eine enthält viele ſtarke holzich- 
te Safern, welche der Länge nach 
binlaufen, der andere ‚aber be» 


gel Bong — nur a Quent · 


Scam 


ſteht aus kleinen Buͤndeln von 
Gefaͤßen, die einen milchichten 
Saft enthalten. Wenn man die 


Wurzel quer durchſchneidet, it 


dieſe Verſchledenheit leicht wahr: 
zunehmen. Aus der Wurjel trei⸗ 


ben viele runde, biegſame Staͤn⸗ 


gel, welche entweder auf der Er- 
be, oder an andern Pflanzen und 


Stuͤtzen funfzehn bis zwanzig und 


mehrere Fuß fortlaufen, und 
überall Zweige in ungleicher Ent» 
fernung austreiben. Die Blät- 
ter ftehen an den Zweigen obne 
beftimmte Ordnung, fie find duͤn⸗ 
ne, weich , Hellgrün, pfeilfoͤrmig 
und an den bintern Epiten abge- 
ſtutzet Die Bluͤthſtiele find et 
wa ſechs Zoll Tang, und theilen 
ſich im ween oder drey Fleinere, 


deren jeder eine ſchwefelgelbe Blu⸗ 


me frägt, welche mit der Winde 
genamübereinfinmmt. Febe Frucht 
enthält dry, oͤfters auch bier 
fchwarge Saamen 

Die Zeit, dad Ecammonium 
zu ſammlen, fallt in den Anfang 
des Junius. Wenn die Erdeum 


den obern Theil der Wurzel weg⸗ 


geſchaffet worden, wird der Kopf 


derſelben zween Zoll unter dem 
Orte, wo die Staͤngel austrei⸗ 


ben, “in einer ſchiefen Richtung 
abgeſchnitten, und darunter eine 
Schale befeſtiget, worein ber 


milchichte Saft nach und nach 
fließt. 


Dieſes Dauert ohngefaͤhr 
zwoͤlf Stunden, indem jebe Wur · 


gie 


Le a ku 
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chen Saft giebt. Es wird bie 
fer milchichte Saft oͤfters, aus 
Mangel eines andern Gefäßes, 
in einem alten Etiefel zufammen- 
gegoffen, worin er in kurzer Zeit 
hart wird. Die Wurzel allein 
giebt diefen harzigen Saft. Aus 
den Erängeln und Blättern ers 
hält man, wenn man fie auspreſ⸗ 
fer‘, enttweder gar feinen milchich⸗ 
ten Saft, ober nur eine duͤnne, 
milchichte Feuchtigkeit, welche 
weder beträchtlich, noch wirkſam 
if. Collinſon hat die Pflanze 
aus dem Saamen in Engelland 
erzogen, und hat im freyen Lan⸗ 
de ausgedauert, auch häufig ge 
blübet. 

Here Ruͤſſel merfer auch an, 
daß von dem reinen Scammonio 
wenig verkaufet, fondern ſelbiges 
von den Juden uud andern Leis 
ten, wenn es noch weich It, mit 
Waizenmehl, Afche, feinem San⸗ 
de und andern Sachen verfälfchet 
werde; im Gegentheil aber nie 
mals, ob er gleich bey feinem eilf⸗ 
jährigen‘ Aufenthalte in Aleppo 
dieſes Mirtel häufig gebraucher, 
wahrnehmen koͤnnen, daß felbi- 
ges durch die Wolfsmilch oder 
andere Dinge verſtaͤrket worden. 
Die purgierende Kraft war in 
dem reineſten allezeit am ſtaͤrkſten, 
und nach dem Verhaͤltniß anderer 
beygemiſchten Sachen ſchwaͤcher. 
um ſich von der Guͤte des Scam⸗ 
monii zu uͤberzeugen, pfleget man 
es in Aleppo entweder mis ber 


P 
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Zunge anzufeuchten, oder zwi⸗ 
ſchen den naſſen Fingern zu rei⸗ 
ben, und haͤlt daſſelbe, wenn es 
milchicht wird, und zu gleicher 
Zeit zerrieben werden fann, unb 
heller ift, für bag beſte. Herr 
Küffel Hält die Aufldfung für die 
ficherfie Probe. Bey der Aufid- 
fung im Waffer werben die an- 
bern beygemifchten Materien, 
als das Meblund der feine Sand, 
fih am Boden anlegen. 

In Anfehung der harzichten 
und gummdfen Theile, welche 
dag Scammonium ausmachen, 
kommen bie Chymiſten nicht über« 
ein,  Boulduc hat aus einer 
Unze ſechs Duentchen Harz und 
anderthalb Duchthen Gummi; 
Geoffroh aus ſechs Ungen fünf 
Unzen Harz, Gmelin aus einem 
Pfunde zehn Ungen Harz, und 
eine Unge und fünf Ouentchen 
Gummi, Lewis aber faft gleiche 
Theile von Harz und Gummi er 
halten. Die Wirfung beffelben 
ift defto gewiſſer. Die Wurzel 
biefer Pflanze allein befiger bie 
Kraft den Leib zu erdffnen, auch 
noch alsdenn, wenn fie bereits 
ihres Saftes beraubet worden; 
doch ift die Wirkung in dem Scam- 
inonio ftärfer, und zuweilen ſo 
heftig, daß man beffen Gebrauch 
widerrathen, und dieſes Mittel 
unter die Gifte zaͤhlen wollen; 
daher man auch folches zu ders 
beffern, ober deſſen Kraft zu 
ſchwaͤchen, verfchiebene Zuberei- 

Nu 2 tungen 
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- sungen erdacht. Es iſt aber daß 


Scammonium, nämlich dag aͤch⸗ 


te, ein fichered und unfchädliches 
Pursgiermittel, und bey langwie⸗ 
rigen Krankheiten, fonderlich 
der Wafferfucht, oͤfters von gror 
Gen Nugen , wenn man nur dag 
rechte Maaß beobachtet. Es ift 
folche8 um defto angenehmer, weil 
es fich leicht auflofen laßt, in ci- 
ner kleinen Gabe Eräftig mirfet, 
und feinen fonderlichen Geſchmack 
bat. Nach Ruͤſſels Erfahrun- 
gen hat ein Scrupel ſechs Deff- 
nungen bewirket. Man wird 
aber ficherer gehen, wenn man 
mit wenig Granen anfängt und 
bis auf zehn und mehrere fteige. 
Am beften giebt man folcheg mit 
Zucker vermifchee. Man pfleget 
es auch mit andern Purgiermitteln 
gu ‚verfegen, und diefe dadurch 
wirffamer zu machen. Die Ber: 
befferung des Scammonii, wel⸗ 
che duch den Schwefeldampf, 
Roſen⸗ oder Duittenfaft, und 
auf andere Art gefchehen foll, ift 
ganz überflüßig; wird die Kraft 
wirflich dadurch gefchwächet, fo 
wird man dasjenige vergebene 
davon. erwarten, was folches 
ohne Zubereitung zu £hun vermoͤ⸗ 
gend if. Mir merken hierbey 
aber an, daß dag Ecammonium 
mit ber Zubereitung auch den 
Namen ändert, und Diagry- 
dium genennet wird.  Diefe 
Benennung fommet bey dem Cae- 
lius Aurelianus vor, welcher fich 


Scart 


diefer ſtatt Scammonium bedie⸗ 
net. Die Refina fcammonii ift 
flärfer, ald das Ecammonium, 
und foll nur zu einigen Granen 
gegeben werden. Ehedem war 
das Puluis Cornachinus fehr 
beliebt, welches aug dem Dia- 
grydio fulphurato, Antimo- 
nio diaphor. und Crem. Tart.. 
zufammengeferet if. Boerhaa⸗ 
ve, MWerlhof und mehrere haben 
ſolches fonderlich bey den Wech⸗ 
felfiebern empfohlen, und allen 
andern YPurgiermitteln vorgezo— 
gen. Jetzo fcheint ſolches weni» 
ger geachtet zu werden, vermuth⸗ 
lid) weil man nur Manna, Tas 
marinden und bergl. gebrauchen 
will, um den Leib zu oͤffnen, und 
die ftarfern Mittel ganz verab- 
fcheue. Das Scammonium 
fommt auch zu bem Extradt. ca- 
tholico und panchymagogo 
und vielen andern zufammenges 
fegten Arzneymitteln. 


Scariot. 
S. Cichorie. 


Scartenfraut. 


©. Sternkraut und Storch 
fchnabel. 


Scarus. 


Ein Fiſch, der bey den Römern 
nicht durfte geopfert werden, eis 
ne Art Mieerbrachfen, ber nach 
dem Dppian, I. 134. wiberfauen 
fol: Qui mites inter pifces cla-, 
more 
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more tremendo - Intonat,' et Blätter brechen im Fruͤhjahre die 


folus pallentes ruminat herbas, 
Ac veluti.pecudes reuocat ſub 
gutture paſtum. Einrarer und 
theurer Sifch, befonderg ber Grie- 
chen Leckerbislein. Labrus Va- 
zius, Linn. gen. 166. fp. 39. 
Sargus, 4. des Rleins, ein Breit⸗ 
zahn; f. diefen unfern Xrtifel, 
2. I. ©. 968. und Cippfiſch, 
B. V.©. 165. 


Scates. 


Ein Fiſch bey Sierra Leona an 
den afrifanifchen Küften. Nichter. 
; * 


Scepterbaum. 


err Planer ſchreibt Zepter⸗ 
baum, ſonſt wird dieſer Baum 
auch Afrikaniſcher, oder Aethio⸗ 
piſcher Mandelbaum, und vom 
Herrn von Linne Brabeium ſtel- 
latifolium genennet. Es machet 
diefer allein ein Gefchlechte aus, 
mwächft in Aethiopien und um dag 
Vorgebirge der guten Hoffnung, 
erreichet dafelbft eine ziemliche, 
in Europa’ aber felten über neun 
Schuh Höhe, zeiget einen wei⸗ 
chen, mit einer braunen Rinde 
bedeckten, und mit vielem Marke 
erfüllten Stamm, und treibt aus 
jedem Gelenke Aeſte, welche faſt 
horizontal ſtehen, und an ihren 
Gelenken mit furg geftichten, ober- 
waͤrts dunfelgrünen, unterwaͤrts 
blaßroͤthlichten, ausgezahnten 


Blaͤttern, wirtelfoͤrmig beſetzet 


ſind. Zwiſchen dem Winkel der 


weißlichten Blumen hervor. Here 
von Linne rechnete chedem biefen 
Baum zu denjenigen, welche lau⸗ 
ter Ziwitterblumen tragen, und 


zählte folchen zu den viermännris 


gen einweibigen, inder Murrapi- 
fchen Ausgabe ftcht felbiger unter 
denjenigen, welche auf einen Sto⸗ 
che Zwitter« und männliche Blu⸗ 
men tragen; auch wird daſelbſt 
angemerfet, wie die Blumen je» 
der Art in Käschen geftellet find. 
Bey den Zwittern liegt unter je 
der Echuppe des Kaͤtzchens eine 
Blume, deren Blumenblatt vier- 
fach gefpalten und am Rande 
rückwärts gefchlagen ift; dieſes 
umgiebt vier Staubfäden und eis 
nen Sruchtkeim mit zween Staub⸗ 
wegen. Es folget nad) diefen ei⸗ 
ne runbliche, rauche Steinfrucht, 
worinnen ein Eugelfdrmiger Caa« _ 
mie liegt. Bey den männlichen 
Käschen bedecket jede Echuppe 
drey Blumen, welche bem Blu- 
menblatte, Staubfäden und 
Staubwegen nach, ber vorigen 
ähnlich find, aber ohne Frucht 
abfallen. Diefes Bäumchen kann 
den Sommer über in freyer Luft 
unterhalten, muß aber zeitig in _ 
dag’ Glashaus gebracht und mie 
andere afrifanifche Pflanzen ger - 
wartet - werden. Die Vermeh⸗ 
rung durch Ableger geräth felten, 

und der Zweig liegt gemeiniglich 
zwey bie drey Jahr, ehe er Wur⸗ 


zeln ſchlaͤgt. 
Schaaf 
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Schaaf. 


Ovis. Dieſes Thiergefchlecht, 
welches nach dem Einndifchen Sy⸗ 
ſtem in die fünfte Ordnung, naͤm⸗ 
lich unter die. wieberfäuenden, 
nad) dem Kleinifchen Syſtem aber 
in die zwote Familie der erfien 
Ordnung, nämlich unter die zwey⸗ 
hufigen Ihiere gehöret, führet 
hohle, ruͤckwaͤrts gebogene und 
ganz ungefrämmte Hörner, acht 
Schneidez ͤhne im untern Kiefer, 
aber feine Hundszaͤhne. In un⸗ 
fern Gegenden, und uͤberhaupt ‘in 
allen kändern, die weder dem 
Aequator, noch den Polen nahe 
liegen, gehört auch die Wolle un. 
ter die allgemeinen Kennzeichen 
dieſes Gefchlechted. Allein -in 


fehr falten und fehr heißen Laͤn⸗ 


dern giebt es Schaafe, bey denen 
man feine Wolle, fondern Haare, 
wie Ziegenhaare, antrifft. Der 
Name Schaaf wird zwar oft 
dem ganzen Gefchlechte gegeben ; 
eigentlich aber £ömmt er nur dem 
Weibchen zu; das Männchen 
wird Widder, und, wenn «8 ders 


ſchnitten ift,Jammel oder Schoͤps 


genannt. Die Jungen beyderley 
Geſchlechts heißen, wie befannt, 
Zämmer. In unſern Gegenden 
find nur die Widder mit Hornern 
verſehen, bie eine plattgedruͤckte 
halbmondfoͤrmige Geftalt Haben. 
In einigen nördlichen Ländern 
aber, 3. €. in Island, find ſo⸗ 
wohl die Schaafmuͤtter, als auch 
die Widder und in England we⸗ 


kaniſche und das 
Schaaf namhaft. 


Schaa 


ber dieſe noch jene gehoͤrnet. Der 
Ritter von Linne‘ nimmt von die 


ſem Geſchlechte drey Hauptarten 


an. Bon der erften Art, ndm- 
lich von bem gemeinen Echaafe, 
das von ihm Ouis Ariesgenannt 
wird, machet er wieder ſechs Un⸗ 
terarten ober vielmehr Verſchie⸗ 
benheiten,. nämlidy das norpis 
fche, das englifche, dag fpanis 
ſche, das gorbländifche, dag afri⸗ 
arabiſche 


Das nordifche Schaat Qui⸗ 
ruflica Lipn. morunter auch die 


in Deutfchland befindliche. Art ger 


höret, iſt zu befannt, als dgß 
wir eine Befchreibung davon für 
noͤthig halten könnten, 

Das englifche Schaaf, Quis 
mutica Linn, bar feine Hörner, 
wie bereite oben erinnert worden 
iſt, und kurze Füße. Der Schwanz 
geht nur bis an die Knie, und 
eben ſo tief haͤngt auch der Ho⸗ 
denſack herunter. Die Wolle iſt 
laͤnger und feiner, als die Wolle 
der deutſchen Schaafe. 

Das fpanifche Schaaf, Ouis 
hifpanica Linn. iſt nicht groß, 
aber in Anfehung der Feinheit ber 


Wolle allen übrigen europäifchen 


Arten vorgugiehen; daher auch 
bie Engländer ihre Schaafzucht 
durch fpanifche Widder zu ver 
beffern ſuchen. Die Hörner die⸗ 
fer Schaafe haben einen aus 
waͤrts gebogenen Hacken. 


Das 


- = a 

Schaan 
Das gorbländifche Schaaf, 
Quis polycerata Linn. unter: 
ſcheidet ſich von den vorhergehen⸗ 
den Arten vorzuͤglich durch die 
Menge der Hoͤrner, die man bey 
den Mutterſchaafen ſowohl, als 
bey den Wibdern antrifft. Man 
ſoll darunter Schaafe mit ſechs 
und acht Hoͤrnern finden. 


Das afrikaniſche und aͤthio⸗ 
piſche Schaaf, Ouis Africäna 
Linn. koͤmmt zwar in Anſehung 
der Geſtalt des Körpers groͤßten⸗ 
theils mit unfern Schaafen-über- 
ein; doch bat es ein viel ſchlech⸗ 
teres Fleiſch und eine fehr grobe 
Wolle, oder vielmehr, ſtatt der 
Mole, borftenartige Haare. 


Das arabifche Schaaf, Ouis 
arabica platyura Linn. melcheg 
man aber nicht blog in Arabien, 
fondern auch in Perfien, in Gy 
‚sien, in Aegypten, am Morges 
birge der guten Hoffnung und 
noch in einigen andern Gegenden 
antrifft, ift vorzüglich wegen ſei⸗ 
nes breiten, ſchweren und lan- 
gen Echwanjes merfmürbig, wel- 
cher aus einem dicken Fettklum⸗ 
pen beſteht, und bismeilen zwan⸗ 
zig big dreyßig Pfund wiegen fol; 
daher man bdiefen Schaafen einen 
fleinen Rollmagen oder Schlitten 
anzuhängen pfleget, bamit fie ih⸗ 
sen Schwanz bequem nachführen 
Sönnen, ohne ihn buch das 
Schleifen über die Steine gu ver: 
letzen. 
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Es wuͤrde ſehr leicht ſeyn, die 
Anzahl dieſer von dem Ritter von 
Linne angeführten Verfchiedenhei- 
ten zu vermehren. Go findet 
man. z. E. in einigen Gegenden 
von Perfien, und vorzüglich in 
ber. Provinz Kerman, wie ſchon 
aus Taverniers Reiſen befannt 
iſt, Schaafe mit lichtbrauner 
und ſilbergrauer Wolle, die ganz 
kraus und faſt feiner wie Seide 
iſt. Dieſe Schaafe haben das 
beſondere an ſich, daß, wenn ſie 
vom Jenner bis in den May jun⸗ 
ges Gras gefreſſen haben, ſich 
ihr ganzes Fell gleichſam von ſelbſt 
abſtreifet, ſo daß man nicht noͤ⸗ 
thig hat, ſie, wie unſere Schaa⸗ 
fe, zu ſcheren. 


Die Schaafe der Usbekiſchen 
und Beſchakiſchen Tartaren ha» 
ben eine lange, feine und meiſten⸗ 
theils weißgraue Wolle, die an 
der Spitze in kleine weiße Ringel⸗ 
chen, welche wie Perlen ausſehen, 
gekraͤuſelt iſt. Man haͤlt daſelbſt 
die Felle dieſer Schaafe, nach 
dem Zobel, fuͤr das koſtbarſte 
Pelzwerk. Man weidet daher 
biefe Thiere mit der groͤßten Sorg⸗ 
falt und zwar meiſtentheils im 
Schatten. Iſt man ja genoͤthi⸗ 
get, fie in: Gegenden gu treiben, 
wo es wenig Schatten giebt; fo 
legt man ihnen Decken auf, um 
bie Wirkung ber Hige, wodurch) 
die. Wolle Schaden leider, zu 
vermindern. 


Nn4 Die 
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. Die andere Hauptart in bem 
Linnaͤiſchen Syſtem iſt das Gui⸗ 
neiſche Schaaf, Ouis Guine- 
enſis, welches man als eine Mit⸗ 
telgattung zwiſchen dem Schaaf⸗ 
und Ziegengeſchlechte anſehen 
kann. Es wird auch das an. 
goliſche und ſenegaliſche Schaaf, 
ingleichen Adimnain oder Adi⸗ 
main genannt; unter welcher letz⸗ 
tern Benennung ſchon im erſten 
Bande S. 95. eine Beſchreibung 
von demſelben gegeben worden iſt, 
die wir hier nicht wiederholen 
wollen. 

Die dritte Hauptart iſt, nach 
dem Herrn von Linne, dag cre⸗ 
tenſiſche Schaaf, welches von 
ihm Ouis Arepficeros genannt 
mird, meil feine gerade in bie 
Köhe ftehenden Horner fchlangen- 
weiſe, oder wie eine Wendeltrep- 
pe gedrehet find. Es trägt fonft 
Wolle, wie unfere Schaafe, des 
nen e8 auch, nur bie Größe aus⸗ 
genommen, in ben meiften übris 
gen Stuͤcken gleicher. 

Der Graf von Büffon betrach⸗ 
tet alle Echaafe, bie er unter 
füuf Raſen bringt, blog alg Aus; 
artungen einer einzigen Art; und 
zwar fcheint ihm bie urfprünglis 
che Etammart aller & chaafe das: 
jenige Thier zu feyn, welches er 
unter dem Namen Muflon be- 
fchreibt, und wovon mir im er- 
fien Bande E. 377. unter bem 
Artikel Argali ſchon Nachricht ges 
geben haben. 
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Daft übrigeng bie Echaafe un- 
ter allen vierfüßigen Thieren 
zwar die bümmften und furcht- 
famften, aber bemohngechtet Doch 
faft die allernüglichfien find, 
brauchet wohl feines mweitläuftk 
gen Beweiſes; denn es innen 
alle Theile dieſer Thiere, die 
Wolle, das Fleiſch, die Milch, 
der Talg, die Gedaͤrme und der 
Miſt auf vielerley Art gebrauchet 
werden. In dem Magen dieſer 
Thiere findet man bisweilen har⸗ 
te Baͤlle oder Kugeln, ohngefaͤhr 
von der Größe eines Hühner oder 
Gänfeeyes. Diefe Kugeln, die 
auswendig miteiner kalchartigen 
Minde überzogen find, beftehen 
inwendig aus Wolle, Mooß und 
andern dergleichen feſt zuſammen⸗ 
gepackten Dingen. 


Sckhaafgarbe. 


Unter diefem, bey ung gebräuch- 
lichen Namen verftcht man nicht 
allein die, in der Apotheke aufbe- 
baltene, Art dee Millefolii, fon- 
ber auch die andern, welche nad) 
dem Tournefort das Geſchlechte 
Millefolium ausmadhen. Da 
aber diefes in Anfehung der Bluͤ⸗ 
the und Eaamen mit dem Dorant 
und Leberbalfam genau überein 
fommen, und die Schaafgarbe 
nur wegen ber zart und vielfach 
eingefchnittenen Blätter von den 
andern unterfchieden ift, hat Vail⸗ 
lant, und mit ihm Herr v.'Linne‘ 
biefe Gefchlechter vereiniget, = 
e 
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alle mit dem Namen Achillaea bes 
leget. Man Einnte daher auch 
im Deutfchen biefes Gefchlechte 
lieber Achilleskraut, als mit Hr. 
Planern Barben nennen, indem 


diefer Name nur dem Millefolio 


eigentlich zufdmmt. Indeſſen ha⸗ 
ben wir unter Barben ©. III 
Band 271 ©. die allgemeinen 
Gefchlechtsfennzeichen angemer- 
fet, und befchreiben hier diejeni- 
gen Arten, welche vom Tourne⸗ 
fort und andern zu dem Millefo- 
lio gerechnet worden. 

1) Die gemeine weiße Schaaf 
gärbe mit gefurchten Stängeln, 
Garbkraut. Karvekraut. Schaafs 
ribbe. Tauſendblatt. Sachfriß. 
Schabab Relten. Keine Jaſe. 
Jungfraukraut. Gerwel. Mil. 
lefolium offic. Achillaea mil- 
lefolium Linn. iſt ganz gemein 
und in allerley Boden befindlich. 
Die Wurzel iſt faͤſericht, ausdau⸗ 
ernd und geht gerade unter ſich in 
die Erde, treibt aber auch feit- 
waͤrts auslaufende Faſern aus. 
Der Etängel ift einen Fuß hoch, 
aufgerichtet, rundlich, gefteift, oder 
vielmehr ecficht und ausgefurcht, 
wollicht, und am obern Theile in 
wenige Zweige getheilet. Die Bläts 
ter figen wechſelsweiſe und platt 
an, find faft durchaus von gleis 
cher Breite, und aus vielen, zar⸗ 
ten, fpißigen, paarweife geftellten 
und Jin Wal gefpaltenen, ober« 
waͤrts grünlichen und faft glatten, 
unterwaͤrts aber wollichten Blaͤtt⸗ 
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chen, nach Art der gefiederten, zu⸗ 
ſammengeſetzt. Die Blumen er⸗ 
ſcheinen im Junius und Julius 
an dem Ende der Zweige und ſtel⸗ 
len einen platten Strauß vor. 
Gemeiniglih find felbige weiß, 
man findet aber auch Stoͤcke mit 
fleifchfärbigen und ganz rothen 
Blumen. Des gemeinfchaftliche 
Kelch der zufammengefepten Blu⸗ 
me ift eyfoͤrmig, wollicht, und defe 
fen Schuppen liegen dicht über 
einander und find eyfoͤrmig, grün- 
lich, am Rande bräunlid), und da» 
felbft mit zarten Haaren befeget. 
Die weiblichen zungenförmigen 
Randbluͤmchen find gemeiniglich 
an der Zahl fünfe und ohngefähr 
zwoͤlf roͤhrenfoͤrmige Zwitterblu⸗ 
men nehmen die Scheibe ein. In 
der Arzneykunſt gebrauchet man 
das Kraut und die Blumen. Bey⸗ 
des hat einen gelinde zuſammen⸗ 
ziehenden, etwas bitterlichen und 
gewuͤrzhaften Geſchmack, welcher 
ſich aber in den Blumen, fonder- 
lich wenn man folche zuvor zwi⸗ 
fchen den Fingern gerieben, deut⸗ 
licher ald in ben Blättern zeiget. 
Aus den Blumen wird auch dag 
£räftige Del bereitet. Der waͤſſe⸗ 
richte Ertract ift bitterlich und 
zufammenziehend, aber nicht ge= 
wuͤrzhaft; wenn folcher mit Wein: 
geift bereitet: wird, behält er auch 
diefen Beftandeheil und dußert 
im, Gefchmade etwas eampherar: 
tiged. Man pfleget indgemein 
die [ummitates, dag ift, die Bluͤ⸗ 
Nn 5 the 
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the mit den Blaͤttekn Ju verſchrei⸗ 
ben, wenn man abek vorjuͤglich 
die ftärfende Kraft verlanger, foll 
man die Blätter wählen, da hin; 
gegen die Blumen zu gebrauchen 
find, wenn man auf das Gewürj- 
hafte allein ficht. "Man hat die- 
fe Pflanze bey mancherley Kranfı 
beiten angerühmet, wider welche 
entweder ftärfende oder frampf- 
flillende Mittel etwas vermdgen. 
Die legte Tugend till man fon: 
derlich daraus beweiſen, weil dag 
Bier, welchem dieſes Kraut in ber 
Gährung beygemiſchet wird, eine 
mehr beraufchende Kraft erhält. 
Auch die blueftillende Kraft, wel⸗ 
che man von biefer Pflanze ruͤh⸗ 
met,foll vorzüglich von der krampf⸗ 
ftillenden abhängen. Man em- 
pfichle es in allen Arten von Blut- 
flüffen, vornehnilich bey dem Blut⸗ 
fpeyen, auch in denen daher ent: 
ftandenen Lungengeſchwuͤren. Das 
weibliche Gefchlecht ſoll bey der- 
gleichen Umftänden mit dem Ge- 
brauchernicht allzulange anhalten, 
damit nicht Die monathliche Rei⸗ 
nigung dadurch gehemmet werde. 
Außer diefen Wirkungen hat man 
die Schaafgarbe auch wider den 
weißen Fluß, die Blähungen, 
Nachwehen und mehrern Krank⸗ 
beiten empfohlen. Wider bie 
Milzſucht loben felbige Stahl und 
Hoffmann. In Norwegen bedie- 
net man fich berfelben wider das 
Keißen in den Gliedern, Herr 
Maumery hat neuerlich die frampfe 
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und ſchmerzſtillende Kraft der 
Bluͤthe beſtaͤtiget, und bey Blaͤ⸗ 
hungen in ber Kolik, in hyſteri⸗ 
ſchen Beſchwerden, in Zufaͤllen nach) 
der Geburt, in Verſtopfung der 
Reinigung und in andern Krank⸗ 
heiten, wobey die Nerven beſon⸗ 
berg leiden, vielen Nutzen erfah— 
ren. uch hat er folche gefauet, 
ale das befte Mittel angepriefen, 
ben Schmerz zu lindern, welchen 
die frifche Aronsmwurzel auf der 
Zunge verurfacht. S.Roux Journ. 
de Medecine oder die Sammlung 
auserlefener Abhandlungen für 
practifche Aerzte I Band 4 St. 
S. 25 und 34. Sollte fie nicht 
auch twider andere fcharfe Pflan- 
gengifte dienen? Aeußerlich find 
bie frifchen Blätter, oder der aus⸗ 
gepreßte Saft als ein heilendes 
Mittel laͤngſt bekannt, wenn es 
auch nicht wahr ſeyn ſollte, daß 
Achilles ſeine verwundeten Sol⸗ 
daten damit geheilet habe. Zum 
innerlichen Gebrauche bedienet 
man ſich des Krautes und ber 
Blumen entweder als einen Thee, 
oder kochet die jungen Blätter mit 
Molten, auch Sleifchbrühe, oder 
preffet daraus den Saft, und 
nimmt diefen allein, ober lieber 
mit andern, ale von dem Loͤwen⸗ 
jahne, Bocksbarte und dergleis 
chen vermiſchet. Das abgezoge⸗ 
ne Waſſer und die Effenz find we⸗ 
niger wirffam. Das Del ift ein 
fräftiges, linderndes, krampfftil- 
lendes und Blähungsmittel, und 

fdmmt 
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koͤmmt faſt gänzlich mit dem Cha⸗ 
millendle überein, wenn man es 
ächt und unverfälfcht gebrauchen 
kann. Hoffmann und andere bes 
haupten, daß dieſes Del eine blaue 
Farbe haben müffe, und diefe na- 
türlich, nicht qber etwa don dem 
kuͤpfernen Gefäße herzuleiten ſey; 
Spielmann hingegen verſichert, 
wie er, auch bey wiederholten Zur 
bereitungen niemals ein blaues, 
fondern allemal ein gelbliches Del 
erhalten habe. Beyde können 
Necht haben, wenn es wahr ift, 
daß nad) Verſchiedenheit des Bo⸗ 
dens, worinnen die Schaafgarbe 
waͤchſt, auch bie Beſtandtheile der- 
felben, und fonderlich der Bluͤthen 
verſchieden ſeyn. Herr Lewis hat 
nur alsdenn ein blaues Oel er⸗ 
halten, wenn die Pflanze in einem 
fetten und feuchten Boden ge 
wachen; fonft aber, und wenn 
ber Bpden mager oder fandig ge» 
weſen, ift ſolches grünlich, oder 
mehr gelblich, ausgefallen. Das 
Vieh frißt die jungen Blätter, ehe 
der Stängel auffchießt, gern; fie 
folen auch den Schaafen wider 
die Raude nüglich feyn, Die 
©pielart mit ben rothen Blumen 
unterhält man in den Gärten und 
vermehret folche durch die krie⸗ 
ende Wurzel. 

2) Die edle weiße Schaafe 
garbe mit eundlichen Stängeln, 
Die edle Barbe. Millefolium 
nobile Tragi. Achillaea nobi- 
lis Lian. waͤchſt in der Tartarey, 
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ber Schweiz, auch in Böhmen und 
Sachſen. Die Wurpel dauert 
gemeiniglih nur zween Sabre 
aus. Der Etängel ift rundlich 
und nicht gefurcht. Die Yläte 
ter find wollicht und zwepfach gem 
fiedert, diejenigen aber, welche nas 
be an dem dichten Blüthfchirme 
fiehen, mehr einfach, nur nach Arg 
ber gefiederten, ber Länge nach und 
big zur Hälfte eingefchnisten. Die 
weißen Randbluͤmchen fehlagen 
ſich nach und nach zurüde, daß 
man fie faum wahrnehmen fann, 
Diefe Art hat einen weit ftärfern 
und dabey angenehmern Geruch, 
als die gemeine, und follte baher 
zum Argnepgebrauche jener vorge 
jogen werden. ie dauert und 
blühet faft den ganzen Sommer 
über in einem lockeren Boden und 
einer warmen freyen Lage. Man 
zieht fie aus Saamen ober fchneis 
bet einen Theil der Stängel ab, 
die durch das Blühen die Stöde 
ſchwaͤchen und jertheilet bie 
Stocke. ni 
3)Die gelbewollichre Schaäfe 
gatbe, filsichtes Achillenkraut, 
Achillaca tomentofa L. wählt 
in den mittägigen Ländern von 
Sranfreich, Stalien, auch in der 
Schweiz, hat eine fäferichte, aug- 
dauernde Wurzel, und einfache, 
faum einen Fuß hohe, wollichte 
Stängel. Die Blätter umfaffen 
den Stängel, find rauch und mol. 
licht, gefiedert, und die Blättchen 
dren » auch vierfach Bun! 
ey 
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Schaafkoͤrbel. 


meiniglich ganz, bey den unterſten e Drehkraut und Aletten- 


Find folche nochmals gefiedert, und 
die legten Blaͤttchen zwey⸗ und 
drenfach eingefchnitten. Nach 
oben zu treibt der Stängel Zwei⸗ 
ge, welche alle faft einerley Hohe 
2zrreichen, daher die Blumen. ei« 
nen platten Strauß vorftelen. 
Der Kelch ift blaßgelblich, alle 
Blümchen find.goldgelb, und am 
Rande ſtehen derfelben fünfe. Die 
Pflanze hat, fonderlic, zur Bluͤth⸗ 
zeit, welche in den May und Ju⸗ 
nius fällt, einen gewuͤrzhaften 
Geruch, dauert in ber Wurzel im 
freyen Lande aus, bleibt auch an 
den Etängeln und Blättern den 
Winter über grün, und läßt fich 
leicht durch die Wurzel vermehren. 
Das dftere Verpflanzen befdmmt 
den Stoͤcken wohl. 

In der Schweiz werden einige 
Arten der Achilleaa unter dem 
Namen Herba Genipi in ben 
Apotheken aufbehalten; welche 
davon bie befte oder Achte fey, 
Genipi veri herba, wollen wir 
nicht unterfuchen, ba diefer Name 
in unfern Apothefen unbekannt ift, 


fondern bemerfen. nur, baß bie. 


Achillaea atrata und nana Linn. 
alfo genannt, vom Herrn v. Hal 
ler aber eine andere, in ben Lin⸗ 
näifchen Schriften nicht ange 
merfte Art,. davor ‚ausgegeben 
worden. 


Schaaftkameel. 
S. Lama und Paco. 


koͤrbel. 


Schaafkraut. 
S. Shrenpreiß. 


Schanaafli 
S. Ey re 


Schaafribbe. 
S. Schaafgarbe. 


Schaafsmaͤuler, oder 
Saͤcke. 
S. ia. 


Schaafsmummel. 
S. Reufhbbaum 


Schaafsrapunzel. 
S. Schaafoſcabioſe. 


Schaafsſcabioſe. 
ie Pflanze, welche Iafione 
montana genannt wird, und ein 
befonderes Gefchlechte ausmacht, 
hat ſowohl mit der Scabiofe, al® 
dem Rapunzel eine Aehnlichfeit, 
und wird daher auch Schaafsra⸗ 
punzel genannt, wie denn auch 
Herr von Haller die Iafione mit 
bem Rapunculo sereiniget hat. 
Es wächft folche überall im San⸗ 
be, ſowohl auf Feldern, als in den 
Heiden, und bhühet den ganzen 
&ommer über big in den Herbſt. 
Die fäferichte Wurzel ſcheint nur 
jährig zu ſeyn. Der Staͤngel er⸗ 


J * einen Fuß Hoͤhe, iſt eckicht, 


ge⸗ 
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gefurcht, unterwaͤrts haaricht, 
oberwaͤrts mehr rauh anzufuͤh⸗ 
len, mit Zweigen und Blättern bes 
ſetzet. Die Blätter ftehen wech⸗ 
ſelsweiſe, find ungeftielt, .fchmal, 
faft durchaus von gleicher Breite, 
am Ende fpigig, vollig ganz, auch 
zumeilen ein wenig eingeferbt oder 
wellenförmig ausgebogen, und an 
beyden Flächen haaricht oder et- 
was rauh anzufühlen. Die Zwei 
ge veriwandeln fich in lange, ge- 
ſteifte, glatte und nackende Blüch- 
ftiele, deren jeder nur eine, aber 
zuſammengeſetzte, faft kugelfoͤrmi⸗ 
ge Blume trägt, Der gemein⸗ 
ſchaftliche Kelch beſteht ohngefähr 


aus zehn bis dreyzehn Blätcchen, - 


welche wechſelsweiſe in zwo Rei⸗ 
hen geſtellet, und davon die innern 
ſchmaͤler find. Jedes Blümchen 
hat ſeinen eigenen, in fuͤnf Borſten 
getheilten, auf dem Fruchtkeime 
ſitzenden Kelch, und beſteht aus 
fuͤnf blauen, lanzetfoͤrmigen, un⸗ 
terwaͤrts vereinigten Blumenblaͤt⸗ 
tern, fuͤnf kurzen Staubfaͤden, de» 
ren Beutel unterwaͤrts mit einan⸗ 
der verwachſen ſind, und einem 
Fruchtkeime, deſſen Griffel ſich mit 
zween Staubwegen endiget. Der 
rundliche, fuͤnfeckichte Fruchtbalg 
iſt mit dem eignen Kelche gekroͤ⸗ 
net und enthaͤlt in zwey Faͤchern 
viele kleine Saamen. Die mit⸗ 
telſten Bluͤmchen fallen gemeini⸗ 
glich ab, und laſſen keine Frucht 
nach ſich; bey dieſer aber iſt auch 
der Staubweg nur einfach. Der, 
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Geſchmack der jungen Pflanze iſt 
füßlich und wird von den Schaa- 
fen begierig aufgefuchet. Die Blu⸗ 
me giebt den Bienen in den duͤr⸗ 
reften Gegenden Stoff zu Honig, 
auch die allergrößten ſchwarzen 
Hummelbienen befuchen felbige. 


Schaalfiſch. 


ſtracion, deren viele und man⸗ 
cherley aus Afrika und Amerika 
kommen. Richter. f. unſern Arti⸗ 
kel, Oſtracion, B. VI.S. 264. _ 


Schaam und Schaam⸗ 
lippen. 
©. Zeugungsglieder. 


Schaamknochen. 
S. Ungenannte Beine. 


Schaamkraut. 
S. Melte. 


Schabab. 
S. Schaa fgarbe und 
Schwarzkuͤmmel. 


Schabenkraut. 
S. Botryskraut und Koͤnigs⸗ 
kerze. 


Schabzuͤgerkraut. 
S. RKlee. 


Schacarille. 
S. Caſcarille. 


Schach⸗ 


Schach 
Schadblume. 
© Stritillarie 

Schachkraut. 
©. Genfer. 


Schacht. 

uteus, iſt ein betgmaͤnniſches 
Wort, worunter man ein in die 
Tiefe gemachtes Loch verſteht, 
wodurch man einfaͤhrt, und auch 
Erze, Steine, und was man ſonſt 
unter der Erde findet, heraus⸗ 
bringt. 


Schachtelfiſch. 
ie achte Gattung der Muͤlleri⸗ 
ſchen Beinfiſche Oftracion gib- 
bofus, Linn. gen. 139. fp. 8. 
Crayracion, 17. ein Aropffifde 
des Rleins. f. beyde Artikel zus 
gleih B. IV. E. 784. 


Schadtelhalm. 


©. Zannenfraut 
Schachtfeger. 
ariegatus, ein Beisker, 
SclamMpbeister, Pfulfifb, Poe- 


eilias, Wulf. n. 21. f. unfern 
Yrsifel, Schlammpeißter. 


Schachtkraut. 
©. Behen. 


574 


Schaͤferia. 
Der Regensburgiſche Gottesge⸗ 
lahrte und Naturforſcher Jac. 
Chriſt. Schaͤffer hat ſich zwar 
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mehr um die Thier⸗ als Pflanzgen- 
gefchichte verdient gemacher ; in« 
dem beffen botanifche Schriften, 
wegen der gemalten Bilder, zwar 
theuer, aber nicht von großen 
Nugen find; bie Gefchichte der 
Schwaͤmme ift deffen vorzüglich. 
fies Wert. Doch foll deffen Ans 
denen Immerfort im Pflanzenrei⸗ 
che gränen, weldyes Herr Jacauin 
bemfelben geftiftet. Die Schae- 
feria frutelceris wächft in Cartha⸗ 
gena zwiſchen andern Sträuchern, 
bluͤhet im Julius und giebt im 
September reife Früchte. Dies 
fer Strauch erreichet big gehn Fuß 
Höhe, und wenn folder in dicken 
Gebuͤſchen ſteht, treibt er ſehr lan⸗ 
ge, gruͤne, aufgerichtete Zweige. 
Die Blätter find eyfoͤrmig, ſtumpf⸗ 
oder auch fpigig. vollig ganz, fet⸗ 
tig anzufühlen, fiten auf kurzen 
Stielen, zwey auch, drey bey ein⸗ 
ander, fallen jährlich ab und bre— 
chen erſt nach der Blüche wieder 
hervor. Die Blumen find klein, 
auf einem Stoce männliche, auf 
bein andern teibliche. In beyben 
demerfet man vier rundliche und 
ausgehählte Kelch» und vier aͤhn⸗ 
liche weiße Blumenblätter; über 
dieß in ben männlichen vier für; 
zere Staubfäden und einen Fleinen 
gefpaltenren Fruchtkeim ohne Grif⸗ 
fel und Staubweg, welcher auch 
mit ben übrigen Theilen abfällt; 
bey den weiblichen Blumen aber 
zeiget der Fruchtkeim zween umge« 
and Griffel mie einfachen 

Staub⸗ 


* 
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Staubwegen. Die Frucht iſt ei⸗ 
ne kleine, gelbroͤthliche Beere, wel⸗ 
che zween Saamen enthaͤlt. 


Schaͤfernuß. 


e. Erd nuß. 
Schaͤlke. 
S. Aobl 


Schaft. 


S. Stamm. 


Schaftbaum. 


er Stamm oder Schaft desje⸗ 


nigen Baumes, welcher Spathelia 


ſimplex vom Herrn von kLinne ger 


nannt worden und das Geſchlech⸗ 
te allein ausmachet, zeichnet fich 
befonders aus, und hat zu obiger 
Benennung Anlaß gegeben. Der 
Baum waͤchſt in Jamaika auf 


ſteinichten Hügeln. Der Etamm 


ift ganz einfach und gerade, ohn⸗ 
gefähr einen Z00 dicke und erreis 
chet dennoch eine Höhe von vier⸗ 
sig Schuhen; es iſt ſolcher faſt 
bis an den Gipfel ohne alle Zwei⸗ 
ge und Blätter, und gleicht dem 


» Anfehen nach einem Palmbaume. 


Die Rinde ift glatt und weißlich, 
und zeiget nach oben zu Narben 
von abgefallenen Blättern. Nahe 
am Gipfel figen die Blätter um 
ben Stamm herum, fie find groß 
und gefiebert; bie Mittelribbe ift 
tweißlich und drey bis vier Schub 


lang und die Blättchen find mit 
BAHR toeißlichen — befeget 
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und lanzetfoͤrmig. Ueber den Blaͤt⸗ 
tern vertheilet fich der Schaft im 


viele Aeſte, welche an ihren Enden 


mit vielen und ſchoͤnen purpurro⸗ 
then Blumen befeget find. Dieſe 
beftehen aus fünf Kelch und fünf 
Blumenblättern, fünf Staubfä- 
ben und brey Griffeln. Nach die 
fer folget ein trockener, dreyeckich⸗ 
ser Fruchtbalg, twelcher. in drey 
Faͤcher abgetheilet iſt, und in je⸗ 
dem Fache einen ne 
Saamen enthält. 


Schaftenheu. 


S. RKannenkraut. 


Schafthalm. 
Planer waͤhlet davor Chann⸗ 


wedel; beyde Namen ſind von 


den deutſchen Schriftſtellern dem 
Kannenkraute beygeleget worden. 
Weil num die Pflanze, welche beym 
Herrn Dillen Pinaftella, und beym 
Heren von Linne Hippuris, beym 
Herrn von Haller aber Limno- 
peuce heißt, ein eignes Geſchlecht 
ausmachet, mit dem Kannenkrau⸗ 
te aber viele Aehnlichkeit zeiget, 
auch von vielen damit vereiniget 
worden, kann man fuͤglich obigen 
Namen dieſem Geſchlechte beyle⸗ 
gen. Es waͤchſt die Pflanze übers 
all an Duellen-und in fumpfichten 
Gegenden. Der Stängel ſteht in 
ſtillſtehenden Waͤſſern aufgerich« 
tet, in Fluͤſſen aber iſt ſolcher nie⸗ 
derwaͤrts gebogen. Es iſt ſol⸗ 
cher — inwendig hohl, 

durch 
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durch Seitenwaͤnde abgetheilet 
und voll Waſſer. Die Blätter ſte⸗ 
ben um felbigen mirtelförmig, 
zwoͤlf und mehrere machen einen 
Mirtel aus, und find entweder 
aufarrichtet oder zurüchgebogen, 
fhmalund fpigig. An dem Win⸗ 
fel der Blätter firen die Blumen 
einzeln. Es haben felbige weder 
Kelch⸗ noch Blumenblatt, fondern 
beftehen nur aus einem Staubfa⸗ 
den mit einem gefpaltenen Staub» 
beutel und einem laͤnglichen Frucht⸗ 
feime, mit einem etwas längern 
Griffel und fpigigem Staubwege. 
Die Frucht ift ein rundlicher na⸗ 
dender Saame. Zwiſchen den 
Saamen figen kleine Koͤrperchen, 
welches vielleicht Knoſpen ſind. 


Schaid. 


Sqaaidfiſch, Schaidle. Eine 
Art von Wels, Silurus, beym 
Gesner, S. 183 b. wird auch 
Salut genannt. 


Schale. 


Dieweil die Namen Rinde und 
Borke gemeiniglich nur von Baͤu⸗ 
men und Sträuchern gebraucher 
werden, haben wir lieber Schale 
zur allgemeinen Benennung an- 
nehmen wollen ; bey den Früchten 
pfleget man folche auch die Schel- 
fe zu nennen. Dieſe Außerliche 
Bedeckung aller Gewächfe, Cor- 
tex, beſteht aus drey verfchiedenen 
Theilen, als 1) dem Baͤutchen, 
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2) bem hoͤblichten Gewebe, und 
3) dem Baſte. 

Das Haͤutchen, Epidermis 
oder Cuticula, fcheint trocken und 
dürre zu feyn; wenn die Gewaͤch⸗ 
fe voll Saft find, laͤßt ſich folcheg 
leicht abldfen, im trockenen Zuſtan⸗ 
de aber bleibe folches feite auf dem 
darunter liegenden höhlichten Ge⸗ 
webe fißen. Ob dieſes allenthal⸗ 
ben von einerley Gewebe ſey, laͤßt 
ſich nicht wohl beftimimen . gewiß 
aber ift es, daß alle Theile der 
Gewaͤchſe, auch die Wurzel, Bläts 
ter, Blumen und Früchte damit 
bedecfer find. Un jungen und. 
weichen Pflanzen, auch an den jun ⸗ 
gen Zweigen der Bäume ſcheint 
diefes Häuschen ganz einfach zu 
feyn und aus einer einzigen Lage 
zu beſtehen. Man mwirb aber fols 
ches oͤfters auch doppelt finden, 
da denn. beyde Lagen zwar einan- 
der vollig gleichen, dit innere aber 
erfcheint dünner, grüner und fafe 
tiger. An der Birfe liegen viele 
Schichten über einander. An al⸗ 
ten Baumftämmen ift die dußerlie 
che Bedecfung vertrocfnet, öfter 
gefpalten und abgeftanden, dbaruns · 
ter aber liegt, oder wird immer ⸗ 
fort, ein anderes Häutchen erzeu⸗ 
get, welches grün und faftig if. 
Der Jafmin, Johannis-und Etar 
chelbeerftrauh, Weinſtock und > 
mehrere legen jährlich dieſes Haͤut⸗ 
chen ab und bekommen ein neues. 
Warum das Häutchen: aufreiße, 
laͤßt ſich leicht erklären. Es iſt 

ſolches 
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ſolches übtreine Walge gefpannet; 
die beftändig dicker wird, es giebt 
ſolches zwar nach und laͤßt fich 
ausdehnen, und def Stamm eines 
Baumes ift bisweilen fchon fehr 
ftarf, ehe das Häutlein, welches 
denfelben vollig umgiebt, merflid) 
jerreißet, endlich aber gefchieht 

die Trennung. Es dehnet fich 
folche8 auch in die Länge aus, in» 
dem es fih mit dem Triebe und 
Schoſſe ſelbſt verlängert. Die 
Ausdehnung ift auch nicht immer 
einerley. Bey einigen Bäumen 
bleibt die Oberfläche länger glatt 
und eben als bey andern. Es 
zerreißet daB Häuschen auch an 
gefunden und muntern Bdumen 
fpäter, ale an fränflihen. Die 
Sarbe ift an verfchiedenen Gewaͤch⸗ 
ſen und zumeilen an ben verſchie⸗ 
denen Theilen einer Dflangeunter- 
ſchieden. Sie ift weiß und gläm- 
zend an dem Stamme der Birke, 
braun an ihren jungen Zweigen, 
braun und afchgrau an dem Pflau⸗ 
menbaume. An den jungen Trie⸗ 
ben ift folche gemeiniglich grün. 
Die Farbe hat ihren Grund nicht, 
barunter liegenden Wefen, indem 
das darunter liegende Gewebe df- 
ters eine ganz andere Farbe zeiget. 
Ueber den Urforung diefes Haͤut⸗ 
hend hegen die Naturforfcher 
nice einerley Diepnung. Mal⸗ 
pighi murhmaßer, daß felbiges 
von vertrodneten Bläschen des 
darunter liegenden zellichten Ge⸗ 
Sicbenter Tpeil, 
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webes gebildet werde. Und dieſes 
feheint auch ſehr wahrſcheinlich, 
indem dieſes Gewebe ſich immer⸗ 
fort beſtrebet, ſich gegen außen zu 
auszubreiten, von dem daruͤber 
gezogenen Haͤutchen aber zuruͤck⸗ 
gehalten wird, mithin außen die 
Bläschen niedergedruͤcket, zuſam⸗ 
mengepreſſet und in eine Schicht 


doder Haut verwandelt werden, 


wozu vielleicht auch der Druck der 
aͤußerlichen Luft etwas beytragen 
kann. Vielleicht aber fuͤgen ſich 
die letzten Enden der Gefaͤße zu⸗ 
ſammen und machen durch die 
Verbindung ihrer uͤbergeſchlage⸗ 
nen Raͤnder dieſe Decke, wie in dem 
Haͤutchen der Thiere geſchieht. 
Unzaͤhliche Locherchen zeigen ſich 
durch das Vergroͤßerungsglas ſo⸗ 
wohl an den Haͤutchen der Pflan⸗ 
zen, als der Thiere, und die Aus⸗ 
duͤnſtung brauchet dergleichen 
nothwendig. Ueberhaupt ſcheint 
das Haͤutchen der Gewaͤchſe mit 
dem Haͤutchen der Thiere viele 
Aehnlichkeit zu haben. In beys 
den geht ſolche beſtaͤndig ab, und 
erneuert ſich wieder. Die dar⸗ 
unter liegenden Theile werden vor 
dem Austrocknen verwahret und 
bie allzuſtarke Auſsduͤnſtung da⸗ 
durch verhindert, hingegen dag 
Einſaugen der aͤußerlichen Feuch⸗ 
tigkeiten befördert: Das letztere 
geſchieht in den Pflanzen deutli⸗ 
cher und — als bey den 
Thieren. 
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Das boͤhlichte Gewebe finder 
man ſowohl unmittelbar unter dem 
Haͤutchen, als ein weiches, fafti- 
ges und miehrentheils graues We- 
fen, als auch zwifchen dem Baſte. 
Dasjenige, welches zwifchen dem 
Bafte und dem Häutchen liegt, 
fann man füglich als eine beſon⸗ 
dere Schicht und Gewebe anfehen 
und Parenchyma nennen. Es 
ift felbiges bey allen Gewächfen, 
fonderlich in der Wurzel und dem 
Stängel wahrzunehmen, am deut⸗ 
kichften aber zeiget fich ſolches an 
den Bäumen, Es beſteht aus eis 
nem marfichten Wefen und vielen 
Lagen in einer blafen» oder netz⸗ 
und zellenförmigen Geftalt; dieſe 

find aug den weichern und zärte- 
ſten Saftgefäßen zufammiengefe: 
set, toelche fich theils in’ Bündeln 
von verfchiebener Große und Art 
anfanımeln und dichte an einan⸗ 
der legen, theils durch das mars 
Fichte Gewebe feldft. unter einau⸗ 
der befeftiget werden. Sie kruͤm⸗ 
men fich auf vielfache, nicht zu 
beftimmende, doc regehmäftge, 
Weiſe gegen und durch einander 
und flechten fich gemeiniglich in 
srdentliche netzfoͤrmige Lagen an 
einander. Alle diefe Röhrchen 
find anfangs mit dem’ feinften 
Marke ausgefüller, und vermehren 
ſich bey den Bäumen und andern 
ausdauernden Gewaͤchſen jährlich: 
eben ſowohl, als fie fich fo lange 
verändern, big fie zuletzt holzartig 

toerdben. Daraus entficht bey 
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den Bäumen zulegt die innere 
dichte und sähe Haut der Rinde, 
welche bas Holz umgiebt und mit 
demfelben durch ein zartes mar: 
kichtes Gewebe verbunden wird 
Diefe nennt man den Saft, liber: 

Der Saft befteht aus zähem; 
biegfamen, feften und Inorpelartis 
gen Gefäßen, die ſich genau an ein 
ander und über einander legen, 
auch zum Theil in einarber ſchlin⸗ 
gen, und verſchiedene Lagen ober 


gleichſam Blätter darſtellen. Diefe 


fann man fonderlich an den Bd» 
men wahrnehmen, bey welchen 
auch der Baft, wenn der Saftzur 
Winterszeit in weniger Menge und 
ſchwaͤcherer Kraft durch das mar⸗ 
fichte Gefäße getrieben wird, ſich 
von der Rinde abfondert, und an 
den darımter liegenden Holzring 
fefter anleget. Auf diefe Art ent: 
fteht aus dem Baſte, als einem 
vorher zur Rinde gehörigen Theis 
le, nunmehr der lockere weiche 
Splint des Holzes, und anſtatt 
des vorigen Baſtes erzeuget ſich 
wieder ein neuer zum kuͤnftigen 
Zuwachſe des Holzes. Bey den 
jährigen Wurzeln und Stängeln 
werden die Fibern und Gefäße, ſo 
wie das Wachsthum nach und nach 
abnimmt, gleichfalls ſteifer und 
säher, haben aber weiter keinen 
Nutzen, vielmehr wird duͤrch den 
Baſt der Untergang dieſer Pflanz 
sen beſoͤrdert. Durch verſchiede⸗ 
ne Mittel, ſonderlich das Einwei⸗ 
chen, lann man an dieſen die bor⸗ 
ſugen | 
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ftigen Sagen befonderg darſtellen, O 
wie vom Leine, Hanfe und mehr 
rern bekannt iſt. 

Die Schale ift ein wichtiger 
Theil der Gewaͤchſe, von und durch 
dieſe erhalten die uͤbrigen Theile 
ihre Nahrung, und die Saͤfte wer⸗ 
den in ſelbigen verſchiedentlich zu⸗ 
bereitet. Wir follten daher fo- 
wohl vom Nugen derfelben über- 
haupt, als auch der einzelnen 
Theile handeln, .Da aber bereits 
bey andern Abhandlungen das 
noͤthige davon angemerfet worden, 
verweiſen wir den Lefer auf felbl- 
ge: ‚Bon der Echale der Blätter 
f.. 1. Band go6 S. Von dem 
Marke und hoͤhlichten Gewebe, f. 
V. Band 381 &. und VI. Band 
504 © Was die Rinde zu den 
neuen NHoljlagen beytrage, tie 
durch diefelbe dichtes und feſtes 
Holz zu erlangen, und ob daß ge 
faͤllte Holz fogleich zu. befchälen, 
und mebrere dahin einfchlagende 
Umftände find bey Betrachtung 
des Baumes im Iften Bande 571 
584 und 599 ©. angemerfet 
worden. Bey der Baumzucht 
und dahin einfchlagenden Kuͤnſten 


bat die Schale einen großen Eins 


fluß. Die Vermehrung, melche 
durch das Pfropfen, Deuliren und 
andere aͤhnliche Weife veranftals 
tet. wird, geſchieht faft mehr Durch 
die Rinde als das Marf; wenn 
diefe mangelt. oder befchädigt ift, 


wird das Auge nicht anwachſen, 


und wenn bey bem Pfropfen und 
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Dauliren das Reis nicht mit Rin⸗ 
be bedecket ift, und Rinde auf 
Rinde paffet, wird es nicht beflei- 
ben. Ein» und abgefchnittene 
Zweige treiben aus der Rinde die 
neuen Wurzeln, und wenn man 
diefe zum Wurselntreiben vorberei- 
ten will, fehnüret man bie Rinde 
jufammen, ober nimmt einen Ring 
davon weg, ‚oder drehet folche an 
dem abgefchnittenen Reife zuſam⸗ 
men. Don der Schale fann man 
auf die Beſchaffenheit des Faus 
mes füglich ſchließen. Alte Baͤu⸗ 
me werden wieder jung, und un⸗ 
fruchtbare fruchtbar, wenn man 
die alte Rinde mit einer neuen ver⸗ 
wechſelt; doch traͤgt dieſes zuwei⸗ 
len, und die Fruchtbarkeit wird 
manchmal befoͤrdert, wenn man 
die Rinde beſchaͤdiget, und ſolche 
gleichſam krank machet. Durch 
das Schroͤpfen, Anbohren, An⸗ 
hauen und dergleichen Beſchaͤdi⸗ 
gungen wird der Ueberfluß der 
Saͤfte vermindert und der geile 
Trieb von Waſſerreiſern aufgehal⸗ 
ten. Büffon hat die Rinde durch 
ein angelegtesBand zufammenges 
zogen und dadurch die geilwachſen⸗ 
den, aber unfruchtbaren Aeſte in 
fruchtbare verwandelt. Hr. Fitzge⸗ 
rald hat an Baͤumen, welche zwar 
einen ſtarken Wachsthum, aber 
niemals Fruͤchte zeigten, theils 
vom Stamme, theils von den Ae⸗ 
ſten ein Stuͤck Rinde, welches glatt 
und ohne Knoten war, theils zir⸗ 
telfoͤrmig, theils der Länge gr 
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im Yuaufimonathe abgeſondert, 


und fomohl die abgenommene Rin⸗ 
de, als das entbloͤßte Holz, damit 


beydes von der Luft nicht Scha⸗ 


ben leide, forgfältig bedecket, nach 
einer Viertelftunde die abgenom⸗ 
mene Ninde vermwechfelt, felbige 
von dem einen auf den andern ge⸗ 
feget und dadurch beyde Bäume 
fruchtbar gemachet. Magnol 
erwähnet eines Dlivenbaumes, 
andem man ringdum einen Ning 
Rinde wweggefchnitten, und wel⸗ 
cher in dem nämlichen Jahre über 
dem Orte des Einſchnitts noch ein» 
mal fo viel Blüthen und Früchte 
getragen, als er fonft zu fragen 
geroohnt gemwefen. In der Ge- 
gend um Air und Marfeille ver 
fährt man bey einem alten und 
zum Umhauen beynahe reifen Dli- 
venbaume, damit er alle die Früch- 
te, die er nur hervorgubringen fü 
big ift, tragen möchte, folgender: 
maßen: man fchneidet die Rinde 
ringsum einen Zoll breit von feis 
‚nen jungen Aeſten weg, und leget 
an die Stelle diefer abgefchnitte- 
nen einen gleichen Ring Rinde 
Bon einem Afte eines jungen, tra« 
genden Dlivenbaumes, mit dem 
Erfolge, daß die Aefte des alten 
Baumes das folgende Jahr über: 
flüßig tragen, die vom jungen aber 
abfterben. Einige rathen fogar, 
bie ganze Ninde von einem ums 
fruchtbaren Baume abzufchdlen, 
und behaupten, daß diefet nicht al⸗ 
lein mit einer neuen Schale über: 
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gegen, fondern auch nachher haus 
fig Früchte tragen mwerbe. Die 
fes Verfahren aber dürfte Sfters 
mislingen und der Baum dabey 
gu Grunde gehen. ©. hiervon 
den Ifien Band 573 und 584. 
Der junge Trieb an den Bäumen 
muß einen gewiffen Grad der Se 
fligfeit erhalten, wenn ſelbiger dem 
Winterfroſte widerſtehen und fort⸗ 
wachſen ſoll. Auch hierzu traͤgt 
die Rinde das ihrige bey, und da⸗ 
mit dieſe deſto eher die noͤthige 
Staͤrke erhalte, darf man ſie nur 
einwickeln. Wir haben an der 
Catalpe und dem Tulpenbaume 
gegen den Herbſt die Blattſtiele an 
den jungen Trieben abgeſchnitten, 
und dieſe Aeſte einige. Spannen 
lang mit Baſt fehnecfenförmig be⸗ 
wunden, und folche dadurch gut 
erhalten, da fie zuvor den Winter 

faft allemal abgeftorben. 
Der dfonomifche Gebrauch der 
Schale iſt mancherley, nachdem 
man folche entweber ganz, oder 
nur ben Baſt davon anwendet. 
Aus dem groben Baſte werden 
Schiff ⸗ und andere Seile, Körbe 
und fonderlich die Matten zum 
Waareneinpacen verfertigt. Aus 
dem feinern aber, vornehmlich in 
Indien, Zeuge, Kleider, Tapeten, 
u. ſof. gemachet, bie wegen ihres 
Glanzes faft wie Eeidenzeug aus⸗ 
fehen, und auch den Namen Baſt 
oder Baftes führen. Aus Baſt 
und Seide werden die fo genanns 
ten Buingans verfertiget. Daß 
lache 
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Fiachs und Wert nichts anders 


als Baſt ſey, mithin die Leinwand 
und das Papier aus Baſt bereitet 
werden, iſt jedermann befannt. 
Aus der Schale, wenn fie noch 
grün, faftig und mit dem Hole 
verbunden iſt, oder wenn ber Baum 
noch auf ber Wurzel ſteht, wird 
Zerpenthin und Harz gefammelt, 
auch andere Säfte daraus gezo⸗ 
gen, und folche zur Bereitung ei⸗ 
ner Art Zucker, oder auf andere 
Weiſe genutzet. S. Ahorn, Bir⸗ 
ke, Fichte. Die getrocknete Scha⸗ 
le von Baͤumen gebrauchen ſon⸗ 
derlich die Gerber um das Leder 
damit zu Gute zu machen; hin 
und wieder auch die Faͤrber und 
Schuſter; in manchen Laͤndern 
werden Haͤuſer und Huͤtten damit 
bedecket und hoͤlzerne Dachziegel 
daraus bereitet. Zu allem dieſen 
Gebrauche ſoll das Borkenrei⸗ 
ßen oder Borkenſchaͤlen, Platten 


oder Plaͤtten nur am liegenden, 


nicht aber am ſtehenden Holze, 
auch nur am Brenn und ſchlech⸗ 
ten Nugholze, niemals an einem 
guten. Bau- und Schiffholze ge- 
fchehen, indem fich die Borfe nur 
alsdenn abfchälen läßt, wenn der 
Baum im vollen Safte fteht, und 
dag, in gleichen Umſtaͤnden gefaͤll⸗ 
te Holz von fchlechter Befchaffen- 
heie iſt. Man müfle denn bie 
Bäume zur Saftzeit fchälen, auf 
dem Stamme trocknen kaffen und 
erft einige Jahre hernach fällen, 


um davon ein feſtes Holz zu er⸗ 
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halten. S. Iſten Band 571 ©. 
Hierbey muͤſſen wir einer ganz 
ſonderbaren Bemerkung erwaͤh⸗ 
nen, welche Herr Gujot in ſeinem 
Forſthandbuche ©. 463. anfüh- 
ret. Wenn auf zweyhundert 
Schritte weit vom Walde zu der 
zeit, da man Bäume fchälet, eine 
Heerde Echaäfe ift, und der Wind 
von den Schaafen auf die Baͤu⸗ 
me wehet, foll fogleich die Rinde 
fih fo feſt an das Holz anlegen, 
daß es unmoͤglich erde folche 
abzuziehen, und deswegen die Ar- 
beit gänzlich abbrechen muͤſſe. 
Herr Gujot fiehe dieſes als einen 
Beweis von der angiehenden Kraft 
ber Echaafe an, Gewiß einmerf 
wuͤrdiger Umftand, auch in Bes 
tracht der Rinde, wenn fich fols 


cher wirklich fo verhält. 


Schalthiere. 
Mir diefem Namen pflegte man 
ehebem alle diejenigen Thiere zu 
belegen, deren Körper durch cine 
befondere und harte Schale bedes 
cket und eingefchloffen war, mit- 
hin rechnete man darunter nicht als 
kein die Schneden und Dinfcheln, 
fondern anch die Seefterne und 
Krebfe, und andere, obgleich bie 
Thiere fowohl, als die Echalen 
merflich von einander unterfchie- 
ben Waren. Und obgleich einige: 
Naturtehrer dieſer Verwirrung da⸗ 
durch abhelfen wollen, daß ſie nur 
diejenigen, deren Schale oder Ge⸗ 
haͤuſe ſteinartig und die Thiere 
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ohne. Füße find, Teflacea ober 
Oftracodermata; die andere aber, 
deren Ninde nicht ſteinartig, fon» 
bern mehr zerbrechlich, und das 
Shier mie Füßen verſehen ift, 
Cruftacea oder Malocaftraca ges 
nannt, foift doch im Deutſchen die 
allgemeine Benennung noch im» 
mer beybehalsten worden, ob man 
gleich darunter im eigentlichen 
Dirftande nur die Drufcheln und 
Schnecken verftchen ſollte. Es 
iſt daher, auch weil es unter die⸗ 
ſen nackende Schnecken giebt, am 
beſten den Namen Schalthier, 
gar nicht weiter zu gebrauchen, 
und lieber dafuͤr Conchylien zu 
waͤhlen, indem auf ſolche Weiſe, 
die andern Thiere aber, welche 
auch mit harten Schalen bedecket 
ſind, am leichteſten davon unter⸗ 
ſchieden werden koͤnnen. 


Schampanierwurzel. 
S. Nießwurzel, weiße. 


Schampflanze. 
Oogleich mehrere Pflanzen die 


Eigenſchaft beſitzen, ihre Blaͤtter 


zu falten, oder auf andere Art zu 
bewegen, und deswegen obigen 
Namen erhalten, verſtehen wir 
doch darunter dasjenige Sefchlech: 


te, welches Herr von Rinne‘ Ae.. 
fchynomene genannt. Dievor- 


züglichfte Schampflanze, Mimo- 
fa, wird. unter Sinnkraut vor 
kommen. Herr Planer nit Ses⸗ 
ban zum. Gefchlechtenamen an, 
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es ift aber nur eine Art, welche 
diefen fuͤhret. Der glockenfors 
mige Kelch ift in zwo Lippen ges 
theilet, umb die obere in zween 
Lappen, der untere in drey Zaͤhne 
geſpalten. Die dier Blumenblaͤt⸗ 
ter ſind ſchmetterlingsfoͤrmig ge⸗ 
ſtellet; das große herzformige 
Faͤhnchen bedecket die zwey kuͤr⸗ 
zern Fluͤgelblaͤtter und das gleich 
lange Kielblaͤttchen iſt mondfoͤr⸗ 
mig und zugeſpitzt. Neun Staub⸗ 
faͤden ſind in eine Scheide ver⸗ 
wachſen und der zehnte ſteht ein⸗ 
zeln. Der pfriemenartige Grif⸗ 
fel ſteigt aufwaͤrts und traͤgt ei⸗ 
nen ſtumpfen Staubweg. Die 
Frucht iſt eine lange, platte, ge⸗ 
gliederte und einfaͤcherichte Huͤlſe, 
und enthaͤlt in jedem Gliede ei⸗ 
nen nierenförmigen Saamen. Ar; 
von Linne erwaͤhnet ſieben Arten, 
von welchen einige: in hieſigen 
Gärten unterhalten werben. 

1) Die baumartige großbluͤ⸗ 
michte Schampflanze mit faden- 
förmigen sülfen. Aelchynos 
mene grandiflora Linn. Agaty 
Hort. Mal. I, Tab. 51. Auf 
der Malabarifchen Küfte erlangt 
diefer Baum eine anfehnliche Ho⸗ 
be und Erärfe, auf den moluffis 
ſchen Inſeln aber bleibt ſelbiger 
niedriger. Die Aeſte ſtehen meiſt 
gerade in die Hoͤhe. Die Blaͤt⸗ 
ter find gefiedert und beftehen aus 
vielen Paaren eyfoͤrmigen, ſtum⸗ 
pfen Blättchen und. befigen die 


Eigenfchaft, fich gegen Abend zu⸗ 
* ſammen 
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ſammen zw legen und des Mor- 
geng wieder-auszubreiten. Es 
follen diefe Blättchen fich auch 
alsdenn zufammen legen, wenn 
man ein Zweiglein von dem Baus 
me abbricht, fich aber hernach 
nicht wieder ausbreiten. Indem 
Blätterminfel figt ein Blumenbuͤ⸗ 
fchel, welcher aug vier, fünf und 
niehrern Blumen befieht. Die 
Dlumen find gelb und von einer 
außerordentlichen Größe; Nr d. 
Linne vergleicht ihre Große mit 
einem Huͤhnereye. Die Huͤlſe iſt 
anderthalb Schuhe lang, und 
nicht dicker, als eine Schreibfeder. 
Blumen und Fruͤchte werden in 
Indien gefpeifet. Man muß die⸗ 
ſen Baum aus Saamen erziehen 
und. die Stöcke anfangs auf dem 
Miftbeete, nachher beſtaͤndig im 
Glas hauſe unterhalten, man wird 
ſolche bey aller Wartung ſelten 
durch den Winter bringen. 

2) Die raube krautartige 
Schampflanze. Aefchynomene 
aſpera Linn. waͤchſt in Indien. 
Der Staͤngel iſt krautartih, doch 
ſteif, aufgerichtet und rauh anzu⸗ 
fuͤhlen. Die gefiederten Blaͤtter 
beſtehen aus ſehr vielen Paaren 
lanzetfoͤrmigen Blaͤttchen. Aus 
dem Blattwinkel entſteht der 
Bluͤthſtiel, worauf einige gelbe 
Blumen ſitzen. Die Huͤlſe iſt platt 
und gefiedert und die Glieder ſind 
in der Mitte rauh. Obgleich die⸗ 
ſe Art jaͤhrig, ſo wird man doch 


ſelten davon Blumen erlangen. 
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Man muß die Stöcke beſtaͤndig 
im Lohbeete oder Treibhauſe un⸗ 
terhalten. 

3) Die glatte krautartige 
Schampflanze mit ungefiederten 
Suͤlſen. Aegyptiſche Scham» . 
pflanze. Aelchynomene Sesban 
Linn. waͤchſt in Aegypten, dauert 
in biefigen Gärten nur einen Som⸗ 
mer über und blühet im Septem⸗ 
ber. Die Pflanze waͤchſt fehr hoch 
und treibt viele Zmeige. « Dee 
Stängel und die Zweige find glatt, 
doch zeigen fich zumeilen im obern 
Theile einige kleine Stacheln und 
die Blaͤtterſtiele find gleichfalls 
hinterwaͤrts etwas rauh anzufuͤh⸗ 
len.“ Die Blaͤtter ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe. Der Blattſtiel if bey 
fiinem Urſprunge mit einem Ges 
Ienfe verfehen, und mit zween 
ſchmalen, geitig abfallenden Blatt⸗ 
anſaͤtzen umgeben. Die Blaͤtt⸗ 
chen machen viele Paare aus, find 
furz geftielt, Länglich, am Ende faft 
breiter, als am Anfange und blau- 
lich,angelaufen. Aus den Blatt: 
winkel treibt ein Bluͤthſtiel, an 
welchem gemeiniglich ein einfaches 
Deckblatt figt und eine Aehre trägt, 
Die Blumen find geftielt und hän- 
gen unterwaͤrts. Der glocen- 
formige Kelch ift weit und in fünf 
faft gleiche Einfchnitte getheilet. 
Die Blumenblätter find gelb, daß 
Zaͤhnchen iſt zuruͤckgeſchlagen und 
eingekerbt, und auf der hintern 
Flaͤche mit violetnen Puncten be⸗ 

zeichnet, am untern Theile, wo 

80 4 ſich 
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ſich ſelbiges in einen Nagel 9 
wandelt, ſtehen zween abgeſonder⸗ 
te, ſpitzige nnd. mit den Spitzen 
gegen einander gerichtete Schup⸗ 
pen; die Fluͤgel find etwas laͤn⸗ 
ger als das Kielblaͤttchen, Der 
sin zen fichende Staubfaden iſt am 
untern Theile gekruͤmmet und auf: 
woͤrts gebogen, und bi von 
den zwo Gehunpen, ale ber vers 
wachſenen Staubfädenfcheide ums 
geben, Früchte haben wir nie 
mals erhalten, ob wir gleid) bie 
Eröde auf dem Miftbeete erzogen 
und gut gewartet. 


Scharbocksklee. 
S. JFieberklee. 


Scharbockskraut. 
S. C G— und Schöll. 
kraut, Eleines, 


S ch ärd. 


Scard wird an einigen Orten 
Deutſchlands, die, ſonſt gemeini- 
glich unter dem Namen Brat—⸗ 
fiſ 4 be'annte, Karpfenart, Cy- 
rinus lefes, Linn. gen. 189. 
P. 20. genannt, f. diefen unfern 
Arifel, B. IV. S. 409. Leuci. 
—— 13. ein Schwaal des 
Alns, der auch Scheert ge 
nannte werden fol. f. unſern nach: 
folgenden Artikel, Schwaal. 


Scharfenberger Blende, 


Siirfenberger Blende iſt ein 
Zinkerz von einer röthlichen Far⸗ 
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be; welche, wenn man fie reibt 
im- Finftern leuchtet. Wird in 
ben Scharfenberger Gruben bey 
Meißen gefunden. S. Blende. 


arffraut, 


©. erufswand. 


harfmaul, 
& 5 anſchnecke. 


S. Schnirkelſchnecke 
Scharfribbe. 
S. Schraube. 


Schark. 
Ein Aay, Richt. koͤmmt aus dem 
Engl. Shark, ein Say, der grau⸗ 
Carcharias, f. "unfere Artikel, 
Hayen, B. III. S. 708. Cyno- 
cephalus, 1. des Kleins; den _ 
weiße Hundskopf; the white 


‚Shark; f- diefen unfern Artikel, 


B. IV. S. 162. | 
Scharlachbeerbaum. 


Scharlachkehlchen. 

charlachkehlchen bedeutet eine 
heißt alſo wegen des roth ſchar⸗ 
lachfarbenen, oder purpurfaͤrbi⸗ 
gen Fleckens an der Kehle» Ru- 
bieula viridis elegantiſſima. 
Der Rücken und Flügel findgran, 
die Bruſt gruͤnlich, Unterleib gelb 
und 
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und ſchmutzig weiß, Fuͤhe ſchwarz tig andgezahnte Wurjelblaͤtter 


roͤthlich. Schnabel gerade platt, 
Unterſchnabel roth. 


Scharlachkraut. 
S. Salbey. 


Scharlatvogek 
ſcharlatvogel ift ein ſcharlach · 
rother Papagay, an Fluͤgel und 

Schwan; grün und gelbbunt. 


Scharley. 

Re Pflanzen, welche unter dies 
ſem Namen befannt find, oder das 
Sournefortifche Gefchlechee Hor- 
minum, ift mit der Salbey ver⸗ 
einiget, und auch von uns daſelbſt 
‚augejühret worden, Es hat 
aber Herr: von Rinne‘ ein anderes 
Gefchlechte mit ben Nomen Hor- 
‚minumcbeleget, welches wir dar 
her auch Scharley nennen wol: 
len. Mach dem Ritter beſtand 
dieſes Geſchlechte ehedem aus zwo 
Arten, nachdem er aber, wie bie 


Murrayifche Ausgabe zeiget, bad 
Horminum virginicum mit der 
Salbey verciniget und als eine 


Epielart zu der Saluialyrata ger 
rechnet, bleibt nur das Hormi« 
num. pyrenaicum, ober ber Py⸗ 
renaͤiſche Scharley übrig. Es 


waͤchſt dieſe, in der Wurzel ande 


dauernde, Pflanze auf den hoöchſten 
ſchen Gebirgen, erreichet laum ei⸗ 
nen Fuß Hoͤhe, treibt viele geſtiel⸗ 
‚te, eyfoͤrmige, ſtumpft und ſaͤgar⸗ 


* 


und einen viereckichten, nackenden 
Staͤngel, welcher aͤhrenweiſe ge⸗ 
ſtellte Blumenwirtel trägt. Unter 
den Wirteln ſtehen Fleine lanjet 
foͤrmige Deckblaͤtter, und jeder 
Wirtel beſteht gemeiniglich aus 


acht geſtlelten und nach einer Sei⸗ 


te gerichteten Blumen, Der 
Kelch iſt mit zehn Striefen be⸗ 


‚zeichnet und in zwo Lippen gethei⸗ 


et und bie obere mit drey ruͤck⸗ 
waͤrts geſchlagenen, die untere 


aber mit zween geraden Zaͤhnen 


geendiget. Das Blumenblatt iſt 
groß und veilchenblau, die obere 
Lippe kurz und bis zur Haͤlfte ge⸗ 
ſpalten, die untere in drey Lappen 
getheilet, und der mittlere breiter 
und eingekerbt. Unter der — 
Lippe liegen zween kurze 

lange Staubfaͤden. > * 
traͤgt einen geſpaltenen ſpitzigen 
Staubweg. Es folgen vier na⸗ 
ckende, rundliche Saamen. 


Scharley, &. auch Salbey 
Scharpling. 


Spinachia des Gesners, S. 160. 
ſ. weiter unten Stichling. 


Scharre. 
Scarre nennt Muͤller nach dem 
Vorgange der Hollaͤnder die zehn⸗ 
te Gattung ſeiner Seitenſchwim⸗ 
mer, Pleuronectes Linguatula, 
Lion. g. 163.{p. 10. ſ. unf. folgen 
den Art. Seitenſchwimmer. 


Dog Shaw 
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Schartenkraut. 


ieſen Namen fuͤhret das Pflan- 
zengeſchlechte Serratula; es iſt 
ſolches aber von verſchiedenen 
Schriftſtellern verſchiedentlich be— 
ſtimmet worden, und einer hat 
dieſe, der andere jene Arten dar— 
unter begriffen. Serratula ma: 
chet nach dem Herrn von Linne 
ein eigenes Gefchlechte aus, wel: 
ches ver ihm bereits Dillenius ber 
ſtimmet. Die zufammengefegte 
Blume zeiger einen gemeinfchaft- 
lichen, läuglichten Kelch, welcher 
aus Tanzetformigen,, foißigen, 
aber nicht ftachlichten und über- 
einander liegenden Schuppen ber 
ſteht. Alle Blümchen find röh— 
renfoͤrmig und Zwitter, ihre 
Rohre ift eingebogen und ber 
Rand bauchicht, fünffach ausge: 
zahnet; der walzenfoͤrmige Staub⸗ 
beutel ruhet auf fuͤnf kurzen 
Staubfaͤden, und umgiebt den 
dünnen Griffel mit zween au: 
waͤrts gebogenen Staubwegen. 
Das Blumenbette iſt nackend, 
oder wit Spelzen beſetzet, und 
ber Saame mit einer platt auffi 
genden Haarkrone verſehen. Herr 
von inne’ hat in dieſem Geſchlech⸗ 
te viele Arten vereiniget, welche 
bey. andern. Schriftftellern. unter 
andern Gefchlechtern ; fonderlich 
unter Diftel vorfommen, und 
damit man dieſe beyden nahver: 
wandten Gefchlechter um defig 
leichter von einander unterſchei— 
den. möge, hat berfelbe noch an: 
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gemerfet, daß die Difteln burch 
das haarichte Blumenbetfe, den 
mehr bäuchichten Kelch und deffen 
ftachlichte Schuppen, und den 


-faum merklich gefpaltenen Staub⸗ 


weg von der Scsarte vornehm— 
lich unterſcheide Den Herrn 
von Haller ımd Scopoli“ aber 
fcheinen diefe Unterfcheidungszer- 
chen nicht hinreichend, daher die: 
felben das kLinnaͤiſche Schartenge⸗ 
ſchlecht theils mit dem Carduo, 
theils Cirſio vereiniget, hingegen 
bat Herr von’ Haller die Centau- 
rea Crupina, oder die bereu« 
eifche Slodenblume, &, 112. 
130 ©. als ein befonderes Ger 
fchlechte angenommen und folches 
Serratula genennet. Diejenigen, 
Pflanzen, welche Rajus und 
Boerhaave alfo genennet, rech» 
net Herr von. Linne’ gleichfallg 
zur Slodenblume. Die meiften 
Arten ber Serratulae Linn. find 
bey uns unbefannt, daher wir 
nur bie zwey einheimiſchen ans 
führen wollen. 

1) Das Särberfchbartenkraut, 
Särberdiftel. Serratulatindto- 
ria Linn, wächft haufig auf ho⸗ 
ben und mitelerm Wiefen und in 
grafichten Wäldern und blühet 
im Julius und: Auguſt. Die 
Wurzel iſt ausdauernd. Der 
ſchwache, doch ſteife, geſtreifte 
Staͤngel erreichet gegen drey 

uf Höhe, und treiber oberwaͤrts 
weige. Die Blätter find fefte, 
glatt und am Rande zart einge- 
ferbet, 
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kerbet, uͤbrigens aber ſich nicht 
immer gleich; die unterſten öfters 
gar; und eyfärmig, oder auch 
der Länge nach in einige Paar 
Lappen zerfchnitten , oder gar ge- 
fiedert; die obern aber faft alle 
nal biß zur Haͤlfte federartig zer⸗ 
fehnitten, Der Stängel. endiget 
füch mit einem flachen oder dol⸗ 
denartigen Blumenftrauße.- Die 
Kelchſchuppen find fchmal und lic» 
gen dicht übereinander. : Die 
Bluͤmchen find purpyrfärbicht; 
felten weiß; die Außerlichen lafs 
fen gemeiniglich feinen Saamen 
zurüd.. Das Blumenbetre ift 
‚mehr mit Haaren, als Spelzen 
befeget. - In dem Buche: ‚Kennt: 
niß. der Pflanzen, die Malern 
und Faͤrbern zum Nutzen gereis 
chen, iſt ˖S. 591. dieſer Pflanze 
ganz unrichtig beſchrieben, oder 
vielmehr die Scharte und der Far⸗ 
begenſter verwechſelt worden; auf 
das letzte paſſen wenigſtens die 
ſchwarzgruͤnen, kleinen Yſopblaͤt⸗ 
ter, die gelben Blumen und die 
ſchwarzen Schoͤtlein eher, als auf 
die Scharte. Wir erinnern die⸗ 
ſes, damit man ſich nicht durch 
dieſes ſalſche Angeben verführen 
laſſe. Einige Aerzte halten dieſes 
für ein Wundfraut, und empfeh- 
len ſolches wider die Brüches es 
mangeln aberfichere Erfahrungen, 
Die jungen Blätter, fonderlich 
wenn bie Pflanze mehr in einem 
trocknen als. feuchten Boden fteht, 
haben etwas angenehmes balfas 
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miſches und werden von dem ' 
Schaafen gefreffen; fie werden 
aber bald hart und alsdenn mer 
der von diefem, noch anbern Vie 
be geachtet. Ahr vorzuͤglichſter 
Nutzen befteht in der gelben Far⸗ 
be, toelche fie dem Wollen«, Leis 
nen» und Seidenzeuge mittheilet, 
Diefe Farbe ift dauerhaft, und 
wird damit Indig verfeßet, er⸗ 
hält man eine grüne Farbe. Man 
barf nur die Flein zerſchnittenen 
Blätter mit einer Lauge kochen; 
weiter brauchen diefe feiner Zube« 
zeitung. Nach den Pornerifchen 
Verſuchen giebt die Scharge im 
Waſſer gefochet, ein bitterlicheg, 
berbe. ſchmeckendes, geruchlofes, 
bräunlichtgelbe8 Decoft, welches 
durch den Zufaß von vielem Waſ⸗ 
fer ſchoͤn goldgelb wird. Ein 
gefättigter Schartentrauf wird 
von einer reinen Potafchenaufld+ 
fung mehr verbunfelt und braun; 
ſchoͤn gelb aber, wie ein feuriger 
Wein, ‚durch mehreres Waſſer; 
vom gemeinen Salmiafgeift roth⸗ 
braun, durch mehreres Waffen 
aber, wie ein alter Rheinwein, 
goldgelb; von verduͤnnter Vi⸗ 
triolſaͤure wird es truͤbe, lehmicht, 
mit einer gelblichtgrauen Materie, 
durch Verduͤnnung aber mit meh⸗ 
rerem Waſſer blaß ſtrohgelb; die 
gelblichtgraue Materie mit ber 
Potaſchenaufloͤſung giebt «ine 
ſchoͤne, gefättigte, gelbe Materie; 
eine geringe Menge davon färbet 
fehr gefättige. Und auf gleiche 

| Weiſe 
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Weiſe giebt bie Salpeterfäure.eine 
Materie, die aber bräunlicht ift, 
und die Salzfäure eine, die mehr 
gelb if. Der Weingeift auf 
Scharte gegoffen wird bey gelin- 
der Wärme ſchoͤn goldgelb gefär- 
bet, nebft einer, an ben Eeiten 
befindlichen braͤunlichten, Fleben- 
den, im Waſſer nicht auflosba⸗ 
ren Materie, und einer auf dem 
Boden ſich feßenden, leichten, 
weißlichten Subſtanz. Alaun⸗ 
waſſer wird vom Schartentranke 
anfangs truͤbe, init einem gruͤn⸗ 
Üichtgrauen Präcipitat, nachges 
hends helle, grünlichtgelb, und 
fo vom aufgelöften grünen Bis 
triol gelblichtbraun, mit einen 
ſchwarzen Präcipitat; vom blau- 
en Kupfervitriol dunkelgelbgruͤn, 
‚mit einem gruͤnlichtgrauen Nie⸗ 
derſchlag; von Zinnaufloͤſung im 
ſchwachen Koͤnigswaſſer milchicht, 
dann blaßgelb mit einem gelblicht⸗ 
weißen Praͤcipitate. Aus dieſen 
Verſuchen folgert Herr Bergrath 
Poͤrner, daß in der Scharte 
ſchleimichte, erdichtharzige und 
erdichtſaure Theile vereiniget feyn, 
und das faͤrbende Weſen ſowohl 
in den ſchleimichten, als vor⸗ 
nehmlich in den erdichtharzichten 
Theilen zu ſuchen ſey. Die dies 
len Verſuche, welche derſelbe auf 
wollene und andere Zeuge damit 
angeſtellet, muß man ſelbſt in deſ⸗ 
ſen chymiſchen Verſuchen und Be⸗ 
merkungen zum Nuten ber Faͤr⸗ 


befunft im I Theile S. 191. und. 


Li 
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folg. wachlefen. Wir bemerfen 
Daraus nur fo viel: daß die gel- 
be Farbe der Scharte, welche: 
merklich ind Grüne fällt, vor fich 
allein Feine fonderliche Achtung 
zu verdienen fcheine; hingegen in 
Verbindung mit andern färben 
ben Materien nüglich fey, indem 
fie eine ziemliche Seftigkeit hat und 
an der Luft Tange fteht, ehe fie 
etwas verliert; ferner, daß fie 
vermittelft gewiſſer Zufäge, nicht 
allein in Anfchung der Farbe fche- 
ner werde, fondern auch eine 
mehrere Seftigkeit erhalte, fo daß 
dadurd) andere, zugleich gebrauch - 
te, färbende Materien, eine mich. 
rere Feſtigkeit befommen, unb 
gemifchte Farben hervorgebracht 
werden, welche fehener und dau⸗ 
erhafter ausfallen, als diejenigen: 
find, wo die Scharte ohne Zufäs 
ße gebrauchet wird, oder ber Koͤr⸗ 
per, welcher die Farbe annehmen 
foll, feine befondere Vorbereitung 
erhält. Die beften Farben find 
diejenigen, bie das Tuch erhält, 
das durch Alaun, oder durch ein 
MWaffer vorbereitet worben, wel⸗ 
ches durch dag Kochen mit Mlaurk 
und Gyps befondere Eigenfchafz 
ten erhalten bat. Ueberhaupt 
feheinen Kochſalz, Alaun und 
Gyps ſowohl zu Morbereitung. 
bes Tuched, als auch bey den 
Färbebrühen felbft die beften Mit⸗ 
tel zu ſeyn, eime ganz feine gelbe: 
Farbe aus der Scharte her vorzu⸗ 
bringen. 
Man 
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Man fann diefes Schurten⸗ 
fraut fowohl durch den Saamen, 
als dieTheilung ber Wurzel leicht 
fortpflanzen. 

2) Dag diftelartige Schar⸗ 
tenkraut. Baberdiſtel. ders 
diſtel. Kleine Margendiſtel. 
Stachlichte Saudiſtel. Car- 
duus vinearum repens C. B. 
Serratula aruenſis Linn. Die 
Dflanze iſt ein beſchwerliches und 
faft nicht zu tilgendes Unfraut 
auf den Aeckern, und hat dag 
Anſehen einer Diftel. Kerr von 
‚Haller rechnet felbige zum Cirfia. 
Die lange, augdauernde und fric- 
‚chende Wurzel verbreitet fich weit. 
Der Etängel ift ecficht, aber nicht 
‚geflügelt, erreiche drey Fuß Hoͤ⸗ 
be und treibt viele Zweige, Die 
untern Blätter find. federartig in 
dreyeckichte Rappen jerfchnitten, 
und diefe am Rande mit Zähnen 
befeßet, welche fich mit einer Sta⸗ 


chel endigen; bie obern Blätter 


find ungerheilet, ausgezahnet und 
fachlicht; zumeilen ift die untere 
Släche mit einer meißlichten Wolle 
überzogen. Die Bluͤthzweige 


find lang, mollicht, und mit ei⸗ G 


ner, auch zwo Blumen befeber; 
da aber dergleichen viele.bey ein⸗ 
ander fiehen, fielen die wohlrie⸗ 
chenden Blumen eine unaͤchte, 
lockere Dolde vor. 
ift länglicht, und die Schuppen 
laufen in eine Furze, weiche Sta 
el aus. Die Blümchen find 
purpurfärbicht. Die Haatkrone 
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iſt lang, die Spelzen aber auf 
dem Blumenbette ſind kurz. Die 
Blumen werden von den Bienen 
fleißig befuchet, und bie faftreis 
chen jungen Blätter find für die 
Schaafe ein angenehmes Futter, 
Die Afche von der Pflanze fell 
ſchoͤnes Glas geben. Da fich 
dieſes Unkraut auf den Frucht 
feldern nicht allein durch den 
Saamen, ſondern auch durch 
die Wurzel haͤufig vermehret, ſoll 
man die Staͤngel ehe ſie noch bluͤ⸗ 
hen, oder laͤngſtens ehe ſie ver⸗ 
blühet, ausreiſſen, und dieſes ſo 
oft, als nur moͤglich, wiederho⸗ 
len, ſonſt wird der Acker weit und 
breit damit beſaamet. Wenn 
man bie Wurzel ausſtechen woll⸗ 
te, würde der Nachtheil noch 

größer ſeyn. 


Schatten. 


Leerfchatten N Sciaend, Vm. 
bra, Seerappen. ſ. dieſen Arti⸗ 
kel, und Magerfiſch, B. V. ©. 
294: 


Schattenerz. 
alenae fpecies; wird von ei⸗ 
nigen eine Art grobſchattenden 
Bleyglanzes genannt, und zwat 
deswegen, teil beffen groͤbere 
<heilchen fo, wie man den Etein 
"wendet, einander befchatten. 
Waller. Mineral, ©. 377. 


Schattenfraut. 
S. Sternkraut. 
Schau⸗ 


Schau 
Schaufelfifch. 


chaufelfifch wird von Müllern 
die fechfte Gattung feiner Aaay- 
fifbe, Squalus Tiburo, Linn. 
Sen. 131. fp. 6. genennet. f. die- 
fen unfern Artikel, B. II. ©. 
766. Ceftracion, 2. ein Grob⸗ 
ſchmidt, des Rleins. f. aud) 
diefen Artifel B. II. S. 525. 


Schaumfalz. 
teandfalz; Salis marini {pe- 
eies; ift nichts anders als cin 
Seeſalz, welches nad) ausgetrock⸗ 
netem Waſſer entweder an Klip- 
pen und Steinen oder auf den, 
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an der See liegenden Feldern, . 


oder in Gruben zum Vorſchein 
kömmt. 


Scheben. 
BG. £ein. 


Schecacul. 


Un. dieſem Namen. wird eine 


Dflanze angefirhret, welche fonft 
auch Pallinaca marina, und von 
den Yrabern 'Locachium ober 
Lichimum genennet werden fol. 
Die Befchreibung davon ift un 
sollfommen, ba wir aber feine 
beffere,auffinden koͤnnen, mäffen 
wir einfiweilen damit zufrieden 
feyn. Der Stängel ift niedrig 
und knotig. Die Blätter find 
dem Terpentinbaume, und bie 
Blumen den Veilchen gleich, nur 
— Nach dieſen folgen Ker⸗ 


Sched 


ner, ſo groß als Erbſen, welche 
voll ſuͤßen Saftes find, und Kil- 
kil oder Cabcul genennet werden. 
Tiefe machen Luſt zum Beyſchlaf 
und befördern die Empfängnif, 
wenn fie gegeffen werden. Die 
Murzel wird ebenfallß dazu ge 
brauchet. Schade, wenn dieſes 
wahr ift, daß die Pflanze feiten 
iſt. Sie ſoll an den Wurzeln 
der Bäume wachfen. 


Schedelfiſche. 
ach dem zweyten Jahre, wenn 
das Alter der jungen Wallfiſche 


nicht mehr bekannt iſt, ſondern 


aus ber Ränge ihrer Baarten ge⸗ 
mutbmaßer tverden muß, werden 


biefelben, wie die einjälrigen 


Kurzkoͤpfe, und die zweyjaͤhri⸗ 
gen Dümmlinge, Schedelfifcbe, 
genennet. Nichter Ichthyol. S 
538. 


Schedelnuß. 


ieſer deutſche ſowohl, als der 
lateiniſche Name, Craniolaria, 
bezicht fich auf, das Anfehen dee 
Saamens. Die Blume hat vie 
le Achnlichfeit mit der Martynie, 


daher auch Herr Lifling die jaͤh⸗ 


zige Wiartynie, Craniolariam 
genennetz; es ift aber bey den 
zwo Arten „welche nach dem Hrn. 
von Lime’ dieſes Gefchlechte, 
oder die Schwelnf ausma- 
chen, bag Alumenblatt mehr re⸗ 
gelmäfig, als bey der Martynie, 
abgetheilet. ‚Die Kennjzeichen 


über» 


She 
überhaupt find folgende. Die 
Blume umgiebt ein doppelter 
Kelch; der untere beficht aus 
vier kurzen, gleichbreiten und 
fiehenbleibenden Blättchenz; det 
öbere ftellet eine große, eyfoͤrmi⸗ 
ge, aufgeblafene Scheide vor, 
welche auf der einen Eeite der 
Länge mac) aufgefchniften ift: 
Das YBlumenblatt jeiget eine fehr 
lange und ganz duͤnne Rohre, und 
einen platten, in ſwo Lippen ab» 
gefheilten Rand, die obere, rund⸗ 
fiche und ungerheilte Lippe, iff dert 
drey Einfchnitten der untern ganz 
ähnlich, nur etwas größer; und 
der mittlere Einſchnitt der untern 
etwas breiter. Die vier Staub» 
fäden find fo lang, als die Blu⸗ 
menrohre, jedoch zwoe etwas für: 
jer, als die beyden andern. Der 
Griffel hat gleiche Länge, und 
trägt einen etwas dichern Staub: 
weg. Die Srucht ift Icderartig, 


eyfoͤrmig, mie einem angelfoͤrmi⸗ 


gen Schnabel verſehen, oͤffnet 
fich mit zwo Klappen und enthaͤlt 


eine holzichte, beſonders geßall⸗ 


fete, dem Hirnfchedel eines wil⸗ 
den Thieres faft ähnliche Nuß. 
Rach der Murrayifchen Ausgabe 
des Linnäifchen Pflanzenſyſtems 
kommt die Frucht mit der Marty- 
nie überein. 

1) Die ſtaudige Schedelnuß. 
Craniolaria fruticofa Linn. 
mwächft in den waͤrmern Gegen» 
den von Amerifa, hat einen hol⸗ 


gleichen, aber fürzern. 


Sched 591 


oberwaͤrts in wenig Aeſten getheil⸗ 
ten Stängel; weiche, haarichte, 
lanzetförmige; ausgezahnte Blät- 
ter und grünlichtgelbe, mit brau⸗ 
nen Flecken bezeichnett und mit 
Haaren eingefaßte Blumen, de 
ren Röhre aufgeblafen und zu⸗ 
rücfgebogen if. Man erzieht 
diefe Staude aus dem Saamen, 
ben man aber aus Amerifa erhal: 
ten muß, unterhaͤlt felbige im 

Mift» oder Kohbeete, und wartet 
fie übrigens wie andere zarte Pflan⸗ 
jen aus diefem Lande. ' 

2) Die jäbrige Schedelnuß 
Craniolaria annua Linn. Ihr 
Vaterland iſt Neuſpanien. Die 
Pflanze dauert nur einen Som⸗ 
mer uͤber, erreichet etwa zween 
Fuß Hoͤhe, und iſt rauch und 
klebricht anzufuͤhlen. Der Staͤn⸗ 
gel theilet ſich in viele, gabelför⸗ 
mig geſtellte Zweige, welche un⸗ 
terwaͤrts geſtrecket find, oberwaͤrts 
fich aber in die Hoͤhe richten. 
Die geftielten Blätter ftehen- eins 
ander gegenüber, find groß, herzs 
förmig und in fünf länglichte, 
fpißige, ausgezahnte Lappen ab» 
getheilet. Aus dem Theilungs⸗ 
winkel der Zweige entſtehen lange 
und lockere Bhithähren, und die 
Zweige ſelbſt endigen ſich mit der⸗ 
Die Blu⸗ 
me iſt groß, gegen ſieben Zoll 
lang, rauch, ohne Geruch. Es 
beſitzt ſelbige nur einen Kelch, 
naͤmlich eine einblaͤttrige, aufge⸗ 


zichten, zwoölf·Schuh hohen, und: blaſene, und geſpaltene Scheide, 


welche 


x 
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. welche hinterwaͤrts mit zween Flei- 
nen, länglichten, in drey Eine 
ſchnitte getheilten und abfallen⸗ 
ben Deckblaͤttern beſetzet iſt. Die⸗ 
ſes nimmt Herr von Linne als 
den zweyten Kelch an. Das 
Blumenblatt ift weil und unter: 

waͤrts am Rachen mit drey gro» 
Ben purpurfärbigen Flecken be⸗ 
zeichnet; die Roͤhre ift fehr lang, 
dünne. aufgerichter ; die Rachen 
fur; und meit, die Mündung 


platt; die obere Lippe bis zus 


Hälfte in zween rumblichte, die 


untere in drey Lappen gesbeilet ; 


son bdiefen find die beyden feite 
waͤrts geftellten den Lappen ber 
obern Lippe ähnlich, der, mitzelfte 
aber ift viel breiter und wellenfoͤr⸗ 
mig. Außer den vier Staubfaͤ⸗ 
den bemerfet man auch ganz un. 
ten im Rachen unter der obern 
Sippe noch einen unvolllommenen 
turzen Staubfaden. Der Griffel 
ift oberwaͤrts breit und in zween 
breite, fpigige Staubwege gethei- 
let. Die Frucht ift an beyden 
Enden fpisig, platt gedrüdet, 
warsicht, auf beyden Seiten ber 
Länge nach mit einer Furche durch⸗ 
gogen, und die Spige vorwärts 
‚umgebogen. 8 enthält felbige 
eine harte ſchwarze Nuß, von 
gleicher Geftalt, welche aber mit 
pier am Rande ausgegahntengur- 
chen bezeichnet, und fünffächericht 
if. Diefe bleibt noch einige Tas 
ge auf der Pflanze ſtehen; wenn 


auch ſchon die Außerliche Schale 
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der Frucht abgefallen, und ob 
felbige gleich oberwaͤrts offen ift, 
und aus vier Klappen zu beftehen 
ſcheint, Hffnesufich doch folche 
nicht. In dem mittelften Fache 
liegen gemeiniglich viere, in den 
übrigen aber nur ein epförmiger 
platter Kern. Die Amerifaner 
pflegen bie Wurzel gefochet, oder 
mit Zucker eingemachet, gu eſſen; 
und die Aerzte dafelbft gebrau⸗ 
chen folche ftatt ber Scorzonere, 


‘daher fie folche auch Efcorzo- 


nern nennen, wie Herr Jacquin 
berichtet. - Man foll die Kuß fo 
lange ſtehen laffen, bis fie ſelbſt 
abfällt, fonft find die Saamen 
nicht vSllig reif. Diefe ſaͤet man 
auf das Mifkbeet, und ba die 
Stöde die freye Luft nicht füge 
lich vertragen, muß man auch 
diefe auf einem Lohbeete beſtaͤndig 
unterhalten. 


Sceelfornbaum. 

iefer Baum wird fonft Paua» 
te und Pauetta, auch vom Hrn. 
kinge Pauetta indica genennet. 
Die oftindifche Heine Bäume 
chen oder Strauch erlanget ſechs 
bis zehn Schuh Hohe, trägt eine 
ander gegenüber geftellte, geſtiel⸗ 
te, verfchrer eyfoͤrmige, obet⸗ 
waͤrts glänzende, unterwaͤrts 
blaßgruͤne Blaͤtter, und an den 
Enden der Zweige zuſammenge⸗ 
ſetzte flache Blumenſtraͤußer, wel⸗ 
che auf einem langen fadenfoͤrmi⸗ 
gen Stiele ſtehen, der ſich — | 


She: 
wmal in drey kleinere theilet 3 Die’ 
Blumen werden theils roth, theils 
weiß angegeben, und haben nach 
einigen Nachrichten einen ange⸗ 
nehmen, nach andern aber gar 
feinm Geruch. Der Heine glo⸗ 
ckenfoͤrmige Kelch ift vierfach and» 
gezahnet, und umgiebt den Frucht 


fein. Das Blumenblate zeiget 


eine enge, langes Röhre, welche 
nach der Muͤndung zu erweitert, 
und in» vier lanzetfoͤrmige Ein⸗ 
fchnitte getheiler wird, An die⸗ 


fen Einfchnitten find vier Staub⸗ 
faͤden der Röhre tinverleiberr. 


Der Griffel. ift noch. einmalfe 
lang, als das Blumenblatt „umb 
trägt: einen krummen Staubtveg: 


Die. darauf folgende Beere iſt 


und, glatt,» glaͤnzendgruͤn, und 

enthält in dem ſaͤuerlichen Fleiſche 
einen, oder zween tundliche Sad; 
men. 
fi) des Holzes ynd der weißen, 
etmaß”. Bitterlichen: Wiurjel‘ vor⸗ 
nehmlich bey und wider die Roſe, 


jerfioßen biefelben, gießen abger 


fottenes-Reiswaffer darauf, und 


laffen. es ſtehen, bis es ſauer ge⸗ 
worben; hernach ſchlagen ſie es 


warm um ben entzuͤndeten Ort, 
Sie laſſen es auch diejenigen trin⸗ 
fen, welche mit dein bibigen Fie⸗ 
ber beladen ſind. 


Scheerbeden 
Dieſen Namen giebt Herr Muͤl⸗ 
ler einer Gienmufchel , weiche 
beym Herrn von Linne "Chama 


Die "Indianer bedienen 
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oblönga Beiflr® Die Schalen 
find, wenigſtens Intöendig, mil⸗ 
chichtweiß, laͤnglicht, 4 auf der 
Oberflaͤche ſehr fein kreuzweiſe ge⸗ 
ſtreifet, und Fu beyden Seiten 
mit einer herborragenden Eder: 
em ſcharfen Worberzähnen ver 


Piz a a l 
2) Gl EScheere. u 8. 
E R r b e: l. u _ 


Scheerm eſſer fiſch. h 
Day ber zwoten Gattung feiner? 
Lippfifche, der Cretenſer genannt; 
Labrus: Cretenfis , Litin. genis 


» 166. A feheint" +8 dem seele 


Müller zweifelhaftig, ob auch bee 
amerifanifche -Scheermefferfifch 
hieher gehöre. Det Geftalt nach 
kann wohl det fiebehte Breinabn, ı 
Sargüıs; 7. des .Zleins, damit. 
einige ——** haben. f. die⸗ 
fen unfern Artikel, B. E. 969: ° 


Scheermeſſerſchnaͤbler. 


r gehöret zu den Waſſervogeln 


mit drey berbunbeiich Vorbena⸗ 
‚ben, and hinten keine, Tonſor, 


ales.. Edward nennet ihn dem; 


‚nördlichen Pinguin; aber ber. 
‚Vogel, den.er. unter dieferit Ras - 


men dufführes iſt ein Schtermeſ⸗ 


ſerſchnaͤbler, Klein hat Ihn aus 
. ber; weißen 


Ser erhalten, und ges 
funden, daß er um die Haͤlfte klei⸗ 
ner iſt, als eim Pinguin. Der 


5 
“. 


Schnabel zween Zoll und wo Lie - 


nien lang, der abere Kiefek bie 
PP auf 


594. Schee 


auf die Hälfte gleichſam zuſani⸗ 
mengedruͤcket und gekruͤmmet, bat 


Schei 
Schwanze zu erkennen, der auch 
länger iſt, als die Fluͤgel. ©... 


auf beyden Seiten fünf Furchen, Salt 


deren. drey ſchwarz, eine weiß, 
und die fünfte nur weißlicht ift. 
Der untere Kiefer Hat am Ende 
zwo Furchen, davon eine weiß, 
die andere nur wenig zu erkennen 
iſt. Aus der Mitte des obern 
Kiefers geht eine ſchneeweiße und 
ſchmale krumme Linie bis an die 
Augen. Am Vorhaupte ſtehen 
ſchwarze Sammetfedern, der gan⸗ 
ze Oberleib iſt fchwarg der Unter⸗ 
leib bis an den Schlund weiß, 
der Schlund ſelbſt Purpur; das 
Maul und die Zunge weiß. Die 
Fluͤgel ſind bis zum erſten Gliede 
acht Zoll laug, bis an die Bruſt 
vier Zoll; die Spitzen der Schwing · 
federn weiß, die Fuͤße tief ſchwarz 
und mit krummen Naͤgeln verſe⸗ 
hen. Die loͤngſten Federn des 
Schwanzes ſind nicht uͤber drey 
Zoll. Er kommt ſehr mit Bello» 
nii kretiſchen Tauchente uͤberein. 


Scheerſchwaͤnzel. 


Dieſes iſt eine Art von Falken 
mit einem Schwanze, wie eine 
Scheere geſtaltet, faleo cauda 
forcipata. Schnabel ſchwarz, 
die Zaͤhen gelb, und der mittlere 
iſt mit dem aͤußerſten faſt bis auf 
die Hälfte verbunden, und alfo 
ein MWafferfalf. Er hat auch lan⸗ 
ge von den Schenfeln herabhan- 
gende Federn. Iſt unter allen 
Salten an feinem seheifärmigen 


Ben 


— 


Scheert. 


Scheert auch Koppen, ſollen 
nach dem Willughb. bey einigen 
Deutſchen eine Karpfenart heißen; 
ingleichen Schaed und Goͤſe; 
f diefen Artikel, B. III: ©. 460. 
und fur; vorfich. Artikel Schaed. 


Sceibenaufter. 
Diefe Benennung fehichet fich 
recht gut für Oftrea orbicularis 
Linn. Diefe Kammmuſchel, wel ⸗ 
che zu der Familie der eigentlichen 
Auſtern gehoͤret, iſt nicht groͤßer, 
als das Glied eines Daumens, 
weiß, rund, platt, und am Ran⸗ 
de nicht gefalten, fondern einges 
kerbet. Man giebt das mittel 
laͤndiſche Meer zum Aufenthalte an: 


Scheibenfiſch. 
Sceibenfiſch nennet Muͤller 
die zwey und zwanzigſte Gattung 
feiner Klippfiſche, Chaetodon 
Rotundatüs, Linn. gen. 164. 
fp. 22. f. diefen Artifel, Klipp⸗ 
fiübe, B. IV. ©. 597- - 


Scheibenkraut. 


Unter t biefem anlagen Korn 
verſteht Herr Planer. die Peltaria 
Linn. Es tft von diefem Gefchlcch« 
te nur eine Arc befannt, welche, 
wegen ihres Geruches, das knob⸗ 
lauchartige REN, Pel-, 

| tatia 
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taria alliacia genennet worden. 
Die Pflanze waͤchſt auf den Des 
ſterreichiſchen Gebirgen, und bat 
eine ausdbaurende Wurzel; die 


untern Blätter find geftieler, herz⸗ 


förmig und eckicht, die obern 
aber lanzetförmig und umfaffen 
den Stängel. Die Bluͤthe zeiget 
vier gefärbte, abfallende, eyfdr- 
mige und ausgehoͤhlte Kelch», 
und vier enförmige, völlig ganze, 
mit kurzen Nägeln verſehene Blu⸗ 
menblaͤtter; vier lange und 
zween fürzere Staubfäden, und 
einen furzen Griffel mie ftumpfen 
Etaubwege. Die Echote ift platt, 
tellerförmig, oͤffnet fich nicht von 
felbft in Klappen, befteht nur aus 


einem Fache, und enthält einige 


Saanten. 


Scheibenſchnecke. 
che ibenſchnecke iſt eine kiel⸗ 
föemige Schnirkelſchnecke, und 
Helix\_planorbis Linn. Die Tel, 
lerſchn edle mir vier Windungen 
und einem Rande Geoffroi. Das 
gelblichte platte Pofibörnchen. 
Die Schale ift braun, platt und 
oben hohlrund. 
reichet etwas über einen halben 
Zoll, und die Dicke nicht über ei» 
nen Achtelszoll; fie bat einen 
feharfen Rand, welcher fich um die 
ganze Schale herumzieht, und ei⸗ 
ne ſchief ovale, an beyden Sei⸗ 
ten fcharfe Mündung. Man 
zaͤhlet vier auch fünf Windungen, 


bavon ‚bie mittelſte ſehr Klein, 


— 


Die Breite er⸗ 
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und oft noch unbollſtaͤndig iſt. 
Das Thier iſt ſchwaͤrzlich und hat 
zwey feine rothe Horner. Der 
Aufenthalt iſt in den europaͤiſchen 
ſuͤßen Gewaͤſſern. 


Scheihenſchnecke, ©. 
— * 


Scheibering. 
©. Anacyclus und Eppich, 


_ Sceibpleinzen. 
cheibpleinsen, wird in Des 
fterreich eine Art von Karpfen, 
Cyprinus, 8. Krameri, Cypti« 
nus Ballerus, Lian. gen. 189. 
Ip. 31. nach dem Müller Blick 
oder Blaye, genennet. f. dieſen 
unſern Artikel, Karpfen, B. IV, 
©: 414. £ 


Scheid. 
Sa⸗id ſoll der @els, Silurus, 
in der Niederelbe, heißen. Richt. 


Scheide. 
Mit dieſem Namen beleget man 
dasjenige Conchyliengeſchlecht, 
welches Herr von Rinne‘ Solen 
genennet. Diefe griechifche Bes 
nennung bedeutet eine inne oder 
Wafferleiter, und beym Rumph 
kommen zwey Gefchlechter unter - 
biefem Namen vor, ale bie ein 
fchaligen Rohrenſchnecken und 
bie zweyfchaligen, oder die Schei⸗ 
den. Die lebten hat man we⸗ 
gen der griechifchen Benennung 
Ppa auch 
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auch Kinnendonbler. oder auf 
hollaͤndiſch Geut-doublet genen» 
net. Die beyden Schalen find 
längliche und klaffen auf beyden 
Seiten. Der Seitenrand fcheint 
abaenuget gu feyn. Das Schloß 
ift bey den meiften ein zuruͤckgebo⸗ 
gener, ſpitziger, oͤfters auch ge- 
doppelter Zahn, welcher aber in 
die undere Schale nicht einfchließt; 
etliche haben gar fein Zaͤhnchen 
am Cchloffe. Der Einwohner 
ift eine eefcheide. Der Theil, 
mittelſt beffen das Th r alle fei- 
ne Bewegungen verrichter, liegt 
gerade in dem Mittelpunfte,. und 
pertritt.die . Stelle. eines Fußes 
mit vielem Geſchicke. Wir has 
ben zwar ſchon bey verſchiede⸗ 
nen Muſcheln, auch kurz zuvor 
bey dem Sandkriecher, die bes 
wunderndwärdige Art und Weis 
fe, wie fich das Thier beweget 
und einfcharret, angetührer, doch 
wird es nicht überflüßig feyn, 
auch ber Scheide ihre Sefchicklich- 
feit befonder® angumerfen. Der 
bemerkte Fuß ift eine fleifchichte, 
ziemlich lange Walze, welche im 
erforderlichen Falle an einem En» 
de die runde Geftalt eines Kno⸗ 
pfes annimmt. Wenn die Mus 


fchel ſich eingraben will, ſtrecket 


fie ihr Bein aus dem untern En- 
de ber Schale heraus, mache fol 
ches recht lang und giebt ihm un⸗ 
ten die Geftalt eines zweyſchneidi⸗ 
gen fpißigen Spadens; diefen 
richtet fie gegen ben Sand, und 


She 

bemuͤhet fich durch deſſen fcharfe 
Seiten und durch die Epiße et⸗ 
was bineingufommen; hat fiecrft 
eine Deffnung, fo machet fie die⸗ 
fe8 Bein noch länger, dringet 
damit tiefer in den «and, biegt 
e8 in demfelben mie einen Hacken 
frumm, und da fie fich. folcherge- 
ftalt anhalten fann, fo giebt fie 
bie Schale nach fi), die fich fol 
chergeftalt aufrichten und in das 
Loch hineinzwingen muß. Wil 
fie noch tiefer hineindringen, ſte⸗ 
cfet fie das Bein ganz aus ber 
Schale, feßet den Knopf am Ene 
be deffelben in ben Sand, unb 
zieht das Bein fchnell zufammen. 
Das dicke Knopfende figer fefte in 
dem Loche, und fann meniger 
nach oben zuruͤcke, als mit ber 
Schalenach unten zu gehen. Da- 
her kommt die Schale ſchon beym 
erften Verſuche, den die Mufchel 
unternimmt, in den Sand hinein, 
und ſie wiederholet diefe Arbeit 
um fo viel öfter, ‘fo viel tiefer fie 
fich. einzugraben ſuchet. Wenn 
fie wieder herauffteigen will, ſtre⸗ 
cket fie zuerft den Knopf heraus, 
und giebt ſich zugleich alle Mühe, 
das Bein länger zu machen. Da 
der Knopf nicht nachgeben und 
fich herunserziehen fann, fo bebt 
fie die Schale aus dem Loche in’ 
die Höhe. Herr Bonnet hat audy 
angemerfet, daß biefe Mufcheln ,' 
ob fie fich gleich im Salzwaſſer 
aufhalten, dennoch das Salz ver⸗ 
abfcheuen; denn fobald man nur 

ei⸗ 


l 
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ein Sal;zkoͤrnchen durch bie Oeff⸗ 
nung bineinmwirft, gebt fie augen- 


blicklich aus der Schale. Greift 


man fie an, und läßt fie aufs 
neue in ihr Gehaͤuſe hineinkrie⸗ 
chen, geht fie nicht wieder her⸗ 
aus, wenn man gleich noch fo- 
viel Salz hineinſchuͤttet. Viel⸗ 
leicht erinuert fie ſich, daß fie zu- 
vor ergriffen worden, welches 
auch baraus hoͤchſt wahrfcheinlich 
wird, mweil man fie, wenn man 
fie nicht angreift, allemal nad 
Belieben berausbringen fann, 
ſo oft man von neuen Sal; in bie 
Deffnung wirft. Herr von kin, 
ne führe eilf Arten an, welche 
nachfolgende beutfche Namen er: 
Balten: | 

1) Rinnendoublet, 3) Meſ⸗ 
ferbeft, 3) Zebfenfchose, 4) 
Baubobne, 5) polnifches Meſ⸗ 
fer, 6) blauer und 7) rorber 
Ssonnenfteabl, 8) Entenſchna⸗ 
bel, 9) Rammfdeide, 10) Gur- 
Eentern und 11) Grasſcheide. 
Die erftien neun Arten find unter 
ihren Namen befchrieben werden, 
daher wir nur bie zwey letztern 
bier anmerfen, 

Der Burkentern, Solen mi- 
nutus Linn. Die Schalen find 
ohngefähr von der Größe eines 
Gurfenfaamens, länglichtrund, 
und an beyden Ecken fägfsrmig 
gezähnelt! "Ueber den Echalen 
Kaufen der Länge nach etliche Stri⸗ 
che, und vom Echloffe big zur 


Spige, die abgeſtumpfet iſt, eine 


Scheidewaſſer angegriffen oder 


Schei 
gezaͤhnelte ſcharfe Kiele. 
Norwegiſche Kuͤſte. 


Die GSrasſcheide, Solen vi- 
rens Linn, Die Schalen find un« 
gleich, länglichtgval, in der Mite 
te aufgetrieben, auswendig grün, 
dünne, durchfichtig, zerbrechlich.. 
Das Echloß hat an der einen 
Thale ziven dicht beyeinander 
fichende Zaͤhnchen, und in bey» 
den Schalen befindet fich ein an» 
beres ſchwielenartiges Zaͤhnchen. 
Oſtindien. 


Scheide ! S. auch See⸗ 
ſcheide. Bi 


Scheide. €. Kelch. 
Scheidewaffer. 


Aqua fortis; im gemeinen Les 
ben wird eigentlich dasjenige 
mineralifche Saure Echeidewwaffer 
genannt, welches aus der Vermi⸗ 
fchung des Salpeters mit calci- 
nirtem Bitriol durch die Deftilla- 
tion erhalten und vorzüglich zur 
Auflöfung des Silbers gebrauchet 
wird. Da nun ein dergleichen 
Scheidewwaffer, welches nichts an⸗ 
ders, als ein Ealpeterfaureg ift; 
ein bloſes Galpeterfauer aber, 
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das Gold nicht angreift; fo wird, 


wenn Silber und Gold mit ein- 
ander vermifchet find, unb in 
Scheidewaſſer geleget werben, 
das Eilber, in fo ferne ed nicht 
mit Gold uͤberſetzet ift, von dem 


auf: 
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aufgeloͤſt, und alſo von dem Golde 

geſchieden, welches in der Aufld- 

‚ fung als eine ſchwaͤrzlichte Sub⸗ 

ſtanz unaufgelöft liegen bleibt. 
In eben diefer Betrachtung 

können aber auch andere mincra- 


Jifche Säuren , welche ein Metall. 


aufldfen und von einem andern 
fcheiden, mit dem Namen Scheis 
dewaſſer beleget werben, tie 
denn dag, aus Galpeter und 


Salzfaurem gemifchte, minerali⸗ 


fche Saure, welches ˖ das Eilber 
nicht angreift, hingegen Gold auf: 
loͤſet, und alfo diefes von jenem 
ſcheidet, ebenfalls auch den Nas 
men Scheidewaſſer führet, wie⸗ 
wohl es nicht ſchlechtweg Schei⸗ 
dewaſſer, ſondern, zur Vermei— 
dung des Mißverſtandes, Gold⸗ 
ſcheidewaſſer und von einigen 
Koͤnigswaſſer genennet wird. 
Wer genau und richtig ſich aus: 
druͤcken will, bedienet ſich der ei⸗ 
gentlichen Namen der Aufloͤſungs⸗ 
mittel, als z. E. des Salpeter⸗ 
ſauren, Vitriolſauren, Salzſau⸗ 
ren u. ſ. f. doch iſt es auch billig 
zur Vermeidung des Mißverſtan⸗ 
des, dem eingefuͤhrten Sprach⸗ 
gebrauch bisweilen, und vorzuͤg⸗ 
lich im gemeinen Leben, nachzu⸗ 


geben, und dasjenige Aufloͤſungs⸗ 


mittel Scheidewaſſer zu nennen, 

wie wir es oben angezeiget haben. 
Scheißer. 

eerſcheißer, ein kleiner wei⸗ 

Ger Seefiſch, Maena, Smaris, 


Schei 


Richt. Sparus Maens, Linn, 
gen. 165. ſp. 6. der Müller. Aus 
gierfifch, ſ. Meerbrachſeme. 
Maenas, 1. ein Parſchbaſtart 
des Kleins. ſ. dieſen unſern Ar⸗ 
titel, Meerbrachſeme, B. V. 
S. 486. und Parſchbaſtart, B. 
VL ©. 385. 


Sceißfraut. 
S. Srauenflache. 


Sheißlorbeeren. 
©. Aellerfals. — 


Scheißwurzel. 

S. Gichtruͤbe. 
Scheitel. 
Wirbel, Vertex. Es pfleget 
mit dem Ausdrucke des Scheitels 
oder Wirbels eine aͤußere Gegend 
des Kopfes, bezeichnet zu werden, 
und begreift man darunter eigent- 
lich den Mittelpunft des oberften 
Theile deſſelben, welcher im aus» 
gewachſenen und vollfommenen 
Zuftande mit den Haupthaaren 
hedecket ift. Der eigentliche Um⸗ 
fang deſſelben beträgt einen md 
ßigen Zirkel, oder ohngefähr die 
Grdße eines Gulden, und gleich 
wie bey neugebohrnen Kindern 
dafelöft der Kopf noch offen iſt, 
nämlich die Hirnfcheidelfnochen 
dafelbft noch unvollkommen und 
noch nicht voͤllig mit einander zu⸗ 
fammen verwachſen find, welches 
man das Dlättchen ober Fonta⸗ 


nelle 
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nelle heißt, fo ift auch dieſes bie 


Stelle, wo bey bejahrten oder M 


ſchwachen Perſonen der Kopf zu⸗ 
erſt kahl zu werden, und eine ſo⸗ 
genannte Glatze oder Platte an⸗ 
faͤngt. 


Schelfe. S. Schale. 


Schelfiſch. 

chelfiſch, nach dem Vorgange 
der Hollaͤnder, fonft und gemei⸗ 
niglich, Stockfiſch; insbeſonde⸗ 
re aber belegt Muͤller die erſte 
Gattung feiner, Cabeljaue, Ga- 
dus. Aeglefinus, Linn. gen. 
154. fp. 1. vorzüglich mit diefem 
Namen; der bey ‘dem Klein ein 
Pamuchel, Callarias, 2. iſt. f. 
biefen unfern Artifel; Kabbel⸗ 
jaue, 3. IV. ©. 327. uno 329. 
und Pamuchel, 3. VL. ©. 295: 
und 303. 


Gruͤner . Schelfifch, Gadus 
Virens, Linn. gen. 154. fp. 7. 
ein Zabbeljau; f. diefen Artir 
fel, 3. IV. S. 330. mobey 
Callarias imberbis, ı. Pamu, 
cel, 2. VI. ©. 309. ingleichen 
unfer nachfolgender Artikel, Sey, 
nachzufehen. 


Schelfiſchſtoͤhre. 

chelfiſchſtoͤbre, in Norwegen 
eine Gattung des gemeinen 
Stoͤbrs, Acipenſer Sturio, L. 
gen. 134. ſp. 1. ſ. Stoͤhr. im 
Folgenden. 
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Schelfiſchteufel 


it dieſem gar abentheuerlichen 
Beynamen, doch nach dem Vor: 
aange der Holländer mit ihren 
Schelvifch-Duivels, belegt Muͤl⸗ 
ler das ızıfle Thiergefchlecht 
des Nitters von Linne', Callio- 
nymus, derjenigen Sifche, tocl- 
che in feiner zwoten Ordnung ber 
vierten Claffe, der Balsfloßer, 
Iugulares, das erfte Gefchlecht 
berfelben mit drey Arten, ausma⸗ 
chen, deren Kiemendffnungen fich 
am Rücken ober Nacken befinden. 
f. unfern Artikel, Fiſch, ®. II, 
S. 71. Derlaseinifche, ober viel« 
mehr, griechifche Name, Callio- 
nymos, iſt alt, denjenigen Fiſch 
anzubeuten, ben man fonft ben 
Sternfeber, auch wohl mir dem 
Gaza, den Schönen, Pifcis pul- 


‚cher, nennet. Die Geſchlechts⸗ 


Fennzeichen follen ſeyn: die gedop⸗ 
pelten Oberlefjen; bie nahe beyr 
ſammen ftehenden Augen; bie 
fehsftrahlichte Kiemenhaut; die 
verfchloffenen Kiemen, d. i. bie in 
dem Nacken fich befindende,. dem 
Athenholen angemwiefene, Löcher; 


die Bauchfloßen ftehen weit von - 


einander, und figen am Halſe ver. 
den Bruftfloßen, daher die Bes 
nennung, »alsflofer, Iugula- 
res; und ber übrige Körper ift 
nacket und ohne Schuppen. Bon 
beffen drey Arten ift die 


- ıffe Callionymus Lira, L. 
gen. 151. ſp. 1. mit den Täugerır 
Pp 4 Graͤten 


aoo Schel 


Sraͤten oder Strahlen ber erflen 
Rüdenfloße, als ber Körper. 
Müllers fliegender Teufel f. 
Schelfiſchteufel. Nach dem 
Ritter, war ehedem ihm felbft, 
{in Muſ. Ad. Fr. ı. p. 71. mit 
dem Gronov Muf, 1. p. 64. ber 
Vranofeppus, in der Faun. 
Buec. 304. mit dem Artebi, ſyn. 

.71.fp. 2. ein Trachinys ; in 
den act. Er Gronox. 1749. 


8. ein Cattus; in. 
Pı 293. 


. 121. ta 
Ben Act, Angl. 1749 
Gumardus Juteus; beym Peti- 
uer, Gaz tab. 22. f, 3. Lyra 

aruicenfis, und beym Gebe, 
Muf. III. tab. 20. fig, 71. Exo- 
goetus, 3. ein Bewohner des At⸗ 
fantifchen Meeres, Nach Mil, 
fern, hat Petiver dieſen Fiſch die 
Seyer von Kartwic, Hol. Lier 
yan Harwich, (f. unfern Artis 
tel, Leyen, 8. V. ©. 117.) 96 
nenne, weil man jteifchen ber 
Bildung ber Floßen, und einer 
Leyer einige Achnlichfeit zu fin. 
den glaubte, wobey die Zeichnung 
Tab. II. fig. 5. narhgufehen, days 
um denn auch ber Ritter feinen 
Beynamen genommen; da aher 
dieſer Fiſch bie beſondere Eigen; 
schaft Hape, fich etliche Ehen hoch 
aus dem Waffer zu erheben, und 


ginen Bogenfchuß weit fortzuflie 


gen; ſo hat er ihn den fliegen, 
den Teufel, benennen wollen; 
wie er denn auch an der Kuͤſie 
von Nortvegen, Floghfk, (Floy. 
Alk, ſ. unſern Artikel, 3. IL ©. 
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149.) geneunet werde. Sie 
werben am häufigften in dem gro® 


Ben! Weltmeere, besgleichen in 
dem mitteländifchen Meere und 
an ben italienifchen Stranden ge« 
funden. Verſchiedene Gelehrte, 
Cbefonbers Ponoppiban nach ftir 
nem nur angeführten Artikel, 
Floyfifk ,) haben die Meynung 
daß die Wachteln, Selauim, 
welche durch einen Oftwind zum 
Bager ber Kinder Iſrael geführet 
worden, folche fliegende Sifche 
geweſen ſeyn ſollen. In Schwe⸗ 
ben und Holland find fie felten. 
Vielleicht Habe man diefen Fiſch 
anfänglich für einen monſtroͤſen 
Schelfiſch gehalten, und ihn 
darum Schelfifchteufel genennet. 
Er iftCoryflion, 14. ein Selm⸗ 
ſern ausführlichen Artikel, 2. 
II. &, 774. allwo die Linneiſch⸗ 
Muͤlleriſche Befchreibung zugleich 
mit beygebracht zu befinden. 

3) Callionyiınus Dracyncn- 
Jus, Linn. gen. 151. {p. a. der 
Müller. Seeprache, f. Schel⸗ 
fiſchteufel; mit fürgern Gräten 
ober Stacheln der erften Rüden 
floße, als der Körper. Bey dem 
Artedi, fyn. p. 77. fp. 4. ift er 
Cottus, pinna fecuada dorfi 
alba; bey dem Gronov, Muf. 
In. 63. ein Vranofcapus. Bey 
dem Rondelet Heißt diefer Fiſch 
Dracuneulusz daher der-deurfche 
Name Beedradhe; ‚Pitrifch der 
Holländer, Coryllion, ro. ein 
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Selmfiſch des Kleins. f. dieſen 
unſern ‚Artikel, B. II. ©. 768. 
nebft der LUnnaͤiſch⸗Muͤlleriſchen 
Befchreibung. 

33 — — Indicus, 
Linn. gen. 15 1. fp. 3. nach Muͤl⸗ 
lern der Indianiſche Teufel feis 
ner S helfifchteufel, Nach dem 
Zinne‘ toird in dem Schwebifchen 
Kabinette noch eine Art aus bem 
afiatifchen ‚Meere borgegeiget, 


welche gleichfam ‚eine Mittelgat : 


fung zwiſchen dem jegigen und 
goen folgenden Geſchlechtern, 
(Pifcis quafi medius inter Cal- 
lionymum, Vranofcopum et 
Trachinum) iſt. Sie unter 

fcheiber fid) von der vorigen dar⸗ 
inn, daß der Kopf glatt, und bie 
Länge hinunter gerunzelt ift; und 
daß fich die Kiemendeckel an ben 
Seiten Öffnen fönnen. Die An- 
zahl der Finnen iſt an den Riemen» 

floßen fieben, in der erften Rücken 
floße eim fiebtel (eine ſteife von fic« 
ben.) in. der zwoten dreyzehn, in 
Bauchfloße ein ſechſtel, in der Af⸗ 
terfloße dreygehn, und in ber 
Schwanjfloße eilf. Der Kopf iſt 
gebrückt, der untere Kiefer etwas 
Jänger, da Maul raub, bie Zun- 
ge ftumpf und geränbelt, die Kie⸗ 


menoͤffnung weit, und an den Sei· nun 


ten befindlich, die vorderſten Kie⸗ 
mendeckel haben eine gedoppelte 
Stachelſpitze, aber die hintere nur 
einen einfachen Stachel, der Koͤr⸗ 
per. iſt flach und bleyfaͤrbig, der 
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Nabel che gerade in ber Mitten; 
die erfte Finne der Räcenfloßeift 
kurz und ſteht weit ab und bie 
Bauchfloßen fteben gleichfalls weit 
ab. Mitdem Coryflione, 7. ei⸗ 
nem elmfifcbe des Kleins, ff - 
biefer Fifch fehr nahe verwandt; 
ſ. daher diefen unſern Artifel, B. 
I. ©. 764. ' 


Schellack. &; Lad. 


Schelladler. 


&; ift die Frage, ob diefer fo ge» 
nannte Schellabler, oder Flingen- 
ber Adler, aquilaclanga,der Hei: 
ne Meerabler, oder bes Rays Bal⸗ 
buͤſard ift, wie einige zweifeln. 
Es ift ein brauner, kleiner Adler, 
nicht größer als ein engländifcher 
Hahn, vielleicht der einzige, ber 


fehr zahm werden fan. Klein 


bat Ihe lange Zeit I Bastmn ge⸗ 
halten. 


Schellenbaum. 
S. Ahovaibaum. 


Schellenpflanze. 

err von Linne’ nennt dieſe 
Pflanze, vermuthlich wegen der 
glockenförmigen Geftalt des Blu⸗ 
menblattes, Nolana. Dieweil 
eine Glocke anders gebauet 
if, ale eine Schelle, will Hr. Pla⸗ 
nes folche lieber Symbelblume 
nennen. Die Zympel aber ift eben 
ſowohl, als die Schelle von ber 
Glocke verfchieden, Da nun 

Pp 5 Cam 
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Campanula den Namen Blos 
denblume behalten muß, koͤnnte 
man obigen wohl beybehalten, 
oder einen andern wählen, wel⸗ 
cher von einem Kraͤuterlehrer her⸗ 
genommen worden; Hofer in den 
Ad. Heluet. nennt fie denen Bafe- 
fer Aerzten, fonderlich bem Theo» 
bor Zwinger zum Andenten Zwin-» 
gen, Ehret nach Ridyart Wals 
fern,. melcher ben afabemifchen 
Garten zu Cambridge -geftiftet, 
Walkeria und Adanfon Neu» 
dorfia. Hr. Gouan hat die Pflanze 
in Hort. Monfpel. zuerſt beſchrie⸗ 
ben. und. für eine Art Dollkraut 
angenommen, fie machet aber ein 
befonberes Gefchlechte aus, und 
wird, wegen ihres Wachsthums, 


die geſtreckte Schellenpflanse, haͤufi 


Nolana proftrata, vom Hrn. von 
Linne genannt. Ihr Vaterland 
ift unbekannt, wahrſcheinlich if 
ſolches Peru. Die fäferichte 
Wurzel bauert nur einen Sommer 
über, und treibt viele, in Zweige 
verbreitete Stängel, welche auf 
ber Erbe liegen, einen halben, auch 
ganzen Fuß Länge erreichen, und 
fich mit deu Enden zur Bluͤthzeit 
in die Hoͤhe richten. Die Blät- 
ter ſtehen auf- kurzen Stielen ein» 
anber gegen uͤber, boch zwey ges 
meiniglich nahe bey einander an 
jeber Seite, babon aber einesfür- 
zer und ſchmaͤler ale das andere 
ifi, fie Mind faftig, enförmig, 
fiumpf, voͤllig ganz, oder etwas 
weniges ausgeſchweift. Aus dem 
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Blaͤtterwinkel treiben · einzelne 
Bluͤthſtiele, jeder traͤgt eine Blu⸗ 
me. Der Kelch iſt fuͤnfeckicht, in 
fünf lanzetförmige Einſchnitte ge⸗ 
theilet. Das hellblaue mit vio⸗ 
letnen Adern durchwebte Blumen⸗ 
blatt iſt groß, glockenfoͤrmig, am 
Rande umgeſchlagen, gefalten und 
mit gleichſoͤrmigen Zaͤhnen beſe⸗ 
tzet. Die fuͤnf unterwaͤrts haa⸗ 
richten Staubfaͤden und der Grif⸗ 
fel mit dem fnspfichten Staubtoe- 
ge find Fürzer als dieſes. In 
bem Kelche liegen fünf Srüchte, 
welche Herr von Linne Saamen 
nennt, füglich aber Beeren beißen 
fönnen, indem fie faftig find und 
jede zwey Fächer zeige. Wenn 
bie Pflanze geil waͤchſt, mithin 
g blübhet, wird die Zahl ber 
Grüchte vermindert. Im Schers 
bel haben wir die Stoͤcke zuwei⸗ 
len ausgewintert. Auf dem Miſt⸗ 
beete twuchert die Pflanze von dem 
ausgefallenen Eaamen, und too 
felbige einmal geftanden, wird man 
fie leicht wieder finden. 


Schellenſchnecke. 
Diejenigen Kinkboͤrner, welche 
finfchenartig aufgeblafen find und 


eine runde, dünne, halbdurchſich⸗ 


tige, zerbrechliche Schale haben, 
machen. beym ‚Herr von Linne' eis 
ne befondere und die erfte Ord⸗ 
nung aus, unb werden faft durch⸗ 
gehends Schellenſchnecken, und 
hollaͤndiſch Bellboorens genannt. 
Der Rister bringt foldye alle un⸗ 

te 


— 
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ter ſechs Arten, welche wir hier 
zugleich beſchreiben. 

1) Die Zwienelfcbale. Dieſe 
oſtindianiſche, braͤunlichgelbe ohn⸗ 
- gefähr zween Zoll lange und brei⸗ 
se Schale wird wegen ihrer ſehr 
runden Geftalt und dünnen Be⸗ 
fehaifenbeit, alfo, auch hollaͤndiſch 
Ajuin-Schil, fonft auch Ball: 
ſchnecke Federſchnecke Oelborn, 
und beym Ritter Buccinum olea- 
rium genannt, Dieſe Benen⸗ 
nung fommt daher, weil verfchie- 
bene Schellenfchnecten beym Ko⸗ 
chen ber Eocosyüffe gebrauchet 
merden, dag Del bamit herunter 
gu ſchoͤpfen. Sie hat fchwache 
runde Furchen, welche durch er» 
babene Striche unterfchieben find ; 
die Mündung ift ungegähnelt, 
auch ohne Deckel und das Thier 
liegt darinnen ganz bloß. 

2) Die Schelle, Buccinum 
galea Linn. Die Bauart fömmt 
mit der vorigen überein. Die 
befondern Merkmale nach dem 

en von Rinne‘ find: daß fie 

ief, eyrund, aufgeblafen und 
mit Zurchen, bie fich nach vorne 
gu verdoppeln, umringet if, und 
ine gezaͤhnelte Mündung bat. 
Es merden aber hierzu alle ein- 
färbige, röthlich braune, ober auch 
blaßgelbe, und mehrentheils 
ſchmutzig gefärbte Echelienfchnes 
dien bes mittelländifchen Meereg, 
die fo groß wie eines Dienfchen 
Kopf werben, desgleichen des 
Rumphs bandirtes Fwiebelchen 
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und vielleicht noch andere Ver⸗ 
fchiedenheiten gerechnet und von 
den Holländern überhaupt Bell. 
hoorens genannt. 

3) Das Rebhubn. .Bucci- 
num Perdix Linn. Die Schale 
twird eine Fauſt bis einen halben 
Schuh groß, und ift gleichfalls 
eyrund aufgetrieben, einigermas 
Ben mit Furchen, die aber. wicht 
fo tief geben, umgeben, und hat 
auch eine ungesähnelte Muͤndung, 
fie ift aber braungelb, mit feinen, 
weißen Wellen, die regelmäßig, 
reihentoeife, dicht an einander ſte⸗ 
ben und gleichfam wie lauter hal⸗ 
be Monde auf den breiten Ribben 
biegen, bezeichnet. Dieſe Zeich⸗ 
nung vergleicht man mit der Zeiche ⸗ 
nung ber Federn der Rebhuͤhner, 
baher twirb fie auch cochlea pen- 
nata, Federſchnecke, ingleichen 
Ballfchnede, Patryzen, oder hol. 
ländifch Patrys-Hooren, ge: 
nannt.. ‚Dan erhält dergleichen 
aus Hftindien, Afrifa und Ame- 
rifa. 

4) Didlippe. Hr. v. Linne 
vergleicht felbige mit einem Apfel, 
und heißt fie Buccinum Pomum. 
Didlippiges Belhorn, didlippis 
ges Delborn, oder Gelſchnecke, 
geſtreifte Augelfebnede. Diefe 
Art koͤmmt mit der vorigen ber 
Geſtalt nach überein, ift aber viel 
dickfchälicher, blaßgelblichweiß, 
mit gelblichen oder weißen runden 
Slecken, die oft den Ribben, wel⸗ 
che ziemlich jtarf find, das Aufe- 

hen 
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hen geben, als ob ſie mit Buckeln 

beſetzet waͤren, da ſie doch gleich 

ſind, und die dicke Muͤndung iſt 

mit Zaͤhnchen beſetzet. In beyden 
ien. 


5) Das Faß, Weinfaß, ge 
plekte Belboorn, geſtreifte Oel⸗ 
ſchnecke. Buccinum dolium L. 
hat die gewoͤhnliche Bauart, aber 
weit aus einander ſtehende, hoch 
erhabene mit abwechfelnden, laͤng⸗ 
lich viereckichten, braunen Flecken 

n Bunt gezeichnete Ribben, 
die, gleich ben Reifen, um ein Faß 
liegen. Die Grundfarbe ift, nach 
Herr Müllern, gelblichweiß, nach 
Rumphen aber hellviolet, die Groͤ⸗ 
Be ſteigt bis zu einer Fauſt. Der 
Rand der Muͤndung iſt gezaͤhnelt. 
Dieſe Art ſoll vornehmlich zum 
Abſchoͤpfen des Cocosoͤls gebraus 
chet werden. In beyden In⸗ 
dien. 

6) Die Knotenſchelle. Bud 
lichte Schellenfehnede. Das 
getnobbelte Belboorn. Bucci- 
num echinophorum Linn. Die 
Schale ift. einer Fauft groß, und, 
wenn fie aus dem Meere koͤmmt, 
mit einer braunen Haut umgeben, 
die fchwer herunter zu bringen. 
Wenn diefe aber abgenommen, er» 
fcheint die Oberfläche gelb, unb 
mit vier bis fünf Strichen hoher 
fnotichter Buckeln in die Duere 
umgeben, diefe Buckeln find bis⸗ 
weilen auf ihrer Spitze oder Fld- 
ehe blaßfärbig; bie Mündung 
gehe in einen etwas zuruͤckgeboge⸗ 
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nen Schwanz aus. Das Thier 
iſt eßbar und wird im mittellaͤn— 
diſchen Meere, u in Sımerite 
gefunden. 

Yußer diefen zu ben Rintböes 
neen gehdrigen Schellſchnecken, 
findet man auch bey den B.afen 
eine, welche Here Müller 

bie feanzöfifche Schellenfihnes 
de genannt, indem felbige zuerft 
aus Franfreich nach Holland ge- 
bracht worben, daher fie auch in 
Holland Franfche Belhoorn, 
oder auch St. Malofche Hooren, 
heißt; das eigentliche Baterland 
aber foll Weftindien feyn. Die 
E chale ft blaſenfoͤrmig, dünne, 
nach Art ber Kinkhoͤrner aber 
bäuchicht gewunden, mit einer wei⸗ 
ten, doc) fehief gezogenen Mün- 
bung verfehen; ber Wirbel ind» 
gemein blutfärbig, die Spindel 
abgeftußt, und dieſe, mie auch die 
Mündung und Lippe rofenroth; 
auswendig iſt die Echale hinge 
gen milchichtweiß, und der Länge 
nach mit braunen, oder röchlichen 
twellenförmigen Strichen begeich- 
net, baber fie auch Zebra ober 
Caapſche Eſel genannt wird. Sie 
hat gemeiniglich die Größe einer 
Fauſt, man findet aber auch Flei- 
nere, welche ganz weiß unb mit 
dichten Wellen befeßet find, auch 
mangeln die Wellenftriche jumels 
len gaͤnzlich. 


Schellenſchnecke. ©. auch 
Schillenfchnirfel. 
| Schel 
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Schellenſchnirkel. 
Dieſen Namen giebt Hr. Muͤl⸗ 
ler derjenigen Fielföcmigen 
Schmrkelſchnecke, welche Herr 
von Rinne‘ Helix oculus capri, 
und die Holländer Bellflack ten» 


nen; der. legte Name bedeuret ſo 


viel, als Schellenfdjnede, dieſe 
aber mit den Schellenſchnecken 
nicht zur verwechſeln und die Zwey⸗ 
deutigfeit zu verhüten, hat Müls 
ler den obigen gewaͤhlet. Sonſt 
heißt dieſe Art auch die Kleine 
Schlange Die Schale ift et- 
was fielförmig gewwunden, mit eis 
ner Nabelöffrtung verfehen, erha⸗ 
ben rund und die Munddffnung 
mit einem befondern Rande ver 
fehen. Man ſoll dergleichen in 
Oſtindien auf den Baͤumen, oͤf⸗ 
ters aber am Strande antreffen. 
Rumph fuͤhret eine größere und et 
ne Eleinere Corte an, jeneift über 
und über braun und wird det 
$Elepbantenrüffel genannt, diefe 
aber glärter md mir einigen 
ſchwaͤrzlichen oder dunfelgranen 
Slammen bezeichnet. 


Schellkraut. 
©. Schoͤlikraut. 


Schenfkelbein. 

s femoris. Es iſt dieſes das 
erſte und oberſte Stuͤck des Fußes 
überhaupt, und eines ber aller; 

groͤßten Knochen des menfchlichen 
« Körpers, ſowohl ir Anfehung der 
Ränge, ald auch feiner Stärke und 
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Dicke, und erſtrecket ſich daſſelbe 


von der Pfannenhoͤhle der unge⸗ 


nannten Beine an, bie zudem Ans 
fange oder dem dußerften oben 
Theile des Schienbeines. Dan 
hat das Echenfelbein zu den lan« - 
gen .röhrenförmigen Knochen zu 
rechnen, und wird felbiges, da es 
deren zwey giebt, füglich in das 
rechteund linfe eingetheilet. An 
dem Knochen felbft betrachtet man 
daher ſowohl die beyden aͤußerſten 
Knochenſtuͤcke oder Eztremitäten, 
namlich die obere und untere, als 
auch dag Mittelftäck ober den Kdrs 
per. Die oberfte Ertremität ſtel⸗ 
les einen Kopf, oder abgefchnirte 
ne Kugel. von ziemlicher Groͤße 
vor, welche füglich in die Pfam 
nenhößle der ungenannsen Beine 
paffet, und welche an ihrer Mitte 
eine Kleine ungleiche Grube zeiget, 
woran ein befonderes Band gehef⸗ 
tet iſt, das diefem Theile zur lenk⸗ 
baren Befeftigung mit der Pfan⸗ 
nenhoͤhle dienet, weswegen denn 
auch diefer Kopf ober Kugel mit 
einent glatten Knorpel um und 
um überzogen ift. Unter demſel⸗ 


- ben fängtfich eine rauheknorpelloſe 


Stelle an, welche fich im einen et⸗ 
mas ſchlanken Theil, der etwas 
fchräge von oben nach unten, ins - 
gkeihen von innen nach aus⸗ 
waͤrts einige Finger breit verlän- 
gert, welcher ber Hals. des Schen⸗ 
kellnochens genannt wird, und an 


deſſen Aufange fi) um und um 


ein sapfelfssmige® Zand zieht, 
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welche® außer dem obengenann⸗ 
gen die Befeſtigung des Echen- 
feld mit der Pfannenhähle bes 
‚ werfftelliget. 

Außerdem bemerfet man noch 
an dieſer obern Eptremität zween 
befondere abftehende rauhe Aus» 
wüchfe oder Fortſaͤtze. Der ers 
ſte und größte derfelben wird ber 
große Umdreher genannt, welcher 
allemal auswärts, ingleichen hin, 
terwaͤrts des Halfes und bem Kor 
pfe gegen über gu fichen koͤmmt, 
ber zweete ber kleine Umdreher, 
welcher mehr nach innen zu unter 
dem Halſe des Schenkelknochens 
befindlich, und nach einwaͤrts ge⸗ 
richtet iſt. An alle beyde heften 
ſich beſonders ſehr anſehnliche 
Muskeln an, und will man wahr⸗ 
genommen haben, daß der Hals 
des Schenkelknochens bey Manns⸗ 
perfonen zwiſchen dieſen beyden 
Fortſaͤtzen mehr ſchief und in ei⸗ 
nen ſpitzigen Winfel, bey dem weib⸗ 
lichen Gefchlechte hingegen ſich 
mehr gerade und querüber oder in 
einem: vechten Winkel anfchließe, 
wodurch denn ein größerer Abs 
fiand beyder Schenfel oberwaͤrts 
von einander, bey den Grauens 
yerfonen, als bey jenen entfliehen 
muß, welches in bag Schwanger: 
gehen und Gebähren feinen ge 
singen Einfluß hat. Die unter 
dem Halfe und diefen beyben Fort 
fägen hin und wieder vorfommen» 
ben rauhen Erhabenheiten ruͤhren 
von verſchiedenen Muskeln: her, 


welche fich daſelbſt anheften. Die - 


Shen 


M 
untere Extremitaͤt iſt breiter als _ 
dag Mittelftüf und wird nach 
hinten zu breyedicht. An derfel- 
ben find die beyden Gelenffndpfe 
merkwürdig, welche zween ftarf 
hervorftehende convexe, und for 
wohl vorwärts als unterwaͤrts 
mit einem glatten Snorpel- über: 
gogene Theile find, wovon ber ei- 
ne nad) innen, der andere nach | 
außen zu gerichtet if. Jener beißt 
baber der innere Knopf, diefer der 
äußere Knopf, und gleichwie je 
ner vor diefem ftärfer und weiter 
beruorraget, und ein toenig ge⸗ 
woͤlbter ausfällt, fo fteiget diefer 
vor jenem nach vornen zu weiter 
in die Höhe. Beyde Knöpfe tre⸗ 
ten nach vornen zuſammen und 
vereinigen fich durch eine übers 
fnorpelichte Fläche mit der Knie 
fcheibe, hinterwaͤrts aber find fie 
nicht zufammenhängend, fondern 
weit von einander abftehend, wo · 
burch eine ziemlich tiefe Grube 
entfteht, welche ihres Theils et» 
was mit zur Kniefehle beytraͤgt, 
und welche mit einem Klumpen 
Fett und einem Druͤſenpacke aus⸗ 
gefüller wird. An der dufern 
Eeitenfläche des duftern Kopfes 
und der innern des intern Knopfes 
ift auch noch eine ziemli anfehns 
liche rauhe Erhabenheit zu mer« 
Een, welche von dem Anwuchſe der 
Bänder, die den Schenfel mit dem 
Schienbeine verbinden, ingleichen 
von einigen bdafelbft anliegenden 


Musseln, herruͤhren. Uebrigens 
treffen 


Shen 

treffen beyde Kndpfe diefer untern 
Ertremität mit den. oben gehann- 
ten Umdrehern der obern Extre⸗ 
mität in einer fenfrechten. Linie 
auf einander, nämlich mit dem 
aͤußern Knopfe der große Umdre⸗ 
her und mit dem inwendigen Kno⸗ 
pfe der kleine Umdreher, und ru⸗ 
hen auf dem obern Theile des 
Schienbeins. Das Mittelſtuͤck 
oder der Koͤrper iſt zwar ziemli⸗ 
chermaßen rund, jedoch fo, daß 
daſſelbe, indem es von oben nach 
unterwaͤrts herunterſteiget, ſich 
nach vorwaͤrts biegt, daher dem 
Schenkelknochen ſchon von Natur 
einige Kruͤmmung eigen iſt. Doch 
iſt dieſes Mittelſtuͤck nicht vol 
fommen cylindriſch, ſondern man 
kann fuͤglich drey beſondere Ober⸗ 
flaͤchen, naͤmlich eine vordere und 
zwo hintere unterſcheiden. Bey 
neugebohrnen Kindern beſteht die⸗ 
ſer Knochen nicht ſo wie bey den 
Erwachſenen aus einem, ſondern 
aus mehrern Stuͤcken. Von die⸗ 
fen iſt dag Mittelſtuͤck am meis 
fiendicht und fefte, und gehen von 
demfelben gleichfam als aug einem 
Mittelpuncte die Berbeinerungs 
ſtrahlen heraus. Die übrigen 

S heile deffelben, naͤmlich an der 
obern Extremität, der Kopf, der 
Hals und beyde Umdreher, ingleis 
chen die Knoͤpfe der unten Extre⸗ 
mitaͤt, zeigen ſich als beſondere 
Anwuͤchſe, und gelangen erſt nach 
und nach zu ihrer Vollkommen⸗ 
bei. Sonft iſt dieſer Knochen 
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als die geößte Stuͤtze des Korpers 
anzufehen, worauf nicht nur beym 
Gehen und Stehen bie ganze Laft 
auch bey verfchiebenen Biegun- 
gen und Kruͤmmungen bes Stam⸗ 


mes benfelben ebenfalls zu tragen 


bat, und diefe mannichfaltigen 

Bewegungen vornehmlich mit, er 
leichtert und befördert. Bey ben 
vierfüßigen. Thieren machen die 
fo genannten Hinterſchenkel biefe 


Knochen aus, da, wie befannt,die 


Borderfchenfel mit dem Ober⸗ 
armefnochen, f. Vlfter Band uns 
ter bem Artikel, Oberarm, ©, 
165. übereinfommen. Wie fie 
denn auch ebenfalld bei allen die» 
fen Ihieren, nicht weniger bey üb 
Ien dierfüßigen Amphibien in An- 
fehung ihrer dußerlichen Geftalt, 
ihrer Berbindung und. ihren 
Haupttheilen, folglich zuch ihres 

Nutzens mit denen m menfchli- 
chen Körper zufammensreffen, und 
nur etwa, in fofern e8 ihre ver- 
haͤltnißmaͤßige Größe, ober ihren 
Abſtand von den Ungenannten Beie 
nen, oder auch ihre verſchiedene 
Kruͤmmung betrifft, einige gerin⸗ 
ge Abweichungen leiden. Bey 
den Vögeln iſt das Schenkelbein 
lang, ſtark, mit einem braͤunlichen 
Marke angefuͤllet, und ein wenig 
gekruͤmmt, um dem Eingemweibe 
und den Eyern Plag zu machen, 
und ift baffelbe übrigens mit ben 
Muskeln, die den Fuß bewegen 


ſollen, bedecken 
Scherbe. 
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Scherbe. 


Verſchiedene herzfoͤrmige Ve⸗ 


nus⸗ muſcheln nennt Rumph 
Scherfje, und Herr Müller giebt 
diefen Namen der Vehus flexuos 
fa Lien. Die Echalen find eini⸗ 
germaßen herzfoͤrmig, von ber 
Brdße einer Eichel, weiß nlit roͤth⸗ 


Ulichen Puncten und Duerftrichen, — 


die aber kaum gekerbet und oft 
am Zwickel gabelfoͤrmig find, mit 
flumpfen Quergruben; bie Lippen 
am Vorderzwickel machen einen 
erhabenen Winkel, und der Zwi⸗ 
el ſelbſt iſt roͤthlich und fchief 
gefreift, 


Scherbenfobolt. 


obaltum teftaceum iſt eigent⸗ 
lich Feine Koboltart, fondern ein 
Arferiiferz, oder ein gewachſener 
ober gediegener Atſenikkoͤnig, wel⸗ 
* ſich FAR ganz ſublimiren laͤßt 
und eigentlich nichts bey ſich hat, 
welches eine Glasmaſſe blau faͤr⸗ 
ben konnte, als welches dem Ko⸗ 
bolt eigen iſt. Der Scherbenko⸗ 
bolt hat eine graue ſchimmernde 
Farbe, beſteht aus gebeugten La⸗ 
gen oder Scheiben, wie eine Zwie⸗ 
bel, hat im friſchen Bruche eine 
Bleyfarbe, läßt ſich ſchneiden und 
läuft in der Luft ſchwarz an. 
Eronftede Mineral. &. 219. und 
MWallerius ©. 395. zählen ihn 
mit allem echte unter die Arſe⸗ 
vs 


enpab 
A Kl ce 


Shih ' 


Scherkraut. 
S. Loͤwenzahn. 


S. Kirſchbaum und zwar 
Traubenki — und Schling 


— 
cerna, ein Meerweyb des 
Gesners, ©. 17. f. unfern Artis 
fel, Meerweih, B. VE, 551. 


Scheyßer. 
M. ein Meer⸗Scheyßer 
des Gesners, ©. 33. f. unſern 
Artikel, Meerſcheißer, B. V. 
©. 535. 


Schibickenbaum. 
€. Holunder, 


Schicht. 
Das Wort Schicht Hat verfchle 
bene Bedeutungen. In ben 
Schmelzhuͤtten heißt - dasjenige, 
was auf einmal gefehmolzen wird / 
eine Schicht; bey den Bergwer⸗ 
fen nennen die Bergleute eine ge⸗ 
wiſſe Zeit von ſechs, acht und 
mehrern Etunden, worinne bie 
Arbeis verrichtet. wird, eine 
Schicht; desgleichen bedeutet es 
auch bey denfelben eine vollbrach⸗ 
fe Arbeit; man fagt, ber Berg 
mann bat Schicht gemacht, das 
ift, er hat feine Arbeit. vollbracht: 
Ferner verfteht man auch ben dem 
BSergweſen a ben vier⸗ 


ten 


Schie 


ten Theil einer Zeche, welcher 
zwey und dreyßig Kuxe beträgt, 
Endlich bedeutet im gemeinen Les 
ben das Wort Schicht fo vielals 
eine Lage. Z. E. es werden drep, 
vier und mehrere Reiben Steine 
auf einander geſetzt, fo fagt man, 
der Haufen ‚Steine beſteht aus 
drey, vier und mehrern E chichten. 
Mehrentheils zeiget das Wort 
Schicht eine nach einer gewiſſen 
Ordnung aufgehäufte Sache an. 
In der Ehymie gebraucher man 
das Wort: Schicht in eben dem 
Berftande, vornehmlich bey der 
Eämentation, wenn man das Me⸗ 
tal, welches caͤmentirt werden 
foll, mit dem Caͤmentpulver wech» 
felsweife in die Caͤmentbuͤchſe 
bringt, fo daß man erft eine Schicht 
son bem Cämentpulver, alsbenn 
eine Schicht von dem Metalle, 


hierauf “wieder eine Schicht von 


dem Pulver u. ſ. f. hineinbringt, 
welches in der Iateinifchen Spra⸗ 
che ‚Stratum .fuper — ge⸗ 
nannt wird. 


Schiecken. 
chiecken, ſollen eine Art von 
Raubfiſchen in der Donau und in 


dem Pappenheimifchen Sluffe, Alte 


muͤhl, zu. finden feyn. Nicht, 
Schied. 


Donau, Cyprinus, 4. Kraineri, 


genannt, Cyprinus Afpius, Linn. 


: Siebenter Theil, 


Schie 


gen. 189. fp. 22. der Muͤlleri⸗ 
fche Krummtiefer. f. unfern Artis 
tel, Karpfen, 8. IV. S. 410. und 
Aſpe, B. J. ©. 416. Chomel be · 
ſchreibt ihn alſo: Schied iſt ein 
Fiſch, der an Größe und Geſtalt 
faft dem Orfen oder Noͤrflingen 
gleich kommt. ein Rücken ficht 
bräunlich, der Bauch aber weiß; 
er hat ſchwarze Augen mit einem 
gelben Umfange, am Bauche fünf 
und auf dem Ruͤcken nur eine 
Sloßfeder. Er hat feinen Strich 
im May und Junius, und ift ein 
trefflich wohlgeſchmackter Brat- 
fifch, wird aber, außer der Dos 
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nau und dem Atterſee, fonft in we⸗ 


nig Waſſern gefunden. 


Schieſchen an der Blume, 
& Blumenblatt. | 


Schiefer. 

Fifilis, Sehiſtus. unter dieſem 
Namen verſteht man uͤberhaupt 
betrachtet Steine, welche aus 
ſichtlichen Lagen · oder Blaͤttern be⸗ 
ſtehen, die ſich von einander ſpal⸗ 
ten laſſen. Da aber hierdurch 
die eigentliche Beſchaffenheit die⸗ 
fer Steine nicht erkannt werben 
kann, überbiei die fchieferi-. ten 
ober blätterichten -- seine ber Dias 
tur nach fehr von einander unters 


ſchieden find, fo kann ber es 
Saied wird in Defterreich eine 
Rarpfengastung, befonderg in der: 


Schiefer, wenn man die — teine 
der Natur gemäß betrachten will, 
in der Mineralogie nicht ale ein 
Gefchlecheename gelten: . Sogar 

Qq im 
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im gemeinen Leben bedienet man 
ſich nicht des Worts Schiefer bey 
allen den Arten von Steinen, wel⸗ 
che blaͤttericht ſind, ſondern man 
verſteht hierunter nur eine gewiſ⸗ 
ſe Art blaͤtterichter Steine; welche 
vorzüglich im der Defonomie unb 
Baufunft, oder überhaupt betrach» 
tet in ber Mechanik gebrauchet 
werben. Es find folche nämlich 
die Tafelfchiefer, Fiflilis menfa- 
lis, und die Dachfdhiefer, Arde: 
fiategularis. Beyde Arten, welche 
eigentlich. bee Natur nach von eins 
ander nicht unterfchieden find, aus 
fer, daß jener eine ſchwarze, letz⸗ 
terer abergemeiniglich. eine blaͤu⸗ 
liche eder graue Farbe hat, mb 
der Natur nach thonichte Eteine, 
in welchen die Thonerde mit-einer 
Eifenesde ſehr genau gemifchet 
und verbunden iſt. Diefe Steine 
werden in Lagen, aus Blättern zu⸗ 
fainmengeleimt, gefunden. Die 
oberften Bänfe von dieſen Stein» 
‚ Tagen geben noch. feinen rechten 
Schiefer, der fich nämlich fpalten 
läßt, fondern der rechte gute Schie⸗ 
fer bricht in: einer gewiſſen Tiefe. 
Die Blätter von gutem. Schiefer 
enthalten in ber Grube eine Feuch- 
tigkeit, welche machet, daß der‘ 
Schiefer fich. leicht fpalten läßt, 
daher alfo bie Schiefer, fobald fie 
aus ber Grube gekommen, fogleich 
zu duͤñen E chiefertafeln gerfpalten 
werben, teil fonft, wenn die Fruch⸗ 
tigkeit verbunftet und der Stein 
austrocknet, berfelbe hart mwirb 


1 


Schi⸗ 


und alsdenn nicht mehr gut zu 
ſpalten iſt. Die ſchwarzen Schie⸗ 
fer werden gemeiniglich zu 
Schreibtafeln und Tiſchblaͤttern 
verarbeitet, die blauen und grauen 
aber zu Dachſchiefern zugerichtet 
Wallerius Mineralogie S. 89 
uf. ſetzet den Schiefer unter die 
Glasarten und führet von felbir 
gen ficben Arten an; 1) Tafel 
febiefer, Tiſchſchiefer, Fifhlis 
menfalis; 2) Dachfbiefer, Ar- 
defia tegularis; diefe beyden Ar⸗ 
ten fcheinen nicht fehr von einan⸗ 
der unterfchieden zu ſeyn, wie wir 
im vorhergehenden bereits ange⸗ 
merkt haben; 3) Koblftein,Fiflilis 
carbonarius, ift weich, von Farbe 
ſchwarz, läßt ſich nicht in Blätter 
theilen, und wird meiftentheile 
bey Steinfohlengebirgen gefun« 
den; 4) Diderfcbiefer, Schleife 
ftein, Wersftein, Coticula, Fifli- 
lis coticularis, iſt weich, bricht 
in dicfern Stücken und laͤßt ſich 
nicht in duͤnne Scheiben theilen, 
der Farbe nach iſt er ſchwarz, grau 
und gelblich; 5) grober Schie⸗ 
fer, Fiſſilis rudis, iſt hart und 
feſt, von Farbe grau. und: groß, 
läßt ſich ſchwerlich in Schichten, 
viel weniger in Blaͤtterchen zer⸗ 
theilen; zu dieſer Art werden hier 
die ſo genannten Schiefernieren, 
Fiſſilis rudisreniformis, Schies 
ferkugeln, GlobulicSchiftis)g& 
rechner, welche in. Schiefern uud 
zwiſchen denfelben fisen ; fie fal⸗ 
len — * und es 
finden 


Schie 

finden ſich in ſelbigen ſehr oft Ab⸗ 
druͤcke von Fiſchen und Pflanzen; 
man findet derſelben nicht wenig 
in den Illmenauiſchen Bergwer⸗ 
fen; 6) weicher Schiefer, Fifi- 
bs friabilis, ift von Farbe 
ſchwaͤrzlich, braun und auch grau, 
und ber Eonfiftenz nach fo locker, 
daß er oft zwiſchen den Fingern 
jermalmet werben fann; 
ſchwarze Rrefde, Fiflilis friabi- 
lis pidörius, Creta nigra, ift ein 
dermitterter, lofer, raucher Schie⸗ 
fer, mit welchem man ſchwarz reis 
Ben oder fchreiben kann, im Feuer 
wird er röchlich, fo, daß man ihn 
hernach als roche Kreide gebraus 
chen fann. 

Alle diefe Arten find nur ber 
verfchiebenen Härte nach unter- 
fehieden, und koͤnnte man auf die⸗ 
‚ fe Weife noch mehrere hinzufuͤ⸗ 
gen, tie denn‘ der fogenannte 


Probierftein ebenfalls auch zu den⸗ 


Schiefern gehoͤrt. Außerdem aber 


iſt noch anzumerken, daß nicht al⸗ 
le Schiefer im Feuer für ſich zu 


Glafe werden, ob es wohl von 
den meiften zu fagen ift; degglei- 
chen kann man auch nicht fagen, 
daß fie alle eine thonichte Beſchaf⸗ 
fenheit haben, indem es sffenbar 
falchartige und auch gemifchee, 
das iſt, fülche giebt, twelche aus 


thonichten und Talchichten Thei⸗ 


len zugleich beftehen. Daß übri- 
"gend in ber Mifchung der meiſten 
‚Schiefer eine Eifenerde befindlich 
if, kann man ſich durch · chimiſche 


— 


Schie Str 


Erfahrumg überzeugen; das aber 
bey denfelbigen befindliche Kupfer 
oder Kupferfied gehdret nicht zur . 
Mifchung derfelben, fondern iff 
als etwas hinzugekommenes oder 
zufaͤlliges und eingeſprengtes zu 
betrachten. 


Skhieferblau. 

chieferblau wird von einigen 
diejenige Art von natürlichen 
Bergblau genannt, welche an 
Schieferfteinen gefunden wird, 
Es ift daffelbe von dem — 


nicht unterſchieden. 


Schiefergyps. 


ypſum lamelloſum, iſt eine 
Art von Gypsſtein, und zwer von 
derjenigen Art, welche man‘ ys⸗ 
fpat nennt. Er ift gemeiner und 
undurchfichtiger, ald das fo ges 
nannte Frauenglas. Einige hal 
ten dafür, daß er ein noch Nicht 
gu feiner vollfommenen Reife ges’ 
fommenes Frauenglas fey. Ver⸗ 
muthlich it man auf diefen Ge⸗ 
banfen gefommen. weil man den’ 
Sciefergyp® in cben ben Grus 


ben zwifchen dem Srauenglaft fins 


bet. Wallerius Mineral. -.37. 
jeiget drey Arten Schiefergyps 
an; ale 1) undtechfi prigen, 
twelcher grau und von unbertimms 
ter Figur ift, und aus Scheiben 
befteht. welche bald dünner, bald 
dicker find; 2) gerad brirchigen 


klaren Schiefergyps.tvelder bieg- 


ſame Blätterchen hat, in Parallel. 
Qq 2 linien 


Schie 


linien gebrochen und geſchnitten, 
doch ohne beſtimmte Figur gebro⸗ 
chen wird; 3) ſchuppenartigen 
Schiefergyps, deſſen Scheibchen 
nicht in gerade Linien abgefchnit- 
ten, ſondern unbeflimmt, auch 
fchuppenartig, dem Katzenſilber 
un ungleich, find. 


Schieferpuckel. 
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S. Seeſchnecke ohne Haus. 


Schieferſchwarz. 


Atramentum ſciſſile, Humus 


nigra pictoria, wird von Walle-; 


rius Mineral. S. ı2. als eine 
ganz feine, feichte, ſchwarze Staub» 
erdart befchricben, welche, ob fie 
gleich im Feuer geglühet wird, 


doch lange ihre ſchwarze Farbe be⸗ 
halten, auf die legt aber ein we⸗ 


nig roch werden fol. In unfern 
Kramläden wird auch bisweilen 
unter dem, Namen Schiefer: 
ſchwarz eine Farbe zum Malen 
verkaufet, welche zu Schwarzen- 


berg in Eachfen gemachet wird. 


Es fcheint diefelbe eifenhaltig zu 
ſeyn. Vermuthlich wird ein Uc- 


berbleibfel von dem ausgelaug- - 


ten Kies darzu angewandt. 


Schieferſpat. 
laͤtterſpat, Spatum lamella- 
tum, iſt eine Art eines ſelenitiſchen 


oder gypſichten Spates, und zwar 
von derjenigen Art, welche durchs 


Brennen in einen unvollfommes 
nen Gypskalch gebracht und Fluß⸗ 
Er erı 
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oder Glasſpate genannt worden. | 


- Der Schieferfpat bricht in dünne 


Blätter und ift ganz weich. Er 
wird bey Schmelzung ftrenger 
Kupferfchiefer als ein Zuſchlag 
gebrauchet. Für fich allein —— 
er leicht zu Glaſt. 


Schieferthon. 
MM alterrtion, Argilla cruſlaces. | 


Argilla fullonum?ift eine Thon» 
art, von welcher Wallerius Mi: 


neralogie &. 26. anmerket, daß 


man, wenn ſie getrocknet worden, 
alsdenn ſehe, daß ſie in Blaͤtter 
und Scheiben breche. An freyer 
Luft verwittert dieſelbe, laͤßt ſich 
wenig arbeiten, mit Waſſer ver⸗ 
miſchet ſchaͤumt ſie und wirft Bla⸗ 
‚fen, wie Seife. Im Nothfall 
ſchreibt Wallerius, koͤnnte man 
ſich dieſes Thons zum Walken be« 
dienen. Von der eigentlichen 
Walkererde, welche mit ſauern 
Feuchtigkeiten aufbrauſet und ei⸗ 
ne Mergelart iſt, iſt der Schiefer⸗ 
thon verſchieden. 


Schieferweiß. 
S. Bleyweiß. 


| Schiel. 


ee Siie wird in Defterreichifchen ; 


Flüffen, der Donau und: Leytha, 
eine Gattung der Parſche, Schi-! 
lus, £ Nagemulus, Germ. Per- 
ca, 2. des Kramers, genannt. 
Perca, a. ein Parſch des Bleins,) 


‚fonf auch Lucio· Perca, ein. 


Sand» 
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Sandparſche f. unſern Attikel 
Parſch, B. VI. S. 354. 


Schielkraut. 
S. Milchkraut und Wirbel⸗ 
kraut. .. 


Schienbein. 
Urus. Hierdurch wird, im weit⸗ 
laͤuftigen Verſtande genommen, 
der ganze zwote Theil des Fußes, 
oder das Mittelſtuͤck deſſelben 
verſtanden, welches aus drey be⸗ 
ſondern Knochen beſteht, naͤmlich 
theils aus der Knieſcheibe, theils 
aus dem Schienenbeine im en⸗ 
gern Verſtande, oder dem Scbie⸗ 
nenknochen, und theils aus der 
Schienenroͤhre, oder dem Wa⸗ 
denbeine. Vom erſtern, naͤmlich 
der Knieſcheibe, iſt bereits oben 
beſonders gehandelt worden, S. 
III. Band S. 395. . Der zweete, 


naͤmlich der Schienenknochen, 


Tibia, melcher-doppelt, als ein 
rechter und linker betrachtet werden 
muß, gehoͤret mit zu denen cy⸗ 
lindriſchen, langen oder walzen⸗ 
foͤrigen, ingleichen mit zu den 


groͤßeſten Beinen des menſchlichen 


Körpers, und iſt von den aͤlteſten 
Zeiten her mit einer Floͤte oder 
Schalmey verglichen worden. 
Man bemertet daher an ſelbigem, 
ſo wie bey allen langen Knochen, 
theils ſeine beyden aͤußerſten End⸗ 
ſtuͤcken oder Extremitaͤten, naͤm⸗ 
lich eine obere und eine untere, 
wi das Mittelſtuͤck oder ben 


dr 
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Koͤrper. Die obere Extremuͤtaͤt, 
welche mit allem Rechte auch der 
Ropf des Schienenknochens ge⸗ 
nannt wird, weil ſie den groͤßeſten 
und breiteſten Theil deſſelben aus⸗ 
machet, zeiget beſonders, außer 
ben. fo genannten Gelenkknoͤpfen 
noch eine Erhabenheit oder Forts 
fat. Erftere, oder die Gelenk⸗ 
knoͤpfe, werden in den äufßernund ° 
innerm: eingetheilet, und find eis 
gentlich diejenigen ftarken Her 
borragungen, welche fich mit dem 
unterften Endftücke des Schenfel; 
beinchens durch ein berscgliches 
Gelenfe verbinden. SEs hat bes» 
wegen auch oberwärts ein jeder 
dieſer Gelenffnöpfe eine beſonde⸗ 
re ovale Gelenkfläche, ‚welche mit 
einem glatten Knorpel überzogen 
ift, worauf ‚eben die Gelenffnöpfe 


des Schenkels zu ſtehen fommen, 
ſo daß zwiſchen beyden noch zween 


bewegliche Gelenkknorpel befind⸗ 
ich; und welche alle beyde noch 
durch eine dazwiſchen kommende 
und in der Mitte hervorſtehende, 
ſpitzige Erhabenheit von einander 
abgetheilet ſind, woraus ſich die 
Creuzbaͤnder, ſo beyde Knochen, 
naͤmlich den Schenkel⸗ und den 
Schienenknochen mit einander 
verknuͤpfen, eigentlich entfpringen, 
und hinter und unter welchen auch 
noch eine befondere Kleine Grube 
Koahrjunehmen ift, worinnen eine 
beſondere Schleimdruͤſe verbor- 
gen liegt. Der ganze auswendi⸗ 
"ge Amfang der Gelenklnoͤpfe if 
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außerdem ſehr rauh, welches von 
der Anlage einer Bandcapſel, wo⸗ 
durch ebenfalls beyde an einander 
treffende Knochen zuſammenhal⸗ 
ten, herruͤhrt. Uebrigens merket 
man noch an dem aͤufern Gelenk, 
knopfe, und zwar hinterwaͤrts 
und gleich unter der nur anges 
führten rauhen Oberfläche diejeni⸗ 
ge Stelle, an welcher dag obere 
Ende des Mabenbeind anliegt. 
Die dritte@rhabenbeit biefer obern 
Extremität läßt fih nach vorne 
zu und einige Duerfinger breit un⸗ 
ter. den Gelenffndpfen vorfinden, 
und machet in jüngern Jahren ei⸗ 
nen befondern Anwuchs aus, 
Man nennt fie die Graͤte des 
Schienenknochens, und es unter⸗ 
ſtũtzet ſelbige nicht nur allerhand 
gleichſam aus ihr hervorkeimende 
Sehnen verſchiedener daſelbſt be⸗ 
findlicher Muskeln, ſondern auch 
die auf ihr ſich hin und her bewe⸗ 
gende Knieſcheibe. Die untere 
Extremitaͤt, welche bisweilen 
auch die Grundflaͤche des Schie⸗ 
nenfnochens heißt, laͤßt ſich fuͤg⸗ 
lich in drey beſondere Oberflaͤchen, 
drey Raͤnder und einen Fortſatz 
unterſcheiden. Eine von den 
Dberflächen ,. welche die vordere 
ausmachet, ift convex ober erhas 
ben und rauh, die andere oder hin» 
tere iſt ebenfalls rauh und hat ei⸗ 
ne ziemliche Furche, welche der 
Sehne des hinterſten Schienbein» 
muskels zum Durchgange bienet, 
beyde aber find beim Anhange der 
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allhier befindlichen Baͤnder gewid⸗ 
met. Die dritte derſelben, weh 
che man eigentlich als die wahre 
Grundflaͤche des Knochens anzu⸗ 
ſehen hat, iſt endlich die unt 

und eine wirkliche Gelenkflaͤche, 
inmaßen dieſelbe auf dem erhabe⸗ 
nen gewolbten oberſten Theil des 
erſten Knochens, der Fußwurjel, 
naͤmlich des Sprunges oder Lau⸗ 
fes, genau paſſet, fo dreyeckicht, 
und mittelſt eines fie uͤberkleiden 
den Knorpels ziemlich glatt aus⸗ 
fällt, und von denen fo cben ans 
suführenden Rändern und dem 
Kortfage umgränzet wird. Ans 
ter den Rändern, wovon der vor⸗ 
berfte und hinterſte als Fortgän- 
ge der vorderſten und hinterften 
Släche zu betrachten find, ift vor 
züglich der aͤußere Rand merfiwur; 
dig, da felbiger in bem an ihm be: 
findlichen Augfchnitte dag untere 
Ende des Wadenbeins aufnimmt 
und durch ein Band mit fich befe- 
ftiget. Der Fortſatz oder ber, 
außer diefen untern Ertremitäten, 
mit einer kolbichten ſtumpfen Spi⸗ 
be hervorragende, ziemlich anſthu⸗ 
liche Theil ift endlich der fo ge 
nannte Anorren des Schienens 
£nocbens, welcher auch der inn& 
re Knoͤchel heißt, weil ernämlich, 
wenn beyde Schienenfnochen he 
ben einander fichen, altmal ein⸗ 
waͤrts gerichtet if. Das Mittel⸗ 
ftüc oder der Körper den Schies 


‚nentnochens ift endlich derjenige 


Theil, welcher, ohnerachtet. man 
den 
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den Knochen ſelbſt zu den langen 
oder cplindrifchen zu rechnen hat, 
dennoch ziemlich dreyeckicht aus⸗ 
fäle. Man kann desivegen an 
biefem Theile eben ſowohl drey 
befondere Slächen, nämlich zwo 
vordere und eine hintere, ale fo 
viele befondere Eden ober Win 
fel unterfcheiden. Unter den Flaͤ⸗ 
chen iſt die vordere inwendige 
bie groͤßte, bi eiteſte, und am mei 
ſten glatt, bie vordere auswen⸗ 
ge als die vorige, auch hin und 
wieder, befonderg oberwaͤrts rau» 
her, und welche beyde zuſanmen⸗ 
genommen in einem volltommenen 
Fuße den ganzen Vordertheil des 
Schienbeins ausmachen. Die 
hintere, welche weniger breit als 
beyde vorigen, ſondern faſt mehr 
erhaben gekruͤmmet zulaͤuft, und 
in der Mitte ein anſehnliches Loch 
zum Durchgange eines Nahrungs⸗ 
lerhand Eindruͤcke und Merkma⸗ 
le von denen an ihr geſeſſenen 
Muskeln und Sehnen beſitzet. 
Unter den Winfeln ober ſcharfen 
Eden ift der vorberfte, welcher 
darum auch noch. befonderd der 
©chienenbeinsfamm genannt 
wird, der vornehmfte and fchärfs 
fe, und darum, weil er bloß mit 
der Haut und dem Knochenhaͤut⸗ 
chen bedecket iſt, ein aͤußerſt em ⸗ 
pfindlicher Theil, die auswendige 
Ecke auch etwas ſcharf und zu dem 
Auhange eines Knochenbaudes 
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beſtimmet, zuletzt die inwendige 
Ecke weniger. in die Augen fal⸗ 
lend und faſt ſtumpf. Ohnerach⸗ 
get dieſer Knochen übrigens von 
einer ziemlich feften und nurdn dei 
beyben Ertremitdten von einer et⸗ 
was lockern Subftanz-ift, fo hat 
er doch bey neugebohrnen Kindern 
ein bloßes fnorplichtes Wefen und 
iſt eigentlich bey ihnen mach fehr 
undbollfommen, indem nämlich 
nicht nur biyde, ſowohl die obere 
ald untere Ertremität mit dem 
Körper nicht ſowohl aus dem 
Ganjen beſtehen, ale vielmehr be⸗ 
ſondere Anwuͤchſe ausmachen, ſon⸗ 
dern auch die eigentliche ſcharfe 
vorderſte Ecke am Mittelſtuͤcke 
des Knochens faſt gar nicht wahr⸗ 
zunehmen ift, daher baſſelbe bey 
ihnen mehr cylindeifch, als drey⸗ 
eckicht ausfällt. +: Der Hauptnus 
gen, welchen diefer Knochen leis 
fter, fcheint Fein andrer zu feyn, 
als daß er die Schwere der Laſt, 
welche er von dem Schenkel gleich⸗ 
fam auffängt, auf den Unterfuß 
bringe. Der dritte Knochen des 
Schienbeins ift endlichdie Schie« 
nenröbre oder das Wadenbein, 
Fibula, welches ebenfalls, wie je⸗ 
nes doppelt, auch zu den cylindris 
ſchen Knochen gehoͤrig, jedoch 
aber ſchwaͤcher iſt, und allemal 
die auswendige Stelle am Schien⸗ 
beine einnimmt, und wird übri« 
gens in Dit obere Extremitaͤt, fer 
ner in die untere und das Mittel 
ſtuͤck eingethtilet. Die obere Ex⸗ 
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tremitaͤt ſtellet einen Folbichten. Ertremitaͤt entſpringt, noeldhen 


rundlichen Theil vor, welcher dar⸗ 
um der Kopf heißt, woran nicht 
nur allerhand ungleiche Erhaben⸗ 
heiten, ſondern auch vornehmlich 
groo ſehr wenig hervorragende 
Sopitzen wahrzunehmen find, wel⸗ 
che von denen bier anhaͤngenden 
Bändern herrühren. Nicht wer 
niger beſindet fich ‚auch am obern 
Theile dieſes Kopfes eine befom 
dere ‚Gelenffläche von ungleicher 
Sigur, welche in eine andere ihr 
gegen über ftehende folche Fläche, 
. Hinter und unter dem aͤußerlichen 
Selenftnopfe der. obern Extremi⸗ 
taͤt des Schienbeinknochens be 
findlich,. paffet und mit ihr zuſam⸗ 
menhängt, auch deswegen mit eis 
nem glatten Knorpel überzogen 
if. Der ‚unter dem Kopfe vor 
Sommmende fehmälere Theil wird 
der Hals genannt, Die untere 
Ertremicät ift nich fo ftarf und 
Dicke als die vorige, und da fie 
mehr dreyedticht. ausfällt; fo läßt 
fih an ihe theils eine aͤußerliche 
eonvere, uuebene, raube, theilg eis 
ne innerliche, Bermdge ihres fuors 
ſeitwaͤrts mit dem Sprunge fich 


were, fehr kleine und mit einer klei ⸗ 


nen Furche verſehene Flaͤche un. 
serfcheiden, aus welcheu dreyen 
Flaͤchen, indem ſie gleichſam in 
eins zuſammentreffen, der außen⸗ 
waͤrts etwas herabhaͤngende 
Theil oder Fortſatz dieſer untern 


man den auswendigen Rnorren 
öder Rnöchel ju nennen pflege. 
Dbngeachtet die Geftalt des Mit- 
telſtuͤckes der Echienenröhrenicht 
immer einerley und etwas unbe 
ftändig ift, fo pfleget es doch ges 
meiniglich dreyeckicht auszufallen, 
und zeiget deswegen ebenfalls fo» 
wohl drey Hefonbere Flächen, 
nämlich zwo vordere, wovon eine 
äußerlich und eine innerlich, und 
eine hintere, woran auch ein Loch 
zum Durchgange eines Nahrungs · 
gefäßes befindlich, als auch drey 
beſondere ſcharfe Winkel oder 
Ecken, naͤmlich einen vordern, 
welcher unter allen die ſchaͤrfſte 
Kante beſitzt, einen inwendigen, 
welcher der auswendigen ſcharfen 
Ecke des Schienenknochens gera⸗ 
de gegen. über ſteht, und mit ihr 
das andere Ende des Knochen« 
bandes an ſich nimmt, und end⸗ 
lich eine außmenbige ſcharfe Kan- 
te. Die Subſtanz dieſes Kno⸗ 
chens if wie bey dem vorigen be» 


'fchaffen, nämlich bey noch ganz 


neugebohrnen fiellet es faſt bloß 
einen Knorpel vor; bey etwas Er⸗ 
wachſenen machen beyde Extremi. 
taͤten noch beſondere Anwuͤchſe 
aus, und im: vollfonnmenen Alter 
bat das Mittelſtuͤck ein dichtes und 
feſtes, beyde Endſtuͤcke aber ein 
lockeres Weſen. Obſchon die Schie⸗ 
nenroͤhre mit dem Schenfelfuo- 
chen ſich nicht unmittelbar ver⸗ 
bindet, fo hat fie doch dieſen Nu 

gen, 
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Bogen eben biefelbe Beſchaffen⸗ 
heit als am Schenfel; daß fie 
nämlich mit denen am menfchli» 
hen Gerippe in Anfehung ihrer 


aͤußerlichen Gral; ihrer Anzahl, 


zu⸗ 
faͤlligen Stüden, z. Ender ver⸗ 
haͤlmißmaͤßigen Groͤße und Staͤr⸗ 


fe derſelben ein germaßen abge 


hen, wie denn überhaupt zu erin⸗ 
‚nern, daß die Schienenroͤhre bey 
den meiften, befonder® den Flei» 
nern pierfüßigen Thieren und Vo⸗ 
geln allemal: außerordentlich 
ſchmal und dünne und an den 
Schienenknochen ſelbſt faft ihrer 
ganzem Länge nach hart ange: 
ſchloſſen iſt, fo daß manfie oft che 
für eine fange Sehnenſchnur, ale 
ee -— ‚anfehen 
ſollte N 


Schle 617 
©. Schienbein. 


F 
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Schienenrdhre. 
S. S ch ienbe a 
Shierling. Mu 


-jenige aber, welche von jeher in 
aufbehalten, 


und in 


Schier⸗ 
ling gehoͤret, Conium genennet. 
Herr Cranz vereiniget dieſe Ci 
euta mit dem Eorlander 'Die 
Dolbe if groß und aus vielen 
kleinen Schirmen zufammiengefe- 
Bet. Sowohl die allgemeine, 
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als beſondere Huͤlle beſteht aus 
vielen kleinen Blaͤttchen. Die 
fuͤnf Blumenblaͤtter ſind herzför⸗ 
mig, umgebogen, einander nicht 
ganz gleich. Fuͤnf Staubfaͤden 
und zween Griffel hat die Blume 
mit andern Dolden gemein. Die 
Frucht iſt faſt kugelfoͤrmig, ge⸗ 
ſtreifet, und theilet ſich in zween 
halb kugelfoͤrmige Saamen. Hr. 
von Linne führet zwar vier Ar⸗ 
ten an, da ſelbige aber in Anſe⸗ 
hung des Saamens verſchieden 
find, und daher. noch ungewiß, 
ob felbige alle unter ein Geſchlech⸗ 
te gehören, Auch. nur die eine ba» 
. son merfwürbig if, wollen wir 
bon bitfer allein — & 
er | 


ber Apothekerſchierling mit 


gefirieften Saamen. Sonſt 
auch gefledter Schierling, Wie 
nee 'Schierling, Wäterich, 
Berſtkraut, Wuͤtſcherling, Woͤ⸗ 
genduͤnk, Zigerkraut, Doll⸗ 
draut, Bangenkraut, Pogels 
todt, Kaͤlberkern, Teufels 
ober Aanenpererlein genannt; 
Cieuta oflic. Conium macula- 
tun Linn. wicht in Deutſch⸗ 
land auf Wiefen, und an unge: 
bauten Stellen, unb blübet im 
Brach⸗ und Heumonathe. Die 
Wurzel dauert nur zwey Jahre, 
iſt ſpindelfoͤrmig, mit Cirkelſtri⸗ 
chen bezeichnet, und mit Faſern 


beſetzet, und koͤmmt, ehe der 


Staͤngel aufſchießt, am Geruche 
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dem Paſtinack ſehr nahe, und 
enthält, wenn ‚fie noch jung iſt, 
einen milchartigen Saft. Der 
Stängel waͤchſt in einem guten 
Boden fünf bis fechs Fuß hoch, 
er ift glatt, rumdlich, inwendig 
hohl, aͤußerlich mit rothlichten 
Punkten geflechet, und der Länge 
nach mit Knoten verfehen, aus 
welchen die Zweige entfpringem, 
welche gleiche Höhe mit dem 
Stängel erlangen, unterwaͤrts 
von der Dlattfcheide umfaſſet 
werben, und fich in mehrere vers 
breiten. Die Blätter find groß, 
glatt, "glänzend, dunkelgrün, 
wechſelsweiſe geftellet, beym Ur⸗ 
fprunge mit einer geflechten Schei« 
de verfehen, und aug vielen Blätt- 
chen, nach Art der Aftig gefieder- 
ten, zuſammengeſetzet. Die 
Hauptribbe theilet fich in Zweige, 
und diefe wieder mehrmals in £leis 
nere, an welchen zulegt die Blät- 
chen ſitzen. Diefe find gleichfalls 
gefiedert, oder tief eingefchnitten, 
die legtern Ein ichnitte aber ſtumpf. 
Die große Blumendolde hat eine 
Hülle von drey, vier, bis acht 
Eleinen, umgebogenen Blättchem, 
welche, wenn die Saamen, zu rei 
fen anfangen,. abfallen. Bey 
den Fleineren Schirmen ſteht ge 
meiniglich die Hülle nur auf einer 
‚Seite, und diefe beficht aus drey, 
oder nur einem drepfpaltigen 
Blättchen. Die Blumenblätter 
find weiß, Die Stricheauf den 
Saamen find mit Duerftrichen 

durch- 
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durchkreujet, fo, daß es ſcheint, 


als ob fie eingekerbet waͤren. 

Dieſe Schierlingsart iſt gar 
oft verkannt, und davor andere 
Pflanzen angenommen worden. 
Herr Gmelin in der Geſchichte der 
Pflanzengifte S. 355. und folg. 
hat ſelbige mit vielen andern Pflan⸗ 
zen verglichen, und die Unter⸗ 
ſcheidungszeichen angegeben. Wir 
wollen nur diejenigen Doldenge 
wächfe bemerken, ‚weiche mit dem 
Schierling eine mehrere Achnlich- 
keit haben. Bon dem Senchel 
unterfcheidet fich der Schierling 
dadurch, daf er einen widrigen, 


und nicht den befondern gemürgs 


haften. Geruch des Fenchel hat, 
daß die Blätter nicht fo gart ger 
fcmiteen, die Blumenblätter nicht 
gelb, uud die Saamen nicht ey⸗ 
förmig, fondern halb kugelför⸗ 
mig find. Don der Peterfilie, 
daß er nie den angenehmen und 
eigenen Geruch und Gefchmad 
habe ‚.die Blätter feiner zertheilet 
und dunkler gefärber find, die 
Dolde eine Hülle hat, .die Blu 
menblätter bey den Außerlichen 
Blättchen. größer, und die Caa- 


men. halbruud und nicht eyförmig 


find. Bon bem Paſtinack, daß 
ber Geruch unangenchmer, bie 
Blöttchen feiner gerfchnitten, und 
dunkler gefärbet, die Dolde mit 
einer Hülle verfehen, die Blumen- 
blaͤtter weiß und die Saamen 
nicht oval und platt find. Bey 
ben Körbel, Myrrhen und Na⸗ 
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delkerbel, find die Saamen lang, 
und doch ift, wie Herr Cranz er⸗ 
innert, der Enorichte glaste Ker⸗ 
bel, Chaerophylium bulbofum 
Linn. öfters ftatt des Schierlings 
gebrauchet worden. Es kann 
diefer Irrthum um befto cher ftatt 
haben, indem bey diefem. Kerbel 
der Stängel auch geflechet iſt, 


und die Blätter übel riechen. Die 


Wurzel aber ift im Fruͤhlinge 
mehr fnollicht, und der Stängel, 
bey dem lirfprunge der Zweige 
und Blätter, dicke und ‚aufge- 
ſchwollen; die Blaͤtter find rauch⸗ 
licht, und die Spitzen der Blaͤt⸗ 
terchen gleichfam knorpelicht; un⸗ 
ter der Hauptdolde ſteht nur ein 
Blaͤttchen, und die langen Cam 
men find mit ſchwarzen Furchen 
durchzogen. Der knotige ranbe 
Berbel, ober der berauſchende 

rubropf, Chaerophylum 
termelentum , ift ebenfalls wegen 
des gefleckten Staͤngels oͤfters 
ſtatt des Schierlings gebrauchet 
worden. Bey dieſem aber find 
die Blätter und der Stängel haa⸗ 
richt, die Hauptdolde ift gemei- 
niglich fahl, ober nur mit eini⸗ 
gen ganz Kleinen Blättchen umge⸗ 
ben, bie mittlern Blumen: der 
Dolde find unfruchtbar, und bie 
Saamen find zwar geftreift „aber 
laͤnglicht, gar nicht rumd. . Die 
Gleiße ift eine viel niedrigere und 


nur jährige Pflange, hat am 


Stängel keine Flecke, zeiget an 
der Hauptbolde Feine, und an - 
- den 
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den kleinen Schirmen eine drey⸗ 
blaͤtterige, unter ſich hangende, 
lange und ſchmale Huͤlle; ihre 
Saamen ſind zwar rundlicht, 
aber nicht gekerbet, ſondern nut 
mit vier Furchen durchzogen. 
Der Wuͤterich oder Waſſerſchier⸗ 


‚ ling bateine, viele Jahre aus» 


daurende, weit biekere, mehr faf- 
tige und ecckelhaft riechende 
Wurzel, einen grünlichten, ober 
eöthlicht geftreiften, nicht. aber ge» 
fleckten . Stängel, gemeiniglich 
gar feine allgemeine Hülle, und 
rundliche, gefireifte, etwas we⸗ 
nig haarige, und mit einem wei⸗ 
Gen Saume eingefaßte Saamen. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
die aͤltern griechiſchen und lateini⸗ 
ſchen Aerzte, unter dem Conio 
und Cicuta unſern Schierling 
verſtanden; ob ſolche aber von 
felbigen nur dußerlich, oßer auch 
innerlich gebrauchet worden , läßt 


ſich nicht füglich beftimmen. So⸗ 


viel ift gewiß, daß man lange 
Zeit über dieſe Pflanze, für höchſt 
ſchaͤdlich gehalten, auch fehr 
wahrfcheinlich, daß ber toͤdtliche 
Sranf, welchen bie Griechen fon- 
derlich zu Athen, den Miſſethaͤ⸗ 
tern: reichen liefen, aus dem 
Schierlingsſafte beftanden, und 
der. innerlichhe Gebrauch erft neu⸗ 
erlich eingeführer worden. Von 
der fchädlichen Wirfung bee Wur⸗ 


jel, des Krauted und des Gaa-. 


mens findet man häufige Erfah- 
rungen aufgezeichnet, Boerhaa⸗ 
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ve empfand blos bon dem Geru⸗ 
che der Pflanze, die er zwiſchen 
den Fingern zerrieb, Schwindel, 
und Andry bemerfte von bem dus 
Berlichen Gebrauhe Wahnwig, 
Zudungen und Lähmung. Der 
innerliche Gebrauch Hat balb 
fchneller, bald langſamer, bie 
beftigften Zufälle erreget: als 
Echmerzen auf der Zunge, uns 
ausftehlichen Durft, Brennen in 
dem Schlunde, Aufſchwellen des 
Unterleibes, heftiges Erbrechen, 
Bauchflüffe, Beaͤngſtigungen, Zit⸗ 


tern, Zuckungen, Krämpfe, Laͤh⸗ 


mung, Wahnwitz, Unempfind⸗ 
lichkeit, Blindheit, Aufloͤ ſung 
der Saͤfte, kalten Schweiß, und 
den Tod. Nach dem Tode zei⸗ 
gen ſich Brandflecke, und die kei⸗ 
chen laufen gewaltig auf. Man 
findet aber auch andere Erfah⸗ 
rungen aufgezeichnet, nach wel⸗ 
chen der Genuß des Schierlings 
unfchäblich geweſen. Rajus 
meldet: daß Petiver ein, und 
Henley acht Loth von der Wurzel 
ohne Echaben verſchlucket. Re 
neaulme gab. fie feinen Kranfen 
bis zu zwey Quentchen. Ehr⸗ 
hart fuͤhlte weder von der Wur⸗ 
zel, noch von ihrem Safte, den 
er koſtete, einigen Nachtheil, er 


nahm auch das, mit Weingeiſt 


aus dem Kraute bereitete Extract 
ohne Schaden, und verſchluckete 


die Saamen bis zu einem halben. 


Rothe. Miller behaupter, die 
junge! En werde in England 
ohne 
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ohne Schaden geſpeiſet, und 
nachdem ber kayſerl. Leibarzt Herr 
von Stoͤrk feine Erfahrımgen bes 
fannt gemachet, ift ber. Schier⸗ 
ling unter die Zahl der nüglichen 
Pflanzen aufgenommen worden. 
Diefe einander widerfprechende 
Erfahrungen laſſen ſich "leicht 
nit einander vereinigen, wenn 
man nur ertwäger, daß die Pflan⸗ 
ge und ihre Theile nicht immer 
von einerley Beſchaffenheit find, 
oder gleiche Kräfte und Wirkung 
äußern; ohne Zweifel hat die Ver⸗ 
fehiedenheit des Bodens und der 
Himmelsgegend auc auf dieſe 
Pflanze einigen Einfluß. Herr 
Duer fand in Spanien eine Spiel- 
art, welche gar feinen Geruch) 
hatte, und Ehrman will zumeis 
len wohlriechende Stocke bemer: 
ket haben. Gemeiniglich haben 
die Blätter einen eckelhaften Ge— 
ruch, und der daraus geprefite 
und durch das Einfochen verdick⸗ 
te Saft gleichet dem Geruche der 
fpanifcyen Sliegen. Auch die 


Zeit der Einfanmlung trägt dies 


leg zu den Wirfungen, fonderlich 
der Blätter, bey. Als eine zwey⸗ 
jährige Pflanze befigen folche im 
erften fahre zur Herbſtzeit, oder 
im zweyten zu Anfange bes Früh. 
lings die wirffamften Beftand- 
theile, welche fegleich geſchwaͤ⸗ 


chet werben, wenn der Stängel 
Durch dag 


zu treiben anfängt. 

Trocknen, langes Aufbersahren 

und Kochen verliert die Pflanze 
I N 
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vieles von ihren fluͤchtigen Thei⸗ 
len. Gewiſſe Menſchen ſind 
auch gegen die Wirkung der Pflan⸗ 
zengifte gleichſam geſichert; und 
öfters iſt mit vieler Wahrfchein- 
lichfeit za vermuthen, daß man 

andere Pflanzen mit dem Schier⸗ 

ling vermwechfelt. 

So mie der Schierling bey: 
ben Menfchen nicht immer einer- 
ley Wirkungen geäußert, eben fo 
bat man diefe Berfchiedenheit auch 
bey einigen Thieren angemerfet. 
Ein Hund, ben: man drey Loth: 
von dem ausgepreßten Safte ein- 
gegeben, und ein anderer, dem. 
man fech® Loth in die Adern ges 
fpriget hatte, ftarben in kurzer 
Zelt davon; viele andere aber, 
fonnten vier. bie ſechs Lorh vom -» 
dem ganz frifchen Safte, ober 
auch von dem Gafte, da er in 
der Gaͤhrung war, ingleicheh die 
frifch zerftoßene Wurzel in unbe⸗ 
fimmter Menge, ohne Echaden 
zu fich nehmen. Den Gänfen ift 
diefe Pflanze tddtlich, andere Voͤ⸗ 
gel feeffen den. Saamen gern und 
ohne Nachtheil.: Die Schweine - 
werden. davon in eine Wuth ges, 
bracht, die fich nur mit dem Tor 
de enbiger. Pferde bekommen 
davon Echmindel, die Maulthies 
re aber können bavon fechs Loth 
vertragen, ohne eine andere Wir⸗ 
fung, ald daß darauf Schweiß. 
und Stuhlgang erfolge. Das 
Hornvieh läßt ſie unberuͤhret ſte⸗ 
hen. Ziegen, auch Schaafe er 

en 
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len ſie ohne Schaden freſſen. Daß 
Die Lerchen im Winter, aus 
angel eines, andern Futter, 
Schierling freffen, und ihr Fleiſch 
dadurch den Menfchen fchädlich 
werde, wie neulich aus Stalien 
gemeldet worden, bedarf einer 
- nähern Unterfuchung. Wer ver 
mag wohl ben Echierling in ben 
Magen dieſer Thierchen zu erken⸗ 
nen? bey ung pfleget man die Ler⸗ 
chen im Winter nicht zu eſſen, 
mithin fönnen wir bey ihren Ge⸗ 
nuſſe ohne Sorge ſeyn. 

Daß ber Gchierling in ber 
Hand eines vernünftigen Arztes, 
ohne Schaden innerlich, koͤnne ge⸗ 
brauchet werden, iſt gar nicht 
weiter zu zweifeln, ob ſolcher 
aber auch diejenigen Wirfungen 
keifte, welche Herr. von Stoͤrk 
und mit ihm viele andere davon 
gerühmet, ift eine andere Frage: 
Die Vertheidiger des Schierlingg, 
deren eine große Anzahl ift, em⸗ 
fehlen felchen, und vornehmlich. 
den, aus. ben: Bläftern gepreßten 
und: eingefochten Saft, als: ein 
vortrefflihes, ſchmerzſtillendes, 
gertheilendes und aufldfend. 8 Mit 
"sel bey der Gefchwulft und Ver⸗ 
bärtung der Eingerveide, ſonder⸗ 
lich der Drüfen, felbft in dem: 
Krebfe und. andern bifßartigen: 
Gefehwären von allerley Art; 
sticht weniger wider die Gelbfucht, 
dem ſchwarzen Staare, fallenden 
Sucht und mehrern Krankheiten. 
Herr Bergius milk durch den Ge⸗ 


d 
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brauch des Schierlings bey einem 
vierzigjaͤhrigen Manne, welcher 
allen Trieb zum Liebeswerke ver⸗ 
loren, dieſen wieder aufgewecket 
haben. 

Es ſind aber auch andere und 
große Aerzte, welche mit dem be⸗ 
ruͤhmten Wiener Arzte Herr von 
Haͤn, an ben großen Heilfräften: 
des Schierlings entweder gänzlich 
jmeifeln, ober folchen in den mei⸗ 
ſten Faͤllen, in welchen er empfoh⸗ 
len worden, für unzulaͤnglich 
halten. Ya es finden fich noch 
immer tvelche, bie mit dem neuern 
englifchen Schriftfieller Andree 
feinen Gebrauch, als hoͤchſt ge⸗ 
fährlich, gang verwerfen. Das 
legte fann zumeilen aus beſon⸗ 
bern Umfiänden bed Kranken, 
am leichteften aber geſchehen, 
wenn Afterirzte fich damit abge⸗ 
ben. Der verftändige Arzt foll 
bey großen Krankheiten, und ge⸗ 
gen welche andere Mittel fich uns 
wirffam bezeiget, den Schierling 
nicht vergeffen, wenn nuch dieſer, 
gleich andern Mitteln, etwas 
auszurichten, nicht vermogend 
ſeyn folte Ganz: unwirkſam 
fann der innerliche Gebrauch une - 
möglich feyn, da man fich deffen 
äußerlich mit augenfcheinlichen 


Nutzen, die Schmerzen zu ftillen, 


und die Berhärtungen zu gertbeis 
len, auch beym Podagra, im: hei 
Ben Brande und mehreren Zufaͤl⸗ 
len, immerforf bedienet hat. Das 
Dflafter, ſo in ber: Apotheke aufe- 

behal⸗ 
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behalten wird, Emplde Cicu- 
ta, wird ſowohl vor fich, ale 
mit dem Diachyl. comp. und 
andern zertheilenden verfeget, auf 
den leidenden Theil geleger, oder 
aus dem Kraute eine Bähung ger 
machet, auch · ſolches mit Baum⸗ 
oͤl gekochet, ausgepreſſet und als 
eine Salbe gebrauchet. Nach 
Herr von: Linne ſollte man das 
Pflaſter lieber aus dem Wuͤterich, 
als diefem Schierling zu bereiten. 
 DieBiehätzte follen ven Schier⸗ 
ling innerlidy wider den Rog ber 
Pferde gebrauchen, und Nüffe, 
die in dem E chierlingsfafte gefo- 
het worden, Maulmürfe und 
Maͤuſe vertreiben, wenn man fie 
in ihre Löcher ftecfet. 

In den Gärten wird der Schier⸗ 
ling fich leicht von felbft aus dem 
auggefallenenSaamen vermehren. 


Schiesbeere. 
S. Creutzbeerſtrauch, Saul 
baum und Schlingbaum. 


Schiesbeerholz, 
S. Cornelbaum, 
ſche und Schwelgenbaum. - 


Schiespulver. 
Puluis pytius, iſt ein chymiſches 
Produkt, welches aus: Salpeter, 
Schwefel und Kohlen beſteht, 
und im vierzehnten Jahrhundert 
von einem Deutſchen, Namens 


Berthold Schwarz, einem Fran⸗ 
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wollen, von Rogerius Baco, ei⸗ 
nem Englaͤnder, welcher noch vor 


jenem gelebet hat, erfunden wor⸗ 


den. Die beſte Proportion derer 
Materien, welche zum Pulver 
kommen, ſind ſechs Theile Sal⸗ 
peter, ein Theil Schwefel und 
ein Theil Kohlen. Obgleich durch 


die Bernifchung diefer Materien 


allezeit ein wirffames Schiespul⸗ 
per erhalten wird, fo lehres doch 
bie Erfahrung, daß, wenn bie 
Materien ſehr rein und gut, und 
Befonders außgefuchet. werben, 
überdies auch die vermifchte Maſ⸗ 
fe durch Mafchinen oder Mühlen 
fehr dichte und zu -Fleinen Koͤr⸗ 
nern verarbeitet wird, bergleia 
chen forgfältig bereitetes Pulver, 
weit fehneller in der Entzündung 
und auch heftiger und ftärfer im 
feinen Wirkungen iſt. Es ift als 
ſo noͤthig, daß der Galpeter vom 
allem anhängenden Kochſalz und‘ 
anderen: Unteinigfeiten befreyer, 
und‘ ber Schwefel durch das 
Schmelzen gehorig geläutert werk _ 


de Unter den Kohlen find: bie 


Fire; beſten von Hanfſtaͤngeln, als⸗ 
denn aber. die Kohlen von Haſeln, 
Linden, Erlen und Weiden, Die 


- Kohlen: von harzigen Hoͤljern 


find die fehlechteften zum Pulver⸗ 
machen, und werben eigentlich 
wicht gebrauchet. 

Den gehorig gereinigten Sal 
peter, gelaͤuterten Schwefel uns 
die: ausgefüchten Kohlen mifchet: 
man mit ben Händen wohl durch 


einan- 
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einander, feuchtet die Vermiſchung 
mit etwas Waſſer an, ſtampfet 
fie in einem Moͤrſel, zwanzig bis 
dreyßig Stunden lang, und wel⸗ 
ches wohl zu merken, gießt von 
Zeit zu Zeit etwas Waſſer zu, da⸗ 
mit die Maſſe beſtaͤndig feuchte 
Bleibe. Wird dieſe Arbeit in 
Yulvermühlen verrichtet, fo wird 
die Maffe in. einem hölzernen 
Stampftrog geftampfet. Iſt die 
- Maffe gut. durchgearbeitet, fo 
bringt man. fie in Siebe, melche 
Bleine Löcher haben, man brücket 
die feuchte Maffe durch, melche 
auf dieſe Weife die Geſtalt ber 
Körner erhält. Hierauf trocknet 
man. dicfelden und fiebe fie durch 
ein Staubfieb, damit das Mehl, 
pulver von. dem Koͤrnerpulver ge⸗ 
fchieden "werde. Wenn das fdr- 


nichte Pulver einige Etunden lang . 


in einem hölzernen Gefäße hin 
und her geſchuͤttelt wird, fo wer⸗ 
den die Körner runder und glät- 
ger; die Arbeit nennet man bag 
Poliren ;. ein ſolches polirtes Puls; 
ver aber wirb Jagd» oder Pirſch⸗ 
pulver genennet, das andere 
heißt Eartaunen» sder Stuͤck⸗ 
pulver und Muſquetenpulver. 

An einigen Orten haben fie noch 
eine Art Pulver, welches fie Ref⸗ 
felkraut nennen; dieſes iſt das 
beſte und ſtaͤrkſte unter allen, und 
bat den Namen deswegen erhal⸗ 


ten, weil hierzu fehr wohl raffi⸗ 


nirter ober ſehr gereinigter Sale. 
peter genommen wird. 
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Das eigentliche Schiespulver 
bat. eine ſchwarze oder blaͤulicht⸗ 
ſchwarze Farbe; man machet 
aber auch mehr zu Spielwerken, 
als zu eigentlihen Gebrauch, 
buntfarbiges Pulver. Es ent- 
ſteht folches, wen man ftatt ber 
Kohlen allerhand buntfarbige 
Materin mit :Salpeter und 
Schwefel vermifchet. 3. E. dag 
weiße Echiespulver wird von ges 
trodnetem SHolundermarf oder 
weiß calcinirtem Weinftein, oder 
aus der Rinde von gebrechtem 
Hanfe verfertiget. Unter das 
rothe wird Sandelholz, oder 
Goldblätterpapier, worinnen dag 
gefchlagene Gold zu liegen pflegt, 
oder auch anftatt deſſen weißes 
mit Zinnober oder Brafilienholze 
gekochtes Papier gemifchet. Das 
gelbe entfteht von milden, in 
Brandewein gefochten Safran. 
Das grüne von Papier, welches 
man in Grünfpan und Brande⸗ 
wein gekochet. Das blaue von 
Sägefpänen des Lindenholzes, 
bie man in Indig und Brandes 


wein kochen S. Hallens Werk 


ftäste der heutigen Künfte. Bran⸗ 
benb. und Leipzig. 1772. Sünfter 
Band: ©. 330. 

Wenn dad Pulver gemachet 
wird, fo muß man bey ber Bes 


reitung alle Sorgfalt anwenden, 


daß keine Entzuͤndung entſteht, 
daher vorzüglich darauf zu ſehen 
it, daß keine Sandkoͤrner in bie 


AMulvermaſſe kommen; auc muß. 
man 


Schite 


man ſich vor eiſernen Inſtrumen ⸗ 
ten hüten, und, fo lange es mog · D 


lich ift, zu den Stampfen und 
Keulen entweder bloßes Holz neh⸗ 
men, oder die Stampfen mit 
Meſſing befchlagen, weil die Er- 
fahrung gelehret hat, daß bag 
Eifen Entzündung verurfacher. 


Der Gebrauch des Schiespul⸗ 
vers iſt mehr als zu bekannt; und 
wir moͤgen nicht entſcheiden, ob 
der Nutzen großer ift, als ber 
Echaden, den bag Echiespulver 
feit der Erfindung verurfachet 
bat. Außerdem, daß man fich 


des Schiespulvers zum Echiefen, - 


Eprengen und dergl. bebienet, 
wird e8 auch zu Kunſt⸗ und Luſt⸗ 
feuern gebrauchet, und in ber 
Seuermwerfsfunft wird gelehret, 
wie das Schiegvulver mit allerley 
brennbaren: Materien von ver- 
ſchiedener Art, zu vermifchen, 


und fo zujurichten iſt, daß es fich 


nicht allein langſam entzündet, 
fondern auch, indem die Entzün- 
dung eine Zeitlang bauert, dem 
Auge ein Feuer oder Licht von 
verſchiedenen Farben, in man- 
nichfaltigen — vorgeſtellet 
wird. 


Sciffer 
©. Nautiluo. 


Schiffebest * Schiffe 
' futtel. 
©. Klautilue. 
Siebenter Tpeil, | 
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Schiffsboote 
ieſes iſt nach Herr Muͤllern 
ein eigner Geſchlechtsname von 
Conchylien, und begreift das 
Geſchlechte Argonauta Linn. uns 
ter fih. Ob nun diefir zwar, 
oder nach andırn Schiffskuttel, 
ein ganz fchictlicher deuticher Na⸗ 
me ift, haben wir boch li’ber da⸗ 
für Papiernauti'us gemählet,, 
und dieſes Gefchlechte zugleich mit 
dem nabverwandten Nautilus 
abgehandelt; daher wir bi-r auf 
Yautilus im VI Band, 73 5. 
verweifen. 


Schiffsfahne. 


Diejenige Schnecke, welche Hr. 
Müller mit dieſem Nomen beleget, 
gehoͤret zu den Ardufel» und ders 
jenigen Abtheilung, welche Tele. 
fcopen genennet werden. Es 
heißt felbige beym Herrn von lin⸗ 
ne Trochus dolabratus und bey 
den Kolländern Vlaggetje. Weit 
nun unter ben Zlufenfconeden 
ſowohl eine Prinzenfabne, als 
eine Stasenfabne vorfdmmt, dies 
fe Telefcope aber ſchlechter ban⸗ 
dire ift, hat man folche nur mit 
einer gemeinen Schiffsfahne. vers. 
gleichen wollen. Es ift folcheg: 


eine Landfchnecfe aus. Afrifa,, 


hoch gethürmer, genabelt, glatt, 


“ mie gelben, ‚rofifärbigen und 
Bräunlichen Banden, und eines 
hervorragenden, krumm gedrehes. 


seh und gefalsenen Spindel. 
Ar Schif⸗ 


* 
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Schiffshalter. 
chiffshalter, ſonſt auch Sau⸗ 

ger, Saugfiſch, Stopffiſch; Re- 

mora, Echeneis. f. dieſen un- 
fern Artifel, B. II. S. 470. und 


unfern noch folgenden — 
fiſch des Kleins. 


Schildbeſenkraut. 

8 giebt zwar mehrere Pflan- 
zengefchlechte, welche fich durch 
die runde Frucht beſonders aus⸗ 
zeichnen, und daher ihre Benen- 
nung erhalten; oder weil man 
ſolche mit einem Schilde verglie 
chen, Schildkraut genennet wor⸗ 
den; man wird folcdye aber doch 
füglich durch Beynamen von ein⸗ 
ander unterfcheiden Finnen, Wir 
haben daher dienahe miteinander 
verwandten Gefchlechter, 
Clypeolam, Xunodfcbild, Bi- 
feutellam, Schildthlaſpi und 
Alyflum, Schilobefenkraut, 
Hedyfarum aber Schildkraut 
genennet. Und obgleich bag 
Alyſſum nicht in allen Arten ei» 
ne runde, fondern in einigen mehr 
eine kugelfoͤrmige Frucht trägt, 
wollen wir doch lieber den Na⸗ 


men Schildbefenktraut behalten, 


da ihn auch andere angenommen 


haben, als einen neuen erkuͤn⸗ 
Herr Planer fchlägt im’ 


fteln. 
Nomenclator vor, dieſes Ge- 
ſchlechte, teil einige Staubfäden 


mit einem Zahne befeger- find,‘ 


Zabntraͤger zu nennen; behält: 


aber daſelbſt · auch im Deutſcher AHen an, und bringt einige My- 


ale 
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den Namen Alyſſen, in der Ye 
berfeßung der Generum Linnaei 
aber gebrauchet er dafür Stein, 
kraut. Warum in.der Ueberſe⸗ 
gung von Dycks Gartenkunſt die 
fes Gefchlechte Tolkraut genennet 
worden, läßt fich nicht einfehen. 
In Beftimmung diefes Geſchlech⸗ 
tes kommen die Schriftfteller nicht 
überein. Herr von Linne'-nimme 
das Hauptunterfcheidungszeichere 
von dem Zahne, welcher unter- 
waͤrts an den beyden kuͤrzern 
Staubfaͤden angebracht iſt, und 
erinnert, daß die Blumenblaͤtter 
bey eintgen Arten eingekerbet, 
Bey andern aber. völlig ganz feyn, 
ingleichen daß die Frucht theils 
aufgeblafen, theils plaft gedruͤ⸗ 
cket, niemals aber länglicht fey. 
Herr Cranz giebt ganz andere 
Kennzeichen an, und nennet nur 
biejenigen Pflanzen Alyfla , wel: 
che einen langen Griffel haben, 
und deren Echote an der Spitze 
voͤllig ganz ift; daher derfelbe bie 
Ärten ganz anders geordnet, und 
theils einige, fo Herr von Linne 
zum Alyflo. gerechnet, unter an» 
dere Geſchlechter, fonderlih Cly- 
peolam, gebracht,’ theils vom 
Myagro Linn. einige mit dem‘ 
Alyflo vereigiger. Und faft auf 
gleiche Weife nimmt Here von 
Haller, und mit diefem Hr. Stos 
poli, die eyfoͤrmige, aufgetriebes. 
ne, und mit dem Griffel befegte 
Schote zum Unserfcheidungszeis 


astra 


Scit 


agra und Siſymbria unter das 


Alyſſum. Da wir bey ſolchen 
verwirrten Geſchlechtern immer 
dem Herrn von kinne gefolget, 
wollen wir es auch bey dieſem thun, 
zumal die, von andern dazu ges 
rechneten Arten, unter andern 
Liundifchen Gefchlechtern befchrie- 
ben worden. Außer den bereit 
angemerften Kennzeichen, findet 
man beym Alyffo vier länalichte, 


aufwärts gerichtete, abfallende. 


Kelch = und vier kreuzweiſe geftell; 
te, außgebreitete und mit Nägeln 
verfehene Blumenblärter, vier 
lange und zween kurze Staubfaͤ⸗ 
den, und einen Griffel mit ſtum⸗ 
pfen Etaubmwege. Die Kleine, 
ganze oder eingekerbte Echote iſt 
mit dem vorragenden Griffel be 
feßet, in zwey Fächer abgetheiler, 
und enthält einige rundliche Saa⸗ 
men. Herr von Linne führet 
fiebenzehn Sorten an, von mel 
chen wir einige bemerfen. 

1) Strauchartiges fachlich 
tes Beſenſchildkraut. Alyſ- 
ſum ſpinoſum Linn, waͤchſt in 
Spanien und Italien, und hat 
holzige, zween Schuh hohe Zwei⸗ 
ge, welche, wenn die Blaͤtter und 
Bluͤthen abgefallen, ſich mehr 
verhaͤrten und Stacheln abgeben. 
Die Blätter find beſtaͤubet. Die 
Blumen fiehen traubenmweife an 
den Enden der Zweige, und ha- 
ben weiße, vollig ganze Blumen- 
blätter. Keiner von ben Staub» 


faͤden fol einen Zahn haben. Die 
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Pflanze iſt dauerhaft und kann 

durch Saamen, auch Ableger ver⸗ 
mehret werden. 

1) Strauchartiges borſtiges 

Beſenſchildkraut Beraalyſſe. 

Alyſſum montanum Linn. 


waͤchſt in der Schweiz, auch in 


Deurfchland an trocken, fonnen« 
reichen Dertern. Die fäferichte 
Wurzel ift ausdauernd; die Stäns 


gel find fefte, geſtreckt, und treiben 


mwenige, oder gar feine Zweige; 
die Blaͤtter find geftielet, rauh 
-oder borſtig, länglicht, und die 
Blumen groß und langgeſtielet; 
die Kelchblaͤtter blafa-I"liche, 
rauh und fallen ab; die Blumen⸗ 
blötter fchon gelb und faſt herz or⸗ 
mia; die Etaubföden breit. und 
unter dem Bentel mit einem Zähne 
chen befeßer, fo daf fie faſt zwey⸗ 
fpaltig ſcheinen. Die Erhote 
ift mehr eyfoͤrmig als rundlich, 
etwas aufgetricben, gleichfam 
mit einer Furche umzogen, vors 
ne eingeferbet und rauh. 
jedem Sache liegen gemeinialich 
zween, auch nur ein Saame. 
Der Griffel ſteht weit vor. 

3) Wollichtes Schildbeſen⸗ 
kraut mit weißen geſpaltenen 
Blumenblaͤttern. weißes 
Schildbefentraur. Weife Meg 
Erefie. Meier Bauerſenf. 
Berufswand. Alyflum inca- 
num Linn. mächft zwischen dem 
Hügeln auf den fandigen Aeckern, 


um die Dorfer und Weingarten; 
‚und blühes ben ganzen Summer - 


Stra hin⸗ 


In 


627 


628 Schil 


hindurch. Die Wurjel dauert 
wey auch mehrere Jahre aus. 
Die Staͤngel ſind holzicht, gegen 
zween Fuß hoch. Die Blaͤtter 
ſtehen wechſelsweiſe, find lanzet⸗ 
foͤrmig, voͤllig ganz, wollicht und 
weißlicht. Die Blumen bilden 
einen flachen Etrauß ab. Die 
Blumenblätter find weiß, Klein 
‘und gefpalten. 


4) Das jäbrige · Schildbe⸗ 
ſenkraut mit ftebenbleibendtm 
Belbe. Alyflum calycinum 
Linn. Diefe jährige, oder auch 
zweyjaͤhrige Art wächft auf Frucht⸗ 

feldern, und blühet im legten 
Salle im Fruͤhjahre, fonft im 
Heumonathe. 
Zweige ſind theils geſtrecket, theils 
aufgerichtet und etwas rauh an⸗ 
zufuͤhlen. Die Blaͤtter ſchmal, 
lanzetfoͤrmig, weichlicht und 
ebenfalls rauh; die Bluͤthaͤhre 
iſt anfangs ſehr kurz, verlaͤngert 
ſich aber nach und nach. Der 
grüne haarichte Kelch faͤllt nicht 
ab. Die Blumenblaͤtter ſind 
nur etwas laͤnger als der Kelch, 
gelblicht, werden aber, weil ſie 
lange ſtehen bleiben, endlich weiß. 
Die Staubfaͤden ſind insgeſammt 

gezahnet. 

5) Das jaͤhrige Schildbeſen⸗ 
kraut mit abfallendem Kelche. 
Alyſſum campeftre Linn, Die: 
fes ift dem vorberftehenden ganz 
ähnlich, aber in allen Theilen et 
was größer. Außerdem, daß. 


Die Pflanze iſt 
ein gutes Sutter für die Schaafe. 


Die Stängel und 
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der Kelch abfaͤllt N unterfcheibet 
ſich diefes von jenen, daß bie 
Staubfäden nicht ausgesahnet 
find, fondern zwifchen felbigen 
zwo Borften fiehen, welche auf 
dem Fruchtboden auffigen. Dies 
fe hat Herr von Haller nicht be⸗ 
merken fönnen, verfichert aber, 
daß die Staubfäben, wie bey 
der vorigen Art, mit.einem Zah⸗ 
ne befeger find. Nach dem Hrn, 


v. Linne ift die Echote eyfoͤrmig 


und wollicht, nach dem Herrn v. 
Haller aber mit. langen Haaren 
befeßet und mehr rau. Die 
Blumenblätter find weißlicht. 


- Schilder. 
©. Rlippkleber. 
Schildferkel. 


ieſen Namen geben einige 
Schriftſteller denjenigen amerifa« 
nifchen vierfüßigen Thieren, wel⸗ 
che man ſonſt Armadille oder 
Panzertbiere zu nennen pfleget; 
wie bereits im erften Bande dies 
fes Werkes unter dem Artifel Are 
madill ©. 383. wo, wir eine Yen 
fhreibung von diefen Thieren ge= 
geben Haben, angemerket wor⸗ 
ben iſt. 


© childfiſ ch e. 
childfiſche nennet Muͤller das 
140ſte Thiergeſchlechte des Rit · 
tere von Linne“, Centriſcus, 
d. i. derjenigen ſchwimmenden 
Amphibien, Amphibia Nantes, 
deren 


LIE Se 


deren Bauchfloßen mit eitrander Muller. Schneppenfiſch (.Schild» 
vereiniget, und der Körper mit fifbe. Solenoflomus, 1. eine 
einem rücfgrabartigen Panzer bee Röbrboblfchnauze de Kleins, 
becker ift. f. unfern Artifel, Fiſch, f. dieſen unfern Artikel, 8. VIL 
3. III. &. 70. Centrifcus bes S. 191. nebſt der Einneifch- Müls 
deutet freylich, nach feinem grie⸗ Ier. Befchreibung. 

chiſchen Urfprunge, einen ſtach⸗ 

lichten, oder mit Stacheln bes Schildhecht. 
gabten, Fiſch, darauf der Ritter Scrildhecht, nach Muͤllern die 
wohl geſehen haben mag, weil zwote Gattung der Hechte, Eſox 
ber Panzer des Ruͤckens hinten, Offeus, Linn, gen. 180. ſp. 2. 
in eine lange born» ober ftachel- Pfalifoftamus, ı. ein Zangen 
artige Spike auslaͤuft; doch, fibnauz des RKleins; f. diefen 
weil eben der Körper, wenigſtens unſern Artifel, und Hecht, B 
bey der erften Art, mit diefem II ©. 725. 


Schilde oder Panzer bedecket ift, j 
nennet Müller felbige, mit den Schildigel. 
Hollaͤndern, Scilöfifibe. Da S. Seeapfel. 


fie von einer ganz befondern Bau⸗ 
art find, fo hat man auf folgen» Schildfäfer. 
de Merkmale Acht zu geben: Der Caffida Lion, Diefes Käferge- 
Kopf geht in eine lange enge fehlecht, wovon der. Mitter von 
Schnauze aus; die Luftloͤcher fte- Linne ein und dreyßig Arten ans‘ 
hen meit offen; und der Bauch führet, hat etwas fadenförmige 
ift Fielförmig, mit aneinander Fuͤhlhoͤrner, die nach außen zu, 
ſitzenden Sinnen, befeßet. Der ein wenig dicker werden. Der 
Nitter führet derfelben nur zrdo Kopf ift unter dem Bruſtſchilde, 
Arten auf: wie umter einem Helme verborgen, 
ıfle Gattung. Centrifeus wodurch bie Linndifche und deut · 
und Linn. gen. 140. fp. fthe Benennung veranlagt wor» - 
. der Müller. Meſſerfiſch, f. den ift. Die Fluͤgeldecken haben’ 
Saritöfife. Amphifilen, ber einen Rand und die Füße beſte— 
Janusfiſch, des Rleins; f. bey- hen aus vier Gelenfen. Die kar- 
de Artikel, 8. I. ©. 280. und - den biefer Inſekten halten fich auf 
81V. ©. 218. wo die Linmeifch- den Blättern der Gewaͤchſe auf 
Müller. Befchreibungen mit bes und gerfreffen diefelben von un- 
finblich. fen. Sie haben die Gewohnheit 
are Gattung. Centrifcus fich ſelbſt mit ihrem eigenen Un⸗ 
Scolopax, Ling. ſp. 2. ber rathe zu bedecken. ——— 
Rrsgz— | ng 
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lung zur Puppe gefchieht ebenfalls 
an den Blättern, wo ſich die Lars 
ven eingefreffen haben. In Eus 
ropa findet man nur wenige und 
kleine Arten; in ben beyden In⸗ 
dien aber giebt es nicht nur viel 
mehr, fondern auch größere 
Scildfäfer, wovon einige Arten 
an Größe fat den Mayfäfern 
gleichfommen, Die meiften Ar⸗ 
ten, die man in den europdiichen 
Gegenden antrifft, haben eine 
grünfichte oder gelblichte Farbe, 
vornehmlich diejenige, welche bie 
Difteln, Artiſchocken und andere 
quirlfoͤrmige Gewaͤ te bewohnet; 


daher fie vom Ritter von Linne 


Caflida 'viridis, und von Herr 
Muͤllern Gruͤnſchild genannt 
wird. Dieſer Schildkaͤfer, deſ— 
fen Länge felten über anderthalb 
Linien beträgt, ſieht wegen bes 
breiten Bruftfchildes, welches 
ben ganzen Kopf bedecket, beyna- 
be wie eine kleine Echildfrdte aus. 
Die grüne, mit einem weißen 
Striche verfehene Larve, hat ga» 
belförmige Spitzen am Schwan⸗ 
je, worauf fich ber Unrath famm- 
Jet, welcher bernach bdiefem Sin» 
ſekte zur Bedeckung dienet. Der 
nach der Verhaͤutung heruorfom- 
mende Schildfäfer ſieht zwar an- 
fange auch grün aus, feine Far⸗ 
‘ be verändert fich aber in der Kols 
ge nach und nach ing Gelbe. 
Auf der Alantwurz findet man 
in einigen Gegenden. einen- eben 
fo großen und eben fo geftalten, 
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nur anders gezeichneten Schild⸗ 


-fäfer, Caſſida Murraea Linn. 


Der Korper ift ſchwarz, daß 
Schild roth, und bie ebenfalls 
rothen Fluͤgeldecken, bin * 
wieder punktirt. 

Unter den uͤbrigen B—— 
Arten verdienet vorzüglich diejeni⸗ 
ge angemerket zu werden, die von 
dem Herrn von Linne Coſſida 
nobilis genannt wird. Dieſer 
Schildkaͤfer iſt weiß und hat ei⸗ 
nen glaͤnzendblauen pt goldgrüs 
nen Strich. 

Der größte Indianifhe Schitd⸗ 
kaͤfer iſt blutfoͤrbig, und auf 
den Fluͤgeldecken mit ſchwarzen 
Punkten gezeichnet. Der Rand 
hat eine Einfaſuns Pr Kamen: 
zen aͤſtigen einien., © 


Shildfraut. 


inter ven Nomen, womit das 


Pflanzengeſchlechte Hedyfarum 


beleget wird, iſt dieſes noch der 
ſchicklichſte, wenn man auf bie 
Frucht Bedacht nimmt. Schild 
Elee, Suͤßklee und fpanifcher 
Klee, ſchicket fich wegen ber Ber 
fchiedenheie der Blätter nicht für 


alle Arten. Herr Planer wähle - 
Aabnenkopf, welcher Name aber 
nur der Onobrychis zufdmmt; " 


Es gehoͤret dieſes Gefchlechte zu 
denjenigen, welche ſchmetterlings⸗ 
foͤrmige Blumen tragen. Der 
Kelch iſt in fuͤnf pfriemenartige 
Einſchnitte getheilet. Das lange 
Faͤhnchen iſt laͤnglicht, vorwaͤrts 

e einge 


1 


— 


eon 


eingeferbet, PR ſeitwaͤte 
miengepreßt und 

die Flugeiblaͤttchen find iangucht 
ſchmal und ſtehen gerade aus; 
das Kielblaͤttchen iſt zuſammen⸗ 
gepreßt, unter einem faſt rechten 
Winkel aufwaͤrts gebogen, und 
vom Anfange big zum Winkel. ge 


fpalten. Neun Staubfäden find | 


in eine Scheide verwachfen, ber 
zehnte fteht einzeln; dieſe alle, 
wie auch der Griffel mit dem ein- 
. fadyen Staubwege, folgen ber 
Dichtung des  Kielblättcheng, 
‚Die Fruchthuͤlſe befteht aus rund» 
lichen, plattgedrückten Abtheiluns 
gen, welche ‚leicht von einander 
sehen, und jede enthält einen 
nierenförmigen Saamen. Herr 
von Linne’ vereiniget damit Alha- 
gi Tourn, indem dieſes nur den 
Blättern nach verfchieden if. 
Ferner auch Onobrychis Tourn. 
weil aber bey dieſem Geſchlechte 
die Frucht nur einen Saamen ent⸗ 
‚hält, und gleichſam nur aus eis 
nem Gelenke befieht, oder nicht 
in Abtheilungen unterfchieden ift, 
fönnte man foldyes, wie. wir 
auch gethan, E. Hahnenkamm⸗ 
klee, befonders beybehalten, zu⸗ 
mal das Geſchlechte ſehr weitlaͤuf⸗ 
tig und Herr von Linne drey und 
funfzig Arten davon angegeben, 
von welchen etwa ſechſe zur Ono- 
brychis gehören. Ale anzufuͤh⸗ 
‚zen, würde zu weitlaͤuftig ſeynm; 
und doch iſt die Wahl ſchwer, ins 


dem viele wegen der Bluͤthe geach⸗ 


21 
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eet werben. Mir: wollen uns 
daher befonder® auf diejenigen 
einfhränfen, welche in Siefigen 
Gärten vorkommen dürften, und 
bringen felbige mit bem Ritter un- 
ter folgende Abtheilungen. 


a) Mit einfachen Blättern 


ı) das ſtachlichte Schild⸗ 
kraut. Albagi der Miobren. 
Mannaklee. Hedyfarum Al- 
hagi Lion. waͤchſt in der Zarta- 
rey, Perfin, Syrien und Des 
fopotamien, und ift ein immergrü« 
nendes, ohngefähr drey Schuh 
hohes, und mit braunen Eta- 
chein beſetztes Cträuchlein: Die 
Blätter find furggeftielet, einfach, 
glatt,: blaßgrün, lanzerförmig, 
und flumpf, und bie purpurros 
then Blumen ſtehen in Kleinen 
Aehren an den Zweigen. Man. 
muß folches aus Saamen erzie⸗ 
ben; welcher aber ein Jahr über 
in ber Erde liegt, che er auskei⸗ 
met. Man leget folchen daher 
in einen Scherbel und gräbt die- 
fen in ein Mift- oder Lohbeet ein. 
Die Pflanzen haͤlt man gleichfalls 
im Scherbeln, welche mit deichter 
Erbe angefüllet find, unterhält 
Diefe anfangs auf dem Mifibee- 
te, nachher in freyer Luft, und 
bringt fie zeitig ind Gewaͤchs⸗ 
haus. In Perſien ſchwitzet aus 
den Blaͤttern ein ſuͤßer mannaar⸗ 
tiger Saft, von welchem Fother⸗ 
gill in den Philoſ. Tranfadtions 
no. 472. gehandelt. In hiell- 
Nr 4 gen 
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‚gen Gärten wird man dergleichen 


nicht wahrnehmen. 

2) Geflecktes ftumpfnlätreeis 
ges Scilöfrant. Hedyfarum 
Capparis fol. maculato H. 
Eltıam. Hedyfarum macula. 
tum Linn. Vieſe indianifche, 
ausd iuernde Pflanze, treibt aus 
der Wurzel viele, einen halben, 
auc) , aanzen Fuß lange, theils 
geitrechte, theils aufgerichtete, 
einigermaßen rauche Erängel, 
an welchen mwechfelsmeife geſtielte, 
eyförmige, ſtumpfe, den Caper⸗ 
blättern ähnliche, dicke, glatte, 
grüne, mit blaffen Flecken bejeich» 
nete Blätter figen. Nach Dille⸗ 
nius VBefchreibung ftehen nicht 
allein bey dem Urfprunge, fon» 
dern auch bey dem Ende des Blatt⸗ 
fieles. zween fchmale und fpiige 
Blattanfäge. Die blühenden 
Stängel ftehen aufgerichter, und 
find mit vielen, von einander ent» 
fernten Blumenwirteln beſetzet. 
Jeder Wirtel beſteht nur aus zwo 
bis drey blaͤulichten Blumen. 
Das Kielblaͤttchen iſt ganz weiß, 
der obere Einſchnitt des Kelches, 
welcher auf das Faͤhnchen paſſet, 
iſt viel breiter, als die übrigen. 
Die Hülfe ift einigermaßen rauch, 
und an dem einen Rande ganz, 
an dem andern aber in viele Stü- 
cke abgetheilet; welche auch bey 
der völligen Reife ſich von einan- 
der abfondern. 


b) Zweyblaͤttrig ift nur eine 
Art. 


chet bey 


Blaͤttchen auf 
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3)Das sweyblärterige Schild 
?raut - Hedyfarum diphyllum 
Linn. waͤchſt in beyden Indien, 
und hat eine jährige Wurzel, 
welche tief in die Erde geht, und 
einen niedrigen Staͤngel treibt; 
zwey Blätschen «ftehen auf einem 
gemeinfchaftlichen Stiele, welcher 
mit doppelten, eyfoͤrmig zuge 
foisten Blattanfägen verſehen iſt. 
Die Blumen ſtehen einzeln, find . 
flein und gelb, und mit Deckblaͤt⸗ 
tern umgeben, unter welchen ſich 


die Frucht verbirgt. 
c) Dreyblaͤtterige. Dieſe 
hat Heiſter wegen der Blaͤtter von 


den uͤbrigen abgeſondert, als ein 
beſonderes Geſchlechte angenom⸗ 
men, und ſolches von den bes 
ruͤhmten Helmftäbtifchen Aerzten 
Henric und Brandam Meibom, 
Meibomia genennet. 

4) Das canadiſche Schild 
kraut mit wellenförmigerSrucht, 
das canadiſche Peltſchenkraut. 
Hedyfarum canadenſe. wählt 
in Virginten und Canada. Die 
fäferichte Wurzel dauert viele 
Jahre and. Der Stängel errei⸗ 
ung im freyen Lande 
drey big vier Fuß Hoͤhe, iſt ge 
ſtreifet und etwas rauch. 
querft aus der Wurzel hervorbre⸗ 
chenden - Blätter find einfach, 
am Stängel aber fichen- bre 
einem Stiele. 
Beym Stiele fiehen zween lanjtt- 
förmige Blattanfäge ; auch zween 
dergleichen Kleinere in dem er 

e 
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söinfel, welche auch zugegen find, 
wenn daſelbſt ein Zweig. berbor« 
bricht, da denn diefer von felbi- 
gen umgeben wird. Die drey 
Blaͤttchen ſind unterwaͤrts etwas 
rauh anzufühlen, eyfoͤrmig, völ⸗ 
lig ganz, am Rande haaricht; 
dag mittlere iſt etwas länger, als 
die feitwärts geftelten. Die 
oberften Blätter find. gemeiniglid) 
wieder nur einfach. Die langen 
Blüthähren treiben aus den Blatt: 
winfeln hervor, auch endigen fich 
damit die Zweige. Die Blüth- 
ftiele find roͤthlicht, und die Blu⸗ 
menblaͤtter purpurfärbig. Die 
Sruchehälfe ift haaricht, und nur 
an bem einen Rande wellenför- 
mig in Gelenke abgetheilet. Die 
Pflanze dauert in hiefigen Gärten 
im freyen Lande ohne Wartung ı 
aus, bluͤhet häufig im Julius 
und Auguft, und trägt reifen 
Saamen, durch weldhen, und 


die Theilung der Wurzel die Ver- 


mehrung leicht gefchehen Fann. 

5) Wacilandifcbes Schild⸗ 
Eraut mir gegliederten glatten 
Sruͤchten. Hedyfarum mari- 
- landicum Lion. waͤchſt in Ca⸗ 
rolina und Virginien. Treibt 
aus der dauernden Wurzel glatte, 
fteife, zween bis drey Fuß hohe 
. Stängel, welche ſich in viele 
Zweige verbreiten, und durchaus 
mit wechſelsweiſe geftellten und 
geftielten Blättern befeßet‘ find. 
Die drey Blättchen find laͤnglicht, 
ſtumpf, unterwaͤrts blaßgruͤn, 
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und mit weichen Haaren beſehet; 
welche jedoch an den jungen Blätte · 
chen beffer, ale den Altern bemers 
ket werben können; das mittelfte 
Blaͤttchen ift größer ‘und breiter 
ale die ſeitwaͤrts geftellten. Bey 
dem Blattſtiele und dem mittelften 
Blaͤttchen, ingleichen den Bluͤth⸗ 
ftielen ftehen zween ſchmale Blatt⸗ 
anſaͤͤe. Die Zweige, weſche 
nach oben gu immer raucher wer⸗ 
den, ent igen fich mit langen Blu⸗ 
menähren, und treiben auch feite 
waͤrts dergleichen aus; die Blu⸗ 
men find klein, purvurroth, wer⸗ 
ben aber nach und nach blaͤulicht; 
das Faͤhnchen iſt unterwaͤrts mit 
einem gruͤnlichten Flecke bezeich⸗ 
net. Nach Dillenius Beſchrei⸗ 
bung find die Huͤlſen kurz, nicht 
raub, fondern nur etwas haa- 
richt, ob-felbige aber in Gelenke 
abgetheilet find, ift nicht ange 
merfet. s 

d) Wie gefiederten Blättern 

6) Kronenſchildkraut mit ges 
gliederten ftachlichten geraden 


„ülfen. Der große fpanifche 


Schildtlee. Hedylarumcoro- 
narium Linn. waͤchſt in alien 
auf den Wiefen. Die Wurzelift 
ausbauernd, und treibt viele, im 
guten Boden drey bis vier Fuß 
lange, ausgebreigete, doch nicht 
geftreckte, geftreifte und rauch» 
lichte Stängel, welche mit viele 
Zweigen beieber find. Das Blatt 
beſteht aus vier auch mehreren 
Paaren, großen, eyfoͤrmigen, 

ürz etwas 
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etwas haarichten Blaͤttchen, mit 

einem einzelnen am Ende. Am 
Blattſtiele ſtehen zween dreyeckich⸗ 
te, roͤthlichte Blattanſaͤtze. Die 
Bluͤthzweige ſind groͤßtentheils 
nackend, und endigen ſich mit ei⸗ 
ner kurzen dichten Aehre. An je⸗ 
dem Bluͤthſtiele ſteht ein vertrock⸗ 
netes Deckblatt. Die Kelchein⸗ 
ſchnitte ſind ſehr ſchmal; die Blu⸗ 
menblaͤtter ſchͤn roth. Das 
Faͤhnchen iſt mit weißlichten Adern 
durchzogen, ſchmal, ausgekerbet, 
zuruͤckgebogen; die Fluͤgel haben 
lange Wiederhacken. Man zieht 
in den Gärten auch eine Spiel⸗ 
art mit ganz weißen Blumen: 


Die Hülfen beftehen aus vielen, 


runden, flachlichten Gelenken, 
und ftehen geradaı Man muß 
dieſe Art auf dem Miftbeete aus 
dem Saamen erziehen, tvelcher 
aud) bey ung feine Reife erhält, 
‚und die Stöde in Toͤpfen unter- 
halten, Im Lande wachſen die 
Stoͤcke zwar viel größer, und 
die Blumen dauern faſt den gan⸗ 
zen Sommer uͤber, halten aber 


bey großer Kaͤlte den Winter nicht 


aus; faulen auch leicht bey gro⸗ 
ßer Naͤſſe. Man kann jedoch 
ſelbige den Sommer uͤber im Lan⸗ 
de unterhalten, gegen den Herbſt 
abſtutzen, in Toͤpfe pflanzen, und 
. in einemgemeinen Glashaufe auf- 
‚ bewahren. Defters dauern. fie 
nur zwey Fahre. Im Koͤnigrei⸗ 
che Neapel wird dieſe Pflanze, 
unter dem Nanıen Sulla, auf ei- 


Si 
nem kreibichten und jähen Boden 


- gebauet, der Saame nad) der 


Erndte unter die Stoppeln ausge» ⸗ 
fäet, und darauf bie Stoppeln 
angezündet; da denn im Winter⸗ 
monathe der Saame hervorbricht, 
und im folgenden. Fruͤhlinge ſteht 
eine Wieſe von fünf Schuh ho— 
ben. Pflanzen da; im Brachmo⸗ 
nathe wird die Sulla abgemäbet, 
im NHerbft der Acker umgepflüget 
und mit Korn befäet; nach der 
Erndte werben die Stoppeln wie- 
der angezündet, da denn bie Gul« 
la wieder von fich felbft hervor⸗ 
feimet, und fo liefert der naͤmli⸗ 
che Acker, vierzig Yahre hinterein - 
ander ohne Aufhören, wechfels« 
weiſe eine Erndte von Korn, und 
eine von Sulla, fo daß es um. 
möglich ift, einen größern Ertrag 
eines Ackers zu erwarten. Diefe 
Nachricht giebt Herr von Haller 
in der Abhandlung uͤber die Fut⸗ 
terkraͤuter, und beſchließt ſolche 
mit dieſen Worten: Allein es iſt 
nicht zu hoffen, daß in unſern ſo kaͤl⸗ 
tern Laͤndern der Anbau dieſer 
Pflanze mit gleich gluͤcklichem Er⸗ 
folge werde belohnet werden. Im 
zweeten Sommer koͤnnte man 
reichliche Erndte davon halten, 
wenn bie Stoͤcke ben-erften Win⸗ 
ter ausdauerten. Wenn man 
auch den Saamen vor Winters 
ſaͤen wollte, würde doch nicht? 
daraus werben. 
7) Alpenfebildfeaut mit zer⸗ 
gliederten glatten abbangenden 
Huͤlſen. 


‚Sl 


„ülfen. Hedyſarum alpinum 
Linn. wächft in der Schweiz und 
Eibirien. Die Wurzel ift groß 
und holzicht, und in Zweige ver⸗ 
theilet, und der Stängel gleich 
falls mit Zweigen beſetzet, aufge 
richtet, und gegen zween Fuß 
hoch. Die. Blattanfäge - find 
weißlicht, groß, grannicht; die 
Blätter befichen aus acht ober 
neun Paaren eyfoͤrmigen Blaͤtt⸗ 
hen , und einem eingelnen am En- 
de. Der Bluͤthſtiel fommt ‚aus 
dem Blattwinkel, ift nackend, 
und mit einer Blumenähre geen- 
diget. 
Fruͤchte hangen unterwaͤrts. Die 
Blume iſt blaͤulicht, purpurfaͤrbig; 
die Huͤlſe beſteht aus vier glatten, 
geaderten Gelenken. Auch dieſe 
Art will man zum Anbaue als 
ein zutterkraut empfehlen. Herr 
von Haller ſchreibt davon: Mir 
mißfoaͤllt dieſes Gewaͤchſe keines⸗ 
weges, und der ganze Bau hat 
viel aͤhnliches mit der Eſparcette, 
ich glaube aber nicht, daß jemals 
Derfuche damit gemachet worden. 
S. auch Helmkraut u. Rundſchild. 
Schildkroͤte. 

Teſtudo. Dieſes merkwuͤrdige 
Thiergeſchlecht, welches der Rit⸗ 
ter von Linne unter die Amphi- 
‚bien, Klein aber, weil er feine be- 
fondere Klaffe aus den Amphibien 
machet, wegen ber Anzahl ber Fuͤ⸗ 
Be, unter die vierfüßigen Thiere 
rechnet, unterfcheidet fich von den 


übrigen Amphibien durch die har⸗ 


Die Blumen ſowohl als. 
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te knochichte Schale, womit der 


‚ganze Körper bedecket if. Diefe 


ſtatt eines Echildes dienende Bes 
beefung, und einige Aehnlichkeit 
biefer Thiere mit den. gemeinen 
Kröten, haben zu der Benennung 
Schildkröte Anlaß gegeben. Die 
Schale felbft beſteht aus zwey 
harten Etücken, wovon das eine 
den Nücken, dag andere aber den 
Unterleib .bedecfet. - Das erfie, 
nämlich dasjenige, welches dem 
Rücken zur Bedeckung dienet, ift 
gewolbt und faſſet die Ribben m 
fid), die aus einem ordentlichen 
Nückgerade heraustreten. Das 
untere Stuͤck ift flach und für 
nicht8 anders, als ein auggebrei- 
tetes Bruftbein-anzufehen, an deſ⸗ 
fen: Rande das obere Stuͤck an- 


gewachſen ift, fo daß diefe harte 


Schale den ganzen Körper um⸗ 
fchließt und nur zwo Deffuungen 
hat, nämlich eine vorn, aus wel 
cher der Kopf und die Verderfü- 
Be hervorragen, und eine hinten, 
woraus der Schwanz und ‚die 
Hinterfüße hervortreten; welche 
Theile die Schildfrdten aber auch 
einziehen und unter ihrem Schilde 
verbergen. fonnen. Dieſe kno⸗ 
chichte Schale ift übrigens auf 
verfchiedene Art in Gelder abge 
tbeilet und bey vielen, vornehm⸗ 
lich bey den größern Arten, die 
man in Afrika und Afien antrifft, 
mit hornartigen Blättern beleget, 
welche dag fo genannte Schild- 
Erde ober Schildpat ausmachen; 

woraus 
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woraus man allerhand Sachen 
zu verfertigen pfleget. Der Kopf 
diefer Thiere ift, in Vergleichung 
mit dem Körper, nich groß und 
bey einigen Arten mit einer frum- 
men fchnabelfdrmigen Schnauze 
verfehen. Die Kiefer find na⸗ 
dend und ohne Zähne. Die 
Zunge iftgemeiniglich furz, ftumpf, 
ziemlich dicke und oben fehr runz⸗ 
liche. Der Schwanz ift fein flei- 
fchichter Klumpen, fondern ein 
verlängerter Fortſatz des Ruͤckge⸗ 
rades, welcher aus verfchiedenen, 
allmählig dünner und endlich 
ganz fpisig zugehenden Wirbelbei- 
nen beſteht. Der Magen feheint 
aus zwo Höhlen zu beftehen und 
ift inwendig runzlicht, wie bey ben 
tiederfäuenden Thieren. Das 
Herz, welches unmittelbar auf 
der Leber liegt, hat eine birnfoͤr⸗ 
mige Geftalt und ift in drey Hoͤh⸗ 
len abgetheilet. Man unterfcheis 
det gemeiniglich, wein man auf 
den Aufenthalt diefer Thiere ficht, 
Meerſchildkroͤten, Flußſchild⸗ 
kroͤten und Tandſcbildkroͤten; 
bey denen man nicht nur in Anſe⸗ 
hung der Groͤße, ſondern auch in 
Anſehung der Fuͤße eine merkliche 
Verſchiedenheit findet. Die Meer⸗ 
ſchildkroͤten, welche die uͤbrigen 
an Größe weit übertreffen, haben 
folche Füße, die mehr mit den 
Floßen der Fifche, als mit den Fuͤ⸗ 


fen der vierfüßigen Thiere übere 


einfommen. Bey ben Flußſchild⸗ 
Eröten haben die Füße ordentli- 


SH 


he Zehen, die mit einer Schwimm⸗ 
haut verbunden find und ben ben 
AandfchildEröten find gemeinig- 
lich die Zehen ganz frey und ohne 
Schwimmhaut. Die Nahrung 
dieſer Thiere befteht in allerhand 
Seegewaͤchſen, Kleinen Krebschen, 
und andern Wafferinfecten. Viele 
Scildfrdten ernähren fih auf - 
eine lange Zeit hindurch bloß von 
einigen Feuchtigkeiten; daher man 
fie in einem feuchten Keller, ohne 


alle andere Nahrung, viele- Tage 


hindurch frifch und lebendig er- 
halten fann. Sie haben über- 
haupt ein fehr zähes Leben, wel⸗ 
ches bisweilen noch etliche Tage 
fortdauert, nachdem man biefen 
Thieren den Kopf fehon abge: 
fehnitten hat. Ihre Begattung, 
twelche gemeiniglich in ben Mona» 
ten März, April und May vor 
fich geht, dauert öfters drey bis 
vier Wochen hindurch, während 
welcher Zeit fie weder hören noch‘ 
ſehen und daher leicht gefangen 
werben fönnen ; welches fonft viele 
Schwierigkeiten hat, wofern man 
fie nicht ettva auf dem feften Lan⸗ 
de überrafchet, wo man fie mit 
ber Hand oder mit einem Stocke 
umzufehren pfleget, damit fie auf 
ben Rüden zu liegen fommen. 
Denn weil fich die meiften nicht _ 
wieder ummenben koͤnnen, fo wer⸗ 
den fie im diefer Rage ohne große 
Mühe fortgefchleppt. | 
‚ Sie gebähren nicht lebendige 
unge, fondern legen Eyer, welche 
rund 


Si! 


rund, wie BAlle, und mit einer per» 
‚gamentartigen Haut überzogen 
find. Wenn die Schildfräten- 
weibchen Eyer legen wollen, be 
geben fie fich an ben Strand und 
graben an einem Drte, welcher 
über Waffer bleibt, mit. ihren 
Schwimmfuͤßen Gruben, die bie 
weilen zween bis drey Schuh tief 
ſind, legen ihre Eyer hinein und 
ſcharren hierauf die Gruben wie⸗ 
ber zu. Eine einzige Schildkroͤte 
leget oft in ein paar Stunden ge 

gen zweyhundett, und binnen eis 
nem Jahre wohl tauſend bis 
zwoͤlfhundert Eyer. Ohngefaͤhr 
nach ſechs Wochen kriechen aus 
dieſen Eyern, welche bloß durch 


Die Sonnenhitze ausgebruͤtet wer⸗ find 


den, die jungen Schildkroͤten durch 
den Sand hervor und begeben 
ſich bald darauf ins Waffer. Die 
meiften - Arten haben nicht nur 
ein fehr wohlſchmeckendes, fon 
dern auch ein geſundes Fleiſch, 
welches vorzüglich als ein Eräfti- 
ges Mittel wider den Scharbod 

gerühmet wird. 
+ Der Ritter. von Linne giebt von 
diefen Thieren folgende funfzehn 
Arten an, welche Zahl man leicht 
noch vermehren. koͤnnte obgleich 

auch diefes nicht unmahrfchein- 

lich ift, daß der ſchwediſche Na⸗ 
turforſcher bismeilm aus einer 
bloßen Berfchiedenheit eine befon« 
dere Art gemacht. hat. | 

ı) Teftudo coriatea, oder 
wach Herr Muͤllern im Deutſchen 
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das Lederſthild; zu welchen Be⸗ 

nennungen die Beſchaffenheit der 
Schale Anlaß gegeben hat, welche 
nicht mie einer harten Subſtanz, 
fondern nur-mit einer lederartigen 
Haut bedecket if. Der Mücken 
biefer Art, welche fich vorzüglich 
im Mittelländifchen Meere auf 
Halt, if nicht, tie bey den uͤbri⸗ 

gen,runb gewölbet, fondern mas 
het viele Ehen. Die Füße endi⸗ 
gen fich in Floßen und haben kei⸗ 
ne Nägel. Bey der Zerglicbes 
rung.diefer Sloßen findet man or- 
bentliche Merfmale von Zehen mit 
ihren verfchiedenen Gelenfen, die 

aber zwiſchen einer geboppelten 
Schwimmhaut ganz verwachſen 


2) Teſtudo imbricata, wek 
cher Herr Muͤller den Namen 
Schuppenſchild giebt, weil die 
knochichte Schale. mit hornarti⸗ 


gen Blaͤttern beleget iſt, die wie 


Fiſchſchuppen, oder nach der Lin⸗ 
naͤiſchen Vergleichung, wie Dach⸗ 
ziegeln, uͤber einander geſchoben 
kroͤte, welche man ſehr haͤufig in 
den u. amerifanifchen 

Meeren antrifft, hat das Anfehen 
eines Papagey⸗ oder Habichtſchna⸗ 
bels; daher fie von. den Seefah⸗ 
tern Papegaje Bek, d. i. Pa⸗ 
pageyfchnabel, genannt wird. 
Das nee welches eine volk 

fommen bersförmige Geftalt hat, 
iſt an den Seiten fägeförmig ges 


zackt amd. — vierzehn horn⸗ 


artige 
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artige Blaͤtter, ohne diejenigen zu 
rechnen, welche den breiten Rand 
ausmachen. Dieſe Blätter, wel⸗ 
che ohngefaͤhr eine Spanne lang 
und auf einem halbdurchſichtigen 
hochgelben Grunde mit helle »-und 
dunkelbraunen Flecken gezicrtfind, 
geben ein überaus ſchones Schild» 
pat. ‚Die Süße endigen fich in 
Ehwimmfloßen und haben feine 
Mägel. Der Schwanz ift ſchup⸗ 
picht. Die ganze Länge dieſer Art 
beträgt bi@weilen drey Schuh und 
die Breite drittehalb Schuh. 
3) Tefludo Mydas, nad) Hr. 
Müllern die Rieſenſdkroͤte; 
welchen Namen diefe Are auch in 
der That verdient, da fie biswei⸗ 
len eine Länge von acht big neun 
Schuh erreichet und über acht» 
Hundert Pfund wiegt. - Diefe Art 
unterfcheidet fich, außer der Groͤ⸗ 
fe, worinnen fie and) alle übrigen 
Arten übertrifft, theils durch das 
taͤngliche Schild, welches nicht 
herzfoͤrmig, ſondern eyfoͤrmig iſt, 
ttheils durch die Füße, welche ſich 
jwar ebenfalls in Schwimmfloßen 
endigen, ‘aber mit Klauen oder 
Nägeln verfehen find, fo daß die 
Voͤrderfuͤße gemeiniglich zween 
Nägel, die Hinterfüße aber nur 
einen haben. Die Farbe ber 
Scale iſt meifteneheild etwas 
grünlich; daher man biefer Art, 
von welcher man aber mancher: 
ley Berfchiedenheiten antrifft, 
auch den Namen der gruͤnen 
Schildkroͤte gegeben hat. Man 
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findet fie Häufig zwiſchen den bey⸗ 
ben Wendezirfeln, und, vorgüg« 
lich bey den Inſeln P Afcenfion, 
Caiman und Robdrigugs. Das 
Fleiſch fol fo zart und angenehm 
feyn, daß es viele dem Hühner. 
fleifche vorziehen. Die Seefah- 
senden verjichern, daß ſich dag 
Schiffvolk oft bloß durch den 
Genuß deffelben vom Scharbocke 
geheilet habe. Such bie Eyer 
werden unter bie Delicateffen ge 
rechnet. | 

4) Teftudo Caretta, Karer 
ſchildkroͤte. Das franzöfifche 
Wort Caret zeiget, wie betannk, 


“, überhaupt die Schale der Schild« 


fröten an und wird von allen 
Sachen gebrauchet, die aus 
Schildpat gemacher find, Weil 
nun von dieſer Art das meifte 
Schildpat koͤm̃t, ſo hat ihr ber Rit⸗ 
ter von Linne', nach dem Beyſpie⸗ 
le anderer Schriftſteller, insbeſon⸗ 
dere den Namen Caretta beygelegt. 
Die allgemeinen Kennzeichen dieſer 
Art find,nach dem ſchwediſchen Na⸗ 
turforſcher, zween Naͤgel ſowohl 
an den Hinter- ald auch an den 
Voͤrderfloßen, und eine eyfoͤrmige 
Schale, die am Kande fcharfe 
Zacken enthält, welche von den her» 
vortretenden Blättchen entftchen. 
Die Blätter haben auf der Mit- 
ten der Schale meiftentheils eine 


fechsecfichte, und an den Geiten 


eine fchiefe viereckichte Geſtalt. 
Cie find überaus ſchoͤn geflecket 
und wiegen drep, vier, auch wohl 

fieben 


Schil 
— Denn die Groͤße 
dieſer Meerſchildkroten, welche 

ſehr haͤufig in Oſtindien, und uͤber⸗ 
haupt zwiſchen den Wendezirfeln 
gefunden werden, iſt ebenfalls ſeht 
betraͤchtlich. Es giebt einige, de⸗ 
ren Länge 5 bis 6 Schuh beträgt. 
* 5) Teltudoorbicularis, nach 
Mültern die Flußſchildkroͤte. 
Die Linndifche Benennung ift von 
der Geſtalt der Schale hergenom⸗ 
men, welche im Umfange rund und 
dabey etwas flach und glatt iſt. 
Von einigen Schriftſtellern wird 
fie die franzoͤfiſche Schildkröte 
genannt, ob fie gleich auch in ans 
dern Gegenden des füblichen Eu, 
ropa gefunden wird. 


bedecken, feheinen gleichfaman ein« 
ander geleimet zw feyn und aus 
einem Stüce zu befichen. Die 
Fuͤße haben ordentliche Zehen, die 


mit einer Schwimmhaut verbuns 


den find. Die ganze Länge die- 
fer Art beträgt felten viel über ſie⸗ 
ben und die Breite ohngefaͤht fünf 
Zoll. Das Fleiſch if zwar fehr 
ſchmackhaft, aber etwas zähe und 
ſchwer zu verdauen, Die Brühe 
davon foll den Schwindfüchtigen 
überaus heilfam feyn. = 

6) Teftudo fcabra, welche 
von Herr Müllern die Kandſtbild⸗ 
kroͤte genannt wird, obgleich die 
meiften von den folgenden Arten 
ebenfalls Landfchildfröten find, 
nämlich folche, welche mehr auf 
dem troctenen Lande als im Waſ⸗ 


Die Blaͤt⸗ 
ter, welche ihre ſchwarze Schale 
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fer Ieben. Scabra oder höce- 

richt, wird fie von dem Ritter von 
Linne‘ deswegen genannt, teil 
die Blätter des ziemlich flachen 
Schildes in der Mitten einen Hö⸗ 
cker oder eine Erhoͤhung haben. 
Die Kiefer find fehr ſcharf, aber, 
wie bey den vorhergehenden Ars 
ten, ohne Zähne. Die Zehen der 
Füße find mit einer Schwimhaut 
verbunden und mit fcharfen Näs 
geln beſetzet. Die Schale ift gelb 
und ſchwarz gefprenfele. Die 
Länge diefer Schildkroͤte, welche 
man nicht nur in Ofiindien, ſon⸗ 
bern auch in Amerifa antrifft, be» 
trägt vier big fünf Schub; doch 
giebt es fomohl in Anfehung 
der Größe als auch ber übri- 
gen Umftände "bey diefer Art 
mancherley Berfchiedenheiten. Cie 
hat die Gewohnheit fich indie Er⸗ 


de zu vergraben ; doch pfleger fie 


fich auch oft in das Waffer, und 
fonderlich in die Flüffe zu begeben. 
Das Fleiſch, und worzüglid, die 
Leber, welche eine anfehnliche Groͤ⸗ 
fie erreichet, wird unter die Lecker⸗ 
biffen gerechnet und das Fett der 
beftem Butter gleich . gefchäßer: 
Die Seefahrenden verfichern, daß 


' man bisweilen zwey⸗ bis drey⸗ 


taufend folcher Schilöfrören bey 
ſammen antreffe. 

7) Teſtudo  lutaria, bie 
Schlammfibildkröre ; welche dies 
fen Namen deswegen befommen ' 


hat, weil fie fich am meiften in 


fumpfichten Dertern aufhält. Das 
Schild 
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Schild iſt etwas plattrund und Fuͤße, welche gar keine Spur von 


hinten kielformig. Die Blaͤtter 
ſind ſchwarzgrau und einige da⸗ 
von mit gelben Flecken gezeichnet. 
Die Zehen find nur halb, doch an 
den Vorderfuͤßen etwas mehr; als 
an den Hinterfuͤßen, mit einer 
Schwimmhaut verwachſen. Der 
Schwanz iſt nur halb. fo lang, 
als dir Korper, deffen ganze Gro⸗ 
ße ohngefähr noch einmal fo viel 
beträgt, als die Größe einer zu. 
ſammengelegten Hand. 

8) Teftudo fcorpioides, die 
Ecorpionfcbildtröte, welche aber 
mit den Scorpionen feine andere 
Hebnlichteit hat, als daß fie am 
Schwanze einen krummen Nagel 
führet,.twelcher. fich einigermaßen 
mit dem Sradrel ber GScorpione 
vergleichen läßt. Die Füße dies 
fer Landſchildkrͤte, welche man 
vorzüglidy in Surinam antrifft, 
find mit fünf Zehen verfehen, wel 
che mit fcharfen Nägeln befeget, 
und, wie bey der vorigen Art, nur 
zur- Hälfte mit einer Schwimm⸗ 
baut verwachfen find. Die läng« 
liche Schale hat. eine eyfoͤrmige 
Geſtalt und iſt ganz ſchwarz. 

9) Tefludo denticulata, die 
gezaͤhnelte Schildkröte , welche 
besmwegen fo genannt wird, weil 
das ganze Schild ringsherum fd 
geförmig ausgezackt iſt. Dieſe 
Art, deren Vaterland Virginien 
und Hudſonsbay iſt, unterſcheidet 
ſich von den vorhergehenden 
Schildkroͤten vorzüglich durch die 


— 


Zehen haben und wie Elephanten⸗ 
füße ausfehen. Die Schale, wel» 
che gemeiniglich eine gelbe oder 
ſchmutzig weiße Farbe bat, ift 
herzfoͤrmig und mit ſechseckichten, 
böcterichten Blättern bedecket. 
Ihre ganze Größe beträgt ohnge- 
faͤhr fo viel und felten etwas mehr, 
als die Große eines Gaͤnſeeyes; 
daher man das ganze Schild 
nimmt, um Schnupftabacksdo 
daraus zu machen: li 
- 10) Teſtudo graeca, dbieme» 
faifche Schilötrore. eine afrifa= 
nifche Art, welche ebenfalld unter . 
die Landfchildfedten gehoret und 
ihren Namen von ber Zeichnung 
bed Schildes erhalten bat; denn - 
daffelbe ſieht fafteben fo aus, wie 
bie aus allerhand bunten Steinen 
fünftlich zuſammengeſetzten Fiqu⸗ 
ren, die man moſaiſche Arbeiten 
zu nennen pfleget. Die Schale 
iſt naͤmlich mit lauter kleinen. faſt 
viereckichten, gelblichen Blaͤttern 
beleget, welche ſchwaͤrzliche Fle⸗ 
cken und eine Menge kleiner Ver⸗ 
tiefungen enthalten. die immer klei⸗ 
nere Vierecke bilden. Der Hals 
ift lang und ber Kopf mit Schup⸗ 
pen befeget. Die Voͤrderfuͤße ha⸗ 
ben: fünf, und die Hinterfüße vier 
kurze, mit Nägeln bewaffnete Zu 
ben. , Die Größe diefer Schild« 
kroͤte, welche einen langen Schwan " 
bat, beträgt nicht mehr, als bie 
Ördße der, vorigen Art, 
14) Te- 
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11) Tefludo Carolina; die 
Esrolinifche Sebildkrste, bon 
ihrem. Vaterlande fo genannt. 
Man koͤnnte fie auch megen der 
Zeichnung ihrer Schale unter bie 
mofaifchen Schildfrdten rechnen. 
Sie ift noch etwas Fleiner, als die 
vorige Art, von’melcher fie ſich 
auch) durch den Mangel des 
Schwanzes unterfcheidet. Die 
Blätter, womit die Schale beleget 
ift, ftelen Sechsecke vor und haben 
eine dunfelbraune Grundfarbe 
und gelbe Flecken von verfchiebe- 
ner Gröfe. Die Voͤrderfuͤße has 
ben fünf und die Hinterfüße vier 
Zehen. 
12) Tefludo carinata, bie 
Aielſchildkrote melcher dieſer 
Name deswegen beygeleget wor⸗ 
den iſt, weil die vier erſten Blaͤt⸗ 
ter der Schale einen ſpitzigen Ruͤ⸗ 
cken oder ſcharfen Kiel haben. Die 
ganze Schale iſt ſehr hockericht, 
und die Fuͤße haben, wie bey den 
vorhergehenden Arten, ordentli⸗ 
che Zehen ohne Schwimmhaut. 
Man findes dieſe Schildkroͤte nur 
in den heißen Gegenden. 
13) Tefludo geometrca, 
bie geometrifebe Schildkröte, 
welche ihren Namen, wie die mo⸗ 
faifche Schildfrdte, von ber Zeich⸗ 
nung ihrer Schale befommen 
bat. Denn die Blätter, womit 
biefelbe beleget ift, ftellen einiger 
maßen geometrifche Figuren, ndın- 
lich Vielecke vor, welche auf ei- 
nem ſchwarzen Grunde fiehen and 
Siebenter Theil; 
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mit verſchiedenen gelben Linien 
durchſchnitten ſind. Ueberdieſes 
ſind auch die Blaͤtter ringsherum 
voller Gruben und Hocker, doch 
fo, daß das mittlere Feld eine er: 


Höhere Fläche abgiebt. In Anz 


fehung der. Größe koͤmmt dieſe 
Art, welche man in Afien ftüder, 
groͤßtentheils mie der mofaifchen 
Schildkroͤte überein: Sie hält 
fich nicht bloß auf dein tröckenen 
Lande, fondern auch im Waſſer 
auf; baher ihre Hinterfühe mie 
einer Schwimmhaut verſehen 
find, ; 


i4) Teftudo pufilla, bie 
Swergfebildtköre, welche auch in _ 
der That unter allen bekannten 
Schildkroten die Fleinfte ift, indem 
fie, wenn fie auch Ihre volllomme⸗ 
ne Größe erreicyet hat, noch lange 
nicht die innere. Fläche der Hand 
bedecket. Die Schale ficht von 
oben ‚einer halben Kugel gleichz 
bie Blätter aber, womit diefelbe 
beleget ift; ſtellen fchiefe, einiger 


maßen gewoͤlbte Bierecke vor, wel⸗ 
che am. Rande geſtreifet ſind und 


in der Mitten erhabene punctirte 
Felder haben: Der Schwanz if 
überaus furz: Die Borderfüße 
haben fünf und die Hinterfüße 
vier Zehen, welche aber fo fur 
find, daß fie ſich kaum don einatts 
der ünterfcheiden laffın: Mär ' 
findet diefe Art nicht nur in ver⸗ 
fchiedenen Gegenden von Amerifa, 
fondern auch in Oſtindien und am, 

Ss baͤufis⸗ 
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haͤufigſten auf dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung. 


15) Teſtudo ferpentina, die 
Schlangenſchildkroͤte, zu wel⸗ 
cher Benennung die Geſtalt des 
Kopfes, welcher einem Schlangen- 
fopfe gleicht, Anlaß gegeben hat. 
Das Schild ift etwas kielfoͤrmig, 
gewoͤlbt, und hinten mit fünf fur- 
jen, aber fcharfen Zacken beſetzet. 
Der Schwanz ift fo groß, wie die 
ganze Schale. Die Füße, find 
zwar nicht: mit. einer Schwimm⸗ 
haut verfehen; unterbeffen kann 
doch diefe Schildkroͤte, welche fich 
gern in fügen Waſſern aufhält, 
ſehr gut ſchwimmen. Gie geh: 
ret ebenfallß unter die Eleinern 


Arten und wird nicht nur im der 


Barbarey, fondern: auch in Chi⸗ 
na und in verfchiebenen andern 
Gegenden von Afien gefunden. 


Schildkroͤtenfiſch. 

childkroͤtenfiſch nennt Müller 
die erfte Gattung feiner Stachel, 
Bäuche, Tetraodon Teftudi- 
neus, Linn. gen. 137. fp. r. 
Crayracion, 8. ein Kropffiſch 
des Aleins. ſ. diefen unfern Ar- 
tifel, B. IV. ©. 792. und den 
fölgenden Stachelbäuche. 


Schildfrötenfraut. 


childkroͤtenkraut ift Chelone 
'Tourn. und Linn. Herr Planer 
nennt folches Rrortenfchild. Der 
Kelch iſt kurz und in. fünf eyför⸗ 
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mige Einſchnitte getheilet. Das 
Blumenblatt hat eine ganz Ffurge 
Roͤhre, einen laͤngern, aufgebla⸗ 
fenen, oberwaͤrts gewoölbten, uns 
terwaͤrts platten Rachen, und ei⸗ 
ne kleine faſt geſchloſſene Mün- 
dung, welche jedoch aus zwo faſt 
gleich großen Lippen beſteht, das 
von die obere ſtumpf und einge⸗ 
kerbet, und die untere in drey kuͤr⸗ 
zere Einſchnitte getheilet ift. Zween 
kurze und zween laͤngere Staub⸗ 
faͤden liegen in dem gewoͤlbten 
Rachen, und zwiſchen dieſen ſteht 
der fünfte, aber unvollfommene 
und viel kuͤrzere Faden. Der Grif- 
fel hat die Lage und Länge der 
Staubfäden und trägt einen 
ſtumpfen Staubmweg. Der Frucht: 
balg iff eyförmig, länger als der 


‚ Kelch, zeiget zwey Fächer und ent- 


haͤlt viele rundliche, mit einem 
Häutchen eingefaßte Saamen. 
Herr von Linne fuͤhret vier Arten 

an. 
1) Das glatte Schildkröten» 
traut, deffen obere Blätter ein 
ander: gegen über fteben. Die 
Nordamerikaniſche Schildkroͤ⸗ 
tenſtaude. Chelone glabra L. 
ift in dem mitternächtlichen Ame- 
rifa zu Haufe. Die Wurzel: it 
weißlich, läuft in die Quere und iſt 
wirtelfoͤrmig mit Faſern beſetzet. 
Der Staͤngel iſt glatt, erreichet 
zween bis drey Fuß Hoͤhe und 
treibt aus dem Blaͤtterwinkel 
Zweige. Die unterſten Blaͤtter 
vertrocknenzeitig, diejenigen, wel⸗ 
| | che 
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che Tängen aushalten, find am un« 
tern Theile des Staͤngels klein, 
“ werden nad) oben zu immer groͤ⸗ 
ßer, ſtehen alle einander gegen 
über und finy langetförmig, fäg- 
artig, aber ungleich, ausgezahnt. 
Der kurze Etiel vereiniger fich mit 
dem gegenüberftehenden, woraus 
eine zirke formige, haarichte Vor⸗ 
ragung um dem Staͤngel entſteht. 
Am Rande des Stiels, ingleichen 
am Rande der Blaͤtter, wie auch 
auf der untern Flaͤche derſelben 
zeigen ſich Haare. Am Ende der 
Zweige ſtehen dichte Blumenaͤh⸗ 
ren. Der Kelchiſt gleichſam dop⸗ 
pelt. Der aͤußerliche beſteht aus 
drey dreyeckichten, ausgehoͤhlten 
Blaͤttchen, davon das eine und 
mehr aͤußerlich geſtellte breiter und 
Fänger ift; diefe umgeben genau 
den eigentlichen mie Fünf ftumpfen 
und ausgeböhlten Einfchnicten 
verfehenen Kelch. Hinterwoaͤrts 
ift das Blumenblatt weißlich, der 
übrige Umfang, purpurviolerfär- 
big; die untere‘ Lippe inmendig 
haaricht, etwas länger ale die obe⸗ 
de und der mittelfte Finfchniet 
ſchmaͤler als die beyden ſeitwaͤrts 
geftellten. Die Staubbeutel find 
wolicht und die Fäden dicke und 
mit Haaven- befeget, der unvoll- 
fonımene fünfte ift dünner und 
viel kuͤrzer. Die Hlüthzeie fällt 
Bey. ung in den Auguſt und Ses 
ptember. Manfindet auch eine 
Epielart mit gang weißen Blu: 
men: Die Pflanze verdienet we⸗ 


. für angenommen, 
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gen. ihrer fchonen großen Blumen 
un defio mehr einen Platz in dern 
Eufigärten, da foldye ohne War: 
tung im freyen Lande aushält,. 
und durch die ftarf auslaufende 
Wurzel ſich leicht vermehren Lößt. 
Mar muß fie aber an folche Ders - 
ter fegen, wo fie Plaß hat, fonft . 
erftichet ſie die nebenſtehenden Ge 
waͤchſe; auch fol man die Wur⸗ 
zel jährlich abftechen, damit fie 
nicht allzuftarf wuchere. Im 
feuchten Boden gedeihet fie beffer, 
als im trocenen, oder man muß 
fie fleißig begiehen. In Topfen 
bleiben die Stocke unanfchnlich, 
teeiben auch wenig Blumen. 

2) Das glarte-Schildiröten» 
Eraut, doſſen Blaͤtter alle einan⸗ 
der gegen uͤber ſtehen. Sr. v. 
Eine” hat dieſe ehedem nur für 
eine Abänderung der erften. Art 
gehalten, nunmehro aber, weil 
Willer folche für eine. befordere 
Art ausgegeben, unter dem. YiAs 
men Chelone ‚obliqua auch das 
Die Wurzel 
fol weniger auslaufen, die —laͤt⸗ 
ter breiter. und tiefer ausgezahnt 
alle einander gegen über ftehen, - 
und die Blumen purpurfärbig ſeyn. 
Da wir an unſern Stoͤcken nie⸗ 
mals wechſelsweiſe geftellie Blaͤt⸗ 
ter bemerket und die Blumen pur⸗ 
purfaͤrbig ſind, koͤnnten ſelbige 
vielleicht zu dieſer Art gehoͤrem 
Die Wurzel abir wuchert ſtark. 
Ueberhaupt zweifeln wir, ob beys 
be Arten wirklich verſchieden find: 

&8 a Herr 
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Herr Fabricius merfet an, wie 
bey der weißen Blume bie drey 
Einfchnitte der untern Lippe ge 
alten, bey der rothen aber vol. 
lig gang wären, eignet aber der 
weißen acht Kelchblätter zu, mie 
* wir bey der rothen befchrieben. 
3) Das rauche Schildkröten, 
kraut, Chelone hirfuta Linn. 


- ” Birginien ift das Baterland. Die 


Murzel kriecht nicht fo ftarf, als 
bey der erften Art. Stängel und 
Blätter find rauh. Das Blus 
menblatt ift weiß. Der fünfte uns 
vollfommene Staubfaden ift mit 
einem wollichten Beutel beſetzet, 
und wegen biefes Umſtandes 
ſcheint diefe Art eine Abänderung 
der folgenden zu feyn. 
4) Das baarichte Schildkroͤ⸗ 
tenkraut mit Blättern , welche 
den Stängel umfaffen, Chelone 
pentſtemon Linn. wächft in Bir 
ginien. Die Wurzel ift ausdau⸗ 
ernd. Der rundliche, haarichte 
Stängel erreichet anderthalb 


Schub Hoͤhe und treibt viele 


Zweige. Die Blätter find ey⸗ 
oder lanzetförmig, fcharf zugefpis 
tzet, fein ausgezahnt, oben und uns 
ten grün, fiehen einander gegen 
über und die obern umfaffen den 
Stängel. Stängel und Feige 
endigen fich gemeiniglich in wey⸗ 
fpaltige Blüthfliele, auf deren jes 
dem zwo veilchenblaue Blumen 
mit gefchloffenen Lippen fißen. 
Die Staubbeutel find nicht wol- 
licht; der fünfte. Faden ift lang 
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und führet-ani obern Theile einen 
Bart. 


Schildkroͤtenlaus oder 
ocke. 
S. eereichel. 


Schildkroͤtenporcellane. 
S. Porcellane. 


Schildkroͤtenſchild. 


childkroͤtenſchild iſt ein glatt⸗ 
raͤnderiger Rlippkleber, und Pa- 
tella teſtudinaria Linn. Die 
Hollaͤnder neñen ſolche getygeerd 
Schild, oder Tiegerſchild. Es 
wird dieſe Schaale ſehr groß, iſt 
glatt, bunt geſtrahlt, der Farbe 
und Zeichnung nach dem Schild⸗ 
krote ganz aͤhnlich, und zeiget den 
Wirbel außer dem Mittelpuncte. 
Arita. 


Schitdtrdtenſchwanz 


Maulbeere. 
Schildkroͤtenſteine. 
helonitae, ſind ſteinichte Ver⸗ 


haͤrtungen, welche in den groͤßern 
Schildkroͤten gefunden werden. 


Schildkroͤtentute. 
©. Grauer Mönch, 
Schildkroͤtchen. 
S. Porzellanſchnecke. 
Schildlaus. 


Occus Lian. Die allgemeinen 
Kenn⸗ 
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Kennzeichen dieſes Geſchlechts, 
welches nach dem Linnaͤiſchen 
Syſtem in die zwote Ordnung, 
naͤmlich unter die Inſecten mit 
halben Fluͤgeldecken gehoͤret, 
ſind nach dem ſchwediſchen 
Naturforſcher, eine Schnau⸗ 


ze an dem Bruſtſtuͤcke und am 


hintern Korper zwo lange Bor- 
ften. Die Männchen haben zween 
aufgerichtere Flügel; die Weibchen 
aber find ungeflügelt, ſehen mie 
ganz Fleine Affelwürmer aus, ha⸗ 
ben ſechs Füße, meiftentheils ei⸗ 
nen weißlichen, gleichfam bepuder⸗ 
„gen Körper und fünf Ringe. Wenn 
diefe Inſecten jung find, in wel⸗ 
chem Alter fie ohngefähr die Groͤ⸗ 
ge der Sandförner haben, laufen 
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reichen fie ohngefaͤhr die Größe 


der Pfefferforner. Die Männs 


' chen verwandeln fich hierauf ir 


geflügelte Inſecten und fuchen die 
Weibchen auf, welche faft gang 
unbemweglich figen bleiben, und in 


diefem Zuftande von den Männ- 


chen befruchtet werden, Nach der 
Begattung legen fie ihre Eyer un» 
ter fi) und fterben bald darauf. 


Der Ritter von inne’ führet 
zwey und zwanzig Arten von bie 
fen Jnfeeten, an, unter denen vor- 


zuͤglich die fo genannten Kermes⸗ 


oder Scharlachbeeren und bie 
Eochenille, wegen ber vortreffli- 
hen Farben, die ung diefe Fleinen 
Thierchen verfchaffen, zu merfen 


fie auf den Gewaͤchſen herum und find, 


zwar vorzüglich auf den Citron⸗ 
bäumen, Lorberbäumen, Pferſich⸗ 
bäumen, Stechpalmen, Steinei⸗ 
chen, Weiden und Weinſtoͤcken. 
Hierauf ſetzen fie ſich feſt, indem 
ſie ſich an die Gewaͤchſe anſau⸗ 
gen, ſchwellen auf, verlieren die 
Ringe des Hinterkoͤrpers, werden 
rund, wie Beeren oder Galläpfel, 
und befommen ganze Deckel oder 
Schilde, die bey einigen twie Mus 
fcheln ausfehen ; daher dirſe Thier- 
hen auch Muſchelinſecten und 
Ballinfecten , die:man aber mif 
bem im dritten Bande S. 261. 
unter dieſem Namen-befchriebenen 
Geſchlechte nicht verwechſeln muß, 
von einigen Schriftſtellern genannt 


werden, Ju dieſem Zuſtande et⸗ 


Die Kermes⸗oder Scharlach⸗ 
beeren, Coceus Ilieis Linn. wel⸗ 
che man in vielen Gegenden von 
Spanien, Portugal und Frank⸗ 
reich, wie auch auf verſchiedenen 
Inſeln des mittellaͤndiſchen Mee⸗ 
res und auch noch an andern Or⸗ 
ten auß einer Art von Steineichen 
ſehr haͤufig findet, haben aufaͤng⸗ 
lich, wenn ſie noch herumlaufen, 
eine ſchoͤne rothe Farbe, ein wol; 
lichtes Wefen und einen längli» 
chen Körper, welcher aber, fobald 
dag Inſect feine vollfommene 
Größte erreichet hat und an dem 
Baume feſte fit, ganz rund wird - 
und gemweiniglich eino glaͤnzende 
blaue Farbe bekoͤmmt, die ſich 
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beym Trocknen hernach in eine 
braunrothe verwandelt. Man 
ſammlet diefe fo genannten Bee- 
zen, welche ohngefähr die Große 
Der Erben haben,fehr forafältig, 
weil man daraus charlath- und 
Karmoſinfarbe verfertigen kann. 
Der Name Kermesbeere bideu- 
tet fo viel als Wurmbeere, weil 
das arabifche Wort Kermes ti» 
nen Wurm angeiget. 
nannte Coufectio Alkerınes, die 
man in den Apothefen finder und 
unter die ſtaͤrkenden Arzneyen rech- 
met, bat ebenfalls von dieſer 
Schildlaus ihren Namen und’ vor⸗ 
nehmſten Beſtandtheile. 
In Polen und in vielen Ge 
genden von Deutfchland wird ei- 
ne etwas Ähnliche Art von Ker⸗ 
mesbeeren, an dem Knäbelfraute 
und einigen andern Getwächfen 
gefunden; daher man ihr den Na⸗ 
men der polnifihen Kermesbee⸗ 
zen, oder der Deusfcben Coche 
nille gegeben hat. Diefe Schild» 
laus, Coccus Polonicus Linn. 
bat einen Fleinen Kopf, cin noch 
Heineres Bruftflücd, ein paar 
ſchwarze Fuͤhlhoͤrner, eine kurze, 
hinterwaͤrts gebogene Schnauze, 
ſechs Eleine ſchwarze Füße und ei» 
wen bunkelvioletfarbigen, mit eis 
- ner filberartigen Wolle befeßten 
Körper. Man gebraucher diefe 
Inſecten ebenfalls zur Färberey; 
doch geben fie Feine fo ſchöne 
Garbe, wie bie berechne 
Art, 


Die foger : 
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Von der eigentlichen Coche⸗ 
nille, welche man in Amerika, und 
zwar am hoͤufigſten sin Mexiko, 
auf den fo genannten Indiani⸗ 
fehen Feigen findet, und woraus 
‚man das ſchoͤnſte E charlach, Vio⸗ 
Wet und andere Farben erhält, ift 
Fchon im zweyten Bande S. 170. 
Nachricht gegeben worden. 


Scildreiger. 
Hiervon ift bereits das nothige 
dben, beym Artifel Xeiger, kuͤrz⸗ 
lich gefager worden. Es iſt der 
bunte Reiger, Nachtrabe, Falke, 
ardea varıa. Vom Kopfe haͤn⸗ 

gen ihn drey lange ſchoͤne Federn 
herab, daher Klein das Sprich⸗ 
wort ableiten will: du bift ein lo⸗ 
Her Socke, an dem nichts mehr, 
als drey Federn gut find. Denn 
der Vogel kann zu nichts gebrau⸗ 
chet werden und ift von feinem 
Nuten, wie andere eßbare, odet 
Sangvoͤgel. 


— Shildſchnecke. 
S. Erdſchnecke und Klipp⸗ 
kleber. 


Schildthlapſi. 

ieſes Geſchlecht wird zwar von 
tinigen Doppeltfebild, auch Bril⸗ 
lenſenf, und von Herr Planern 
Peillen, und lateiniſch Biſeutella 
genannt; da aber bey einer Art 
beyde Schilder oder Huͤlſen ge⸗ 
nauer mit einander verwachſen 
find, und eine ausmachen, — 
wit 
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wir Tieber obigen Namen behal⸗ 
ten. ZTournefort nannte dieſes 
Gefchlechte Thlafpidium. Die 
vier abfallenden Kelchblästchen 
find eyfoͤrmig, zugefpigt und et⸗ 
was gefärbt ; die vier kreuzweis 
geftellten Blumenblätter laͤnglich, 
ſtumpf und ſtehen ausgebreitet. 
Bon den ſechs Staubfäden find 
jiveen etwas fürzer; ber Griffel 
trägt einen ſtumpfen Staubweg. 
Das Schoͤtchen iſt platt, oben und 
„unten gefpalten, mithin feheint es, 
als ob zwey mit einander in der 
Mitte verachten wären; aus 
der obern Spalte geht der fteife 
Griffel hervor, innerlich figen ſich 
zwey Fächer, in welchen eilige 
platte rundliche Saamen liegen. 
In der Murrayiſchen Ausgabe 


des Linnaͤiſchen Pflanzenſyſtems Saa 


ſind ſechs Arten angefuͤhret. Die 
bekannteſten ſind: 

1) Verwachſenes Schildthla⸗ 
ſpi; geoͤbrter Doppelſchild. 
Bifcutella auriculata I. Dieſe 
jährige Pflanze waͤchſt in Italien 
und der Provence und ift in allem 
Theilen rauch. Der Stängel ift 
ehngefähr einen Fuß hoch und 
treibt wenig Zweige. Die wech⸗ 
ſelsweiſe geſtellten Blaͤtter ſitzen 


platt auf, ſind ey⸗ ober lanzet · apul 


formig, einigermaßen ausgeſchwei⸗ 
fee und ausgezahnt, die obern aber 
voͤllig ganz und am Rande merk⸗ 
licher haaricht. Die Bluͤthaͤhre 
iſt anfangs kurz, verlaͤngert ſich 
aber nach und: nach; die · Bluͤth⸗ 
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ſtiele ſind auch rauch; die Blu⸗ 
menblaͤtter blaßgelb und von dem 
Kelchblaͤttern verlängern ſich die 
beyden mehr auswaͤrts geſtellten 
in einen Sporn oder ſackfoͤrmi⸗ 
ges Honigbehaͤltniß. Die Frucht 
ftellet nur ein Schdtchen vor, in⸗ 


dem deſſen beyde Hälften ſich mit 


dem Griffel genau vereinigen und 
an felbigen binauflaufen, doch 
bleibt ein Merkmal der Theilung 
übrig, oder eine erhabene Liniggeis 
get, wo das Schötchen fich in zwo 
Hälften theilet. Es if folches 
warzicht und rauh anzufühlen, 
mb mit einer fchmalen Vorta⸗ 
gung eingefaffee. Man unter» 
hält die Pflanze durch. den Saa⸗ 
men im freyen Lande, fie blühee 
im Julius und bringe reifen 
men. RS 
2) Das gefpaltene Schild. 
tblafpi mit glatten Schoͤtchen. 
Diefe Pflanze nannte ehedem Hr. 
son Sinne‘ Bifcutella didyma, 
weil er nur eine Art mitdoppelter 
oder gefpaltener Frucht angemer- 
fet, nachher aber, ba mehrere mit - 
bergleichen Frucht darju gekom⸗ 
men, mußte biefeBenennung ganz 
wegfallen. Die Art, welche che- 
dem didyma war, heißt nunmehr 
la, und wir wuͤrden unſere 
Pflanze auch fuͤr dieſe halten, wo⸗ 
fern nicht Herr von Rinne“ derfel- 
ben rauhe Schoͤtchen zugeeignet, 
dergleichen unfere,nicht hat. Iſt 
die ‚glatte Befchaffenheit ein ger 
wiſſes Unterſcheidungszeichen, fo 
Ss 4 muß 
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muß unfere die Jaeuigata Linn. 
ſeyn. Die ſoͤſerichte Wurzel dau. 
get einen Sommer uͤber. Die 
Pflanze ift in allen Theilen rauch, 
ohngefähr einen Fuß hoch, und 
ber Stängel treibt viele Zweige. 
Die Blötter ſitzen wechſelsweiſe 
und platt an, find umgekehrt ey⸗ 
formig, die oberſten lanzetfoͤrmig, 
alle ausgezahnt. Die kurze Bluͤth⸗ 
aͤhre verlaͤngert ſich nach und nach. 
Di; Dlumenbläzter find klein und 
blaßgelh. Yon den Kelchblaͤttern 
perläugers fich Feines in einen 
E porn... ‚Die beyden Schötchen 
find faſt tellerförmig, und nun 
ducch cinen Fleigen Umfang: mit 
dem kurzen Griffel verbunden, 
fallen auch beſonders ab, und laſ⸗ 
fen den nackenden Griffel allein 
ſtehen. Die unreifen Schötchen 
ſind am Rande haaricht, welches 
bey dem reifen kaum mehr zu bes 
merken; die Scheibe aber. ift zu 
jeder Zeit. glatt. Man unterhält 
dieſe wie die erſte Art. 


Scill. 
Lucio » Perca, auch Schilke, 
Nagmaul, des Gegners S. 176 b. 
Perga, 2, cin. Parſch des Kleins. 
fi diefen unfern Artifel, B. VI. 
©. 354. auch Sander, B. VII, 

Schillerbaum. 

S. Silberbeum, 


Schillervogel. 
1 apilio Iris Linn. Einer der 
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ſchoͤnſten inläudifchen Schmetter⸗ 
linge, aus ber Klaſſe der Tagvoͤ—⸗ 
gel, welcher die Namen Schiller⸗ 
vogel, Iris und Changeant, we⸗ 
gen ber fpielenden Farben feiner 
Dberflügel erhalten. bat; denn 


die obere Fläche deufelben ſieht 


bald blau, bald braun aus, nach⸗ 
bem man fie gegen das Licht wen⸗ 


det. Der Grund dieſer ſchille⸗ 


renden Farbe der Fluͤgel iſt in dem 
feinen Staube oder kleinen Feder⸗ 
chen zu. ſuchen, wowmit dieſelben 
bedecket ſind. Denn dieſe feinen 
Federchen beſtehen aus laͤnglichen, 


prismatiſchen Faſern, wovon bie 


eine Flaͤche braun, die andere aber. 
blau gefaͤrbet iſt. In Anfehung 
der uͤhrigen Zeichnung findet man 
allerley Verſchiedenheiten bey die⸗ 
fen Schmetterlingen. Einige z. E. 
haben weiße, andere orangengel⸗ 
be Querflecken und bey vielen 
ſpielt auch die blaue Farbe ins 
Violette. Uebrigens iſt die ohere 
Flaͤche der Fluͤgel noch mit ver⸗ 


ſchledenen andern kleinen und 
grofien, augenfoͤrmigen Flecken ge⸗ 


zieret. Die untere Seite iſt lich⸗ 
te aſchgrau und mit einem rofl. 
färbigen Auge, auch mit andern 
weißlichen und gelben Flecken bes 
feget. Eine ſehr ſchoͤne Abbil⸗ 
dung dieſes Schmetterlings hat der 
feel. Raͤſel im ILL Theile feiner Inſt⸗ 


 stenbeluft. Tab, 42; geliefert. - 


Sons: 
e. 
S. Nußſcha Shi, 


Schim 
Schimmel 


Schimmel iſt im gemeinen Reben 
ein unbeſtimmter Name, indem 
man darunter mancherley Ge⸗ 
waͤchſe von der Cryptogamie ver⸗ 
ſteht. Das Weſen, welches 
man Kahm, Babn oder Kaan 
zu nennen pfieget, iſt ebenfalls 
unbeſtimmt und beſteht nicht im⸗ 
mer aus. einem Gewaͤchſe; fon: 
derlich verficht man unter diefen 
Benennungen zwey Gerfchlechter 
von dieſen unvollkommenen Ge 
wächfen, welche nach dem Hrn. v. 
Linne Byflus und Mucor find. 
Beyde haben viele Aehnlichkeit mit 
einander, doch gleicht das erſte 
mehr den Mooſen und das letzte 
den Schwaͤmmen, daher wir auch, 
um ſelbige gehoͤrig von einander 
zu unterſcheiden, das erſte Staub⸗ 
aftermoos, das andere aber 
Schimmel nennen. Dieſes Ge⸗ 
ſchlecht iſt von den Kraͤuter⸗ 
lehrern verſchiedentlich beſtimmet 
worden. "Nach Hrn. von Linne 
gehoͤren hieher kleine Schwaͤmm⸗ 
chen, welche aus lauter geſtielten 
Bläschen beſtehen und vereiniget 
damit zwey andere Geſchlechter 
des Michelli, naͤmlich Mucilago 
‚und Lycogala. Dieſer große 
Beobachter der kleinſten Gewaͤch⸗ 
ſe bemerkte an den Blaͤschen eini⸗ 
gen Unterſchied und beſtimmte da⸗ 


durch dieſe drey Geſchlechter. 


Mucor begreift nach ihm diejeni⸗ 
gen geſtielten oder ungefichen 
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Blaͤschen, welche unordentlich oder 
unbeſtimmt zerſpringen und ſehr 
feine Saamen ausſtreuen. Bey 
der Mucilago verwandelt fich 
die aͤußerliche Schale, wenn fie 
vertrocknet, in eine Art non Spreu 
und in der Mitte des Bläschen« 
liegen die zarten Saamen. Ben 
ber Lycogala find die Bläschen 
innerlich netzfoͤrmig und mit einer 
Feuchtigkeit erfuͤllet, im welchen 
bie Saamen liegen. .. Dar von 
Haller hat nicht allein diefe Mis 
chellifche Geſchlechter, doch in et⸗ 
was auders beſtimmt, beybehal⸗ 
ten, ſondern auch einige Arten als 
beſondere Geſchlechtez augenom· 
men. Als 1) Mucilago begreift 
diejenigen Gewaͤchſe, welche deu 
Beſchaffenheit, dem Geruche und 
ber. kurzen Dauer nach dem 
S en aͤhnlich ſind, aus 
lauter. Faͤden oder Höhlen beſte⸗ 
ben und Fein beſonderes Köpfchen, 


darſtellen. 2) Fuligo iftein weis 


ched, butterartiges Gewaͤchſe, 
welches ſich geſchwinde in ein 
ſchwarzes rußartiges Pulver ver⸗ 
wandelt. 3) Embolus begreift 
diejenigen Arten unter ſich, welche 
zwar ſehr weich ſind und in ein 
ſchwaͤrzliches Pulver zerfallen, 
aber. ein Köpfchen auf einem Stie- 
le fragen, an welchem fich feine 
Schale unterfcheiden läßt. 4) Ly- 
cogala wird nach dem Michelli 
beſtimmt. 5) Mucor hat aͤußer⸗ 
lich eine Schale, innerlich ein hoͤh 
lichtes Wefen, ift von einer kurzen 

Ss5 Dauer 
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Dauer und weicher Befchaffenheif. 
6) Afpergillus zeiget keine Scha⸗ 
le, fondern befteht aus lauter Faͤ⸗ 
ben, welche, nach dem Vergroͤße⸗ 
rungsglaſe, gegliedert, und theils 


einer Kugel mit Strahlen, theils 


einem aͤſtigen Baͤumchen ähnlich, 
auch von kurzer Dauer und weich 
find. 7) Trichia nennt Hr. v. 
Haller das ehedem von ihm be- 
ſtimmte Geſchlechte Sphaeroce- 
phalos vereiniget. Die Arten ha⸗ 
ben viele Aehnlichkeit mit dem Ku⸗ 
gelſchwamme, Lycoperdon, fie 
haben wie dieſer, eine laͤngere Dau⸗ 
er, haͤutichte Schale, hoͤhlichtes 


Mark und Saamenſtaub, unter⸗ 


ſcheiden ſich aber dadurch, daß 
das hoͤhlichte Weſen nicht mit Haͤu⸗ 
ten, ſondern haͤrtern Faͤden durch⸗ 
webet, und niemals weder einem 
weichem Muße oder haͤrtern Flei⸗ 
ſche aͤhnlich iſt. Mit dieſem letz⸗ 
ten werden auch von andern kbiñaͤi⸗ 
ſchen Geſchlechtern Arten vereinigt. 
Bey dieſen kleinen unvollkomme⸗ 
nen und gleichſam letzten Gewaͤch⸗ 
ſen ſtimmen auch andere Kraͤuter⸗ 
lehrer, weder mit Herrn v. Linne 
noch Herrn von Haller voͤllig uͤber⸗ 
ein, welches aber hier alles anzu⸗ 
fuͤhren zu weitlaͤuftig, auch un⸗ 
noͤthig ſeyn duͤrfte, daher wir nur 
noch anmerken, wie die Herren 
Gleditſch und Scopoli meiſten⸗ 
theils Herrn von Linne gefolget 
und die Halleriſchen Geſchlechter, 
oder doch eine und die andere Art 
derſelben unter Mucor angefuͤh⸗ 
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ret haben. Herr von Linne bes 

ſtimmet zwoͤlf Arten Schimmel, 
deren fuͤnfe von kuͤrzerer, ſieben 

aber von laͤngerer Dauer ſind. 

Wir bemerken davon nur 

1) den ausdauernden Schims 

mel mit einem fcbwarzen fadens 

foͤrmigen Stiele und afibgrauen 
£ugelrunden Köpfchen, welcbes 

ficb_in zwo Zlappen tbeiler, 

Mucor Sphaerecephalus Lien; 

war beym Hemen von Haller ein 

Sphaerocephalus, jego ben ſelbi⸗ 

gem eine Trichia, wohnet auf 
hölzernen und ſteinernen Wänden, 

2) Ausdauernder flechtenar» 
tiger Schimmel mit pfeiemens , 
förmigen ſchwarzen Stiele und 
linfenförmigen. afcbgrauen 
&öpfcben, Mucor lichenoides_ 
Linn. wächft an der Rinde ber 
Nadelhoͤlzer. 

3) Stempelſchimmel mit 
ſchwarzer Borſte und braunen 
wollichten Wefen. Mucor Em- 
belus Linn. ift beym Heren von 
Haller Embolus, zeiget ſich auf 
faulem Holze. Die Borfte iſt zu 
weilen kohlſchwarz mit weißen 
Haaren beſetzet. 

4) Gemeiner Schimmel mis 
einem Stiele und kugelrunden 
Koͤpfchen. Grauer, raſenartig 
wachſender Schimmel auf eis 
nem febr boben baarförmigen 
Stieleben. :Mucor Mucedo L. 
wird haͤufig in großer Anzahl bey 
einander auf faulenden Sachen 
fm. beſonders an Dertern, 

wo 
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wo die Luft keinen freyen Zugang 
hat. Der Stiel iſt hohl und 
walzenfoͤrmig, duͤnner, oder di⸗ 
cker, kuͤrzer oder länger, zuwei⸗ 
len fehlet er auch ganz. Das 
Köpfchen iſt glatt, grau, oder 
 fehineemweiß, auch gelb, und zeiget 
eine merfliche Rinde, welcher, 
wenn das Köpfchen reif ift, ober 
mit Waffer befprenget wird, einen 
feinen, aus gleichformigen Kuͤ⸗ 
gelchen beftehenden Staub auf 
ſtreuet. Es ift-diefer, mie bie 
folgenden Arten, von gar kurzer 
Dauer. | 

5) SBifengrauer geftielter 
Schimmel mir vielen rundlis 
chen beyeinander ftehenden 
&öpfcben. Mucor glaucus L. 
Man findet dergleichen an Eitro- 
nen, Drelonen, Aepfeln und dgl. 
Früchten, wenn fie verderben. 

6) Geftielteer Schimmel mit 
gefingerten Nebreben. Mucor 
crullaceus Linn. ft weiß und 
treibt Eleine Zweige; feine Bor- 
ſten und Köpfchen find waffericht. 
Mächft auf verdorbenen Speifen. 


7) Schimmel mit Aftigem 
Stiele und dreyfachen Aehr⸗ 
eben. Mucor cefpitofus Linn, 
Iſt weiß und · ſehr zart. Wächft 
auf allerhand Sachen, die in die 
Faͤulniß uͤbergehen. 

8) Weißer Schimmel mit 
braunen feſtaufſitzenden Koͤpf⸗ 
chen. Mucor eryfiphe ‚Linn. 
waͤchſt auf den Blättern: des Ho⸗ 


1 


Schim 651 


pfens, Ahorns, der Taubenneſ⸗ 
ſel und mehreren. 

9) Schmi⸗riger gelber Schim⸗ 
mel. Mucor fepticus Linn; 
wächft auf dem Meiftberte, wenn 
die Hite nachlaͤßt; ift weich und 
fehr Aftig, und wenn er reif ift, 
fireuet er feine Eaamen mit Ga 
walt aus. ft eine Art Fuligo 
nach dem Haller. 

Ueber den Schimmel, ſonder⸗ 
lich die vierte, als die gemeinſte 
Art, hat Herr Monti viele Ber 
fische angeftellet, um daraus wahr» 
zunehmen, ob diefe Gewaͤchſe 
durch Saamen, vder ohne fol 
chen durch Faͤulniß fortgepflan⸗ 
jet und erzeuget würden. Alle 
Schimmeltöpfchen verwandeln 
fich , wenn fie recht veif geworben, 
in einen fehr feinen Etaub, aus 
welchem wieder Schimmel entfteht, 
wenn man dieſen Staub in folche 
Körper fäet, im welchen ver 
Echimmel echalten und ernaͤhret 
werden kann. Es ſcheint aber 
auch, als wenn dieſe Koͤrper, ih⸗ 
rer Natur nach, ohne hineinge⸗ 
worfenen Saamen, Schimmel 
hervorbraͤchten. Herr Monti 
bat verſchiedene, theils rohe, 
theils eingeweichte Kürbisferne, 
Stuͤcke von Birnen, Feigen, 
Pferſichen, Mehlbrey, Fleiſch 
und dergleichen, in irdene Schuͤſ⸗ 
ſeln oder Glocken, auch in um⸗ 
gekehrte glaͤſerne Roͤhren gethan; 
alle dieſe Korper gaben einen ‚fo 
haͤufigen und laͤngen Schimmel, 

daß 
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daß die Röhren davon ganz er⸗ 
füllet waren. Die Körper, die 
außer den Roͤhren waren, zeig: 
ten aud) dergleichen, aber einen 
färzern und minder bauerhaften 
Schimmel. Woraug deutlich er: 
heller, daß äußerliche Berührung, 
oder Bewegung der Luft, der Er⸗ 
‚jeugung des Schimmels nachthei- 
fig fey, und daher diejenigen Der- 
ter, wohin Luft und Sonne weni⸗ 
ger eindringen kann, dergleichen 
die Weinfeler und andere unter 
irdifche, feuchtg und mäßig ver: 
fchloffene Derter find, zu Her: 
vorbringung und. häufiger Ver⸗ 
mehrung des Schimmels, die ges 
fchickteften find. Herr Monti 
bat ferner zugleich auf vorhin er- 
waͤhnte Körper Schimmelftaub, 


der. theil® der. Farbe, theilg der . 


Art nach, verfchieden war, aus: 
geftreuet, andere aber von Saa⸗ 
men ganz frey gelaffen. Nach 
Derlauf von zween Tagen war 
die Oberfläche aller diefer Korper 
mit. weißen und durchfichtigen 
oder ſchwarzen Köpfchen beſetzten 
Schimmelfaͤden bedecket. Wor 
bey jedoch derſelbe eben dasjenige 
wahrgenommen, was ehedem 
Michelli beobachtet; wie nämlich 
auf denjenigen Koͤrpern, welche 
beſaͤet worden, zwiſchen den laͤn⸗ 
gern Faͤden einige kuͤrzere unter⸗ 
miſchet waren, welche vielleicht 
von den Saamen entſtanden, und 
hingegen die laͤngern ohne deſſen 
Beywirkung hervorgewachſen. 


Schin— 


Ferner hat Michelli die leicht 
ſchimmelnden Koͤrper in ſalzichte 
Feuchtigkeiten, als Salpeter, 
Seeſalz, Alaun, Urin und dergl. 
eingeweichet und in glaͤſerne Roͤh⸗ 
ren gethan, und als ſelbige zwo 
Wochen hindurch an dem gewoͤhn⸗ 
lichen Orte aufgehoben worden, 
und kein Faden vom Schimmel 
darauf hervorgekommen, hat der⸗ 
ſelbe auf jegliches von dieſen Stuͤ⸗ 
cken Saamen geſtreuet, woraus 
auf den Stuͤcken, welche zuvor in 
Wein und Eſſig eingeweichet wor⸗ 
den, in Zeit von acht Tagen ganz 
kurze Schimmelfaͤden zum Bor- 
ſchein gekommen; die uͤbrigen 
waren noch alle ohne Schimmel. 
Um zı erfahren, ob der Schim⸗ 
mel an allen Orten entftände: 
fetste derfelbe. frifche, in umge- 
Echrte Röhren verfchloffene Stü- 
(fe von Kürbiffen, in verfchiedene 
Stockwerke des Haufes, in einen 
Neinfeller, und in die vier Win⸗ 
fel des Gartens; alle hatten nad) _ 
einigen Tagen häufigen und Eopfi« 
sen Schimmel angefeßet. Aus 
den angeftellten Verſuchen erhellet 
auch, daß der Schimmel über- 
haupt zur: Sommergzeit reichli- 
cher und geſchwinder wachſe. Die 
erſten zween Monathe des Herb: 
ſtes ſind weniger geſchickt dazu; 
in den drey folgenden Wintermo⸗ 
nathen, auch zu Anfange des 
Fruͤhlings kommt er langſam her⸗ 
vor, doch muß man die Gefaͤße 
in einem etwas — 

auf⸗ 
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aufbehalten, ſonſt wird gar nichts 
davon entſtehen. Der Schimmel, 
der bey kaltem Wetter in der Stu⸗ 
be entſteht, zeiget ganz kurze Faͤ⸗ 
det, und meiſtens ohne Knoͤpf⸗ 
chen. Ob init gleich nach diefen 


Erfahrungen fcheinen möchte, wie. 


der Echimniel von fich felbft, 
und ohne Saamen entftehen moͤch⸗ 
te, fo muß man doch erwägen, 
daß die Luft dic kleinſten Theil« 
chen von Gewächfen hälıfig auf- 
heben, und mancherley Saamen 
Hicher und dorthin fortführen 
fönne, mithin auch der Schim- 
melfaame über die Körper, auf 
welchen er hervorgewachfen, fönne 
ausgeftreuet worden ſeyn. Herr 
Monti ftellete deswegen Verſuche 
unter der Luftpumpe an. Go 
lange Feine Luft eingelaffen wur⸗ 
de, war «uch fein Schimmel zu 
fehen, wenn aber die Luft wieder 
eintrat, fand ſich auch diefer ein. 
Er nahm ferner gläferne Gefäße 
von verfchiedener Größe und Ge 
ftalt, legte darein leicht ſchimmeln⸗ 


de Körper, verfchloß einige mit. 


‚weichem Wachfe, andere mit 
einer Rindsblaſe und Gorfftöpfel, 
andere verband er mit eihfachen 
und doppelten Papiere, andere 
mit Pergament, and noch andere 
mit leinen, feidnen, wollnen, 
dünnen nnd dichten Zeuge. Rad) 
Verlauf von zween Tagen hatteh 
‚alle Körper Schimmel angefeßt, 
diejenigen ausgenommen, wel⸗ 
che mit Wache, Gorf. und ber 


\ 
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Blaſe im Eleinen Gefäße verfchlof. 


fen waren. Größere, auch mit 
Blaſe verbundene Gläfer enthiel⸗ 
ten Schimmel. Wir übergehen 
viele andere Derfuche, welche 
Kerr Monti angeftellet; zumal 
derfelbe dadurch nicht vdllig über» 
jeuget tworden, auf was MWeife 
ber Schimntel entftche, und ob 
hierzu der Sagme unumgänglich 
ndthig ſey, oder nicht. Nach 
Herr Költeutherd und Herr Hed⸗ 
wichs neueften Beobachtungen, 
welche mit ben unvollkommenen 
Gewächfen angeftelldt worden, ift 
Biefe Sache, aud) was den Schim⸗ 
mel betrifft, binlänglich entſchie⸗ 
ben; und weder an der Gegen⸗ 
wart de Saamen, noch deffen 
Beywirkung in Erzeugung deffek 
ben fernerhin zu zweifeln. Es 
wird. daher Herr Hoft. Gledik 
ſchens Meynung billig Beyfall 
behalten, wenn er annimmt; wie 
ber Eaame vom Schimmel und 
verſchiedenen andern‘ Schtwänt 
mei, wenn er feine Reife und 
Vollkommenheit erlanget, wegen 
feiner Feinheit und Leichtigkeit in 
bie Luft verftübe, und mit dem 
allerunreinſten und unbeftändige 


ften Gemenge bes fogenannten 


Luftſtaubes ſich vermiſche, wel⸗ 
ches großtentheils viel groͤber iſt, 
als dergleichen Saame, und nicht 
durch ein feines Meffeltuch fällt, 
wie dieſer. ° Die nicht zu beſtim⸗ 
mende Menge derfelben muf über 
aus groß ſeyn, und zu geroiffen 

| Jade 


654 Schim 


Jahreszeiten, an gewiſſen, feuch⸗ 
ten, verſchloſſenen und andern 
tiefen Orten haͤufiger, mo die 
frene Luft weniger Zugang und 
Wechſel bat; da fie hingegen an 
hohen und freygelegenen, von ber 
Luft mehr zerftreuee werben; 10 
fie fich in fchattigen Orten, feuch« 
gen Holen, Kellern u. f. f. häufig 
beyfammen finden, verurfachen 
fie einen dumpfigen Geruch, den 
fie auch vielen aftdern Dingen 
mittheilen, die fie uͤberziehen und 
verderben. Es fcheint, als 
wenn ihnen alle bergleichem 
feuchte und verfchloffene Derter, 
welche eine fehr dicke Luft haben, 
vornehmlich zu ihrem natürlichen 
Aufenthalte, Wachsthum und 
Vermehrung angemwiefen worden 
wären. le Nahrungsmittel 
vor Menfchen und Vieh, dieman 
ohne Vorſicht dafelbft verwahret, 
und aller Vorrath von andern 
Beduͤrfniſſen werden durch den 
Schimmel in furzen verderben 
amd zu. Grunde gerichtet. Wie 
es ſcheint, ſo dienet ber feine 
Luftftaub, nach feinem erdichten 
Antheile, dem Gaamen des 
Schimmels zu einer befonde:n 
und eignen Muttererbe, in wech 
‚cher fie fchon zuvor in der Luft 
vermifchet find, bie fie fich end» 
lich miteinander an einem Orte 
anlegen, wo fie wachfen koͤnnen 
und noch uͤberdecket werben. 
Vielleicht find diefe Arten von 
Saamen und Gewaͤchſen befon- 
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ders diejenigen, die zu ihrem er⸗ 
Ken Wachsſthume und Fruchtbar⸗ 
keit keine andere Erdart erfordern, 
ale eine ſolche unbegreiflich zarte, 
die ung die meteorifchen Waſſer 
aus ber Luft mitbringen. 


Schimmerfäfer. 

ınpyris Linn, Unter diefem 
Kamen, welchen Herr Müller 
auf cine einzige Art-einfchränket, 
wird bier ein ganzes Geſchlecht, 
aus ber Glaffe der Inſekten mit 
ganzen. Fluͤgeldecken, verftanden. 
Die allgemeinen Kennzeichen dies 
fer Inſecten, welche auch unter 
dem Namen*der leuchtenden Kaͤ⸗ 
fer befanne find, beftehen, nad) 


dem Ritter von Linne, in faden- 


förmigen Fuͤhlhoörnern, biegfa- 
men Slügeldecken und einem fla⸗ 
chen Bruftftüce, welches. halb- 
freigformig if, und den Kopf 
unter fich verbirgt. Die weiten 
bes Hinterfdrperg find mit Wars 
zen befeger, und erfcheinen daher 
gefalten oder runzlicht. Der 
Ritter von Linie’ führet achtzehn 
Arten von diefem Gefchlechte an, 
worunter die befanntefte der ſoge⸗ 
nannte Tobanniswurm ift, 180: 
von twir bereits im vierten Ban 
be ©. 286. eine Befchreibung 
geliefert haben. Diejenige Art, 
welche Herr Müller inebefondere 
Stimmertäfer,nennt, Lampy- 
riscorufcaLinn. hat mit unferm 
Sobanniewürmchen eine große 
Aehnlichkeit; nur iſt fie etwas 

| breiter 


Schim 


| J 
breiter und an den Seiten des 


Bruſtſchildes mit einem gelben 
Bogen geziert. Dieſer Schim⸗ 
merkaͤfer wird in Rußland und 
Finnland gefunden. 

Die groͤßten Arten halten ſich 
in Afrika und Aſien auf. Einige 
find faſt fo groß wie die Maykaͤ⸗ 
fer und geben einen ſo hellen 
Glanz, aber nun fo lange fie le 
ben, von fich, daß man fich der⸗ 
felben, wenn man etliche im ein 
Zuckerglas thut, des Nachts ſtatt 
eines Lichts bedienen und dabey 
leſen und ſchreiben kann. 


Schimm erſand. 

limmerſand, Arena micans; 
iſt ein mit Glimmer oder Talch⸗ 
theilchen vermiſchter Sand. Wal⸗ 
lerius Mineral, S. 49. fuͤhret 
hon ſelbigem vier Arten an, als 
weißen, gelben, gruͤnen und 
ſchwarzen Glimmerſand. Letzte⸗ 
rer ſoll aus ſchwarzer glaͤnzender 
Blende beſtehen, und in Virginien 
gefunden werden. or 


Saiqmerkein 
| Blende. 
chindel wird um Augsburg 


herum, der Schbiel, oder ber 
fonft gewöhnliche Sandparfch, 


genennet; f. kurz vorherſtehenden 


Artikel, Schiel. 
Schinkenmuſchel. 


Yarer diefem Namen begreifen 
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wir das ganze Geſchlechte Pinna 
Linn. Alle Arten deſſelben führen 
ben Namen Schinken ,.und war: 
um wollte. man felbigen nicht auch 
zum Gefchlechtsnamen wählen? 
Herr Müller, auch andere vor 
ihm heißen dag Gefchlechte Steck. 
mufchel, weil fie mit ihrer Spi⸗ 
ge im ande ſtecken, welches 
aber auch andere Mufcheln thun. 
Man nennet felbige auch, wegen 


einer Nehnlichkeit mie ben Pifto- 


Ienbalftern; Holfter oder Holf⸗ 
termuſchel. Die Lateiner ner 
nem fie, theils wegen ihres ſpitzi⸗ 
gen Endes, Pinna, theils, weil 


die mehreſten eine keilartige Ge 
ftalt haben, Perna; die Ftanzos 


fen, Jambon , und die Holländer 
auch Harndoubletten. Der Ein- 
wohner ift ber Erbfehnecke. ohne 
Haus ähnlich. Das. Gehäufe 
befteht aus zwo binnen; zerbrech⸗ 
lichen, a.ı einem Ende breiten, 
an dem andern ſpitzigen, faft py⸗ 
ramidenartigen Schalen, welche 
gerabe in die Höhe, mit dem fpi- 


tzigen Ende aber im Grunde fte- 


hen, und einen Bartbüfchel hat, 


‚welches die fogenannte Stedimus 


ſchelſcheide if. Das Echlof 
bat feinen Zahn, fondern Bie 
Schalen find daſelbſt gleichſam 
mie einander vermachfen, fo, daß 
fie fich faum Öffnen und fchließen 


- fönnen. 


Der, Bartböfchel dienet dem 
Thiere, um fich damit im Sande 
und Kieſel fefte zu halten, beſteht 

aus 
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aus jarten Fäden und wird von 
dem Thiere auf eine Fünfliche Art 
zubereite. Man Fann hierüber 
Bonnets Betrachtung der Natur, 
die 3 Ausgabe, ©. 496: nachle- 
fen. Es vergleiche derfelbe, 
wegen dieſes Gefpinfted, dieſe 
Mufcheln mit den Spinnen. Ob 
dieſe Fäden in den Altern Zeiten 
Byflus genennet worden, oder in 
wie ferne folche mit dem Byſſo 
zu vergleichen, wollen wir nicht 
unterfuchen, bemerfen aber doch 
foviel, daß felbige oͤfters fieben 
bis acht Zoll lang, und von aus 
nehmender Feinheit find, auch 


wirklich in Italien zu Berfertis 


‚gung allerhand Sachen, Mir 
Ken; Strümpfe, Handfchuhe und 
dergleichen angewendet werben. 
Diefe Mufchel fol niemals die 
Schnecke allein bewohnen, ſon⸗ 


dern nebft diefer noch ein artdered . 


Thier fi darinnen, ;um Beften 
jener, aufhalten; man nenne 
folches daher Überhaupt den Mu⸗ 
fcbelwäcbter, ober insbefondere 
ben Steckmuſchelwaͤchter. Man 
‚hält es für eine Art Krebfe und 
giebt e8 für Cancer pinnophy- 
lax und Cancer pinnotheres L. 
aus. Rumph fuͤhret diefe beyde 
Zunamen gleichfalls an, und 
meldet, wie in jeglicher Schinken- 
mufchel fich nur allemal ein der- 
gleichen Wächter aufhalte, und 
fo lange darinnen wohne, fü 
lange die Mufchel Ieber, wenn 
aber diefe ſtirbt, dieſe Wohnung 


ESchin | 
verlaſſe. Das Amt dieſes Huͤters 


ſoll darinnen beftehen daß er die 


Steckmuſchel kneipe, wenn etwas 
ESpeiſe in der Schale vorhanden, 
oder irgend eine Gefahr, fonder- 
lich von dem achtfuͤßigen Black 
fifch, welcher diefem ſehr nachftels 
let, gu befürchten ift, damit die 
‚Mufchel fogleich ihre Echalen zu- 
fammenzichen koͤnne. Das letzte 
fcheint fabelhaft, und man wird 
‚gewiß dergleichen Schalen mir der 
lebendigen Mufchel ohne den 
Wächter antreffien Man finder _ 
in diefen Mufcheln zuweilen auch 
Perlen , fie follen aber ing, bläu- 
lichte fallen. Herr von Kinne 
Bat acht Arten angegeben, davon 
die fech® erften, wie Müller ur 
theilet, nur bloße Verfchiedenbei- 
sen find. Mir führen folche alle 
bier zugleich an: . 

1) Kauber Schinken Pin: 
oa rudisLinn. Die * chalen find 
einen, bis anderthalb Schuhe 
lang, oben an ber Mündung 
überwier Zoll breit, laufen nad) 
und nad) fpißig zu und ſtellen ei- 
ne umgekehrte fpisige Pyraͤmide 
vor, indem ſie mit der Spitze in 
Schlamm oder. Sand lecken; ſo⸗ 
weit fie außer dem Eande ſtecken, 
find fie ſchwarz und ſchlammicht, 
unterhalb aber bläuficht ſilber⸗ 
färbig mit einiger Köche, oder 
weißlicht; Außerlich mit rinnen⸗ 
artigen Furchen, und auf den 
Erhebungen mit Reihen gewolb⸗ 
ter Schuppen befeget. Die obere 
j | Seite 
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Ceite, oder Mündung flaft alles 
zeit und dafelbft ift die Schale fo 
dünne und fcharf wie ein Meffer, 
daß man ſich daran verlegen fann. 


Unten befindet fich ein Bart von- 


fchwarzgrünen Haaren. Die 
jungen Mufcheln find weiß, an 
der dünnen Mündung glasartig 
durchſichtig. Das Thier, wel⸗ 
ches in Griechenland in ber Fa⸗ 
ſtenzeit gefpeifet wird, hat einen 
Klumpen rothes Fleiſch und eine 


harte Schwiele, uͤbrigens aber 


ſchwaͤrzliche Lappen, welche die 
Schale ausfuͤllen. Indien und 
das mittellaͤndiſche Meer. 


2) Geraͤucherter Schinken, 
wegen der ſchwaͤrzlichen Rauch⸗ 
farbe, und Pinna pedtinata L. 
wegen der Etriche, mwomit bie 
Schale ber Länge nad) an der eis 
nen Eeite geftreifet, an der ans 
bern aber in die Duere gerungelt 
ift. Uebrigens find die Echalen 
furg, breit und ungemein bünne. 
Weſtindien. 

3) Edler Schinken. Pinna 
aobilis Linn. Die Scale iſt 
fur; und breit, geftreifee, mit 
föcherartigen Schuppen ritinen« 
artig , gleich den Dachziegeln, bes 
feget, ſchoͤn durchſichtig, roch, 
und an ber Spige etwas bläuliche 
filberfärbig. Die kocherartigen 
Schuppen find nicht allegeit deut 
lich wahrzunehmen, welches viel⸗ 
leicht vom Alter herruͤhret. Die 
Antillen. | 

Siebenter Theil. 
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* 4) Weftpbälifiher Schinten, 
Weil die Schale fehr breit ift, 
und Pinna muricata Linn. meil 
fie gefireifet und mit bohlrunden, 
eyfoͤrmigen, fcharfen Echuppen 
befeger if. Man finder dergleis« 
chen von fechzehn Zoll Länge und 
einen Schub Breite. Auch mels 
che, die verhaͤltnißmaͤßig etwas 
fehmäler find, und etwa fünf 300 
in bie Länge und nur drey Zoll 
in bie Breite haben. Cie haben 
eine ſchwarze Erbfarbe, welche 
aber zumeilen biöffer auffällt, 
An der offenen Eeite, wo der feis 


denartige Bart herauseritt, find 


fie etwas bogicht. Diefe Art lies 
bet die Tiefe des Meeres. Here 
Haffelquift hat welche gefunden, 
deren Echale am breiteften Ende 
ganz rund war, und von welchen 
er das Thier alfo befchreibt : zwo 
gallertartige durchfichtige Lippen, 
welche bünne und mit weißen 
Adern gefaͤrbet find, liegen an 
den Eeiten dreyfach gefalten und 
runglicht. Die obere Lippe ift zie⸗ 
gelroth, die untere braun, dag 
Maul fnorpeliche und kocherfoͤr⸗ 
mig, nad) unten zu am weiteften. 
Der Magen ift groß, länglicht, 
höutig, ſchwaͤrzlich, mie einer 
fehwargen pubderartigen, einigers 
maßen dürren Materie angefuͤlet. 
Ein langes fnorpeliches Weſen 
tritt auch durch den Körper der 
Mufchel und befeftiger heydeẽ chas 
len, und ein andereg dergleichen, 


welches aber Fürer iſt, vereiniget 


it bie 
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die Sıhalen an der Spige. Ne- 
ben der langen knorpelichten Mas 
terie hat. dag Thier viele lange 
fadenartige Zafern, die fehr weich, 
wie Seide, und bartähnlich find. 
Der Aufenthalt ift in Indien und 
im mitteländifchen Merre. 

5) Rundfdinfen, Pinna ro- 
tundataLinn. Die Schale ift et» 
was langlicht, mweiß,. am Rande 
abgerundet, und: der Länge nach 
mit gleichweitigen und. wellenfoͤr⸗ 
migen Runzeln befeßet, die am 


ebern. Rande hoblziegelartige, 


ſchwache Schuppen führen. Hr. 
Müller vermuthet, daß auch die 


glatten pomerangenfärbigen Mus . 


fcheln zu diefer Art gehören. Das 
mittelländifche Meer. 

6) Sackſchinken. Pinna fac- 
cata Linn, Diefe Art ift ſehr 
bäuchicht,, und daher einem Gas 
che Ähnlich, wozu auch noch die 
alten fommen, dadurch fienoch 
mehr Achnlichfeit mit einem Sar 
cke erhält; fie ift ohngefähr eine 
Hand lang, weiß, ungemein ger: 
brechlich, und faft wie Glas 
durchſichtig. Mit dem feidenen 
Barte hängen fie fich an die Steis 
ne. Im indianifchen und mittel» 


kindifchen Meere, werden aber. 


felten gefunden. 

7) Singerfchinten. - Pinna 
digitiformis Linn. Der Geftalt 
nad) fiebt diefe Art wie ein krumm⸗ 
gebogener Finger aus, iſt glatt, 


koͤcherartig, weiß oder roſtfaͤr⸗ 


big, und der obere Rand der 


Schir 

Schalen fo dünne, wie ein Häuf 
en; beybe Schalen find fo dich: 
te mit einander verwachfen, daß 
fie nur eine auszumachen fcheinen. 
Indien. 

8) Zappenfchinten. Pinna 
lobataLinn. Eine ſehr fleine Art, 
von der Größe eines Nagels, an 
welcher auf beyden Eeiten Lap⸗ 
pen beraustreten, in deren Mitte 
ſich die Epiße herunterfenfer. Sie 
ift ſehr duͤnne, haͤutig und glatt, 
und nur von Schloffe nach den 
Lappen zu. auf einem blaffen Grun« 
be mit violetfärbigen E trichen be« 
zeichnet... Derimdianifche Dcean. 
An den- Schinkenmuſcheln, je⸗ 
doch zuweilen auch an andern 
Körpern: des mittellaͤndiſchen 
Meeres, findet man oͤfters einen 
fabenfdrmigen, vielmal durch 
einander geſchlungenen, verwirr⸗ 
ten Klumpen einer einzigen ſehr 
feinen und weißen, oder aſch⸗ 
grauen Rohrenſchnecke, welche 
vom Herrn von Linne Serpula 
intricata und Herr Müllern 
Mirrknenel genennet worden. 


Schinnkraut. 
S. Schoͤllkraut. 
Schirk. 
ine Gattung der Stoͤhre in 
Oeſterreich, in der Donau, auch 
in der Elbe; Acipenfer , ro- 
ftro acuto, corpore — 


ſpinoſis aſpero. Kramer. Aci- ° 
penfer. Sturio, Linn. gen. 134 


Sp. 1. 


Schit 
fp. 1. Müllers gemeiner Stoͤhr. 
Acipenler, 1. ein Stoͤhr, des 
RKlems. ſ. dieſen noch folgenden 
Artikel. 


Schirm. 
© Dolde 


- Schirmfraut. 
© Sternkraut. 


Schirmmoos. 
© Blaſenmoos. 


Schirmpalme. 
S. Palme. 


Schlachter. 


roßer Schlachter, Falco la. 
narius, heißt eine Arc kleinerer 
Falken, die fehr muthig iſt; noch 
ſchoͤner geflecket, als ber Sacra⸗ 


® 


Schladen. 


Jcotlae; find eine harte, ford 
de, glasartige Maffe, welche 
beym Schmelzen der Erje und 
Metalle aus veränderten Erb» 
und Etelnarten, und zerſtoͤrten 
Metallen oder merallifchen Erden 
entfteht. Man fann diefelbe als 
tihe glafichte Maffe betrachten, 
der es aber an der gehßrigen 
Durchfichtigfeie fehlet, und bie 
alfo ein unvollkommenes Glas ift. 
Diejenigen Schlacken, welche bey 
ber Echmeljung dee Erde entſte⸗ 
het, enthalten gemeiniglich zu 
Glas geſchmoljene Erden aber 
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Steine, mit welchen eine, durch 
die Verbrennung einiger metalli— 
fehen Theile, von dem brennba- 
ven Wefen ganz oder zum Theil 
befreyte merallifche Erde, und 
nicht felten ſchweflichte und arfe- 
nifalifche Theile fich genau vermi⸗ 


ſchet und verbunden, wodurch 


alfo das entftandene Glas unvolL 
fommen wird. Entſtehen aber 
Schlacken bey Schmelzung blo⸗ 
ßer und bereits von unmetalliſchen 
Theilen gereinigter Metalle, ſo 
enthalten dieſelben entweder blo⸗ 
fe metalliſche, In eine glaſichte 
Maſſe verwandelte Erdtheile, 
oder es beſtehen dieſelben aus ver. | 
glaften Erd- und Ereintheilen, 
mit welchen fich die veränderten 
metallifchen Theile vereiniger ha— 
ben. Bismeilen findet man auch 
in den Schlacken unveränderee 
Eteine und metallifche Theile, 
bie aber nicht zur Mifchung einen 
Schlacke gehören, fondern nur 
gleichfam von ohngefähr fich an 
Hehangen, und von der eigeneli- 
hen Schlackenmaſſe leicht unters 
ſchieden werben Fönnen. 
Obgleich bey der Schmelzung 
aller Erzge faft allezeit Schlacken 
erhalten ‚werden, fo giebt doch 
die Schmelzung der Eifens, Ku⸗ 
pfer =, Bley - und Zinnerze, oder 
die Schmelzung der, aus dieſen 
Erzen bereits ausgeſchmolzenen 
Metalle, die meiften Schlacken, 
bie. aber allezeit bey jeder Art nach 
Beſchaffenheit des Erjes und des’ 
Tt 2 Schmel⸗ 
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Schmelzens verſchieden ſind. Die 
Eiſenſchlacken enthalten allezeit ei⸗ 
ne Eiſenerde, welche durch Zuſatz 
einer brennbaren Subſtanz wie⸗ 


derum in Eiſen verwandelt wer⸗ 
Die Kupferſchlacken 
enthalten meiſtentheils eine Eiſen⸗ 


den kann. 


erde, mit welcher ſich etwas we⸗ 
niges von einer Kupfererde und 


nicht ſelten etwas Schwefel ver⸗ 
Die Bleyſchlacken 


bunden hat. 
enthalten eine Bleyerde, welche 


gemeiniglich mit etwas Arſenika⸗ 


liſchen und Schweflichten vermi⸗ 


ſchet find , und welche bisweilen. 


etwas Silberhaltiges, bisweilen 


auch etwas Zinfartiges bey fid). 


führen. Die Zinnfchlacken .befte- 
ben größtentheils aus einer ver« 
änderten Eifenerde und arfenifali- 


fchen Theilen, und haben ſelten 


etwas von einem verbrannten 
Zinn bey fih. Oft pflegt. man 
alle diefe Schlacken wiederum bey 
dem Schmelzen zu nugen, indem 


fie enttweber bie Schmelzung ber. 


Erze befsrdern, oder auch zu⸗ 
gleich die bey fich führenden me: 
tallifchen heile rebuciren oder 
fcheiden, und mit bem aus bem 
Erze fich fcheidenden Metall verei- 
nigen laffen, bisweilen aber wer⸗ 
den fie ald ausgebrennt und zum 
fernen Schmelzen untauglich 
weggeworfen. 


Schlackenerz. 


inera Argenti vitrea ſcoria- 
rum forma; iſt ein muͤrbes ſil⸗ 


* 
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berhaltiges Erz, und zwar von 
derjenigen Art, das man Glagerg 
nennet. Es ſieht Schlacken ähn= 
lich, und bat daher den Namen 
Schlackenerz oder ſchlackenartiges 
Glaser; erhalten. Waller. Mi⸗ 
neral. ©: 39$. 


Schladfenfobolt. 


inera Cobalti fcoriaeformisz 

ift ein Kobolterg, von welchem 
Lehmann Cadmiolog. Erſt. Th. 
©. 25. u. f. drey Arten befchreibt. 
Die erfte hat eine ſchwarze Farbe, 
ift mittelmäßig ſchwer, auf der 
Oberfläche und im Bruche glatt 
und glänzend, außerbem Idche- 
rig: und bier und da gleichfam 
ausgefogen. Diefe Art führet. 
feinen Arfenif bey fich, und giebt 
im Schmelzen weder Speife noch 
Wißmuth, fondern mit Sand 
und feuerbeftändigem Alkali ein’ 
fchöneg, hohes und liebliches 
Blau. Die zwote Art hat eine 
fchwarjgraue Farbe, iſt etwas 
ſchwerer ald vorhergehende, fin- 
bet fich in ziemlich feften Stücken, 
doch auch mie eine ldcherichte 
Schlacke, und ift bisweilen mit. 
fhwarzen, mulmigen Kobolt, 
mit dergleichen gelben und etwas 
Gand, felenitifhen Spath unb 
dergl. durchfloffen. Giebt eben 
falls feine Epeife, aber ein ſchoͤ⸗ 
nes blaues Glas. Diefe beyden 
Arten werben im Caalfeldifchen . 
gefunden. Die dritte Art bat 
eine ſchwarzbraune Farbe, ift 
mittel 


Schlaͤ 
mittelmaͤßig ſchwer, zeligt auch 
weder Arſenik noch Speiſe und 
giebt eine blaue Farbe, die aber 
nicht ſo hoch und ſchoͤn, wie von 
den beyden andern Arten iſt. Die⸗ 
ſe drey Koboltarten finden ſich 
nicht auf allen koboltfuͤhrenden 
Gebirgen. 


Schlaͤgelfiſch. 


qualus Zygaena, Linn. gen, 
131. fp. 5. ber Müller. Ham⸗ 
— ſ.Saayfiſche; Ceſtra- 
cion, I. ein Grobſchmidt, oder 
Aammerfifb, des Zleins, f. 
diefen unſern Artikel, B. II. ©. 
524. und Aayen, E. 726. 


Schlägelnuf. 
©. Adhatoda. 


Schlängelein. 
S. Schnirfelfchnede. 


Schlafapfel. 
S. Alrsun und Rofe 


Schlaffiſch. 

chlaffiſch, gewoͤhnlicher, 
Rrampffifcb, Raia Torpedo, 
Linn. gen, 130. ſp. ı. Müllers 
Rreampffifch ſ. Rochen, Narca- 
cion, 1. ein Krampffiſch des 
Bleins; f. diefen Artikel, B. IV. 
€. 726. u. f. und B. VI. ©. 
732. mit einigen Erläuterungen 
und Derbefferungen; ingleichen 
Roche, 3. VII.©. 175, 
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Scylaffraut. 
e. Bilſenkraut und Doll: 
Firfche. 


Salaffunf. 


©. Rofe. 


Skhlafratte. 


iefen Namen giebt man benje= 
nigen rattenartigen Thieren, wel⸗ 
che, nach Art der Murmelthiere, 
den ganzen Winter mit Schlafen, 
oder vielmehr in einer durch bie 
Kälte verurfachten Erftarrung zu⸗ 
bringen. Unter diefe Elaffe von 
Schlafrasen oder Eiebenfchläfern 
gehoͤren drey Arten, wenn man 
nicht mit Herr Klein auch die 
Murmelthiere darunter rechnen 
will, nämlich der insbefondere 
fogenannte Siebenfchläfer, bie 
große und kleine Haſelmaus. 

Der Siebenfcbläfer, Glis 
vulgaris, iſt bie große unter 
den drey angeführten Echlafra- 
gen und hat in der Bildung des 
Körpers, befonderg des Schwan⸗ 
zes, ber über und über mit lans 
gen Haaren befetzet it, eine gro: 
fie Aehnlichkeit mit dem Eichhor- 
ne, dem er auch in der Große 
und Lebensart fehr nahe koͤmmt. 
Pur unterfcheidet er fich von den⸗ 
felben nicht nur durch die graue 
Farbe, fondern auc) durch einen 
weniger breiten Kopf, Fleinere 
Augen und Fürgere, beynahe ganz 
fahle Ohren. - Diefe There, wel- 
che in Griechenland, Stalin, 

3 Spanien 
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Spanien und andern füblichen 
Ländern von Europa, auch in et: 
lichen Gegenden von Deutfchland 
nicht felten find, wohnen nyr in 
den Wäldern, und zwar auf den 
Bäumen, wo fie von einem Aſte 
jum andern, aber nicht mit ber 
Leichtigkeit verEichhörnchen,fprin» 
gen. ie pflegen ihr Lager in 
hohlen Bäumen oder in den Ni- 
gen der Felſen anzulegen, und 
nähren fid) von Gaftanien, Nuͤſ— 
fen, Buchecfern nnd andern ber- 
gleichen wilden Fruͤchten; biswei⸗ 
len fuchen fie auch die Vogelneſter 
auf, um die Zungen daraus zu 
freffen. Sie find im Herbfte und 
auch den Winter hindurch fehr 
fett und efbar. 
Roͤmern murden fie fogar unfer 
die Leckerbiſſen der Tafel gerech⸗ 
net, und im großer Menge unter« 
halten, Gegen den Winter bege- 
ben fie fich in ihre Höhlen, und 
fobald fie Kälte einpfinden, ziehen 
fie fich zufammen, und bleiben 
wie Kugeln zufammengerollet, 
ohne alle Bewegung auf ihrem, 
yon Moos und Baumblättern zu⸗ 
bereiteten Lager, fo lange liegen, 
als die Kälte anhält. Nichte ift 
im Stande,fie aus dieſer Erftar: 
rung zu bringen, als eine gelin- 
de und fiufenmweife vermehrte 
Waͤrme. Sie fterben, fobald 
man fie auf einmal dem Feuer 
ſehr nahe bringt. 

Die große Aafelmaus, Mus 
auellanarum maior, Sorex 


Von den alten. 
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Plinii, Mus quercinus Linn. 
ift etwas Kleiner als der Eicben« 
fchläfer, auch fonft von ihm in 
Anfehung der Geftalt und der 
Farbe fehr unterfchieden. Cie 
hat einen Fürzern Leib und Kopf, 
eine fpigigere Schnauze und läns 
gere Ohren, als der Eiebenfchlä« 
fer. Der Schwanz, welcher 
eben fo sang: I, als der ganze 
Körper und Kepf zufammenges 
nommen, hat auf dem größten 
Theile feiner Länge nur fehr fur; 
je, und blog am Ende einen 
Büfchel langer Haare. Die Far: 
be des Haar auf dem Rücken 
und ganzen obern Kläche des Koͤt⸗ 
pers, iſt rothfahl mit einer grau⸗ 
braunen Miſchung, an der Kehle 
und am ganzen Unterleibe hinge⸗ 
gen weiß, mit gelben und aſch⸗ 
farbigen Schattirungen. Die 
Augen ſind mit einem ſchwarzen 
Streifen eingefaſſet, der ſich vor⸗ 
waͤrts bis an dem Kncbelbart 
und unterwaͤrts bie hinter bie 
Ohren erſtrecket. Diefe Thiere, 
welche in allen gemäßigten Gegen: 
den in Europa, und zwar noch 
häufiger, als die Eicbenfchläfer 
gefunden werden, wohnen gemeis 
niglich in den Gärten, und finden 
fich) auch bisweilen in den Häu- 
fern ein. Sie niften in den Loͤ— 
chern ber Mauern oder in hohlen 
Obſtbaͤumen, wo fie fich ein Lager 
von Kräutern, Moos und Baum⸗ 
blättern bereiten. ° Eie beftehlen 
nicht nur bie Hafelfträucher, wie 

nian 
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man ſchon aus der Benennung 
vermuthen wird, ſondern auch 
andere Fruchtbaͤume und thun da⸗ 
her in den Gärten viel Echaben. 
Bornehmlich find fie den Pfirfch- 
bäumen, deren Srüchte fie vor» 
güglich lieben, fehr gefährlich. 
Sie werden nicht fo fett, mie bie 
Siebenfchläfer. Ahr Fleifch ift 
auch nicht efbar, indem es den 
übeln Geruch der Hausragen, 
den man an den Siebenfchläfern 
nicht bemerfet, an fich hat. Eie 
fchleppen gegen den Herbft eine 
Menge Nüffe in ihre Holen zu— 
fammen „ unter Denen man fie oft 
in Gefellfchaft vieler andern, bes 
Winters ganz erftarret und zus 
fammengerollet antrifft. 

Die kleine Haſelmaus, Mus 
auellanarius Linn. iſt nicht viel 
größer, als die gemeine Haus— 
maus, nur etwas dicker. Eie 
bat bligende Augen, einen dicht 
behaarten Schwanz, und eine 
vorzügliche Farbe, die mehr ins 
Blonde ale ins Rothe faͤllt. Sie 
naͤhret fich ebenfalls von Nuüffen 
oder ähnlichen Früchten, und 
wohnet gemeiniglich in den Waͤl⸗ 
dern. Cie machet ihr Neff auf 
den Hafelfiräuchern und andern 
Bäumen, wozu fie Kräuter nimmt, 
die fie durch einanderflicht. Wenn 
‚ bie falten Tage herannahen, ver: 
laͤßt fie ihr Neft und ſuchet fich 
eine Hole unter oder in einem 
. Baume aus, worinnen fie, eben 


ſo, mie der Siebenſchlaͤfer und 
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die große Haſelmaus, den Win- 
ter in einer volligen Erftarrung 
zubringt, die fich bey nachlaffen« 
der Kälte wieder verliert. 


Schlagader. 
S. Ader. 


Schlagbeer. 
S. Creuzbeerſtrauch. 


Schlagkraut. 
chlagkraut oder Schlagkraͤut⸗ 
lein, Chamaepitys; ob dieſes 
Geſchlechte mit dem Gamander, 
Teucrium, oder vielmehr dem 
andern nahverwandten Geſchlech⸗ 
te, naͤmlich dem Günfel, Bugu- 


la oder Ajuga gu vereinigen ſey, 


ift zwar bereits im III Bande 
263 ©. angemerfet worden; wir 
bemgrfen aber nochmals, daß 
Sournefort und andere Kräuter: 
lehrer dag Schlagkraut, Cha- 
maepitys, als ein befonderes 
Gefchlechte angenommen, und 
demfelben folgende Kennzeichen 
zugeeignet haben; der Kelch ift 
in der Mitte etwas bäuchicht, 
und fo lang ale die Roͤhre dee 
Blumenblattee. Des Blumen- 
blattes Roͤhre ift gerade, und 
am vordern Ende beffelben, oder 
deshalb walzenfoͤrmigen und eins 
waͤrts mit zwo haarichten Linien 
bezeichneten Rachens ift an bey- 
ven Seiten entweder gar feines, 
Oder ein ganz kleines eingekerbtes 
Zaͤhnchen wahrzunehmen, und 
hierdurch naͤhert ſich dieſes Ge: 

Dt 4 ſchlech⸗ 
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ſchlechte mehr der Aluga ale 
Teuerio; indem bey diefem zween 
merklich vorragende Einſchnitte 
dieſen Drteinnehmen ; die Yidhre 
oder der Rachen des Blumenblat- 
tes verbreitet fich demnach nur in 
bie untere dreyfoaltige Liope. Hr. 
Scopoli befchreibt den Staub» 
weg. ale einfach, fepficht und 
aufwaͤrts gefrümmer, nach Herr 
Schrebern aber ift folcher geſpal⸗ 
gen oder zweyfach ; und in diefer 
Beſchaffenheit haben auch wir fol- 
chen jederzeit gefunden. Die zu 
dem Echlagfraute gerechneten Ar- 
ten haben geſtreckte Staͤngel, 
und in ben Blattwinfeln einzeln 
geftelte, kurzgeſtielte Blumen. 
Zu diefem Gefchlechte gehöret 

. 1) bad geſtreckte Schlagkraut 
mir dceylappichten Blättern und 
fürzeern Blumen. Erdkiefer, 
Erdweyrauch, Erdpin, Seld- 
eypreffe. lua arthritica. Cha. 
maepitys offie. Teucrium Cha- 
maepitysLinn. AjugaChamge, 
pitys Schreb. Dieſes Eleine, auf 
der Erde ausgebreitete Sommer; 
gewaͤchſe findet man in England, 
Sranfreich, Stalien, der Schweiz, 
auch in Sachſen und mehreren 
Ländern Deutfchlande auf un⸗ 
fruchtbaren Aeckern, und blühet 
im Heu» und Erndtemonathe. 
Das Plänzchen ift haaricht und 
Elebricht anzufühlen, Die Stän» 
gel und Zweige find geftrecfet und 
faum einer Epannen lang. Die 


anterfien Blätter find lanzetfoͤr⸗ 
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mig, ganz, mit brey Nerven 
durchzogen und ſtumpf, die uͤbri⸗ 
gen alle, mehr oder weniger tief, 
in drey ſchmale, gleichbreite, 
ſtumpfe Lappen abgetheilet. Alle 
ruhen auf einem Stiele, welcher 
bey den untern lang, bey den obern 
viel kuͤrzer iſt. Aus dem Blaͤt⸗ 
terwinkel entſpringen einzelne, 
kurze Bluͤthſtiele; die Blumen 
ſind klein und kuͤrzer, als das 
darnebenſtehende Blatt. Der 
Kelch iſt etwas platt gedruͤcket, 
an der Muͤndung enger, und der 
obere Zahn faſt zweymal kleiner, 
als die vier übrigen. Das Blu— 
menblatt ift gelblicht, und bie 
untere Lippe mit zwo Reihen blu: 
thiger Puncte bezeichnet. Die 
Etaubfäden find unterwärte haa⸗ 
richt. ZTournefort und mit bems 
felben Herr Echreber unterfcheis 
ben dag großblümige Schlag. 
kraut aus Ebio, Aiuga chia, 
welches dem Wachsthume und 
Blättern nach der gemeinen Art 
ganz ähnlich ift, aber eine viel 
größere, und über dag dabeyſte⸗ 
hende Blatt hervorragende Blu 
me trägt. _ Im Garten läßt dieſe 
Stammart fich leicht aus dem 
Eaamen erziehen; und oͤfters 
wachſen von ben ausgefallenen 
Saamen, im Sande und neben 
dem Buchsbaume die Pflänzchen 
hervor; welche um defto eher rei- 
fen Saamen geben, wenn fie an 
ihrem Drte ſtehen bleiben. Die 
Pflanze Hat einen ftarfen harzich- 

ten 
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ten Geruch und bitterlichen Ge⸗ 
ſchmack, und es ift gar fein Zwei⸗ 
fel, daß felbige unter den wirkſa⸗ 
men Arzneymitteln einen Plas 
verdiene, obgleich die neuern Aerz⸗ 
te felten, oder gar feinen Ge- 
brauch bavon zu machen pflegen. 
Die ditern Nerzte verordneten ge- 
meiniglich die ganze Pflanze als 
einen Thee, befonders bey Glie- 
derfranfheiten und Schteäche der 
Merven, auch zu Beförderung der 
monathlichen Reinigung und gu 
Zertheilung ber Geſchwulſt. Den 
Schwangern fol ber Gebrauch 
fehädlich feyn. Die Mohren fol« 
Ien fich bes Trankes davon wi⸗ 
ber das Mechfelfieber bedienen. 
Außer diefer Art haben noch eini« 
ge andere beym Tournefort den 
NamenChamzpitys erhalten und 
. find yon Herr Schrebern mit ber 
Ajuga vereiniget worden, als 

2) das geſtreckte Schlagkraut 
mit ausgezabnten Blaͤttern, 
Chamaepitys mofchata fol. fer. 
ratis C. B. P. Teucrium iua L. 
Ajuga iua Schreb. wächft in Por« 
tuga!, Spanien und dem mittägis 
gen Franfreich in magern fandi 
gen Orten, iftein Sommergemäch« 
fe, riecht ſtark und angenehm, liegt 
auf der Erde ausgeſtreckt, und ift 
dichte mit Haaren befeget. Die 
Blätter find faft son gleicher Brei- 
te, doch werden fie gegen dag En- 
de zu etwas breiter und find da⸗ 
felbft in zween oder drey ftumpfe 
Zähne gefpalten; die Blumen ge» 
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melniglich fo lang als bie Blätter, 
in deren Winfel folche einzeln fte: 
ben. Das Blumenblatt ift ges 
meiniglich purpurroth, zuweilen 
auch gelblich oder weiß. Ajuga 
molchata führet Here Schreber 
als eine befondere Art an, erin« 
nert aber, daß folche der vorigen 
fehr ähnlich ſey; die Blätter find 
ſchmaͤler, vorwärts nicht breit, 
auch nicht mit Zähnen befegt und 
bie Blumen fleiner. 

3) Das ganzblästerichte 
Schlagkraut mit vierfpaltigem 
Belche, Ajuga falicifolia Linn, 
und Schreb. mwächft in Armenien, 
und ift ausdauernd. Die Staͤn⸗ 
gel ftchen ausgebreitet und find 
unterwaͤrts holzicht, uͤbrigens 
haaricht; die Blaͤtter kurzge⸗ 
ſtielt, lanzetfoͤrmig, voͤllig ganz, 
rauch anzufuͤhlen und geſtreift; 
die Blumen zwar groß, doch klei⸗ 
ner als die Blätter; der Kelch zei⸗ 
get vier Ähnliche Zähnchen. Das 
Blumenblatt ift gelb, mit fünf 
blutrothen Streifen bezeichnet. 


Schlamm : Beißker. _ 


Schlammpeißker ifi, nad) dem 
Ehomel, ein Fifch, twelcher in ſum⸗ 
pfichten Tuͤmpfeln und Moräften 
gefangen wird, allwo er fich der⸗ 
geftale in den Schlamm hinein 
wübhlet, daß man ihn herausgra⸗ 
ben muß. (Auf diefe Art fönnte 
doch wohl das, Pifcis Fofhlis, 
ftatt haben,) man findet ihn daher 
um die Spree und beren Gegenden, 
zig um 
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um die ſchwarze Elſter, auch um die 
Leipziger und andere, in der Ebe⸗ 
ne liegende, Gegenden, wo es ſum⸗ 
pfichte Plaͤtze, auch verſchlaͤmmte 
Teiche und Seen giebt. Er ſieht 
der Länge nach, faſt wie eine Aal⸗ 
zaupe, wegen feines ſchwachen 
Leibes aber, wie eine Schlange, 
aus, hat fehr viel Roggen in fich, 
und fann, wenn man ihn in ein 
breites Glas feßet und nur ſchlech⸗ 
tes Waffer darauf gießt, ohne an⸗ 
bere Speife zween bis drey Mo- 
nathe leben. Wenn man ihrer 
etliche in einem Gefäße beyſam⸗ 
men aufbehält, ober fie drücket, fo 
quiecken fie, wie die Mäufe. Eie 
haben, ihrem Urfprunge nach, ei» 
nen fumpfichten und mederichten 
Geſchmack, daher auch die Nah⸗ 
zung, ſo von ihnen koͤmmt, unrein, 
sähe und fchleimicht, ift ac. Eonft 
ift von ihnen merkwuͤrdig, daß fie 
in einem hellen Glafe, darinnen 
Sand und Waffer ift, das Wetter 
anzeigen; fo lange es helle und 
gut Wetter ift, halten fie ſich ganz 
ftille, will es aber ungeſtuͤmes und 
truͤbes Wetter werden, fangen fie 
an fich zu bewegen und das Waſ⸗ 
fer trübe zu machen. Cobitis Fof- 
filis, Linn, gen. 173. fp. 4. ber 
Müllerifche Peisker feiner Hoch⸗ 
febauer. Enchelyopus, pinna 
dorfali breui, ı. ein Aalbaftart 
bee Bleins. f. diefen Artifel, B. 
L ©. 40. und Hochſchauer, B. 
IV. ©. 38. und Peißter, 3. VI. 
E. 404. 
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Schlammmuſchel. 
€. Entenſchnabel. 


Schlangen. 


Serpentes. Diefe Thiere, tvel- 
che in dem Linnaͤiſchen Syſtem die 
zwote Ordnung der Amphibien 
ausmachen, unterſcheiden ſich von 
andern Amphibien durch einen lan⸗ 
gen wurmfoͤrmigen Koͤrper ohne 
Fuͤße, ohne Schwimmfloßen und 
ohne aͤußerliche Ohren. Sie fche- 
pfen durch ordentliche Lungen 
Luft und koͤnnen ſich wegen ihres 
langen gefchmeidigen Körpers auf 
vielerley Art, ſowohl in fidy felbft, 
als um andere Gegenftände her: 
umfchlingen ; wodurch ohne Zwei⸗ 
fel ihr deutfcher Name veranlaßt 
worben ift. Der Kopf der Schlan⸗ 
gen hat eine verfchiebene Bildung. 
Dey vielen ift er eben fo dick, als 
der übrige Korper, und mit dem: 
felben ohne einen befondern Hals 
verbunden, Andere haben einen 
breitern, dickern Kopf, einen ct 
was biinnern Hals, einen dicfern 
Mittelförper und einen fpitigen 
Schwanz; Die Kinnladen find 
meiftentheil® mit fpigigen Zähnen 
befeget und laſſen fich, ſo wie auch 
die Innern Theile des Körpers, 
fehr ftarf ausdehnen; daher diefe 
Thiere folche Körper verfchlingen 
£önnen, welche dicker find, alg fie 
ſelbſt. Außer diefen unbewegli⸗ 
chen Zähnen, womit fie beißen und 
ihren Raub feſt halten, haben ei- 


nige Arten, welche ohngefähr den 


zehn⸗ 
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zehnten Theil der vorhandenen 
Schlangen ausmachen mogen, 
noch gewiſſe den Zaͤhnen aͤhnliche 
Werkzeuge oder Waffen, welche 
außerhalb der obern Kinnlade an 
den Lippen ſitzen, und hohl, auch 
groͤßer ſind, als die ordentlichen 
Zaͤhne, und von den Schlangen 
ausgeſtreckt und wieder eingezo⸗ 
gen werden koͤnnen. Hinter der 
Wurzel diefer Werkzeuge, welche 
man Biftzäbne zu nennen pflegt, 
befinden fich kleine Bläschen, 
mworinnen eine flüßige Materie 
enthalten ift, welche dag Gift der 
Schlangen ausmacht. Diefe gif: 
tige Materie ergießt fich in bie bey» 
den hohlen, beweglichen Zähne, 
und dringt aus der Epige derſel⸗ 
ben in die von ben Schlangen ge= 
biffenen Wunden. Die Zunge 
diefer Thiere ift fleifchicht und fehr 
lang, aber fchmal, und endiget fich 
in zwo Epigen. Die Augen find 
bey einigen Arten fo Elcin, daß 
man fie faum bemerfen fann; da= 
ber die im gemeinen Leben übli» 
chen, aber unrichtigen Benennuns 
gen Blindichleichen und Blind» 
feblangen, die man gewiſſen Ar» 
ten giebt, entfianden find. Aeuße⸗ 
ve Werfjeuge des Gehoͤrs trifft 
man zwar bey den Schlangen 
nicht an; dennoch aber kann 
man ihnen nicht mit Gewißheit 
das Gehoͤr abfprechen, weil eini- 
ge Naturforfcher, welche Schlan. 


gen forgfältig sergliedert haben, : 


verſichern, daß fie Spuren von eis 
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nem Gehaͤrgange wahrgenommen 
haͤtten, und weil auch verſchiedene 
Erfahrungen zu beweiſen ſcheinen, 
daß es ihnen an der Faͤhigkeit, 
den Schall zu empfinden, nicht feh⸗ 

len koͤnne. | 
Der Korper ift entweder mis 
Schuppen und Scilden, oder 
mit Ringen und KRungelp bedeckt, 
Die Schuppen. find Iängliche, 
theils fpißige, theils abgerundete 
kleine Bläschen, die twie Dachzies 
geln über einander liegen und 
meiftentheils den ganzen Nücken, 
vom Kopfe an big zur Schwanz 
fpige befleiden. Durch die Schi, 
de verſteht man nichtd anders, 
als verlängerte Schuppen, melche 
die Geftalt breiter, halbmondfoͤr⸗ 
miger Ringe haben, und den Un, 
terleib der Schlange, mie halbe 
Zirkel, umgeben. Diefe Schuppen 
und Schilde find auf einer fehr 
binnen, durchfichtigen und pergas 
mentartigen Haut befeftiget, unb 
laffen fich, vermittelft diefer Haut, 
bald auseinander dehnen, bald 
wieder zufammenziehen. Die 
Kinge und Kunzeln find niemals 
fo fnorplicht und hart, mie bie 
Schuppen und Schilde, fondern 
beftehen bloß in einer dicken und 
feften Haut. Sie laffen fich übri« 
gens ebenfalls fehr ftarf ausdeh⸗ 
nen und zufammenzichen. Alle 
diefe ist befchricbenen Theile, naͤm⸗ 
lich die Schuppen, Schilde, Ritt 
ge undRungeln,dienen den Schlan⸗ 
gen nicht mur zur Bedeckung ih: 
reg 


668 | Schla 


red zarten Körpers, ſondern fie 
vertreten auch die Stelle der Fuͤ⸗ 
Ge und Sloßen. Wenn ſich die 
Schlange bewegen will, fo dehnet 
fich der mufculdfe Körper und mit 
demfelben die Oberhaut aus, fo 
daß die Bauchſchilde und Ringe 
ganz von einander weichen. Da 
nun dieſe Theile, vorzüglich die 
Schilde, einen ſcharfen Rand ha⸗ 
ben, welcher ſich durch die Aus- 
dehnung und Spannung nach der 
Erde zu biegt, und daſelbſt die 
rauhe Oberflaͤche ergreift und 
feſt Hält; fo zieht ſich die Schlan⸗ 
ge durch die Voͤrderſchilde fort, 
indem ſie den Hinterkoͤrper 
nachſchiebt. Einige Arten dieſer 
Thiere haben auch das Vermoͤ⸗ 
gen fehr weite Sprünge zu mas 
chen; welches theild von der Be⸗ 
(haffenheit ihrer dicken, langen, 
gedrehten und ſich Freugenden 
Muskeln, theild von einem beſon⸗ 
dern Baue des Ruͤckgerades ber 
zurühren feheint. Denn zwiſchen 
den Wirbeln, woraug der Ruͤckge⸗ 
rad befteht, findet man doppelte 
dünne Häute, die in ihrem Zwi- 
fchenraume gleichfam einen Beu⸗ 
tel machen, und fich durch die Luft⸗ 
werfzeuge, welche fich durch dem 
ganzen Körper erftrecken, mit Luft 
anfüllen Finnen, fo daß fich die 
Wirbel alle aus einander bege- 
ben und in einem Augenblicke auch 
wieder zufammengiehen. 

Die Schlangen männlichen 
Gefchlechts haben eine befondere, 
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doppelte und gleichſam mit dor⸗ 
nichten Spitzen verſehene Ruthe, 
womit ſie die Weibchen befruch⸗ 
ten. Der Magen iſt meiſtentheils 
mwalzenformig und nicht weiter, 
als die Daͤrme, welche am Ende 
enger werden und die Harngaͤnge 
aufnehmen. Die Nieren find 
laͤnglich; die Leber iſt an ben Lun⸗ 
gen befeſtiget, welche faſt den gan⸗ 
zen Koͤrper bis an die Nieren aus⸗ 
fuͤllen. Die Oberhaut iſt bey den 
meiſten Arten ſehr ſchoͤn gezeich⸗ 
net; doch leidet dieſe Zeichnung 
mancherley Veraͤnderungen, weil 
die Schlangen alle Jahre ihre 
Haut ablegen. 

Der Ton, welchen dieſe Thiere 
von ſich geben, beſteht gemeinig⸗ 
lich aus einem Schmatzen und Zi⸗ 
ſchen, welches mit Auslaffung ei⸗ 
ner übelriechenden, ja bisweilen 
giftigen Luft verbunden ift. Was 
einige Reiſende von der merkwuͤr⸗ 
digen Eigenfchaft gemiffer aus: 
ländifcher Schlangen erzählen, 
vermoͤge toelcher fie diejenigen 
Thiere, die zu ihrer Nahrung bie: 
nen, gleichfam bezaubern Finnen, 
mag wohl groößtentheile , wenn 
man daß liebertriebene mancher 
Erzählungen abrechnet, in diefem 
häßlichen Geruche, der aus gewiſ—⸗ 
fen Drüfen koͤmmt, feinen Grund 
haben. | 
“ Einige Schlangen halten fi 


- bloß auf dem feften Lande, andere 


aber im Waffer, und noch andere 
bald aufden trockenen Lande, bald 
| in 
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in dem Waſſer auf. Die Nah— 
rung der meiſten Arten beſteht 
groͤßtentheils in Graſe und al⸗ 
lerhand Kraͤutern, welche ſie nebſt 
der Wurzel und der daran haͤn⸗ 
genden Erde verzehren. Diele 
Schlangen aber fuchen auch Baums 
frächte, Kroͤten, Eidechfen, Inſe⸗ 
eten, Würmer, Vögel, Fifche und 
vierfüßige Thiere, die fie auf eine 
fehr liftige Are zu fangen wiſſen, 
zu ihrer Nahrung auf. - Einige 
Arsen gebähren Ichendige Junge; 
die meiften aber legen Eyer, bie 
eine laͤngliche, bohnenfoͤrmige Ge⸗ 
ſtalt, eine pergamentartige Scha⸗ 
le und eine graulich weiße Farbe 
haben, und meiſtentheils, wenig⸗ 
ſtens bey kleinern Arten, ketten⸗ 
foͤrmig an einander hängen. Ein 
einziges Ey enthält oft zehn big 
zwoͤlf junge Schlangen in fich, 
welche wie ein Zwirnfnaul in eins 
ander geflochten find. Daß fich 
aber die Schlangen, ohngeachtet 
dieſer großen Sruchtbarfeit, nicht 
allgufehr vermehren, rühret von 


der meifen Einrichtung des Schoͤ⸗ 


pferg her, vermoͤge welcher fie von 
verfchiedbenen Thieren, denen fie 
zur Epeife dienen, eifrig aufgefu- 
chet werben. 
ihnen die Störche, Reiher und an» 
dere Voͤgel, wie auch die Hirfche 
und Echweine nad. Ya fogar 
unter den Fleinften Thieren, näm- 
lich unter den Inſecten, haben fie 
fehr gefährliche Feinde; denn die 


indianifchen Ameifen verzehren tie 


Borzüglich ftellen- 
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ne Menge Schlangen. Man hat 
auch Beyſpiele, daß dieſe Thiere 
einander ſelbſt auffreſſen. 
Im gemeinen Leben hält man 
faſt alle Schlangen für ſchaͤdliche, 
wenigſtens für unnuͤtze Thiere, 
welches aber eine ſehr irrige Mey⸗ 
nung iſt; denn ſie dienen nicht 
nur, wie wir bereits angemerket 
haben, gewiſſen Thieren, ſondern 
auch zum Theil den Menſchen zu 
einer gefunden Epeife. Unter ben 
ausländifchen größern Arten giebt 
es einige, deren Sleifch nicht nur 
von den Indianern, fondern auch 
von den dafelbft mwohnenden Eu⸗ 
ropdern unter die Leckerbiſſen ges 
rechnet wird. Ja bie Indianer 
effen fogar dag Fleiſch von vielen 
der giftigften Arten, J. E. ber 
Klapperfchlangen, ohne dadurch 
ben geringften Nachtheil ih⸗ 
rer Geſundheit zujuziehen. Sie 
beobachten dabey feine andere 
Borficht, als daß fie diefen Thie⸗ 
ren fehr fehnell den Kopf abbauen,’ 
damit das unter den hohlen Zaͤh⸗ 
nen befindliche Gift fich nichs in’ 
die übrigen Theile des Koͤrpers, 
die fonft feine fchädliche Materie 
enthalten, verbreiten fönne. - Eis- 
nige Arten von Schlangen koͤn⸗ 
nen auch lebendig in ben Haͤuſern 
gehalten, und wie Katzen, zur Ver⸗ 
tilgung der Ratten, Mänfe und 
anderer dergleichen fchädlichen 
Thiere gebrauchet werden. In 
Dftindien giebt es eine Fleine, 
miebliche, ſchneeweiße mis ſchwar⸗ 
zen 
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zen Querſtreifen beſetzte, uͤberaus 
zahme Schlange, welche die Frau⸗ 
enzimmer ſtatt eines Schvoshuͤnd⸗ 
chens gebrauchen, ja fle fogar im 
Sommer, wegen Ihres fühlen, 
fanften Körpers, zur Abfühlung 
in den Bufen ftecfen. Die Aerzte 
pflegen fich bisweilen des Fetts 
und anderer Theile der Schlangen 
mit Vorcheil zu bedienen, Die 
Haͤute, unter denen viele wegen 
Ihrer fchönen Zeichnung und Far» 
den einen großen Werth haben, 
erden zu Ueberzügen über aller 
Hand Scheiden, Zurterale, Muͤ⸗ 
gen und Kiften, auch in einigen 
Gegenden, nämlich die meißen, 
Burchfichtigen Häute, flatt ber 
Fenfterfcheiben gebrauchet, und 
noch auf andere Art genuͤtzet. 
Was die Eintheilung diefer ans 
fehnlichen Klaffe der Amphibien ber 
erifft, wovon man bereits über 
jroephundert Arten, jedoch mei⸗ 
ftentheil® nur noch aus fehr uns 
vollfommenen Nachrichten fennt, 
fo ift, ohngeachtet ihrer Mängel, 
vorzäglich diejenige merkwuͤrdig, 
welche den Ritter von Linne zum 
Urheber hat, vor deffen Zeiten fic) 
ttiemand um eine genaue und rich⸗ 
tige Eintheilung diefer Thiere fehr 
befümmert hat. Bey biefer Ein- 
theilung wird erftlich die Beſchaf⸗ 
fenheit der Bebecfung der Schlan» 
gen, unter bem Bauche und dem 
Schwanze, zum Grunde geleget, 
und die Arten eines jeden Ges 


ſchlechts durch bie Anzahl. der: 
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Schilde, Schuppen und Ringe be: 
flimmet. Nur ift freylich nicht 
zu läugnen, daß diefe Anzahl oft 
bey einerley Art fehr verfchieden, 
und alfo zu der gegenwärtigen 
Abſicht nicht vollkommen geſchickt 
iſt. Die Schlangen haben naͤm⸗ 
lich entweder Schuppen und 
Schilde zugleich, oder nur Schup⸗ 
pen und keine Schilde, oder we⸗ 
der Schuppen noch Schilde. Bey 
denjenigen, die ſowohl mit Schil⸗ 
ben, als auch mit x chupven ver» 
ſehen find, bemerfet man folgene 
den Unterfchied. Einige haben ſo⸗ 
wohl am Bauche, als auch am 
Schwanze Schilde; bey andern 
hingegen ift nur der Bauch mit. 
Schilden, der Schwanz hingegen 
bloß mit Schuppen befeßet. Un⸗ 
ter den erſtern giebt es einige, des 
ren Echwanz an ber Spike mit 
einer Klapper verfehen iſt, welche 
fonft den meiſten Schlangen bie: 
fer Klaffe fehler. Diejenigen end» 
lich, deren Korper weder mit 
Schuppen, noch mit Schilden be— 
decket iſt, haben ſtatt derſelben ent⸗ 
weder ordentliche, zuſammenlau⸗ 
fende Ringe, oder nur bloße Run⸗ 
zeln. Aus dieſer Urſache hat der 
Ritter von Linne das ganze zahl⸗ 
reiche Heer von Schlangen, wel⸗ 
ches einige Naturforfcher nach den 
Zähnen eintheilen, unter ſechs 
Hauptabtheilungen oder Geſchlech⸗ 
ter gebracht. 
Zu dem erften Gefchledhte, 
welches bey ihm Crotalus heißt, 
und 
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und fuͤnf Arten enthaͤlt, rechnet er 
diejenigen Schlangen, welche ſo⸗ 
wohl am Bauche, als auch am 
Schwanze, der aber nur halb 
bamit beſetzet iſt, Schilde und 
überdiefes an- der Schwanzſpitze 
ine Klapper führen ; weswegen 
fie im deutfchen Rlapperfchlan- 
gen genannt werden. Bon dies 
fen Schlangen, welche unter die 
giftigften gehören, ift bereitd im 
vierten Bande & 512 u. folg. 
Nachricht gegeben worden. 

Das zweyte Geſchlecht, Boa 
Linn. befteht aus -foldyen Schlan⸗ 
gen, die zwar ebenfalls Schilde 
unter dem Bauche und Schwan» 
je, "aber feine Klapper haben, und 
tvegen ihrer anfehnlichen Größe, 
woran fie alle andere Echlangen 
übertreffen, im Deutfchen gemeini⸗ 
glich NRiefenfchlangen genannt 
werden. Der Ritter von Linne‘ 
führet zehn Arten von djefem Ge- 
fchlechte an, unter denen Feine ein⸗ 
zige giftig ift, obgleich fonft die 
meiften, wegen ihrer Stärke, fehr 
fürchterlich und gefährlich find. 
Denn fie fdinen, vermoͤge ihrer lan⸗ 
gen und fcharfen Zaͤhne, fehr tie, 
fe Wunden beißen, und haben über 
dieſes die Gewohnheit, fich um die 
Körper der Menfthen und Thiere 
herumgufchlingen, um fie auf die- 
fe Art zu erdroſſeln. Sie gehoͤ⸗ 
ren übrigeng, wegen ber zierlichen 
Zeichnung ihrer Haut, unter die 
ſchoͤnſten Schlangen, und werden 
auch wegen ihres wohlſchmesken⸗ 


ſchlange und BSornſchlange mer» 
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den Fleiſches geſchaͤtzet. Man fin⸗ 
det ſie in verſchiedenen Gegenden 
von Aſien und Amerika. Die 
merkwuͤrdigſte und großte darun⸗ 
ter, welche den ſtaͤrkſten Buͤffel 
uͤberwaͤltigen kann, iſt unter dem 
Namen Anacandia, Roͤnigs⸗ 
ſchlange, Buͤffelsſchlange und 
noch andern Benennungen bee 
kannt, wie bereits im erſten Ban⸗ 
de S. 285. unter dem Artikel 
Anacandia, wo wir eine Beſchrei⸗ 
bung von dieſer Art gegeben ha⸗ 
ben, erinnert worden iſt. 

Das dritte Geſchlecht, Colu- 
ber’ Linn. welches Herr Müller 
im Deutfehen mit dem Namen 
Natter bezeichnet, unterfcheidet 
fi) von den übrigen dadurch, daß 
ber Bauch nur allein Schilde, der 
Schwanz aber, welcher durchgäns 
gig Flein iſt, unterwaͤrts nur 
Schuppen hat. Der Kitter von 
Linne führer fieben und neunzig 
Arten von dieſem Gefchlechte an, 
toorunter e8 ohngefähr achtzehn 
bis zwanzig giftige giebt. Die 
allergiftigfte barunter ift die fo. ge⸗ 
nannte Brillenfchlange, Coluber 
Naja Linn. eine oftindifche und 
amerifanifche Art, von welcher in 
einem befondern Artifel auf der 
981 ©. des erſten Bandes gehan- 
beit wird. Einige andere merf: 
mwürdige Arten 5. E. die Aeſcu⸗ 
lap« oder Hausfchlange, Aefping, 
Ahaͤtulla, Ammodytenfchlange, 
Argusfchlange, Afpis, Durfks 


ben 
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ben ebenfalls in beſondern Arti⸗ 
keln beſchrieben. Diejenigen 
Schlangen, welche man in den eu⸗ 
ropaͤiſchen Laͤndern findet, gehoͤ⸗ 
ren groͤßtentheils hieher, wenn 
man bie fo genaunte Blindſchlei⸗ 
hen ausnimmt. Einige fegen 
nicht Eyer, fondern gebähren le⸗ 
bendige Junge und werben des⸗ 
wegen Vipern genannt. Die in 
Deutfchland und einigen andern 
Gegenden unter biefem Namen 
befannte Urt, Coluber Berus 
Linn. ift nicht lang, auch ziemlich 
dünne, von Sarbe braungrau, mit 
einem fchwargen Striche über dem 
Mücken, und fehr giftig. Eie hat, 
nach dem Ritter von inne’, hun- 
bert und fechs und vierzig Bauch» 
fehilde und neun und dreyßig 
Schwanzſchuppen. Man pfleget 
fie aud) Otter zu nennen, welcher 
Name aber in vielen Gegenden 
nicht nur einer andern gemeinen 
Art, die einen rochlichen, ober 
waͤrts mit braunen Flecken beſetz⸗ 
ten Körper, und ebenfalls hun⸗ 
dert und ſechs und vierzig Bauch« 
fchilde, aber fech8 und vierzig 
Schwanzſchuppen hat, Coluber 
Afpis Linn. fondern auch faft al- 
ken europäifchen, giftigen Schlan⸗ 
gen, wie ber Name Natter, geges 
ben wird, 

Das vierte Geſchlecht, An- 
guis Linn. enthält diejenigen 
Schlangen, welche weder am Bau⸗ 
che noch unter dem Echwanze 
Schilde, fondern uͤberall Schup⸗ 


Shis 


pen haben. Ihr Schwanz Mt 
auch) nicht fb dünne und fpıyig, 
wie bey den Echlangen des vora 
bergehenden Gefchlechts, ſondern 
meiftencheils dick und ftumpf. ie 
werben von dem bdeutfchen Her⸗ 
ausgeber des Linndifchen Nature 
ſpſtems Aalſchlangen genanut 
und ſind alle ohne Gift. Der 
Ritter von Linne’ befchreibt davon. 
fechzehn Arten, unter denen ſich 
auch die bey uns“ fehr befannte 
Blindfchleiche oder Bruhſchlan⸗ 
ge befindet, wovon wir bereis im 
erften Bande S. 990. gehandelt 
haben. Ei. der merkwuͤrdigſten 
unter den ausländifchen Arten iſt 
diejenige, welche vom Ritter vom 
Linne Anguis Cerafles und von 
Herr Muͤllern vorntraͤge ger 
nannt wird, weil ſie zween lange 
Zaͤhne hat, welche den obern Kie⸗ 
fer durchbohren, und mit ihren 
Spitzen oben uͤber dem Kopfe her⸗ 
vorragen, ſo daß ſie Hoͤrner zu ha⸗ 
ben ſcheint. Unter dem’ Artikel 
Hornſchlange im vierten Bande 
©. 125. findet man nähere Nach⸗ 
richt von derſelben. linter dem‘; 
übrigen. Arten, welche der. Ritter 
von Linne zu biefem. Gefchlechte: 
rechnet, giebt es auch eine, welche 
wegen ihrer vier Fuͤße eigentlich 
nicht fuͤr eine Schlange gehalten 
werden kann, ſondern als ei⸗ 
ne Mittelgattung zwiſchen den 
Schlangen und Eidechſen angeſe⸗ 
hen werden muß. Der Mangel 
der Ohren hat den ſchwediſchen 
| Natur⸗ 


.* 
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Naturforſcher abgehalten, dieſel⸗ 
be unter die Eidechſen zu ſetzen. 
Diefe vierfuͤßige Schlange, An» 
guis quadrupes Linn. welche 
man in Java, ohngefaͤhr von der 
kaͤnge eines Schuhes, und der Di⸗ 
cke eines Federkiels antrifft, hat 
einen aſchgrauen Körper, ber 
oberwärtd mit vielen braunen 
Strichen der. fände nach befeßet 
if. Die Vorderfuͤße, welche dicht 
am Kopfe ſtehen, find von den 
Hinterfuͤſen fehr weit entfernet, 
und- fo wie diefe, überaus furz, 
und haben fünf, faum merkliche, 
mit Heihen Nägeln befegte, Zehen. 
- Die Schlangen bed fünften 
GBefchlechts, Amphisbaena L, 
haben weder Echilde noch Schups 
pen, ſondern ihr ‚ganzer Korper 
nebft dem Schwanze ift mit Rin⸗ 
gen umgeben ; daher fie von Hr. 
Müllern im. Deutfchen Ringel 
feslangen genannt werden. Eonfi 
pfleget man fie auch, weil fie bald 


: vorwärts, bald. rückwärts frie 


chen, Doppelfch'eicher zu nennen, 
unter welchem Namen von diefem 
Gefchlechtt, wovon man nur zwo 
Arten Eetine, im zweyten Bande 
©. 361. gehandelt worden ift. 

Zu dem ſechſten und letzten 
Geſchlechte, Caecilis Linn, ge⸗ 
hoͤren diejenigen Schlangen, wel⸗ 
che ebenfalls weder Schilde noch 
Schuppen, auch nicht, wie die 
Doppelſchleicher, ordentlich zuſam⸗ 
menlaufende Ringe, ſondern ſtatt 
derſelben bloße Runzeln haben die 
Siebenter Theil. 
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an den Seiten am meiſten ſicht⸗ 
bar find. Sie uncerſcheiden ſich 
von den vorhergehenden auch 
durch die kleinen Fuͤhlhoörner, wo⸗ 
mit ihre obern Lippen verſehen 
ſind, und weswegen ſie im Deut⸗ 
ſchen von einigen Schriftſellern 
Fuͤhlſchlangen genannt werden. 
Ihre Augen, welche unter der Haut 
liegen, ſehen wie kleine, kaum 
merfliche Puncte dus; daher ih: 
nen Herr Müller, nach dem Bey: 
fpiele des Herrn von Rinne‘, wel⸗ 


cher nur zwo Arteh anfübret, den 


Namen Blindſchleichen bepgeles 
get hat. Die eine Art it braun 
und an den Seiten mit eittem weis 
Ben Striche bezeichner ; die andere 
bat einen blöulichen, oberwoaͤrts 
mit ‚einigen Woͤrzchen befesten 
Roörper, deſſen Länge, wie bey der 
vorigen Art, ohngefaͤhr ‚einen 
Schuh beträgt: : Beyde gehören 
unter die indianifdien Arten und 
find ganz unſchaͤdlich. 


Schtance, Beine, E. auch 
Schellenſchni kel. 


| Schlangenbeerbaum. | 

chlanaenbecerbatum wird von 
den Hollaͤndern, und daher auch 
von Dietrichen Flachsbaͤum ges 
nauht, machet ein eigenes Ges 
ſchlecht aus, und heiße Antide- 
{ma alexitetia Lion, Es if ein 
merkwuͤrdiger Baum in Malaba⸗ 
rien und andern kendern Oſtin⸗ 
diens, indem nicht allein aus deſ⸗ 

Un ſen 
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- fen Rinde, wie aus Hauß Striche 
gemachet werden, und die fänerlis 
he, wohlſchmeckende Frucht ale 
eine Kühlung gefpeifet wird, fon« 
dern auch beffen, Blätter tiber den 
Biß der giftigen Schlange, welche 
die Malabaren Heritimantel ober 
„erechmandel nennen, nüßliche 
Dienfte leiften. Der Biß diefer 
Echlange toͤdtet die Menfchen 
zwar nicht fogleich, alle flüßige 
- <heile aber verberben. nach und 
nach, dag Fleiſch faulet und faͤllt 
von den Knochen ab, und der 
Menſch verliert dabey endlich ſein 
Beben, Die Rettung beſteht in 
einem Tranfe, twelcher aus ben 
Blättern dieſes Baumes und bei 
eingefalgenen Früchten ber Man⸗ 
ge mit Waffer bereitet wird. Den 
Baum iſt von mittelmäßiger Groͤ⸗ 
‚ge mit: einer aſchgrauen Rinde 


und vielen grünen Aeſten verſe⸗ 


den. Die Blätter fiehen ohne 
Ordnung auf fehr kurzen Stielen 
und ſind den Citronenblaͤttern 
faſt aͤhnlich, eyfoͤrmig, laͤnglich, 
ſpitzig, voͤllig ganz, dicke, glaͤn⸗ 
zend, dunkelgruͤn, ohne Geruch und 
Geſchmack. Am Ende der Zweige 
ſtehen zween, auch mehrere gruͤn⸗ 
liche Blumenaͤhren auf haarichten 
Stielen, welche auf einem Baume 
nur maͤnnliche, auf dem andern 
weibliche Blumen enthalten. In 
beyden mangeln die Blumenblaͤt⸗ 
ter und beſtehen nur aus fuͤnf 
laͤnglichen, vertieften Kelchblaͤt— 
fern. Die maͤnnliche Blume ent⸗ 
un 
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hätt fünf zärte und über den 
Kelch vorragende Staubfäden 
mit rundlichen, faft zur Hälftege: 
fpaltenen Staubbeuteln, und die 
weibliche einen eyformigen Frucht: 
fein mit fünf fiumpfen Staus 
wegen oder Griffeln. Die Frucht 
iſt eine walzenfoͤrmige, mit dem 
Kelche und. den Staubwegen be 
ſetzte Beere, welche nur einen 
Saamen enthaͤlt. 


Schlangenbluͤmchen. 


Schlangenfiſche. 

chlangenfiſche nennt Muͤller 
das 148ſte Thiergeſchlecht des 
Ritters won Lin‘, Ophidium 
bag: fechfte Gefchlecht der Fiſche, 
bie feine Bauchfloßen !haben, 
Apodes, ber Kahlbäucbe, nach 
Muͤllern, unb die einen degenfoͤr⸗ 
migen Körper haben. f. unfern 
Artifely Fiſch, B. IIE ©. 7u 
Beyde Fiſche führen diefe Benen⸗ 
nungen, weil ſie in Anſehung des 
Kopfes und ber runden, laͤnglich · 
ten Geſtalt ihres Koͤrpers, einige 
Aehnlichkeit mit den Schlangen 
haben, wiewohl fie: nicht‘ groß 
werden. Ihre Kennzeichen. find 
ein faſt nackender Kopf; ‚bie mil 
Zaͤhnchen beſetzten Kiefer, Gau 
men und Kehle; eine. ſiebenſtrah ⸗ 
lichte klaffende Kiemenhaut und 
ein degenfoͤrmiger Koͤrper: bie 
zwo angegebenen Arten ſind, und 
ce ai =) Ophi- 
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1) Ophidium Barbatum, Linn. 
gen. 148: fp. 1. nach Müllern 
dag Bartmännchen fi Schlans 
genfilde. Ophidium, cirris qua- 
tuor in maxilla inferiore, Arte- 

i, ſyn. >, 42. fp. 1. Enchelyo- 
pus barbatus, 4. ein bärtiger 
Aalbaſtart des Bleins, ſe dieſen 
Artilel, B. J. ©. 34. 

2) Ophidium Imberbe, Linn, 
gen. eid, ſp. 3. der Maͤlleriſche 
Babibarr feinge Schlangenfilcbe, 
maxillis imberbibus, cauda ob» 
tuſiuſeuls, nach dem Artedi, ſyn. 
p- 42. ſp. 3. Ophidion, eitris 
carens. Euchelyopus imberbis, 
5. ein unbärsiger Nalbaftarı bes 
 Bleins; f. diefen Artifel, Aalba⸗ 
ſtart, gleichfalls B. J.S. 35. und 
Kahlbart, B, IV. S. 341. 


Schlangenhaut. 
S. Riefenobe 


Schlangenholz. 

s ſind verſchiedene Pflanzen 
wider dei toͤdtlichen Biß der 
Schlangen nach und nach bekannt 
gemachet, und zum Theil mit die⸗ 
ſem Namen beleget worden, vor⸗ 
nehmlich aber finder man bey den 
aͤltern Schrifeftellern ein Holz, 
oder vielmehr eine Wurzel, welche 
Lignum colubrinum, qud) im 
Deutfchen Schlangenbols genafit 
wird. Garzias ab Horto hat 
daſſelbe zuerft erwaͤhnet, ſolches 
aber verſchiedentlich beſchrieben 
wıb drey Sorten davon angeget⸗ 


J 
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Gen, welche auch von verſchiedenen 
Bäumen genommen werden.. Die 
erfte Sorte, welche man für dag 
wahre Schlangenbols ausgieb, 
fol nach Anleitung des Hrn. von 
Linne Kömpfers Mungos oder 
Ophiorhiza ſeyn. S. Mungog 
im Vten Bande 785 S. Die 
zwote, und welche man hin und 
wieder in den Apotheken antrifft, 
wird von einem Baume genom⸗ 
men, der mit den Kraͤhenaugen 
ein Gefchlechte ausmachet, und 
beym Herrn von Linne‘ Strych- 
nos colubrina heißt. Dieſer 
Baum waͤchſt in Zeylon und Mar 
labarien, hat eine ftarfe, dichte, 
bolzichge, mit einer fchmärzlichen 
und grauen Flecken bezeichneten 
Schale überzogene, Wurzel. und 
eyfoͤrmige, fpigige, mit drey Ner⸗ 
ven durchzogene Blätter, deren 
allemal zwo auf einem gemein- 


ſchaftlichen Stigle fichen, Nah 


dem Garzias follen die Blaͤtter 
gelb feya, Herr von Linne aber . 
erinnert, daß folche nur bey dem 

Abtrocknen g:Iblich werden. Der 
Saame ift ziemlich groß, braun, 
gefireift und zirkelrund. Am 
Stamme fiehen bin. und wieder 
Stacheln. Das Holz, welches 
in den Aporbefen verwahret wird, 
ift die holzichte Wurzel, einen Arm 
dicke, aͤußerlich fehmärzlich und 
gran geflecket, feſte und ſchwer, oh⸗ 
ne Geruch, aber von Geſchmack 
ſcharf und ſehr bitter; wenn man 
ſelbige der Quere nach durchſchnei⸗ 
det, 
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det, bemerket man weiße Faͤden 
oder Taͤfelchen, welche theils von 
dem Mittelpuncte nad) dem Ran⸗ 
de zu gerichtet, theils zirfelförmig 
geſtellet ſind, zwiſchen welchen 
überall leere Zwiſchenraͤume ſich 
zeigen, daher die Wurzel ſchwam⸗ 
micht und loͤchericht erſcheint, da⸗ 
bey aber doch hart und feſte iſt. 
Man hat dieſes Holz fuͤr ſchaͤd⸗ 
lich ausgegeben, es ſcheint auch 
eine betaͤubende Kraft zu beſitzen, 
und verurſachet leicht Erbrechen. 
Wenn foldyes aber vorfichtig ge⸗ 
brauchet wird, wirket e8 auf den 
Stuhlgang, Schweiß und Urin, 
und ift daher nicht allein wider 
den Schlangenbiß, fondern aud) 
gegen verfchiedene Arten von Fie: 
bern und wider die Würnier ent 
pfohlen worden. Die nenern 
Yerzte bedienen fich deffen felten. 


Die dritte Art des Lignicolu- 
brini, deſſen Garzias ermähnet, 


. ſoll mit derjenigen einerley feyn, 


welche Grimm und Hermann un» 
ter dem Namen Ekawerya an—⸗ 
führen und vom Plukenet Trab. 


212. fig. 6. abgebildet und Peri- 
- „ elymenum Zeilanicum herba- 


ceum, foliis varjegatis diuerfi 
eoloris maculis ornatis ge 
nannt worden. Die Wurzel ift 
dünne, ſchwarz, und hat einen 
Geruch ; weiter findet man davon 
feine Nachricht, weder was die 
Beſchaffenheit, noch den Gebrauch 
derſelben betrifft. 
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Herr von Linne hat außer bie 
ſen Arten des Schlangenbolzes 
noch eine andere mit dem Namen 
Ophyoxylum beleget; da nun 
jene, ſonderlich die zwey erſten, 
bey den neuern Kraͤuterlehrern 
andere Namen erhalten, kann man 
fuͤglich dieſe, welche ein eigenes 
Geſchlecht ausmachet, Schlangen» 
holz nennen, zumal ſolche beym 
Herrn von Linne Ophyoxylum 
ferpentinum heißt. Die Radix 
‚Muflelae Rumpb. Amb. VII 
T. 16. und Fiouanna Hort. Mal. 
VI. Tab. 7. folien, nad) dem Ries 
ter, nicht die Munaoswurzel, ſon⸗ 
dern vielmehr dieſes Echlangen- 
holz vorftellen. Die Pflanze fol 
urfprünglich aus Zeylon abftam+ 
men. » Numph bat ſelbige aus 
Batavia erhalten. Der Etän- 
gel wird nicht über zmeen Fuß 
hoch, ift unten holzicht, oben grün 
und weich und bleibt gemeiniglich 
einfach, ohne Zweige. Die kurzge⸗ 
ftielten Blätter ſtehen gemeiniglich 
mwirtelförmig, drey, vier, auch füns 
fe bey einander, ober, nad 
Rumphs Befchreibung, kreuzweis 
einander gegen uͤber; ſie ſind an 
beyden Enden ſpitzig, voͤllig ganz, 
oberwaͤrts dunkelgruͤn, unter⸗ 
waͤrts weißlich, zuweilen auch 
röthlich, und daſelbſt mit vielen 
erhabenen Adern beſetzet. Am 
Ende des Staͤngels treiben die 
Blumen buͤſchelweiſe hervor. Die 
Beſchaffenheit derſelben iſt noch 
wicht hinlänglich befannt. Nach 

dem 
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dem Herrn von Linne find ſelbige 
theils Zwitter, theils maͤnnliche. 


Bey den erſtern ſollen der Kelch 
und das rothe oder weißliche 
trichterformige Blumenblatt in 
fuͤnf Einſchnitte getheilet ſeyn und 
fuͤnf Staubfaͤden nebſt einem 
Stempel enthalten; bey den 
maͤnnlichen aber das Blumenblatt 
zwar gleiche Beſchaffenheit haben, 
‚Der Kelch aber. nur zween Eins 
fchniste zeigen, auch nur zween 
Etaubfäden, überdieß noch ein 
mwal;enformiges Honigbehältniß 
zugegen ſeyn. Die Frucht ift 
fchwarz und enthält unter einer 
dünnen Schale ein mwäfferichtes 
Zleifch, worinnen zween ecfichte 
Kerne liegen. Die Wurzelift ge: 
meiniglich einfach, oberwaͤrts duͤn⸗ 
ner, als unten, mit ſchieflaufenden 
Zirkeln bezeichnet, runzlicht, wol⸗ 
licht, aͤußerlich gelblich und geht 
gerade unter ſich. Bey den Pflan⸗ 
zen, welche verfeget werden, ift 
ſolche verfchiedenslich gewunden 
oder gebogen. 
ſproͤde, wie Glas, und hat einen 
bittern Geſchmack. Die Wurzel 


Sie iſt fol fe 


Schla 67 
Schlangentnoblauch. 
S. Rnoblauch. 


Stztangentorfchen 
©. Mohrenbauch. 


Schlangentopf. 


Schlangenkopf ift eine Baſtart⸗ 
mufche:, Anomia caput ferpen- 
tis Linn, in die Quere eyformig, 


am Rande geferber, vorn zuſam⸗ 


mengedrückt, der Länge nach ge 
fireift, rau und weiß, Dieeine 
Schale hat einen längern durch⸗ 
bohrten Angel und beyde Echa- 


len führen an jeder Seite einen 


Zahn. Der Aufenthalt iftinden 
Tiefen beg Norwegiſchen Mee⸗ 
res. 


Schlangenkopf, Stau, € 
auch Porzellanfchnecke. - 


Schlangenfraut. 
©. Avon, Dragun, Ehren— 
preiß und gelber Wei- 
Verih. 


Schlangenmoos. 
S. Baͤrlapp. 


wird von den Einwohnern wider 


den Schlangenbiß, auch andere 
Gifte, ingleichen gegen die bösar- 
tigen Sieber gebeauchet. Hr. v. 
Linne empfichtg fie wider dag vier 
sägige Fieber; man finder folche 
aber nicht in unfern Apothefen. 


Schlangenhok,®. auch Am⸗ 
bayba und Grießholz. 


Schlangenmord. 
S. Natterwurzel und Scor⸗ 
zonere. 


Schlangenroͤhre. 
chlangenröbre, auch hollaͤn⸗ 
diſch Slangepype, gehoͤrt zu den 
Roͤbrenſchnecken und heißt beym 
Herrn von Linne Serpula ver. 
Uu 3 micularis. 


Ar von 


- mikuläris. Die Schale iſt Yary 
ru: d aber frumm imd Täuft fpis 
Gig aug, übrigens gerungelt, weiß, 


gelb oder fchroang, von der Dice 


eines Bindfadens an big zür 
Stärke eines Daumens. Der 
Einwohner ſcheint eine Art Tau⸗ 
ſendbein zu ſeyn und ſtoßt aus dem 
Beden des aͤufern Ruͤſſels einen 
andern trichterförmigen Ruͤſſel 
heraus. Man findet bergleichen 
in dem Guropfithen Oceane, 
theils an den Klipven, theils an 
andern Eonchplien einzeln, auch 
Me: erweilſe. 


Schlangenſchnirkel. 
S. Schnin kelſchnecke und Tel. 
| lerſchnecke. | 


Schlangenſchwanz 
S. Seeſtern. 


= Schlangenftein. 


Mag hetiſche Acht ‚ngenfteine, 
Lapides ferpentini magnetici, 
find runde, weißliche, oder "weiß 
und ſchwarzfleckichte Steine, fo 
in dem Kopfe oder im Bauche der 
Indianiſchen Schlaugen gefun« 
den werden. Sie haben / auch den 
Namen magnetiſcher Schlangen⸗ 
ſteine, weil ſie ein Mittel wider 
den Schlangen» und andere gif⸗ 
tige Biffe ſeyn folfen. Cie werden 
überdieß Piedra de Cobra ge 
nannt, weil dieſe Steine in derjeni⸗ 
gen Art Schlangen gefunden wer⸗ 
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den, welche Cobra oder Cöbrk 
del Cabelo heißt. 


Schlangentödter. 
iefen Nanten geben ” einige 
Schriftſteller der Pharaoratze, 
weil fie die Gewohnheit hat, dit 
Schlangen zu ihrer Nahrung auf 
zuſuchen und zu toͤdten Eine 
Befchreibung von diefem vierfuͤßi⸗ 
gen Thiere haben wir bereits im 
fechften Bande S. 574. gelie⸗ 


* | 
Schlangenträger. 
Serpenitarius, Ophiuchus. Ein 
Sternbild, zroifchen der Jung 
frau, der Waage, dem Gcorpios 
tie, dem Adler und dein Herkules, 
welches als ein Mann abgebildet 


wird, der in feinen Händen eine 


Schlange hält. Man rechnet 
hierzu einen Stern von ber zwo⸗ 
ten, fünfe von ber dritten, fiebens- 
sehn von der vierten, zwoͤlfe von 
ber fünften, und ſechs von ber 
fechften Größe, nebſt einem Ster⸗ 
ne am Buße, welcher in feiner Groͤ⸗ 
Be veränderlich erfcheint. Zur 
Schlange ſelbſt gehoͤrt ein Stern 
bon der zwoten, ſieben von der 
dritten, ſechs von der vierten, drey 
von der fuͤnften und drey von der 
fehften Größe. Dieſer Schlan⸗ 
genmann fell, nach den Fabeln 
der alten Griechen, den Reſkulab 
vorſtellen, von welchem erzaͤhlet 
wird, daß er’ durch ſeine Wunder 
kuren fogar Todte lebendig ya 

chet 


s ” 


-, 
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chet habe, und zwar vermittelſt 
eines Krautes, welches ibm von 
‚ einer Schlange gebracht werben 
war. Aug bdiefer Urfache ift er 
nicht nur felbft, fondern auch die 
Schlange unter die Sterne verfes 
kei worden. 


u: Schlangenwurzel. 
€. Mungos und Natter⸗ 
Virginiſche Schlangenwur⸗ 
zel. Dieſes iſt zwar auch eine 


Wurzel, von dem Schlangenholze 


aber gänzlich verfchieden, und. in. 


Anſehung der Pflanze laͤngſt bes 
fanut. Einige umterfcheiden zwar 
die ſchwarze und graue Art, Doch 


ift erfie felten, die letzte aber übers 


all in. den Apotheken befindlich. 
Jene foll, nach Dalens Zeugniffe, 
von der Pirginifchen Haſelwur⸗ 
zel, die andere aber, und bey ung 
acbräuchliche, von der berzblät- 
scrichten platten Ofterlucey mit 
sinzelnen Blumen. und ſchwa⸗ 
cben, oberwärts Tundlicben ge- 


wundenen Staͤngeln; welche beym 


Heren v. Linne Ariſtolochia ſor· 
pentaria heißt, genommen werden. 
Dieſe Pflanze waͤchſt in Virginien 
wild, und treibt aus. einer: Wur⸗ 


‚gel einige biegfame Stängel, am 


‚welchen ein Stuͤck um das andere 
Frumm und gefchlängelt. ausficht. 
Die heryförmigen: und. ganz plat- 
sen. Blätter ſtehen wechſelsweiſe 
und die Blumen dichte an der Ed⸗ 
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de an kurzen Stielen. Die Frucht 
iſt rund und geſtreift. Die Ge⸗ 
ſchlechtst ennzeichen find in VIten 
Bande 258 ©. angegeben wor⸗ 
den. Die Wurzel beficht aus 
diinnen Fafern, welche aus ei⸗ 
nem gemeinfchaftlichen Stücke 
ober Stamme entfpringen, fie iſt 


grau/ oder gelblichhraun, inner · 


lich weiß, ober weißgelblich, vom 
einem fcharfen, bitterlichen und 
tampbherähnlichen Geſchmacke und 
angenehmen, Fräftigen, gerwürg 
haften, camphorirten Geruche; 
mithin anchält felbige rein feines, 
fluͤchtiges, mit harzichtſchleimich⸗ 
ten Theilen vermifchtes Weſen, 
wodurch ſelbige ein kräftiges Arz⸗ 
neymittel abgiebt. Nach allen 
practiſchen Erfahrungen treibt 
dieſe Wurzel den Schweiß, Urin 
und die Blaͤhmmgen; ſie wider⸗ 
ſteht der Faͤulniß der Saͤfte und 
ſtaͤrket die feſten Theile. Wo rei⸗ 
zende, ſtaͤrkende, bewegende, ver⸗ 
duͤnnende und reinigende Mittel 
erfordert werden; / kann ſelbige 
nuͤtzlich ſeyn, vornehmlich aber hat 
man ſie bey anhaltenden, bosarti⸗ 
gen Fiebern, wo die Kraͤfte der 
Natur mangeln und der Puls 
ſchwach iſt, und vorzüglich, als- 
denn; wenn die Krankheit Brechen 
und dutch den Schweiß gehößen 
werden fol, empfohlen. Der 
Campher dürfte aber in ſolchem 
Falle, und wo das Mittel in kur⸗ 
zer Zeit wirken ſoll, dieſer Wurzel 
vorzuziehen ſeyn, da hingegen dieſe 
Un 4 fraf- 
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kraͤftiger, als dic Contrajerva 
zu ſeyn ſcheint. Die. Wundarz ⸗ 
ge bereiten gegen die Faͤulniß aus 
dieſer Wurzel und der Chinarin⸗ 
de einen Trank und gebrauchen 
dieſen äußerlich ‚zu Umfchlägen. 


innerlich wird. das Pulver von. 


gehn: bis zwanzig Gran, auch. ber 
Aufguß mit Wein von einem big 
gu zwey Truentchen verorduet. 
Dei::tyfond hat bey den Wech⸗ 
ſelfiebern djeſe Wurzel mit der 
Chinarinde werbunden, alle drey 
pder vier Stunden, in der Zwi⸗ 
ſcheueit rin Pulver aus zween 


Scruneht Ehina andırinem Seru⸗ 


pel Echlangeurꝛurz nehmen kaf 
ſen und davon die ei NG 
m. Ä 


Schlangenzunge. | 
n sttersönglein, 


ea 


loffopetrae, find feine Zum . 
gen, ſondern größere umd-Eleinere 


Fiſchzaͤhne, welche nicht verſtei⸗ 
nert, ſondern von hornartiger Des 
ſchaffenheit gefunden werben. Es 
ſollen ſelbige — vom Re 
(hey * 


„ Etängenmmang. 
benfu * 
Schlauch. 

S. Beugungeglieden, 
Schlauch⸗ Wall. 
sca, ein Meerwall, des Grde 
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ned, S. 101 'b: Orca, 6. ein 
Oerſchwein, des; Rleins. ſ. Dies 
fen unſern Art: 2. VI. ©. 221. 


Schlechtwurzel. 
S Diptam, weißer. 


Schlegelhund. 

ygaena, ein Meerſchlegel bed 
Gesnerd; ©- 82. b. Ceftragion, 
1. ein Grobſthmid bes Kleins. 
ſ. dieſen unſern Artikel, B. HI, 
©: 524. und — » 
v * ©, 536 


| Schlehdorn. 
S. Acacie und Pflaumen 


er) 


— 
7 


Schlehen rothe. 
©. Creuzbeerſtrauch 
Schleicher. 

S. Serpicula. 
— — | 
S. IAberpflanze. 


Schleifſtein. 
* cotarius, iſt eigentlich 
kein beſtimmender Name eines 
Steins, indem, Steine von vers 
ſchiedener Art zu Schleifſteinen 
gebrauchet werden koͤnnen. Ge⸗ 
meiniglich aber werden zum Ge⸗ 
brauche der Echleifſteine verſchie⸗ 
bene Sandſteine angewandt Die ⸗ 
jenigen, welche auf Schleifmuͤhlen 
und von Scheerenſchleifern und 
auf dem Lande —— ” 

eile, 
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Beile,; Aexte und anderer Werk⸗ 
zeuge gebrauchet werden, ſind gro ⸗ 
Ge, rund zugehauene, grobkornich⸗ 
te Sandſteine; die feinern und 
klarkornichten Sandſteine werden 
zum Abziehen der Scheermeſſer 
und anderer feiner Inſtrumente 
gebrauchet, wovon ein Theil nicht 
and; ſondern laͤnglich zubereitet 
und bisweilen mit Griffen verſe⸗ 
hen: wird: Man bat -weißk, 
röchliche, geane, gelbliche, gruͤnli⸗ 
che. und auch ſchwarze Schleif⸗ 
und Wetzſteine; ein Theil der 
grauen und gelblichen, inſonder⸗ 
heit der ſchwarzen Schleifſteine 
kann nicht zu den Sandſteinen 
fondern zu den thonartigtn 
Schleifſteinen gerechnet werden, 


Schleihe. 

bleibe nenne Müller die vier⸗ 
ge Gattung feiner Karpfen, Cy- 
inus Linea, Linn. gen. 189. 
P. 4: in Defterreich Schiein, auch 
eine gelbliche Art. aus den Süm- 
pfer. Goldfchlein, Cyprinus, 6. 
Kram. Bramia, 6. ein Braͤdem, 
des Bleins. ſ dieſen unfern. Ar⸗ 
gikel, B. J. S. 935. desgleichen 
Bo Holy, B; HL ©. 484: und 

Meerſchleyhe, B. V. S. 5 36. 


Schleim 
ots. Mucus, Pituita. Es if 
Diefed einer ven den abgefonder- 
zen Säften .eines thierifchen Koͤr⸗ 
pers, und gehsret daher mit zu 
ben fluͤßigen Sheilen.. deffelben, 
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und obſchon deswegen alle ‚vier 
KHauptbefiandeheile, nämlich waͤſ⸗ 
ferichte, oͤlichte, erdichte und fal« 
zichte, den eigenslichen Urftoff defs 
felben ausmachen, fo finder boch 
bey ihrer Mifchung ein gewiſſes 
Verhaͤltniß flat, Da nämlich‘ 
diefer Saft etwas zaͤher und zus 
foınmenhängender, als andere 
bünnere und Außigere Säfte aus; 
fällt, fo ſcheint es, daß in feinen 
Mifchung die Slichten und erdich. 
ten Theile, gegen die übrigen, bes 
fonders die wäfferichten, gerechnet, 
in größerer Menge da ſeyn müfs 
fen... Es gehören folglich zu den 
pornehmften Unterfcheidunggzeis 
hen des Schleims, daß er fich 
nicht fo leicht alg andere dünnes 
re Fluͤßigkeiten fortbeweget, fich 
in lange Fäden ziehen läßt, und an 
andere fefte Theile hart anflebet, 
"Doc vermifshet er fich leicht mit 
ben mäfferichten Theilen und laͤßt 
ſich bald darinnen verduͤnnen, iſt 
auch übrigens, mie jene, ohne Ges 
ruch, ohne Geſchmack, auch eigent⸗ 
lich ohne Farbe, ausgenommen, 
daß cr etwa mehrentheile einiger 
maßen ins Bläuliche fällt. Die 
Abfonderungswerfzeuge deffelben 
find befonders kleine fo genannte 
Schleim: oder Rotzdruͤſen, welche 
vornchmlich an folchen Plägen, 
Höhlen und Gängen vorfommen, 
durch welche. die Luft oder bie 
Speifen durchgehen, oder von 
welchen der Harn ober eine ander 
ve ſcharfe Feuchtigkeit abfließt, 
Uns Ders . 
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Dergleichen oͤffentliche Sammel⸗ 
plaͤtze des Schleims, ſind denn 
min alſo die Naſenhoͤle, die Luft- 
töhre, der Schlund ber Gau 
men, die Speiferöhre, der Mar 
gen, bie Gebärme, die Gallen. 
hänge, ber wurmfdrmige Fort- 
fab des Blinddarms, die Har⸗ 
nengänge und Harnroͤhre beyder⸗ 
ley Gefchlechtd, und endlich bie 
Gebärmutter und Mutterfcheide 
bey dem meiblichen Gefchlechte, 
' unter welchen allen derjenige, wel⸗ 
ther in der Naſenhoͤhle abgefetet 
wird, und im beſondern Verſtan⸗ 
de der Rot oder Naſenſchleim, 
(mucus natiuın, f. pituita na- 
rum) heißt, am zäheften ift. 
Außer derjenigen fchläpfrigen 
Feuchtigkeit, womit die meiften 
Fiſche Aufßerfich überzogen find, 
(&. I Band unter dem Xrtifel 
YAusdünftung, S. 457.) fünnte 
man füglich hieher auch diejeni- 
ge Art von ſchwarzen Farbenan- 
fkriche rechnen, womit die wegge⸗ 
Fehrte Fläche eines Theile de 


Traubenhäutchens am Auge eini⸗ 


der Thiere überzogen ift , weil fie 
ſich theils anhängt, theils aber zu⸗ 
gleich im Waſſer ſehr Isicht zerfließt. 
Ohnerachtet es gewiß iſt, daß 
der Schleim zu den unedlen und 
auszufuͤhrenden Saͤften gehoͤre, 
welche zur Nahrung weiter nichts 
taugen, und daß veffen Abſonde⸗ 
rung und Ausleerung das Blut 


und die eigentlichen naͤhrenden 


Saͤfte von einer unnuͤtzen und 
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untauglichen Maſſe befreye, ſo 
leiſtet doc, derſelbe darneben ig 
allen den Theilen, in welche er 
ſich ergießt, feinen geringen Ne 
gen. Da nämlich alle diefe am 
geführten Theile äußerft empfind- 
lich find, und bie Nervenwaͤr 
chen daſelbſt faſt gänzlich bloß lie⸗ 
gen, ſo nimmt er dieſelben gleich⸗ 
fam in feinen beſondern Schutz 
und bewahret fie theils vor allen 
befchtverlichenReiben oderfchimerg 
haften Pruͤckeln und Beigen aller- 
band fcharfer,  durchachender 
Seuchtigfeiten, theils, indem fol- 
che Theile beftändig befeuchtet 
vor einer eben fo befchwerkichen 
und aufßerft unangenehmen Tre 
chenheit, theilg erhält er ſowohl 
die Nervenwaͤrzchen felbft in einer 
beftändigen Geſchmeidigkeit, alg, 
giebt auch andern Theilen ihre ge 
hoͤrige Schluͤpfrigkeit, wodurch 
felbige immer geſchickt gemacht 
merden, ihren eigentlichen Ber- 

richtungen vorzuſtehen. 

Schleimapfelbaum. 

iefen Namen erhält zwar nur 
eine Art des Gefchlechtes Oratae 
wa Linn. da aber ſelbige bie 
merfwärdigfte ift, haben wir lie 
ber diefen Gefchlechtnamen, als 
mit Hr. Dietrich und andern Tod» 
tenbeinbaum annehmen wollen 
Crataeua fol uns vielleicht an 
den alten griechiſchen Arge «rin 
nern, deſſen Hippofrates erwaͤh⸗ 
net. Doc) diefer heißt Cratevas. 
Auch 
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Auch Herr von Rinne’ fchrieb ehe: 
dem Crateua, jetzo aber heißt «8 
Crataeus. Plumier nennte die 
ſes Geſchlechte Tapıa. Der Kelch 
IR in vier enförmige, aber uns 
gleiche Einfihnitte gerheilet und 
fällt ab; die vier laͤnglichten Blu: 
menblaͤtter find ben Kelchſpalten 
einverleiber, mit dünnen Nägeln 
Berfehen, und nach einer Seite 
gebogen; die Anzahl der Staub- 
fäden iſt veränderlich, man zählet 
fechjehn auch mehrere, alle aber 
find auf eine, und zwar ben Blu⸗ 
Mmenblättern entgeaengeftellte Sei⸗ 
ge gebogen; der Fruchtkeim ſteht 
auf einem befondern Stiele, und 
traͤgt oe einen knoͤpfi⸗ 
gen Sraubweg. Die geſtielte, 
große, kugelfoͤrmige, und fafti- 
ge Frucht ober Beere enthält viele 
Saamen. Herr von Linne giebt 
drey Arten an. 

1) Unbewehrter Schleim⸗ 
apfelbaum mir gleichfoͤrmigen 
Blaͤttchen. Amerikaniſche Cra⸗ 
täva. Crataeua gynandra L. 
Dieſer Baum waͤchſt in Jamaika. 
Die drey Blaͤttchen, welche auf ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Stiele ſte⸗ 
hin, find einander vollig ähnlich, 
eyfoͤrmig, glatt, nicht dicke, fon 
Bern duͤnne; wodurch fie fich von 
den Blättchen der folgenden Art 
dinterfcheiden. Die Blumen wach⸗ 
fen in. traubenfoͤrmigen Buͤſcheln 
An bem Ende ber Zweige. Die 
Blumenblätter find fehmal und 
lanzetfoͤrmig; das Mittlere der 
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Blume, welches fo lang, als der 
Kelch, träge nicht allein den 
Sruchtfeim, ſondern auch die 
Staubfaͤden find darun befeſtiget. 
2) Unbewehrter Schleim⸗ 
apfelbaum mit ungleichen Blaͤtt⸗ 
den. Stinkapfelbaum. Ta 
pia Marggrof. Crataeua Tapia 
Linn, Diefir Baum mächft in 
beyden Indien, ſowohl in Mala- 
baren und Zeylon, als in Brafl- 
lien und Zamaifa. Der Stamm 
wird gegen dreyßig Schuh hoch, 
und einen Mannsſchenkel dicke, 
iſt mit einer dunkelbraunen Rinde 
bedecket, und treibt viele Aeſte. 
Der Blattſtiel iſt ſehr lang, und 
trägt auch drey eyformige, vollig 
ganze, auf der obern Seite hell. 
auf der unter blaßgruͤne Blaͤtt⸗ 
chen; das mittlere iſt viel größer, 
und die beyden Seltenblaͤttchen 
find fchief, indem die Seite, mel: 
che an dag mittlere Blaͤttchen 
feöfit , viel ſchmaͤler, als die du- 
gere ift, und endigen ſich mit ci» 
ner ſcharſen Spitze. Die Blu⸗ 
men kommen im Fruͤhjahre, vor 
den Blaͤttern, auf den Enden der 
Aeſte hervor. Die Blumenblaͤtter 
ſind laͤnglicht, unten ſchmal, am 
Ende breiter und ruͤckwaͤrts ge⸗ 
bogen. Die vielen Staubfaͤden 
find unterwaͤrts mit einatider ver⸗ 
wachfen und umgeben das Säul- 
hen. Die runde Frucht gleichet 
an Groͤße einer Pomeranze, hat 
eine harte braune Schale, bie 
ein mehlichtes, mit vielen fchmar- 
zen, 
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zen, nierenförmigen Saamen er: 
fuͤlltes Fleiſch bedecket. Das 
Saͤulchen der Blume verwandelt 
ſich in einen dicken, holzichten 
Stiel, welcher ſich gleichſam durch 
ein Gelenke mit dem eigentlichen 
Bluͤthſtiele verbindet, und das 


durch ſoll dieſer gedoppelte Stiel 


einige Aehnlichkeit mit den Beinen 
von einem Todtengerippe erhalten, 
und deswegen wird der Baum 
von den Portugieſen Pee de Mor: 
to ,„ von den Holländern Boms 
beenen, und im Deutfehen Tod» 
genbein genannt. Die Frucht 
hat einen weinartigen Gefchmarf; 
aber einen ſtarken Kuoblauchsge- 
ruch, welcher auch dem Zleifche 
ber Thiere mitgetheilet wird, die 
man damit füttert. Die Eng: 
fänder nennen fie deswegen Gar- 
Jie-Pear, oder Bnoblauchsbicne, 


3) Stachlichter Schleim- 
apfelbaum mit ausgezahnten 
Blaͤttchen. Kilacus Rumph, 
Amb. I. Tab. gı, Crataeua 
Marmelos. Linn; Ob diefer 
Baum, weil defien Blume: ver- 
fchiedentlicd) von ben andern ab- 
weicht, zu dieſem Gefchlechte ge« 
hoͤret, ift der Herr von Linne uns 
gewiß. Es mächft folcher in 
Malabar und Zeylon, erreichet 
eine ziemliche Hohe und Ctärke, 
und verbreitet fi oben in viele 
Aeſte, die mit einer dicken roth— 
braunen Rinde bedecfet, und mit 

paarweiſe geſtellten Stacheln befe- 
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tzet ſind. An den jungen Zwei⸗ 


gen ſtehen Elecartige Blaͤtter, wel⸗ 


che aus drey laͤnglichten, glaͤn⸗ 
zendgruͤnen, am Rande einge 
ferbten Blaͤttchen beſtehen. Dies 
fe haben einen angenehmen Ge- 
ruch und wenn man fie zerreibt, 
find fie fett und ſchmierig anzu⸗ 
fühlen, Seitwaͤrts an den Zwei⸗ 
gen ſtehen die : mehlriechenden 
Blumen büfchelreife, Bey dies 
fen mangelu die -Blumenblatter 
ganz und ber. Kelch ift in fünf 
länglichte, dicke, zuruͤckgebogene, 
äußerlich grüne, inmwendig weiße 
Lappen gefpalten. Die Anzahl 
der Staubfäden beläuft ſich gegem 
ſechzig. Das Saͤulhen ; unter 
dem Gruchtfeime ift zugegen. Die 
Frucht ift ein runder, großer 
Apfel, unter deſſen Aufßerlichen, 
geünlichten und dünnen Haut eine 
andere, fehr harte, holzichte 
Schale liegt, uud unter biefer ein 
weiches, ſaftiges, gelblichtes, 
fchleimichtes Fleiſch von einem 
fäuerlich füßen Geſchmacke, in 
welchem viele Saamen liegen, bie ' 
mir einen durchſichtigen, Flebrich- 
ten Saft erfüllet. find. Die un- 
reifen Srüchte werden wider ben 
Durchfall gebrauchet, bie reifen 
aber geſpeiſet. Der mit. Wafler 
abgefochte Trank von der Rinde 
und Wurzel, welche einen ftarfen 
Geruch und bitterlichen Sefchmad 
hat, wird in Dalabarien wider 
verfchiedene Krankheiten genu- 


tzet. 
Schlei⸗ 
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Schleimer. 
S. Ciibadium. 


Schleimlerche. 

chleimlerhe. Das vierte 
und fuͤnfte Geſneriſche Geſchlechte 
feiner Meer- oder Seelerchen, 
en criftatus und Pho- 
lis, &. 4. b. 5.Blennius Pholis, 
. Li. gen. 155. fp. 8. Müllerd 
Spittopf. f. sinfeen Artifel, 
Rorfifch, B. VII. ©. 284. und 
Lerche, B. V. ©. 96. 


Shieiihon. 
. &. Sichte. 


Sihleuderer. 


Dieſen Namen giebt Herr Pld- 
ner dem neum Pflanzengefchlechte 
Cicca. Diefes beftcht nur aus 
einer Art, and heißt, wegen ber 
Stellung der Blätter, sweyzeilis 
ger Schleuderer, Cicca dilty- 
cha Linn. Diefe Staude waͤchſt 
in Oftindien. Die Blätter find 
enfsrmig, fcharf zugefpiget, glaft, 
geftielet und ftchen wechſelsweiſe 
in zwo Reihen. Die Fleinen 
Blümchen ſtehen traubenweiſe, 
und ſind theils maͤnnliche, theils 
weibliche. In beyden fehlet das 
Blumenblatt; der Kelch beſteht 
bey den maͤnnlichen aus vier, bey 
den weiblichen aus drey Blätt- 
chen, und jene enthalten vier 
. Staubfäden, diefe aber vier Grif- 
fel. Der Fruchtbalg enthält vier 
Saamen. 


Schli 
Schleyenalet. 


Scoleyenharder, Myxon, Mus 
co, des Gefners, ©. 36. b. ein 
Meeralet. Ceftreus, 4. em 
Wieeräfcbe, des Aleins; f. die- 
fen unſern Artifel, B. V. ©: 461. 
Schlich. 

inera comminuta lota; iſt 
ein bey den Bergleuten uͤbliches 
Wort, wodurch man ein klar ges 
pochtes und gemafcheneg Er; vers 
fteht. Durch das Wafchen oder 
Schlemmen, welches in befonderd 
dazu gemachten Werfftätten ges 
fhieht, wird das Erz bon dem 
anhängenden Berg ober Etein 
und Erden groͤßtentheils befteyet, 
fo daß es hernach mit leichterer 
Muͤhe gefchmolgen werden fan. 


Schließbeere. 
S. Schlingbaum. 


| Schlimpfenſchleglein. | 
S. Pfaffenbörchen, | 


Scdlingbaum. 


Unter den vielen Namen, töelche 
Viburaum im Deutfchen erhal 
ten, ift dieſes ‘ber fchicflichfte , 
auch bey ung ber gewöhnlichfte ; 
und obgleich in den neuern Zeiten 
mehrere Arten unter Viburnum 
vorkommen, fo fann man doch 
obigen zum Geſchlechtsnamen 
wählen, und diefes am fo viel 
mehr, weil wegen der, damit ze 
sereinigenden Pflanzen, die Kraͤu⸗ 
terleh⸗ 
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terlehrer nicht uͤbereinkommen. 
Nach dem Hrn. von Linne‘ find 
die Gefchlechtsfennzeichen folgen« 
de: der kleine, fünffach ausge: 
. zahnte Kelch fteht auf dem Frucht: 
feime; das glockenförmige Blu⸗ 
‚menblatt ift bis zur Hälfte in 
fünf ftumpfe, ausmärtsgebogene 
Einfchnitte, getheilet; die fünf 
Gtaubfäden haben mit dieſen faft 
gleiche Länge; auf den Fruchtkei⸗ 
me fteht eine freufelfdrmige Drü- 
fe und drey Griffel oder Staub« 
wege; die Frucht ift eine kugelfor⸗ 
mige Deere, und enthält einen 
harten Saamen. Nach dieſen 
Merkmalen vereiniget Herr von 
Rinne drey Geſchlechter des 
Sourneforts, naͤmlich Vibur- 
num, Tiaus und Opulus. Die 
beyden erſtern fommen auch in 
der Bläche und Frucht vpllig mit 
einander überein, das dritte, ober 
Opulus aber, zeiget in der Blu⸗ 
me einen merflichen Unterfchieb. 
Es beftcht nämlich ber bolbenför- 
mige Strauß aus zweyerley Blus 
men; die mittelften find denen 
bey Viburno ganz aͤhnlich, bie 
Randblümchen aber haben ein 
größeres und flaches Blumen⸗ 
blatt, woraus bie‘ Blume allein 
Befteht, indem die Staubfaͤden 
und der Fruchtfeim gänzlich mans 
geln; daher bat auch ehedem Hr. 
son Linne’, ingleichen Herr von 
Haller und Herr Ludwig, den 
Opulum als ein eigenes Ge 
ſchlechte beybehalten. Wir. wol« 


Beiner Mehlbaum. 
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len dieſes auch jetzo thun, und 
dieſes Geſchlechte unter dem Na⸗ 
men S:hwelgenbaum anführen, 
bier aber diejenigen Arten beſchrei⸗ 
ben, welche zum Viburnum und 
Tinus gerechnet werden. 
1) Der gemeine Schling« 
baum, mit bersförmigen, aus⸗ 
gesabnten und unterwärts wol« 
libten Blättern. Schlinge, 
Schlingenbaum, Schlingbeer· 
baum, Bchlungbeer, Wege 
fehblinge, Weißfchlingenbaum. 
Borhfeblinge. Wiedern, Wies 
derbaum. Wiedel, Randelwies 
de. Pabftwiede. Pabft. Pabſt⸗ 
baum. Schergenpabſt Scbe⸗ 
ricken. Scherben. Seberbi⸗ 
den. Patſcberben Peiſcher⸗ 
ben. Bandſtrauch. Kaulbee⸗ 
ze, Kandelbeere, Haubeere. 
Schiesbeere. Tyroler Zchwin⸗ 
delbeerbaum. Boldernetteln. 
Mehl⸗ 
ſtrauch. Buͤgelholz. - Vibur- 
oum Lantana, Linn. waͤchſt am 
bäufigften im thonartigen Grun« 
de in ben waͤrmern Ländern Eur 
ropene, aber auch in Tyrol, 
Sranfen, Schwaben und an ame 
dern Orten. Die balzıge, zaͤhe 
Wurzel, welche mit Finger ſtar⸗ 
fen Zweigen oberwärts fehr weit 
und flach in der Dammerbe aus» 
freicht, greibt viele lange Lohden, 
fo wie der Hauptfiamm zusmeilen 
von unten auf felbft chut. Der 
Stemm ift mehr ſtrauch⸗ als 
baumartig; die natürliche Hohe 
beffel, 


Sthli 
deſſelben giebt Herr von Haller zu 
ſechs Fuß an, im: Garten wird 
er gegen zehn Fuß hoch. Das 
Holz ift weiß. Die afıhgraue 
Minde ber alten Aeſte ift glatt, 
und mit feinen Riſſen verfehen, 
bie jungen hingegen find mit ei- 
ner gelßlichten Wolle bedecket, 
bieafam, zähe, und führen eine 
Marfröhre. Die Blätter ſtehen 
einander gegenüber, find leberar: 
tig, dicke, guoß, breit, herzför⸗ 
mig, am Rande fägefdrmig aufs 
geyadnet, auf der obern Fläche 
tern aber mit einer gelblichten 
Wolle überzogen und beſtaͤubt 
An ben jungen Blättern zeiget 
fich, diefee Umſtand auch auf der 
obern Släche, vergeht aber nach 
und nach faft ganz. Auch. auf 
ber unsern wird folcher mehr un⸗ 
merklich. Aus der Spige ber 
Hefte treiben im May und Juniug 
flache ober bolbenartige, weiße, 
wicht unangenehm riechende Bluͤth⸗ 
ſtraͤußer. Unter jedem Bluͤthſtie⸗ 
le ſteht ein abfallendes Deckblatt. 
Die Beeren werden im September 
und October reif; fie find am 
fangs grün, nachher hellroth, 
und zulegt ſchwarz, eyfoͤrmig, 
platt gedruͤcket, und enthalten ei⸗ 
nen platten, grauen, ſchwarz ges 
ftreiften Kern. Der Baumfommt 
in einem mittelmäfigen Boden 
gut fort, und verlanget feine 
Wartung. Die Vermehrung ges 


ſchieht ſowohl durch en Saamen, 
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welchen man im Herbſte einlegen 
ſoll, als durch abgefenfte Aeſter 
Abgeſchnittene Aeſte duͤrften 
ſchwerlich Wurzeln ſchlagen. Das 
Holz iſt weich, zaͤhe und biegfam, 
and wird, wo e8 häufig waͤchſt, 
mit dem uͤbrigen Strauchwerke 
zur Feuerung gebrauchet. Sonſt 
giebt es feine und zaͤhe Baͤnde zu 
Heiner Boͤtticherarbeit, auch zum 
Aufbinden des Reißholzes. In 
Schwaben werden die ſtarken, 
biegſamen Zweige an die Leitern 
der Ackerwagen, und in Franken 
ſolche zu Buͤgeln an den Vogel⸗ 
dohnen gebrauchet. Eo iſt auch 
ſehr wahrſcheinlich, daß aus den 
jungen, langen, geraden Schoͤſ⸗ 
fen die langen polniſchen Tas 
backsrdhren gemachet werben, 
und nach Hallers Berichte pfleges 
man fie auch bey den Krankheiten 
des Rindviehes anftatt bes Haar 
feileg zu gebrauchen. Die Lauge 
ber Blätter färbet das Haar 
ſchwarz, undift dem matten kran⸗ 
ken Rindvieh zuträglich- Die 
Beeren werden in den Wildbah 
nen wegen ber großen Vögel gar 
fehr geachtet. Die gefottene, in 
der Erde einige Zeit macerirte 
Rindeder Wurzelund des Stame, 
giebt einen guten Bogelleim. 
2) EanadifcherSchlingbaum 
mis glatten gezahnten Blättern 
und geraͤndetten Blürbftielen, 
Viburnurn lentago Linn. waͤchſt 
in Canada. Die ältere Rinde ift 
braun, die jüngere, etwas gelb» 
lichter, 
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lichter, und in beyden Faͤllen mit 
erhabenen Puncten verſehen. Die 
Zweige ſollen mehr abhangen, 
als aufgerichtet ſtehen. Die Blaͤt⸗ 


ter ſind feſte, dicke, die untern 


herz⸗, die obern eyfoͤrmig, an 
beyden Enden ſtumpf zugeſpitzet, 
am Rande fein ausgezahnet, 
oberwaͤrts hellgruͤn, glatt, mit 
einem vertieften Adergewebe verſe⸗ 
ben, welches auf der untern hei 
lern und glängendern Fläche Er: 
habenheiten bilde. Die Stiele 
find oberwaͤrts roͤthlicht, unten 
mweißlicht, und der Länge nach an 
beyden Seiten mit einem erhabe⸗ 
nen, wellenförmig ausgebogenen 
Saume umgeben, und init Drüs 
fen beſetzet. Die Blumen find 
weiß, auch die letzten Stielchen , 
worauf folche ftehen, haben dieſe 
Farbe. Auch diefe Art dauert 
in Deutfchland im fleyen Lande 
den Winter über aus, 

3) Amerikanifcher Schling. 
baum mit tundlichen "ausge 
Sabnten und glatten Blättern, 
Pflaumenblärrerichtee Schling» 
baum. Viburnum prunifos 
lium Linn. Diefer Strauch wächft 
gleichfalls in Nordamerifa, wird 
gehn bis zwolf Schuh hoch, und 
bat an dem Stamme und ben dl» 
tern Xeften eine braune, an den 
jungen aber eine glatte, purpurs 
rothe Rinde. Die Blätter find 
faſt fo breit, als lang, am Ran⸗ 
de feichte ausgezahnet, glatt, und 
fiehen auf kurzen duͤnnen Stielen. 
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Die weißen kleinen Blumen em 
fcheinen im Junius in fleinen 
Dolden an den Seiten und. den 
Enden ber Zweige. Die fhwärz 
liche Beere wird von den Einwoh⸗ 
nern gegeffen. 

4) Amerikaniſcher —— 
baum mit eyförmigen” ausge⸗ 
zabnten und gef-lernen Blaͤt⸗ 
teen. Viburnum dentatum L 
bat mit der vorherftehenden gleis 
ches Vaterland und viele Aehn⸗ 
lichkeit; die Rinde aber ift grau, 
und die Blätter find mehr ehfor⸗ 
mig, tiefer ausgezahnet, am 
Rande gleichfam gefalten und mit 
ftärfern Adern durchwebet. 

5) - Pirginifcheer Schling⸗ 
batım mic alatten ungesahnten 
Blättern. Viburnum nudum 
Linn waͤchſt in dem nördlichen 
Amerifa, fonderlih in Girginien, 
und erlanget daſelbſt zehn hie 
zwölf Fuß Höhe, Die Rinde der 
alten Aeſte ift glatt und braun⸗ 
roth, an den jungen aber arüm 
Die aanz jungen Triebe und Blaͤt⸗ 
terftiele find mit rothbraunen fei⸗ 
nen. Puncten bezeichnet. Die 
Blaͤrter ftehen einander aegenüber, 
find eyformig, laͤnglicht, am 
Rande nicht ausgezahnet, -fon« 
bern nur, wie ein Saum, ruͤck⸗ 
mwärts achogen, oberwärts ‚hell 
grün und glänzend, unterwaͤrts 
etwas matter und mit erbabehen 
Adern verfehen,, welche auf der o⸗ 
bern Släche Vertiefungen abbilden, 


Die Blumen erfcheinen, wie Dil 
ler 
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ler in England erfahren, im Su. 


lius, an: dem Ende ber Aefte in 
weißen Dolden. Den Saamen 
muß man aus Amerika erhalten. 
Die Ableger haben: in ben Harb⸗ 
fefhen Plantagen gut angefchla« 
gen. Einiger Nutzen ift von dies 


fer Art nicht befannt; Miller er⸗ 


mwähnet einer immergrünenden 
Abänderung, welche alsdenn mit 
bem Laurus Tinus mehr Aehn⸗ 
lichfeit hatte, ‚ala die wahre Art, 
weil be dieſer die Blaͤtter jährlich 
abfallen. 

6) Immergruͤnender Ichling⸗ 
baum. Korbeertinus. Baſtard⸗ 
lorbeer. Laurus Tinus. Vi- 
burnum Tinus Lion. Dieſer 
immergruͤnende Strauch, - oder 
niedrige Baum, waͤchſt in Portu⸗ 


gall, Spanien und Italien. Die 


Blaͤtter ſind kurz geſtielet, einan⸗ 
der gegenuͤber geſtellet, dicke, le⸗ 
derartig, eyfoͤrmig, vollig ganz, 
oberwärtg glatt, unterwärts mit 
aͤſtigen Adern, und auf diefen mie 
Haaren und Drüfen.befeget. Die 
Blumen fichen in undchten, mit 

einer Hülle verfehenen Dolden, 
gemeiniglidy an: dem Ende der 
Zweige, und find rothlicht, oder 
weiß, und haben einen angeneh⸗ 
men Geruch, Bey und treiben 
dieſe zeitig im Geuhjahre, zuwei⸗ 
len auch ſchon im Winter hervor. 
Die Beeren find ſchwaͤrzlich, oder 


tlaͤulicht. In ben Gärten uns. 
terhaͤlt man eine Epielart, deren 


Blätter größer, glängender und- 
Siebenter Theil. 


J 
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fteifer, und bie Blumendolde, 
tie auch die Blumen felbft größer 
find. Die Beeren purgiren mit 
vieler Heftigkeit, und follen leicht 
eine Entzündung im Halfe verurs 
ſachen. Bey ung unterhält man 
dieſes Baͤumchen, befonders we⸗ 
gen der zeitigen Bluͤthe, zur Zier⸗ 
de in den Gaͤrten. Man unter⸗ 
hält auch eine Spielart mit gel 
und gruͤnſcheckichten Blättern. 
Im Freyen dauret folcher den 
Winter nicht aus. Man unter⸗ 
haͤlt ihn entweder immerfort in 
Toͤpfen, ober verpflanzet ihn im 
Fruͤhjahre in das Land, und fe 
tzet ihm: gegen den Herbſt wieder 
in Toͤpfe. Im Glashauſe ver⸗ 
langet er wenig Waͤrme; freyen 
zugang der kuft, auch Waſſer; 
ſonderlich zehret ſolcher im Som⸗ 
mer ſtark; kuͤnſtliches Beſchnei⸗ 
den will er micht vertragen. Die 

Vermehrung geſchieht durch Able⸗ 
ger: oder Wurzelſchoßlinge. 

« 7) Caffinenspriger . Schlinge 
baum Viburnum Caflınoides, 
ift bereit® bey der Caſſinenſtaude 
im II Bande 65 ©. — 
worden. 

Viburnum acerifolium und | 
Opulus kommen unter Schwel⸗ 
genbaum vor. 


Schlingbaum. ©. Faͤrber⸗ 


baum. 
Schlinge. 
e Ga b el. 


&r Sclin 
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Schlingen. 
©. Aundswinde 


Schlippenwurz. 
S. Natterwurz. 


Schloßen. 

enn die Regentropfen in ſol⸗ 

che Gegenden des Luftkreiſes ge⸗ 
langen, welche vorzuͤglich kalt 
ſind, ſo verwandeln ſie ſich in 
kleine Eisklumpen, die wir 
Schloßen, auch Hagel oder Ha⸗ 
gelkoͤrner, zumal wenn ſie eine 
betraͤchtliche Groͤße haben, zu 
nennen pflegen. Meiſtentheils 
ſind die Schloßen nicht ganz rund, 
ſondern etwas eckig, uͤbrigens 
bald durchſichtig, bald undurch⸗ 
ſichtig. Die undurchſichtigen 
ſcheinen aus zuſammengebackenen 
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und mit einer Eisrinde uͤberzoge· · S 


nen Schneeflocken zu beſtehen. 
Man hat bisweilen Hagelförner 
gefehen, welche an Größe einem 
Hühnereye gleichfamen. Diefe 
gerfchiedene Größe koͤmmt theilg 
von ber verfchiedenen Hohe, von 
welcher die NRegentropfen herun⸗ 
terfallen, theils auch von ihrer 
Menge und der verfchiedenen Be- 
fchaffenheit des Windes her, ver- 


möge welcher fich ‚bald mehr, 


bald weniger Hagelförner anein- 
ander Hängen und zuſammenwach⸗ 
fen. Daß ber Hagel meiften: 
theils nur im Sommer, und fel- 
ten im Winter fälle, ift nicht fo 
munderbar, als es ben meiften 


Schlu 


Leuten votkommt; denn der Luft⸗ 


kreis iſt im Winter viel zu kalt, 
als daß die in der Luft ſchwim⸗ 
menden waͤſſerigen Duͤnſte in ſtar⸗ 
fe Tropfen ſollten zuſammenflie⸗ 
ßen koͤnnen; hingegen herrſcht in 
den obern Gegenden des Luftkrei⸗ 
ſes auch mitten im Som̃er eine ſol⸗ 
che Kälte, die noch mehr beträgt, 
als der zum Gefrieren erforberli- 
che Grad; wie aus ben Erfahs 
rungen derjenigen Perfonen erhels 
let, welche Gelegenheit gehabt ha⸗ 
ben, in den heißeften Gegenden 
von Amerifa und andern Welt⸗ 
theilen, hohe Berge zu erfteigen, 
auf beren Gipfeln fie eine uner> 
trägliche Kälte, empfunden has 
ben. 


Schloßeneyer. 
chloßeneyer werden von ei⸗ 
nigen gewiſſe runde Kieſel genen⸗ 
net, welche auf ihrer Flaͤche und 
auf dem Bruche, feiner als der 


Quarz find, und mehr ober we⸗ 


niger durchſichtig befunden wer⸗ 
den. 


Schlottenbfume. 
S. Röüchenfchelle 


Schlucker, ift der Waſſerrabe, 
eine Art Servdgel mit allen vier 
verbundenen Zaͤhen, hydroco- 
rax, davon unten bey Wafferrabe 


Sorfommen. wird. | 
Schluͤſ⸗ 


/ 


Schluͤ 
Schluͤſſelbein. 


lauicula. Iugulum, Man 
würde ſich fehr irren, wenn man 
von der fonderbaren Benennung 
diefer Kochen auf eine Aehnlich⸗ 
feit ihrer in die Augen fallenden 
Figur ſchließen wollte, da fie 
gleich dem erften Anfehen nad) 
damit Zar nicht zu vergleichen 
find, vielmehr.die Geftalt eines 
gebogenen lateinifchen S an ſich 
haben. Dahingegen ift es fehr 
wahrfcheinlich, daß die Schluͤſ⸗ 
felbeine ihren Namen vielleicht 
daher mögen erhalten haben, weil 
fie eigentlich das Mittel und 
Merfzeug find, wodurch bepbe 
obere Gliedmaßen gleichfam an 
den Stamm des Korpers ange 
fchloffen werben. Die Lage die 
fer beyden Knochen, welche naͤm⸗ 
lich in das rechte und linke einzu⸗ 
theilen ſind, geſchieht flach oder 
in die Quere, und zwar alfo, daß * 
ſie ſich mit dem einen aͤußerſten 
Endſtuͤcke hinterwaͤrts auf einem 
vortagenden Fortſatz des Schul⸗ 
terblattes anſchließen, und mit 
dem andern vorne an ben ober» 
ften Seitericheil des Bruftfnocheng 
ſich anbeften, ohne jedoch daß 
der Knochen ſelbſt uͤbrigens durch⸗ 
aus ganz frey liegen ſollte, in⸗ 
maßen er vielmehr gegen die 
Mitte zu, auf einem andern aus 
dem Schulterblatte hervorſtehen⸗ 
den Fortſatze, naͤmlich dem ſoge⸗ 
nannten Schnabelformigen, gleich 
als auf einen beſondern Balken, 


[3 
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ruhet. Dich finder fich in Anfe- 
bung dieſer befchriebenen Lage 


des Schlüffelbeines, in beyden 


Gefchlechtern einiger Unterfchieb 
in fo ferne ein, daß folches bey 
den Frauensperfonen mit dem 
Bruftbeine jierhlichermaßen durch 
einen rechten Winkel, bey ben 


Matinsperfonen hingegen mehr . 


durch einen ſpitzigen Winfel zu- 
faminengefüget it. Man theilee 


es auch wie die langen Knochen 


in feine beyden Ertremitäten, 
oder Endftücke, welche man in eis 
ne vordere oder Bruſtextremitaͤt, 
und in eine hintere oder Echulters 
ertremität, unterfcheidet, und in 
dag Mittelſtuͤck oder den Koͤrper 
ein: Die vordere oder Bruſtex⸗ 
tremitaͤt iſt bey ſtarken Perfonen 


faſt dreyeckicht und an ihrer vor⸗ 


derſten Flaͤche, welche eben die ei⸗ 


gentliche Gelenkflaͤche ausmachet, 


mit einem glatten Knorpel übers 
zogen, und paffet fehr genau in 
eine dm Hefte bes Bruſtknochens 
ſeitwaͤrts befindliche Gelenkvertie⸗ 


fung, mit welcher ſie auch durch 


allerhand Bänden befeſtiget iſt. 

Die hintere oder Schulterextremi⸗ 
taͤt fälle mehr lach oder breit aug, 
und befißer ebenfalls an ihren 
äußerften Theile eine befondere 


mit einem Knorpel uͤberzogene, 


faft ovale Gelenffläde, welche 
fich mit der Schulterböbe des 
Schulterknochens verknuͤpfet. Das 
Mittelſtuͤck oder der Körper iſt 
uͤbtigens mehr flach, und hat 

2 daher 
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daher zwo Dberflächen, nämlich. 
eine obere und untere, an welche 
ſich, ſo wie uͤberhaupt faſt an al⸗ 
len Theilen des Schluͤſſelbeines, 
verſchiedene Muſkeln anlegen; 
doch faͤllt es auch bey ſiarken Koͤr⸗ 
pern manchmal dreyeckig aus. 
Obſchon dieſer Knochen eigentlich 
zu den langen Knochen gehoͤret, 
ſo iſt doch derſelbe nicht wie die 
eigentlichen cylindriſchen, inwen⸗ 
dig mit einer durchausgehenden 
Knochenhoͤhle oder Canal verſe⸗ 
hen, ſondern beſteht mehr aus 
einem Knochenzellgewebe, und iſt 


dabey von ſehr dichter und feſter 


Subſtanz. Man will auch bey 
der Erzeugung der Knochen wahr⸗ 
genommen haben, daß die Schlüf- 
felbeine fich wirklich zu allererft 


bilden, und daß fie ihre Knochen⸗ 


verwandlung toeit eher zu Stan- 
de bringen, als alle übrigen erft 
einmal fich- zu verbeinern anfan- 
gen. Daher find aud) die Schlüf: 
felbeine unter allen übrigen die 
einzigen, welche fchon bey einem 
neugebohrnen Kinde ganz voll 
fommen, und durchaus fo geftal- 


tet, als bey einem Erwachfenen 


zum Borfchein. kommen, ausge⸗ 
nommen daß fie nur weniger ge⸗ 


frümmet und an beyden Extre⸗ 


mitäten noch etwas knorpeligt 
find, welches von der ſchoͤpferi⸗ 
schen Ratur vielleicht darum alfo 


mag fepn veranftaltet worden, 


damit nämlich bey der Geburt 
weder der Endcherne Oberleib all 


Sdhlir 

zuſehr gebrücder, nod auch die 

Herme ausgerenket oder fonft ver⸗ 
brehet werben möchten. Bey ers 

wachſenen Körpern ift der Nutzen, 

welchen die Schlüffelbeine leiften, 

ebenfalls fehr beträchrlich und 
wichtig. Es wuͤrden nämlich, 
ba durch die Schlüffelbeine, mie 
bereits oben erinnert worden, die 
obern Ertremitäten anden@tamm 
des Leibes angefchloffen werben, 
ohne berfelben Unterflügung bie 
Arme nicht nur micht fo geſchickt 
und frey, und faft von allen Geis 
ten beweget oder fonft ausgeſtre⸗ 
het werben firmen, als es doch 
wirklich gefchteht, ſondern es 
würde ihnen auch an ihrer ei« 
gentlichen&tärfe und dem Nach», 
drucke, welchen fie bey allerhand 
Bewegungen felbft anbringen muͤſ⸗ 
fen, vieles abgehen, folglich oh⸗ 
ne ihnen manches fünftliche Werk 
oder andere nügliche Handarbeit 
gänzlich unterbleiben. So iſt es 
gleichfalls lediglich den Schlüffel- 
beinen zu zuſchreiben, daß wir 
im Stande ſind, auf unſern Ach⸗ 

ſeln oder Schultern oft Laſten, ſo 

ins ſchwerſte Gewicht fallen, zu 


tragen, und mit uns fortzuſchlep⸗ 


pen, oder auch bey einem kei⸗ 
chenden, ängftlichen und kurzen 
Athemholen, die fämmtlichen Rib⸗ 
ben in die Höhe zu bringen, und 
die ganze Bruſthoͤhle gehoͤrig zu ers 
mweitern, indem nämlich diefelben 
das Cchulterblatt, welchem fie 
ſich gleich ſam entgegenſtemmen, 

zuruͤck⸗ 
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zuruͤckhalten, daß es nicht ſammt 
den Armen auf dem Oberleib ſelbſt 
zupreſſe, und ihn niederwaͤrts 
druͤcke. Sonderbar iſt es, daß 
die Schluͤſſelbeine vielen vierfuͤßi⸗ 
gen Thieren gänzlich fehlen; doch 
find, fo viel man aus beobachten« 
den Unterfuchungen weis, damit 
verfehen, ‚der Affe, deffen Schluͤſ— 
felbeine mit denen am Menfchen 
die mieifte Aehnlichkeit Haben, fers 
ner der Gpenon, das Murmels- 
thier, der Hamfter, der Maul 
wurf, deffen Schhüffelbeine beſon⸗ 
bers ſehr Frumm und bick feyn 
follen, ingleichen dag Eichhoͤrn⸗ 
chen, ber Marder, die Matte, 
die Hausmaus, ber Sarige pber 
Opoßum, die Waſſermaus, die, 
Haſelmaus, die Slebermaug, bie: 
Roußette, die Katze, der: Igel, 
bey welchen allen die Schluͤſſel⸗ 
beine faſt einerley Beſchaffenheit 
haben ſollen; nicht weniger eig⸗ 
net man ſie ſogar dem Baͤr und 
dem Tiger gu, worunter nämlich 
bey dem legten ein fleines Knoͤ⸗ 
chelchen zu verftchen ift, welches 
ohırgefähr einen Finger lang, 
und eben da, wo die Verbindung 
des Achfelfnocheng mit dem Schul⸗ 
terblatte geſchieht, befindlich, 
und welches eigentlich die Stelle 
dieſer Knochen vertritt, auch trifft 
man ſie endlich noch bey dem Bi⸗ 
ber, bey dem Froſche, woſelbſt 
ſie außerordentlich klein und duͤn⸗ 
ne ſind, und bey der Schildkroͤte, 
an. Man muß nämlich bey den 
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letzteren denjenigen beſondern 
Knochen darunter verſtehen, wel⸗ 


cher ſich bey dieſen Thieren gleich 
hinterwaͤrts, und oberwaͤrts der 


beyden Vorderpfoden befindet, 


Es hat naͤmlich derſelbe beynahe 
die Geſtalt eines Winkelmaßes, 
wovon ein Schenkel cylindriſch, 
länger, und mil feinen Ende an 
das obere oder Rückerifchild befe⸗ 
ftigee ift, der andere Gchenfel 


aber, welcher mit dem erfteren eis 


nen rechten Winkel formiret, 
färzer, flah und einigermaßen , 
dreyeckicht, oder feilförmig aug- 
faͤllt. Es kommt diefer Schenfel . 
vorwaͤrts zu ftehen, iſt den Schule 
terblättern parallel gegenüber ges 
ſtellot, und verliert fich vorne un- 
ter dem Bruftfchilde, von wel. 
chem er bebecfet wird, im Flei⸗ 
ſche. Die Epige des Winkels, 
welche aus der Zufammenfunft 
bender Schenfel entfteht, iſt theils 
an das Schulterblatt, theilg an 
ben erften Knochen der Vorder⸗ 
füße angefchloffen, wodurch für 
wohl, ale daß das hintere Ende , 
des cylindrifchen längern Schen⸗ 
fels dieſes Knochens, gegen bet 
Kückenfchild angeſtemmet und 
befeſtiget it, 'beybe obere Extre⸗ 
mitäten ihren noͤthigen Unterſtuͤ⸗ 
tzungspunkt augenfcheinlich erhal- 
ten, woraus fi alfo ber umge 
fehrten Lage diefer Knochen ohn- 
geachtet, wahrſcheinlich vermu-- 
then laffen, daß dieſe beſchriebe⸗ 
nen Knochen bey diefen Thieren 
4—3 keine 
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feine andern als eben die Schlüf- 
felbeine abgeben moͤgen. Die 
Voͤgel find wirklich mit einer dop⸗ 
pelten Art Schlüffelbeinen verſe⸗ 
ben, welche man ihrer Stellung 


und Lage halber, gar füglich in 


bie vorbern und hintern Schluͤſ⸗ 
felbeine eintheilen kann. Bende 
entforingen mit ihren oberften Er« 
fremitäten, fo zu fagen, mit ein 
ander zugleich aus einem Punkte 
bes obern Theild des Schulter; 
blattes, jedoch allemal nach der 
innern Geite zu, indem an ber 
auswendigen Eeite derfelben, ber 
erſte Slügelfnochen herauskommt. 
Die vorderſten Schluͤſſelbeine, 
welche ſelten zween beſondere, ſon⸗ 
dern faſt meiſtentheils nur einen 
einzigen Knochen ausmachen, 
haben beynahe die Geſtalt des 
Zungenbeins, oder bey großen 
Voͤgeln, z. E. ben einem Schwa⸗ 
ne, oder Storch, die Figur eines 
untern Rinnbacens, deſſen Kinn⸗ 
laden gaͤnzlich verwachſen ſind, 
und deſſen unterſter Rand oder 
Baſe umgekehret iſt, und aufwaͤrts 
ſtehet. Man koͤnnte es auch mit 
einem griechiſchen v vergleichen, 
deſſen beyde Horner einander ge⸗ 
gen uͤber ſtehen, und welche eben 
derjenige Theil ſind, vermittelſt 
welchem ſie zugleich mit den ſoge⸗ 
nannten hinterſten Schlüffelbei- 
nen oben aus dem Schulterblattg 
bervorfonmen. Mit dem unter 
ften oder demjenigen Theile, mo 
gleichſam beyde Hälften in «ing 
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zuſammenkommen, und welcher 
ſich manchmal beſonders bey klei⸗ 
nern Voͤgeln, z. E. Krammsod- 
geln, Droſſeln, Lerchen, durch 
einen hervorſtehenden, etwas 
breiten oder platten Theil unter» 
ſcheidet, ruhet es auf der ober; 
ften und vorderſten fcharfen Kante 
bes Bruſtbeins, und ift daſelbſt 
mit ihm genau befeftiget. Gleich: 
mie nun diefer Knochen bey gro« 
gen Vögeln noch fo ziemlich in bie 
Augen fällt, fo ift er dagegen bey 


kleineren außerordentlich fchmal, 


und faft der dünnfte unter allen 
übrigen Knochen, Deſto ftärfer 
und volfommener find hingegen 
die fogenannten hinterften Schlüfs 
felbeine, welche ſich wirklich hin⸗ 


'ter den vorigen befinden, in Ans 


fehung ihrer. Geftalt, denen am 
Menfchen ziemlich ähnlich, nur 
aber nicht ſowohl wie jene in bie 
Duere, fondern mehr fenfrecht 
geftellet ſind, und weiche fich eben: 
falls hinter jenen, und. oben an 


‚einem befondern Ausſchnitt und 


fharfen Rand, des Bruftbeing an. 
fegen. Bey deu Fifchen machen 
die Schlüffelbeine ebenfalls zween 
befondere Knochen von mittelmä« 
iger Größe aus, melche glei 
hinter der Kieferdffnung gelegen 
find, deſſen hinterſten Rand fie 
einigermaßen mit bilden. Sie 
haben faft die Geftalt einer drey⸗ 
eckichten Senſe, ober eines ein 
wenig gefrümmten Schwerdts, 
und fie find an dem oberſten En 

de 
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de mit einem kleinen Ausſchnitte 


verſehen, vermittelſt welchen ſie 
ſich an die erſte Wirbel anſchlie⸗ 


fen, mit dem andern und unters 


fien Ende.aber, oder gleichfam 
mit den Spitzen zwiſchen bey- 
den Schenfeln des Zungenbeing 
beyde zufanmtentreffen, und fich 
mit einander verbinden. Es be- 
ſteht auch manchmal jedes Schlüf 
felbein für fi) aus zwey einzel» 
nen Stücken, welche aber in ber 
Mitte fehr genau und fefte unter» 
einander verfnorpelt find. Dem⸗ 
nach nun befonders die Schlüß 
felbeine auch bey den Thieren fich 
‚gegen das Schulterblatt anftem- 
men, und felbigem, daß es nicht 
vormärts wanfen kann, zur Ins 
terſtuͤtzung und zum Befeftigungs- 
puncte dienen, fo fcheint es, daß 


fie bey denen vierfüßigen Thieren, . 
welche damit verfehen find, dag _ 


in die Hoͤheſteigen, und Klettern 
auf die Bäume, z. E. bey ber Ka- 
Be, dem Eichhdrnchen und feldft 
dem Bäre, bey den vierfüßigen 
Amphibien, z. E. dem Srofche, 
der Schildfröte, und einigermas 
Gen den Biber mit dazu gerechnek, 
das Schwimmen mit den beyben 
Borderfüßen, bey ben Voͤgeln 
das Schwingen ber Flügel bey 
dem Fluge, und alfo diefen felbft, 
und eudlich bey den Fifchen den 
freyern und ſichern Gebrauch der 
Bruftfloßfedern bey dem Schwim- 
men, eigentlich, bewerkſtelligen, 
erleichtern und befoͤrdern. * 
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Schlüffelbiume. 
SLungenkraut und Primel. 


e, Magenſchlund. 


Schlungbeere 
‚es. Schlingbaum. 


Schlupfweſpe. 
S. Weſpe. 


Schlutten. 
©. Judenkirſche. 


SG. Faͤrberbaum. 


.. Shmadedufe. 
G Kolbe 


Schmärwurzel. 
©. Gichtruͤbe. 


Schmalfluͤgel. 
Dieſen gemeinſchaftlichen RNRa . 
men führen einige Fluͤgelſchne⸗ 
cken, diejenigen naͤmlich, welche 
ausgezacket und mit ſchmalen 
Fluͤgeln verſehen find. S. III. 
Band. 14768. 


Schmalzblume. 
S. Dotterblume und Ranun⸗ 
Rei 
Schmalzfiſch. 
chmalz fiſch, ſonſt auch 
Schmelzfiſch, Schmelzling. Li- 
paris, Plin. Blennius Guntel- 
dus,.Linp. gen. 135. ſp. 9. dir 
ir 4- Muller. 
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Müller, Butterfiſch ſ. Rotzfiſche. 
ſ. unſern Artikel, Butterfiſch, 
B. J. ©. 1040. und Sosffihe, 
B VII ©. 280. 


Schmalzhefen. 
©. 6auhechel. 


| Samebtzant 


Schmatzfüchtein. 
‚Aucyendoublet, 


Schmaigſternblume. 
©. Alein Schoͤllkraut. 


Schmant. 

chmant; mit dieſem Namen 
belegt man an einigen Orten die 
bey dem Vitriolſieden niederſchla⸗ 
gende gelbe Erde, welche nichts 
anders als eine Eiſenerde iſt. 
Wenn dieſelbe gebrennt wird, 
erhaͤlt ſie eine rothe Farbe, die 
man wie andere rothe Eiſenerden 
gebrauchen kann. 

chmar auch Smarn, Fma · 
ris; Moeno, Moͤne; Maenas 
2. des Kleins ein Parſchbaſtart. 


ſ.dieſen Artikel, 3. VI. S. 385; 
und Manides, B. V. S. 282. 


Schmaragdfänede 
©. Harfenſchnecke. 


Schmarogerpflanze, 
N hangen, die auf Koften ande 


ſchieden. 


von ohngefaͤhr. 
dieſen Flechten, Mooßen und der 
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rer Pflanzen leben, ihre Wurzel 
nicht in der Erde, ſondern auf 
andern Pflanzen befeſtigen, und 
ihren Nahrungsſaft aus dieſen 
ziehen, werben Plantae pataſiti- 
eae.Schmarotzerpflanzen, Pflan⸗ 
zenſauger, Saugepflanzen, Saft⸗ 
raͤuber, Ausſauger genennet. 
Zu dieſen ſetzet Herr Martini auch 
die Namen, Afterbrut, Flachs⸗ 
ſeide und holzichte Taue. Die 
legten find wohl nur gewiſſen Ar⸗ 
ten eigen, und ber erfle ganz ums» 
gebraͤuchlich. Zur allgemeinen 
Benennung ſchicket ſich Schma= 
rotzerpflanze am beften, wenig⸗ 
ftens beſſer, als Ausfauger, in⸗ 
dem es auch im Thierreiche der⸗ 
gleichen Ausſauger giebt; wie 
deun Herr Bonnet fuͤglich dieſe 
Gewaͤchſe und die Laus mit einan⸗ 
der verglichen. Lianes ber Frans» 
gofen und Nibbees ver Indianer 
begreifen nur getoiffe Arten biefer 
Gemächfe unter fih, Die Schme- 
roßerpflangen find umter fich ver⸗ 
‚Man unterfcheider bil: 
lig die wabren von ben falſchen 


‚oder Aſterſchmarotzerpflanzen. 


Diefe nehmen zwar ihren Gig 
auf andern Pflanzen, ſonderlich 
den Bäumen, befeſtigen fich auf 
der Rinde derfelben, und bede⸗ 


cken dieſe oͤfters ganz und gar. 


Dieſes aber geſchieht gleichſam 
Die meiſten von 


gleichen Gewaͤchſen, nehmen auch 
mit abgeſtorbenen Sole, Stein 
“und 
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und Erbarten, Knochen und an» 
dern Körpern vorlieb, die ihnen 
mehr zu einem gemiffen Aufent« 
halte dienen Finnen, als daß fie 
von folchen und deren Gäften, 
ihre eigentliche Nahrung haben 
follten. Andere werben durch 
einen außerordentlichen Zufall in 
eine andere Wohnung verfeget, 
und diefe anzunehmen gleichfam 
gendthiget, wenn ihre Saamen 
durch Sturmwinde, Menfchen 
und Thiere dahin gebracht, und 
in die aufgeriſſenen Spalten und 
Rinde geleget, oder in die be— 
mooßten Winkel zwiſchen die Zwei⸗ 
ge, oder in die ausgefaulten 
Baumloͤcher verborgen werden. 
So wenig nun die Birke oder 
Fichte, welche auf einer alten 
Mauer ſteht, von dieſer ihre 
Nahrung erhaͤlt, ſondern theils 
aus der daſelbſt angehaͤuften Er⸗ 
de, theils aus der Luft die noͤthi⸗ 
ge Feuchtigkeit einſauget; eben fd 
wenig fann man behaupten, daf 
biefe Flechten und Moofe von 
dem Safte des Baumes, worauf 
fie fißen, ernähret werben, viels 
mehr ift ed hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß ſelbige durch Einfaugung der 
Feuchtigkeit aus der Luft und des 
Thaues ſich haupffächlich erhal⸗ 
ten; und da auch junge, und mit 
einer glatten Rinde bedeckte Baͤu⸗ 
me von dieſen fremden Gaͤſten ver⸗ 
ſchonet bleiben, hingegen fich ſol⸗ 
che häufig einfinden, wenn bie 
aͤußerlichen Lagen ber Rinde ver» 


Shma 697 
trocknet und aufgefprungen, mit- 
bin zur Aufnahme bes Luftftau- 
bes gefchicht gemachet 
find, fo fann auch diefe feine Er⸗ 
de zum Wachschume berfelben et« 
was beytragen. Es fcheint zwar, 
als wenn diefe Gewaͤchſe denen 
Bäumen nachtheilig wären, und 
diefe daburch ihres einigen Nah⸗ 
rungsfafte® beraubet twürben; 
allein die Bäume, auf welchen 
ſich diefe Säfte einnifteln, "find 
ſchon zuvor franf, ehe dieſes ge⸗ 
ſchieht, wie aus der aufgefprun- 
genen Rinde leicht abzunehmen; 
überdieg haben dergleichen Ge⸗ 
waͤchſe feine oder wenige Wurzel 
fafern, und koͤnnen daher in den 
faftigen Theil der Rinde wenig, 
oder gar nicht eindringen. 

Ganz ander® verhält es fih 
mit den wehren Schmaroters 
pflanzen. Diefen ift ber unges 
woͤhnliche Aufenthalt eigen, und 
von Natur angemiefen; fle fin» 
nen nicht andere aͤls auf Koften 
anderer Pflanzen leben, ımb wenn 
man ihnen dieſes vermehren woll⸗ 
te, würde ihr Tod gewiß erfol- 
gen. Go mie biefed auch ges 
fchieht, wenn die Pflanze, auf 
der fie gewohnet und big hieher 
daraus ernähret worden, ver⸗ 
dorret und abſtirbt. Es unter 
ſcheiden ſich dieſe Pflanzen mei⸗ 
ſtentheils auch von andern durch 
ein beſonderes Anſehen, entſtehen 
aber doch alle, wie die uͤbrigen, 
aus ihren eignen Saamen. In 

&£r 5 Anſe⸗ 
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Anſehung der Gewaͤchſe, worauf 
dieſe Schmarotzer wohnen, laͤßt 
ſich nichts beſtimmtes angeben. 
Einige waͤhlen immer die naͤmli⸗ 
chen, andere werden ohne Unter⸗ 
ſchied, bald auf dieſen, bald auf 
jenen angetroffen. Sie ſcheinen 
im erſten Falle an gewiſſe Arten 
von Gewaͤchſen gebunden zu feyn, 
oder wenigſtens an folche, die 
eine natürliche Verwandſchaft 
untereinander haben; im legten 
Hall findet fieh eine und eben die 
felbe Schmarogerpflange auf 
mancherley Gewächfen, fie moͤgen 
untereinander verwandt feyn ober 
nicht. Ein anderer, und noch 
mehr weſentlicher Unterſchied, zei- 
get ſich darin, daß gewiffe ihren 
gewoͤhnlichen Sig nur allein über 


der Erde, auf Stämmen, Stän-- 


geln und Zweigen nehmen, und 
aus diefen, nach Art der Pfropf⸗ 
geifer, den Gaft ziehen, welche 
man baber Baumſauger zu nens 
nen pfleget; andere hingegen 
ſitzen beftändig unter der Erde 
auf den Wurzeln, oder wachfen 
zumeilen ganz am unterſten 
Stammenbe, welche daher Dur 
zelfauger genennet. werben. Bon 
der legten. Art find unter den ein» 
beimifchen Gewächfen die befann« 
teften: der Baummurzelfauger, 
Monotropa,Anblatt und Schup« 
penwurzel, Lathraea, Som⸗ 
merwurzel, Orobanche, Vo⸗ 
gelneft, Nidus auis oder Ophrys, 
und von auslaͤndiſchen Hypoci. 
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lie. Zu der erſten Art hingegen 
gehoͤrt der Miſtel Vilcum, und 
Aftermiſtel, Loranthus, und 
von auslaͤndiſchen vornehmilich 
der Schmarotzerbaum, Epi- 
dendrum. Die Slachsfeide, 
Cufeuta, gehöret zwar auch zu 
biefer Art, ihr Saame aber feis 
met zuerft in der Erde, wie von 
andern Pflanzen; verläßt jeboch 
biefe bald wieder, ſchlinget fich 
um andere Pflanzen, welche ihr 
nahe ftehen, und zicht aus biefen 
ihre Nahrung. Auch die Aus 
faugung ber Säfte gefchicht bey 
ber Slachsfeide auf eine andere, 
Weiſe, als bey den übrigen 
Baumſaugern. Eie fchlinget fich 
um faftige, oͤfters auch nur jaͤh⸗ 
rige Pflanzen, und treibt ſtatt 
der wirklichen Wurzeln, nur vor- 
ragende Warzen, tvelche fich äus 
ßerlich an die Rinde anfegen; ba 
aber folche doch den Saft aus 
der Rinde faugen, und die Stelle 
ber Wurzeln vertreten, kommt 
die Flachgfeide, wenn fie die Erz 


de verlaffen, mit den übrigen 


Baumfaugern überein. Mehrere 
Benfpiele yon ben Schmaroger- 
pflanzen findet man bin und tie 
ber bey Beſchreibung einzelner. 
Pflanzen. Here Martini hat im 
IV Bande feiner Naturgefchichte 
©. 226. und folg. ein weitläuftis 
ges Verzeichniß davon gegeben, 
und darinnen theils alle von dem 
Pater Rifolfon in der Naturge 
fchichte der Infel Domingo, und 

dem 
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dem Bomare erwähnte, groͤßten⸗ 
theils unbekannte und unbeſtimm⸗ 
ge ſogenannte Lianen, theils 
aber auch ſolche Pflanzen ange 
führet , welche ganz und garnicht 
unter die Schmarogerpflangen.ger 
hören. Abrus ;. €. wird Suͤß⸗ 
bolzliane genennet; es gehoͤret 
aber diefe Pflanze fo wenig, als 
bie angeführten Arten der Paf« 
fionsblumen zu diefen Sewächfen, 
indem fie. eben fo wie andere klet⸗ 
gernde, ober. fi, windende Pflan⸗ 
zen, aus der Erde, nicht aber 
Bon andern Pflanzen, ihre Nah— 
sung erhalten. Die Catalpa, die 
baumartigen Eorten der Taber- 
naemontanae und andere derglei⸗ 
chen, koͤnnen gar nicht unter den 
Aus ſaugern angefuͤhret werden, 
wie Herr Martini gethan, ob» 
gleich etwa eine Art von diefem 
oder. jenem Gefchlechte dergleichen 
vorſtellet. Nicht einmal diejenis 
gen gehören gu unfern Gemächfen, 
welche fich durch ihre Gäbelchen 
an andere anflammern. An den 
fünfolätrerigen Epheu werden 
die Gaͤbelchen ſogar am Ende 
breiter, und klammern ſich feſte 
an; aber nur deswegen, damit 
die Ranken einen mehrern Halt 
bekommen; keinesweges, um da⸗ 
durch einige Nahrung an ſich zu 
ziehen. Ob diejenigen, die wir 
unter Nibbees angemerket, wirk⸗ 
lich Schmarotzerpflanzen ſind, 
ſcheint ſehr zweifelhaft; man 
muͤßte denn alle untereinander ver⸗ 


Schma 699 


wickelte und verwirrte Gewaͤchſe, 
alſo nennen wollen, welches aber 
unrecht iſt. In dem Wartini⸗ 
ſchen Verzeichniſſe vermiſſen wir 
auch einige Schmarotzerpflanzen, 
als die Truͤffeln, welche auf der 
Saffranwurzel wohnen; ingleis 
chen Cynomorium, verſchiedene 
indignifhe Farnfräuter, „und 
vielleicht noch mehrere. 

Da die wahren Schmarogers 
pflanzen fich vorzüglich durch ih⸗ 
re Wohnftätte von andern Ge: 
waͤchſen unterfcheiden, muß auch 
ihr Wachsthum, und. zumal die 
Richtung und Verbreitung ihrer , 
Wurzel beſonders befchaffen ſeyn. 
Wir haben fchon angemerfet, daß 
fie alle aus ihren Saamen entffes 
ben; es ift auch befannt, daß die 
Wurzelfeime. allemal unterwärt® 
gegen die Erde zu ſich Ienfen, nicht 
weniger, daß fich folche, befonderg 
in deu Gchmarogerpflanzen, in 
fehr feine warzenfoͤrmige Fortfä- 
ge verlängern, mithin Finnen, fie 
die Rinde der Bäume eben ſo leicht 
und bald beruͤhren, als andere die 
Erde; dafelbft find fie, wie Herr. 
Hofrath Gledisfch in feinen. Dex 
merfungen fchreibt, fehr gefchickt, 
mit, ihren fpißigen Enden, nach 
Urt ber fleinften Keile, Stamm 
und, Zweige zu durchdringen; bag 
junge Pfläuschen zieht den Saft 
aus ſolchen Oeffnungen an ſich, 
die es theils durch die Wurzelkei⸗ 
me in dem Gewebe der Rinde be⸗ 
reits gemachet hat, theils zwi⸗ 

ſchen 


Shma 

(chen und unter demſelben in dem 
feinern und lodern Splinte be 
ſtaͤndig vermehret und erweitert. 
Die Faſern der Wurzeln vertheis 
fen fich auf eine fo befondere Art, 
daß fie dag vielfache und nebfdr- 
mige, neugebildete und noch zu bil» 
dende Gewebe überall burchflech- 
ten, und fich damit, nach Art des 
feinften Gefpinfteg, vereinigen koͤn⸗ 
nen, big zuletzt dadurch gleichfam 
eine befondere häutichte, fäferich- 
te und verwirrte Lage, oder mehre- 
re dergleichen Schichten entfichen, 
bie zwiſchen bie andern unordent« 
lich eingefchoben find. Von den 
Schmarogerpflangen, welche auf 
bolzichten Gewaͤchſen Ichen, ſtoßen 
die meiften, wo nicht alle ihre war» 
zenfoͤrmigen Sortfäge auf verſchie⸗ 
dene Art unter fich burch die Rin- 
de in den weichen Splint und ſu⸗ 
chen die marfichten Zwifchenräu: 
me; manchmal bilden fie, fobalb 
fie in geroiffer Tiefe eingedrungen 
find, eine duͤnne und breite Haut, 
die fich in lauter fpigigen Zipfeln 
friechend ausbreitet und zwiſchen 
der innern Rinde und dem neuen 


jährlichen Anfate vom Holze der⸗ 


maßen zunimmt, daß fie zulegt eis 
nen mittelmäßigen Aft gang um⸗ 
wickelt, auch vor⸗ und ruͤckwaͤrts 
nach der Laͤnge uͤberzieht; nicht 
zu gedenken derjenigen kleinen 


Waͤrzchen, die aus einer ſolchen 


Haut, gleich als Naͤgel, hin und 
wieder in das Holz gehen. Da 


nun bie innere Rinde dem Holze 
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feinen Zuwachs jährlich verfchafs 


‚fen muß, gleichwohl aber derglei⸗ 


chen fremde und ſaͤugende Fortſaͤ⸗ 
ge überall dazwifchen gefchoben 
find, fo muß aus dem nad 
und nach gzerfidrten Gewebe 
ein befondereg Uebel und verwirr⸗ 
te Lage der Fafern entftehen ; ja 
bie Wurzeln einer ſolchen Saug⸗ 
pflanze werden faft in dem groͤß ⸗ 
ten Theile der Zwiſchenraͤumchen 
die Stelle des Markes vertreten, 
alles an ſich fangen und den Saͤf⸗ 
ten feinen weitern Durchgang ver⸗ 
ftatten; daher nicht zu wundern, 
wenn an folchen Pflanzen mit ber, 
zeit die feltenften Mißgervächfe. 
entftehen, felbige unfruchtbar wer⸗ 
ben, und endlich ein langſames 
Erſterben und Abfterben ganzer 
Zweige erfolge. Indeſſen ge 
fchieht Biefes nicht immer, unb 
man fann nicht fagen, daß alle Ge⸗ 
tächfe, auf welchen fich dergleis - 
chen Schmaroger einfinden, da⸗ 
burch befchädiget werden. Viel⸗ 
leicht find fie manchen fogar nuͤtz⸗ 
lich und ziehen ben überflüßigen 
Saft an fih. Daß dergleichen 
Pflanzen, wie 5. E. der Miftel, ih» 
re Wurgeln durch das Holz bie 
in dag Innerſte eines andern 
Baumes eindringen, ift außer ab: 
lem Ziveifel, doch fcheint es nicht, 
daß felbige bag fefte Holz ſelbſt 
durehbohren, fondern, ale ob fol 
the nur davon bedecket würden. 
Di Hamel fchreibt hiervon alfor 
aus den Hauptwurzeln und felbft 

aus 
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aus dem Fuße der Miſtel, welcher 
oͤfters eine, zum Thei! in dem Hol⸗ 
ze des Zweiges ſteckende Wulſt 
machet, kommen andere Wurzeln, 
die ſich zwiſchen den Rindenla⸗ 
gen des Zweiges einflechten. Ich 
bin uͤberzeugt, daß dieſe Wurzeln 
niemals in den Splint, noch we⸗ 
niger aber in das ſchon gebildete 
Holz eindringen, ob es ſchon ganz 
gewiß iſt, daß man dergleichen 
Wurzeln einen Querfinger tief und 
noch tiefer in dem ſchon verhaͤrte⸗ 
ten Holze antrifft. Wenn man 
die Rinde einer jungen Miſtel⸗ 
pflanze und die Rinde des Zwei⸗ 
ges, woran fie ſteht, vorfichtig 
abidfet, fo findet man oͤfters, daß 
die Wurzeln mit ihren Enden in 
dem Holje ſtehen; wenn man dies 


fes aber mit alten Miftelftöchen 
vornimmt, findet man dfters bie 


Wurzeln voͤllig im Holze, und da 
herum, wo bie Wurzeln in dem 
Holze ftehen, eine ziemlich beträcht- 
liche Wulf. Diefe Beobachtun- 
gen fcheinen die Meynung bes 
Malpigs zu beweiſen, nach wel- 
cher die Wurzeln des Mifteld in 
das Hol; felbft, feiner Härte un, 
geachtet, bringen Finnen. Nach 
duͤ Hamels Meynung aber breiten 
fich die Miftelwurzeln nur zwiſchen 
Holz und Rinde, oder nur in ber 
Minde der Bäume aus, wo ſie das 
mit Säften angefüllte zellichte 
Gewebe haben, daß fich ihrer Aus⸗ 
breitung nicht widerſetzt und Nah⸗ 


rung geben kann. Wenn. diefe 


— 
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Wurzeln an das Hol; kommen, 
fo ändern fie ihre Richtung, wie 
diefes alle andere Pflanzenwurs 
jeln thun, wenn fie an einen har» 
ten Körper anftoßen. Sie mas 
chen alfo durch verfchiedene Kruͤm⸗ 
mungen ein geflochtenes und ver⸗ 


wirrtes Gewebe, ober wie Herr 


Gleditſch fehreibt, eine Art von 
Haut. Da fich nun diefe zwiſchen 
Hol; und Rinde bilder, und fich 
bier die Holzlagen anfegen, wel⸗ 
che die Dicke ded Baumes - ver 
mehren, auch hernach hart wer⸗ 
den, fo befinden fich die Miftel« 
wurzeln defto tiefer im Holze, je⸗ 
mehr Holzlagen fich zeither ange 
feget haben, fo daß nach einigen 

Jahren die Wurzeln völlig mit 

Holze bedecket find, ohne daß ſie 
deswegen biefen harten Körper ha⸗ 

ben durchdringen dürfen.“ Da’ 
auch an den Orten, wo die Min 

ſtel an dem Zweige ſteht, ſich das 
zellichte Gewebe erweitert und da⸗ 
her eine Wulſt entſteht, ſo werden 
hierdurch die Wurzeln deſto ge 

fehtwinder von dem Holze bedecket. 
Unterfuchet man dieſe Wulſt ge= 
nqu, fo fieht man, daß fie nicht, 
bloß aus den Holzlagen,, welche 


die Dicke des Baumes vermehren. - 


und aus den Miftelwurzeln befte-- 
bet, fondern: aus viel: dickern 
Holzlagen, die fich -feit der Kein 
mung des Mifteld angefeßet ha⸗ 
ben, und nur an dem Orte dicker 
find, wo der Miftel ſteht. Es 
behalten demnach Die vor der 
Kei⸗ 
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Keimung des Miſtels ſchon ge⸗ 
bildete Holzlagen ihre regelmaͤßi⸗ 
ge Ordnung, da hingegen in den 
nachher angeſetzten Holzlagen, ſo⸗ 
wohl an der Dicke, als an der 
Richtung der Faſern viel unor⸗ 
dentliches angetroffen wirb. 

Mit dem Wachsthume dieſer 
Baumſchmarotzer kommen auch 
diejenigen größtentheils uͤberein, 
welche ihre Nahrung aus den 
Wurzeln anderer Pflanzen ſau⸗ 
gen, ob ſie gleich in der Erde kei⸗ 
men und hernach die Wurzel ſu⸗ 
chen, um ſich davon zu ernaͤhren. 
Der Staͤngel von einigen dieſer 
Art iſt unterwaͤrts aufgeſchwol⸗ 
len und ſtellet einen ſchuppichten 
Knollen vor; bey andern iſt der 
untere Theil zwar nicht dicker, 
dennoch ſchuppicht, und damit ver⸗ 
bindet ſich der Staͤngel des Saͤu⸗ 
gers mit der Wurzel der ſaͤugen⸗ 
den Pflanze. Außer dieſem Zu⸗ 
ſammenhange beſitzt der Schma⸗ 
rotzer andere, mehr oder weniger 
faſerichte Wurzeln, die ſich hin und 
wieder in ber Erbe ausbreiten; 
daher es feheinen koͤnnte, wie dies 
fe aus der Erbe einen befondern 
Saft einfaugeten, der fich mit dem 
aus der Nahrungspflange gezoge⸗ 
nen vermifchte. Here Guettard 
aber heget eine ganz andere Mey⸗ 
nung; denn er hat bemerfet, daß 
die Äftige Orobanche, außer dem 
Zufammenhange mit einer Nah: 
rungswurzel unten an dem Knol⸗ 


len fich durch die, aus ben faͤſe⸗ 
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richten Wurzeln hervorkommen⸗ 
den, Warzen noch mehrern Zus 
fammenhang verfchaffe. Er 
glaubt,diefe Wurzeln feyn beſtimmt 
Nahrungewurzeln in der Erbe zu 
fuchen; an welchen fie faugen, fo 
bald file dergleichen antreffen. 
Dü Hammel hat dieſe Meynung 
durch Beobachtungen beftätiget, 
indem er die Wurzeln der Oro⸗ 
Banche mit den Wurzeln, die ihnen 
nahe twaren, mirflidy zufammen- 
hängen gefehen. Herr Guettard 
hat auch wahrgenommen, daß eis 
nige Wurzeln der aͤſtigen Oroban⸗ 
che an der Wurzel einer andern 
Orobanche hiengen, diefe zwote 
hieng an einer dritten, dieſe bis» 
weilen an einer vierten, und biefe 
endlich an der Nahrungspflanze. 
Alfo liefern diefe Pflanzen einan⸗ 
ber die Nahrung und leben alle 
von der Nahrungspflange, an wel⸗ 
cher fie Hängen Dieſes Huͤlfs⸗ 
mittel aber haben nicht alle, fon- 
bern einige hängen bloß mit dem 
untern Theile des Etängelg an 
der Nahtungepflanze Ob die 
Schmarotzerpflanzen, nad) Ver 
fehiedenheit der Gemächfe, tor: 
auf fie wachfen, und woraus fie 
ihre Nahrung ſaugen, eine Ber- 
änderung leiden, und fonderlich, 
ob die Figenfchaften und Kräfte, 
fo die Nahrungspflanze befikt, der 
Saugepflanze mitgerheilet werde, 
fcheint zweifelhaft zu ſeyn. Bey 
ber Flachsſeide haben wir ange⸗ 
merket, daß ſolche allerdings, 

nach ⸗ 
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nachdem fie auf Thymian, Net 
muth oder andern Kräutern wach⸗ 
fe, einige Berfchiedenheit im Ger 
ruche und Gefchmacke dufere; 
und von der Miftel haben viele 
Aerzte diejenige, welche auf Eich 
Bäumen waͤchſt, höher gefchäßet, 
als welche auf der Hafelftaude und 
andern gefunden wird. Indeſ—⸗ 
fen da ein Pfropfreig feine eigene 
Befchaffenheit behält, und von dem 
Safte des Stammes, worauf fol 
ches ſteht, nicht merklich veraͤn⸗ 
dert wird, die wahren Schmaro⸗ 
Berpflarizen aber gleichfam andern 
Pflanzen eingepfropfet find, und 
wie das Pfropfreis ermähret 
werden, fd wird der Einfluß der 
Nahrungspflanze nicht fü groß 
feyn und der eingefaugte Saft in 
der Saugpflanze felbft ſolcherge⸗ 
ftalt verändert werden, ale wenn 
folche felbigen aus der Erde ein« 
gefogen hätte: Jedes Gemwächfe 
bereitet fich feinen eigenen Gaft, 
und folches wird auch bey diefen 
ſtatt finden. 

Ob es gleicdy mehrere Schma⸗ 
rotzerpflanzen giebt, welche auf 
Baͤumen wachſen, oder ſo genañ⸗ 
te Baumſauger ſind, ſo hat doch 
ein beſonderes Geſchlechte den grie⸗ 


chiſchen Namen Epidendrum er⸗ 


halten, welches wir daher auch im 
Deutſchen den 
Schmarotzerbaum nennen 
wollen. Wobehy aber zu merfen, 
daß nicht alle Arten, welche dahin 
gerechnet worden, dergleichen find, 
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fondern einige dag gewöhnliche 
Wachsthum zeigen, und aug ber 


' Erde bervorfeimen, atıch immers 


fort daraus Ihre Nahrung ziehen. 
Die eigentliche, Befchaffenheit der 
Blume und Frucht ift jur Zeit, 


wenigſtens bey vielen Arten, noch 


nicht Hinlänglich befannt, auch 
die Unterſcheidungszeichen der Ars 
ten find nicht durchgehends genau 
beftimmet, und überhaupt herr⸗ 
ſchet hier noch viele Ungewißheit, 
wie Herr Jacquin felbft gefteht, 
der doch fiebenzehn Arten, in 
ihreit Gebürtsorte unterſu⸗ 
chet und. befchrieben. Heerr von 
Linne vereiniget dieſes Gefchlech« 
te mit den Knabenfräutern und 
giebt folgende Kennzeichen ar: 
Die Blume befteht aus fünf fehr 
langen, auggebreiteten Blumen: 
blättern, einem roͤhrenfoͤrmig ge 
wundenen, fchiefen und rückwärts 
gebogenen Honigbehältniffe, zween 
fürgen mit dem Sruchtfeime ver- 
wachſenen Staubfäben und einem 
langen getwundenen Fruchtkeime 
mit einem furgen Griffel. Die 
Frucht ift eine lange fleifchichte 
Schote mit vielen, fehr Kleinen 
Saamen. Here von Linne giebt 
dreyßig Arten an, bavon die mei⸗ 
ften in den amerikaniſchen Waͤl⸗ 
dern twachfen. Die befanntefte 
und merkwuͤrdigſte davon iſt die 
Vaniglie, welche wir aber unter 
biefem Namen befchreiben tollen. 
Bon den andern wird maninden 
Gärten Deutſchlands und viel 

leichs 
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leicht von ganz Europa keine fin⸗ 
den, dahero, und weil auch davon 
nichts merkwuͤrdiges anzugeben 
iſt, wir auch keine beſchreiben. 
Bon dem fo genannten Epiden- 
drum amabile, oder Angraecum 
album maius Rumph. Amb. VI. 
Tab. 43. dürfen auf der Inſel 
Ternate die großen weißen, wohl⸗ 
riechenden und feltenen Blumen 
nur von Prinzeflinnen getragen 
werben. 


©. Mechoscanne. 


Schmeer. 
Feit, Speck, Talch, Adeps, 
Pinguedo, Sebum, Lardum. 
Es liege gleich unmittelbar unter 
ber Dberhaut eine haͤutichte 
Schicht, welche man noch zu ben 
allgemeinen Decken bes Körpers 
rechnen muß. Cie befteht aus eis 
nem Gewebe feiner häutichter 
Faſern, ober blätterichter Schich» 
ten, die auf verfchiedene ungleiche 
Art dergeftale in einander gewe⸗ 
bet, gleichfam verfirichet und alfo 
unter und mit einander verbun« 
ben find, daß daraus bald großer 
re, bald Fleinere Hohlen und Zwi⸗ 
fchenrdume, oder fo genannte cel- 
Iuldfe Fächer, weil fie nämlich den 
Bienenzellen ähnlich find, entſte⸗ 
‚ben, die alle 'unter einander eine 
Gemeinſchaft haben, welches fich 
durch eingelaffene Luft entdecken 
läßt. Dieſes haͤutichte und jels 
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lichte Gewebe iſt unter dem Na⸗ 
men Speckhaut, Fetthaut, ınem«» 
brana adipofa, f. panniculus 
adipofus, befannt, und iſt nicht 
überall von einerley Dichtigkeit. 
Es hänge nicht nur unmittelbar 
mit der Oberhaut zufammen, forte 
dern überzieht auch die Musfeln, 
und fchleicht ſich fogar zwiſchen 
die Fibern derfelben hinein, und 
dringt bis auf die innerfien und 
entlegenften Theile des Körpers, 
Alle diefe Fächer und zellichten 
Zwiſchenraͤume find mit einem 
Blichten und ſchleimichten Safte 
erfüllet, welcher eben das Fett 
ausmachet, und ber ſowohl im 
menfchlichen Koͤrper, als auch ig 
ben Körpern der. vierfüßigen und 
fleifchfreffenden Thiere, wenigſtens 
im lebendigen und gefunden Zus 
Rande allezeit Müßig und dünne 
angetroffen wird, daß man ihn 
mit allem Rechte zu ben Saͤften 
ober flüßigen Theilen des Kor 
pers rechnen muß. Auf gleiche 
Art und MWeife ift eigentlich auch 
daß Fett bey großen Fifchen bes 
fchaffen, wie z. E. das fo gena 
te Wallrath bey den Wallfiſchen, 
welches man nicht nur im den 
Höhlen des Kopfes dieſes Fiſches, 
fondern auch in andern Theilen 
bes Körpers, mit welchen jene eis 
ne Gemeinfchaft haben, ganz dün» 
ne und fluͤßig antrifft, und mel: 
ches vorher durch Zufaß allerhand: 
anderer Dinge, und vornehmlich 
bes. Terpentindld, fo dichte und 
zu 
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zuſammenhaltend gemachet wird, 
als wir ſolches in den Apotheken 
bekommen. Hingegen iſt das Fett 
anderer Thiere, welche Gras freſ⸗ 
ſen, und auch ſchon bey den Pfer⸗ 
den, viel dichter, und bey dem 
Hornviehe und wiederkaͤuenden 
Thieren ein wirkliches zuſammen⸗ 
haltendes Schmeertalch, oder 
Speck. Der chymiſchen Auflo⸗ 
ſung nach offenbaret ſich an dem 
Fette der Menſchen ſowohl, als an 
dem Talche der Thiere, theils et⸗ 
was ſehr weniges eines waͤſſerich⸗ 
ten Beſtandtheiles, theils ein wirf- 
lid brennbares Del in hänfiger 
Menge, theils endlich ein herber 
brandiger Eaft, deffen Wefen nach 
den Kennzeichen, welche er von fich 
giebt, fäuerlich It, daß alfo das 
Gert mit der Butter eine große 
Aehnlichkeit hat, folglich die Na- 
tur und Eigenfchaft eines Nah⸗ 
rungsfaftes vollfommen beſitzt. 
Es find zwar Feine befondern 
Werkzeuge. befannt; wodurch dag 
Fett im menfchlichen Körper, und 
dag Echmeer oder Speck anderer 
Thiere abgefondertwird; fondern 
es Läfit fid) aus allerhand Wahr: 
nebmungen und Beobachkungen 
swahrfcheinlich vermurhen, daß, da 
biefer Blichte Theil des Blutes 
immerfort im Körper herumtläuft, 


felbiger durch die Schweißloͤcher 


und 3wifchenrdume ber Pulsadern 

überall hindurch fehmige und 

durchdringe und in die nahe gele- 

genen zelförmigen Räume und 
Siebentet Cheil. 


x 
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celuldfen Fächer. hineintrete, fo 
wie derfelbe von den Schweißloö⸗ 
chern der Blutadern nachher ein« 
gefogen wird, und zum Blute wies 
ber zurück gebt. Das Fett leiftek 
bewegen als ein ſolches Wlichteg 
und fchmierichtes Wen ben 
Körper fehr wichtige Dienfte, ins 
dem es nicht nur verfchiedene fe⸗ 
fie Theile gefchmeidig und gelinde 
erhält, und folglid) die Steifheit 
und Epredigfeit der Fibern ver- 
hindert, fondern auch andere 
Theile und Gliedmaßen, welche 
an einander treffen, von dem wi⸗ 
bernatürlichen Zufammenwachfen, 
j. E. felbft und zuerſt die Plaͤtt⸗ 
dien des Zellgewebes abhält, noch 
änbere, welche auf oder an einan⸗ 
ber liegen, und durch die Bewe⸗ 
gung dieleh Ungemaͤchlichkeiten 
untertvorfen find, vor dem bes 
fchrverlichen Reiben berwarret, 
und dadurch die freyere Bewegung 
ſelbſt befördert. Es werden 
bierndchft von dem Fette an vet⸗ 
ſchiedenen Theilen des Koͤrpers 
hohle und leere Plaͤtze gleichſam 
ausgefuͤttert, welches viel zur ſcho⸗ 
nern Geſtalt und beſſerm Anſehen 
des Koͤrpers behtraͤgt, wie es denn 
auch fehr wahrfcheinlich ; daß es 


badurd) den Körper vor der Ges 


waltſamkeit der dußerlichen falten. 
Luft beſchuͤtzet, daher allemal ber 
Körper der fo genannten falten 
Thiere, als der Vögel; der Am⸗ 
phibien und Fiſche mit vielem ſol⸗ 
und chen fettichten und olichten We⸗ 

9, fen 
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fen unter ber Oberhaut verſehen 
iſt, auch dag Miagere Perfonen 
die Kälte weit empfindlicher an» 
falle, als die fetten. 


Schmeerbfume. 
—S. Sallkraut. 


Schmeererz. 
Minera argenti mollior luto- 
fa, ift ein Silberz, das fich fettig 
anfühlen laͤßt und für unreifes 
‘oder unvollfommenes Erz gehals 


ten wird. Wallerius Mineral, 
GS. 402. | 
Schmeerfloße. 


| Scämeerfloße, nach Müllern bie 
ı7te Gattung feiner Welſe, Si- 
- .Jurus Bagre, Lion. gen. 157. 
fp. 17. Silurus, 3. ein Wels des 
Aleins. f. diefen unfern Artikel, 
aud) Bagre des Marcgravs, B. 
J. ©. 500. wo flatt gwoten, drit⸗ 
sen zu lefen. | 


Schmeerpütte. 


chmeerpuͤtte, ſonſt auchSteins 
beißer, Steinpicker, Cobitis, 
culeo bifurco, infra vtrumque 


oculum, Artedi, ſyn. p. 3.{p.2. 


‚Cobitis Taenia, Linn. gen. 173. 
Ip. 3. Müller Steinbeißer fei- 
ner Aochfchauer. Enchelyopus, 
pinna dorfali breui, fp. 5. ein 
Aalbaſtart des Kleins. f. dieſen 
uuſern Artikel, B. J. S. 42. und 
Bochſchauer, B. IV. S. 38. 
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Schmeerwurzel. 
Die berzblärterichte Schmeer: 


wurzel beißt fonft auch bie 


Sthdwurzel, Bryonia nigra, in 
einigen Apotheken Sigillum B. 
Marise, Tamnus oder Tamu— 
vommunis Linn. Die Plane 
waͤchſt in den mittägigen Gegen: 
den Europend und in ben Mor 
"genländern an den Zäunen. Die 
Wurzel iſt ausbauernd, dicke, Tang, 
runblich und auswendig ſchwarz. 
Der Stängel erreichet gegen fech® 
Fuß Höhe und minder fich um 


andere darneben ftehende Pflan- 


"sen oder Pfähle. Die Blätter fie 
hen wechſelsweiſe, auf langen 
Stielen, find ‚glatt, glänzend, 
herzfoͤrmig und fpisig. Die Blu 
men find grünlich, dem Gefchlech- 
te nach verfchieben, und zwar fie- 
hen männliche und weibliche auf 
verſchiedenen Stoͤcken. Beyde 
haben kein Blumenblatt, der Kelch 
iſt in ſechs Einſchnitte getheilet, 
ſteht bey den weiblichen auf dem 
Fruchtkeime und faͤllt ab. Dieſer 
umgiebt bey den männlichen ſechs, 
von einander abgefonderte, für- 
zere Staubfäden, und bey ben 
weiblichen einen Griffel mit dry 
Staubmwegen. Die Frucht if 
ne roͤthliche, eyfoͤrmige, dreyfa 
cherichte Beere und in jedem Fa⸗ 
che liegen zween kugelfoͤrmige Saa⸗ 
men. Nach Herrn von Linne An⸗ 
merfung folleh die Kelcheinfchnit: 
te bey den weiblichen Bluͤthen vu⸗ 
Gerlich 
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Ferlich mit einem laͤnglichen Pun · 
ete, oder Honigbehaͤltniſſe beſetzet 
ſeyn. Die Wurzel wurde ehedem 
in der Arzneykunſt gebrauchet, doch 
waren die Aerzte in Anſehung ih⸗ 
rer Kräfte nicht einerley Mey⸗ 
nung. Nach dem Lobel fol der 
abgefochte Tranf-gon der Pflan- 
je, fonderlich ber Wurzel, den 
Urin, Grieß, auch die monathli- 
che Reinigung treiben. Andere 
wollen felbiger eine purgirenbe 
Kraft zueignen, woran aber ki⸗ 


fer und andere Aerzte zweifeln. 


Vielleicht hat man dieſe Pflanze 
mit der Gichtrübe verwechſelt. 
Mac, Gesners Angeben befigt die 
Wurzel eine Schärfe und verur⸗ 
ſachet Gefchwüre, nad) anderer 
Meynung befist felbige eine heis 
lende Kraft, Wie Bellonius mel 


det, werden in den Morgenlän 


dern die jungen Wurzelfeime ge 
fpeifet. Die neuern Aerzte mas 
«hen davon feinen Gebrauch. 


- Die wetifbe Schmeerwurzel 
mit dreylappichten Blättern. 
Tamus cretica Linn. mächft in 
Candien und ift vielleicht. nur eine 
Spielart der berzblästerichten. 


Schmeerwurzel, S. auch 
Baumwurzelſauger, fette 
Senne, Bichtrübe, Sommer: 
wurzel und Schwarzwurzel. 


Schmeisfliege. 
GS. Assfliege 
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Schmelen. 

S. Binſen und Schmielen. 
Schmelte. 


cbmelte nenne Müller bag Ge⸗ 
ſchlecht derjenigen Fiſche und 
Bablbäuche, die einen fchmälern 
Kopf, ald Körper, haben: Am- 
modytes, Linn. gen. 147. und 
beffen Kennzeichen ein gedruͤckter, 
and im Anfange Fleinerer Kopf, 
ale der Körper; die DOberlefze 
geboppelt, und ber untere Kiefer ‘ 
enge und zugefpist; die Zähne 
flein; die Kiemenhaut fiebenfirab» ⸗ 
licht; ber Körper etwas rundlich 
und mit £leinen, faft unfichtbaren 
Schuppen befegt undder Schwanz 
abgetheilet, oder gabelfdrmig, ſeyn 
fol. Der Ritter hat nur eine 
Gattung beygebracht, den Muͤlle⸗ 
rifchen Sandaal, Ammodytes 
Tabianus, deſſen deutſche Benen⸗ 
nung aus dem griechiſchen herzu⸗ 
leiten, weil ſich naͤmlich der Fiſch 
gern in den Sandſtrand verkriecht, 
und ber Beyname Tabianus wird 


wohl am naͤchſten von dem ſchwe⸗ 


diſchen Namen Tabis ſeinen Ur⸗ 
ſprung haben und vom Schone⸗ 
veld ihm beygeleget worden ſeyn. 


Er iſt ein Aalbaſtart, Enchelyo- 


pus, des Kleins; nämlich der 
ſechſte und ſiebente, allwo auch die 
Linnaͤiſch ⸗Muͤlleriſche Beſchrei⸗ 
bung von uns mit beygebracht 
worden. ſ. unſern Artikel, Zand⸗ 
aal, B. J. S. 21. und Aaalba⸗ 
ſtart, ebend. ©.36. 

Vp 2 Schmel⸗ 
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Schmelte, Schmelz, fonft 
auch Eperlan; f. diefen unfern 
Artikel, B8.1L ©. 617. und Bach⸗ 
bambele, 3. 1. ©. 470. 


Schmelzglas. 
@. Email. 


Schmelzhuͤtten. 


inerarum Officinae excocto- 
riae, ſind Werkſtaͤtte, in welchen 
verſchiedene große Oefen ſich be⸗ 
finden, worinnen das, in den Er⸗ 
zen befindliche, Metall ausge 
fhmolgen wird. 

Die Schmelzdfen find nicht an 
allen Orten von einerley Art; die 
- vorzüglichften find: 1) Oefen 
über dem Tiegel; 2) Schmelz: 
öfen aufdem Stiche, 3) Krumm⸗ 
Öfen; 4) balbe bobe Gefen; 5) 
bobe Gefen; in biefen Defen 
werden bie Erze geſchmolzen. Da 
aber daB, aus den Erzen erhalte 
ne, Metall meifteneheilg aus mehr 
als einer Art von Metallen ver⸗ 
mifchet und oft filberhaltig ift; 
fo hat man auch deswegen befon- 
dere und von jenen verfchiebene 
Defen angelegt, welche Eeiger und 
Sreibedfen genannt werden. In 
den Treibeöfen wird bag mit Eils 
ber vermifchte Bley von bem Sil⸗ 
ber geſchieden. Wenn aber Gil: 
ber mit Kupfer vermifther ift, fo 


wird folches auf den Seigerhuͤt⸗ 


ten mit zugefeßtem Bley alfo bes 
handelt, daß es hernach in den Trei⸗ 
beöfen vollends gefchieden wird. 


Schnie 
In den Seigerhütten Bat man 
folgende Oefen: 1) Friſchoͤfen, 
in welchen das Schwarzkupfer, 
oder mit Silber vermiſchte 
Kupfer durch zugeſetztes Bley 


zu ſo genannten Feriſch⸗ oder 


Seigerſtuͤcken gemachet wird; 
2) Seigeroͤfen in welchen bie 
Ceigerftüche gebracht und die Eile 
ber vermistelft des Bleyes abge 
Fondert werden. Da nun dba 
Feuer in felbigen eine folche Be 
fchaffenheit bat, daß zwar Silber 
und Bley herausfließen, das Ku⸗ 
pfer aber nicht ſchmelzet, fo wer⸗ 
den die eingeſetzten Eeiserfiüche, 
inden das Silber nebft dem Bleye 
herausfließt, pordg oder lochericht, 
und alsdenn Rühnftöcde genannt. 
3) Darr⸗ oder Dörröfen, in Dies 
fen werden die Kuͤhnſtoͤcke fo bes 
handelt, daß das in felbioen noch 
befindliche Bley und Silber gaͤnz⸗ 
lich abgefondert wird. 4) Gar⸗ 
Öfen, in welchen man dag von 
Bley und Eilber abgefonderte 
Kupfer vollende gar und zu reis 
nen Kupfer fehmelpet. 

Das Schmelzen der Etze wird 
in der Abſicht unternommen, daß 
die metalliſchen Theile von den 
unmetalliſchen Subſtanzen gt 
ſchieden werden. Wenn dieſe Ab⸗ 
ſicht gehörig erreichet werden ſoll, 
ſo iſt vor allen Dingen noͤthig, daß 
die metalliſchen und unmetalliſchen 
Subſtanzen vermittelſt des Feuers 
in einen fluͤßigen Zuſtand verſetzet, 
und letztere, bie unmetalliſchen 

Sub⸗ 
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Subftangen nämlich, zugleich fo 
veraͤndert werden, daß fie mit den 
metallifchen E ubftangen feine Ver⸗ 
einigung mehr eingehen, welches 
am beften dadurch bemerfftelliget 
wird, wenn die unmetallifchen 
Eubftanzen in eine Art eines un⸗ 
volltommenen Glafes, fo man 
Schlacken nennt, verwandelt wer» 
den. Da nun aber die Befchafs 
fenheit der Erze fehr verfchieden 
iſt, und manche Erze unmetallifche 
Subſtanzen bey fich führen, wel⸗ 
che n.cht leicht, oder gar nicht in 
Fluß gebracht werden fönnen, zu» 
gleich aber auch die metallifchen 
Subſtanzen bisweilen. eine folche 
Beſchaffenheit haben, daß fie fich 
mit verſchlacken laffen, fo hat man 
vorzüglich darauf zu fehen, daß 
man fich verſchiedener Zufäge be⸗ 
dienet, wodurch die metalliſchen 
Subſtanzen in ihrer metalliſchen 
Beſchaffenheit erhalten und die 
unmetalliſchen in einen volligen 
flüßigen Zuftand verfeget werben 
koͤnnen. 

Sind die Erze leichtfluͤßig, ſo 
hat man oft weiter nichts zu thun, 
als daß man ſie mit Kohlen und 
Kohlengeſtuͤbe vermiſchet, einige 
derſelben vorher roͤſtet, und als⸗ 


denn gehoͤriges Feuer giebt. Sind 
aber die Erze ſtrengfluͤßig, oder 


wohl gar unfluͤßig, ſo muß man 
ſelbigen außer den Kohlen leicht⸗ 
fluͤßige Koͤrper, dergleichen die 
Kieſe, Schlacken, Bleyherd, Bley⸗ 
ſchlacken, Ofenbruͤche und. derglei⸗ 
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chen ſind, zu ſetzen, als wodurch 
fie in Fluß geſetzet und die metal⸗ 
lifchen Theile zur Echeidung ges 
bracht werden. Auf die rechte 
Kenntniß der Zufäge oder Zuſchlaͤ⸗ 
gt, wie man fie nennt, koͤmmt fehr 
vieles an, wiewohl auch nicht zu 
Jäugnen ift, daß auf die. vorgaͤn⸗ 
gige Roͤſtung der Erze ebenfalls 
auch etwas ankoͤmmt. Vielleicht 
wuͤrden an manchen Orten die Er⸗ 
ze beſſer in Fluß gebracht, und 
die metalliſchen Theile gehoͤrig 
ausgeſchieden werden koͤnnen, 
wenn die Erze nicht allzuſehr ge 
röftet, oder zum wenigften bey der 
Roͤſtung anders behandelt wuͤr⸗ 
den, i 

Das Echmelgen ber Erze ger 
ſchieht überhaupt betrachtet auf 


‚isweperlen Art: es werden naͤm⸗ 


lich die Erze entweder ungeroͤſtet 
in die Defen gebracht und mit flüs 
figen Schlacken, oder auch nach 
Butbefinden mie Kiefen und Koh⸗ 
len geſchmolzen, ober. e8 werden 
die Erze vorher geroͤſtet und ber: 
nach mit Zufäsen und Kohlen 
ebenfalls gehörig behandelt: Nach 
der erftern Art wird der Eifenftein 
gefchmohgen, als welcher nicht ge⸗ 
söftet, fondern roh in die hohen 
Defen gebracht. und mis Schla⸗ 
den und. Kohlen zu einem flüfi- 
gen. Eifen gemachet wird, Wenn 
die Erze am Silber arm find und 
fein Bley halten, fo werben fie 
auch ungerdftet und durch Beymi⸗ 
ſchung der Schwefellieſe geſchmol⸗ 

P93 gen. 
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zen. Dieſes Schmeljen wird die 
Koharbeit genannt, und das Ge 
fhmolgene, fo man bey diefer Ar 
beit erhält, hat den Namen Rob» 
flein. Wenn die Kupferze nicht 
wohl zu röften find, fo werden fie 
ebenfalls roh in die Defen ge 
bracht, und aledenn erhält man 
auch einen Rohſtein, den man Aw 
pterrobftein' nennt. Der Roh ⸗ 
ſtein wird gerdftet und mit bleyi⸗ 
ſchen Zufägen geſchmolzen, und 
das, was man bey diefer Schmel⸗ 
gung erhält, heißt Bleyftein. Die 
-fen röftet man etlichemalmit Koh⸗ 

len und fchmelzet ihn im hohen 


Ofen. Aug diefem wird endlich, 


wenn das bey ihm befindliche Sil- 
ber und Bley ihm benommen 
- worden, der Rupferftein, welcher, 
wenn er zwoͤlf⸗ bis vierzehnmal 
geroͤſtet worden, geſchmolzen wird, 
da denn dag fo genannte BZchwarz · 
kupfer zum Vorſchein koͤmmt. 

Wenn das Schwarzkupfer ſil⸗ 
berhaltig iſt, ſo wird es auf den 
Seigerhuͤtten mit Bley zu Seiger⸗ 
ſtuͤcken geſchmolzen, welches man 
Kupferfriſchen heißt, und alsdenn 
wird daſſelbe, wenn das Bley und 
Silber daraus abgeſondert iſt, zu 
reinem Kupfer oder Garkupfer ge⸗ 
ſchmolzen. Iſt aber das Kupfer 
ohne Silber, ſo wird es ſogleich 
auf den Garheerd gebracht und 
gar gemachet, das iſt, von dem ei⸗ 
ſenfluͤßigen, zinniſchen und zinki⸗ 
ſchen Weſen befreyet und fein ge⸗ 
ſchmeidig gemachet. 
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Die reichhaltigen Silbererze 
werden mit Bley befchicher und 
gefchmolzen. Iſt das Eilber auf 
dieſe Weife. oder durch Kupferfeis 
gerung ind Bley gebracht worden, 
fo wird ein folches ſilberhaltiges 
Bley, welches alsdenn Bleywerk 
heißt, auf ben Treibeheerd ge⸗ 
bracht , wofelbR das Eilber von 
bem Bleye gefchieden wird, indern 
fich dieſes in eine glafichte Sub⸗ 
ftanz, fo man Glaͤtte nennt, ver- 
wandelt, und das Eilber auf dem 
Heerde allein zurüd läßt. Die 
fes Silber, fo Blickſilber heißt, 
welches noch nicht ganz fein if; 
fondern noch etwas Bley hält, fo 
man einen Zleyfad nennt, wird 
in Stuͤcke zerſchlagen und,auf Te 
fte, welche mit Afche ausgefürtert 
find, gefeget, mit Kohlen umge- 
ben und vermittelft des Gebld. 
ſes niedergefeuert, das ift, zum 
Schmelzen und Treiben, und mit 
aufgelegten kiefernen Holze bis 
sur Seine gebracht. Ein dergleis 
chen Silber wird Brandfilber ger 
Nannt, und hält bie Marf funf- 
zehn und ein halb Loch bie funf- 
sehn Loth und brey Duentchen, 
bag übrige ift Kupfer, fo durch 
bloßes Schmelzen nicht weiter dw 
bon zu bringen. 

Die Bleperje, twelche Fein ans 
beres Metall, als Bley enthalten, 
wie das Villacher in Kaͤrnthen ift, 
werden in Windoͤfen gefchmolgen, 
fonft aber zieht man felbige zu 
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fie in einem Stich. oder krummen 
Dfen. Alsdenn aber wird das 


ſfilberhaltige Bley abgetrieben, und 


die dabey entftandene Glätte mit 
Kohlen wieder zu Bley gemacht. 

Die Zinnerze oder Zinnſteine 
werben, nachdem fie vorher gepo⸗ 
chet und gewafchen worden, in eis 
nen Eleinen Dfen bey gelinderm 
Seuer gefehmolzen ;. diefer Ofen 
iſt nicht viel anders alg ein Stich» 
ofen, außer, daß das Auge oder 
Das Loch in ber Vorwand allezeit 
offen ift, damit dag gefloffene Zinn, 
beftändig in den Vorheerd heraus» 
laufen fann, aus welchem es mit 
einem eifernen Löffel gefchspft und 
zu Tafeln gegoffen wird. 

Die reinen Wißmutherze, mie 
auch das Spießglaserz werben 
auf eine leichte Weife in Topfen 
gefchmolzen; es werden nämlich 
hierzu zween Toͤpfe gebrauchet, 
davon der eine in die fühle Erde 
gegraben, und der andere, welcher 
im Boden fünf bis ſechs Locher 
bat, in jenen gefeget wird. In 
den obern kommen bie Erje; 
die Fugen werden wohl verr 
ſtrichen; es werden Kohlen um 
den Topf herum und über felbi- 


gen geleget und angezündet, wo⸗ 


durch die Erze in Fluß kommen 
und ſich in ben untern Topf bes 
geben. Das nusgefchmolgene 
Spießglas ift noch eben bag, was 
as im Erze gewefen, außer daß es 
weniger Erbe und Unreinigfeiten 


bey fich hat. Der Wißyush, web, 


Schme 711 


cher bereits in ſeinem ſo genann⸗ 
ten Erze gediegen iſt, wird durch 
dies Schmelzen, welches auch bis⸗ 
weilen durch eine leichte Holz⸗ 
flamme in einem niedrigen Ofen 
geſchieht, ebenfalls etwas reiner 
und brauchbarer. | 
- Der Zink wird bey dem Schmels 
zen gleichfam zufälliger Weife, und 
vorzuͤglich zu Goslar, erhalten, 
toofelbft derfelbe beym E chmelzen. 


der blendigen Bleyerze fich an die 
Vorwand anleget, und, nachdem 


mit einem Hammer an felbige ge⸗ 
fchlagen worden, in dag unten an 
ber Vorwand befindliche Kohlen» 
geftübe herabfließt, und, wenn er 
falt und von den Kohlen gereinis 
get worden, nachmals bey gelins 
ber Hitze geſchmolzen und in Plat- 
ten gegoffen wirb. 

Was endlich die Golderze bes 
trifft, fo werden diefelben an ben 
Orten, wo bergleichen, wie in 
Siebenbürgen, wirklich zu haben 
find, tie dag Silber durch das 
Echmeljen mit Bley behandelt; 
ift aber daffelbe mit Sand oder 
Erde vermifchet, fo bemuͤhet man 
fich, diefe erft burch das Verwa⸗ 
fehen davon zu bringen, bag uͤbri⸗ 
ge aber in befondern Mühlen, die 


man Quickmuͤhlen nennt, durch 


bag Reiben mit Duedfilber, fo 
mon das Verquicken heißt, zw 
vermifchen, Das Queckſilber, 
welches das Gold pon den Erben 


und Sande gefchieden, und in ſich 


genommen, wird durch ein Feder 
Dy4 ge⸗ 
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gedt fee. Das in dem keber zu⸗ 
ruͤckgebliebene Gold, welches noch 

etwas Queckſilber bey ſich hat, 
wird in eine Retorte gethan und 
ber Deftillation unterworfen, da 
denn das noch übrige Queckſilber 
geichieden wird und dag Gold rein 
zurüd bleibt 

Daß Queckſilber wird aus feis 
nen Erzen durch die Deftilation 
aus großen Ketorten erhalten, 


Schmelzkraut. 
S. Salat. 
Schmelzling. 
Apua Phalerica, das fünfte Ge⸗ 
ſchlecht feinen Mieerfeelen, deg 
Gegners, S. 2. ſ. diefen unfern 


Artikel, 8.V, ©. 549.aud) Ferm, 
B. ul. ©. 509. j 


Schmelzung. 
Schmelzhuͤtten. 


Schmelzwerf, 
©. Email. 


— 


Nelte. 


S. 


ya l. 
S. klan 8* — 


Schmerle. 
ſchmerle, auch Flußſthmer. 
king, Cobites Barbatula, Linn. 
en. 173. fp. 2. nad) Hüllen 
ie Barrgeundel feiner Boch 
ſchaner, Enchelyapns, 3. 8. ein 
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Aalbaſtart des Kleins. £ dieſen 
unſern Artikel, B. J. S. 41. 


Schmerling. 
chmerling nennt Muͤller die 


erſte Gattung feiner Hochſchauer, 


Cobites Anableps, Linn. gen, 
173. fp. 1. f. diefen unfern Artie 
fel, Anavleps, 3. I. €. 283. und 
Hochſchauer, B. Iv.c . 38. 


- Schmetterling. 


ine vortrefflich gezeichnete, blau 
und ſchwarze Art der Baunıflette, 
falcinellös, der aug Amerifa her⸗ 
kommt. 


Schmetterling, ©. auch 
Sweyfal ter. 


Sometterlingsfiſch. 


cbmerterlingsfifch nennt Mül« 


fer die vierte Gattuug feiner Rotz⸗ 


fiſche, Blennius Ocellaris, Linn, 
gen. 155. fp. 4. Blennus, ı. ein 
Stodnarr des Kleins; englifch 
Butterfipfifch. ſ. diefen —— 
B. J. ©. 1044. Kotzfiſche. B. 
VII. S. 282. und den nachfol· 
genden Stocknarr. 


Schmid. 

chmid, auch Meerſchmid, 
ſonſt der Criſtoffel im Atlantiſchen 
Meere; Richt. S. 487. und 684. 
Zeus Faber, L. g. 16a. ſp. 3. 
Müllers St, Petersfifch, feiner 
Spiegelfifcbe, "Tetragonoptrus, 
1. ein Slünderaff des Kleins. 
f. un 
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f. unſere Artikel, Sländeraff, ©. 
HL &. 155. und Meerſchmid, 
B.V.©.536. Se. Ebriftoffel 
fol er, nad) dem Rondelet, XI, 
19. von den heutigen: Grie 
chen annoch, Xassoryagay, 
(XessoBoeoy) genannt werden, 
weil der große Chriſtopho⸗ 
rus, den Herrn Ehriftus durchs 
Meer getragen, dabey diefen Fifch 
ergriffen, und ihm die beyden Fle⸗ 
den mit feinen Fingern eingedrü- 
het habe, | | 


Schmiedelia. 


& afimir Chriſtoph Schmiedel hat 
nicht uur, als er das dffentliche 
Lehramt zu Erlangen bekleidete, 
verfchiedene botanifche Gtreit- 


- fehriften, ingleichen die Gesneri⸗ 
ſchen Abbildungen von Pflanzen. 


herausgegeben. und befonders fein 
eignes vortreffliches Werf, ico- 
nes et analyles plantarum, an- 
gefangen, ſondern auch diefes noch 
fortgefeßet, nachdem er. die Afabe- 
mie verkaffen, und die Stelle eines 
Markgraͤfl. Brandenburg ⸗Onols⸗ 
bachiſchen Leibarztes uͤbernom⸗ 
men. Weil nun Herr von Linne 
dieſem wirklich großen Kraͤuter⸗ 
lehrer noch fein Andenken geſtif⸗ 
tet, als D. Böhmer die neue Aus; 
gabe von den Lubwigifchen Defi- 
nitionibus Plantarum beforgte, 
Hat berfelbe von den Pflanzen, 
welche Brown und, Trew dem Ans 


denfen des Ehrets gemibmet, der - 


Befchreibung nach. aber ganz ver⸗ 


- 
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ſchieden geſchienen, die eine, und 


zwar die Trewiſche, Schmiedelia 
genannt. Herr von Linne aber 
hat nach der Zeit beyde mit ein⸗ 
ander vereiniget, mithin auch den 
Namen Ehretie beybehalten, und 
dafur mit einem neuen Geſchlechte 
Herr Echmiebeln ein Andenfen ges 
ſtiftet. Es beſteht folches nur 
aus einer Art, und dieſe heißt beym 
Herrn von inne. Schmiedelia 

vacemofa, in Burmanns Fl. ind, 
Vfubistriphylia. Diefer. oftindia« 
nifche Baum gleicht dem dreyblaͤt⸗ 
terichten Giftbaume, hat krumme 
Yefte und wechſelsweiſe geftellte, 
dreyfache Blätter ; bie Blaͤttchen 
find. laͤnglich oder eyfoͤrmig, glatt, 
am Rande ausgefchmweift oder eis 
nigermaßen ſtumpf ausgezahnt, 
und mit eigenen Stielchen an dem 
gemeinſchaftlichen Hauptſtiele be⸗ 
feſtiget. In dem Winkel der 
Blaͤtter ſtehen einfache Blumen⸗ 
trauben, an deren Hauptſtiele meh⸗ 
rere Blümchen zugleich aus einem 
Mitselpuncte hervorfommen, Der 
Kelch befteht aus zwey Blättern, 
welche känger, als die wier Blu⸗ 
menbkitter find; die acht Staub- 
fäden haben mit denfelben gleiche 
Länge; zween Fruchtkeime figen 
innerhalb der Blume auf eigenen 
Stielchen, find Länger als bie 
Blume und endigen fich in furze 
Griffel mit einfachen Staubwegen, 


Schmielen. 
chmielen oder Schwelen, 
Pe nennt 
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nennt man gemeiniglich diejenigen 


Grasarten, welche das Geſchlecht 
Aira ausmachen. Der Kelch 
umgiebt zwo Bluͤthen, und beſteht 
aus zween eyfoͤrmigen, ſpitzigen, 
einander aͤhnlichen Baͤlglein; die 
beyden Spelzen, welche zu jeder 
Blume gehoͤren, haben mit den 
Baͤlglein gleiches Anſehen. Das 


uͤbrige koͤmmt mit den meiften Graͤ⸗ 


4 


fern überein, nämlich jede Bluͤthe 


‚enthält drey Staubfaͤden und 


zween Griffel mit mollichten 
Ctaubmwegen. Der eyförmige 
Saame ift mit dem Bälglein ver- 
wachfen. Mit dem Schmielen. 
grafe ift das Perlgras am naͤch⸗ 
ften verwandt; bey dieſem aber 
fiehen zwiſchen den zwey Baͤlg⸗ 
lein nicht allein zwo vollkomme⸗ 
ne, ſondern auch eine dritte und 
unvollkommene Blume ohne 


Staubfaͤden und Stempel, der⸗ 


gleichen ſich bey dem Schmielen⸗ 
graſe nicht zeiget. Herr von Hal⸗ 
ler vereiniget die meiſten Arten 
mit der Auena. Herr von Linne 
hatte ehedem vierzehn Arten ange⸗ 
fuͤhret, in der Murrayiſchen Aus⸗ 
gabe aber ſind nur eilfe beybehal⸗ 
ten und die uͤbrigen zum Riſpen⸗ 
graſe und andern Geſchlechtern 
gebracht worden. Die bekann⸗ 
teften und nuͤtzlichſten find: 

1) Wafferfthmiele mit ſtum⸗ 
pfen über die Bälzlein vorra⸗ 
genden Spelsen. Waſſerhirſe. 
Suͤß Waſſergras. Quellergras. 
Shfer Militz. Milenʒ. Gra- 
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men aquaticum miliaceum 
Scheuchz. Aira aquatica L. 
Man erkennt folched an deu fla= 
chen Blättern, der ausgebreiteten 
Blüthrifpe, und ben glatten, ftunz» 
pfen oder nicht grannichten Spel⸗ 
jen, welche länger als die Kelch⸗ 
bälglein find. Herr Gleditfch 
hält diefe Art für das rechte Miie 
litzgras, und erinnert, daß ſolches 
von dem groͤßern oder gemeinen 
Milig, Poa aquaticaLinn. ganz, 
verfchieden ſey, Herr von Linne‘, 
aber ift nicht abgeneigt, ſolches 
für eine Spielart des Riſpengra⸗ 
fes anzunehmen, zumal ſolches, 
wenn e8 in einem mehr trodfenen 
Boden waͤchſt, nicht zwo, fondern 
fünf von einander abftehende Blu⸗ 
men in einem Kelche enthält. Hr. 
Gleditſch ſchaͤtzet dieſes Gras ſeht 
hoch, und ſchreibt davon: die 
Pflanze iſt faſt unter allen deut⸗ 
ſchen Graͤſern dem Anſehen nach 
eine der ſchoͤnſten; fie iſt die ſuͤße⸗ 
fie und nahrhaftefte unter dem 
Bruchheue, welchem fie, nebft dem 
MWafferrifpengrafe, Poa aqua- 
tica, die eigentliche Kraft und den 
Vorzug giebt. Sie wählt auf 
allen naffen Triften, wo fich die 
falten Sprünge und Fleinen Baͤ⸗ 
che finden, in bem allerſchwam ⸗ 
migften, fettigften und falzichten 
Boden, wo fie, ohngeachtet einer 
Höhe von zween big britschalb 
Fuß, doch füße und faftreich ger 
funden wird, wo fie aber unter 
dem andern dicken Grafe fteht, ift 
fie 
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fie niedriger und vergeht, wenn 


die Wiefe durch tiefe Graben tro⸗ 


chen gemachet worden. Sonſt iſt 
Die Wurzel ausdauernd. Es 10d- 
re gut, in«Abficht auf das Heu, 
wenn fie überall in fumpfichten 
Wieſen, ftatt der Niedgräfer und 
des Schwadenſchwingels gefun⸗ 
den wuͤrde. 

2) Ackerſchmiele mit gran⸗ 
nichten und wollichten Spelzen. 
Bobe Ackerſchmiele. Ackerſtrauß⸗ 
gras. Ackerwindhalm. Gramen 
ſegetum ponicula arundinacea 
C. B. P. Aira cefpitofa Linn. 
Man erkennet diefe Art an den fla- 
* chen Blättern, der ausgebreiteten 
Blüthrifpe und den Spelzen, wel⸗ 
che unterwärts haaricht und mit 
einer furzen, geraden Öranne ver 
fehen find. Die Wurzel ift aus⸗ 
dauernd. Die Bluͤthzeit faͤllt in 
den Brachmonath. Sie waͤchſt 
auf gebaueten fruchtbaren Wieſen 
und auf feuchten Aeckern. Es 
breitet ſich ſolche weit aus und 
ſtaudet ſtark, wenn der Boden 
gut iſt. Es werden dadurch die 
Wieſen zwar ungleich gemacht und 
es ſcheint, als ob ſelbige mit Maul⸗ 
wurfshaufen uͤberzogen waͤren, 
man ſoll aber dieſe Stauden nicht 
ausrotten, wenn man ſich nicht 
eines großen Vortheils berauben 
will, Es ift dieſe Grasart eine 
son den beften. Alles Vieh frißt 
folche gern, und wird, beſonders 
wenn fie fung ift, von den Schaa- 
fen auf ben Brachfelbern fehr ges 
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liebe. Aus dem Strohe oder 
Halme wird verfchiedene feine ger 
flochtene Arbeit verfertiger. 

3) Drarfchmiele mir borftis 
gen Blättern. und gebogenen 
Blärbftielen. Gramen nemoro- 
ſum paniculis albis, capillaceo 


'folio C.B.P. Aira flexuoſa L. 


waͤchſt in fandigen und fteinichten 
Boden. Der Halm ift faft na» 
dend. Die Spelzon tragen eine 
lange Granne. 

4) Braufcbmiele mit borftis 
gen Blättern und umböllter 
Blärbrifpe. Bocksbart. Grauer 
Bodsbart, Gramen fol. jun- 
ceis, radice jubata, C, B.P. Aira 
canefcens Linn. Die Wurzel ift 
jaͤhrig. Die ganze Pflanze ſieht 
bleich aus. Die Blätter find haar- 
oder borftenartig, und das oberfte 
umgiebt die Riſpe unterwaͤrts als 
eine Scheide. Die Granne an 
den Spelzen iſt unten dicker und 
braun, in der Mitte mit kleinen 
Zaͤhnchen beſetzet, und oben duͤn⸗ 
ner, weißlich. Die Riſpe iſt, ehe 
fie aufbluͤhet, röhrenförmig. Die 
Pflanze ift, wie Herr Gleditſch 
anmerfet, der fo genannte rechte 
Bocksbart in ber Marf Branben» 
burg, deſſen ganz junge Blätter 
den Schaafen fehr angenehm find, 
und welcher niit andern Arten von 
ben kandleuten insgemein verwech⸗ 
ſelt wird, Er uͤberzieht den un- 
fruchtbaren Sand ſowohl als der · 
gleichen trockene Felder, und be⸗ 
findet ſich im geackerten Lande 

uͤber⸗ 
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uͤberaus wohl, nur nicht in guten 
und fetten Boden. 


5) Bleine Schmiele mit bor- 
ftigen Blättern und von einans 
der abftebenden grannichren 
Blätben. Negleinsſchmiele. 
Klein YTägleingeas. Silbergras. 
Blein Augentroſtgras. Caryo- 
phyllus aruenfis glaber mini- 
mus C, B. P. Aira caryophyl- 
lea Linn. ift jährig und unter als 
len inländifchen Gräfern faft bag 
feinfte ; man findet es in Heiden, 
auf Feldern und Bergen, und an 
den Stellen, wo die Regen » und 
MWinterwaffer ihren Gang nehmen. 
Die Blüthrifpe ift locker und fehr 
ausgebreitet. Die Bälglein find 
weißlich mit etwas purnurfärbig 
vermifchet und die Spelzen Fleiner 
und bräunlich. Auf dem Rücken 
der Außerlichen Spelze ftcht eine 
zarte, gebogene Granne. 


Schmielen, S. auch Strauf- 
gras, 
Schmierlein. 


chmierlein zeiget den Sper⸗ 
ber an, eine befannte Falkenart, 


Falco Aeſalon. Man ſehe S 


Sperber, 
— 
Maulbeermelde. 


Schminkbohne. 
S. Bohne. 


S. 


Schmi 
Schminfdofe. 


e 


Schininfpflafter. 
©. Tieger und Warzenbacke. 


Schminfwurzel. 
©. Alcanna und Weißwurzel. 


Schmirgel. 


mirgel, Smiris, ift ein brau⸗ 
ner oder ſchwarzgrauer Eifenftein, 
welcher aber fehr wenig Eifen ent- 
hält, fehr firengflüßig ift und ein 
fhlechtes Eifen giebt. Dieſer 
Stein iſt ſchwer und von einem 
blätterichten Gefuͤge, und fehr hart, 
fo, daß Glas und Steine damit 
gefchliffen werden koͤnnen. Er 
wird hauptfächlich zum Schleifen 
und Poliren gebrauchet, und zu 
diefenn Endzwecke gemahlen und 
von der tauben Bergart burch 
das Wafchen gereiniget, 


Schmirgel, S. auch Melte. 


m erleimsbaum. 
ruſtbeere. 


nn | 
chmurzbäuebe, nennt Müller 
bie 28ſte Gattung feiner Lippfi⸗ 
febe, Labrus Onitis, Linn. gen. 
166. fp. 28. f. unfern Artikel, 
Aippfifche, B. V. S. 162, 


Schnabelbein. 
S. Baſtardpabſtkrone. 
Schna⸗ 


Schna 
Schnabelfiſch. 


chnabelfiſch nennet Muͤller 
die dritte Gattung feiner Wall 
fiſche, Balaena Boops, Linn. 
gen. 38. fp. 3. ſ. unfern Artikel, 
Mallfifche, 


Schnabeltorn. 


Herr Planer giebt diefen Na— 
men dem Pflanzengefchlechte Gni- 
dia, weil der Saame fich mit cie 
nem ſchnabelfoͤrmigen Fortſatze 
endiget. Der Kelch iſt gefaͤrbet, 
und beſteht aus einer langen, 
duͤnnen Röhre, und flachem, Bier» 
fach ausgezahnten Rande; an 
diefem fißen vier Kleinere, platte 
Blumenblätter; und acht Staub⸗ 
fäden; feitwärts an dem Frucht: 
feime, nicht wie fonft gewoͤhnlich, 
auf der Spige deffelben, entfteht 
der Griffel mit einem knoͤpfigen, 
haarihten Staubwege. Die 
Frucht liegt in dem Kelche, hat 
einige Aehnlichfeit mit einer Bee 
re, ift aber nur ein einziger Eaa- 
nie. Bergius in dem DVerzeich« 
niffe der Gappflangen verändert 
die Namen der Blumendede; 
nimmt gar feinen Kelch an; ben 
befchriebenen Keld) nennet er dag 
Blumenblatt, und bie Blumen- 
blätter hält er für Honigbehält- 
niffe. Herr von Linne‘ führe 
ſechs Arten an, von melden eini- 
ge ehedem unter Paflerina ver. 
jeichnet worden. Alle wachfen 
in Yethiopien, oder auf dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung, und 
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— Fichtenblaͤttriges Schna⸗ 
belkorn. Gaidia pinifolia L. 


Die Pflanze ift firauchartig; und 


erreichet drey bis vier Zuß Hoͤhe, 
die Hefte find untenher nacend, 
narbicht und rauh, obenher mit 
etwas - fleifchichten, ſchmalen, 
faft gleich breiten, fpigigen, glat⸗ 
ten und kurzgeſtielten Blättern 
Dichte, und ohne Ordnung befe- 
get; diejenigen aber, welche na⸗ 
be an der Blüthe fiehen, find 
twirtelförmig geftellet. Die Blu⸗ 
men ftellen eine Aehre vor, und 
jtoifchen den Blumen ſtehen fie 
fe, Janzetförmige, lange Deck 
bläster. Der Kelch ift weiß und 
haaricht. Auch die Blumenblaͤt⸗ 
ter find weiß. Bier Staubfäden 


ſtehen höher, viere aber niedriger. 


2) Wollichtes Schnabelkorn 
mit eingekerbten Blumenblaͤt⸗ 
teen, Gnidia tomeñtoſa Linn. 
pubeſcens Berg. Der firauchar- 
tige ‚Etängel iſt purpurfärbig, 
mit. erhabenen Narben befeget, 
und. in gleichgefärbte, und am 


Ende, wie bey den mteiften Arten, 


wollichte Zweige getheilet. Die 
Blätter Halten Feine beftimmite 
Ordnung, figen platt auf, und 
dicht an "einander, find etwas 
fleifchicht, laͤnglicht, ſtumpf, 
blaͤulicht angelaufen, am Rande 
rauh anzufuͤhlen, oberwaͤrts 
glatt, unterwaͤrts mit kleinen, 
erhabenen Puncten gedipfelt, 

und 
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und fonbderlich die oberften wol 
licht. Drey ober vier Blumen 
ftehen an dem Ende der Zweige, 
und find mit einigen Hlättern um⸗ 
geben. Der Kelch ift weiß und 
haaricht. Die Blumenblätter 
find ganz flein, vorwärts einge 
kerbet, ober gefpalten, weiß und 
‚glatt. Die Etaubfäden figen wie 
"bey ber vorigen Art. 

3) Einfaches Schnabelforn 
mit geänem Kelche. Gnidia 
fimplex Linn. Viridis Berg. 
Aus einer großen holzichten Wur⸗ 
gel treiben viele einfache, wollich⸗ 
se, emen balben Schuh hohe, 
und mit einem Blumenbüfchel ges 
endigte Stängel. 
ſtehen ohne Ordnung, fiten platt 
auf, find fchmal, fpikig, glatt, 
unterwaͤrts zart beftdubet. Die 
Deckblätter find etwas länger, 
als die andern. Der Kelch ift 
‚grün und glatt. Die Blumen: 
Blätter find auch grünlicht und 
fpigig. Die Staubfaͤden ſtehen 
wie bey ber erften Art. 

4) Gefteablees Schnabel 
korn mit pfriemenartiaen drey- 
edichten Blärtern. Gnidia ra- 
diata Linn. Diefer Etrauch hat 
ine rauhe Rinde. Die Blätter 
ſtehen ohne Ordnung, find unge- 
ftielet, pfriemenartig, dreyeckicht, 
fpigig und glatt. Am Ende der 
Zweige ſtehen plattanfigende 
Bluͤthkoͤpfe, welche mit lanzet- 
‚förmigen, großen, und ftrablen- 
weile geftelten Deckblaͤttern um: 


Die Blätter 
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geben find. Die Blume iſt aus⸗ 
wendig haaricht, die Mindung 
des Kelches fo lang als die Roͤh⸗ 
re, und glatt. Auch die Blus 
menblätter find haaricht. 

5) Seidenartiges Schnabel, 
Eoen mir acht Blumenblaͤttern. 
Gnidia fericea Linn. Etängel, 
Zweige und Blätter find mis ei» 
nem tweichen, feidenartigen Filze 
befleidet; die Blätter ftehen wech⸗ 
ſelsweiſe einandergegenüber. ſitzen 
platt auf, find eyfoͤrmig, Rumpf, 
auf beyden Flaͤchen wollicht. Drey 
oder vier Blumen ſtehen am Ende 
der Zweige, und ſind von einigen, 
gemeiniglich vier Blaͤtter umgeben. 
Der Kelch iſt aͤußerlich rauch und 
weißlicht, und fällt ab. Acht 
langetförmige, dem Rande der 
Kelchroͤhre einverleibte, aufges 
richtete Schuppen ftellen die Blu⸗ 
menblätter vor; acht “taubfä- 
ben fißen in der Kelchroͤhre. Herr 
Bergius machet aus dieſer Pflan⸗ 
je, und einigen Arten der Paſſe- 
rina ein neues Gefchlechte und 
nennet ſolches Nedandra; dies 
weil er die acht Echuppen, fo 
wir für die Blumenblätter ange 
nommen, für KHonigbehäleniffe 
auggiebt, welche den Staubfaͤ— 
ben gleichen. Nach Herr Ber 
gius Defchreibung fcheint es nicht, 
daß oben auf dem Echlunde des 
Kelches außen um die Blumene 
blättlein ein Kranz von acht wei⸗ 
fen Foͤden herumſitze, wie in der 
Murrayifchen Ausgabe des Lin⸗ 

näifchen 
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naͤiſchen Pflanzenſyſtems angege⸗ 
ben wird, ſondern daß dieſe die 
Blumenblätter ſelbſt vorſtellen 
muͤſſen, weil außer dieſen nur 
der Kelch zugegen iſt, welchen, 
wie oben angemerket worben, Hr. 
Wersius für dag Blumenblatt 
annimmt. 


6) Das rothe Schnabelkorn. 


Vnidia oppoſitifolia Linn. Die 


Blaͤtter gleichen einigermaßen 
den Myrten, find aber Fleiner, 
Tangetförmig, einander gegenüber 
geſtellet, glatt, grün, die ober 
fen an der Spige blutroth. Die 
Blumen find haaricht und eben- 
falls blutroth. Zuweilen follen 
diedlumenblätfer marigeln. Nach 
dem Bergius ift dieſes Nedtandra 
Jaeuigata, indem er die vier Blu⸗ 
menblätter für Honigbehältniffe 
anfieht. J 


Schnabelkraut. 
| S. Storchſchnabel. 


Schnabelmoͤhre. 
S. Nadelkorbel. 


Schnacken. 
Culex Linn. Dieſes befannte 
Inſeetengeſchlecht, welches man 
in unſern Gegenden auch mit dem 
Namen der Muͤcken beleget, ber 
ſonſt in andern Gegenden von 
Deutſchland allen Fliegen gegeben 
- wird; unterſcheidet ſich von an⸗ 
dern, mit zween Fluͤgeln verſehe⸗ 
nen Inſecten, vorzüglich durch die 


\ 
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Beſchaffenheit des Mauls, wel⸗ 
ches buͤrſtenartige Stacheln in ei⸗ 
ner biegſamen Scheide fuͤhret. 
Der Ritter von Linne beſchreibt 
ſieben Arten von dieſem Geſchlech⸗ 
te, worunter die erſte, Culex 
pipiens, von Muͤllern die Sing⸗ 
ſchnacke genannt, die gemeinſte 
und bekannteſte iſt, welche man 
durch ganz Europa in großer 
Menge antrifft. Sie hat ein hoͤ⸗ 
ckerig rundes Bruſtſtuͤck, einen 
langen, ſchmalen und weichen 
Leib, gegliederte und ſehr fein 
haarige Fuͤhlhoͤrner. Das ſte⸗ 
chende Werkzeug befindet ſich nur 
bey dem Weibchen, das einen 
langen Ruͤſſel hat. Dieſe Thier⸗ 
chen ſind in einer beſtaͤndigen Be⸗ 
wegung, und wenn ſie ihre Eyer 
legen wollen, fo begeben fie fich 
an die Zlüffe oder Teiche, und fes 
gen fich auf ein ſchwimmendes 
Blatt, oder andern Körper, weil 
die Larven fit) im Waffer und 
zwar vorzüglich im ſtillſtehenden 
Maffer aufhalten, wo fie fich 
von Wafferflöhen und andern klel⸗ 
nen Waſſerinſecten ernähren. Der 
Kopf diefer Larven, welcher fich 
am breiten Ende ‚befindet, has 
zwey Augen, ein zangenf oͤrmiges 
Gebiß und etliche Angehänge 
Der Koͤrper iſt durchſichtig, und 
beſteht aus neun Ringen, an de⸗ 
ren letztern ſich zur Seite ein Blaͤs⸗ 
chen befindet, womit ſich dieſe 
Thierchen an der Oberflaͤche des 
Waſſers anhaͤngen. Sie verhaͤu⸗ 

ten 
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ten ſich etlichemal, und werden 
alsdenn, nachdem fie ohngefaͤhr 
die Laͤnge von ein Viertelzoll er; 
reichet haben, zur Puppe. Die 
vollige Verwandlung erfordert 
meiftentheils zehn Tage; nach 
welcher Zeit diefe Inſecten, wenn 
das Wetter ftille ift, aus dem 
Mailer davon fliegen. | 
Eine Nebenart von biefer find 
die amerikaniſchen fogenannten 
Miostieren, welche aber für 
noch Biel befchwerlicher, als un« 
fere Muͤcken gehalten werden. 
Cie ziehen fchaarmweife gegen 
Abend in die Häufer, wo fie die 
Leute durch ihr beftändiges Singen 
‚ und Etechen nicht ruhig fchlafen 
Iaffen. Ihr Stich ift mehr ent- 
zündend als der Stich unferer 
Muͤcken. 


Die großen Schnacken, oder 
langbeinigen Muͤcken, machen 
ein eigenes Geſchlecht aus, wo⸗ 
von wir bereits unter dem Arti⸗ 
kel Langfuß Nachricht gegeben 
haben. 


Außer dieſem giebt ed noch ein 
ander Gefchlecht von zweyfluͤgeli⸗ 
gen Inſecten, welches ebenfalls 
den Namen ®&chnaden ober 
Minden führet, und: von bem 
Mitter von inne‘ Empis, von 
Herr Müllern aber im Deuffchen 
Buͤpfer genannt wird; weil dieſe 
Schnacken, melde in großer 
Menge des Abends herumfliegen, 
eine tangende Bewegung machen. 
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Das allgemeine Kennzeithen biefer 
tanzendben Mücken, die den klei⸗ 
nen Fliegen fehr aͤhnlich ſehen, 
befteht nach dem Ritter von Lin» 
ne‘, welcher davon fünf Arten 
befchreibe, in einem umgeboges 
neh, hornartigen Rüffel ; weicher 
zwo borisontalliegende Klappen 
bat. Einige find viel Fleiner, 
andere aber faft eben fo groß, 
auch wohl noch größer, nur 
fchmalleibiger, als unfere Stu⸗ 
benfliegen. Die Farbe ift gemei« 
niglich aſchgrau oder ſchwaͤrzlich; 
doch findet man auch eine ziegel⸗ 


rothe Art, die ſich in dem Miſte 


aufhält. 
Schnacketfiſch. 


eus marina, ein Meernadel, 
ein Hornfiſth des Gesners, ©. 
48 b, f. diefen unſern Artikel, 
8. V. S. 526. 


Schnaͤbelſchwaͤnze. 


nter dieſer Benennung begreift 
Herr Müller diefenigen St. cbels 
ſchnecken welche dorni "t find und 
einen hervortretenden Echwanz 
haben. und rechnet darunter den 
Echnrufenfehnabel Murex hau« 


Rellum Linn. die Spinne, trie 


bulus, den gerackten und dornich⸗ 
ten chnrpfenkopf, cornutus 
und brandaris, und den Roche 
fcbwans, Murex trunculus. Die 
Befihreibung finder fich unter bie 
fem Namen. 


Schnaͤb⸗ 


Sch nã 
Schnaͤbler. 
s iſt dies zwar kein eigener 
—— von Voͤgeln. 
Aber da doch Herr. Klein in der 


fünften Familie die drey Gefchlech- 
ter befönderg nach den Schnäbeln 


durch einen Zuſatz im Worte, die 
„Namen der Breitſchnaͤbler, pla- 
"tirofler, der Begelfrhnäbler, 
- conirofter,, und der twunderfame 
Schnaͤbler, peruerfirofter, als 
„Der. dreyen Gefchlechter, entftans 
ben. Unter diefem legten ftehen 
die Schabbelſchnaͤbler oder Saͤge⸗ 
ſchnaͤbler, recuruiroſter, und 
der verkehrte Schnaͤbler, Larus 
maior roſtro inaequali. Der 
Sabelſchnaͤbler iſt ſchon oben ge⸗ 
dacht. Die Ungleichen oder 
Verkehrtſchnaͤbler unterſcheiden 


ſich dadurch, daß der obere Kiefer 


zween Zoll kuͤrzer iſt, als der un. 
‚tere, wider die gewöhnliche Ord⸗ 
‚nung der Natur, welche fonft 
‚bey den meiften Vogeln einen laͤn⸗ 
gern Oberkiefer bildet. Daher 
das allerdings eine wunderbare 
Arbeit der Natur if. Der Kopf, 
Hale, Rüden, Fluͤgel und 
Schwanz find an diefen Verkehrt⸗ 
ſchnaͤblern ſchwarz, Fuͤße und 
Anfang des Schnabels roth, das 
Ende aber ſchwarz. Beym Bar⸗ 
rere heißt er Rychopſalia dor- 
fo nigro, ventre albo. Becä 
cileaux. | 


Siebenter Theil, 


— 
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Schnaͤckling. 


corpioides, ein naher Ders 
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wandter feineg Meergeopps ‚ 
‚Blennus ,.de@ Geſners. ©. 3. b. 
ſ. unfern Artikel, —— 
B. V.S. 517. 

geordnet hat; fo find darin, mite _ 
telſt der Figur des Schnabels 


Schnaͤpel. 
Si in der Marf Brans 


‚benburg;. vielleicht, auch ein Elb⸗ 


fiſch, nach dem Geſner; bey dem 
Elßholz, Capitoni Auuiatili 
gleich... In der That werden un« 


‚fere Schnepel, die einer fleinen 


Zerte nicht gar unaͤhnlich fehen, 
in der Elbe, fonderlich im Lau⸗ 
enburgiſchen bey Boitzenburg 
haͤufig gefangen. Man lochet ſie 
zwar daſelbſt friſch, aber zu ung 
kommen ſie nur am Bauche auf⸗ 


geſchnitten, und an der Luft ge⸗ | 


börret.. Solch Ueberfenben ge⸗ 


ſchieht gemeiniglich im Herbſte, 


da man ſelbige, nach weniger 
Einweichung, mit kleinen Ruͤben 
kochet, und im Eſſen leicht wahr⸗ 


nimmt, daß es ein vortrefflicher 


Fiſch, und deſſen Geſchmack et— 


was auf Lachs und Forellen zieht. 


Neu Tiſchbuch, S. 219. 


Schnaͤper J 

Ein MOderfiſch. Unter ı den 
ſchlechten Weißfiſchen, führet 
Richter, S. 821. die Schnoͤper 
oder ·Achwarzbaͤuche, Leuciſcus 
Gracilis; mit unterwaͤrts gekehr⸗ 
tem. Maule, dickem Ruͤcken, in⸗ 

34 wendig 


* 


722 Schnaͤ 
wendig ſchwar zem Bauche, mit 


an; ſie wuͤrden ſelten einen Fuß 


lang, ſtuͤnden in ſchlechter Ach⸗ 


tung, und gehoͤrten mit zu der 
Urmen Speiſung. Die Urſache 
zeiget er E. 235. an: Sie fraͤ⸗ 
ßen nichts als ſchwarze Inſecten 
und Schlamm, wuͤrden daher 
im Leibe ganz ſchwarz, und waͤ⸗ 
ren alfo der fchlechtefte Oderfiſch. 
Schnäper, am grünen Borge- 
birge, Richt. 


Schnarcher. 
Scnarcher oder auch Schnau⸗ 
ber; ſ. unſern Artikel: Piraem⸗ 
bu. B. VI. ©: 610; 


Schnarre. 
Sanarre, ſonſt auch Miſteldro⸗ 
ßel, Miſtler, Ziemer genannt, iſt 
die gemeine Benennung ber 
großen Droßel, Turdus vifeiuo- 
rus maximusz; fol den Namen 


> Yon ben Miftelbeeren haben, da⸗ 


von er fih im Winter nähret, 
und folchergeftalt die Mifteln auf 
die Bäume niederlegt, wodurch 
fie fich darauf fortpffanzen. Kopf, 
Hals; Nücen, Flügel und - 
Schwanz find braunfahl, an den 


“ Heinen Federn der Flügel, und 
an dem aͤußerſten des Schwan 


ges: find meiße Spiegel, und die 

Schwingfedern mit Weiß am Ruͤ⸗ 
den eingefaſſet. Knie, Hals; 
Bruſt, Bauch weiß, wo die Fe⸗ 
dern an den Spitzen ſchwarze, 
runde Flecken, ober ſchuppenför⸗ 
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mige Tuͤpfel haben; eben ſo auch 
an den Backen. Etliche Federn 
ſind auf dem Grunde an der Bruſt 
und Bauch mehr gelb, als weiß. 
Süße und Zaͤhen gelblicht. Schna⸗ 


bel ſchwarzbraun, nicht zu lang, 
Klauen ſchwaͤrzlicht. 
Maͤnnchen ſchimmert im Fruͤhlin⸗ 


Beym 


ge etwas Gelbes hervor, ſonder⸗ 
lich gegen den Kopf zu. Es iſt 


nur eine Gattung derſelben. Denn 


was einige von einer groͤßern 
Gattung vorgeben, betrifft nur 

die groͤßern dieſer Art Vögel, die 

ſpaͤt im Herbftftriche zu ung kom⸗ 

men, und wegen ihrer Fettigkeit 

‚größer ſcheinen. Diefe Echnart» 
broßel niftet im Echmwarz- und 

Laubholz, feget ihr Neft auf die 
Gabeln der Stämme, und ber 

weit abfiehenden Aeſte, bald hoch, 

bald niedrig, bruͤtet zweymal, 

drey, vier bis fünf Junge aus, 
die fie mit Würmern: und allerley 

Inſecten nähret. Der Vogel finge 

fhon im Februar, fobald der 

Schnee weggeht, aber gleichwohl 

nicht über 6 bi 7 Wochen. Er 

bleibt im Winter da, näbret fich 

von Wachholder und Miftelber- 

ren. Er ftreicht im Herbſte, wor 

ben Krametsvoͤgeln, wird mei 
ſtens auf den Eangheerben, zum 
Theil auch mit Schlingen bey den 
MWahholderbüfchen, gefangen. 
Man fann diefen Bogel auch im 
Käfig viele Jahre erhalten, wo 
er mit Hirfefleyen, in Milch ge 
weicht, ernähret wird. Die 
Eyer 
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Eyer des Miſtlers gleichen an 
Größe der Amfel ihren, find et 
was länger, und nicht ſowohl zus 
gefpiger, am Grunde weißgrün. 
licht, und durchauß mit vöchlich« 
sen Slecken und Puncten befprens 
get. en | 
Außer dieſer Droßelart, b 
kommt den Namen Schnarre noch 
eine Art der Rallen, die man ge⸗ 
meiniglich Wachtelfdnig, Orty« 
gometra, zu nennen pflege. Das 
don ift unterm Artifel Wachtelfd: 
nig nachjufehen, 


Schnarrgans. 
Es⸗ bat Zorn (Petinoth. IT. ©. 
406.) unter diefem Namen eine 
Art der Tauchenten ängeführet, 
die wegen ihres Schnarrens alfo 
genannt wird, und beym Gefner 
imergüs cirrhatus beißt. 


Schnauzennadel. | 
Dieſen Namen fuͤhren nach Hr. 


Muͤllern diejenigen Stachelſchne⸗ 
cken, welche ſehr hoch gethuͤrmet 
und ſpitzig ſind, aber einen ſehr 
kurzen Schwanz haben, und be⸗ 
greift darunter acht Arten; bie 
Baſtardpabſterone haben wir 
beſonders angefiihret, die uͤbri⸗ 
gen beſchreiben wir hier nach Hr. 
Müuͤllers Anleitung. Die erſte 
fuͤhret insbeſondere den Namen 
1) Schnausennadel, - meil 
auch Herr von Linne’ folche Mu- 
rex vertagus genennet, indem 
Vertagus einen Jagd » oder Spuͤr⸗ 
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hund bedeutet, der’ feine Schnau⸗ 
je hervorſtrecket. Es kommen 
zwar auch bey andern Geſchlech⸗ 
tern Nadelſchnecken vor; keine 
aber hat einen umgebogenen Hals 
oder Schwanz an der Muͤudung, 
als dieſe, wodurch man ſelbige 
leicht von allen unterſcheiden 
kann. Dieſer umgebogene 
Schwanz ſieht, wenn man den 
ſpitzigen Wirbel des Gehaͤuſes 
nach unten zu kehret, gerade ſo 
aus, wie die Schnebbe an einer 
Kanne, daher nennte Rumph 
dieſe Nadeln Tuitjes, das iſt 
Schnebbennadein. Die Hollaͤn⸗ 
ber nennen fie Snuitpeti oder 
Schnauznadeln, und die Deut. 
ſchen Entenſchnabet, Schna⸗ 
belbein;, oder bie ſchnabelichte 
Schraubenſchnecke. Die Scha⸗ 
le hat die Laͤnge und Dicke eines 
Fingers, iſt body gewunden, 
oben an den Gewinden gefalten, 
am Schwanze umgebogen, an 
‚der: Spindel im der Mitte mit ei⸗ 
ner alte berfehen, weiß oder 
‚gelblicht, oder auch braungelb, 
‚roftfärbicht, öder auch mit brau⸗ 
nen Ringen umwunden. Die . 
Salten- an den Gewinden find 
nicht allezeit deutlich wahrzuneh ⸗ 
men. In beyden Indien. 
2) Gexzꝛackter Beſansknopf. 
Murex fafcatus :Linn: Auf) den 
Befansmaft- wird zuweilen em 
langer knotiger Knopf geſetzet, 
und wach diefem nennen bie Hol 
länder dieſe Stachelfchnede ge- 
352 takte 
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takte* Beꝛasnknoop. Sie ſt 
an den Gewinden mit vielen; von 
einander) abftehenden, knotigen 
Zacken befeget, oben koͤrnicht, 
anderthalb Zoll lang, gelb oder 
braun. Das — 
Meer © 

: 9) Görtelnadel. "Murex to- 
rulofa L. Diefe hat am Rande 
der Gewinde. einen dicken, ſtum⸗ 
pfen Saum; der Schwanz ift 


furz, die. Spiße ‚gefalten, und =’ 


die Schale Hat auf einem. weißen 
‚Grunde die Länge Be verhiche 
Striche. | 

t A).: Hadelfeite. Murex ra- 
dula am Die Gewinde find 
noticht, und durch eine gedop⸗ 
pelte Reihe Puncte geſtreifet / und 
‚ba die Schale dadurch rauh wird, 
hat Reicinige Achnlithfeit mit ei⸗ 
ner Feile. Die Schale iſt röth⸗ 
licht, an den Spitzen der Knoten 
‚aber weiß. Afrika. ꝛ 
5) Raube Nadel. Aurex 
— L. Auf: der milchweißen 


Schale/ gehen ber. Länge. herab 


zwoͤlf bis vierzehn in die Quere 
geſtreifte und dornichte Furchen; 


der Echwang if nach Art der — 


Schnauzennadeln umgebogen, die 
Mündung mit kurzen Dornen bes 
feßet, and bie glatte Spindel hat 
"eine Salte Die Küfte von Guinea. 
6) ‘ Rörnerenadel, Murex 
:gramulatus Linn. Sie wird auch 
‚die Schneppe, geanulirte Tas 
del, und: holländifch Knobbel- 
Pen genennet. Die Schale ift 
— ER 


shit 


cheils weiß / theils fchreärf, Falim 
einen halben Finger lang, in kreuz⸗ 
weiſen Reihen als mit Koͤrnern 
beſaͤet, mit einer umgebogenen 
Schnauze. Weſtindien. Es ſoll 
dieſe Schnecke aus dem adridti 
ſchen Meerbuſen, von den Haͤfen 
Ttiefte und Fiume, haͤufig nach 
Wien gebracht und daſelbſt zur 
Faſtenzeit bey den Tafeln der 
Vornehmen geſpeiſet werden. 
7). Stumpfnadel. Mure 
— Linn. Die Spitze 
abgeſtutzet; die Gewinde haben 
der Laͤnge herab faltenartige Fur⸗ 
chen, zwiſchen welchen ſich noty 
ſchwarze dunfle Zurchen zeigen; 
die Mündung ift oval und. dag 
ganze Anſehen der Schale fommf 
einer Schnirkelſchnecke nahe, nur 
ift der Boden gleichſam ausge⸗ 
randet. 


Schnebbennadel. 
©. Schnausennadek- 


Schnebelwurz. 
© Saarfrang: : 


Schnecke. 


chnecke, Mauſchel und Con⸗ 
chylie ſind oͤfters gleichbedeuten⸗ 
de Namen, ob man gleich ini ei⸗ 
gentlichen Verſtande diejenigen 
Gehäufe ‚welche. aus zwo und 
mehrern Schalen beftehen, Mu⸗ 
ſcheln, diejenigen hingegen, Di 
ren Schalenur aus einem Etüde 
beſteht welches ſich gemeiniglich 
in 


a‘ 


X 


Schne 


in einer Schneckenlinie um einen 
Mittelpunct herumwindet, Schne⸗ 
cken, und beyde Arten zuſam— 
mengenommen Eonchylien nens 
nen follte. Dep. ben einfchaligen 
sieht: ſich die Schneckenlinie ent⸗ 
weder nur auf einer Flaͤche her: 
um, wie bey den Poſthoͤrnern, 
Meerohren und dergleichen, oder 
ſie ſteiget um eine Spindel gewun—⸗ 
den in die Höhe, daher hoch- und 
kurzgethuͤrmte Schneck entſte⸗ 
hen... Aug dieſer Berfchiedenheit, 
und ferner nach der verfchiedenen 
Geſtalt der Spindel und Befchaf- 
fenheit ‚der Mündung, werden 
die gethürmten Echneden in 
Malzen,. Kintbörner und meh- 
zer Geſchlechter abgetheilet. Alles 
was fowohl die Erkenntniß des 
Thieres, als, bes Gehaͤuſes be—⸗ 
trifft, und überhaupt bey Betrach- 
tung der Couchylien vorkommt 
und zu wiſſen noͤthig iſt, haben 
wir bey anderer Gelegenheit aus⸗ 
fuͤhrlich angemerket, und verwei— 
fen daher die Leſer auf Conchy⸗ 
lien, Erdſchnecke und Muſchel. 


Schneckenklee. 

Es if. zwar nicht bey allen Ar- 
ten ber Medica, oder ,Medicago 
bir Frucht ſchneckenformig ge⸗ 
wunden; aber auch nicht bey al⸗ 
len ſichel oder mondfoͤrmig; da, 
her auch Rivinus zwey Geſchlech⸗ 
ger, daraus gemachet, und die er⸗ 


fin Arten Cochleatas, die au- 


dern Falcatas genennet. Da nun 


— 
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aber dieſer Unterſchied nicht wei⸗ 
ter ſtatt findet, und alle in einem 
Geſchlechte vereiniget werden, 
wird es gleich viel ſeyn, ob man 
Mond⸗, Sichel⸗ oder Schne⸗ 
ckenklee zum Geſchlechtsnamen 
waͤhle. Der Kelch iſt glocken⸗ 
oder walzenfoͤrmig, und in fuͤnf 
gleichfẽrmige Einſchnitte gethei— 
let. Die vier Blumenblaͤtter ſind 
ſchmetterlingsfoͤrmig geſtellet; das 
Faͤhnchen iſt eyförmig, völlig 
ganz, und an den Raͤndern ſo⸗ 
wohl, ale. im übrigen -Umfange 
zurückgefchlagen ; die beyden Fluͤ⸗ 
gelblaͤtter ſind mit einem Wieder⸗ 
hacken an das Kielblaͤttchen befe— 
ſtiget, und unter demſelben an 
ihren Seiten mit einander vereini⸗ 
get; das Kielblaͤttchen iſt geſpal⸗ 
ten, wird von dem Fruchtkeime 
unterwaͤrts gedruͤcket, und ſteht 
vom Faͤhnchen entfernet. Die 
zehn Staubfaͤden find gemeinis iglich 
alle in eine Seide perwachſen. 
Der Fruchtkeim ruhet auf einem 
kurzen Stielchen, iſt krummgebo— 
gen, platt gedruͤcket, von der 
GStaubfädenfcheide bedecket, geht 
aber aus dem Kielblaͤttchen her⸗ 
por, and- drücker dus Faͤhnchen 
xuͤckwaͤrts; es verlaͤngert ſich ſel⸗ 
Griffel, deſſen Staubweg kauni 
ayıllich iſt. Die Huͤlſe iſt platt 
gedruͤcket, lang, verſchiedentlich 
gewunden, und enthaͤlt viele nie⸗ 
renfoͤrmige Saamen. Bey den 
meiſten Arten ſtehen drey Blaͤtt⸗ 
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chen auf einem gemeinſchaftlichen 
Stiele, und die Blumen aͤhren⸗ 
weiſe an dem Blaͤtterwinkel. Hr. 
von Linne“ Hat pur neun Arten 
beftimmet, indem berfelbe viele 
vor Spielarten angenommen. 
I) Daumgeriger immergruͤ⸗ 
nender Schneckenklee Der 
große, graue Mondtlreftrauch, 
Der vermeynte Beißtleefte:uch, 
oder Cytiĩſus der. Alten, Medi. 
cago arboreg Linn. waͤchſt bey 
Neapel und auf der —*5* 
wild, iſt bald baum⸗, bald 
ſtrauchartig, nachdem ſolcher ges 
zogen wird, und erreicher bey uns 
vier bis ſechs Schuh Hohe Die 
jungen Aeſte ſind mit toeifer Wol⸗ 
fe überzogen; die Blaͤttchen auf 
der unterſten Fiaͤche gleichfalls 
haaricht, und "vorwärts ganz 
ſchwach ausgezahnet. Aus bem 
Winkel der Blaͤtterſtiele treiben 
biele andere Blätter, daher der 
Haupiftiel bey feinem Anfange eis 
nen Knoten jeiget, und mit zween 
großen Blattanſutzen umgeben 
iſt; die uͤbrigen und kleinern Blaͤt⸗ 
ter oder Blattauſaͤtze gehdren zu 
den  fünftig hervorbrechenden 
Stielen. Aus dem Mintel der 
obern Blätter treiben die Bluͤth⸗ 
zweige hervor; dieſe find auch 
wollicht und in einige kleine Ne⸗ 
benzweige, oder Bluͤthſtiele 96% 
theilet. Die Hlumenblätter find 
gelb. Die Wiederhacken von 
den Flügelblättern find ganz ges 
nau mit dem —— vereini⸗ 
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get, daher auch dieſe drey Blaͤt 
ter gemeiniglich auf einmal und 
mit einander verbunden abfallen. 
Neun Staubfäden find nur ver 
wachſen, und der zehnte fteht ab» 
geſondert. Ben’ ılms fälle die 
Blüchzeit in den Junius, und 
dauret faft den ganzen Sommer 
über. Srüchte haben wir felten 
erhalten; es find folche mondfoͤr⸗ 
mig und am Rande glatt. Es 
ift fehr mwahrfcheinfih, daß Wir 
gil und andere unter Cyrilus 
diefe Pflanze verſtanden. Es 
wird felbige auch in Italien und 
Epanien mit großem Vortheile 
gebauet, indem fie nicht nur der 
ſelbſt auf den unfruchtbarften 
Boden forttämmt, fondern auch 
ein fehr nahrhaftes and gefundes 
Sutter für alles Vieh, fonderlich 
für Schaafe und Ziegen, grün 
und getrocknet, abgiebt; über: 
dies auch bey der Bienenzucht fehr 
nüslich ift. Bey une fann man 
davon feinen Vortheil ziehen, 
indem diefer Strauch ben Winter 
über im frenen Lande nicht aus⸗ 
hält... Sonſt verlanget folcher 
feine befondere Wartung, und 
nimmt im Winter in einem ges 
meinen Glashaufe vorlieb. Er 
jehret flarf, und muß daher fr 
ters in neue und groͤßere Toͤpft 
verſetzet werden. Die Vermeh⸗ 
rung geſchieht leicht durch Zweige 
und Ableger. Das ſchoͤne und 
harte Holz wird in den Morgen⸗ 
Ländern zu Handgriffen bee Ge⸗ 
wehres 
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wehred, und” zu verſchiedenen 
Nutzſtuͤcken bey Fabriken und 
Mafchinen gebrauchet. j 

2) Jäbriger dreyblaͤtteriger 
Schneckenklee mit nierenfoͤrmi⸗ 
ger Huͤlſe. Geſtralter Schne⸗ 
dentle. Trifolium ſiliqua 
falcata C. B. P, Medicago ra. 
diata Linn. ift in Stalien zu 
Haufe: - Die Hülfe it am Rande 
ausgezähnelt, und die Pflanze 
fommt ſowohl bierinnen, ale 
daß die Frucht mond⸗ oder nie 
renfoͤrmig ift, mit der folgenden 
überein, welche aber den Blättern; 
nach verſchieden ift. Es iſt dieſes 
3) der jährige." gefiederre 
Schneckenklee mit: nierenförmis- 
ger Huͤlſe. Spaniſcher Schne⸗ 
dentiee; Falcata fol. Anthyllis 
dis Riu: tetr. Medic. circinnata 
Linn. waͤchſt in Spanien und 
Italien. 

'4) | geſtreckte weißwols 
lichte Gchnedentle, See⸗ 
ſchneckenklee. Medicago ma- 
rina Linn. waͤchſt an dem mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meere, iſt in allen 
Dheilen mit einer dichten, weißen 
Wolle bekleidet, und dauret in 
allen Theilen den Winter uͤber 
und mehrere Jahre aus. Die 


Etängel liegen auf der Erde, und 


verbreiten fie in Zweige, Am 
Blattftiele ftehen lanzetfoͤrmige, 
vollig ganze Blattänfäge, und 
die drey Blättchen ſind verkehrt 
eyfoͤrmig, und gleichfalls voͤllig 
ganz. Aus‘ dem Blastwinfel 


Schne 727 
treiben entweder Zweige, oder 
Bluͤthſtiele. Die Blumen ſtel⸗ 
len ein Koͤpfchen vor, und ſind 
gelb; die meiſten fallen bey uns 
ab, andere laſſen eine kleine, 
gemeiniglich dreyfach gewundene, 
auch wollichte, und mit kleinen 
Stacheln beſetzte Huͤlſe zuruͤck. 
Dieſe Art iſt etwas zaͤrter als die 
erſte, ſonderlich vertraͤgt ſie nicht 
viel Naͤſſe, und die Wurzel fau⸗ 
fet leichte im Winter, wenn fie 
nicht Luft genieße, Die Bere 
mehrung durch Ableger und Zwei⸗ 


ge geräch felten. Der Saamen 
wird bey und reif und auf bag: 
Miſtbeet geſaͤet. Die jungen 


Pflaͤnzchen wachfen langfam, und 
verlangen den Winter über im 
Gtashaufe viele Aufficht, 
" 5) Der geſtreckte Schnecken⸗ 
klee mir nierenföemiger einfans ' 
miger Zuͤlſe. : Hopfenfchriedien 
Fee, Trifol. pratenſ. luteum | 
capitulo breuiore:C.-B. P, Meli- 
loius minima Riuin. Medica⸗ 
go lupulina Ling. waͤchſt bey 
ans auf Wiefen., Die Wurgel:ift 
zweyjaͤhrig. Die Srängef und 
Zweige liegen auf der Erbe, Der 
Blattſtiel ift ang und die drey 
Blättchen find weich, etwas haa⸗ 
richt, am Rande zart ausgezah - 
net; die Bluͤthaͤhren ſtehen am 
Blattwinkel, zeigen ſich im May 
monathe, und beſtehen aus klei⸗ 
nen gelben Blumen. Bey dem 
Kelche iſt der oberfie "Zahn der 
Fürgefte ‚, und De unterſte der 
334 laͤngſte. 
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laͤngſte. Die Shügelblätter ha⸗ 
ben feinen Wiederhacken. Die 
Huͤlſe iſt geſtreifet, runghchk: ei⸗ 
nigermaßen borſtig, niereufoͤrmig, 
und enthaͤlt nur einen laͤnglicht ⸗ 
runden. Saamen. Iſt ein gutes 
Futtertraut fuͤr allerley Vieh, 
aber ſehr niedrig und klein, uud, 
daher: zum Anbaue nicht ſonder⸗ 
lich. zu empfehlen. Dem ohnge⸗ 
achtet pflegen die Engländer ſol⸗ 
che auszufden. Es iſt dieſe Art, 
von dem aufrechtſtehenden gel⸗ 
ben Hopfenklee, Trifolio agra- 
gio Lin, ‚gänzlich unterſchieden, 
obgleich. beyde einander ganz aͤhn⸗ 
lich find, auch dag letzte als ein 
gutes Futterkrant bekannt iſt. © 
IV Band. 536 ©. 7 

6) Gefeerkter Öchneckenklee 
mir nierenförmider, vielfanmi- 
ger Suͤlſe. Erlber Sichelklee. 
Milde: Saintfoin. Großer 
Steinklee. Schwediſcher Heu⸗ 
faamen! Medica flore luteo 
Cluf. Faleata Riu. Medicago 
falcata. Linn, iſt auf den: Fels 
dern, um bie Miefen, Wälder 
und auf den Hygeln gar gemein, 
und bluͤhet den Sommer über 
Häufig: Die farfe,. und, zaͤhe 
urzehgeht tief,in bie Erde ‚und 
bauvet »viele jahre aus. Auch 
die ausgeſtreckten, iu viele Zwei⸗ 
ge verbreitsten, holzichten Staͤn⸗ 
gel dauren den Winter. über, 
und ſchlagen „wenigſtens am un⸗ 
ten Theile/ wieder aus. Es 
ſind ſolche senreiniglic, ween 
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Schuh lang, wenn ſie ſich aber 
an andern Gewaͤchſen anhalten 
fonnen, erreichen ſſe wohl vier 

Schuh Laͤnge. Die drey Blaͤtt⸗ 
‚hen- find- lang, ſchmal, abge⸗ 
ſtumpft, fein. aus gezahnet und 
nervicht; der mittelſte Nerve ver⸗ 
laͤngert ſich in eine Heine vorragen⸗ 
de Spitze. Die Blattanſaͤtze ſind 
lanzetformig, ausgezacket, und 
figen noch an dem Stängel und, 
den. Zweigen, wenn fie gleich 
ſchon dürre find, Die Blumen 
erfcheinen ine Brady« und Heu⸗ 
menathe, und ı-fichen- trauben- 
oder aͤhrenförmig. Die oberm 
Zähne des Kelches find--gegenein» 
ander zugekehret, und der. unter» 
ſte iſt der laͤngſte. Die Blumen, 
blaͤtter ſind zuweilen ganz gelb, 
zuweilen auch violerblau ;- gemei⸗ 
niglich verändern ſie die Farbe, 
jemehr ſie dem Abfalle nahe ſind, 
und die gelbe Farbe wird gruͤn⸗ 
licht und endlich blaͤulicht. Das 
Faͤhnchen ift ausgeſchnitten, und 
deſſen Eeitentheile find ausgebrei« 
tet; die Fluͤgel haben lange Wies 
derhacken. Die Frucht. ift breit, 


halbmondfoͤrmig, und enthält ge⸗ 


meiniglich wien Saamtu. Here 
yon Haller hat im Walliferlande 
die Schote den ganzen Kreis voll⸗ 
enden, auch einen Theil des zwey⸗ 
ten anfangen gefeben. Diefe Art 
füttert gut, ſo lange fie noch jung 
it, wird. aben, wenn fie ſtark, 
hart und grobſtielicht geworden, 
von dem Viehe nicht ſonderlich 

geach⸗ 
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gtachtet, daher auch ſolche zum 
Anbau nicht zu empfehlen, ſon⸗ 
dern hier zu lieber die folgende Art 
zu erwaͤhlen iſt. Da ſie auch auf 
den Erde aufliegt, wuͤrde das Ab ⸗ 
maͤhen beſchwerlich ſeyn. Die 
Blumen geben vielen ‚Stoff. zum 
Honig, und. ſind ihrem Baue 
nach-den Bienen, zur Sammlung 
defielben, bequemer ‚ale; viele an⸗ 
dere Blumen; in welchen ber Kiel 
allzufeſto verſchloſſen iſt.· 
¶)Aufrechtſtehender Schne · 
ckenklee mic. vielfach gewunde⸗ 
nen Ahılfe.. Spargelklee. EÆwi⸗ 
ger Blee. Burgundiſch "Heu. 
Auzerne..,, Sainfoin oder Saint- 
foin, ;gefundes, oder heiliges 
Aru,, ‚‚Eoenum: burgundieumy 
Medie fatiug.., Kine. Das 
wahre. g Alena ; biefer Pflanze 
fol Medien ſeyn „und, dafelbft 
noch heut zu Tage zum Fuͤttern 
ber Pferde gchauet werden. Bon 
biefem Geburtsorte hat auch die, 


ſelbe und das ganze Geſchlecht 


den Namen Medica oder Medi- 
cago, ‚erhalten. Auch... ehedem 
und nach jetzo wird. bie: Pflanze 
in Italien, ‚Granfreich,,; Eng: 


land, als ein Zutterfrautzgebauet. 


Die ausdaurende Wurzel ‚geht 
tief, in die Erde. Der Stängel 
ficht aufgerichtet, iſt ohngefaͤhr 
zween Fuß hoch uud treibt kurze 
Zweige. Die drey Blaͤttchen ſind 
Jaͤnglicht und ſcharf ausſsgezahnet; 
die Blattanſaͤtze ſpitzig, und mit 
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einer weichen Granne geendiget: 
Die Bluͤthaͤhren kommen aus dem 
Blaͤtterwinkel und ſiehen gerade 
in die Höhe, Die Blume iſt vio⸗ 
let ;,dag Faͤhnchen lanug, ſchmal / 


gefalten und eingelerber; die Ehe 


gel find heller und mit Wiederha ⸗ 
cken verfehen. Die Hülfe iſt glatt, 
zuſammengedruͤcket, und zwey⸗ 
bis dreymal gewunden. Dieſes, 
vom Virgil, Columella und an⸗ 
der Landswirth · 
ſchaft kundigen, hochgeſchaͤtzte 
Futterkraut iſt endlich auch bey 
uns bekannt, Verſuche damit an⸗ 
geſtellet, und von vielen als das 
eintraͤglichſte Futterkraut empfoh⸗ 
len, ‚von-andern aber; deſſen An- 
bau.. widerrachen worden. Ue⸗ 
berhaupt findet man hierbey man⸗ 


cheriey Widerforuch. In Anſe -⸗ 


hung des Bodens, welcher zum 
Anbau dieſer Pflanze ſchicklich 
ſey, iſt man nicht einig, In 
England iſt ſie auf einem feuchten, 
fehweren Boden nicht wohl fort - 
gekommen, hingegen hat fie fich in 


- einem leichten, „trocknen, -fandis 


gen Erdreiche viel beſſer gezeiget; 
Andere aber, beſonders die ſchle⸗ 
fifshen Landwirthe verfichern, Daß 
ſie in seinem feſten, thonichten 
und feuchten Boden beſſer, als 
in einem ſandigen und trocknen 
ausgefallen, und daß ſogar das 
Waſſer, womit das Feld, im 
Fruͤhjahre nach, dem Aufthauen, 


uͤberſchwemmet worden, den Wur⸗ 


zeln keinen Schaden zugefuͤget 
335 habe. 
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babe, Herr Ehrhardt ſuchet 
beyde Meynungen, nach dem Un⸗ 
terſchiede der Landfchaften, zu ver⸗ 
einigen, und hält davor, baf 
dieſe Pflanze, weil fie in einer 
wärmern Gegend zu Hauſe fey, 
und einen ſchnellen Wuchs zeige, 
wie fie denn in den mittaͤgigen Pro⸗ 
pinzen Franfreichs den Sommer 
über-fünf» Bis ſechsmal, im ſpa⸗ 
niſch Weſtindien alle Monathe, 
und ſogar um Lima, nach Fevil⸗ 
lees Berichte, alle Wochen abge⸗ 
mähet werben ſoll, eine hinlaͤng⸗ 
liche Anfeuchtung, mithin in ei⸗ 
nem warmen Lande einen feſten 
Boden erfordere, damit ſie von 
der Hitze nicht verwelke, in kal⸗ 
gem Gegenden aber ein ſandiger, 
hitziger Boden nuͤtzlich ſeyn duͤrf⸗ 
te. Aus eben dem Grunde ha⸗ 
ben einige angerathen, den Saa⸗ 
men mit Haber, Gerſte oder Wi⸗ 
cken zu vermengen und auszu⸗ 
ſaͤen. Dieſer Verſuch iſt in Eng- 
land nicht gut ausgefallen; ver⸗ 
muthlich deswegen, weil in die 
ſer kaͤltern Gegend die jungen 
Plänjchen Feines Schutzes bedür- 
fen, welches aber nicht ohne Ru- 
gen ſeyn duͤrfte, wo die Sonnen⸗ 
hitze ſtaͤrker wirket. Wenn dieſe 


vermengte Ausſaat geſchieht, muß 


das gruͤne Wickfutter, ſobald es 
etwas erwachſen, und die Pflaͤnz⸗ 
chen der Luzerne einige Staͤrke er⸗ 
Halten, abgefchnitten werden, 
nicht aber: bis zur Meife fliehen 
bleiben: Die Luzgerne erfordert 


Schöne 
ein wohl geduͤngtes, gepfluͤgtes 
von allem Unkraute, fonderlich 
ben Quecken gereinigtes, unb mit 
ber Enge gleichgemachtes kLand, 
welches zur Zeit der Ausſaat in 
einen halben Zoll tiefe Furchen 
dergeſtalt abgetheilet wird, daß 
zwiſchen jeder Furche zween Schuh 
Naum übrigbleibe. Einige jies 
ben das ditfe Saͤen dem duͤnnen 
vor, damit dein Unkraute geſteu⸗ 
ert merbe; doch werben mit dev 
Zeit die dickſtehenden Pflaitzen 
einander felbft verdrängen, und 
die Nahrung entziehen. Gemei⸗ 
niglich -pfleget man ben ſechſten 
Theil · Saamen auf ein Feld zit 
nehmen, als man’ fonft Korn 
Baranıf fäek: "Die Ausſaat! ge⸗ 
ſchieht gr Ende des Märges, odeh 
zu Anfatrge des Aprils. Die 
Herbftausfaat will niemand an⸗ 
rathen. Die jungen Pflaͤn zchen 
muͤſſen vom Unkraute gereinigef, 
und daher das Jaͤten im erſten 
Jahre, ſo eft es noͤthig iſt, wie⸗ 
derholet werden. In folgendet 
Zeit ift folches nicht mehr noͤthig; 
das linfraut wird von ben St 
cken ſelbſt unterdruͤcket werden. 
Wie oft das Abmaͤhen vorzuneh⸗ 
men, w nicht füglich zu beſtim. 
men. Im erften Jahre: pfleget 
mian bie Stöcke bis in den Auguft 
ungeftößfet wachſen zu laffen, ba 
fie denn ‚gegen zween Schuß; Ho⸗ 
be erreichet, auch Bluͤthen aus⸗ 
getrieben haben werden; alsdenn 
kann das Abmaͤhen geſchehen, 


und 
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und zu Ende des Septembers 
folches wicderholet, oder auch 
don Schaafen abgehütet werden. 
Im zweyten Jahre wird dag Kraut 
ſchon im März einen halben Schuh 
bot ftehen und folches bey Man 
gel des Futters zu einer Früh 
weide Bienen. Im Junius wird 
die Bluͤthe hervortreiben, und 
kann alsdenn zum erſtenmale ge⸗ 
ſchnitten werden. Es iſt niemals 
gut, das Abmaͤhen vor der Blü- 
the vorzunehmen, indem dag Vieh 
die Bluͤthen am liebſten frifit. Zu 
Erde des Julius oder Anfange 
des Auguſts wird bag Kraut fchon 
wieder fo hoch ermächfen ſeyn, dA 
es kann abgefchnitten, und dieſes 
gu Ende des Septembers abet⸗ 
nials veranſtaltet werden. Auf 
ſolche Weiſe verſtaͤrken ſich die 
Stoͤcke von Jahr zu Jahr, 
ſo daß in den folgenden 
vier und fünf Erndten, nicht aber 
fechzchn in einem Jahre, mie die 
Alten vorgegeben, vorgenommen 
werden koͤnnen. Wer felbft rei» 
fen Saamen erziehen will, wird 
einige Stoͤcke unberührt ftehen 
laſſen. Das abgemähete Kraut 
wird entweder frifch verfuͤttert, 
öder wie ander Heu getrocknet, 
wobey aber zu metfen, bag man 
ſolches nicht zu lange auf dem 
Selbe zum Trocknen liegen laffen 
folle, weil viel Blaͤttchen und Blu⸗ 
men babey verlohren gehen. Der 
Anbau der Luzerne fol auf mehr, 
als eine Weife, vortheilhaft feyn. 
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Es giebt die Pflanze viel und mehr 
Futter, als andere Kraͤuter, in- 
dem die Stocke nicht. aus der 
Wurzel, foudern aus dem abge 
fehnittenen Stängel wieder ber 
vortreiben. Es dauern auch die 
Stoͤcke viel Jahre und das Land 
brauchet in dieſer Zeit keiner Zu⸗ 
richtung. Alles Vieh frißt dieſes 
Futter gern; es fol ihm audy. ges 
fund. ſeyn. Beſonders ſoll es 
ein allgemeines Mittel fuͤr kranke 
Pferde ſeyn, die Kühe ſollen dar 
son mehr Milch geben und bie 
Schaafe eine zärtere * be 
konmen. 


Hbgleich aber der Anbau, in 
Luzerne von vielen Landleuten em⸗ 
pfohlen worben,fo findet man doch 
auch andere, welche folchen wir 
derrathen haben. Es foll dazu 
ein guter Boden erfodert, und im 
fandichten Grunde bie. Stoͤcke aus⸗ 
getrocknet werben, wenn man nicht 
durch oͤfteres Wäflern zu. Hülfe 
fömmt. Durch die verflochtenen 
Wurzeln wird dag Erdreich. der- 
geftalt gebunden, daß es fich bey⸗ 
nahe weder durch den Pflug, noch 
durch die Hacke umwenden läßt. 
Es liefert die Pflanze zwar ein 
häufiges, aber blähendes Zutter, 
wodurch fonderlich das Rindvieh 
Schaden leidet. Es fann diefes 
auch fchwer getrocknet werben, 
Aus diefen und andern Urfachen 
haben Herr von Haller und ande- 
ve den Anbau der Luzerne wider⸗ 

ratben 
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rathen und bie Eſparcette ſelbiger 
vorgezogen. 


8Naͤhriger geſtreckter Schne⸗ 
ckenklee mit vielfach gewunde⸗ 
ner Huͤlſe. Wahrer Schnecken⸗ 
Elee. Medicago polymorpha. 
Unter diefem Namen vereiniget 
Herr von Linne viele Sorten, wel 
che in der Geftale und uͤbrigen 
Befchaffeiiheie der fehnechenfermig 
gewundenen Hülfe fich zwat merk⸗ 
lich, auch, wie die Unterhaltung 
derfelben in dem Garten zeigt; un⸗ 
veraͤnderlich von einander unter⸗ 
fcheiben, jedoch in Anſehung dee 
Gränzen unter einander nicht fuͤg⸗ 
lich beſtimmt und abgefondert wer» 
den können. Die Herren Sau⸗ 
vages und Gerard haben von ei⸗ 
nigen die Unterfcheiburtgsgtichen 
angegeben, und Herr von Linne 
hat dieſe Unterarten durch Beyna⸗ 
men von einander abgeſondert, 


daher wir ſelbige auch nach bie: 


ſem anführen wollen, 06 fie gleich 
nicht hinreichend und deutlich ge⸗ 
nug find. Es iſt aber höchſt 
ſchwer/ wo nicht gar unmöglich, 
. Namen ausfündig zu nrachen, 
ſolche von einander zu unterſchei⸗ 
den: Ale find jaͤhrige Pflanzen 
mit geftrecftenStängeln und Zwei⸗ 
gen, fägartig ausgezahnten Blätk, 
chen und "dergleichen Blattanfe- 
gen. Sie wachen in den mittaͤ⸗ 
gigen Ländern Europens. 


a) Tellerföemiger Schneden- 
Ele. Plattrunder Schnedentlee. 
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—— Die Blattanſaͤtzt 
ſind gefranzet; der Bluͤthſtiel en⸗ 
diget ſich mit einer Granne und 
trägt nur. eine Bluͤthe; die Frucht 
ift Iinfeuförmig,. oder rundlich 
platt, und an den Windungen oh⸗ 
ne Stacheln, doch runzlich. 

b). Schildfoͤrmiger Schne⸗ 
denlee. Scutellata. . Die a 
anfäpe find, ausgezahnt; 
Bluͤthſtiel endiget ſich mit Pr 
Granng; ...bie Früchte ſtehen ein, 
zeln, haben ‚dig Geftalt einer „hal; 
ben Kugel, und die Windungen 
find ohne. Stacheln und, vertieft, 
Nach Heren Gerard ———— 
re Bluͤmchen auf einem Gtiele.; 

c) Bedrebter Schnedenkier, 
Tornata,; Die-Blattanfäge fin ud 
gezähnelt ;, die. Fruͤchte ſtehen in 
mehrerer Zahl. „an einem Stick, 
haben beynahe die Geftaft einer 
Walze, und ihre Windungen find 
ohne Stacyein und flach. * 
4 Birnförmiger Schneden; 
Elee.. Turbinäta. Die Hülfe, ift 
läuglich, an beyden Enden breit 
gedrückt, ‚von, ‚ziemlicher, Größe, 
ohne Etacheln, gleicht der Etat; 
nach fait einer Birnen. 

„.@) Durchfiogbrener Schne; 
Eentlce. Hornigel. Pre 
ne. Intertexta.. Die Blatt Fe 
find gezahnt; jeher Sicht 
trägt 5100, ‚aud). drey Fruͤchte 
nach Gerards Angeben ſtehen ſie 
nur einzeln. Dieſe find ey⸗ odet 
mehr Fugsifdenuig,.ı und ihre Win 
dungen, obere 1 und unterwärts mit 
ſteifen 


 Shie 
feifen und füräctgebogenitt Std 
Het beſchet. 


f) Arabiſcher Sanewentlec, | 


IAtebicn. Die Blättchen find herz⸗ 
Formig "und zuweilen mit einem 
röothlichen Flecke bezeichnet; die 
Blattanſaͤtze geftanzt; der Bluͤth⸗ 
gie trägt zwo, alich mehrere Früch- 

RR find flach, oberwaͤrts et⸗ 
* ſchmaͤler, und die flachen 
Windungen mit hervorſtehenden, 
in’ der Spitze Serien Sta⸗ 
Je Befepet"" | 

8). Getrönter Sonecentlee, 
Coronata. Die Frucht iſt ſehr 
"Fein; Plattgebräct; und ſtellet ei 
ne auf beyden Seiten ausgezackte, 
bder mit ilemen Stacheln beſetzte 
Krone vor. Nach Hrn. Gouans 
Wahrnehmung ſind die Blattan⸗ 
faͤtze pfrienienartig und völlig 
ganz. Der Bluͤthſtiel traͤgt mehr 
"als eine Blume. 
H Gefranzter 
flee. Ciliaris. Die Blattanſaͤtze 
find gefranzet; bie Fruͤchte ſtehen 
in’ nichrerer Zahl bey einander, 
find ey / oder kugelförmig und ih⸗ 
‘re Windungen mit geraden und 
—— Stacheln beſetzet. 

i)Kaucher oder zotichter 
Schneckenklee. Hirſuta.“ Die 
Blattanſaͤtze ſind ausgezahnt; die 
Fruͤchte ſtehen einzeln, ſind kugel⸗ 
foͤrmig und mit kurzen Stacheln 
beſetzet. Nach Gerards Angeben 
ſind die Blattanſaͤtze ganz und die 
Blumen ſtehen in mehreren Zahl 
bug einander. — 


Schnecken⸗ klee, Muricata. Zwo, auch meh⸗ 


‚Nigra. 
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) Steifer Schneckenklee, 
Rigidula Linn. Die untern 
Blättcyen find Feilfdrmig, die | 
obern rundlich ; die Früchte breit 
gedrückt, mit vjelen fteifen Star 
cheln beſetzet und ſtehen in mehre⸗ 
rer Zahl bey einander. 

h Rleinſter Schned£entlee, 
Minima. Die Blattanſaͤtze ſind 
ganz; die Früchte ſtehen in meh—⸗ 
rerir Zahl bey einander, find fehr 
flein, und die Windungen mit 


feitwärts gefrümmten Gtacheln . 


beſetzet. Diefe Art waͤchſt, wie 
Kerr Hofrath Gleditfch angicht, 
in.der Marf Brandenburg auf 
Hohen, welche gegen Mittag gele⸗ 
gen find und wo der Sand mit 
etwas Lehm vermifchet if. Wenn 
die Pflanze noch jung ift, wird fie 


von den Schaafen begierig auf- 
geſuchet. 


m) Dornichter Schnecken⸗ 


rere Fruͤchte ſtehen auf einem 
Stiele und ſind rund, ſtachlicht, 
ziemlich klein. Die Blaͤttchen ſind 
etwas woͤllicht. 

>) Schwarzer Schnedenklee, 
Der, Stiel trägt wenig 
Frůchte, welchem die Etacheln au 


Länge faft gleich find. 


0) Serfcbliffener, oder: zer⸗ 
fehnittener Schnedentlee, Laci- 


niata. Medicago Syrıaca Riu, 


Die Blättchen find gleich breit 


und · zerſchnitten; die Blattanfäge 


gefranze und — 
und 
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and die Huͤlſen mir Stacheln be⸗ 
ſetzet. 

Dieſe letzte Sorte erzieht nian 
auf dem Miſtbeete, die andern al⸗ 
le im freyen Lande jaͤhrlich aus 
Saamen. Wenn die Frucht 
braͤunlich wird, ſoll man fie ab⸗ 
nehmen. Bey volliger Reife faͤllt 
* leicht ab, und wenn ſie einige 
Tage, zumal bey naſſer Witterung, 
auf der Erde liegen bleibt, fangen 
die Saamen an auszukeimen. Vor 
der Ausſaat fol man die Huͤlſen 
offnen und die Saamen heraus 
nehmen. Sie feimen zwar aud) 
in der Hülfe, verfaulen aber auch 
alsdenn leichte, und ein Pflänz: 
hen unterdruͤckt dag andere. 


Schnecken⸗Rotzkfiſch. 
ine Gattung der ſo genannten 
Rotzfiſche, ſonſt der Seequalmen, 
Seeneifeln, ſ. unſern Attikel, 
Rotzfiſ &, B. VII. & 280. 


Schneckenſchlange. 
e Sornfehlange, 


Schuee. 


Da jedermann weis, was dieſes 
Wort bedeutet, und wodurch ſich 
der Schnee von andern Din- 
gen unterfcheidet, fo wollen wir 
bier nur fürzlich die Entftehungs; 
‚art 'defielben, nebſt einigen au⸗ 
bern merkwürdigen Umftänden ans 
führen. Der Schnee entfteht 
naͤmlich, wenn die feinften waͤſſe⸗ 
sichten Duͤnſte, welche in der Luft 
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ſchweben, in dem Augenblicke, da 
fie einander anziehen, um Tropfen 
zu bilden, in Eis verwandelt wer- 
den. Die meifte Zeit, zumal 


' wenn es windig ift, jallen nur uns 


ordentliche; aus Eleinen Schuce⸗ 
fpigen zuſammengeſetzte Flocken, 
die gemeiniglich defto größer find, 
je geringer der Grad von Kälte 
ift. Bey febr ftilem Wetter aber 
beftehbt der Schnee großtentheils 
aus einzelnen, kleinen Sternchen, 
von einer fehr regelmäßigen und 
‚mannichfaltigen Geftalt, melche 
der berühmite Kepler juerft bemer« 


‚tet haben ſoll. Diefe Sternchen 
‚find aus lauter kleinen Eisſtrah⸗ 


len zufammenigefeget, welche mei« 
ftentheils Winkel von fechzig, bis⸗ 
weilen auch bon dreyßig und hun⸗ 
dert und zwanzig Grab unter eins 
‚ander machen. : Herr Engelmaun, 
ein hollaͤndiſcher Gelehrter, hat in 
‚einer befondera, zu Daarlem 1747 
herausgegebenen Schrift, über 
vierhundert folcher Echneefiguren 
angezeiget, welche alle ſehr ver- 
ſchieden, und wegen ihrer Regel⸗ 
‚mäßigfeit und Schoͤnheit außer⸗ 
ordentlich merfwurdig find. Ue⸗ 
brigens iſt der Schnee ein ſo leich⸗ 
ter und lockerer Koͤrper, daß er 
bisweilen einen zwolf⸗ big zwan⸗ 


‚zigmal größern Raum einnimmt, 


‚als das Waſſer, worein er durch 
‚die Wärme verwandelt wird. Aus 
dieſer Urfache ſchicket er fich fehr 
Hut des Winters zu einer Dede 
ung des Saat und anderer zarten 

Pflan- 


sr 


Pflanzen, melche: ſonſt zerdrücket 
werben müßten, wenn der Schnee 
eine viel größere Dichtigfeit und 
eigenthuͤmliche Schwere hätte. Er 
verhindert auch überhaupt, daf 
die Froſttheile nicht zu tief in die 
Erde dringen, und diefelbe allzu 
fehr erfälten fönnen. Fr iſt ein 
fehr gutes Mittel zur Wiederher⸗ 
ſtellung erfrorener Gliedmaßen 
und zur Bewahrung des Fleiſches 
und der Fiſche vor der Faͤulniß. 
Er: reiniget im Herabfallen die 
Luft auf eine ausnehmende Art; 
er bringst viele fruchtbarmachende 
Theilchen auf die: Erde herab, 
wirft viele Lichtſtrahlen zuräc, 
die ‚unfere dangen Winternächte 
fehr helle machen, befördert bie 
Bequemlichfeic der Keifenden, und 
verfchaffet: durch fein langſames 
Schmelzen auf den Bergen vielen 
Baͤchen und Fluͤſſen den ganzen 
Sommer hindurch hinlaͤngliches 
Waſſer. 


Schneeammer. 

ine fremde und auslaͤndiſche 
Art der Ammer, die unterm Na» 
men Winterling, gefchecfter Aem⸗ 
merling, Schneevogel, vorkoͤmmt; 
Paffer Lapponicus, Emberiza 
niualis. Dieſer Vogel findet ſich 
auf dem Lande von Spitzbergen, 
und auf dem anliegenden Eiſe in 
großen Heerden. Martens gedenkt 
ſeiner in der Reiſe nach Spitzbergen 
und Groͤnland, wie auch Phips, 
der dieſe Laͤnder ganz neuerlich be⸗ 
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ſchiffet hat. Er iſt am Ruͤcken 
grau, am Unterleibe und Kopfe 
fchneeweiß, fol’ aber oft die Farben 
Anbern, und oft ganz weiß aus⸗ 
fallen. Der Schnabel kurz und 
fpig, Kopf und Hals gleich dicke, 
Beine furz und graulich, und der 
ganze Bogel fo groß wie ein guter | 
Sperling. , Er nähret ſich wahr- 
fcheinlicher Weiſe von Koͤrnern. 
Aber die Neifebefchreiber wundern 


fich doch. wie er in einer Gegend, 


wo ſo wenig aus dem Gewaͤchs⸗ 
reiche zu finden ift, füch fein Zuß 
ter verfchaffen koͤnne. Er iſt der 
einzige biefer Gattung unter dem 
bortigen falten und ungebaueten 
Dimmelsfrihe .. 


Schneeball. 
©. Schwelgenbaum, 


Schneebaum. 


zegen der garten, langen und 
ſpitzigen Einfchnitte des Blumen 
blattes. nennen die Holländer dies 
ſes Pflanzengeſchlechte Franzen⸗ 
baum; gemeiniglich aber heißt 
ſolches Schneebaum, Schnee 
troͤpflein, oder Schneeflocken⸗ 
baum, daher auch beym Hrn. v. 
Linne Chionanthus, weil wegen 
ber vielen weißen Blumen der 
Baum gleichhſam mit Schnee bes 
decket ſcheint. Der Kelchift vier⸗ 
fach geſpalten und des Blumen⸗ 
blattes kurze Roͤhre endiget ſich 
mit vier ſehr langen, ſchmalen, 
ſpitzigen, aufrechtsftehenden und 
\ ſchie⸗ 
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ſchiefen Einfchnitten. In der 
Roͤhre fichen zween, zuweilen auch 
drey kurze Staubfaͤden mit herz. 
förmigen Beuteln und der. Griffel 
endiget- fi) mis einem. ſtumpfen, 
drenfpaltigen Etaubmwege. Die 
tımbdliche Steinfrucht enthält ei⸗ 
ne geftreifte Ruß. Es find da⸗ 
von zwo Arten bekannt. 

1) Pirginifchber Schneebaum 
mit dreyfpalsigen lürbftielen, 
Chionanthus  virginica -Linn. 
An Nordamerika erreichet biefer 
Baum felten mehr als sehen Fuß 
Hohe In den Harbfefchen Plan- 
sagen aber ift folcher niedriger ge⸗ 
blieben, und hat beftändig einen 
frummen und unregelmäßigen 
Wuchs gezeiget, auch daſelbſt 
nicht haͤufig Blumen und niemals 
Kriichte getragen. Die Blaͤtter ſte⸗ 
hen mechfelsweife auf-_rothen 
Etielen, find länglich, an beyden 
Enden sugefpißt, vollig / ganz und 
hellgrän. "Die Blumen brechen 
im Julius an den Spitzen der 
jungen Triebe zwifchen den Bläte 
tern hervbr. Der Bluͤthſtiel ehei- 
let ſich in drey Zweige, und jeder 
Zweig traͤgt eine Blume. Das 
Blumenblatt iſt weiß. Herr duͤ 
Roi hat an dieſem oͤfters fünf, 
ſechs bis acht Einſchnitte, und 
alsdenn auch vier Staubfaͤden 

wahrgenommen und vermuthet, 
daß alsdenn zwo Blumen mit ein · 
ander verwachſen geweſen. Die 
Frucht iſt laͤnglich rund, von der 
Groͤße einer Cornelkirſche, mit, eis 
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nem rothen Fleiſche überzogen. 
Die Fortpflanzung gefchieht Durch 
ben Saamen, welcher'ein ganzes 
Jahr in der. Erde liegen bleibe. 
Die jungen Pflanzen erfordern in 
den erften Jahren - eine Befchlis 
Bung gegen die Kälte, wenn fie 
aber älter und frärker find, werden 
fie davon nicht leicht beſchaͤdiget. 
Diefee Baum’ liebet mehr einen 
feuchten und Teimichten, als einen“ 
trockenen und fandigen Boden, 
Einigen Nutzen hat man davon 
nicht zu erwarten. 

2) Zeyloniſcher Schneebaum 
mit vielbluͤmichten Blüsbftieien, 
Chionanthus''zeylanica Linz 
Bon diefem Baume hat Hr. Hout⸗ 
tuyn eine Abbildung gegeben, 
welche auch in der Ueberfegung 
des Linnaͤiſchen Pflanzenſyſtems 
ohne Nutzen wiederholet worden, 
indem felbige, Jonderlich in Anſe⸗ 
hung der Bluͤthe ſchlecht ausge _ 
fallen. Die Blaͤtter ſtehen einan⸗ 
der gegen über auf kurzen Stie— 
len, find. rundlich, oder verkehrt ey⸗ 
formig, am Rande vollig gauz, 
auf beyden Flächen glatt, “oder 
auf der untern etwas wollicht: 
Aus dem Blattwinkel kommt "der 
Bluͤthſtiel, welcher fich vielmal in 
Fleine vertheilt uhd oͤfters bey vier⸗ 
jig weiße, oder -bleichrothe Blu⸗· 
men traͤgt. Nach Hrn. v. Linne 
ift dieſes der arbor bouina,,oder 
Ghaeriethagas; welchen Hermann 
angeführer und deswegen Rindss 
baum genannt worden, ‚weil befa 

fen 


Schne 
fen Hol; mit den Knochen eines 


. Dchfeng einige Hehnlichkeie haben 
ſoll. 


Schneefink. 
chneefink, fonft auch Winter» 
fint, Bogler genannt, ift ber bes 
fannte Bleyfink, f. oben biefen 
Artikel. 


Schneegans. 
iervon ſehe man den Artikel 
Aropfgans, Onocrotalus, nach. 


Schneegloͤckchen. 


Die Pflanzen, welche dieſen Na⸗ 
men fuͤhren, heißen ſonſt auch 
Schneetroͤpflein, Schneeviole, 
Merzblume, weiße Hornungs⸗ 
blume, Schlangenbluͤmchen und 
Sommertb:ercben, und werben 
vom Tournefort Narciflo - Leu- 
eojum, und vom Rajus Leuco- 
jum bulbofum genannt. Es 
haben felbige auch viel Aehnlich- 
' feit unter einander, und find da» 
her von ben Herren Guettard und 
Hallern gleichfalls ale Arten eis 
nes Gefchlecht8 angenommen, und 
diefes von dem erften Leucojum, 
von dem legtern aber Galanthus, 
genannt worden dieweil fich aber 
in Anfehung der Blumenblätter 
ein merklicher Unterſchied zeiget, 
hat Herr von Linne diefe Pflan- 
zen in zwo Gefchlechter abgeſon⸗ 
dert und das eine Leucojum, dag 
andere Galanthus genannt. Dies 
fe, auch im Deutfchen zu unter⸗ 
&iebenter Theil. 


\ 
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ſcheiden, wollen wir von obigen 


Namen die zween, bey ung ge- 
bräuchlichfien, wählen, und Leu- 


cojum unter Sommeribieechen, - 


Galanthus aber, weil auch diefe 
griechifche Benennung auf die weis 
Be Farbe abzielet, unter Schnee⸗ 
gloͤckchen befchreiben, welches um 
deito füglicher gefchehen wird, da 
die Pflanze, welche dieſes Gefchlech- 
te ausmachet, im Frübjahre unter 
dem Schnee hervorbricht,: und zei⸗ 
tig, zuweilen ſchon im Februar, 
bluͤhet, daher auch beym Hrn. v. 
inne‘ Galanthus niualis heißt. 


Es waͤchſt folche um Verena, in- 


der Schweiz und .Defterreich, an 
bem Fuße der Berge. - Die Wurs 
zel tft eine Eleine, fchnoärzliche, 
bäutichte Zwiebel, aus welcher ſo⸗ 
wohl zwey Blätter, als der na» 
ckende Stängel entfpringen, wel⸗ 
che unterwaͤrts von einer weißli⸗ 
then abgeftugten Scheide umges 
ben find. Die beyden Blätter 
find ohngefähr. eine Spanne lang, 
faft durchaus von gleicher Breite, 
unterwärts, fo weit ſie noch mie 
Erde bedecket fiehen, gelblich und 
etwas fchmäler, am Ende gleich“ 
falls fpisiger und gleichfam knor⸗ 


pelicht, übrigens faftig, vollig. 


ganz, platt, oder faft unmerflich 
dreyeckicht. Der Stängel has 
mit ben Blättern gleiche Länge, 
bleibt einfach, ift eckicht und ge⸗ 
fireifet, und endiget fich mit ei« 
nem ſchwachen Blüthftieie, wel⸗ 
cher aus einer gränlich weißen 

Yaa Scheide 


— 


* 
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‚Scheide hervorbricht, und eine ab⸗ 


hängende Bluͤthe trägt. Diefe 
beſteht aus ſechs weißen Blättern, 
welche der Lage, Große und Ge 
ftalt nach von einander unter 
fehieden find, daher Herr v. Lin 
ne’ die drey aͤußerlichen, größern, 
Kinglichen, ſtumpfen, vertieften 
und auggebreiteten für die Blu⸗ 


menblaͤtter, die drey innerlichen, 


kleinern, aufrechtsftehenden, eins 
geterbten, herzformigen, äußerlich 
mie einem grünen Flecke und in⸗ 
nerlich mit gelbarünlichen £ reis 
fen bezeichneten Blätter aber für 
das Honigbehältmiß angenom- 
men. Die ſechs fürzern Staͤub⸗ 
faͤden ſtehen gleichſam in beſon⸗ 
dern Vertiefungen und ihre Beu⸗ 
tel legen ſich an einander und en⸗ 
digen ſich gleichſam mit einer 
Granne. Der kugelförmige Frucht 
feim fteht unter der Blunie ; der 
Griffel ift etwas länger, als die 
Etaubfäden und der Staubweg 
einfach. Der fugelförmige, et 
was dreyecichte Fruchtbalg sff- 
net fich mit drey Klappen, zeiget 
drey Fächer und enthält viele ku⸗ 
gelförmige Saamen. Wenn diefe 
zu reifen anfängt, biegt fich der 
Etängel unterwärte. Die Wur: 
gel fest viele Bruth an und ver⸗ 
mehret fich im Garten, im freyen 
Lande, zumal in einem loefern Bo: 
ben, ohne alte Wartung, faft all 
zu haͤufig. "Damit diefes nicht 
gefchehe, und die Blüthe defto def 
fer ‚erfolge, pfleger man die Wur⸗ 


. 
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jeln alle zwey oder drey Jahre im 
den Sommermonathen auszuneh⸗ 
men, von einander abzuſondern, 
und alsbald, oder nad) einiger 
Zeit wieder einzeln, doch dicht an 
einander einzufegen, damit fie zur 
Blüthzeit defto beffer in die Augen 
fallen. Man unterhält in den 
Luftgärten eine Epielart mit ge» 
füllter Blume, welche auch, mie 
die einfache, im Fruͤhlinge, doch 
etwas fpäter, blüher, fich auch 
nicht fo häufig, als jene vermehret. 
Diefe verdienet billig einen Platz 
im Luſtgarten, und je häufiger die 
innerlichen, £leinern, grüngeflcd« 
sen Blätter find, je ſchoͤner ift ihr 

Anfehen. Schade, daß die Blu 
me feinen Geruch hat. | 


Schneehuhn. 
DS chneebubn bedeutet einen 
allgemeinen Namen der wilden 
Hühner, welche rauche, wollichte, 
baarichte oder federichte Füße ha⸗ 
ben, und über den Yugen roth find: 
Klein nennt fie Rauchfuß, La 
gopus. 

Schneefönig. 


Der gemeine Zaunfdnig, regu- 
lus, feine Befchreibung fiche uns 
ter Zauukoͤnig. 


Schneepappel. 
S. Papp elbaum. 


Schneeſchlange. 
Coluber niueus Linn. eine afri⸗ 


kaniſche Art, wegen ihrer ganz 
a . weißen 


Schne 


weißen Haut ,fo genannt. ie 
gehoͤret, wegen ihrer Giftzähne, 
unter die fchädlichen Schlangen 
und hat zweyhundert und neun 
Bauchfchilde und zwey und ſech⸗ 
zig Schwanzſchuppen. 


Schneetroͤpflein. 
S. Schneegloͤcklein. 


Schneetroͤpfleinbaum. 
S. Sch um. 


Schneeviole. 
©; Schneegloͤck lein. 


Schneevogel. 


Dieſes fremden Vogels iſt kurz 
zuvor bey Schneeammer gedacht; 
ale welche Worter einerley Vogel 
anzeigen. 


Schneewiefel. 

uftela niualis Linn. . Diefes 
Thier, welches auch von einigen 
Schriftſtellern Schneemaus ge 
nannt wird, hat ſowohl in Anſe⸗ 
hung der Geftalt des Korpers, 
als auch der Fuͤße, eine große F 
Aehnlichkeit mit dem Hermeline. 
Es iſt ebenfalls weiß, aber nur 
halb ſo groß, als der Hermelin, 
und hat am Schwanze nur ein⸗ 


zelne, ja bisweilen faſt gar keine 


ſchwarzen Haare. Sein Vater⸗ 


land iſt Schweden. 


Schneffel. 
Senefiel wird bey dem Klein 
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fein erfier Wurfffpief, Maflacı 
eo. auch genannt; Efox 
elone, Linn. gen. 180. fp. 6. 
Müllers Meernadel. f. unfere 
Artifel, Seht. 3. II. ©. 728. 
und Kornfifb, B. IV. S, 112. 


Schneidelholz. ©. Aſt. 
Schneiderfiſch. 


chneiderfiſch, auch Schrei⸗ 
ber, wird Cyprinus Nafus, Linn; 
gen. 189. ſp. 21. ber Muͤlleriſche 
Naſenfiſch genannt. Leuciſcus, 
6. ein Schwaal, des Kleins. f. 
unſern Artikel, kapta D. IV. 
©. 410. . 


Schneiderfarpen. 
Aphya, fonft Stinz, Apua, auch 
in Preußen Mioderließten Wulff, 
p. 44 Cyprinus, 10. Leske, pi 
55 ‚Cyprinus Aphya, Linn 
gen. 189-Ip. 11. Müllers S pierr 
ling. ſ. unfern Artikel, Rarpfem 
B. IV. S. 406. 


Schneideſtein. 


Flieſen, Flieſenſtein, Cos ca& 
* Quadrum, iſt ein grauer 
Stein, den Wallerius Mineral, 
S. 102: als einen aus feinen und 


ſehr kleinen Theilchen vom Stau⸗ 


be mit Lehm vermiſchten Sand⸗ 
ſtein beſchreibt. Pott Fortſ. ber 
Lithogeogn. S. 64. merket aber 
an, daß diefer Steht, ba er mit 
Sauren aufbraufe, und im euer 
ſich zu Kalch brennen laffe, zu 

Maa a ben 


749 Schne 


den Kalchſteinen und zwar zu den 
Marmorarten gehoͤre. In Schwe⸗ 
den wird derſelbe zu Grabſteinen, 
Muͤhlſteinen und Schleifſteinen 
gebrauchet. 


Schneller. 


Unter dieſem Namen verſtehen 
wir dag Pflanzengeſchlechte Ga- 
lax Linn. melches zwar andere 
durh Milchblume uͤberſetzen, 
weil aber der Fruchtbalg eine 
merkliche Schnellkraft aͤußert, iſt 
obiger Name auch ganz ſchicklich. 
Der Kelch beſteht aus zehn lan⸗ 
zetförmigen Blaͤttern, welche in 
zwo Reihen geſtellet, und davon 
die aͤußerlichen kuͤrzer und ruͤck⸗ 
waͤrts gebogen, die innerlichen 
aber laͤnger und aufgerichtet find. 
Das DBlumenblatt ſtellet einen 
Praͤſentirteller vor, die Röhre deſ⸗ 
felben iſt fo lang als ber Kelch 
und die platte Mündung in fünf 
ſtumpfe Einfchnitte getheilet. Die 
fünf Staubbeutel fiehen in ber 
Roͤhre und find gegen einander 
gerichtet. - Der Griffel ift bis zur 
Hälfte gefpalten und mis rundlis 
chen Staubwegen geendiget. Der 
eyfoͤrmige Fruchtbalg offnet ſich 
mit einer Schnellkraft in zwo 
Klappen, und enthaͤlt zween gro⸗ 
fe Saamen. Es iſt davon nur 
eine Art bekannt, welche in Virgi⸗ 
nien waͤchſt und die Blattloſe, 
aphylla, genannt wird. 


Schnellkaͤulchenbaum. 
S. Bonduc. 


Karpfen. 


an der Grundflaͤche beym An fange 
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Schnepelfiſch. 


Sconepelfiſchge, ein Elbfiſch, 
nach dem Gesner in. Nomenel. 
p: 282. und 373. fonft Ockele, 
auch Wetterfifch ; gehort nach ihm 
zu den Alburnis. Cyprinus Al- 
burnus, Linn gen. 184 fp. 24. 
der Muͤlleriſche Neſteling feiner 
Leucifcus, 16. ein 
Schwaal des Rleins; f. unſern 
Artikel, Barpfen, B. IV. ©. 411. 
und den nachfolg. Schwaal. 


Schnepfchen. 
Das Schnepftben nennt Muͤl⸗ 
ler diejenige Spindelwalze, wel⸗ 
che beym Herrn von Linne Volu- 
ta tringa, und auch auf hollän- 
difch Snepje heißt. Die Schale 
ift von der Größe einer Erbfe, 
weiß und gelb. gerodlft, faum ein⸗ 
gefchnieten, länglih und glatt; 
der Wirbel raget etwas hervor 
und ift gleichfam abgeftuget; die 
Epindel hat drey Falten und die 
Lippe ift nach innen zu etwas ge⸗ 
sähnele. Das Mittelländifche 
Meer. | 


Schnepfe. 
Dieſe Voͤgel machen unter den 
vierzäbichten Vogeln, welche da⸗ 
von drey vorwaͤrts und einen 
hinten haben, ein beſonderes Ge⸗ 
ſchlecht aus. Scolopax. Der 
Schnabel der Schnepfen iſt wal⸗ 
jenförmig. gerade, ausgeſtreckt, 


aus 
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aus, der Hirnfchale Fnochicht. 
Aus diefer Grundfläche ensfichen 
Die hornichten Kiefer mit ſtumpfen 
und biegfamen Schneiden. Sie 
heißen, diefer Geftalt wegen, auch 
Langſchnaͤbel. Naslocher, gleich 
ſam als Streifchen ; das Angeſicht 
bedecket. Die Zunge duͤnn, wie 


eine Darmſaite. Die Augen zwar 


groß, aber kurſſichtig, daher man 
glaubet, die Schnepfen wuͤrden 
durch den Geruch geleitet. Dieſe 
Voͤgel haben lange Beine, wegen 
ihrer Nahrung, die fie an ſum—⸗ 
pfigen und waͤßrigen Orten fü 
chen. Sie haben daher einen 
fehr leichten Gang, aber fchweren 
Flug. Sie freffen lauter Wür- 
wer aus den Mordften und Suͤm⸗ 
pfen, haben auch deswegen lange, 
dünne, den hinterften, vielfach ge⸗ 
gliederten, Zähen, mit welchen ſie 
‚gemächlich überdas fumpfige Erd⸗ 
reich toeglaufen kennen. Die 
Schnepfen fliegen des. Morgens 
und Abende aus, ihre Nahrung 
zu fuchen, halten fich am liebften 
in feuchten Wäldern, an den mit 
Hecken umgebenen Baͤchen auf, 
wo fie ihre Nahrung in der Erbe 
finden. Daß die Schnepfen Zug- 
voͤgel find, daß fie befondere Ge 
genden zum Brüten wählen, daß 
fie ziemlich einerley an Farbe und 
Körper gefaltet find, wird fich bey 
ben Arten derſelben anbringen laf- 
fen, die wir nunmehr durchgehen 
wollen. 1) Waldfchnepfe, ge 
meine Sard- Bol Braten 
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Iſt die groͤßte unter den Schne⸗ 


pfen, nicht ganz ſo groß als ein 


Rebhuhn, wird auf den Tafeln 
fehr geachtet und hat ein vortreff⸗ 
liches Fleiſch. Der Echnabel 
über viertehalb Parif. Zoll lang, 
vorn etwas breiter, als hinten, an 
der Wurzel hornfarbig, unter dem 
Kinne ift etwas gelblicheg, von den 
geoßen Augen geht "gegen den 
Schnabel ein ſchwarzer Strich 


herab. Die Augenhihlen nach 


vorn mehr erhoͤhet, damit das Aus 
ge nicht Schaden nehme, wenn’ 
der Schnabel big an ben Kopf in 
die Erde geſtecket wird; Die Wür- 
mer heraus zu hohlen. Kopf 
und: Rücken find braun, faft ſchoͤn 
Faftanienbraun, mit fehwarz und 
grau marmorirt. Bruf und 


Bauch erdfarbig, doch jede Feder 
‚berfelben mus weißen Saume 


Hleichfam eingefaffe. Die Füße 
fo hoch, ale des Felbhuhns. Es 
fieht aber der Vogel beym Gehen 
nicht fo groß aug, weil cr fidy nie 
deig machet, und gleichfam auf 


dem Bauche geht. Diefe Schnepfe 


hält fich in Wäldern und jungen 
Schlägen auf, wo nicht meit das 
von Feld, Heiden oder Wiefen lic 
gen, dahin fie. ich zur Nachtzeit 
hinaus begeben kann. Sieftreicht 


bey neblichtem Wetter zur Herbſt⸗ 


geit, vornehmlich des Nachts, aus 
wärmern Gegenden, Butter hal 
ber zu ung, und zieht mit dem An⸗ 
fange des Frühlings wieder bey 
ung durch, nach Fältern Grgenden, 
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und an bergichte Orte, wo fit bruͤ⸗ 
‚tet. Doc bleiben oftmals wel⸗ 
. he von ihnen im Frühlinge bey 
ung zurüc, und brüten an fchich- 
dichen Dertern, an fumpfigen Stel 
fen, in Holsfchlägen u. ſ. w. Zie- 
ben fie fich aber nach einem fältern 
Striche bin, - fo ſuchen fie daſelbſt 
zum Niften die hohen Berge, und 
zwar die Mittern ichtſeite. Sie 
legen etwa vier Eyer, fo groß als 
des Waldhuhns feine, aber oben 
dicke und ſtumpf, unten ganz fpi- 
gig zulaufend, am Grunde aſch⸗ 
farbig, mit gelb = und bläulichen 
Flecken beleger, :Diefe Schnepfeh 
vermehren fich-nicht fo häufig, ih- 
re Art kann aber doch füglich er⸗ 
halten werben, weil fie nicht in 
Schaaren, fondern nur Paarmei- 
fe ziehen, ihren Strich 'mehren- 
theils nur bey der Nacht halten, 
und bey Tage nur zum Echuffe 
mit Hunden aufgetrieben werben 
muͤſſen. Cie ‘werden daher nur 
einzeln gefchoffen und mit Schlin- 
gen in nicht großer Quantität ge⸗ 
_ fangen. Denn man bedier<tfich 
zu ihrem Fange der Garne umd der 
Ehlingen von Schnüren ober 
Mofhaaren, bie man in Hecken, 
wo fie durchgehen, auf die Erde 
leget. Mit Neben fangt man fie 
in fchmalen. ober ausgehauenen 
Waͤldern, wenn man folche, mit: 
telft eine® dünnen Seils, wie ei- 
nen Vorhang, an dazu bereiteten 
Bäumen ausfpannet. Diefe Art 


ſuchet fonderlich bie fetten Erd». 
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wuͤrmer, oder Engerlinge, aus dem 
lockern Boden mit dem Schnabel 
heraus. In England ſoll fie ſich 
den Sommer wegbegeben und im 
Herbſte erſt wieder kommen; eben 
das behauptet man auch in Frank. 
reich, wie bey uns. Aber man 
hat angemerket, daß die frau⸗ 
zoͤſiſchen Schnepfen des Sommers 
in’ die Schwetzergebirge ziehen, 
Und ein gleiches laͤßt fich auch von 
unfern fagen, teil fie zur Brüt- 
‚zeit überall die hohen Gegenden 
und die Gebirge fuchen. 2) Dub» 
belfchnepfe, . Rufticola media, 
Scolopax media, ft die groß⸗ 
ge Art der Bruch» und Wieſen⸗ 
ſchnepfen. Schnabel faft zween 
Barifer Zoll lang; an der Wurjel 
roͤthlich, am Ende fchwargbraun; 
der Kopf bunt, von weiß und 
ſchwarzen Puncten, nebft drey lan- 
gen Strichen ; Unterleib afchgran, 
das übrige gelb» und ſchwarz⸗ 
fhuppicht, Schwanz oberwaͤrts 
roͤthlich mit ſchwarzen Querſtri⸗ 
chen. Dieſe Schnepfe ſieht we⸗ 
gen der hohen Beine und langen 
Schnabels größer aus, als ſie in 
der That iſt. Sie iſt faſt eben 
fo farbicht, als die Waldfchnepfe, 
aber etwas heller. Sie hält fich 
auch, wie jene, an Flüffen und 
Bächen auf, wo e8 fumpfig ift und 
hohes Gras ftcht, um daſelbſt ih⸗ 
re Nahrung aus dem Sumpfe zu 
ziehen. Gie brütet auch allda, 
und hat wenige Jungen, bleibt im 
Winter bey uns an ben Spring 

brunnen 
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brunnen und Quellen der Flüffe, 
wo man fie öfters aufireibt. Sie 
werden gefchoffen und auch mit 
Ziraffen gefangen. 3) Heer— 
fehneofe, Himmelsziege, capella 
eoelellis, genannt, Diefeg ift die 
gemeine Schnepfe, die fonft ge 
woͤhnlich unterm Namen ber be» 
cafle bey den Jägern vorfömmt. 
Fliegt fehnell und hoch. und ſchießt 
wie ein Pfeil in die Brüche nie 
der. hr Fleiſch it überaus wohl: 
ſchmeckend. 4) Haarfchnepfe, 
Pudelſchnepfe, kleinſte Schnepfe, 
Scolopax minima, bey andern 
gallinago, Sie wird wegen ih⸗ 
rer Federn alfo genannt, die viel 
fchmäler als der andern ihre find 
und gleichfam Haarfebern vorftels 
len, Sie iſt auch nicht groß, et⸗ 
wa wie eine Wachtel; eine Art 
hat eine ſchwarze Haube mit fal⸗ 
ben Flecken auf dem Kopfe. Alle 
Haarſchnepfen ſind gleich den uͤbri⸗ 
gen Zugvogel, halten ſich in Suͤm⸗ 
pfen und Bruͤchen auf, und niſten 
auch daſelbſt. 5) Weiße Wald- 
ſchnepfe, unterſcheidet ſich durch 
ihre weiße Farbe. So viel Arten 
hat Herr Klein nur von Schne- 
pfen. Denn er merfet gar wohl 
an, daß einige Echriftiteller dag 
Geſchlecht diefer Vogel fehr weit 
ausdehnen, und dahin alles rech⸗ 
nen, was er unter Die Braachvoͤ⸗ 
gel und Strandläufer- gefeget hat. 
Und dieferwegen will ich noch die 
sielen Arten Schnepfen herfegen, 
‚die Boddaert, nach Linnaͤus Maag: 
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gabe, hicher rechnet. 1) Roͤthliche 
Echnepfe, font Guarauna, nach 
dem Marggraf, mit Frunmen, 
gelblichen Schnabel, braunen Juͤ⸗ 


ßen und Korper mweißgeftreift. In 


Suͤdamerika. Möchte unſers 
Erachtens ein Strandlaͤufer ſeyn. 
2) Schnepfe Aus Madagaſcar mit 
krummem Schnabel, rothen Zuͤ— 
fen, rautenfoͤrmigen Flecken auf 
dem Ruͤcken. Dies iſt der hoch⸗ 
beinichte Mauchler des Kleins. 
Tantalus, Zu Madagaſcar. 3) 
Weißfleck, arquata, krummer 
Schnabel, blaulichte Fuͤße, ſchwar⸗ 


je weißgefleckte Fluͤgel. In Euro⸗ 


pa, 4) Blaufuß, Phaeopus, krum⸗ 
mer Schnabel, blauliche Beine, 
braune, rautenfoͤrmige Flecken auf 
dem Ruͤcken. In Europa. 5) 
Braune Schnepfe fuſca. Schna— 
bel an der Spitze gebogen, Körper 
weiß und ſchwarz gemwolft, Steiß 
und Flügel von unten weiß. m 
Europa. Scheint eine Art von 
ber befannten Waldfchnepfe zu 
feyn. 6) Holzfchnepfe, rullicola, 
‚gerader Schnabel, der am Grun- 
de roth ift, Beine aſchgrau, 
Echienbeine bewachfen und ein 
fehwarzer Streifen um den Kopf. 
In England. 7) Kleine Schnes 
pfe, gallinago. Gerader fig: 
tichter Schnabel, braune Füße, 
vier braune Streifen am Voͤrder⸗ 
haupte, Buͤrzel violetbunt. In 
Europa um die Donau. 8) Pful⸗ 
ſchnepfe, gallinula, gerader kno⸗ 
tichter Schnabel; gruͤnliche Feine, 

Aga 4 braune 
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btaune Streifen vom Munde zum 
Genicke, Buͤrzel violetbunt. In 
Europa. 9) Nordamerikaniſche 
Schnepfe, der. Hollaͤnder Tjerk Fe⸗ 
doa. Gerader gelblicher Schna⸗ 
bel, braune Fuͤße, die zwote Rei⸗ 
he der Schwingfedern roth, mit 
ſchwarz geſprengt. In Mord⸗ 
amerika. 10) Kehlſpalte, glot- 
tis, gerader Schnabel, unten am 
Grunde roth, der Koͤrper unten 
weiß, Fuͤße gruͤnlich. In Euros 
pa. 11) Reuter, Calidris, gera⸗ 
der Schnabel, roche Füße, die wo⸗ 
te Reihe ber Schwingfedern weiß. 
In Europa. 12) Rothbeinchen, 
totanus, Haft gerader Schnabel, 
braune Süße, weiße YAugenlieber, 
weiße Bruft, Bauch und Bürzel, 
An den Mfern in Europa. 13) 
Schlammwvogel, limofa, Schna- 
bel etwas gefrümmet, am Grunde 
roth, Füße braun, Schtwingfedern 


mit einem weißen Flecke verfehen, 


- außer die vier erfiern. In Euro» 
pa zu Haufe. 14) SKapfche 
Schnepfe, geraber roftfärbiger 
Echnabel, ruftfardiger Kopfſtrei⸗ 
fen, fehwarzer Bruftfireifen, 
Körper blau, an jeder Seite 
ein weißer Streifen. Wohnet auf 
dem Kap. 15) Safranbruft, lap- 
ponica, gelblicher, etwas gekruͤm̃⸗ 
ter Schnabel, brauner Leib, un« 
ven roͤthlich, Füße ſchwarz. In 
Lappland und Nordamerika. 16) 
Rothhals, aegocephala, gera- 
ber Schnabel, grünliche Füße, 
roͤthlicher Kopf und Hals, bie 


⸗⸗ 
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drey erſten Schwingfedern ſchwarz 
und an der Spitze weiß. In 
Güdeurova. 17) Weiße Schne⸗ 
pfe, alba, mit orangenfaͤrbigen, 
nach oben gekruͤmmten Schnabel, 
weißer Leib, mie gelblichen 


‚Schwing » und Schwanzfedern, 


braune Füße, In Nordamerifa. 
18) Weißer Reuter, candida, mit 
geradem Schnabel, orangegelben 
Süßen, mweißlichem Korper, 
Schwingfedern grau, mit weißen 
Banden. In Nordamerifa. les 
brigens iſt es von den Echnepfen 
allgemein befannt und merkwuͤr⸗ 
big, daß fie in mehr Gegenden der 
Welt, ale irgend ein anderer Ba 
gel anzutreffen find. Deñ man fin- 
bet fie faſt durch ganz Europa, Afla, 
Afrifa und Amerifa vertheilet. 


Schnepfenfopf. 
Diefen Namen führen zwo Sta⸗ 
chelſebnecken, und jivar von der, 
jenigen Gattung, welche Hr. Muͤl⸗ 
ler Schnabelſchwaͤnze genannt. 
Beyde haben auch den Zunanım 
gezackter Schnepfenkopf erhal 
ten; damit man aber beyde deſto 
bequemer unterfcheiden möchte, 
nennt Müller eine den gesackten, 
die andere den Dornichten. 

Der gesackte Schnepfenkopf 
iſt demnach Murex cornutus L, 


"Die E chaleift rund, weirbäuchicht, 


mit ftharfen langen Dornen, - bie 
mie Hörner hervorragen, umge 
ben, am bäuchichten Echivanze 
aber nur bin und wieder mit fleis 

nern 
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nern Zacken beſetzet. Die Muͤn⸗ 
dung iſt gelb, blaͤulich, oder auch 
roth, übrigens die Schale aus⸗ 
me dig ſchmutzig oder gelblich: 
grau. Indien und das Mittel» 


laͤndiſche Meer 
Der dornichte Schnopfen⸗ 


kopf it Murex Brandaris Linn. 


Damit der Linnäifche Beyname 
uns nicht verführe, muß man bes 
merfen, wie Rumph und mit dem⸗ 
felben faft alle Holländer, biejeni» 
ge Stachelfchnedte Brandaris nen» 
nen, welche unter Koebſchwanz 
angefuͤhrt worden; der Linnaͤiſche 
Brandaris aber dieſer Schnepfen⸗ 
£opf,joder der gedoornde Snip- 
pekop der Hollaͤuder ſey, welcher 
auch die Herculeskeule genannt 
wird Die Echale ift ova 
mit geraden Dornen befeßet, und 
führet nur einen mittelmäßigen 


Schwanz, der gerade geht und 


ſchraͤg mit einigen Dornen umge: 
ben if. Einige Haben zwo auch 
drey Reihen fpisiger Dornen, an⸗ 
bere zwo Reihen kegelfoͤrmiger Za⸗ 
cken. Der Farbe nach find fie 
blau oder gelblich, werden fo groß, 
als ein Kinderfopf und fommen 
aus Dftmdien, auch dem Mittek 
Kändifchen und Adriatifchen Mee⸗ 
se. Eine Fleinere Art, welche ge 
jeichnet, oder bandiret, aber faft 
nur am Schwanze mit Dornen 
befeget ift, kommt aus Amerifa. 


Schnepfenfchnabel. 
ebnepfenſchnabel heißt bey ei- 
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nigen auch der Schnepfenkopf, 


und iſt gleichfalls eine ſchnabel⸗ 
ſchwaͤnzige tachelfchnecfe und 
Murex 'hauflellum Linn. Der 
kateiniiche Beyname, welchen 
ſchon Rumph gebrauchen, zielet 
auf einen Schöpfeimer, der an ei⸗ 
ner langen Stange fit, um da» 
mit das Waffen aug einem tiefen. 
Grunde auszufchöpfen. Daher 
heißt dieſe Schnecke auch ber. 
Schepper. Der Körper ber 
Schale ift eyrumb, hoͤckericht; die 
runde Mündung geht in eine lan⸗ 
ge Rinne aus, welche drey » big 
viermal fo lang als der Koͤrper iſt, 
welcher die Groͤße einer Wallnuß 
hat und mit dem Schwanze vier 
bis fuͤnf Zoll in der Laͤnge haͤlt. 
Der Ruͤcken iſt mit dicken Naͤthen 
beleget, durchgaͤngig mit rothen 


und ſchwarzen auch brauuen Er⸗ 


hohungen auf einem weißen, oder 
apfelbluͤthfaͤrbigen Grunde gezie⸗ 
ret und die Muͤndung ſchoͤn fleiſch⸗ 
faͤrbig. Die Mündung fchließe - 
ein ovaler Deckel, welcher zum 
Raͤucherwerke gebrauchet wird. 
Dftindien und dag rorhe Meer. 


Schnepfiſch. 

chnepfifeb wird von Muͤllern 
bie fiebente Gattung feiner Hech⸗ 
te, Efox Hepfetus, Linn. gen. 
180. ſp. 7. genannt, f. unfern 
Artifel, Hecht, 3. IH. S. 728: 
Pfalifolomus, 4. ein Zangen⸗ 
ſchnauz des Kleins, welcher Ar⸗ 
tikel auch nachzuſchen. 

Yaas Scchyneppe. 
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Schneppe. 
e. S 


chnauzennadel. 


Schneppenfiſch. 
Schneppenfiſch, nach Muͤllern 
die zwote Gattung ſeiner Schild⸗ 
fijche, Centriſcus Scolopax, 
Linn. gen. 140. ſp. 2. f. furz 
t.orherftehenden Artikel, Schild- 
fiſche. 


Schnirkel. 


Bey den einſchalichten Conchy⸗ 
dien» ober Schneckengehaͤuſen, 
kommt diefe Benennung oͤfters 
vor. - Man Könnte , darunter 
überhaupt die Gewinde der 
Schnecke  verftehen, gebrauchet 
aber diefen Namen vorzüglich bey 
ſolchen, welche unten mehr platt 
ale gewunden feheinen, und ober- 
waͤrts fleine, kaum merfliche Ge⸗ 
winde haben. 

Eine beſondere Art Schnecke, 
mit dem Namen Schnirkel, iſt 
unter den Roͤhrenſchnecken ber 
ſchrieben worden. 


Schnirkelnadel. 
S. Schnirkelſchnecke. 


Schnirkelſchnecke. 
Dieſes iſt ein Geſchlechtsname 
und wird ſtatt der griechiſchen 
Benennung Helix fuͤglich gewaͤh⸗ 
let, indem dieſe uͤberhaupt alles 
bedeutet, was ſchnirkelfoͤrmig ge⸗ 
zogen, oder wie eine Schraube 
gedrehet iſt. Die Lateiner waͤhl⸗ 


Ds 
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ten daher auch dafuͤr Cochlea. 
Die meiſten zu dieſem Geſchlechte 
gehsrigen Arten, nennen die Hol⸗ 
länder Slakhoorens. Die Kenn 
geichen, wodurch Herr von inne‘ 
das Gefchlechte Helix beitimmet, 
beftehen im der einfachen , gewun⸗ 
denen, einigermaßen durchfichtis 
gen, dünnen und zerbredplichen 
Schale, deren Mündung fich vers 
engert und inwendig mondformig 
rumd ift, ausgenommen an einem 
Ausfchnitte des Zirkels. Der 
Einwohner ift ein Limax , und 
fommt am nächften mit den ‚bes 
kannten Gartenfchnecken überein, 
pie denn auch die mehreften Arten 
Land», Erd⸗, Garten: und Suͤß⸗ 
mwafferfchnecken find. Die Ge 
fialt und übrige Bauart ift bey 
den vielen Arten diefes Geſchlech⸗ 
tes, deren Herr von Linne fech- 
gig angiebt, auf mandyerley Art 
verfchieden,, daher derfelbe auch 
fech8 Abtheilungen macyet, um 
felbige . defto beffer von einander 
zu unterfcheiden und leichter zu 
erfennen: Als F 

3) Die Schale ift an der Muͤn- 
bung der Länge nach an beyden 
Seiten eckicht. Dieſe nennet 
man Zweyſchneidige. Es iſt da⸗ 
von aber nur eine Art bekannt. 
S. Kaͤferſchnecke. 

b) Die Gewinde der Schale 
haben einen ſcharfen Rand, wel⸗ 
che Herr Müller Kielfoͤrmige nen⸗ 
net. Dahin gehören: 1) ber 
Steinpicker, Helix lapicida; 

2) Schel⸗ 
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2) Schellenfebnirtel, Helix 
oculus capri. 3) Scheiben- 
ſchnecke, Helix planorbis. 4) 
Oftindifhe Lampe, Helix rin- 
ens. 5) Baflardismpe, He- 
ix carocolla. 6) Karkalſchne⸗ 
cEe, Helix .cornumilitare. Die 
fe fehs Arten find unter diefen 
Damen befenderg angeführet wor: 
ben, die übrigen Arten von die, 
fer Abtheilung wollen mir bier 
fur; befchreiben. 
7) Der Scharfrand, Helix 


albella Linn. Die &chaleiftflein, . 


weiß, auch mit einem. rofifärbi- 
gen Bande. unigeben, unten bäu- 
chicht, an der Mündung faft herz 
foͤrmig, an den Geminden platt, 
und vermittelft eines fcharfen Ran: 
des kielfoͤrmig erhöbet. Wird in 
Oeland zwiſchen ben Gteinen, 
aber felten gefunden. 

-8) Steeiftiel. Helix flria- 
tula. Die Schale ift afchgrau, 
untenher ſehr bäuchicht, mit einer 
runden Mündung und einem wei⸗ 
sen Nabel; die vier Gewinde find 
in die Duere geftreifet, und ha» 
ben eine fielförmige Erhöhung: 
Algier. 

9) Sedhswinder. Helix al- 
git.. Die Schale ift etwas 
ecficht, erhaben rund, mit einem 
durchböhrten Nabelund ſechs Ges 
mwinden verfehen. Auch aus 
Algier. 

10) Purpurftrih. Helix 
Leucas. Die Echale iſt unten 
bäuchicht, oben erhabenrund und 
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kielfoͤrmig, der Nabel klein, die 
Deffnung rund; die Grundfarbe 
weiß, unten berum aber ziehen 
ſich purpurfärbige Striche. Als 
gier. | 

11) Ammonsbörnlein. He. 
lixcomplanasta Linn. Die Scha⸗ 
le ift fehr Elein, gerbrechlich, une 
terwärts kielförmig, genfbelt und 
platt, oben erbabentund; die 
Mündung berjförmig, hat nur 
drey Gewinde. Auf den europdis 
fhen Wafferpflangen. 
12) Schlangenfchnirkel. He- 
lix. vortex Lion. Die Holländer 
nennen folche europaͤiſches Poſt⸗ 
börnchen, auch Slangetje. Die 
braune Schale ift Fielförmig, 
oben hohlrund, unten mit einer 
platten ovalen Deffnung verfehen, 
fehr dünne, nur einen drittheil 
Zoll breit, und hat dennoch fünf 
auc) ſechs Windungen. In dem 
europdifchen füßen Waffern. 

'13) draunband. Helix 
fcabra Linn. Die. Schale iſt ey· 
foͤrmig zugefpiget, nicht durch⸗ 
bohret, am untern Gewinde er⸗ 
haben geſtreifet, und mit unter⸗ 
brochenen braunen Banden be⸗ 
ſetzet. 
14) Xoftband. Helix go- 
thica Linn. Div an beyden Sei⸗ 
ten erbabene Schale ift hornar⸗ 
tig, hat roftfärbige Bänder, und 
hält fich in den fchmebifchen Ge⸗ 
büfchen auf. 

15) XZeufebnietel. Helix 
gualtheriana Lion. Die Schale 

. iſt 


- Helix 
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iſt dicke, andershald Zoll breit, 
weiß, platt, undurchbohret und 
freuzmeife geftreifet, daher fie 
als mit einem Netze überzogen 
feheint; die Mündung ift an bey» 
ben Seiten fpißig. 

c) Die dritte Ordnung enthält 
diejenigen, welche genabelt und 
mit runden Gemwinden verfehen 
find, und von Herr Müllern ge 
nabelte Schnirkelfebnecken ge⸗ 
nennet werden. Dahin rechnet 

man 1) dag Waldborn, Helix 
eörnea. 2) Widderborn, He- 
lix cornu arietis. - 3) “anelo: 
ce, Helix hifpida. 4) Och⸗ 
fenauge, Helix ampullacea. 

5) Rübauge, Helix glauca. 
3 Guͤrtelſchnecke, Helix zo- 
. naria. 
pomatia. : 8) Baums 
fcbnecte, Helix arbufterum, 
von diefen find no. 4 und 5 un⸗ 
ter Ochfenauge, und no. 7 und 
8 unter Bartenfchnecke, die 
übrigen viere unter-Ihren eigenen 
Namen angeführet worden, Die 


uͤbrigen neun Arten, welche in’ 


Diefer Abtheilung vorkommen, 
führen wir hier zugleid) an. 

9) Der Tillfaame. Das klei⸗ 
nie platte Poſthoͤrnchen mir fünf 
Gewinden, Helix fpirorbis 
Linn. Die zweyte Tellerfchnecte 
beym Geoffroi. Diefe hält an- 
derthalb Linien im Durchmeffer, 
iſt weißlicht, platt, ſowohl oben 
als unten ein wenig vertieft, und 
beſteht aus fuͤnf Gewinden, wel⸗ 


7) Weinbergsſchnecke, 


Schni 


che man auf einer Seite ſo deut: 


lich, als auf der andern fehen 


fann. Die Gewinde find. rund, 
wie die Mündung. Kommt in 
Franfreich.und Schweden in.ben 
Zeichen vor. 


19) Koblfaame. Helix COR- 
torta Linn. Iſt fehr Elein, etwas _ 
genabelt, platt, mit einer fchma- 
len,  bogenförmigen Deffnung; 


das Thier ift ſchwarz mit langen 


Hornern, uud wenn es unter dem 
Waſſer herauskriecht, zeiget fich 
die Schale gleichfam vergoldet, 
weil fie gelb ifl, und alsdenn die 


Lichtſtrahlen burchfallen. In 
Schweden. 
11) Nabelſchnirkel, auch 


hollaͤndiſch Navel Slakken, und 
beym £inne” Helix citrina ges 
nannt. Die Schale ift genabelt, 
erhaben rund , ftumpf, gelb, mit 
einem brannen Bande umfchluns 
gen, dach kommen hierinnen ei⸗ 
nige DBerfchiedenheiten vor; als 
leberfärbige mit einem weißen 
Bande; weiße mit gelben Bande; 
gelbe mit weißen Bande; braune 
mit ſchwarzen Bande; achatfär- 
bige mit einem braunen umd einem 
meißen Striche, und noch ande | 
re. Alles find amerikaniſche 
Landſchnecken. 

12) Gelbes Poſthorn. Das 
Schlaͤnglein nach dem Rumph 
und Helix vngulina Linn. Die 
Gewinde liegen platt erhaben, 
und die Mündung ift weit, aber 

rund, 
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rund, und die Farbe wie ein gel 
ber Nagel. Indien. 


13) Italieniſche Aanpfeoner 
cke. Helix itala Lion. Die ge 
nabelte Schale ift von der Größe 
einer Hafelnuß, weiß mit einem 
braunen Bande umgeben, ftumpf, 
erhaben rund,. fünfmal gewun⸗ 
den, der Nabel offen, die Muͤn— 
dung rund. 

14) Portugieſſtbe Cand⸗ 
ſchnecke, Helix luſitanica Linn. 
Dieſe iſt ſehr groß, ſchneeweiß, 
shne Band, doc) obenher etwas 
gelblicht und ſtumpf, erhaben⸗ 
zund gewoͤlbet, mit einem weiten 
Nabel, durch welchen man die 
Känge aller Gewinde fehen fann; 
welche fich fünfmal umſchlingen. 

15) Spanifcbe Landfchnes 
ee. Helix hifpana Linn. Die 
Scyale ift hornartig, genabelt, 
erhabenrund, am Nabel fein 
durchhohret, fünfmal gewunden, 
mit einer runden Mündung. 

16) Warszenfebnirtel. He- 
lix manmillaris Linn. Die 
Schale ift eyrund, genabelt, in 
die Länge und in die Duere ge 
fireifet; die Duerfiriche fichen 
dichte, die Striche aber, welche 
die Länge herablaufen, ſtehen weit 
von einander; fie. fuͤhret drey 
Gewinde und eine fehr weite ova⸗ 
le Oeffnung, welche der Schale 
das Anfehen einer Nerite giebt, 
und mit der Innern Lippe vorne 
an den Gewinden angemwachfen 
if. Die afrifanifchen Fluͤſſe. 
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17) Moraſtſchnirkel. He- 
lix lutaria. Die Schale iſt ge⸗ 
nabelt, laͤnglichteyrund, an der 
Muͤndung oval, und inwendig 


mehr als auswendig gefaͤrbet. 


d) Die vierte Ordnung ent⸗ 
hält diejenigen Arten, welche 


runde Gewinde, aber feine Nas 


beloͤffnuug haben, und werben 
daher ungenabelte Schnirfel 
febnecken genennet. Diefe find 
1) Wirbelfehnirtel, Helix per- 
verfa. 2) Üuallenboor, He- 
lix ianthina. 3) Jungwerfer, 
Helix viuipara 4) Garten 
fcbnecte, Helix nemoralis. 5) 
Waldſchnecke, Helix lucorum. 
6) Erdſchnecke, ‚Helix grifea. 
7) Rotbmund, Helix hacma- 
ſtoma. Die lebten vier Arten 
find unter Gartenfchnede, die 


übrigen unter ihren eigenen Na» 


men angeführer worden. 
e) Die fünfte Ordnung bes 


greift diejenigen, melche faft die 


Geftalt der Nadelfchnecken haben 
und gethürmet find, daher fie 
auch gethuͤrmte Schnirkelfibnes 
cken heißen. Dergleichen find. 
1) die Schnirfelnadel. He- 
lix decollata Linn. Die Schale 
ift weiß, etiva einen Zoll lang, 
gethürmet, ungenabele, und die 
Mündung fchief oval; die Ge- 


winde find oben abgeftuget, und . 
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endigen ſich in einen ſtumpfen 


Schnirkel. Das adriatiſche 
Meer, vielleicht auch um Mont- 
pellier. Das übrige Merkwuͤrdi⸗ 


ge 
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ge von dieſer Schale haben "wir 
bey Mufchel im V Bande ©. 
809. augeführee. 

3) Eylinderfchnirkel. He- 
lix eylindrica Linn. Die Scha⸗ 
le ift bornartig, blaß, etwan fo 
groß, als ein Koggenforn , wal: 
jenfsrmig, oben mit einer ſtum⸗ 
pfen Epige verfehen. Vier Ge 
winde ftehen übereinander, und 
bie Lippe har einen umgefchlages 
hen Rand. Die füßen Waffer 
der Nordländer. 

3) Der Schwimmer. He- 
lix ftagnalis Linn. Die Hollän- 
der nennen ſolche Dryvertje oder 
Dryfhoorentje, weil fie bey gus 


tem Wetter allegeit, auch fogar 


in einen Glafe, mit der ovalen 
Mündung an der Oberflaͤche 
ſchwimmt. ie hat fünf bie 
ſechs Gewinde, ift fchmußig weiß, 


u etwas genabelt, pyramidenfoͤrmig 


gethuͤrmet, und kleiner als ein 
Roggenkorn. In der Provinz 
Seeland. 

4) Achtſchnirkel. Helix 
odtona Linn. Die Farbe iſt wie 
ſchmutzig Horn, die Große wie 
ein kleines Roggenkorn, die Mün- 
dung rund, die Spindel hat eine 
Eleine Deffnung, und adıt Ge: 
mwinde Sn den fchmwedifchen 
Moräften. 


5) Der Ssländer. Helix 
pellaLinn. Hollaͤndiſch Bruintje. 
Die Schale ift noch Fleiner, ey» 
- förmig, undurchbohret, in bie 
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Duere geftreifet, braun mit gek 
ben Banden. Island. 

- f) Die fechfte Ordnung ent- 
hält die eyeunden ungenabelten. 
Dergleichenfind: 1) Flußpabſt⸗ 
krone, Helix amarula. f. Pabſt-· 
Erone. 2) Waſſerſchnecke, 
Helix ſtagnalis. 3) Miäufes 
ober, Helix auriculata. &. bey 
be unter Spitzhoͤrner. 4) Duͤnn⸗ 
febale, Helix fragilis. &. Gar 
tenfchnede. 5) MWiilchfchale, 
Helix haliotoides. :6) Weis 
fier halber Mond, Helix an- 
tiqua. &. Mond. Außer dieſen 
befonders angemerften gehören 
bieher- 

7) ba8 Püppcben. Helix 
pupa Linn. Die Schale beträgt 
ohngefähr einen halben Zoll, iſt 
länglichtoval und rauh, hat ſechs 
Gewinde, eine fchmale, halb⸗ 
mondfsrmige Deffnung, und kaum 
eine Spur vom Nabelloche. Die 
Barbarey. 

8) Alsierer. Helix barba- 
raLinn. Die Schale ift nicht viel 
größer als ein Gerftienfotn, läng- 
licht, rauh, mit acht Gewinden, 
und einer runden, halbmondfoͤr⸗ 
migen Mündung, und führer am 
Boden oͤfters ein graues Band. 
Aus der Barbarey. 

9) Ampbibienfthnecke. Beyds 
lebige agtfteinfärbige Schnecke, 


Gelbe durchſichtige Bauch⸗ 


ſchnecke. Helix putris Linn. 
eine ſtumpf gewundene Schale mit 
drey Gewinden, duͤnne, durch⸗ 

ſichtig, 
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ſichtig, von gelber Farbe, wenn 
das Thier herausgenommen wor⸗ 
den, welche ſich in Echweden und 
Frankreich ſowohl im Waſſer, 
als auf dem Lande, auch auf den 
Weidenboͤumen aufhält. 

10) Moraſtkriecher. Helix 
limoſa Linn. Die Schale hat 
drey bis fuͤnf Gewinde, iſt etwas 
laͤnglicht, ſehr duͤnne, durchſich⸗ 
tig, und mit einer ovalen Miün- 
Bing verfeben. Die europäifchen 
Moräfte. 


ı1) Boͤrnerſchnirkel. He- 
lix tentaculata Liun. Die Scha— 
le if eyrund, Rumpf, ſchmutzig 
gefaͤrbet, zerbrechlich mit Schlamm 
uͤberzegen, und daher ſcheint ſie 
höckericht, mit fünf Gewinden, 
und einer faſt ovalen Muͤndung. 
Die Fuͤhlboͤrner des Thieres find 
dürne und lang. In fichenden 
SMffern. Weil diefes Thier fehr 
ſchuͤchtern ift, nicht weit aus 
dem Gehäufe hervorkriecht, und 


bey der mindeſten Beſorgniß ſich 
gleich wieder zuruͤckzieht, und bie 


Thuͤre fefte hinter fich zufchlicht, 
hat felbigeg Kerr Schlotterbeck 
den Thuͤrhuͤter genennet. 

12) Erbſenſchnirkel, Helix 
laeuigata Lion. Die Schale ift 


etwa fo groß, ale eine Erbfe, 


fehief eyrund, fehr ſtumpf, durch⸗ 
fichtig und glatt, mit einer wei⸗ 
ten mondfsrmigen Mündung. Es 
werden. auch dichfchälichte, -gelbe 
am Geefirande gefunden. 
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13) Der Borbländer, He- 
lix balthica Linn. | 


Die Schale 
ift klein, baͤuchicht, mit drey big 
vier fpißigen Gewinden, erhabes 
nen Runzeln, und einer meiten 


ovalen Mündung. In der Oſt⸗ 


fee am Strande, 


14) Meritſehnirkel. Helix. 


‚neritoidea Linn. Die Schale ift 


weiß, an der Epiße aber und des 
Mündung blau, erhaben rund, 
der Fänge nach geftreifer, und 
führer eine Spalte ftatt des Nas 
bele; die Mündung fieht einem 
Ohre gleich. 

15) Glasſchnirkel. Helix 
perfpicua Linn. Lie Schale ift 
milchichtweiß, aber mie Glag 
durchfichtig, und die Mündung 
fteigt bie zum platten Wirbel hin, 
auf, daber fie viel Aehnlichkeit 
mit den Meerohren hat. Mit: 
teländifches Meer. 


Schnittfohf. 
©. Kohl. 


Schnittlauch. 
S. Cauch. 


Schnittlinge. 
S. Ableger und Lauch. 


Schnot. 
Schnorfifcb; in Etraßburg; 
Meififch, fonft Hafele, Häfeling, 
eine Karpfenart; Cyprinus Do- 
bula, Linn. gen. 189. fp. 13. 
Leucilcus, 5. ein Schwaal, dee 
Aleins. 
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Aleins. f. unfern Artikel, Baſe⸗ 
le, B. IH. ©: 670. \ 


Schnottoff. 
cbnottolf, die Muͤlleriſche 
Benennung der zwoten Gattung 
feiner Meerhaſen Cyelopterus 
Nudus, Linn. gen. 139. fp. 2. 
fü unfern Artikel, Meerhaſen, 
B. V.€. 519. 


Schnottolff,fonft auch Zump, 
Orbis Scutatus; ‚und Meer—⸗ 
oder Seebafe, Lepras. f. unfern 
Artiket, Zump, B. V. ©. 255. 
und Baſe, B. III. ©. 670. 


Schnucht. 
Eine Hechtart bey Coͤlln; Gef 
ner in Nomiencl. p. 316. Holl. 
Schnook cet. Lucius, ı. ein 
Hecht de Rleins; f. diefen un- 
fern Artikel, 3. III. ©. 720. 


Schnuderer. 

SS rmuperfikb, Orbis $cuta- 
tus, ein Schnottolf des Gefnerg, 
©. 84. b. Crayracion, 7. fcu- 
tatus, ein Rropfifeb , deg Aleins; 
f. diefen unfern Artikel, ®. IV. 
©. 791. allwo, flatt Schneis 
der», Schnuderfifch, zu lefen. 


Schnupftabad, 
S. Tabad. 


Schnurrbart. 
ie Muͤller. Benennung der 
ſechzehnten Gattung ſeiner Cabel⸗ 
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jaue, Gadus Cimbricus, Linn. 
gen. 154 ſp. 16. ſ. unſern Urti- 
kel, Kabbeljau, B. IV. S. 333. 


Schnurbund. 
ec. Ardufel, 


Schnurre. 
S. Glitſch. 


Schnurſtrauch. 
Dieſen Namen erhält das Pflan⸗ 
jengefchlechte Sophora Linn. Der 
fleine, glodenformige, binter« 
und oberwärts hoͤckerihte Kelch, _ 
endiget fich mit fünf fumpfen 
Zaͤhnchen. Die Blumenblötter 
find nad) Art der ſchmetterlings⸗ 
förmigen geftellet; dag länglichte 
Faͤhnchen fteht gerade und iſt an 
den Seiten zurücgebogen; bie 
Slügelblätter haben Wiederha⸗ 
den, und der Kiel befteht aus 
zwey Blättchen, welche an Länge 
dem Hähnchen gleichen. Die 
sehn Staubfaͤden find nicht, mie 
bey andern fchmetterlingefdrmis. 
gen Blumen verwachfen, liegen 
in dem Kiele verborgen, und ha⸗— 
ben ganz fleine Beutel. Der Grif⸗ 
fel ift diefen der Länge nnd Lage 
nach gleich, und mit einen ſtum⸗ 
pfen Staubwege geendiget. Die 
Frucht iſt eine dünne, lange, ein- 
fächerichte Huͤlſe, worinnen viele 
rundliche Saamen liegen. Kerr 
von Linne führet zwoͤlf Arten an, 
welche alle unter die felfenen 
Gewaͤchſe gehören, daher wir 

| auch 
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auch mur einige befchreiben 
wollen. 

x) ÖGefievertee Schnur 
ſtrauch mit länglichten baarich- 
sen Bläschen. Morgenlaͤndi⸗ 
fibe Ervenſtaude. Suche» 
ſchwanzartiger Schnurſtrauch. 
Eruum orientale H. Elth. 136. 
Sophora alopecuroides Linn. 
waͤchſt in den Morgenländern , 
und hat: eine ausdbaurende, krie⸗ 
chende Wurzel, aus welcher auf- 
rechtſtehende, drey bis vier Fuß 
hohe Stängel jährlich hervortrei⸗ 
ben, indem folche im Herbfte ab» 
fierben. Die Blätter find gefie⸗ 
dert, und befteben aus vielen, 
länglichten, baarichten, paar« 
weiſe an der Ribbe geſtellten Blaͤtt⸗ 
chen, und einen einzelnen am En⸗ 
de. In den Winkel der Zweige 
und Blaͤtter ſtehen lange, aufge⸗ 
richtete Bluͤthaͤhren. Die Blu⸗ 
men find klein und blaßgelb oder 
weißlicht, und die Hülfen fehr 
lang und knoticht. Diefe Pflan- 
je verträgt unfere Winter im 
freyen Lande ohne Wartung, ver- 
langet aber einen mehr trocknen 
als naffen Boden. Der Saame 
fälle häufig aus, woraus von 
ſelbſt neue Stoͤcke ermwachfen. 
Ueberdies vermehret fie fich durch 
dfe auslaufende Wurzel häufig. 

2) Biebenblätteriger®chnurs 


ffrauch. Anticholerica Rumph. : 


Amb. IV.tab. 22. Sophora he. 

ptaphylia Linn. Diefer Strauch 

waͤchſt in Dftindien und auf den 
Siebenter Theil. 
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Moluffifchen Inſeln, und ift in 
Java und Zeplon häufig anzu⸗ 
treffen. Die Wurzel iſt aͤußer⸗ 
lich und innerlid, gelb, fnoticht, 
und mit einer fchuppichten Rinde 
überzogen. Die Blätter find ge 
fiedert und ftehen wechſelsweiſe, 
und beſtehen gemeiniglich aug fies 
ben länglichten, glatten Blaͤtt⸗ 
chen. Die Blürhähren fichen 
am Ende der wollichten Zweige. 
Die Blumen find gelb, und die 
Hülfen fehr fnoticht, und hangen 
unterwärtd. Alle Theile diefes 
Strauches, vornehmlich die Wur⸗ 
gel und Saamen haben einen fehr 
bittern Geſchmack, und befigen 
große Arznepfräfte, deswegen fie 
auch von ben Indianern fehr 
bochgefchäget werden. Befender® 
find fie ein bewährtes Mittel wider 
die Sallenrubr, Eolid, das Sei⸗ 
tenftechen und ſchmerzhaftes Urin⸗ 
laffen. Man pfleget einige Saas 
men, oder auch bie Wurzel mit 
Waſſer abzureiben, und entweder 
biefe® allein zu trinfen, oder auch 
die Saamen mit zu verfchlingen. 

3) Dreyblätriger gelber 
Schnurſtrauch mit ganz kleinen 
Blartanfänen. Särbende So⸗ 
pbora. Sophora. tindtoria L. 
Diefe in Earslina und Philadel⸗ 
phia wildwachſende Etaude hat 
eine ausbanrende Wurzel, welche 
jährlich neue, etwa anderthalb 
Schuß hohe, und mit vielen Zwei⸗ 
gen beſetzte Stängel treibt. Die 
Stängel und Zweige find gelb- 

Bbb licht, 
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licht , glatt und fehr zähe. Die 


Blätter figen faft platt auf, und 9 
"jedes Blatt befteht aus drey eyfoͤr⸗ 


migen, meergrünen, glatten 
Blättchen. Die Blumen find gelb 


‚und ftehen am Ende ber Zweige 


aͤhrenweiſe. Die Hülfen find 
furz und fnoticht. In Amerifa 
wird aus dieſer Pflanze eine ſchlech⸗ 
te Sorte Indig verfertiget, baher 
fie von den Engländern in Vir⸗ 
ginien ber wilde Indigo genen- 
net wird. 

4) Dreyblätteigeer weißer 
Schnurſtrauch mit pfriemenar⸗ 
tigen Blattanſaͤtzen. War ehe⸗ 
dem Crotalaria alba Linn. weil 
aber die Staubfaͤden nicht ver⸗ 
wachſen ſind, iſt ſolche unter die⸗ 
ſes Geſchlechte verſetzet, und So- 
phora alba genennet worden. 
Waͤchſt in Carolina und Virgi⸗ 
nien, und hat eine ausdaurende 


Wurzel, aus welcher jährlich fo- 


wohl Blätter »alg beſondere Bluͤth⸗ 
ftängel hervortreiben. Die er⸗ 
ftern find purpurroth, etliche 
Schuh hoch, und die Zweige mit 
geftielten Blättern befeget, welche 
aus drey eyförmigen und glatten 
Blaͤttchen beftehen. Die Blatt: 
anfäge find pfriemenartig und 
furz. Die Blumen machfen auf 
eignen und nackenden Stängeln, 
welche hoher werben, als bie 
Blätterftängel, und fich mit einem 
abhängenden Bluͤthbuͤſchel endi- 
gen. Die Blumen find weiß und 
von befonberer Groͤße. 


‚Paar ausgezackte 


Schoͤl 
Schoͤllkraut. 


iefen Namen führen zwo, von 
einander ganz verfchiedene Pflan- 
gen , welche nach einigen Kräuter. 
lehrern eigene und befondere Ge⸗ 
fehlechter ausmachen, von eini⸗ 
gen aber als Arten mit andern 


‚Gefchlechtern vereiniget worden. 


Weil nun hierin auc) die neuern 
Schriftfteßer nicht mit einander 
übereinfommen, tollen wir diefe- 
Dflanzen hier zugleich befchreiben, 
und zum Unterfchiede bie eine das 
große, und bie andere bag klei⸗ 
ne Schöllfeaue nennen. Das 
„Große Schöllkeaut, 

beißt fonft auh großes 
Schwalbenkraut, Mayenkraut, 
Goldwurz, Schoͤnkraut, Aus 
genkraut, Gilbwurzel, Spinn⸗ 
kraut. Chelidonium maius. 
Dieſe Benennung hat auch Herr 
von Linne beybehalten, ob er 
gleich damit den Hornmohn ver⸗ 
einiget und aus beyden ein Ge⸗ 
ſchlechte gemachet. Dieſe Pflan⸗ 
ze waͤchſt haͤufig an ſchattigen 
und waͤſſerichten Oertern, iſt 
zweyjaͤhrig und gar leicht kennt ⸗ 
lich, indem aus jedem Theile, 
welchen man verletzet, ein ſaffran⸗ 


faͤrbiger Saft quillt. Die Wur⸗ 
zel iſt zaͤſericht. 


Die unterſten 
Blaͤtter ſind breit und lang, ober⸗ 
waͤrts gruͤn, unterwaͤrts weiß⸗ 
licht und etwas haaricht, der 
kaͤnge nad) in zween oder drey 
ie derge 

ſtalt 
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ſtalt abgetheilet, daß dieſe von 
untenauf immer groͤßer werden, 
und am Ende ein einzelner und 
der groͤßte ſteht. Die untern 
Blaͤtter ſtehen auf langen Stielen, 
bey den obern fehlen dieſe faſt 
gaͤnzlich. Der Staͤngel iſt ohn⸗ 
gefaͤhr zween Fuß hoch, knoticht, 
in ausgebreitete Zweige vertheilet, 
und wechſelsweiſe mit Blaͤttern 
beſetzet. Aus dem Winkel der 
obern Blaͤtter treiben die Bluͤth⸗ 
ſtiele hervor, welche einen dolden⸗ 
artigen Strauß tragen. Die 
Bluͤthe zjeiget ſich vom May bie 
gegen den Herbſt. Der Kelch 
beſteht aus zwey eyfoͤrmigen, ver⸗ 
tieften, zeitig abfallenden Blaͤtt⸗ 
chen; die vier gelben Blumenblaͤt⸗ 
ter ſind kreuzweiſe geſtellet, rund⸗ 
lich, platt, und ſtehen ausge⸗ 
breitet. Die Zahl der Staubfaͤ⸗ 
den beläuft fich oͤfters bis auf 
dreyßig, find oben breiter al® uns 
ten, und fürzer als die Blumen» 
blaͤtter. Der Sruchtfeim zeiger 
feinen befondern Griffel, fondern 
ift mit dem Indpfichten, gefpalte- 
nen Staubmege bededet. Die 
Frucht ift eine lange, duͤnne, 
zweyklappige, und einfächerichte 
Echote, welche viele ſchwarze, 
glänzende Saamen mthält. Man 
findet, aber nur im den Gärten, 
eine andere, biefer ganz ähnliche 
Pflanze, deren Blätter. in viel 
mehrere und fleinere Lappen ger» 
ſchnitten find. Diefeg ift Cheli- 
donium maius fol. quernis C. 
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B. P. Herr von Linne haͤlt ſelbl⸗ 
ge nur vor eine Spielart, ſie hat 
ſich aber in hieſigen Gärten un⸗ 
veraͤndert erhalten, und die aus 
dem ausgefallenen Saamen er⸗ 
wachſenen Pflanzen, ſind niemals 
ausgeartet. Wir wollten ſelbige 
lieber vor eine wahre Art erken⸗ 
nen. 
Der rothgelbe Saft, ber am 
bäufigften aus der Wurzel dringt, 
und einen fcharfen Gefhmad 
bat, machet diefe Pflanze ben 
Aerzten und Künftlern befto fchäg- 
barer, je feltener dergleichen in 
dem Pflanzenreiche gefunden wird. 
Die ältern Aerzte haben auch eie 
nigen Gebrauch bavon gemacht, 
und ben abgefochten Tranf vom 
getrockneten Kraute als eine Blut⸗ 
reinigung bey ber Gicht, Waſ⸗ 
fer», Bleich und Gelbfucht und 
mehreren Krankheiten gebrauchet, 
welche Verftopfungen zum Bruns 
be haben, und durch ben Schweiß, 
oder den vermehrten Abgang des 
Urins gehoben werden Finnen. 
Mit dem innerlichen Gebrauche 
ber frifchen Pflanze, und des aus» 
gepreßten Saftes, hat man fi) 
nicht abgeben wollen, aus Furcht, 
es möchte deſſen Echärfe zu fehr 
angreifen, und Echaben verurs 
fachen. Wie man denn auch bed. 
twegen bey dem dußerlichen Ges 


brauche alle Vorficht angewendet, 


und bie ftarfe Wirkung dieſes 
Mittels verfchiedentlich zu Mitte 
bern gefuchet. Die frifchen, et⸗ 
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was welk geworbenen Blätter 
hat man bey der waͤſſerigen Ge⸗ 
ſchwulſt auf die Fuͤße geleget. 
Die getrocknete und geſtoßene 
Wurjel und Blaͤtter, gebrauchte 
man bey aͤußerlichen, unreinen 
Schaͤden, und den friſchen Saft 
mit Schweinefett vermiſchet, um 
die Warzen und Huͤhneraugen zu 
vertreiben. Vornehmlich wurde 
dieſer Saft, mit Waſſer oder 
Milch verduͤnnet, und in das 
Auge getroͤpfelt, wenn ſolches 
mit einem Felle uͤberzogen war. 
Als eine Farbematerie hat Herr 
Siefert einige Verſuche angeftel- 
let, und ſoviel gefunden, daß 


daraus keine andere, als gelbe 


Farbe zu erhalten, welche zwar 
weder von beygemiſchten Salzen, 
noch durch das Waſchen betraͤcht⸗ 
lich veraͤndert, in der Sonne aber 
nach wenig Tagen blaͤſſer, und 
endlich ganz ausgezogen wurde. 
Man leſe hiervon die Kenntnif 
der Pflangen,, die Malern uiid 
Särbern nuͤtzlich ſeyn. ©. 434. 
Die Buchbinder follen fich dieſes 
Saftes bedienen, wenn fie einen 
Grund anlegen und darauf ver; 
golden wollen. Der Alchymiſt 
ſuchet vergeblich damit bag Bley 
goldgelb zu färben. Man bat 
auch die Wurgel zum Lohgerben 
empfehlen wollen, doch follen bie 
damit angeftellten Verſuche nicht 
günftig ausgefallen feyn. Here 
Timme in den Zinfifchen Samm- 
lungen 13 Band 777 ©. berich» 
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tet, wie ein Schaͤfer viele Jahre 
uͤber, dieſes Kraut geſammlet, 
getrocknet, auf der Futterbank, 
wie Hexel, klein geſchnitten, und 
den Schaafen unter dem Salze 
zu lecken gegeben, und dadurch 
ſeine Heerde allezeit geſund erhal⸗ 
ten habe. Es iſt ganz ſicher zu 
vermuthen, daß in dieſem Scholl⸗ 
kraute herrliche Kraͤfte verborgen 
liegen, und daher zu wuͤnſchen, 
daß damit mehrere Verſuche von 
Kunſtverſtaͤndigen angeſtellet wuͤr⸗ 
den; welches um deſto leichter 
geſchehen kann, da ſolches uͤber⸗ 
all und das ganze Jahr uͤber 

friſch zu haben. 

Das kleine Schoͤllkraut 

welches auch Scharbodefraut, 
Scdmergel, Feigwarzenkraut, 
Biberhoͤdlein, Xammenboͤd⸗ 
lein, Pfaffenhoͤdlein, Blatter⸗ 
kraut, Boldfternblüm. 
lein,  &Schmalsfternblume, 
Meyentraut, Geffelblume, 
wild Loͤffelkraut, Miänfebrodt, 
Eppig, Pfennigkraut, genen. 
net wird, fuͤhret auch den Na— 
men Chelidonium minus, und 
beym Dillenius, auch Herr von 
Hallern Ficaria, weil dieſe fol. 
ches als ein befonderes Gefchlech- 
te angenommen ; Herr von Lin⸗ 
ne’ aber und die meiften vereini 
gen ſelbiges mit dem Ranunkel, 
unb ift daher Ranunculus Fica- 
ria Linn. obgleich die Zahl ber 
Kelchblätter weniger, und ber 
Blumenblätter größer, als ben 
bem Ranunkel iſt. Die Pflanze 
waͤch ſt 


Schoͤl 
waͤchſt bey uns im guten feuchten 
Grunde in den Waͤldern, an den 
Hecken und Graben, Die Blaͤt⸗ 
ter brechen ſchon zu Anfange des 
Maͤrzes hervor, und die Bluͤthe 
dauret von der Mitte des Mayes 
big in den April. Im Brach⸗ 
monathe iſt alles, bis ir 
Wurzel, verfchtounden. Diele ift 


ausdaurend und beſteht aus wei⸗ 


Ben Faſern, welche fich zum Theil 
verlängern und ihre Geftalt be- 
_ Halten, zum Theil aber aufgetries 
ben und in kleine Knollen ver- 
wandelt werden. Die Wurjel- 
blätter haben längere Stiele und 
find größer als diejenigen, welche 
am Stängel figen. Cie find faf- 
tig, fleifchicht, gleichſam _ fett 
und glänzendgrün, und am Ende 
mit einigen fchiwarfen oder roth⸗ 
braunen Flecken verfchen, rund» 
lich, oder auch nieren » und herz⸗ 
förmig, am Rande mehr oder 
weniger ausgeſchweifet, ecficht 
und zackicht. Der Stängel ift 
zweigicht, geſtrecket, etwa einer 
Spanne lang, untenher weißlicht, 
oberwaͤrts roͤthlicht. Aus dem 
Blattwinkel treiben dünne, eckige 
Stiele mit einzelnen Blumen her» 
wor. Der Kelch ift gemeiniglich 
drey · felten vierblaͤttericht. Die 
Zahl der Blumenblaͤtter belaͤuft 
ſich von ſechs bis auf zehn, fie 
ſind goldgelb, glaͤnzend, groß, 
laͤnglicht, an beyden Enden 
ſchnial, und jedes iſt, wie bey 
dem Ranunkel, am untern Ende 
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mit einer geſpaltenen Honigſchup⸗ 
pe verſehen. Sie pflegen ſich 
des Abends zu ſchließen und des 
Morgens wieder zu Öffnen, bie 
fie mit den Kelchblättern abfallen. 
Das übrige kommt gleichfallg mit 
dem Ranunfel überein; manzäh« 
let nämlich viele Staubfäden und 
Sruchtfeime, und biefe ftellen ei⸗ 
nen runblichen Knopf vor, und 
jeder hat feinen, etwas zuruͤckge⸗ 
bogenen Staubweg, melcher fich 
auch an ben edlichten Saamen be- 
merfin läßt. Diefe gelangen 
nicht alle zu ihrer Bollfommen- 
heit, und alsdenn fommen, wenn 
die Blumen abgefallen find, aus 
dem MWinfel der obern Blätter, 


auch ſogar an den Blürhftielen 


einzelne Faſern zum Worfchein, 
welche aufichtwellen und fich in 
fleine, runde, oder länglichte 
Knollen verwandeln, welche, 
wenn der Stängel fich mehr und 
mehr fenfet, anwurzeln, und. 
nene Stöde abgeben. Man fin- 
det diefe Pflanze bald in Blättern, 
bald in Blumen, größer oder Flei- 
ner. Wenn die Blumen großer 
werben, ift die Anzahl der Blu- 
menblätter gemeiniglich vermin- 
dert. Man findet auch Stoͤcke 
mit gefüllten Blumen, 

In der Apotheke wurden ehe: 
dem Wurzeln und Blätter 
getrogfnet aufbehalten ; jetzo wird 
man beyde felten daſelbſt finden. 
Denn obgleich felbige im getrock⸗ 
teten Zuſtande nicht ganz unmirf- 
Bbb 3 ſam 
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fam find, fo iſt doch der friſch 
ausgepreßte Saft, oder die grii- 
nen und faftigen Blätier viel kraͤf⸗ 
‘‚ tiger, zumal wenn man die Blät- 
ter zeitig im Fruͤhjahre und bie 
zur Mitte ded April, die Wurs 
gel aber erft nach der Mitte des 
Mayes einſammlet. Ueber den 
Geſchmack und die Kräfte dieſes 
Schoͤllkrautes find. die Aerzte nicht 
eineriey Meynung, Einer findet 
in den grünen und faftigen Blaͤt⸗ 
tern und Wurzeln zuviel, der an- 
bere gar feine Schärfe. *Biel-- 
Teiche iſt dieſe Eigenfchaft nach der 
Zeit verfchieden; auch der vers 
ſchiedene Standort fann vielleicht 
darin eine Veränderung verurſa⸗ 
ehen, und Herr Scopoli will an» 
gemerfet haben, baß ber fette 
und geile Boden, in welchem bie 
Pflanze am ftärfften und häufige 
ften waͤchſt, die Schaͤrfe des Saf⸗ 
tes fehr mäßige Mach Herr 
Spielmanng Wahrnehmungen ift 
die Wurzel fchärfer, ald bag 
Kraut, daß felbige aber auf der 
Haut Blafen ziehen fol, ift nicht 
gegründet; vielleicht hat man 
das große Echdlifraut mit dem 
fleinen verwechſelt. Die frifche 
Pflanze befist nach chymifchen 
und andern Unterfuchungen bit 
terlichfcharfe und feifenartige Be⸗ 
ftandtheile, und kann fuglich mit 
der Kreſſe und andern ähnlichen 
in Vergleichung geftellet werden; 
boch find bey unferer die Kräfte 
fhwächer, als bey dieſer. Der 


Shi 


Saft reiget die feften Theile, unb 
verbeffert die flüßigen, indem er 
foldye auflsfet und reiniget. Man - 
bat felbigen vorzüglich bey Ver⸗ 
ftopfungen des Gefröfed, der Le 
ber und Milz, und wider dem 
Grieß in den Nieren empfohlen. 
— Abſicht pfleget man 
ah dieſen mit dem, vom Sau⸗ 
errampf und andern Kräutern 
ausgepreßten Safte zu vermifchen, 
und bey Fruͤhlingscuren zu ges 
brauchen. Dan mifcher auch bie 
jungen Blätter unter die Grüß» 
Iingsgemüfe, Kräuterfuppen und 
Salat. Frid. Hoffmann ruͤhmet 
den aͤußerlichen Gebraucd bed 
Saftes bey der Geſchwulſt, der 
goldnen Ader, und Boerhaave 
empfichle ihn in gleicher Abſicht 
unter die Salben. Andere und 
ungegründere Tugenden überge- 
ben wir. Den Bienen find die 
Blumen ungemein angenehm, auf 
welche fie fich, als auf einer der 
früheften und fehr gemeinen Pfian- 


‚je, häufig einfinden, weil fie ih⸗ 


nen zu ber Zeit den erfien Stoff 
zu Wachs und Honig giebt. In 
den Sffentlichen Nachrichten lieſt 
man zuweilen, daß es Getraibe 
geregnet. Was nıan aber für 
Hirfe, Korn und bergl. angeſe⸗ 
hen, find entweder Saamen oder 
Wurzeln gewefen. Gin berglei- 
chen Wunderregen war einsmals 
dem in Menge, auf den Brad) 
feldern häufig ausgefallenen und 
burch ben Regen zuſammenge⸗ 

fpülten 


Schön 


ſpuͤlten Saamen des Gunder⸗ 
mannehrenpreißes, Voronica he- 
derifolia Linn, ganz ähnlich. 
Der Pobel fahe dieſe Saamen 
vor Hirfe an, und nennte biefe 
Erfcheinung einen Hirferegen. 
Ein andermal gab die Menge ber, 
vom Waſſer ausgefpülten Wur- 


Gelegenheit, welche wegen einiger 
Aehnlichkeit vor Waigen gehalten 
wurden. Und biefe Fnollichten 


Wurzeln find innerlich mehlicht, 


und wenn fie recht fcharf getrock⸗ 
net, werden, fann man felbige 
mahlen, und daraus eine meiße 
Grüge bereiten, Von biefer 
Pflanze hat Herr Hofr. Gleditſch 
in der vollftändigen Sefchichte al» 
fer in der Arzney, Hausbaltung 
u. ſ. f wüglichen Pflanzen, von 
©. 539 bie 583. weitlaͤuftig ges 
handelt. nn 


Schönbaum. 
S. Lerchenbaum. 


Schönblatt. 
©. Calaba. n 


Schöne. 
Dr Schöne, Pifcis Pulcher, 
der Steenfeber, Callionymos, 
Hemerokeitis, der Meerpfaffe, 
Kicht. (Huegoxoirns, Oppia- 
nus, Halieut. H. 799. — dies 
totos fulua proftratus arena 
Dormit, we autem' vigilat, 


folusque vagatur: Nyktenida 


> 
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hinc etiam appellant.) Vrano- 
feopus Scaber, Linn. gen, 152. 
fp. 1. der Müller. Warzenkopf 
feiner Steenfeber. Coryltion, 
7, ein Belmfiſch des Rleins. f. 
diefen Artikel, 3. III. ©. 764- 


und unfern nachfolgenden Artikel, 


. Sternfeber. 
gen unſers Schöllfrautes dazu 


Schönefrau. 
©. Amatyllis u. Dollkirſche. 


Schoͤngras. 
S. Perlgras. 


Schoͤnkraut. 
S. Schoͤllkraut. 


Schoͤnling. 
Talis, des Gefners, in Nomencl. 
p. 27. Iulia, Donzella; ein 
“jünterlein. Videtur enim 
hic, inter pifces, cultior, ni» 
mirum 
piam Aulicus aut puella Aulica, 
ein Hofjunker, Hoffraͤulein; 
a pulchritudine igitur Schoͤn⸗ 
ling, vocare licebit. ſ. unſern 
Artikel, Donzella, B. II. S. 
360. Ein ſchoͤner deutſcher Na: 
me vor unfere Petits Maitres, 
Totos illos de Capfula. 


Schoͤrl. 
Schirrl; was in der Minera⸗ 
logie unter dieſem Namien eigent⸗ 
lich verſtanden werden muß, iſt 
noch nicht genugſam beſtimmet. 
Don Wallerius, bey dem er Mi- 
nera S. 186. Corneus cry- 

Bbb 4 Rallı- 
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ſtalliſatus Heiße, wird er unser 
bie feuerfeften Steine gefeßer, und 
alfo befchrieben; Schoͤrl ift eine 
erpftallifirte Hornfteinfelsart, wel⸗ 
he ziemlich dag Feuer aushält; 
feine Figur iR prifmatifch, mit 
verfchiedenen unorbentlichen Sei. 
tn. Man . findet grauen, 
fhwargen, braunen, grünen 


nd rohen. Von dem ſchwar⸗ 


gen wird angemerfet, daf er zum 
Probierftein gebraucher werde. 
Cronſtedt Mineral. ©. 78. 
zaͤhlet den Schdrl unter.die, von 
ben Kiefelarten nach feiner Mey- 
nung unterfchiedenen Granatar- 
ten, und machet zwiſchen Schoͤrl 


und Bafalt feinen Unterfchied. ©. | 


Bafıll. - | 

Echmann Mineral. ©, 130, 
befchreibt den Schoͤrl als einen 

ſchwarzen, denen Zinngraupen 
ſehr gleichfommenden, theils cus 
bifchen, theils vieleckicht glatten 
Stein, welcher groͤßtentheils aus 
Eiſen und öfters mit Zinn und ei» 
ner unmetallifhen Erde, zufällis 
ger Weife auch wohl mit Arfenif 
vermifchee, beficht. 
Andere Mineralogen halten 
Wolfram und Schirrl für ei- 
nerley. 

Aus biefen unterfchiebenen 
Meynungen ift zu fchließen, daß 
der Bafalt und Scherrl und des 
ren Beftandtheile noch nicht ges 
nugfam unterfuchet werben. 

Wir halten dafür, dag Schoͤrl 
und Bafalt unterfchieden werden 
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| muſſen, obwohl nicht zu laͤug⸗ 


nen, daß beyde eiſenhaltige Stei⸗ 
ne ſind, welche auch in Anſehung 
ber Grunderde, die wir für fies 
felartig halten, viel Aehnlichkeit 
haben; es fcheint aber diefe Er» 
de in dem Baſalt veränderter, 
als in dem Schoͤrrl, und mehr 
thonartig zu feyn. Ob, wie Leh⸗ 
mann angemerfet,bey dem Schoͤrtl 
wirklich etwas Zinnhaltiges ber 
findlich ift, und ob baffelbe als 
etwas bem Echdrrl eigenes oder 
jufälliges anzufehen, muß erft 
noch) durch mehrere und genauere 
Unterfuchungen beſtimmet werben. 


Schoͤslin 
©. a 


Schoiden. 
e Scheid. 


Scholle. 


So lle, auch Sole, eine Gat⸗ 
tung ber Platteiſe, Pleuronectes 
Plateſſa, Linn. gen. 163. ſp. 6. 
auch der neunten Gattung derſel⸗ 
ben, Pleuronedtes Solea; Rhom- 
bus, ein Botte des Kleins ſ. un⸗ 
fern Artifel, Botte, B. J. ©. 918. 
und Platteiß, B. VI.S. 634. 


Schomacker. 
chomacker, bey den Hollaͤn⸗ 
dern und Sachſen, nach dem Arte⸗ 
bi, die Schleye, Cypriaus Tin- 
ca, Linn. gen. 189. fp. 4. Bra- 
ma, 6. ein Bradem des a 
» + Die 
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fbiefen Artikel, B. I. ©. 935. 
und Karpfen, B. IV. ©. 403. 


Schorflattich. 
S. Grindwurzel. 


Schooß. 
 Degio iliaca, Man beleget mit 
dieſem Namen eine aͤußerliche Ge⸗ 
gend des Unterleibes und- verficht 
nämiich hierunter diejenigen bey 
ben Seitenflaͤchen deſſelben N wel⸗ 
che ſich ſowohl rechts als links 
gerade der Nabelgegend quer ge⸗ 
gen uͤber befindet, ohngefaͤhr ei⸗ 
nen Umfang von drey Querfin⸗ 


gern breit, ausmachet, zwiſchen der 


Huͤfte und den Hypochondern mit⸗ 
gen innen liegt, und unter welcher 
die eigentlichen Schooßbeine, oſſa 
ilei, befindlich find. 


Schooßſchlange. 


oluber Domicella Linn. €i» 
ne überaus zahme, unfchädliche 
und nieblihe Schlange, welche 
‚hundert und achtzehn Bauchfchils 
de und ſechzig Schmwanzfchuppen 
hat. Die ſchneeweiße Haut, iſt 
mit ſchwarzen, ringförmigenDuer- 
ſtreifen befeßet, die auf dem Ruͤ⸗ 
den ziemlich breit, am Bauche 
aber ganz fchmal find. Das Ba- 
terland dieſer Eleinen Schlange, 
die auch Jungfernſchlange ge 
nannt wird, ift Dftindien. Die 
angeführten Benennungenfind da- 
her entitanden, weil bag afiatifche 
Frauenzimmer fein Bedenken trägt 
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biefe Schlange auf ihren Schoof 
zu nehmen und zur Abkühlung in 


den Bufen zu ſtecken. 


Schopfmaiſe. 
ie wird ſonſt auch Hauben⸗ 
mai ⁊. Kobelmaiſe gen aunt parus 
eriſtatus. Und von ihr iſt das 
Noͤthige unterm Artißel Hauben⸗ 
maiſe geſagt — © auch 
Maiſe. 


Schopf—⸗ all. | 
hopf» Wall und Sorn⸗ Wall 
des Gesners, ©. 90, eine Artdeg 
Cerus; fü unfern Artfkel, :Aoen 
wall, 3. IV.©. 129. 


Scyoriteinfeger. 
in fleiner Vogel, der untere 
große Gefchlecht der Eiperlinge zu 


ſtehen koͤmmt, und in ber dritten 


Zunft derfelben vom Herrn Klein 
unter die Dictfchnäbel gerechnet 
wird. Er hat ben Namen von 
feiner ſchwarzen Farbe bekommen, 
coccothrauftes nigra, rubicella 
maior nigra, fo groß wie ein Ca⸗ 
narienvogel, nur an ben Slügeln 


etwas weiß, am übrigen Leibe 


durchgehende ſchwarj. 


Schoßkraut. 
S. Weiderich, gelber. 


Schoßwurzel. 
S. Hundszahn und Stab: 
wurzel. 
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| Schote. 
S. Erbſen und Stucht. 


„. ‚ aßorenbaum. 


Jobanniebrod. 


-Schotendorn: 
©. Acacienbaum und Robi⸗ 
nienbaum. 


Schotendoublet. 
Verſchiedene Scheiden haben 
dieſen Namen gemein und das 
Polniſche Meſſer, welches von ei⸗ 
nigen insbeſondere obige Benen⸗ 
nung erhalten, iſt bey dem Polni⸗ 
ſchen Sammer, VI. B. 649 S. 
beſchrieben worden. 


Schotenpfeffer. 
S. Pfeffertaſchen. 


Schotenviole. 
S. Nachtviole. 


Schotitzu. 

ieſen Namen ſoll ein Baum in 
Japan führen, und dieſer wegen 
feiner beſondern Eigenſchaft merk⸗ 
wuͤrdig ſeyn, indem die Einwoh⸗ 
ner das Holz und die Wurzel da- 
Bon zu einem Breye ſtampfen und 
ſich damit fättigen. Es fol auch 
der Baum, wenn folcher zehn und 
mehrere Fahre trocken auf behal⸗ 
ten, ja wohl gar im Gchorfteine 
geräuchert worden, wieder grü- 
nen. wenn er in die Erde gepflan- 
get wird. Wie viel hiervon 
wahr fey, Finnen wir nicht bee 
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ſtimmen, indem wir nicht ausfün- 
dig machen fönnen, welcher Baum 
eigentlich zu verftehen ſey. 


Scottifche Gans. 

ſſaner, anfer.baflanus. Iſt 
keinesweges eine wirkliche Gang» 
oder Entenart; fondern gehoͤret 
ju einer eigenen Familie, d. i. zis 
einer befondern Orbnung der Voͤ⸗ 
gel, und geht-von den Gänfen da⸗ 
durch ab, daß ihre Hinterjaͤhe 
nicht frey, ober loß ift, wie bey al- 
len Gaͤnſen und dahin gehoͤrigen 
Unterarten der Waflerosgel; viel⸗ 


mehr find bey ihr alle. vier Zaͤhen 


mit einer Haut unter einander 
verbunden. Die in biefer Fami⸗ 
lie vorkommenden Voͤgel find auch 
mit den Schnäbeln einander aͤhn⸗ 
lich und unterfcheiden fid, in ber 
Geftalf des Körpers. Da diefer 
Vogel nicht zum Gänfegefchlechte 
gehoͤret, fo ift auch feiner oben bey 
ber Gans gar nicht gedacht wor⸗ 
ben. Es haben aber die fchotti- 
ſchen Gaͤnſe einen langen geraden 
Schnabel,halten zwiſchen den aus⸗ 
geſpannten Fluͤgeln 72 Par. Zoll, 
und koͤnnen wegen dieſer langen 
Fluͤgel, und dabey kurzen Fuͤße 
ſich nicht von der Erde in die Luft 
erheben; dergleichen Beyſpiel man 
auch an der Mauerſchwalbe ſieht. 
Ihr Aufenthalt iſt auf den Inſeln 
um Schottland, beſonders der In⸗ 
fel Baffa, Olisvoe, woſelbſt fie im 
Srühlinge anfommen und fich im 
Herbſte wieder wegbegeben. Der 

| Englän- 
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Engländer, Thomas Preſton, ber 
lange auf der fchottifchen Inſel 
Zetland gelebet hat, erzählet 
ſelbſt, daß ſich dieſe fchortifchen 
Gaͤnſe häufig daſelbſt, und auf den 
uͤbrigen anliegenden Inſeln, auf⸗ 
halten. 


Schoubfiſch. 


choubfiſch wird, nach dem 
Gesner, Nomencl. p. 303. zu 


Coſtnitz ein kleiner Kaulparſch ge⸗ 


nannt; wenn er juͤnger, Stich⸗ 
tiing. 


Schoutbeynacht. 
S. Tute. 
Schraitſer. 


Eine Art von Parſchen oder 
Parſtbhingen, zu Regensburg; in 
Oeſterreich Scheafen, Schrasen; 
Perca, 5. Kram, und Schaefferi, 
Pife.Bauaric.cap. 3.tab. 2. fig. 2. 
Perca Schraetfer,Linn,gen. 168 


ſp. 31. Percis, 2, ein Kaulparſch 


des Rleins. f. diefen Artikel, VI. 
©. 364. 


Schraſen. 
chrazen, in Oeſterreich; ſoll 
nach dem Kramer faſt allein in 
der Donau zu finden ſeyn. Per- 
ca, 5. Kram. doch auch vornehm⸗ 
lich in Bayern. ſ. vorſtehenden 
Artifel, Schraitſer. 


Schraube. 
Unter den Mondſchnecen/ 0 ober 


‚lich. 
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denjenigen einſchaligen gewunde⸗ 
nen Gehaͤuſen, welche feſt und 
ſtark find und eine weitauslaufene 
de, nicht platte, oder eckichte, ſon⸗ 
dern runde und vollig ganze Oeff⸗ 
nung haben, kommen nach der fine . 
nöifrhen Unterabtheilung in ber 
fünften Ordnung folche vor, wel- 
che wie Nadeln gethürmet find; 
damit man aber bdiefe nicht mit 
andern Nadelſchnecken, dergleis 
chen auch unter den Stachel - und 
gappenfchnecen. Rinfhirnern und | 
Kräufeln vorfommen, verwechſeln 
möge, erhalten diefe, zu den Mond» 
fehnechen gehörigen, den Namen 
Schrauben, oder auch Trom⸗ 
melfchvauben, bavon Hr. v. Zins 
ne‘ funfjehn Arten angeführer und 
Herr Müller unter nachfolgenden 
deutſchen Namen befchrieben hat. 

1) Die bunte Schraube, 
Turbo imbricatus Linn, Die 
Schale ift gemeiniglich braunroth, 
gethbürmt und hat die Gewinde 
niederwaͤrts gefalten, ‚ Wie 
dien, 

2) Blarte Schraube, Turbo 
replicatus Linn, Ben diefer ge- 
thürmten Schale find die Gewin⸗ 
de in die Hohe hinaufgefalten; 
die Farbe iſt mehrentheils weiß 
mit gelben Strichen, ober auch un» 
ten braun und oben etwas Be 
Amerika, 

3) Scharfeibbe, Turbo acu- 
tangulus Linn, Die Gewinde 
haben eine fcharfe Ribbe oder 
Kand, weicher weit hervorſteht; 

die 
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die Farbe ift weißlich gelb, faͤllt 
‚auch zuweilen ins bräunliche. 

4) Doppeleibbe, Turbo du- 
plicatus Linn. Bey diefer lau⸗ 
fen um bie Gewinde zwo ſtarke 
hervorragende Ribben; die Scha- 
Te ift weißlich gelb und zieht fich 
etwas ins rothe, fehr dickſchalicht 
und über einen Finger lang. 


5) Alte Schraube, Turbo 
exoletus Linn. Die Schale ift 
grau, nicht gar einen Finger lang, 
und bie Gewinde zeigen zwo ſtum⸗ 
pfe Ribben, bie weit von einan⸗ 
der ftehen, ober eigentlich hat je 
des Gewinde unten eine und oben 
eime Ribbe, die fich zwar allezeit 
fo drehen, daß bie untere Ribbe 
des zweyten Gewindes auf ber 
obern des erſten Gewindes zu ru⸗ 
hen koͤmmt, u. ſ. w. doch zeiget ſich 
noch zwiſchen dieſen beyderley Ge⸗ 
winden eine Furche. In Euro⸗ 
pens füdlichem Meere, 

6) Trommelfchraube, Turbo 
terebra Linn. auch der Bobrer 
amd der. einfache Wegweifer ge⸗ 
nannte. Die Gewinde find mit 
feh8 fcharfen Ribben befeser, 
folglich erſcheint die ganze Fläche 
gefchraubt, und daher hat fie den 
erften Namen erhalten. Die 
Schale ift weißlich, auch braun 
lich, und von drey bis ſechs Zoll 
lang. Die Holländer machen ei⸗ 
‚nen Ungerfchied zwiſchen enkelde, 
einzelne, und dubbelde, doppel- 
te, Trommel.Schroef. Man er⸗ 
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haͤlt dergleichen aus Indien, Afri⸗ 
ka und Suͤdeuropa. | 

7) Adeefchraube, Turbo va- 
riegatus Linn. Die Echale ift 
weiß mit rothen oder roftfärbigen 
Adern; die Gewinde find mehr 
flach, als baͤuchicht, und mit fieben 
fchwachen Etrichen befeget. Das 
Europäifche Meer 

8) Ylagelferaube , Turbo 
vogulinus Lion. Größe und 
Farbe koͤmmt mit einem Nagel 
überein; bie Gewinde find mit 
sehn ſchwachen Strichen befeger. 
Daß Europäifche Meer. 

9) Ringelfchraube, Turbo 
annulatus Linn. Die Gewinde 
haben am Rande eine hervortre 
tende Rath, woburd die Schale, 
die nicht größer als ein Gerſten⸗ 
korn ift, dag Anſehen erhält, als 
ob fie geringelt wäre. 

10) Zabhnſchraube, "Turbo 
bidens Linn. Die Schale ift 
bünne, burchfichtig, roftfärbig: 
braun, nicht größer, als ein Ha⸗ 
berkorn, linfsgetwunden, am Ran» 
de der Gewinde etwas geferbt, 
und hinten an der Mündung mit 
zween Zähnchen verfehen. Syft ei- 
ne Landſchnecke der füdlichen Ge⸗ 
genden Europens. 

11) Kintsfebraube, Turbo 
peruerfus Linn. Die Schale 
ift gleichfall® links gewunden, 
dünne, durchfichtig, ohne Zäbn- 
chen in der Mündung, nicht gre- 
fer, aber etwas dicker, ale bie vor» 
berfichende Art. Here Geoffrei 

nennt, 
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nennt dieſe die Unvergleichliche, 
la Nompareille. Nach Geofr 
offroi Befchreibung ift die Schale 
vier; Linien lang und eine Linie 
breit, braun und gänzlich undurch⸗ 
fichtig, und wenn man fie in ber 


Nähe betrachtet, der Länge herab 2 


fein geftreift, mit zehn Gewinden 
und einer. länglichen Mündung, 
. welche: nach oben zu etwas einge 
Brüct, mit einem weißen Saume 
eingefaffet und oben mit einer 
weißen Falte verfehen if. Man 
fann wegen diefer und der zehn» 
ten Art auch die Befchreibung der 
dritten Urt des Faͤßchens im II 
B.€. 748. nachlefen. Eine fand» 
ſchnecke in England und Sranf- 
reich. Herr Geoffroi führer auch 
das Widerfpielder Unvergleich« 
lichen, l’anti-nompareille, an. 
Diefe Schale ift fünf Linien lang 
amd ein und eine Biertellinie breit, 
afcyfarbig, lang gewunden und 
ſcharf zugefpißer; die Länge her 
ab fein geftreifet; am untern Thei« 
le ein wenig zufammengefchnäret. 
Sie befteht aus neun, auf die ge⸗ 
woͤhnliche Urt, von der linfen 
nach der rechten gemunbdenen Ge 
winden, und ihre eyrunde Müns 
bung hat vier Falten oder Zähne. 
Unter dem Moofe in Sranfreich. 
12) Moosfdhnede, Turbo 
miufcorum Linn. Diefe ift un. 
ter Faͤßchen befchrieben worden. 
S. das Heine Faͤßchen, im Ilten 
Bande, ©. 748. 
13) Oberlöffelcben, hollaͤn⸗ 
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diſch Oorlepeltje, und Turbo 
aurifcalpellum Linn. Eine klei⸗ 
ne, dünne E chraube, in der Länge 
eines Haberforng, von Farbe weiß, 
deffen Mündung mit einer weiten 
Lippe hervortritt und dadurch ei⸗ 
nige Achnlichfeie mit: einem Ohr⸗ 


loͤffelchen zeiget. Das Mittel 
laͤndiſche Meer. 
14) Aedfteinchen, hollaͤndiſch 


Likfteentje. Turbo politus L. 
Die Schale ift fo groß als ein 
Gerſtenkorn, glatt, weiß, undurch⸗ 
fichtig, an den Gewinden mit eis 
nem hohlen Striche verfehen. 
Gleichfallg aus dem Mittelländi- 
ſchen Meere. ’ 

15) Nautilusſchraube, Tur- 
bo nautileus Linn. Die Echne- 
de wird auf den Wafferpflangen 
gefunden, hat bie Größe eines 
Zwoͤlftelzolls, fieht einem Poſt⸗ 
hoͤrnchen ähnlich, fuͤhret auf dem 
Rücken erdabene Puncte, als ei. 
nen Kamm. Die Gewinde find 
geringelt und hat eine Mündung 
wie ein Nautilus. Wird aufden 
Wafferpflanzen gefunden. 

Bon den langgefchwänszten 
Stacbelfcbneden oder Spin» 
deln, hat Herr Müller auch eine, 
und zwar Murex clathratus, die 
gefaltene Schraube, genannt; 
fie heißt. ben den Holländern ge- 
ploojde Schroef. Die längli- : 
che Schale koͤmmt der Geftalt nach 
faft mit der undchten Wendeltrep⸗ 
pen überein, ‚fie ift aber geſchwaͤn⸗ 
get und- der Sänge — — 

| haͤu⸗ 
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haͤutichten Falten beſezet. An 
ber Kuͤſte son Island. 


Schraubenbaum. 

egen der fehtaubenformig zu 
fammengebrehten Frucht hat das 
Gefchlechte Helidteres dieren Na⸗ 
nıen erhalten. Pluͤmier nennt 


felbiges Kora. Der Kelch ift le⸗ 


berartig,rdhrenförmig und in fünf 
ungleiche Einfchnitte getheilet ; 
die. fünf Blumenblätter find laͤn⸗ 
ger und haben lange, auf bepden 
Seiten unterwärtd mit einem 
Zaͤhnchen beſetzte Nägel; außer 
diefen bedecken den Fruchtkeim 
fünf, viel Eleinere lanzerförmige, 
welche man für das Honigbehält- 
niß annimt; der Sruchtfeim ru- 
het auf einem langen über die 
Blumen hervorragenden, krum⸗ 
men, dünnen Säulchen, und trägt 
einen Griffel mit fünffachem 
Staubwege. Der$ruchtbalg be 
fieht aus fünf Behälmiffen, toele 
che bey. den meiften Arten in ein» 
ander gewunden und einfächericht 
find und, viele ecfihte Saamen 
enthalten. DieZahl der Staub» 
fäden ift verfchieben; Bey allen 
find folche fehr kurz, fünfe, zehne, 
zwoͤlfe, auch mehrere, wie denn 
auch die Saamenbehältniffe bey 
einigen gerade find. Herr 
von Linne giebt ſechs Arten an, 
worunter auch eine, an deren Bluͤ⸗ 
the die. Blumenblätter mangeln. 
Spiripla nannte Herr Allemand 
diejenige Art, melche nur fünf 


Schra 
Staubfaͤden ba. Helicderes 
pentaudra Linn. Mir befchrei« 
ben nur zwo Arten. 

1) Berzbloͤtterichter Schraus 
benbaum mit balbgedrrbter 
Seuche. Baruenfifcher Schrau⸗ 
benbaum, Helidteres baruenfis 
Lion.» Herr Jacquin hat diefen 
Baum in den Wäldern am Ufer 
auf der Inſel Baru angetreffen, 
und wird daſelbſt Majagus de 
Playa genannt. Er erreichet 
ohngefähr ziooif Fuß Huhe. treibt 
wenig Nefte, und die jungen Hefte, 
ingleichen die Blatt» und Bluͤth⸗ 
ftiele find gang wollicht, die Blaͤt⸗ 
ter herzformig, zugeſpitzt, ſaͤgar⸗ 
tig ausgezahnt, runzlicht, unter⸗ 
waͤrts wollicht und weiß, wech⸗ 
ſelsweiſe geſtellet, fallen jährlich 
ab und am Stiele mit pfriemen⸗ 
artigen Blattanſaͤtzen umgeben. 
An dem Ende der Zweige ſtehen 
dicke Bluͤthſtiele, welche mit vie⸗ 
len Blumen, und die einjeinen 
Stielchen mit grünen, und wenn 
fie vertrocknet, ſchwarzen, großen, 
plattgedrückten Warzen oder Druͤ⸗ 
fen befeßer find. Die Blume hat 
feinen Geruch. Der Kelch. ift 
gelblichgrün, mwollicht, am Boden 
mit einem mweißlichen,fünffach aus⸗ 
gezahnten Grübchen verfehen und 
in zwo Lippen getheilet, welche 
gemeiniglich beyde ganz, oder auch 
die obere in zween, und die unte⸗ 
re in drep Theile gefpalten find. 
Die Blumenblätter find weiß, ge 
dreht, und zwifchen die Kelchlip⸗ 

pen 


. 
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pen gebogen. Die Beutel von 


den zehn Staubfaͤden ind groß, 


und jeder gleichfam gedoppelt und. 
bedecken dag Honigbehältniß, den 
Sruchtfeim und die Staubfäben 
gänzlich. Die Saamenbehältniffe 
find zwar ſchraubenfoͤrmig zufam- 
mengedreht, aber nur an dem un« 
tern.und mittlern Theile, die Spi⸗ 
gen aber fiehen gerade. Die Rin⸗ 
de von dieſem Baume wird von 
den Einwohnern zu Etrichen ge 
braudhet. 

2) Berzblaͤtterichter Schrau⸗ 
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und im Winter wie andere Ge 
wächfe aus warmen Ländern ges 
martet. 


Schraubenſchnecke, topf⸗ 
artige. 
S. Ppyramidenſchnecke. 


Schraubenſteine. 
chraubenſteine find eine Art 
verfteinerter Schnecken, welche, 
wie Vogel Mineralſyſt. S. 237. 
anmerket, aus lauter ſchief an ein⸗ 
ander geſetzten zirkelrunden oder 
vielmehr linſenfoͤrmigen Blaͤtt⸗ 


benbaum mis ganz gedrebter ® nen beſtehen, die allezeit einen 


Srucht. Iſorabaum. Helicte- 
res Ifora Linn.  Diefer Baum 
waͤchſt in Oſt⸗ und Weſtindien, ift 
dem vorherftchenden ganz aͤhn⸗ 
lich, die Blumenber anfangs pur- 
purfaͤtbig, hernach blau und zuletzt 
orangenfaͤrbig, und die Frucht 
durchaus zuſam̃engedreht und fil⸗ 
zig. Rumph neñt ſolche die Koͤnigs⸗ 


frucht, Fructus Regis, S. Herb. 


Amb. audtuar. p. 32. tab. 17. 
Auf der Malabarifchen Küfte beißt 
er Ifora Murri &. Hort. Mal. 
VI. tab. 30. Die Javanen ge 
brauchen die Frucht bey verfchie- 
denen Krankheiten, fonderlic) ge⸗ 
ben fie davon den Kindern ein, 
wenn fie unruhig find. Dieſe 
Art wird bin und wieder in ben 
botanifchen Gärten unterhalten, 
aus dem Saamen auf dem Miſt⸗ 
beete erzogen, die jungen Stoͤck⸗ 
chen in Scherbel gefeß t, diefe wie⸗ 
ber in das Miftbees. eingegraben 


merklichen Zwiſchenraum laffen. 
Die Einfchnitse, in welchen die ver⸗ 
feinen Schrauben liegen, find 
nicht fpiralifch, daher man fie 
wohl hin und ber, aber nicht her⸗ 
ausfchrauben fann. Die Schraus- 
benmuttern find nach Proportion 
immer viel größer, ale die Schraus 
ben felbf: Man findet fie in den 
Blanfenburgifhen Eifenfteinen. 
Lehmann Mineral. ©. 103. zaͤh⸗ 
let diefelben zu denjenigen Terfteis 
nerungen, welche man für Gelenfe 
von dem fo genannten Geeflerne 
mit vielen Zweigen hält. 


Schrebera. 

aniel Gottfried Schreber, oͤf⸗ 
fentlicher Lehrer der Oekonomie zu 
Leipzig, und deſſen Sohn, Joh. 
Chriſt. Daniel, oͤffentlicher Lehrer 
der Kraͤuterkunde zu Erlangen ha⸗ 
ben ſich durch verſchiedene Werke, 
ſonderlich der letzte durch ſeine Be⸗ 
ſchrei⸗ 
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ſchreibung der Graͤſer um die Kraͤu⸗ 
terwiſſenſchaft verdient gemachet, 
und daher war es billig, daß ein 
Mflanzengefihlechte derfelben An- 
denfen gewüdmet wurde. Es ift 
Davon zur Zeit nur eine Art bes 
kannt, welche der jüngere Herr D. 
Schreber felöft dem Herrn v. Lin⸗ 
ne‘ mitgetheilet hat. Die Pflanze 
waͤchſt auf dem Borgebirge ber 
guten Hoffnung und treibt rund» 
liche, wollidhte Zweige, welche uns 
tenher, wo die Blätter abgefals 
fen, knotich te Narben zeigen, und 
obenher mis wechſelsweiſe geftell- 
ten Blättern dichte befeget find. 
Die Blätterftiele find kurz und et 
was wollicht und die Blätter felbft 
lanzetfoͤrmig und nach der Spige 
zu ſaͤgförmig ausgezahnt. Die 
Blüchftiele entfichen an den Zwei⸗ 
gen in mehrerer Zahl aus einem 
Puncte und vercheilen fich in Eleie 
nere, welche einzelne Blumen tra« 
gen. Der Kelch iſt in fünf ey⸗ 
foͤrmige Einschnitte getheilet, und 
das trichterfürmige, weiße Blu- 
menblatt zeüget gleichfalls fünf 
enförmige aber größere Lappen. 
Die fünf Staubfäden ſtehen in der 
Blumenrdhre und am Boden der- 
felben ſitzen fünf kleine Honig⸗ 
ſchuppen. Der Fruchtkeim iſt 
oberwaͤrts geſpalten und traͤgt 
zween kurze Griffel. Die Frucht 
iſt nicht gehoͤrig bekannt. 


Schreiber. 
chreiberfiſtb, Cyprinus Na- 


' ‚ 


Schroͤ 


fus, Linn. gen. 189. fp. si. 
Müllers Naſenfiſch, Leucifcus, 
6. ein Schwaal des Kleins. f 
diefen unfern bald nachfolgenden 
Artikel. und Rarpren, B. IV. 
€. 410. 


Schreibfeder. 
S. Seekscher. 


Schriftparſch. 
chriftparſch, nach Diüllern die 
aafte Gattung feiner Parfcbe oder 
Baͤrſebinge, Perca Scriba, gen. 
*168. fp. 22. f. umfern Artikel, 
Parſch, B. VI. ©. 381. 


Schröter. 


canus Linn. Unter diefem 
Namen verfieht man ein Kaͤferge ⸗ 
fchlecht, welches feinen deutſchen 
Namen von dem Worte Schroten 
oder Zermalmen erhalten hat, weil 
bie hierunter gehörigen Inſecten 
vermöge ihres ftarfen, zangenfoͤr· 
migen Gebiffes die Speifen leichf 
jermalmen fönnen. Man pflege 
diefe Käfer auch Börner und 
Feuerſchroͤter zu nennen, toelche 
Namen fi) aber auf bie irrige 
Meynung ber Landleute gründen, 
die gemeiniglich glauben, daß die 
fe Käfer die Gewohnheit hätten, 
glüende Kohlen und ander Feuer 
von einem Orte zum ambern zu 
tragen und auf diefe Art zu bir 
nen, d. i. zu brennen. Das vor: 
nehmite Kennzeichen dieſes Ge- 
ſchlechts befteht, in ben ſchon an- 
| gefuͤhr⸗ 
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geführten, weit hervortretenden, 
gezaͤhnelten Kiefern, die bey man⸗ 
chen Arten ordentliche Hoͤrner oder 
Geweihe vorſtellen. Die Fuͤhl⸗ 
hoörner find keulförmig, und zwar 
dergeſtalt, daß die Keule plattge⸗ 
druͤckt und an der breiten Seite 
gehaͤhnelt eingeſpalten iſt. 
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Be Gewalt, und ohne Gefahr bes 
Zerbrechens, von einander bringen 
kann. Doch iſt nur das Min _ 
chen mit fo langen, g:weihartigen 
Kiefern bewaffnet / das Weibchen, 
welches fich auch durch einen viel 
fleinern Kopf von dem Männchen 
unterfcheibet, hat nur fehr kurze, 


. Der Ritter v. Rinne‘ befchreibt | gangenfdrmige Kiefer. Unter die 


fieben Arten von diefem Gefchlech« 
ge, worunter bie befanntefte und 
merkwuͤrdigſte diejenige if, web 
che gemeiniglich der fliezende 
Hirſch, oder Hirſchſchroter Cer- 
uus volans, Lucanus Ceruus, 
Liun, wegen der Geftalt der lan 
gen, geweihartigen Kiefer genannt 
woird. Der Kopf diefes Schrd- 
ters, welcher faft alle europdifche 
Käferarten an Größe übertrifft, 
ift ſeht breis, beynahe viereckicht, 
und fo groß, oder wohl noch gr 
Ber als das Bruftffüc. Die brau⸗ 
nen gezähnelten Kiefer, welche vorn 
an dem Kopfe fisen, und wenig⸗ 
- fteng balb. fo lang find, als der 
ganze Koͤrper, deſſen Länge oft 
über vier Zoll beträgt, find vorn 
ander Spitze mit zwo Zacken, und 
an der Seite nach innen zu noch 
mit einen Zacken verfehen, wo⸗ 
durdy fie eine ziemliche Aehnlich⸗ 
keit mit einem Hirſchgeweihe ber 
fommen. ie laffen ſich durch 
gewiſſe Gelenke bewegen, und wie 
eine Echeere dffnen und fchließen. 
Sie werden bisweilen von diefen 
Käfern fo feſt atı einander gebrüs 
‚tet, dag man fie nicht ohne gro⸗ 
Siebenter Theil, 


fen befindet fich da8 Maul, dasan 
gemiffen feberartigen Werkzeugen, 
welche die Zunge oder den Sauger 
rüffel vorftellen, zu erfennen iſt. 
Neben biefen Werfzeugen bemers 
fet man vier kleine Fühler, jeder 
von drey Gelenfen. Hinter den 
Eden bes Kopffchildes ſitzen die 
großen, glänzenden, ſchwarzbrau⸗ 
nen Augen, über welchen die aus 
zehen Gelenfen zufammengefesten 
Fuͤhlhoͤrner fichen. Das born 
artige Brufiftücf hat gleichfalls ei⸗ 
ne laͤnglich viereckichte Geftaif, 
und eine caftanienbraune Farbe 
Der Hinterförper beſteht aus acht 
Dingen oder Kerben. Die Si 
geldecken find hellbraun und die 
barunter liegenden Fluͤgel gelbe 
lich, durchfichtig, ‚und mit ſtarken 
Modern durchwebet. Die Schenkel 
find hinterwaͤrts gesähnele und . 
mit einigen feinen Haͤrchen beſe⸗ 
Bet. Die Füße beſtehen aus vier 
fnstichten Gelenfen, woran ein 
fuͤnftes langes Gelenfe ſitzt, wel⸗ 
ches ſich in zwey, Haͤckchen ober 
Klauen endiget, zwiſchen denen 
ſich noch ein kleines, zweyzaͤhnich⸗ 
tes Haͤckchen befindet. Man. fin 

Ctec det 
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det dieſe Käfer gemeiniglich nur 
mitten im Sommer, und zwar 
vorzuͤglich in den Eichwaͤldern, 
wo fie bey Tage in den Löchern 
der Bäume fih aufhalten, und 
meiftentheilg nur des Nachte her⸗ 
umfliegen. ie geben im Her» 
umflicgen einen ftarfen, brummen» 
den Ton von fich und faugen mit 
‚ihren federartigen Werfzeugen 
vorzüglich den Saft der Eichbdu- 
me. ie legen ihre Eyer, welche 
eine länglichrunde Geftalt und 
ohngefähr die Große kleiner Hanf: 
£örmer haben, in folche Erde, wor- 
innen fich faule® Hol; befindet, 
und zwar am liebften unter die 
faulenden Stöde alter Eichen. 
Aus diefen Eyern kommen Fleine 
weißgelbliche Würmer hervor, die 
einen pomerangzengelben, mit ei» 
nem fcharfen Zangengebiffe verfe 
henen Kopf, und ſechs gelbe, mit 
einer Klaue bewaffnete Züße har 
ben. Wenn. diefe Larven, beren 
Nahrung in faulem Holze beficht, 
ihre Haut etlichemal abgeleget und 
ihre voͤllige Größe, die bisweilen 
vier Zoll beträgt, erreichet haben, 
worzu fie aber eine Zeit von fünf 
und mehr Jahren brauchen follen; 
ſo fuchen fie fi unter der Erbe, 
wo fie fich aufhalten, einen etwas 
shonichten Boden aus und verfer⸗ 
tigen fich, vermittelft ihrer Gebiß» 
zange und Füße, einen länglich- 
eunden Ballen zu ihrer Wohnung, 
worinnen fie fich in Buppen vers 
wandeln. Die Puppengeftalt be: 


* 
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halten ſte ohngefaͤhr zween bis 
drey Monate, worauf ſie ihre 
Wohnungen eröffnen, und als ge⸗ 
fluͤgelte Inſecten zum Vorſchein 
kommen. Anfangs haben fie ei⸗ 
ne gelblichweiße, ganz zarte Haut, 
daher fie nicht fo gleich nach ihrer 
Verwandlung fich fehen laffen. 
Faſt nach ein Paar Monathen, und 
gemeiniglich im Junius und Ju⸗ 
liuß, erlanget ihr Körner erft feine 
vollfoihene Härte und Farbe. Als⸗ 
denn fliegen fie aus und fuchen 
fich zu begatten; worauf fie niche 
lange mehr leben, indem fie gemei⸗ 
niglicy noch vor dem Ende des 
Sommers fterben. 


Schroll. 


chroͤll des Gesners. S. 161. 
auch Schrellele, Nomencl. pag. 
288. Eine Gattung von Pars 
ſchen oder Pärfchingen, zu Res 
gensburg, Pfaffenlaus der Days 
ern, Cernua, ſ Perca Fluuiati. 
lis minor; Schaeffer, Pifc. Ba- 
var. cap. 2.tab. 2. fig. 1. in Oe⸗ 
fterreihh auch Konwolf. Kram. 
Perca, 4. Perca Cernua, Linn. 
gen. 168. ſp. 38. der Muͤlleri⸗ 
ſche Kaulparſch. Percis, 1. ein 
Kaulparſch des Kleins. ſ. dieſen 
unſern Artikel, Parſch, B. VI. 
S. 363. 


Sqro indianiſcher. 


S. Blumenrohr. 


Schrub. 


S. Citrone. 


Schüp 
Schubut. 


chubun, Uhu, Berghu, bedeu⸗ 
det ſowohl die große als kleine 
Ohreule. Der große Schubut 


iſt die groͤßte unter den gedachten 


Dhrenlen; der kleine unterſcheidet 
ſich bloß der Groͤße nach von dem 
erſten, und übertrifft wenig, oder 

gar nicht, eine ftarfe Krähe. Von 
beyden ift beym Artifel Rule dag 
gehörige bemerfet worden. Es 
ift befannt, daß fie durch ihr gros 
Bes Laͤrmen, auch durch den blos 
fen Anblick, eme Menge Voͤgel 
herbey locken, und man fann fich 
ihrer bedienen, um bie Fleinern 
Voͤgel in Haufen heranzuzichen 
und zu ſchießen. 


Schuͤpfiſch. 


Copito, Cephalus fluuiatilis, 
nach dem Ealvian und Gesner, 


Nomencl. p. 394. fonft Alt, S 


Elte Leucilcus, 2. ein Schwaal 
des Rleıns, f. diefen unfern bald 
folgenden Artikel. 


Schuͤppling. 

ieſen Namen giebt Herr Pla⸗ 
ner dem neuen Pflanzengeſchlechte 
Hyobanche Linn. Der Kelch 
beſteht aus ſieben Blaͤttern; das 
Blumenblatt iſt den lippenfoͤrmi⸗ 
gen zwar aͤhnlich, zeiget aber nur 
eine Lippe, indem die untere man⸗ 
gelt. Von den vier. Staubfaͤden 
find zween kuͤr zer und zween länger. 
Der Griffel iſt oberwaͤrts krumm 


balg iſt zweyfaͤchericht. 
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gebogen, und der Staubweg di⸗ 
cher, eingekerbt. Der Frucht⸗ 
Es iſt 
nur eine Art davon bekannt weiche 
Herr von Linne Hyobanche fan- 


‚guinea nennt. 


| S puͤſſelloch. 
S. Gitter. 


Schuͤſſelmuſchel. 
S. Rlippkleber. 


Schuſſelſhwamm. 
S. Becherſchwamm. 


Schuͤßerbaum. 
| ©. Behen und Boulduc. 


Schuͤttgelbe. 
©. Buke und Creuzbeer⸗ 


ſtrauch. 


Schuͤtze. 
agittarius, Richter. Vermuth⸗ 
lich des Aelianus, davon Ronde—⸗ 
let. XV. c. 4. de orbe echinato 
feu muricato. Er wird von ei« 
nigen, wegen feiner Gtacheln, 
nicht unſchicklich Hyftrix genañt. 
Er finnte auch von einigen gar 
wohl für den Sagittarius des Ae⸗ 
lianug gehalten werden, der, nach 
felbigem, ein Einwohner dee ro⸗ 
then Meeres feyn fol. Der Sa- 
gittarius wird in diefem Meere 
erzeuget und hat flarfe und ziem« 
lich lange Stacheln, wodurch er 
einem Igel aͤhnlich wird. 
Schrh⸗ 


Cect a 


Schuh 


Schuhblume. 
& Retmie und Pantoffel⸗ 
blume. 


Schuhmacher. 

chubmacher ſind, nach dem 
Finch, Fiſche an der Kuͤſte von 
Sierra Leona, die au jeden Seite 
bes Maules Floßfedern, wie Bar- 
mer haben, und wie Schweine arun« 
zen. ©. A Reif. B. III.S. 254. 
Diefe Sloffedern find wohl, was 

wir Znebelbärte nennen. - 
— Schomaker fell, nach dem 
Artedi, ſyn. p. 6. fp. 7. fin Cy- 
prinus mucofus, totus nigre- 
fcens, die Schleye, bey den Hol⸗ 
laͤndern und Sachſen heißen; et- 
wma, wie bey den Schweden,Suta- 
re, Skomakare, Sie müffen 
wohl in Schweden viel fchtwärzer, 
ale bey ung ſeyn, wie Artedi fie 
befchreibt, daß fie den Namen 
Schuhmacher verdienen. Nach 
dem Richter, &. 83.4. find fiemehr 
gold» ale leingrün. f. unfere Ar: 
tifel, Karpfen, B. IV. €. 403. 
und Bradem, Bramg, 6. dee 
Bieins, 8.1. S. 935. | 


Schulle. ©. Scholle. | 
Schulmeiſter. 
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he Schoolmafter, Perca ma- 
rina, pinnis branchialibus ca- 


rens, der Seebarſch, dem bie 
Ohren mangeln. Catesby, p. et 
tab. IV. fig.2. Rlein bemerfet, 
daß er the Schoolmafter heiße; 


5 
% 
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Percis, 16. ein Kaulparſch def. 
felben; ſ. diefen unfern Artikel, 


B. VI. S. 373. 


Schulter. 
S. Schulterblatt. 


Schulterblart. - 


capula. Homaplata. Diefes 
Paar Knochen, deren es zween, 
nämlich ein rechtes und ein linkes 
giebt, machet mit den Schlüffelbei: 
nen eigentlich bie fo genannte Ach« 
fel oder Echulter aus. Es liegt 
dafjelbe an dem bintern, obern 
und dußern Theile des Stammes 
flach angeheftet, woſelbſt es ge 
meiniglich zwiſchen der erſten und 
zwoten Ribbe anfaͤngt, und ſich 
laͤngſt uͤber die uͤbrigen hinweg bis 
zur ſechſten und ſiebenten ausdeh⸗ 
net. Das Schulterblatt gehoͤret, 
in Anſehung ſeiner aͤnßern Ge⸗ 
ſtalt, obſchon ſelbige im Grunde 
einigermaßen ungleich iſt, zu den 
flachen Knochen, und kann man 
ihm dennoch eine dreyeckichte Fi⸗ 
gur fuͤglich zugeſtehen. Dieſer 
dreyeckichten Figur zufolge unter⸗ 


ſcheidet man an dieſem Knochen 


eben ſowohl drey beſondere Sei⸗ 
tentheile oder ſcharfe Kanten und 
Raͤnder, als chen fo viele ſpitzige 
Ecken oder Winkel. Die erſten 
theilet man ein in den obern Rand 
oder obere feharfe Kante, welche 
die kleinſte, ferner in die unterfte 
fcharfe Rante, welche die frärffte, 
und fach unterwaͤrts gelegen, 

mb 
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und endlich in den hinterſten Rand, 
welcher der längfie und allemal 
hinterwörts gelegen ift, fo daß die 
fer Rand des einen Schulterblat- 
tes dem nämlichen Rande des ans 
dern in ber natürlichen Lage ber 
Knochen gegen über zu ſtehen 

koͤmmt. > Unter die fpißigen Ecken 
oder Winkel gehoͤret der obere, 
welcher am meiften fcharf und 
aufwärts gerichtet ift, ingleichen 
der untere, welcher unterwärtg 
ficht, und eine etwas dicke, und 
mehr ftumpfe, runde Ecke aus⸗ 
machet, und einen vordern Wins 
£el, welcher nicht ſowohl einen ei» 
gentlichen Winfel, als vielmehr 
den dickſten Theil bed ganzen 
Schulterblattes augmachet und 
darum beſondere und eigene 
Merfwürdigfeitenan fich hat. Es 
befindet fich nämlich an dieſem 
Stuͤcke erfilich eine ziemlich ans 
ſehnliche flache ovale Gelenfoer- 
tiefung, welche mit einem glatten 
Knorpel ausgefüttert ift, und der 
eigentlich die  Gelenfpfanne zur 


Aufnahme der Kugel des Ober⸗ 


beinfnocheng abgiebt, die burch 
eine im frifchen Zuftande am Ran⸗ 
de ringsum. angewachfene Band 
capfel um ein anfehnliches vers 
größert wird. Der hinter bie 
fem Rande befindliche fchmälere 
Theil wird. wie gerodhnlich der 
Hals genannt. Gleichſam aus 
und über dieſer Gelenfvertiefung 
des Schulterblarts entfpringt ein 
anfehnlicher und hach vorwaͤrts 
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amd außenwaͤrts zu gefrämmter 
Sortfaß, welcher fich in eine ſtum⸗ 
pfe, folbichte Spige endiget, und 
unter dem Namen des Raben 
fünabelförmigen Fortſatzes be 
fannt iſt. Derfelbe dienet nicht 
nur verfchiedenen Muskeln zu ih» 
eer Anlage und Urfprung, fondern 
auch ben Echlüffelbeinen zu ciner 
Sefondern Unterftägung , . und 
fcheine endlich dadurch, daß 
er nach außenwaͤrts gefrüme 
met ift, die Ausrenkungen des 
Oberarmknochens über die flache 
Dfannenhöhle dieſes Schulterfno- 
chens zu verhindern. Hiernaͤchſt 
hat man noch. ziween befondere 
Dberflächen anzumerken, nämlich 
eine norbere, inmwendige, welche eis 
nigermaßen hohl ausfällt, auch 
bin und wieder mit einigen gerin⸗ 
gen Erhabenheiten beſetzet ift und 
eigentlich mit ven Nibben in Ber: 
bindung fteht, als woran fie zwar 
äußerlich damit. feſte angebeftet 
ift, jedoch dergeftalt, daß fie fich 
auf felbigen hin und her ſchieben 
läßt, und eine hintere oder aͤußere 
Flaͤche. Aug diefer legtern, wel» 
che vor jener gleichſam ein etwas 
gewoͤlbtes Anfehen hat und nad 
außen zu gerichtet ift, entſpringt 
oberwärtd und zwar zmifchen dem 
obern und vordern Winkel ein 
fcharfes, breites, außerhalb ber 
Flaͤche felbft vor chendes und eis 
nigermaßen aufwärts gerichteted 
Knochenſtuͤck. Man nennt dieſen 
Fortſatz die Graͤte des Schulter⸗ 

6: 3 blatte, 
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blatts, fo wie die beyden Vertie⸗ 
fungen oder Höhlungen, welche 
dadurch ſowohl uͤber als unter der 
Graͤte entſtehen, die obere und un⸗ 
tere Graͤtenvertiefung, und welche 
im friſchen natuͤrlichen Zuſtande 
mit den Fleiſchfaſern zweener be⸗ 
ſonderer Muskeln, die auch hier⸗ 
von ihre Benennung entlehnen, 
ausgefuͤllet ſind. Je naͤher dieſe 
Graͤte dem Halſe der flachen Ge⸗ 
lenkvertiefung koͤmmt, deſto brei⸗ 
ter wird fie und verlängert ſich 
nach vorwärts in einen ziemlich 
anfehnlichen, breiten, frey außer 
ber Zläche felbft hervorragenden, 
dicken und flachen Fortſatz, oder 
in die fo genannte Schulternhoͤhe, 
welche an ihrer Außerften kolbich⸗ 
ten Spitze die obere Ertremität 
des Cchlüffelbeind aufnimmt. 
Ohnerachtet das GSchulterblatt 
bey erwachſenen Körpern zwar et» 
was dünne und durchfichtig, je 
boch übrigens don ziemlich dich: 
ter Knochenſubſtanz ift, fo ift fol 
ches doch bey neugebohrnen und 
jungen Körpern noch fehr unvoll⸗ 
fommen und beftehbt ſowohl um 
feine Ränder herum, als auch an 
feinen Sortfügen faft aus einem 
Bloßen Knorpel. Der Nuten defs 
felben ıft übrigens fehr mannich- 
faltig. indem es nämlich theils dem 
Dberarm ein fehr freyes bewegli⸗ 
ches Gelenke verftattet, theils der 
Befeſtigungs⸗ und Ruhepunct ei⸗ 
nes Theile der Schluͤſſelbeine ab» 
giebt, theils verfchiedenen Muss 
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feln, welche zur Bewegung des 
Ko. fed und des Halfes und dee 
Bruſt, uud fämmelicher oberer 
Gliedmaßen erfordert werden, 
ebenfalls zu ihrem Urfprunge und 
Unhange dienet. Die ganze aͤu⸗ 
ßere Gegend, welche ſowohl bie 
Lage der Schulterblätter, als eis 
ned Theils der Schluͤſſelbe ne im 
friſchen und natuͤrlichen Zuſtande 
beſchreibt, wird deswegen die 
Schulter oder Achſel genannt. 
Es find auch die vierfuͤßigen Thie⸗ 
re mit den Schulterblaͤttern ver⸗ 
ſehen, und ſind ſolche ſowohl in 
Abſicht ihrer verhaͤltnißmaͤßigen 
Große, nad) welcher fie bald groͤ⸗ 
6er, bald kleiner, als am Menfchen 
ausfallen, als auch ihrer dußerlis 
chen Geftalt, unterfchieden, indem 
fie nämlich bey einigen mehr. vier» 
eficht, 5. E. bey dem Bäre und 
ber Sledermang, bey andern nicht 
ſowohyl breit als länglich, 5. E. 
bey der Wafferfpiamaus und dem 
Maulmurfe, bey andern wieder 
anders geftalter find. Auch fehlet 
bey benjenigen, welchen die Natur 
die Schlüffelbeine verfaget hat, 
die fo genannte Schulterhoͤhe ent⸗ 
weder gänzlich, wie z. E. bey dem 
Pferde, oder es raget ſelbige doch 
nicht ſo weit, als bey dem Men⸗ 
ſchen hervor, und der Raben⸗ 
ſchnabelfoͤrmige Fortſatz endiget 
ſich oͤfters in einen mehr oder we⸗ 
niger vorftehenden Buche. Bis⸗ 
weilen gefihieht e8 auch, daß die 
Gräte fich in zween Arme verlän- 
gert, 


Schul 


gert, wovon der eine und laͤngſte die 
Schulterhohe ausmachet, der an⸗ 
der: kuͤrzere und hinter jenen ges 
legene fich mehr nach außen zu, 
oder ruͤckwaͤrts kruͤmmet, z. E.an 
der Waſſerſpitzmaus, der Katze, 
und dergleichen. Die Voͤgel ha⸗ 
ben unter allen Thieren das duͤnn⸗ 
ſte, und beynahe das kuͤrzeſte 
Schulterblatt, welches bey ihnen 
einen laͤnglichen lanzenförmigen 
Knochen vorſtellet, der fich längft 
der erſten fieben Ribben hinftrecket, 
und vorne mit ſeinem etwas di⸗ 
cken Ende oder Griffel, ſowohl 


ſich mit dem erſten Fluͤgelknochen, 


als den beyden Schluͤſſelbeinen 
durch ein Gelenke veraliedert. 
Bey dem Froſche beſteht das 
Schulterblatt aus zwey einzelnen 


RKunochenſtuͤcken, welche zwar mit 


einander zuſammenhaͤngen, aber 
durch einen zwiſchendurchgehen⸗ 
den Knorpel eigentlich von einan⸗ 
der abgeſchieden ſind. Eines da⸗ 
von iſt ein breites, flaches Stuͤck, 
welches die Figur eines ungleich⸗ 
ſeitigen Vierecks hat, hincerwaͤrts 
auf dem Ruͤcken an die Ribben an⸗ 
liegt, und uͤbrigens die große 
Haͤlfte ausmachet. Das andere 
iſt kleiner, ſchmal, von ungleicher 
Figur, mit der kleinſten Seite des 
vorigen durch einen rechten Win⸗ 
kel zuſammenhaͤngend und fich ab⸗ 
waͤrts neigend, und vorwaͤrts ſo⸗ 
wohl mit dem erſten Knochen der 
beyden Voͤrderpfoten, als mit den 
uͤberaus duͤnnen Schluͤſſelbeinen 
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verbunden. Bey den Schildkroͤ⸗ 
ten machet das Schulterblatt 
ebenfalls einen dreyeckichten, fla⸗ 
chen, etwas gekruͤmmten und ohn⸗ 
gefaͤhr einen Zoll langen Knochen 
aus, der an ſeinem vorderſten, et⸗ 
was dicken Ende, vermittelſt einer 
£leinen Selenfvertiefung,den Kopf 
bes erften Knochens aufnimmt. 
Es zeichnet ſich auch an diefen 
Thieren die ganz eigene Lage bie 
ſes Knochens befonders aus, da 
felbige mit den Schlüffelbeinen 
gleihfam umgekehrt ift, indem 
nämlich diefe an dem binterften 
oder Ruͤckenſchilde angeheftet find, 
folglich jene, nämlich die Schul⸗ 


terblaͤtter vorwärts, im weichen 


Zleifche verftecket, unter dem Bruſt⸗ 
fchilde liegen. Bey den Fifchen 
ftellen endlich die Echulterblätter 
zween Fleine, flache, gebogene und 
wie ein gefchobenes Viereck geſtal⸗ 
tete Knochen vor, welche feitwärt® - 
am Fifchförper alfo liegen, daß 
fie fid) an das eine Ende der Schluͤſ⸗ 
folbeine anfchließen, und den Bruſt⸗ 
floßfedern zur Unterftüßung dies . 
nen. Unterdeſſen find dieſe Kino» 
chen nicht allemal und bey allen 
Fiſchen gegenwärtig, da alsdenn 
die Bruftfloßfedern am Rande dee 
Bruftfnocheng, oder an die Schlüf. 
felbeine angeheftet find, und dar 
um weniger bon einander ab- 
ſtehen. zu. 


Schuppe. 
Die Schuppe iſt eine Baſtart⸗ 
Ccc 4 conchylie, 
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tonchylie, und Anomis ſquamu · 


‚daLiun. Die Schale it rund, 
flach, Hat feine Einfchnicte, und ift 
am Rande biuchicht und glatt. 
Man bielt diefe Fleine Art ehedem 
für eine Parelle. Wird in dem 
Schwediſchen Deeane an den 
rcergewächfen und auf Krebfen 
gefunden. 


R Scupvenbezoar. 


Sturmbaube 


Schuppenbürtfifch. 


cbuppenbötrfifch, nicht: 


Schuppenblutfiſch; die achte 
Sattung ber Muͤlleriſchen Seiten. 
fcbwimmer, Pleuronedes Li» 
inanda, Linn, geu. 163, ſp. 8. 
Pafler-afper, 8. der rauhe fchups 
pichte Slünder bes Kleins; ſ. 
dieſen Artifel, 8. III. ©. 151. 
und den nachfolgenden Seitens 
ſchwimmer. 


Schuppengras. 

ieſen Namen giebt Herr Pla- 
mr dem Öefchlechte Iſchaemum 
L. weil die Aehrchen wie Schup- 
pen ober Dachziegel über einan- 
Der liegen. Man muß biefes 
Befchlechte aber nicht mit dem 
Bartgraſe verwechfeln, dabeon 
auch die eine Art diefen Zunamen 
fuͤhret. Vom Schuppenagrafe 
find zwo vinander ganz ähnliche 
Arten befannt, als 

?) Daß unbewebrte Schup⸗ 
— lſchaemum muticun⸗ 


Schup 


Linn. Es waͤchſt dieſes in In⸗ 
dien und hat eine ausdauernde 
Wurzel. Der Stiel der Aehre iſt 
mit Blaͤttern beſetzet, die Aehre 
gabelfoͤrmig getheilt, und ihre 
Aehrchen liegen wie Dachziegel 


auf einander, und ihre Stielchen 


ſind einfach, eckicht, wechſelsweiſe 
geſtellet, liegen feſt am Halme an, 
und jeder traͤgt zwo unter ſich 
verſchiedene Blumen; als eine 
Zwitterblume auf der Spitze, wel⸗ 
che von zwey Kelchblaͤttchen um⸗ 
geben iſt, und eine andere unter 
dieſer, am Boden des Stieles, 
welche zwar auch aus zwey Baͤlg · 
lein beſteht, dieſe aber umgeben 
zwo Blumen, als eine männliche 
und eine weibliche.» Uebrigen® 
find die beyden Bälglein, wie auch 
bie zwo Gpelzen in beyderley Arc 
ten von Blumen einander. ähns» 
lich, nur diefe Eleiner als jene, und 
nach Verfchiedenheit der Blumen 
fieht man drey Staubfaͤden und 
zween Griffel mit haarichten 
Staubwegen. 


2) Das grannichte Schup⸗ 


bengras, lſchaemum ariſtatum 


Lion. hat Osbeck in China gefun⸗ 


den, iſt dem vorigen gang ähnlich, 
der Halm aber ift höher, die Aeh⸗ 
ve länger, ihr: Stiel nackend, und 
der Saame mit einer gebrehten 
Granne beſetzet, welche länger ifl 
als die Bluͤmchen und bey berem 
ften Art gänzlich) mangelt. 


- Schup 


Shup 
Schuppenmund, 
©. Olar. 


Schupvenmufchel. 
S. Kaͤfermuſchel. 


Schuppenruͤcken. 
©, 


Seersupe 


Schüppenvenus,. 
© Denusmufchel, 


Schuppenwurzel. 

iefer Name gehoͤret zwar eis 
gentlih für Squamaria Riuini, 
da wir aber dieſe Pflanze unser 
Anblatt befchrieben und Hr. von 
Rinne’ felbige nebft einigen andern 
inter einem Gefchlechte vereini⸗ 
get, kann wohl füglich felbiges, 
oder Lathraea Linn. mit obigem 
Namen beleget werden. Der 
glockenfoͤrmige Kelch iſt in vier 
tiefe Einfchniete getheilet; des 
Dlumenblartes Rohre ift länger, 
als der Kelch, und die bäuchichte 
Mündung in zwo Lippen. gefpal- 
ten; die obere Lippe gewoͤlbet und 
mit einem dünnen krummen Nas 
cken geendiget, die untere Fleinen, 


ruͤckwaͤrts gebogen und dreyfach 


gefpalten; unten ber obern Lippe 
liegen vier Staubfaͤden; feits 
wärts an dem Fruchtfeime fit 


eine Eleine, eingeferbte Drüfe, und. 


auf demſelben der Griffel, mit eis 
nem abgeftugten Staubwege. Der 
rundliche Fruchtbalg Öffnet fich 

mit einer Federkraft in zwo Klap⸗ 
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pen, iſt einfächericht und enthaͤlt 
viele Saamen. Uebrigens iſt die⸗ 
ſes Geſchlechte, beſonders in Ans 
ſehung der Druͤſe, mit der Som⸗ 
merwurzel nahe verwandt, und 
ob die Squamaria Riu. nicht eben 
fo füglich. als die Somamermwurzel, 
ein. befonderes, von der: Schup⸗ 
penwurzel verfchiedeneg Geſchlech⸗ 
te, ausmachen koͤnne wird aus 
Vergleichung dieſer Pflanzen leicht 
erhellen. "Außer dem Anblatte, 
Lathraea Squamaria, hat Herr 
von Linne noch drey Arten ange ·⸗ 
geben, davon aber keine weder 
einheimiſch iſt, noch in den Gär« 
ten vorkommen duͤrfte, daher wir 
ſolche nur kurz anmerlen. 


1) Die unterirdiſche Schups 
penwurzel, heißt ſonſt auch Er⸗ 
venwuͤrger und Sommerwur⸗ 
zel, beym Tournefort Glandefti- 
na, und daher auch beym Herrn 
von Linne“ Lathraea clandeflina, 
indem der ſtraußfoͤrmige Staͤn⸗ 
gel faft gang unter der Erde bleibt 
und nur die Blumen über folche 
hervorragn. Jede Blume figt 
auf ihren befondern Stiele und 
ift purpurfärbig ober blaͤulich. Die 
Wurzel ift ausdauernd. Die 


Pflanze waͤchſt in Frankreich, Ita⸗ 


lien und auf den Pyrenaͤiſchen Ge⸗ 
birgen an ſchattichten Oertern. 


2)Die Portugieſiſche Schups 
penwursel, Lathraea Phely paea 
Linn. waͤchſt in Portugall in 
fchattichten Dertern, blühet zeitig 

Cie im 


778 Schup 


im Fruͤhjahre und zeiget gloden, 
förmige gelbe Blumen. 

3) Miorgenländifche Schup⸗ 
penwursel. Lathraea Anbla. 
tumLinn. hat rothlichte Blumen 
mit ungetheilten Lippen. 


Schuppenwurzel, &. auch 
Anblatt und Zabnfraur. 


Schuppthier. 


anis Lion. Die Namen, 
Schupprbiere . febuppige is 
decbfen, und fcbuppige Ameiſen⸗ 
freffer, giebt man einem Geſchlech⸗ 
ge vierfüRiger Thiere, welche nach 
dem kLinnaͤiſchen Epftem in bie 
zroote Ordnung, nämlich unter 
die Thiere ohne Schneidezähne 
gehoͤren. Das vornehmfte Kenn⸗ 
zeichen, wodurch fich diefe Thies 
ze, welche man vorzüglich in Oſt⸗ 
indien, zum Theil auch in Afrika 
antrifft, von andern unterfcheis 
ben, und welches auch ihre deut- 
ſche Benennungen veranlafßt hat, 
ift ein mir ſtarken Schuppen bes 
deckter Körper, Diefe Schup- 
pen, wovon jede durch ein Bür- 
ſtenhaar von der andern abgeſon⸗ 
dert if, «liegen wie Dachziegel 
übereinarter, und haben gine 
große Aehnlichfeit mit den Sch up- 
pen der Taunenzapfen. Gie er- 
firecfen fich nicht nur über den 
ganzen Dberleib, bis in die Sei⸗ 
ten, ſondern auch über den lan 
gen, fpißig auslaufenden&chmwanz. 
Sie kleben nicht: ganz an ber 


Schup 


Haut, fondern find blos unten an 
diefelbe befeftiget, und chen fo 
beweglich, wie die Stacheln des 
Stachelfchweind. Das Thier 
kann fie in die Hohe richten und 
wieder niederlegen, fo oft es ihm 
beliebt. Der Unterleib ift weich 
und mit feinen Schuppen beſetzet; 


der Schwanz aber ift auch an 


der untern Seite fchuppig. Die 
Schnauze diefer Thiere, welche 
fich vorzüglich von Ameifen ernaͤh⸗ 
ren, wie man fchon aus einer 
der oben angeführten Benennun⸗ 
gen fchlichen wird, ift nicht dicke, 
oben lang, und ohne Zähne. Die 
Zunge, welche fich ftarf ausdeh- 
nen läßt, hat ebenfalls eine fehr 
anfehnliche Länge, und ift faft 
walzenfoͤrmig. Der Hals if 
giemlich kurz und dicke, der Leib 
lang, die Beine niedrig, und ber 
Cchmwanz eben fo lang oder noch 
länger, als der ganze Korper und 
Kopf zufammengenommen. Das 
ber man diefe Thiere mit den Ei⸗ 
bechfen verglichen hat, von denen 
fie ſich aber vorzüglich dadurch 
unterfchelden, daß fie nicht, wie 
bie Eidechfen, Eyer legen, ſon⸗ 
dern lebendige Junge gebähren. 
Es find nur zwo Arten von bie 
ſem Gefchlechte bekannt, melche 
in Oftindien die Namen Pangos 
lin und Pbaragin führen, bey 
den Negern aber beyde Quogelo 

heißen follen. 
Der Panaolin oder Panggd 
kin, Manis pentadadtyla Linn, 
welcher 
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welcher auch unter dem Namen 
des Ceyloniſchen Armadills, 
ingleichen des Teufels von as 
va, oder des chinefifchen Teu⸗ 
fels befannt ift, meil er etwas 
fürchterlich ausſieht, wenn «8 
feine Schuppen in die Höhe rich» 
tet; hat eine laͤngliche, fpitige 
Schnauze, Eleine Augen, einen 
engen Mund und fleine, runde 


Dbren, die nicht weit von den 


Augen abfichen. Die Hinterfüße 
haben eben fomwohl, als bie Bor» 
derfuße, fünf Zehen, die aber 
blos durch ihre ftarfe Klauen 
fihtbar find. Die Schuppen, 
toelche einen fehr fcharfen Rand 
haben, find fo ſtark, daß fie von 
feiner Zlintenfugel durchbohret 
werden fonnen. Daher biefem, 
fonft ſchwachen und langfamen 
Thiere felbft die Tieger nichts an» 
haben koͤnnen, fobald es fich wie 
eine Kugel zufammenrollet, und 
feinen Feinden die in bie Höhe ges 
zichteten. Echuppen entgegenſttzet. 
Die Farbe der Schuppen , womit 
nicht nur der Oberleib und der 
Schwanz, fonbern auch die Fü- 
fe bedecket find, fällt bey jungen 
Thieren diefer Art ind Gelbliche, 
bey ältern ins Roͤthliche und her⸗ 
nac) ins Braune. Zwiſchen den 
Schuppen ſtehen borftenartige, 
bräunliche Haare, die an der 
Wurzel gelblich find. - Der Unter 
feib ift ganz meich und nicht nur 
ohne Schuppen, fondern auch 
ohne Haare. Die ganze Länge 


% 
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des Pangolins beträgt gemeinig⸗ 
lich drey big vier Fuß, ohne den 
Schwanz zu rechnen, welcher ohn⸗ 
gefähr eben die Länge hat. : Dad 
Sleifch diefes chinefifchen Teufels, 
welcher ohngeachter feiner fürdhe 
terlichen Geftalt und Benennung, 
fehr fanfter Natur ıft, wird 'für 
eine überaus angenehme und ge 
funde Speife gehalten. 

Der Pbatagin, welcher auch 
dag formofifche Teufelcben, und 
im Einndifchen Syſtem Manis te. 
tradadtyla genannt wird, ob er 


‚gleich, nach dem Grafen von Buͤft 


fon, ebenfalls fünfzehig ſeyn 
fol, ift etwas Heiner, als der 
Pangolin, bat aber einen viel 
srößern Schwanz; denn feine 
Länge beträgt beynahe noch ein- 
mal foviel, als bie Länge des 
ganzen Koͤrpers und Kopfs zus 
fammengenommen. Beine Füße 
find überdiefes auch nicht, wie 
die Füße des Pangolins, durch- 
aus, fondern nur oberwaͤrts mit 
Schuppen, unten aber mit Haas 
ren befege. Der untere Theil 
des Halſes, die Bruft und ber 
Unterleib, find nicht, wie bey 
dem Pangolin, ganz glatt, fon- 
bern über und über behaart. Die 


Schuppen find nicht fo groß und 


ftarf, wie bey jenems aber mit 
drey feharfen Spitzen verfehen. 
Sonft fommen beyde Schuppthie 
re nicht nur in ber Geftalt des 
Kopfes und Körperd, fondern 
auch in ihrem Naturell und 2e- 

| bensart 


780 Schup 


bensart ziemlich” genau mit ein⸗ 
ander uͤberein. Sie verurſachen 
nicht den geringſten Schaden, 
indem ſie blos den Ameiſen und 
andern kleinen Inſecten nachftel 
len. Um dieſe zu fangen, pflegen 
ſie ihre lange, mit einer zaͤhen 


Feuchtigkeit benetzte Zunge in 


die Ameiſenhaufen zu ſtecken, oder 
ſonſt auf die Erde zu legen, wo 
ſich viele ſolche und andere Ans 
fecten aufhalten. Dieſe Thier⸗ 
chen bleiben in ber feifenartigen 
Feuchtigkeit der Zunge Kleben, 
welche. alsbenn bag Schuppthier 
wieder im ſich zieht. Wegen ihr 
res langfamen Ganges koͤnnen 
biefe Thiere leicht gefangen wer; 
ben: Sie verbergen ſich gemeis 
iglich in den Ritzen der Felſen, 
oder machen fich gu diefer Abſicht 
Löcher unter der. Erde, wo fie 
auch ihre Jungen ablegen. 


Scurre. 
S. Glitfc. 


Schwaal. 
Lieueifcus; ift bey dem Alein 
ein eigenes Gefchlecht derjenigen 
Fiſche, die durch offene Ohren 
athmen, mitten auf dem Ruͤcken 

eine kurze Floße fuͤhren, und bey 
einem gar gefchlanfen Leibe un- 
bebaͤrtet find, welche er Mifl. V. 
Fafcic. XI. $. 38. ale Pifces, 
branchiis apertis, pinna breui 
ad ınedium dorfi, corpöre ca- 
ſtigato, praeditos et imberbes, 
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beſchreibt, und fie insgemein Mo- 
nopteros nennet. Cie find mitt 
lern Gefchlechtd zwiſchen den 
Barben und Heringen, Myſtus 
et Harengus, und befonders 
müffen die Leucifci, Schwaale, 
bie auch Keitel, Rappe, Geis 
fier, heißen fönnen, die erſte 
Graͤte oder inne der Ruͤckenfloße 
der ei ſten Finne der Bauchfloßen 
gerade gegenüber führen; Ruͤ⸗ 
den und Bauch gleich gewsloet 
ſeyn; der rundlichte Leib ſich in 
die Laͤnge ziehen; keinen Bart ha⸗ 
ben; gemeiniglich ſehr weiße, 
ſeſten roͤthlichte, Floßen, und ak 
lezeit einen ſilberfarbenen oder 
weißlichten Leib, fuͤhren; daher 
ſie auch von den Schriftſtellern 
in verſchiedenen Gattungen, Al- 
bicillae, Albiculae, Alburni, 
Weißfeſche, genennet werden; 
uͤberdies fein gezaͤhneltes Maul, 
fondern nur einen fcharfen, war⸗ 
sichten Gaumen haben, daher 
duch in biefem Gefchlechte die Ce- 
phali, Capitones, ober Squali, 
(davon der Name Schwaal uns 
fehlbar abzuleiten,) bie Rubel- 
liones, Alburni, und andere 
Ähnliche Flußfiſche, ihren Plag 
finden. Ben dem Gefner ©. 
161. ift Leucifcus, Mugilis flu- 
uiatilis prima fpecies, ebenfalls 
ein Schwall, Surn, Xertel, 
KRotoug, und Roröugle.) Nach 


der Anmerkung nennet zwar Au⸗ 


fonius, ben Cephalus, Capito; 
beyde Namen aber taugten nicht 
gar 


Sch wa 
gar viel: denn alle Fiſche hätten, 


“ bald größere, bald keinere, Kö⸗ 
pfe; Plinius und Ovidius aber 


hätten. fie Squalus genennet, 
(rLım. IX. 24. Quo in nu 
mero ſunt Squali quoque, 
quamuis non plani; vt Raiae, 
Paftinacae, Squatinae, Torpe- 
dines. cet et ovın, Halieut, 


‚v. 123. Et Squalus, et tenui 


fuffufus fanguine Mullus.) und 
ſcheint faft, daß. der’ gemeine 
Mann, aus dem Squalus den 
Namen. Cephalus verftümmelt 
habe; wovon in Miſſ. II. p. X. 
not. a. umftändlicher gehandelt 
worden; und zwar bey bem Ga- 


leus. ſ. aufern Artikel, Sifb Bi 


11. S. 69. wo ftatt 12, 17 Ar⸗ 
ten zu leſen. Die ſiebenzehn Gat⸗ 
sungen folgen in dieſer Ordnung. 

1): Leucifcus, argenteus, 
der filberfarbige Schwaal; ‚ber 
fünfmal fo lang, als breit.ift; 
ein fehr grätichte® Fleiſch hat; 
deffen Unterkiefer länger, als der 
obere ift; deffen Augapfel weiß⸗ 
ficht, (nach dem Lesfe vieleicht 
nur bey ben Toben, ) ift; deſſen 
Geitenlinie gegen ben Bauch ges 
bogen, herunterſteigt, und befs 
fen Schwanz gabelfdrmig. - Ca- 
pito fluuiatilis rapax, Gefner 


S. 169. Coruus Mifenis, em 


Kappe; Willughbey, P- 256; 
Capito vel Cephalus, rapax; 
Rape, -Leucifco feu Alburno 
non diflimilis, Echoneveldg; 


Coracinus, Coruulus Huuiati« 
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lis, Rappe, Raubalet, Fraß⸗ 
alet, Schwenkfeld mit Geſnern 
Cyprinus magnus, craſſus, ar- 
genteus, longitudine ad lati» 


‚tudinem quintuplo, Artedi, 


fyn. p. 8. fp. 12. Scied, di. 
&us Marfillio tab. 7. Capito 
Auniatilis rapax, lineis per la- 
tera vtrinque pluribus. f. une 
fern Artifel, Rapı, 3. VII ©. 3 1. 
3) Leucifcus auratus, der 
goldfarbige Schwaal; der auf 
einem Gilbergrunde goldglän- 
gend iſt; mit rothem Augenringe; 
mit fehr dünnen, am Rande glat- 
ten, Schüppchen, gabelfdrmigen 
Schwanze; dicherem Leibe, alg 
der vorberftehende, und kuͤrzerm 
Kopfe; Golofifeh, Goloparfch, 
in der Elbe; doch hat er. keine - 
Gemeinfchaft: mit dem Parſche; 
fiche die fchöne Zeichnung Tab. 
XV. an? 3iege; Rotula fluuia- 
tilis, Alaufa, (Alte) des Gef 
ners ; Albini Meifn. Landchron. 
p- 313; quod vix erediderim; 
wird Goldfiſch genennet, tommt 
mit dem Stoͤr; deshalben ihn 
etliche Ducem Sturionis, (den 
Storleiter) nennen; (der Groͤßte 
bat aber über zwey Pfund nicht.) 
Iſi weißſtriemicht und- fprenglicht, 
wie. ber Rache. An. Ziege, 
Goldfiſch, *) Kendmanni, Gef 
ner Paralip. p: 2.? Unter dem 
Namen Goldfiſch, Goldparf, 
babe ich ihn fehr wohl zubereitet 
erhalten, und ihn alfo ſtechen laf 
fen. Er ift allerdings ein Leu. 
cifcus 
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eifcus, ein Schwaal. In der 
Anmerfung *) bezieht fich Herr 
Rlein auf den mweiter unten vor⸗ 
: fommenden Danziger Fifch, Ziege 
als einen Fiſch, der auch nur eine 
Ruͤckenfloße, aber nahe am 
Schwanze babe; davon Charles 
ton, Exere. de Pifc. p. 31. no. 
V. nachzufehen. Mir fegen bin« 
zu, daf dieſer Lucius, 2. eine 
Hechtart des Rleins ſey ben er 
Tab. XX. fig. 3. ebenfalls, wie 
den gegenwärtige Leucifcus, in 
Kupfer ftechen laffen, wodurch 
fich der himmelmeite Unterfchied 
beyder Fifche, zuverläßigft zu Ta- 
ge leget. f. unfern Artikel Aecht, 
3.111. ©. 722. 
Anmerkung **) erklaͤret fich Herr 
Zlein ebenfalld, daß fein -Leu- 
cifeus feine Alaufa fey, welche 
mit den Heringen, Halecibus et 
Harengis fo nahe verwandt; fo 
wenig al8 der Kendmanniſche 
Goldfiſch; denn dieſer ſey ein 
duͤnner, trockner Fiſch, von ſehr 
wenigem Fleiſche; zwar ſchon ſil⸗ 


berfaͤrbig, doch braun auf dem 


Ruͤcken; ein laͤnglicher Fiſch, 
aber nicht ſo breit, als die ſoge⸗ 
nannten Goldfiſche zu ſeyn pfleg⸗ 
ten, die in der Mark gefangen 
wuͤrden. — Der Kopf gleichet 
allerdings, dem aͤußerlichen An⸗ 
ſehen nach, dem Kopfe eines He⸗ 
ringe. Der Kopf und die Aus 
gen haben eine grünlichegoldne 
Farbe, und auf beyden Geitenhd. 
ben zeigen ſich vier ſchwarze Fleck⸗ 


In der zwoten 
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chen. Vielleicht liegt der Irr⸗ 
thum nnr im Namen, weıl zu 
Etraßburg,; und fonft ein fkeiner 
Flußfiſch auch Boldfifeb genennet 
werde. oo. 

3) Leucifcus, ein Schwaal, 
mit bröunlichten Rüden; am 
Untertheile röthlichblauen Kies 
menfloßen; großen, weißlichren 
Flecken; ſchwarzem YAugapfel; 
braundivplicher Seitenlinie; zwan⸗ 
ziggraͤtichter Afterfloße; mit un⸗ 
gezaͤhneltem Munde. aber gezaͤh⸗ 
neltem Rachen. Capito Ana- 
dromus, den man! in Mei— 
fen Zerte oder. Blicke nennet. Iſt 
er wohl ein Fifh mit dem Na—⸗ 
fenfifche des Wilughb. p. 257.2 
Cyprinus, Capito Anadromus 
dictus, des Artedi ſyn. p. 8. 
fp. 13. Capito Anadromus, 
Naſen, Marlılli, Tab. 6. pag. 
17. Beydes ift fehr mwahrfchein- - 
lih. Nur ift Herr Rlein, in der 
Nota d) ter Meynung, daß er 
mit Unrecht gu einem Wanders⸗ 
manne gemachet werde; da fein 
Leucifcus, Schwaal, ing Meer 
herunterfteige. Weil fie nicht zu 
allen Zeiten an einem Orte gefan⸗ 
gen werben koͤnnten, baben die 
Bewohner der Zlüffe in Ober 
deutſchland geträumet, daß diefe 
Fiſche Wanderer, Anadromi, 
wären. ie fleigen zwar immer- 


zu in den Slüffen auf und nieder, 


und reifen alfo ab und zu; des⸗ 
wegen aber geben fie nicht gleich 
ing Meer ; oder in falsige Gewaͤſ⸗ 

fer 
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fer, wie etwa die Etdhre, oder 
die Salmen und Lachfe, auß dem 


Boreliengefchlechte thun; wiewohl 


wuch diefe die Meerbufen nicht 
uͤberſteigen, fondern vielmehr zu 
‚gefeßter Zeit zurücfehren. Er 
ft fehr mahrfcheinlich Cyprinus 
-Vimba Linn. gen. 189. Ip. 25 
Müllers: W’mba; mie folches 
"auch Kesko, in feinem Cyprinus, 
-8. am Ende bemerfet hat. f. alfo 
unſern Artikel, Karpfe, B. IV. 
S. 411. 

H Leuciſcus, ein auf dem 
Ruͤcken und in den Seiten gelb- 
dichter Schwaal, mit einem weiß« 
Yichten Bauche;  filberfärbigen 
Echunven; dunkel purvurfärbi- 
gen Riemen, und übrigen gelb« 
röthlichten, Floßen; in den Mo- 
nathen April und May, wachfen 
den Männchen aug der Haut und 
den aufaetretenen Schuppen, har⸗ 
ge, weiße, inmwendig hohle, mie 
die Warzen und Dornen, an den 
Roſenſtraͤuchern, geftaltete Doͤr⸗ 
ner, aus, die nach der Begat⸗ 
tung wieder verſchwinden, fo tie 
bey dem erften Bradem, brama, 
1. des Kleins, da fie zu der Zeit 
Trornbrachfen, Dornkarpfen, 
Cyprini clauatiʒ (f. unfern Ars 
tifel, Bradem, B. hE. 933.) 
toben fich Klein auf des Ro⸗ 
bergs Manufeript und deffen Ab⸗ 
Hildungen bezieht. Er iſt ber 
Orfus Germanorum, der Nerf⸗ 
lin: des Marſilli, 
13. Capito Äuuiatilis {ubru- 


Tab. V. p. 
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ber, Nerfling, Frauenfiſch des 
Geners, Vronfifh,, Willughb. 
p. 253. Cyprinus, Orfus di. 
dus, Artedi, ſyn. p. 6. fp. 8. 
Dickfiſch, Tupell, in der Elbe. 


Cyprinus Orfus, Linn. gen. 


189. ſp. 18. f. unfern Artikel, 
Bearpfen, B. IV. €. 409. 

5) Leucifcus, der fpannens 
lange Schwaal; mit ziemlich 
geoßen, auf dem Rücken dunkel⸗ 
farbigen, gleichfam grünbläulich- 
ten, und in den Seiten filberfär- 
bigen Echuppen. Capito flu- 
uiatilis, ſ. Squalus minor, Ab 
drov. Marfili, Tab. IV. Hafel. 


"Mugilis, velCephali fluuiatilis, 


[pecies minor, Gefner, Wik 
Iughb. p. 261. Hafel, der Deut⸗ 
ſchen. Hasle, zu Zuͤrch. Schnot⸗ 
fiſch, zu Straßburg; Weifßfiſch, 
zu Meißen. Cyprinus, pedalis, 
gracilis, oblongus, craſſiuſcu- 
lus, dorſo eraſſo, pinnsa ani 
oſſiculorum nouem, Artedi, 
fyn. p. 10 ſp. 17. Cyprinus 
Dobuls, Linn. gen. 189. ſp. 
13. Cyprinus, 6; lefes, Heß- 
ling des Leske. ſ. unfern Artikel, 
Barpfen, B. IV. &. 406. 

6) Leucifcus, mit gelblichten 
Eeiten» und mit blaßbraunen _ 
Küchen» Buuch - fterfloßen 
uud Echwanze; gelben, mit eis 
nem weiten und braunen Zirfel 
eingefasten, Augenringe; Nafus 
mas, auf der Tab. XVI. fig. ı, 
und Femina, fig. 2. Und die 
fe hat eine blauſchwaͤrzliche Ruͤ⸗ 

den: 
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cken Aoße und dergleichen Rücken; 
wachsfarbige Bauch- und Kies 
menfloßen, und einen, breiten ſil⸗ 
berfarbenen: Augenting. Zu Dans 
zig werden fie ohne Unterfchied 
bald unter die Zertas, oder u 
ter bie Plocenas, Plönen, ges 
rechnet, die ein. fehr grätichtes 
Fleiſch haben. Er mird aber 
Nafus, Naſe, von der ftumpfen 
Schnauge genenne. Gein ur 
gezähnelted Maul neiget fich uns 
terwärts. Naſus Alberti, nach 

dem Aldrovand. _Simus et Pla- 
_ tyrinchos des Gefners ( Taxvo⸗ 
@uyxas,) ldem in Nomenel. p. 
306. mit einem breiten oder bis 
en, Maule; Sauetta, in tal. 
Sueta in Ferrara, des Bellong ; 
Chelon fiuuiatilis, Labeo, 
Nafo, Nafutus, Naſe, Schrei. 
ber, Aſche Echwenff. Nafus, 
mas et. femina Marſilli, Tab, 
Ill, p. 9; VDesling, fo. in der 
Größe vom den unfrigen verfchie- 
deu. (Die Großten fellen nach 
bem. Kramer, in Cyprino, 12. 
p- 394. zu zwey Pfund fehmer 
werden.) Er. wird auch Pifcis 
Sartorum., Schneiderfiſch, we⸗ 
gen ſeines geringen Werths, ge⸗ 
nennet. _ Die Männchen find zur 
Begattungszeit, über den ganzen 
- Reid, foaar auf den Floßen, mit 
vielen ſchwarzen Flecken gedippelt; 
f. die Zeichnung eines Männchen 
beym Marfilli, Tab. IH, bey uns 
wird ber, . mit vielem braunen 
Flecken bunt gefprenfelte, und mit 
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rothen Riemen. und Bauchfloßen 
nach dem After, nach unſerer 
Zeichnung Tab, XVI. fig. 3. ein 


‚bunter Plöge genennet. Cypri- 


nus, roflro nafiformi, pro- 


minente, pinna ani ofliculo- 


rwn quatuordecim, Artedi, 
fyn. p. 6. fp. 9. Cyprinus Na- 
fus, Linn. gen. 189. fp. ar. 
auch Müllers Naſenfiſch. f. die 
ſen unſern Artifel, Karpfen, 8. 
IV. S. 410. Sn der ſob f. an⸗ 
gefügten Note bemerfee Herr 
Blein, gleichfam zum Scherze, 
«8 fäme zwar wohl etwas wun⸗ 
berbar aus, daß man dieſen Fifch, 
ber doch eigentlich feine Nafe 
babe, von feinerftumpfen Schnau⸗ 
je, Nafum, Nafutum, Rafens 
fifch, nennen wolle; er wäre aber 
doch ein Nalutus, wiewohl nicht 
in dem Plautinifchen Berftanbe, 
(Nafeweis) fondern Grofindfich; 
und müßte man wohl mit dem 
gemeinen Manne reben. Sc. Lo- 
— cum. vulgo, ſentien- 

cum eruditis. Noch ge 
denfet Rlein der Artedifchen Gate 
tung, ſyn. is 14. fp. 32. Cy- 
— roſtro naſiformi dor- 
© acuminato, pinne ani oſſi- 
culorum viginti quatuor; und 
hält 28 einer Frage werth: ob 
derfelbe der Capito Auadromus, 
des Marfili' Tab. VI. ſey? der 


ibn doch felbft auf dem Kupfer 


und p. 17. ein Naſen nennet, 
und gedenket, daß er an der Els 
be, in die er aus dem Meer bins 

u “auf 
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aufſteige, Anadromus, ein Meer⸗ 
naſe, genennet werde. Und wirk⸗ 
lich koͤnnte er, nach ber Zeich—⸗ 
nung, von ſeiner uͤberhaͤngenden 
ſtumpfen Oberlippe oder Schnau⸗ 
ze mit allem Recht, ein Naſen, 
nicht bloß ein Naͤßling, genannt 


werden. Cyprinus, 8. Zerta, 


Zaͤrte des Leske. ſ. auch unſern 
Artikel, Karpfen, B. IV. S. 
44. no. 25. 

7) Leucifcus, ber kleine oder 
furje Schwaal, mit etwas roͤth⸗ 
lichen Kiemenfloßen, eingeferbten 
Mücenfloße, und den übrigen, 
nebft dem Nücken felbft, von 
blaubräunlicher Farbe; fonft aber 
ganz filberfärbig; mit Fleinem 
Kopfe und breiten filbernen Au- 
genringe. Zu Danzig: dee 
Geitters Leiter; ſ. Tab. XVII. 
g. i. 

8) Leucifcus, der vom Leibe 
fehr geichlanfe Schwaal, fouft 
von Farbe dem borhergehenden 
gang Hleich, außer den ins Gelb 
lichte fallenden Kiemenfloßen; mit 
verlöngertem Kopfe und Fleinerh 
Augen. (vielleicht nicht mit einge» 
ferbten Küchen», Afterfloßen, und 
Schwanze, ſondern vielmehr mit 
halben mondfsrmigen Rücken», 
Afterdoken und Schwanze.) Zu 
Danzig,Geifter- Cborn, (Thurm.) 
Fiſch, vielleicht wegen feines 
Känglichen und fchmalen Leibes, 
wie die Thuͤrme aufaeführet wer⸗ 
ben, nach Tab. XVII. fig. 2. f. 
unfern Artifel, Beifter, B. I. 
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S. 313. Cyprinus Ieſes, L. 
gen. 189. ſp. 20. Cyprinus, 
5. Dobula, des Leske. f. unfere 
Artikel, Karpfen, B. IV. S. 
406. und 409. | 


9) Leucifcus, der filberfar- 
bige Schwaal, außer den bläu- 
lichbraunen Rücken und Rüden 
floße, auch den übrigen rotben 
Floßen und Schwanze; desglei⸗ 
chen außer dem aus Silber und 
Gold buntfarbigen Kopfe und 
Kiemendeckeln; und mit dem guͤl⸗ 
denen Augenringe. Er wird uns 
ter die Ploͤtzen, Plocenas, gerech» 
net, die aber Rubelliones, Robb» 
augen, Marfili, tab. XIII. fig. 
4. p. 41: find, und deren Fleiſch 
nicht ‚eben gräticht if. Geile 
Zeichnung findet fich Tab. XVIIL, - 
fig. 1. Cyprinus Rutilus, L 
gen. 189. Sp. 16. Müllers Roth⸗ 
floßer; Cyprinus; 13. Ery- 
throphthalmus, Rothauge dee 
Lesfe. f. unfere Artikel, Karpfen, 
3. 1V. €. 307. 


10) Leucifcus, mit bräuns _ 
lich ſchwarzen Kopfe, Rüden, 
Schwanze und eingeferbter Rü- 
efenfloße; mit rothen Kiemen⸗, 
Baud)- und Afterfioßen; mit ei» 
nem fchmalen goldfarbigen Aus 
genringe; und mit filberfarbigem 
Leibe. _Miobrenkopf ; zu Dans 
sig Geſenitz, und ift er aufder Tab, 
XVII. fıg.2. gegeichnet.Cyprinus 
Idbarus, Linn, gen. ı89. fp. 


15. Müllers Blutfloßer; Cy- 


db prinus, 
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rinus, 11. Rubellio, Billing, 
des Leske. ſ. unſern Artikel, Kar⸗ 
pfen, B. IV. ©. 407. 
11) Leucifcus, der ganz fil« 

berfarbige Schwaal, mit einem 
fleinen Kopfe und dicken Lippen. 
Squalus Saluijani. Alburnus 
Aufonii. Leucifcus - Galeni. 
Capito ſ. Cephalus Gefneri, 
Rondel. Capito Aufonii. Alt 
Bauarorum Marfilli Tab. IV. 
p. 11. wo aud) die verfchiedenen 
Meynungen der Schriftiteller an» 
geführet zu finden. Cyprinus 
oblongus, macrolepidotus, pin- 
na anı ofliculorum vodecim , 
Artedi, Syn. p. 7- * 10. Cy- 
prinus Cephalus, Linn. gen. 
189 fp. 6. der Müller, Dicktopf. 
f. unfern Artikel, Karpfen, B. 
IV. €. 484. 

12) Leucifcus, von hellbrau- 
ner Farbe aus weißem Grunde; 
am Bauche noch lichter; und an 
den Kiemen blaßroth; mit einem 
weiten Maule; längern Oberfie 


fer; am Unterkiefer mit fünf bie‘ 


ſechs kurzen Auswachfungen, die 
man Zähnchen, fihicklicher aber 
Märzschen, nennen könnte. Al. 
burnus Americanus; Merlan 
de la Caroline; the Carolina 
Whiting, Catesbeii, II. p. et 
tab, XII. der ihn alfo befchreibt: 
Die Figur zeiget die ordentliche 
Große des Fifches; (zu vierzehn 
Bol in der Länge und drey Zoll 
in der Breite. Der Ring im 
Auge ift gelb; der ganze Zifch aber 
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hellbraun. Am Bauche ift eram 
hellſten. An den Ohren je:get 
fich etwas blaßrothes ; fein Mund 
ift weit, mit fehr Fleinen Zähnen 
beietet. Der Dberfiefer raget 
über dem Untern hervor, an web 
chen er fünf bis ſechs fleifchichte 
Gewaͤchſe hat, fo Zähnen gleichen, 


und an felbigen herabhangen. 


Mitten auf dem Rücken hat er 
eine Eleine Sloße; zwo hinter den 
Ohren; eine unter dem Bauche; 
und eine andere hinter dem After. 
Der Schwanz ift ungleich augge: 
fchnitten, indem er, (feine le 
fe,) unten länger als oben ift. 
Diefe Fifche werden zu Charles: 
town in Carolina häufig zu 
Marft gebracht, und für eine 
jiemlic gute Speife gehalten. 


13) Leucifcus, ver Schwaal 
mit dem dicken, fielförmigen Ruͤ⸗ 
cken; zufammengebrücdten Sei⸗ 
ten; mit dunfelfarbigen Floßen 
zur Wintergzeit, mit rothen aber 
jur Begattungszeit. Capito flu- 
viatilis aeruleus, Gefneri, Al- 
drouandi, Marſilli. Geng» 
ling, Bradtfiſch, Eeider, p. 53. 
tab. XVII. fig. ı. Capito flu- 
uiatilis ille, den Deutfche, Jefen- 
nennen; Gefner Paralip. und in 
Nomencl. p. 304. Capito Cae- 
ruleus Willughbeii, p. 256. 
Scheert und Roppen, Jentling 
zu Wien. Cyprinus lefes, L. 
gen. 189. fp. 20. der Bratfiſch; 
ſ. dieſen unfern Urtifel, Rarpfen, 

3. W. 
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3. IV. ©. 409. und Göfe, 8. 


III. &. 460. 

14) Leucifcus, ber ſechs Zoll 
lange Schwaal mit einem ſchwaͤrz ⸗ 
lichen Kopfe; mit faffrangelben 
Augenringe und Wurzeln der Flo⸗ 
Ben; mit einem Wärzchen oder 
Sleifchdrüfe an den Kiemen; mit 
jiemlih breiten, weißlichten 
Schuppen, mit zufammengepreß- 
tem ganzen Leibe und Kopfe an 
den Seiten. Phoxinus maior 
et minor, Willughb. p. 268. 
Raius, fyn. Bambele 'Tigurin. 


Gefner. minor, Phoxinus lae- 
uis des Schoneveld. ſ. varius, 


Charleton. Bdella Schwenkfeld. 
Phoxinus I. et II. Marſilli, 
Keiflauben, Windlauben, p. 


54. Tab. XVII. fig. 2. et 3. 


Elritz, Bitterfiſchchen. Pifci- 
culus Varius des Rondelets. 
Maior: Cyprinusquadriuncia- 
lis, iride crocea, macula atra 
ad initium caudae, Artedi, ſyn. 
p- 12. {p. 22. des Marfilli Pho- 
xinus maior hat einen gold» und 
filberfarbigen Augenring; Mi- 
nor: Cyprinus Tridadtylus 
varius, oblongus, teretiufculus, 
pinna ani ofliculorum odo, 
idem Artedi, ibid. fp. 23. Cy- 


prinus Phoxinus, Linn. gen. 


189. fp. 10. Müllers Elritze. f. 
unfern Artikel, Karpfen, 2. IV. 


S. 406. und Bachbambele, 


Phoxinus, 8.1. ©. 469. u. f. 
15) Leucifceus, Gislagine 
zu Augsburg, Willughb. p. 263. 
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Tab. gen. 1. hier und da mit ei 


‚nem fchwarzen Etriche von den 


Augen bis zum Schwanze, über 
die citrongelben punctirten Seis 
tenlinien. Die Zahl, Lage, und 


Figur der Floßen, wie bey dem 


Rutilus und andern Gefchlechte. 
verwandten. Cyprinus oblon- 


‚gus, figura Rutili, pinna ani 


ofliculorum decem, Artedi, 
fyn. p. 5. ſp. 4. Cyprinus Grif- 
lagine, Linn. gen. 189. fp. 14. 
Müllers Weißfloßer. f. unfern - 
Artik. Karpfen, B. IV. S. 406. 
16) Leuciſcus, ein Schwaal, 
Uckeley zu Danzig, Tab. XVIII. 
fig. 3. mit den gruͤnlichtbraunen 
Mücken, auf welchen, über der 
langen, gefrämmten Seitenlinie 
bes Bauchs, eine rothe Farbe 
folget, der ganze Bauch aber fils 
berfarbig bleibt: mit. dünnen - 
Schuppen und einem jähling fich 
verjüngenden Schwanze. Cy- 
prirus Alburnus, Linn. gen. 
189. fp.24. Muͤllers Neßeling; 
Uckeley in der Churmarf , Birfh. 
Cyprinus, 7. Alburnus, Bläs 
the, Ochelbeze des Leske. f. un. 
fern Art. Rarpfen, B. IV. ©. 411. 
17) Leueifcus, der an den 
Geiten bes Kopfes gold und fil« 
berfarbig glänzende Schwaal; 
auf dem Rücken fpielet ein Sil⸗ 
bergrün aus Dunfelblau; bie 
Floßen am linterbauche find roth; 
bie uͤbrigen, wie auch des Schwan» ' 
je8 goldfarbig. Er iſt ein Bra— 
filianer, Piaba Marcgrad. Wil 
Dbb 2 lughb. 
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lughb. p. 269. Tab. gen. 7. fig. 
3. Rajus, ſyn. p.126. ſ. unſern 
Artikel, Piaba, B. VI. S. 596. 


Schwaben. 


Der Name Schwaben' oder 
Schaben wird in einigen Gegen: 
den demjenigen Inſectengeſchlech⸗ 
ge mit halben Fluͤgeldecken beyge⸗ 
leget, welches im Linndifchen 
Enftem Blarta heißt und fonft 


- auch unter’dem indianifhen Na- 


men Baderlad befannt ifl. ©. 
Baderlad. 


Schwabengift. 

dbabengift, Giftmebl, ar- 
fenitaly.ne Erde; Terra arfe- 
nicalis; ift eine lettichte, oder 
merglichte -Erde, melche etwas 
Arfenifalifches enthält, fo ſich 
über dem Feuer durch Rauch und 
Knoblauchggeruc zu erkennen 
‚giebt. Dergleichen Erde ift an 
einigen Orten in = gefun⸗ 
den worden. 


Schwaden. 

apor mineralis noxius; Ex- 
halationes minerales noxiae. 
Unter diefem Worte wird bey den 
Bergleuten eine giftige, vorzüg- 
lich unterirdifche, Luft verftanden. 
Eigentlich iſt es eine mit wirffa- 
men Theilen, und vorzüglich mit 
metallifchen Grundſubſtanzen er» 
füllte Luft. Durch diefe Sub» 
ftangen verliert bie Luft, vör- 
nehmlich wenn fie in einem engen 
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Kam fich befindet, die elaſtiſche 
Kraft, und da fie überdies mit 
beigenden, wirffamen Theilen an, 
gefüllet ift, fo wird bergleichen 
Luft ehr fchädlich und oft toͤdtlich. 


Schwaden, & auch Fench⸗ 
gras und Schwingel. 


Schwadengerfe. 
S. Dinkel. 


Shwänzel. 


ippurus, auch Dorade, (Da- 
rado) ein eigenes Zleinifches 
Befchlechte derjenigen Fiſche, die 
mit einer einzigen, langen, Ruͤ⸗ 
cfenfloße faft von gleicher Hoͤhe 
und Breite, und mit fpißigen 
Zähnen begabet find, und deren 
vier Gefchlechter vom belobten 
®lein, Miſſ. V. Fafeic.XImo, 
aufgeführee werden; unter mel 
chen der Echwänzel dag vierte 
Gefchlecht auemachet. Mono- 
pteri, pinna dorfi longa, co- 
aequata, dentibusacutis; f. um 
fern Artikel, Fiſch, 3.111 ©. 
67. Im Eingange, $. XXX. 
gicht der Herr Klein die Vers 
anlaffung zu diefer vorzüglich er- 
wählten Benennung an: Hippu 
rus, ein den Alten gebräuchlicher 
Name. Hiceſius hat die irme- 
ess imnegss, genennet. Nü- 
menius bey dem Athenaͤus lib 
7. Immaeov, agveurmv, (auch 
Dorion, bey demſelben Zn 
Davas). Des’ griechifcheu Ra⸗ 
mens Hippurus bedienet ſich 
auch 


— 
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auch Plinius; warum aber dieſer 
Name dem Fiſche beygeleget wor⸗ 
den, ſey nicht eben bekannt. Ga- 
ja überfeget den Hippurus in 
Equifelem; conf. Rondeletius 
ind Gefner. Dem Rondelet ift 
zwar der, von ihm befchrichene, 
Fiſch felbft unbekannt geweſen; 
ſelbſt Ariſtoteles giebt keine Urſa⸗ 
che der Benennung, nomencla- 
turam an. (Doch fehreibt Ron⸗ 
delet: Diefer Seefifch fey in un- 
‚fern Gewaͤſſern unbekannt, er 
habe aber nurin Spanien gebohr» 
ne Fiſche gefehen, die ihn Lam- 
bugo nennen.) Indeſſen hat be- 
lobter Rondelet mit Gründen bar; 
gethan, daß fein Fifch der Alten, 
Hippurus fey, und daß ber Nas 
me xoeudeivns auf denfelben an« 
fpiele, daven oben $. XXIII. de 
Blenno em Mehrere. Dem Ar: 
tedi habe der Gefchlechtsnane, 


Coryphaena, beffer gefallen. 


Da aber der Hippurus ganz uns 
gezweifelt von dem Pferdeſchwei⸗ 
fe benennt fey, indem feine Ruͤcken⸗ 
floße gleich aus des .Kopfes Mit: 
te fich erhebe, und gleichfam ale 
ein langer Pferdeſchwanz, ſehr 
haaricht und zoticht, big an den 
Schwanz des Fiſches fortlaufe; 
Coryphaena aber feine Benen- 
nung von feiner, auf dem Wir: 
bil anfangenden, und fi auf 
‚felbigem, wie ein Kamm, erhe⸗ 
‚benden Floße, habe, fo werbe ei- 
nem jeben leicht einleuchten, daß 
beyde Benennungen, Hippurus 
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und Coryphaena , nicht gar viel 
taugen mochten. Nachdem nun 
beyde ihren Abfall erleiden, fo 
verbienet doch die Benennung 
Hippurus vor dem Coryphaena 
einen Vorzug; da es fich niemand 
leicht im Traume beyfommen laf- 
fen werde, daß eine lange Sloße 
gleicher Hohe und Breite, einen 
Kamm auf des Kopfes Höhe vor- 
ſtellen foll; vielmehr würde er 
den Blennis, Stodinarren des 
®leins, einen Kamm zutheilem 
Wollte man, im Gegentheil, mit 
Worten fpielen, und eine, vom 
Kopfe anfangende bis auf des 
Schwanzes Ruder in gleicher 
Höhe und Breite fortlaufende, 
Floße mit einem Pferdeſchwanze 
vergleichen, wollte ich nicht eben 
entgegen feyn. Wenn es denn 
nun um beyderley Benennungs: 
peranlaffungen gar mißlich aus: 
ſieht, fo vermag ich nicht abzuſe⸗ 
hen, warum ed doch dem einfichtd« 
vollen Artedi gefallen, dem, nach 
feinem eigenen Geftändniffe, gen. 
XII. faft allgemein beliebten Na— 
men der Schriftſteller, Hippu- 
rus, den Namen Coryphaena 


‚vorzuziehen; zumal er feldft eine 
einzige, vom Kopfe anfangende, 


und bis an den Schwanz fortlau- 
fende, Ruͤckenfloße anerkannt. 
Wir wollen e8 mit den Alten fo 
lange halten, big wir einen ſchick⸗ 
lichern Gefchlehtsnamen ausge 


‚funden haben werden, und wol 
len alfo Hippuros diejenigen Ft 
- ſche 
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fche nennen, die mit einer ſehr 
langen, gleich hoben und breiten, 
von einem erhabenen Stußfopfe 
an, bis an den Schwanz fort: 
laufenden, Mücdenfloße, brei— 
tern SKiemens und ſchmaͤlern 
Bauchfloßen; einem langen, mehr 
oder weniger zuſammengedruͤck⸗ 
ten, Xeibe, mefferförmigen Rücken, 
in der Mitte des Körpers belege- 
nen After, und mit fpisigen Zaͤh⸗ 
nen bewaffneten Maule, begas 
bet find. 

Hieruͤber merfet unfer Klein 
noch au: Es habe Artedi, Part. 
Il. p: 66. Canone 2. ausdruͤck- 
Kich feit geſetzet, daß die Ges 
ſchlechtsnamen der Fiſche, welche 
den vierfüßigen haarichten Thie⸗ 
ten, den Voͤgeln, zweylebigen 
Shieren, gemein wären, aller 
dinge abzufchaffen; nad) des 
Linnaͤi Fundamentis, 230. un- 
fer welche er, p. 649. den Hip: 
purum, b. i. caudam equinam, 
Dferdefchwanz aufgenommen ges 
habt; da nun aber der Kanım, 
Crifta, den Voͤgeln eigen und ges 
mein fen, fo wie ber Schwanz 
den vierfüßigen Thieren: fo wür- 
de felbft, nach dem Artedi, aud) 
Coryphaena, p. 72. (nach ber 
per errorem nochmals angegeig- 
ten pagina) und alfo Genus XII. 
part. III. pag. 15. abzufchaf- 
fin, folglich, nach ber obange- 
jeisten Uebereinftimmung aller 
Ichihyologiſten, Hippurus eins 

zuführen fegn. Die vier vom 


’ 
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Klein aufgeführten Gattungen, 
folgen alfo: 

ı) Hippurus, mit Ffurjen, 
aber breiten, vergoldeten Kiemen⸗ 
floßen; dagegen längern und 
ſchwaͤrzlichen Floßen am Bauche ; 
mit einem Maule mittlerer Größe, 
und mit fpisigen Zaͤhnchen beſetz⸗ 
ten Kiefern, Gaumen und Zunge; 
mit ‚Kleinen Schüppchen, gabel- 
förmigen Schwanze, und an 
Farbe dem Glaucus, Blauling, 
ähnlich. Hippurus des Nonde- 
lets und Gefners. Iſt er wohl 
der Dorado, b. i. der Pifeis Au- 
ratus, ber Goldfiſch, der Portn- 
gießen, Willugbb. p. 213. Tab. 
O. 1. fig.5. Coryphaena, cau- 
da bifurca, Artedi, ſyn. p. 28. 
fp. 1. ber ihn für den Dorado 
d. i. Aurantius-Pifcis, des Nie- 
rembergs, erfläre. Coryphae- 
na Hippurus, Linn. gen. 158. 
fp. 1. der Müller. Goldfiſch, ſei⸗ 
nes Gefchlechteg der Stunköpfe; 
bavon weiter unten ein Mebrerg, 
f. indeffen unfern Artikel, Dora 
v0, B. 11. ©. 363. 

2) Hippurus, der Schwaͤn⸗ 
zel, ein Brafilianer, bey bem 
Marcgrav, p. 160. Guaracape- 
ma, (nicht penna) und Dorado, 
d. i. Auratus Pifeis Nierember- 
gi; Dolfyn der Holländer. ft 
er wohl mit dem vorbergehenben 
ein und bderfelbe Kifch? (Artedi 
erfennet ihn dafür.) Am Kopfe, 
Kücen, Seiten, wie auch an 
ben Sloßen, ift er von gemifchter 

Sri 
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Grünftiderfarbe; am Bauche 


weiß; und an dem ganzen übrir 
gen Körper mit blauen Fleckchen 
verfchiedener Figur geſprenkelt. 
f. den Marcgrav und Willughb. 
p- 214. Tab. O. 2. fig. ı. Del- 
phinus,le Bruyn, Voyage II. 
p- 235. Ed. Amilel. fol. Dora- 
de Rochefort et du Tertre; 
Dorade des Marchais par La- 
bat. I.p. 48. Neutiquam tamen 
et Di, Phyfeter, Del. 
phacum, I. Mifl. II. Cory- 
phaena Equifelis, Linn. gen. 
‚158. fp. 2. der Müller. Spren- 
kelfiſch feiner Stutzkoͤpfe. ſ. dies 
ſen folgenden Artikel, und unſern 
Artikel Guaracapema, B. III. 
S. 555. 

3) Hippurus, der vier Zoll 
lange Schwaͤnzel; mit dem gol⸗ 
denen Augenringe, faſt gleichſei⸗ 
tigen Schwanze, cauda paralle- 
logramma; und da es zwo Gat⸗ 
tungen giebt, ſo hat die eine 
zween rothe Faden an ber Stir⸗ 
ne, und in dem Unterkiefer nur 
zwey lange und ſpitzige Zaͤhnchen; 
die andere aber ſchnauzenfoͤrmige 
Kiefern, ſo gleichſam aus dem 
kleinſten zuſammengeſetzten Zaͤhn⸗ 
chen beſtehen, und iſt die letztere 
in den Seiten mit krummen, dun⸗ 
felpurpurfarbenen Linien fchatti- 
xzet: ‚Punaru. jwo Gattungen 
des Marcgravs, p. 165. Wil- 
lughb. p. 134. "Tab. H. 7. fig. 
8. 9. der es vor Öattungen Alau- 
das, eines Serpenfiches, halten 


% 
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will. f. unfern Artikel, Punaru, 
B. VI. S. 734. 

4) Hippurus, der mit einem 
großen, viel mehr hohen, doch, 
wie fein ganzer Körper, fehr zu⸗ 
fammengepreßten und abgeltumpf- 
ten, Kopfe; mit einem Eleinen, 
mit fehr fpigigen Zaͤhnchen, mie 
auch mit vier langen Vorderzaͤh⸗ 
nen, bewaffneten Maule; mit 
einem breiten Schwanze; mit 
großen Schuppen; mit blauen: 
Linien geftrichelten, Kopfe, Kies 
fern und Kiemendeckeln; mit ei» 
ner gelblichtgrünen After» und 
Schwanzflöße; mit einer rothen, 
bin und wieder blau punckirten 
Ruͤckenfloße, begabte, und fonft 
rothgelbliche, Schwaal, Noua- 
cula des Plinius, Rondelets und 
Gefners, &. 32. a. b. und in 
Nomenkcl. p. 62. Pefce Pettine, 
des Salvians, fol. 217.*) Wil 


lughb. p. 214. Tab. O.2.fig. 


2. Coryphaena Palınaris, pul« 
chre varid’, dorfo acuto, des 
Artedi, fyn. p. 29. fp. 2. The 
Rafor, or Razerfifh, des Char⸗ 
letons. Coryphaena Nouacu- 
la, Linn. gen. 158. fp. 4. der 
Müller. Meſſerruͤcken feiner 
Sturztöpfe. Nach der Rieini⸗ 
feben Anmerkung *) heißt er viel⸗ 
leicht deswegen Nouacula, weil 
feins meffecförmige Ruͤckenfloße, 


die Echneide, aciem, und ber 


etwas breitere Bauch, den Kür 
cken, Nouaculae , eines Scheer- 
meſſers, einigermaßen. porftelle 5 

Odd 4 viel⸗ 
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vielleicht auch ein Kamm, Pe- 
den, weil ber am Leibe ange⸗ 
faßte Fiſch mit den gleich erhoͤhe⸗ 
ten Stacheln feiner Nückenfloße 
‚ auch mit einen Kamme gar fchick- 
lid) zu vergleichen. f. unfere Artis 
fel, Weerfiberfad, B. V. ©. 
536. Meſſerruͤcken, ibid. ©. 
641. und unfern nachfolgenden 
Artikel, Stutzkopf. 
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chwaͤrmer, nach Müllern die 
neungehnte Gattung feiner Klipp⸗ 
fiſbe; Chaetodon , Vagabun- 
dus, Linn. gen. 164. fp. 19. 4; 
unfern Arıifel, Klippfiſch, B 
IV. ©. 566. 


Schwalbe. 


Unter der großen Samilie ber 
Vögel, die vorn drey Zaͤhen und 
hinten einen haben, rechnet Herr 
Klein auch. das beſondere Ge» 
ſchlecht der Schwalben, hirun- 
do; von denen er folgende ſehr 
einleuchtende Charactere anbringt. 
Dieſe Voͤgelchen haben, in Ver: 
gleichung ihres Kopfes, nur einen 
Heinen und kurzen, an der Wurs 
gel breiten, und durchweg weich⸗ 
hornichten Schnabel mit einem ge⸗ 
ringen Haken, die Schneiden 
ſind gaͤnzlich ſtumpf, das Maul 
groß und weit, und geht bis hin⸗ 
ter die Augen, damit fie die Flie⸗ 
gen und andere kleinen Thiere in 
der Luft, an den Mauern, oder 
über dem Waffer, fo viel leichter 
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wegfangen koͤnnen. Aus dieſen 
Urſachen ſetzet Herr Klein die 
Schwalben gleich hinter die Flie⸗ 
genſtecher und Bruſtwenzel. Sie 
haben hiernaͤchſt kleine und kurze 
Süße ‚ ſcharfe Klauen und lange 
Flügel. Nach dem Schwarze 
theilct Herr Klein die Schtwalben 
in zwo Zünfte. Die erfte Zunft 
hat alle Echwanzfedern von glei» 
cher Länge; die zwote hat die 
mittleren Schwanzfedern merklich 
fürger, und es ſcheint daher der 
Schwanz gleichfam gefpalten zu 
feyn. Und von eben diefer Figur 
des gefpaltenen Schwanzes haben 


. gemwiffe Arbeiten der Werkzeuge 


den Namen der&chwalbenfchwän- 
ge bekommen. Der Schwanz 
machet indeffen feinen Unterfchicd 
unter diefen Voͤgeln. Gie blei- 
ben ein Gefchlecht, und gehoͤren 
allerdinge zufammen, wenn man 
nach ihren Füßen, Kopfe und 
Schnabel urtheilen wil. Indie 
erfte Zunft der Schwalben mit 
ungefpaltenem Schwanze, und 
gleich langen Federn in demſelben, 
gehoͤren folgende Schwalbenar⸗ 
ten: 1) Ziegenmeller, großbaͤrti⸗ 
ge Schwalbe, Milchſauger, Nacht⸗ 
ſchwalbe, Pfaffe, Hexe. Capri- 
mulgus. Von dieſer iſt bereits et» 
was bey den Artikeln Milchſau⸗ 
ger, Hexe, gedacht; ein mehre⸗ 
res aber ſoll unten, beym Worte 
Ziegenmelker, vorkommen. Es 
iſt dieſes wohl die groͤßte Art ber 


aufs 
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auslaͤndiſch. 2) Brillennaſe, 
nochua ſyluatica lamaicenſis 
minor. Die Naſenlocher beſte— 
hen aus zwey Roͤhrchen, etwa 
ein viertel rondner Zoll hoch er⸗ 
haben, wodurch der Vogel eine 
Brille auf der Naſe zu haben 
ſcheint. Uebrigens hat er nichts 
an ſich, daß ihm mit der Eule ei⸗ 
ne Aehnlichkeit verſchaffe; es muͤß. 
ten denn die naͤchtlichen Raube⸗ 
reyen ſeyn. Die Röhrchen über 
ben Augen hat Herr Klein in den 
Gefchlechtstafeln der Bogel Tab. 
XV. fig. 1. a. abbilden laffen. 
3) Zwo Arten brafilifcher Schmale 
ben. Die erfte fo groß mie eine 
gewöhnliche Schwalbe, mit breis 
tem und gedrüdktem Kopfe, gro⸗ 
gen Augen, eyförmigem Augapfel 
und gelblichtem Zirkel. Die 
wote Art hat einen viel plattern 
Kopf, al der Ziegenmelfer, und 
eben folche Barthaare am Schna⸗ 
bel. Iſt in den feuchten Wäldern 
auf Jamaika. 4) Ambraſchwal⸗ 
be, Hir. marina Batauorum. 
Seba nennt fie eine Schwalbe 
mit ungetheiltem Schwange; fonft 
fann man feine rechten Kennzei⸗ 
chen von ihr angeben. Wenn fie 
in einem Zimmer nur «ine Fleine 
. Zeit verbleibt, fo riecht der ganze 
Kaum nach) Ambra; daher ber 
Name koͤmmt. Die Schwalben 
mit getheiltem Schwanze machen 
Die zwote Zunft aus, und haben 
ſchon mehr Arten untes-fich, auch 
einige ganz befondere, bekannte 
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Arten. 1) Hausſchwalbe, Gie⸗ 
belſchwalbe, Fenſterſchwalbe, 
Leimſchwalbe; hirundo dome. 
ſtica, vrbica, Dieſe Schwalbe 
niſtet von außen an den Haͤuſern 
und Gebäuden, hängt daſelbſt ihr 
Neft an, von Leim und Korh oh⸗ 
ne Stroh gebauet, ift am Kopf, 
Ruͤcken und Slügeln durchaus 
ſchwarz, big nach dem Bürzel zu, 
wo fie einen weißen Fleet hat. 
Der ganze Unterleib, bis an ben 
Schnabel ift ſchneeweiß. Der 
Schwanz getbeilet, doch hat er 
nicht fo lange, ſpitzig zu gehende 
Federn, tie die folgende Ark. 
Die Füße auch weiß, ganz furg 
und rauch bis auf die Zaͤhen. Die 
fe Schwalbe läßt in ihrem Nefte 
nur eine ganz kleine Deffnung, 
wodurch fie gerade aus und ein 
fann, füttert e8 inmendig mit 
Moos, Gras und Federn, brütet 
zweymal, vier bis fünf Jungen, 
die fie meiſtens mit fliegenden In⸗ 
fecten äget. Männchen und 
Weibchen find nicht zu unterfchei- 
den, nur finge das Männchen gang 
angenehm, jedoch wie alle Schwal⸗ 
ben, einförmig. 2) Rauchſchwal⸗ 
be, Bauerſchwalbe, Kuͤchenſchwal⸗ 
be, hirundo ruftica, agreſtis. 
Diefe Schwalben zählen einige 
ebenfalls zur Hausfchwalbe, als 
der andern Art derfelben. Sie iſt 
etwas größer als die vorige, vom 


Kopfe über den gangen Rücken, 


nebft dem Schwange ſchwarz, der 


Schwanz gefpalten.odergabelicht, 
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woran die äußern Schwanzfebern 
ziemlich lang, und um ein großes 
länger, als bey der vorigen Art 
find. Ein mehreres ift von. ihr 
ſchon vorher. in diefem Bande, 
beym Artikel Rauchſchwalbe ge- 
faget worden. Man bat ihrer 
bisweilen ganz weiße gefunden. 
3) Ufer» Erd» Gandfchmwalbe, 
Wafferfchtoalbe,hirundo cinerea 
minor, ie führet den Ramen, 
weil fie fih gern am Waffer auf: 
hält, an ben Ufern wohnet, und 
ihr Neft an fteilen Geftaden, und 
‚ in Sandbergen, in tiefen Löchern 
bat, und barinn brüfet und über» 
wintert. Sie fliegt zwar meiften- 
theils überm Waſſer um Inſecten 
zu fangen, gerade mie die Haus- 
ſchwalbe auch thut. Aber fie fieige 
doch auch ziemlich hoch in die Luft, 
am ihre Rahrung zu fuchen. Sie 
iſt fo groß, wie die Eleine Haus⸗ 
ſchwalbe, nur etwas gefchlanter. 
Auf dem Rücken, Kopfe, Flügel 
und Schwanz grau oder braun. 
dich. Kehle und Bruft fchmugig 
weiß. Die Füße nicht ganz mit 
Federn bewachſen. Sie trägt 
‚ebenfalls. viel weiches ins, Nefl, 
hat vier bie fünf Jungen und brü- 
‚set jährlich. zweymal. Männ- 
hen und Weibchen find nicht wohl 
‘von einander zu unterfcheiben. 
@ie koͤmmt im Fruͤhlinge gleich 
nach der Hausfchwalbe an. - 4) 
Mauerſchwalbe, Steinſchwalbe, 
“hirundo muraria, ſaxatilis. Sie 
niſtet und bruͤtet im Gemäuer von 
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Kirchen und andern hohen Gebaͤu⸗ 
den, und hat davon den Namen. 
Iſt die.großte unter ben vorher⸗ 
gehenden, ganz ſchwarz am Koͤr⸗ 
per, nur ander Kehle weiß. Der 
Schwanz zwar gefpalten, doch 
ohne lange Gabeln. Fuͤße flei- 
fchicht, kurz und rauch bie aufdie 
Zähen, mit deren fpigigen Klauen 
fich diefe Art Schwalben fehr feft 
anflammern und einhafen kann. 
Schnabel, wie bey allen Schwal⸗ 
ben, kurz, breit, Maul fehr weit, 
Augäpfel groß, mit Augenwim⸗ 
pern, unten und oben, nad) Art 
ber vierfüßigen Thiere, ettvad Fe⸗ 
bern über den Augen, um dag zu 
viele Licht abzuhalten. Eiebrü- 
ten nur einmal und gehen bald 
nach dem Brüten wiederum fort. 
Denn fie foren unterden Schwal⸗ 
ben am fpätefien zu ung, und zie⸗ 
hen dabey ani erſten wieder weg. 
Denn fie nähren fich lediglich von 
ben Inſecten in ber Luft, und da 
dieſe im erften Frühlinge und fpds 
tern Herbfte, mehr in der Unter 
luft, al in der obern find, fo fin« 
den diefe ſtaͤts in der obern Luft 
fchwebenden Schwalben bdafelbft 
feine Nahrung. Wenn  Ddiefe 
Schwalbe auf die Erde koͤmmt, 
kann fie fich nicht wohl wieder 
um berauffchwingen. Einige mol 


den von der Mauerfchwalbe zwo 


Arten annehmen, eine Fleinere und 
eine größere. - 5) TZapera, eine 
amerifanifche Schwalbe, faft wie 
unfere Mauerſchwalbe geftaltet. 

6) Sibrak 
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6) Gibraltarſchwalbe, oder bar⸗ 
bariſche Schwalbe. Der Ober⸗ 
leib lichtbraun, Kehle weiß, zwi⸗ 
ſchen Hals und Bruſt braune Fle⸗ 
cken, Bruſt erdfarben mit weiß ge⸗ 
miſchet, Schnabel nebft Füßen 
ſchwaͤrzlich, Fluͤgel zween Zoll laͤn⸗ 
ger, als der Schwanz und uͤber 
einander geleget. Sie ſoll der 
Uferſchwalbe ganz aͤhnlich ſeyn. 
7) Rothe amerikaniſche Mauer: 
ſchwalbe. Oberleib tief purpur⸗ 
farben, Unterleib dunkel aſchgrau, 
dickerer Schnabel als an den 
unſrigen, auch etwas laͤngere Fuͤ⸗ 
ße und Zaͤhen. Koͤmmt aus der 
Hudſonsbay. 8) Sangſchwalbe, 
Firundo cantu refe- 
rens. So groß wie unfere Rauch⸗ 
fchtwalbe, fol in unfern Sommer» 
monathen in Amerifa auf Martir 
nique feyn. 9) Echwalbe mit 
vielfach getheiltem Schwange, hi- 
rundo cauda vel fexies.diuifa. 
roͤthlich von Farbe und an der 


Kehle weiß, die Federfahnen am. 


Schwanze find wie Stacheln. 
10) Sinefifche Felſenſchwalbe, hi- 
rundo Sinenfis nido eduli. 
Kleine Vögel, wie unfere Fleinften 
Schwalben, leben auf den Felſen 
um Coromandel, bauen ihr Neſt 
halb fo groß wie ein Hühnerey 
aus einer zaͤhen Materie wie Haus⸗ 
blafe, oder vielmehr aus dem See⸗ 
fhaume mittelft einer gewiſſen 
Seuchtigfeit zum Kleben gebracht. 
Klein fchäßet den Vogel aug 
Rumpfs Nachrichten noch Eleiner, 
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wie einen Zaunkoͤnig. Die Ne⸗ 
ſter werden gegeſſen. Linnaͤus 


hat ziemlich alle dieſe Schwalben 
auch, und giebt von ihnen dieſe 
Kennzeichen; Schnabel ſehr klein, 
etwas gebogen, pfriemenfoͤrmig, 
an der Wurzel etwas flach, der 
Rachen groͤßer als der Kopf. 
Seine Arten ſind die Bauerſchwal⸗ 
be, ruſtica; Stadtſchwalbe, vrbi- 
ea; Strandſchwalbe, ripariaʒ 
Mauerſchwalbe oder Langfluͤgel, 
apus; purpurfarbene, purpureaʒ 
Sineſiſche Schwalbe, Capus, eſcu- 
lenta; blaue Schwalbe von Ca» 
nada, — Schwalbe von Se⸗ 
negal, glaͤnzend ſchwarz, unten 
roth; Tapera; Spitzſchwanz ·po · 
„Iagica; gleiche Schwanzfedern mit 
ſcharfen Spigen, Körper ſchwarz, 
unten roth, auf Martinique ; braus 
ne Schwalbe, melba, braun mit 
weißer Keble und Bauche; im 
füblichen Europa an den Seeufern, 
Zu biefen feßet Boddaert noch 
folgende Arten hinzu: a) Ameri⸗ 
fanifche Schmwaibe, oben blau, un» 
ten fchmusig weiß, Kopf, Kehle 
und Bruft braun. In Amerika, 
‚b) Blaurücden, Kopf und halber 
"Rücken blau, Slügel und Schwanz 
ſchwarz, unten weiß, alle vier Zaͤ⸗ 
hen vorn; welches ein ſeltenes 
Merkmal iſt, und dieſen Vogel 
ganz in ein anderes Geſchlecht 
bringen müßte. e) Mothfehl, 
Körper blau, mit rothem Halfe, 
brauner Bruft und weißem Bau- 
he. In Europa. d) Duntele 
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Schwalbe, iſt röthlich fehwarz, 
unten heller, mit ſchwarzen, länge 
lichen Flecken. Auf der Jufel 
Bourbon. e) Gefleckte Schwal- 
be. Körper ſchwarz, Bauch weiß 
mit ſchwarzen Flecken. In Ca⸗ 
yenne. f) Bunte Schwalbe, Leib 
blau, mit weißen Deckfedern, 
ſchwarzen Schwingfedern, die von 
unten weiß fallen. Nun noch ei» 
tige allgemeine Anmerkungen, 
Die Schwalben haben insgefamt 
lange, und zwar etliche. recht lan» 
ge, Flügel, vermuthlich daher, weil 
fie fo ſchwache Bruftmusteln bar 
‚ben, folglich durch die Länge ber 
Flügel in ihrem Fluge unserftüget 
twerden. Sie treffen im Fruͤhlin⸗ 
ge bey uns nicht eher ein, als big 
das Fruͤhlingswetter gut und an · 
genehm if, und auch ziemlich fo 
bleibt. Verſpaͤtet ſich die Waͤr⸗ 
me, ſo langen ſie auch ſpaͤter an. 
Es ſind ihnen auch allen kurze, 
aber dabey breite Schnaͤbel und 
weite Rachen verliehen, um die 
Fliegen in der Luft wegzufchnap- 
pen, teil fie fich faft. eingig davon 
ernähren, und weil fie ihre Fuͤße 
mehr zum Anhängen ale zum Ge⸗ 
ben gebrauchen, fo haben fie ind« 
geſammt furze, aber mit ſcharfen 
Klauen verſehene Zaͤhen. Ihre 
Eyer ſind unterſchieden. Das 
von der Mauerſchwalbe iſt dad 
groͤßte, laͤnglich und ſchnecweiß. 
Das von der Hausſchwalbe weit 
kleiner, am Grunde weiß, mit 
sörhlichen, und am ſtumpfen Ende 
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zahlreichen Flecken. Die außen 
an den Gebäuden niſtet, bat et—⸗ 
was fpigigere Eye. Bon ber 
Waſſerſchwalbe noch Fleiner, un» 
ten ſehr zugefpiget und ganz weiß. 
Die Zunge bet mehreften Schwal⸗ 
ben ift gefpalten; und fie alle fon. 
nen faft nicht im Käfig gehalten 
werben, weil fie darinn bald fier- 
ben. So fehr liebt fie die Frey» 
heit, und die Natur bat fie zur 
Nahrung ganz an bie fliegenden 
Inſecten gewoͤhnet. Da nun die 
Schwalben in allen Welttheilen 
zu Haufe find, fo hat man fich we⸗ 
gen ihres Zuges und Wandern 
fehr den Kopf zerbrochen. All⸗ 
gemein wird die Schwalbe fuͤr ei⸗ 
nen Zugvogel gehalten; man weis 
aber noch nicht recht, wo er ſich 
eigentlich hinbegiebt, wenn er in 


einigen Ländern, z. E. bey ung, 


verſchwindet und wieder ankoͤmmt. 


Dieſerwegen haben ſich viele, um 


das Ueberwintern der Schwalben 
zu erfahren, große Muͤhe gegeben. 
Ich habe im Wittenbergiſchen 
Wochenblatte, (vom J. 1771. 
St. 10. vom J. 1772. St. 40 
41. vom J. 1774. St. 30. vom 
J. 1777. ©t. 33.) aus Herrn 
Collinſons Nachrichten und Grün- 
den, in ben Philofophifchen Trand« 
actionen, aus Herrn Kleins Ab- 
handlung vom Uebermwintern der 
Schwalbe, (Danz. Berfuche 1.2. 
€. 466. ingleihen Prodr. hift. 
auium, p. 195.) ingleichen aus 


‚den Obferwationen der Sranzofen 


und 
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und Schweden, einige Betrachtun⸗ 
gen gezogen, aus denen insge⸗ 
ſammt ſo viel erhellet, daß die 
Schwalben unmoͤglich große Rei⸗ 
ſen und Wanderungen uͤber die 
See, aus Europa nach andern 
Ländern, vornehmen koͤnnen; und 
daß ſie ſich vielmehr bey uns, oder 
in nah gelegenen Ländern, an il» 
lerley fumpfigen Dertern, in Hoͤh⸗ 
len, in Gruͤften und an dergleichen 
waͤrmlichen Stellen: des Erdbo⸗ 
dens verfriechen, und den Winter 
über dafelbft im Zuftande einer 
Erftarrung zubringen. Sch habe 
am gedachten Orte dee Wistenb. 
MWochenblatted dag Ueberwintern 
der Schwalben fehr genau unter- 
füchet, welches vornehmlich auf 
diefe dry Stuͤcke hinauslänft. 
Verſenken fich die Schwalben ing 
Waſſer, und fommen, wie unter 
Fchiedliche Beobachter behaupten, 
im SFrüblinge wieder" heraus? 
oder verfriechen fie ſich in Erd» 
hoͤhlen und Löcher? oder ziehen 
fie von ung in andere wärmere 
Gegenden? Jede von dieſen Fra—⸗ 
gen wird mit Erfahrungen, von 
denen, welche fie behaupten, be 
wieren. Vom Einfmfen ind Wafe 
fer find unterfchiedliche Gelehrte 
überzeuget, Klein, Pontoppidan, 
Wallerius, und viele andere aufs 
merffame Landwirthe. Vom Ber: 
£riechen in Loͤcher und Höhlen hat 
man ebenfalls Erfahrungen und 
allerley untrügliche Bemweife. Und 
das Wegziehen aus einem Lande 
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ins andere, laͤßt ſich auch nicht ſo 
ſchlechter dings laͤugnen, wenn 


man gleich nicht ihre großen Rei⸗ 


ſen uͤber die See annimmt. Wenn 
ich meine Gedanken uͤber dieſe 
Meynungen und Erfahrungen ſa⸗ 
gen ſoll: ſo glaube ich, daß in ge⸗ 
wiſſer Abſicht alle drey Umſtaͤnde 
ihren Grund haben, ob mir gleich 
die erſte, naͤmlich das Verſenken 
ins Waſſer, am unwahrſcheinlich⸗ 
ſten iſt. Es koͤnnen ja wohl vie⸗ 
le Schwalben, wenn ſie ſich zur 
Herbſtzeit ins Rohr und Schilf 
begeben, daſelbſt niederfallen, und 


auf dem Sumpfe im Rohricht, wen 


gleich nicht ganz ins Waffer, nie 


derfallen, allda nach einer Erftar- 


rung ben Winter über liegen blei⸗ 
ben. Aber von diefen Verſunke⸗ 
nen fommen, meines Erachteng,’ 
die allermehreften um, und nur fehr 
wenige, bie etwa kurz am lfer, 
oder ganz oben auf dem Schilfe, 
liegen bleiben, erholen ſich bey an- 
gehenden Frühlinge, und zwar 
nur fehr langfam, fo tie fie auch 
ſehr langfam erftarren. Berner 
glaube ich, daß fich andere Schwal⸗ 
ben in Hoͤhlen und Kläften ver 
friechen, wo ſie gleich Dielen Erb» 
thieren, den Winter über bis zum 
wärmern Fruͤhlinge betäuber lie 
gen. Endlich glaube ich audy, 
daß noch andere Schwalben gar 
mwegziehen, wenn ihnen Land und 
Gegend dazu vortheilhaft iſt. 
Solchergeftalt fönten die Schwal⸗ 
ben — gar wohl von 
Wuaͤlſch⸗ 
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Waͤlſchland aus nach Afien, und 
von Spanien oder Portugal nach 
Afrika, von England nad) Frank. 
zeih und Spanien uberfegen. 
Manche Naturforfcher Haben jer 
der Art ſchon ihre eigenen Wins 
terquartiere angewieſen. So 
ſollen ſich die Haus⸗ und Rauch⸗ 
ſchwalben unters Waſſer, oder 
ins Schilf und Geroͤhrig; die 
Ufer» und Mauerſchwalben in die 
Erdlöcher und Steinkluͤfte, ver- 
bergen. ch denke, man fänne 
hierinn für die Arten noch nichts 
gewiſſes beſtimmen. Eben ſo laͤßt 
ſichs nicht gewiß ſagen, welche Ar⸗ 
ten wegziehen. Vielleicht thut 
es eine jede, wenn fie ihre Be 
quemlichkeit und die Gegend ge- 
ſchickt dazu findet. Es fehlen 
uns über die Zugvoͤgel, wie über 
die Zugfifche, noch die gehoͤrigen 
Erfahrungen und Unterfuchungen. 
Der Uferfchwalbe traue ich das 
Wegziehen noch am erften zu, weil 
fie am wenigften das Waffer 
fcheuet, und fich über und an dem⸗ 
felben die meifte Zeit aufhält. 
Aber man follte auch im Gegen» 
theile. gedenken, daß eben dieſe 


Uferſchwalbe die befte Gelegenheit 


hätte, fich in die Löcher und tie 
fen Gänge im Sande bes Ufers, 
den Winter über zu verbergen, 
und vorm Frofte zu bewahren. 
Das Ziehen der Schwalben und 
anderer Vögel über die großen 
MWeltmeere, worauf fih Hr. Adan- 
fon,, nebft noch einigen neuern 


Bin. 
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Seereiſenden, bezogen haben, iſt 
vom Hrn. Barrington ſehr genau 
gepräfet worden, und er bemeift 
ſowohl die Unmahrfcheiniichfeit 
ale Unmoͤglichkeit deffelben, dem 
ich an den angeführten Orten bes 
MWochenblatts billig beygetreten 
Hier zeiget Herr Barring- 
ten ganz beutlich, daß fich die 
mehreften Vogel, welche bey ung 
den Winter über verſchwinden, in 
der That an märmliche Derter 
der Suͤmpfe, Brüche, in Gebuͤſche, 
in hoble Bäume, Erdhoͤhlen, u. f. 
mw. verbergen, und daß wir noch 
gar nicht genugfamen Fleiß bier- 
über angeftehet hätten, und folge 
lich feine richtigen Erfahrungs: 
gründe deswegen angeben koͤnn⸗ 
ten. Man muß es alfo dahinges 
ftellet feyn laffen, in wiefern bie 
Echwalben wirkliche Zug- oder 
auch Streichudgel find? denn 
dies wird fich zugleich näher er⸗ 
fennen laffen, wenn ich unten 
beym Artifel Vogel anzeigen wer⸗ 
de, was man mit dieſem fo be 
fannten, aber auch oftmalg un- 
verftandenen, Wörtern eigentlich 
für Begriffe zu verfnüpfen habe. 
Schwalbt, Schwalbenfiſch 
Meerfchwalbe, Hirundo; f.un 
fern Artifel, Meerſchwalbe, 2. 
V. @. 537. und fliegende Siftbe, 
B. 11.6 ©. 124. 


Schwalbe, ©. auch Porzel⸗ 
lanſchnecke und Mießmu⸗ 


ſchel. — 
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Schwalbea. 
Mer die, oder der gelehrte 
E chwalbe getvefen, von welchem 
, Herr von Linne' vieles in der Nas 
turgefchichte gehoffet, ift ung nicht 
‚befannt. Chriſt. Georg. Schwal⸗ 
bens zu Leiden 1715 gedruckte 
Stteitſchrift enthält nichts fon- 
derliches. Diefem, oder einem 
andern, zum Andenken hat Herr 
‚von Linne ein Pflanzengefchlechte 
‚Schwalbea genannt. Die Pflan- 
ze, welche ſelbiges ausmachet, 
wächft in Amerika, ift aber nicht 
binlänglich, fonderlich in Anſe⸗ 
bung der Frucht, befannt gewor⸗ 
‚den. 
‚mehr bäuchichte und geftreifte 
‚Kelch zeiget einen fchiefen Rand 
‚mit vier Einfchnitten, davon ber 
‚obere am fleinften und der untere 
‚am längften ift. Die Rohre des 
DBlumenblattes bat mit dem Kel- 
che gleiche Länge, die Mündung 
ficht aufgerichtet und ift in zwo 
Lippen getheilet die obere gewölbt, 
voͤllig ganz und die untere in drey 
faft ähnliche Lappen getheilet. 
Don den vier Staubfäden find 
zween ettvag länger und zween et⸗ 
was fürzer und der Griffel ift mit 
einen: bickern frummen Staubwe⸗ 
‚ge befeßet. 


Schwalbenbeerbaum, 
©. Schwelgenbauim. 


Schwalbenfraut. 
©. Schölikr auf, Stordy 
ſchnabel und Weiderich. 


Der roͤhrenfoͤrmige, oder 
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Schwalbenſchwanz. 
Dieſer Name bezeichnet eine Art 
der Eisvoͤgel auf Surinam, von 
ſchwarzblaͤulichter Farbe und wird 
deswegen alſo genannt, weil er 


am Schwanze zwo Federn hat, 


die doppelt laͤnger als die uͤbrigen 
find, und gleichſam dem Schwan⸗ 
je der Schwalben gleich koͤmmt. 


‚Herr Edward hält diefen Vogel 
für eine Art des Bienenfraßes 
‚oder Immenwolfes, 


merops, 
darinn ihm aber Herr Klein nicht 
beypflichtet, wiel er fich durch den 
Schnabel zu fehr davon unter» 
ſcheidet. 


Schwalbenſteine. 
Lapides Chelidonii, find et 


‚nichte VBerhärtungen, twelche in den 


Magen der jungen Schwalben 
gefunden werben. 


Schmwalbenfteine, mineral 
ſche, Chelidonii minerales, find, 
wie Wallerius Mineral. S. 122. 
anmerfet, kleine Agatfdrner, fo 
meiftentheif8 ben Krebgfteinen 
gleich und nicht geößer, als Lein- 
faamen find. Cie werden in an 
dern Agaten oder im Sande ge- 
funden. Ihre Zarbe ift weiß, 
gelb, grau und blaulih. Der 
Namen diefer Agatkoͤrner ſcheint 
feinen Urfprung darinne zu haben, 
geil dieſe Koͤrner den Steinen ähn- 
lich find, fo fich in. den Mägen der 
jungen Schwalben finden. 
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Schwalbenſteinlein. 
S. Deckelſchnecke. 


Schwalbenwurzel. 
Sie heißt ſonſt auch Giftwend, 
Giftwurzel, und lateiniſch Hi- 
rundinaria, griechiſch Vinceto- 
xicum; es machet dieſe Pflanze 
aber kein eigenes Geſchlechte aus, 
fondern wird mit dem Hundskoh 
le billig vereiniget, und ift daher 
Afclepias |Vincetoxicum Linn. 
Weil die meiften Arten dee Hunds⸗ 
fohlee giftig find, und feine da- 
von in der Arzneykunſt gebrauchet 
_ wird, haben wir diefe, als eine von 
den Aerzten geachtete Pflanze un⸗ 
ter ihrem befannten Namen an⸗ 
führen wollen. Sie wächlt bey 
ung auf unfruchtbaren, fandigen 
Hoden, gemeiniglic in den Waͤl—⸗ 
dern und blüher im Eommer. 
Die Wurzel: ift ausdauernd und 
befteht aus einem dicken, länglich« 
ten, feitwärts gerichteten Kopfe, 
von welchem viele ſtarke, weißlich⸗ 
te Faſern abgehen. Der Stängel 
iſt anderthalb bis zween Fuß lang, 
duͤnne, ſchlank, doch fteif und auf- 
gerichtet und mit wenigen Zwei⸗ 
gen, aber mit vielen paarmeife ge- 
Kellten, geftielten, eyförmigen oder 
‚vielmehr herzfoͤrmigen, zugefpiß- 
ten, hinterwaͤrts haarichten, vol 
lig ganzen, lederartigen, bunfel: 
grünen Blättern befeßel Aug 
dem Blattwinfel treiben bolden- 
artige Blüthfträußer hervor, aus 
welchen zuweilen wieder andere 
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hervorſproſſen. Herr von Linne 
nennt es Vmbellas proliferas. 
Die Frucht und Bluͤthe fommt 
mit dem Hundsfohle überein, an 


"den Honigbehältniffen aber fehlen » 


die Hörnerchen. Das Blumen» 
blatt ift flein und weiß. Afcle- 
pias anguftifolia Hore Hauefcen- 
te Turn. ift diefer Art ganz 
ähnlich, nur der Stängel blieb 
bey ung im Garten etwas niedri⸗ 
‘ger, die Blätter ſtanden weiter 
aus einander, und die Sarbe der 
Blüthe fiel etwas ins gelbliche. 
Außer diefer gelven Epielart hat 
man auch eine mit ganz ſchwarzer 
Blume, Afclepias nigro flore 
C.B.P. Herr von Linne rech- 
nete auch biefe ehedem, als cine 
Abänderung, zu ber erften, bat 
folche aber nachher für eine beſon⸗ 
dere Art erkannt, Afclepias ni- 
gra genannt und das vornefmifte 
Unterfcheidungsgeichen von dem 
Etängel hergenommen, welcher 
fich bey dieſer Art obermärts win⸗ 
ben fol. Wir haben auch diefed 
alfo befunden, hingegen ben ber 
weißen Art folcheg niemalg wahr: 
genommen, vielmehr den Etän- 
gelan der Spitze aufrechtftchend 
gefehen. Auch in den Blättern 
jeiget ſich zwiſchen der weißen und 
ſchwarzen einiger Unterfchied. Bey 
diefer find fie mehr ey- bey jener 
aber herzformig; auch die fünf 
Einfchnitte des ſchwarzen Blu: 
menblattes find mehr platt und 
ausgebreitet, an ber weißen aber 

, am 
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am Rande etwas ruͤckwaͤrts ge⸗ 
ſchlagen. Beyde Arten, die wei⸗ 
fe und ſchwarze Schwalben⸗ 
wurzel, laſſen ſich in einem lockern 
Boden, auch im Garten leicht un» 
terhalten, und durch Theilung der 
Wurzel vermehren; doch feheint 
bie ſchwarze zärtlicyer zu feyn, da⸗ 
Her auch Herr Gleditfch angera- 
hen, folche den Winter über ing 
Glashaug zu ſetzen. 

Die andern Arten bed Hunde: 
kohls enthalten eine fcharfe Milch, 
und find daher für giftig zu ach» 
ten. Die Schwalbenwurzel be- 
fist zwar nicht dergleichen Milch, 
ift aber doch nicht ganz von al- 
lem Verdachte fry. Das Vieh 
läßt felbige unberühre ftehen, nur 
die Ziegen beißen die Spigen ber 
Staͤngel ab und die Pferde freffen 
das Kraut, wenn e8 von bem Fro⸗ 
fie durchdrungen worden. Die 
Caamen führen eine feine wol- 
lichte Haarfrone, welche, wie von 
andern Arten dieſer Familie, koͤnn⸗ 
te genußet werden. ©. den IVten 
Dand ı55fte S. Auch die Staͤn⸗ 
gel fönnen geröftet und mie der 
Flachs zugerichtet werden. Die 
getrocknete Wurzel wird in den 
Apotheken aufbehalten, und von 
ältern Zeiten her als ein Fräftiges 
Argneymittel empfohlen. Im fri- 
ſchen Zuftande hat folcheeinen wi⸗ 
bdrigen Geruch, faft wie der Bal- 
drian, welcher aber bey dem Aug» 
trocknen größtentheild vergeht. 
Der Geſchmack ift anfangs füß- 

Siebenter Theil, 
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lich, verwandelt ſich aber bald in 
einige Schaͤrfe. Der abgekochte 
Trank von dieſer Wurzel hat zu- 
teilen Erbrechen erreget, und doch 
will Sriedr. Hoffmann eine fill; 
dernde Kraft davon beobachtet 
haben. Dan gebrauchte folche 
ehedem häufig, um die Verftopfung 
ber Gefaͤße zu eröffnen, und den 
Schweiß, Urin, auch die monath» 
liche Reinigung zu befördern, vor» 
züglich Haben Stahl und mehrere 
folche wider die Wafferfucht em⸗ 
pfohlen, andere aber felbige die 
Eontrayerve der Deutfchen ges 
nannt und bey hitzigen Fiebern, 
fonderlich zu der Zeit, wenn der 
Puls ſchwach und deñoch Schweiß 
oder ein Augfchlag nöthig, oder zu 
befördern, ftatt der Schlangen- 
wurzel und dergleichen andern 
fröftigen Mitteln gebraucher. 
Wenn hitzige Arzneyen erfordert 
werben, fonnte dieſe Wurzel, wie 
Angelicke, Liebſtöckel und andere 
dergleichen, nüslich feyn ; fonft 
aber wird dadurch mehr Schaden 
ale Nutzen geftiftet werden. Aeu⸗ 
Berlich hat man dag Pulver oder 
den Tranf davon bey bosartigen 
Gefchtwüren und mider die Krds 
pfe gelobet. Das Puluis Scillae 
compofitus Stahlii befteht aug 
ber Meerzwiebel und diefer Wure 
zel und ift ein Fräftiges, aufldfen- 
des und urintreibendes Mittel, 
vielleicht aber mehr wegen ber 
Meerzwiebel als der Echwalben- 
wurzel. Es koͤmmt felbige auch 

Eee zu 
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ju der Eſſentia alexipharmaca 
Stahlii. 


Schwalmfiſch. 
irundo, ein Meerſchwalb des 
Gesners, S. 17 b. Coryſtion, 
3. Ventricofus, ein Selmfiſch des 
Bleins; f. diefen unfern Artifel, 
8. 1. ©. 762. und Mieer- 
ſchwalbe, B. V. ©. 537. 


. Shwamm. 

Nie Schwämme, Bälze, Bilse 
oder Pülse, Fungi, find von dem 
Meerſchwamme, Spongia, ver 
ſchieden und machen eine eigene 
und ganz befondere Familie von 
den Gemwächfen aus. Sie befte- 
ben aus einem fleifchichten, meis 
ftentdeild weichen und faftigen, 
geſchwind vergänglichen, ober, 
wenn fie trocken und von länges 
rer Dauer find, lederartigen We⸗ 
fen, welches einen gedrungenen, 
mit einem häutichten Ueberzuge be⸗ 
beckten Körper, ohne Zweige, oh» 
ne Blätter, und faft ohne Wurzel 
vorftellt, und woran man bie Saa⸗ 
men mit bloßen Augen nicht wohl 
erfennen kann. Wegen ber viel» 
fachen Verſchiedenheit derfelben, 
welche fich fomohl dem Drte nach, 
mo bie Saamen liegen, als auch 
der Theile nach, woraus fie befte- 
ben, ingleichen der Geftalt, Dauer, 
- und andern Umftänden nach, zei⸗ 
get, kann man feine beffere, und 
auf alle Arten paffende Befchrei: 

bung geben, auch bie Gränzen 
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nicht fuͤglich beſtimmen, welche die⸗ 
fe und die Aftermooſe von einan⸗ 
der unterfcheiden, Daher denn z. E. 
der Byflus von dem Herrn v. kin. 
ne’ zu den Aftermoofen, von Hrn. 
Gleditfch aber zu den Schwäm- 
men gerechnet worden. Um die 
Schwaͤmme defto befier fennen zu 
lernen, muß man fie gleichfam ein» 
geln und ihrer vielfachen Verfchie- 
benheit nach betrachten, zuerft aber 
unterfuchen, ob felbige auch wirk⸗ 
liche Genächfe find. Daß man 
fie ehedem für ein Werf der Faͤul⸗ 
niß gehalten und angenommen, 
daß fie ohne Saamen hervorwuͤch⸗ 
fen, wird wohl jeßo nicht leicht 
jemand mehr glauben, und da wir 
in der Abhandlung vom Saamen 
das Gegentheil bereitd gezeiget, 
und aus Erfahrungen bie Gegen 
wart der Saamen bewiefen, wol» 
len wir jego davon nichts mweiter 
erwähnen. Ob aber diefe faft un- 
ſichtbare Saamen von Gemächfen 
berfommen, oder ob man felbige 
vielmehr Thieren zueignen, und 
daher auch die Schwaͤmme felbft 
aus dem Gewächgreiche in dag 
Thierreich verfegen müffe, ift ei: 
ne andere Srage. Die legte Mey: 
nung haben neuerlich einige Na— 
turforfcher angenommen, und die 
Schwämme mit den Eorallen und 
andern dergleichen fo genannten 
Thierpflangen verglichen und be 
hauptet, daß der Schwamm ein 
Behaͤltniß ſey, worinnen polypen- 
artige Thiere wohnten, und ſich 

die⸗ 
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dieſes Haus ſelbſt erbaueten. Wer 
eigentlich der Erfinder dieſer Mey» 
nung fey, koͤnnte zwar zweifelhaft 
fcheinen, indem zwar der Göttin» 
gifche Kräuterlehrer, Herr Bütt- 
ner, bereits im J. 1756. die er- 
fien Erfahrungen hierüber ange: 
ftellet, und folche 1760. meiter 
auggeführet haben foll, wie Herr 
Weiſe in feinem 1770. herausge⸗ 
gebenen Plantis Cryptogamicis 
anführet, da aber derfelbe diefe 
Sache nicht Öffentlich befannt ges 

machet, koͤnnte man den Hrn. Ba- 
ron von Münchhaufen für den 
erſten Erfinder halten, welcher ſei⸗ 
ne Erfahrungen in dem Ilten 
Stuͤcke des zweyten Bandes feis 
nes Hausvaters 1766. vorgetra⸗ 
gen; worauf felche auch der Hr. 
von Rinne’ in der Streitfchrift de 
Mundo inuifibili, 1767. ange: 
führet und mit feinem Beyfalle 
beehret bat. Auch ein Engläns 
ber, ©. Wilke, hat diefe Meynung 
durch micderholte Erfahrungen 
. zu beftätigen gefuchet, welche in 
dem Journal encyclopedique 
1767, und daraus in dem Alto- 
naer Mercurius vom J. 1768. 
im fiebenten Stücke, und hieraus 
in dem Hamburg. Correfponden» 
ten 1768 im erften Stuͤcke ange- 
führet worden. Kerr Büttner 
hat 1756. im Eeptember zu Ber» 
lin verfchiedene Schwaͤmme auf 
blau Papier hinter die Stuben» 
fenfter geleget, und nachbem fol: 
che in kurzer Zeit aufgeldfet und 
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zerfloſſen worden, ein weißliches 
Pulver wahrgenommen, und un⸗ 
ter dem Vergroͤßerungsglaſe be« 
merket, wie ſolches aus unzaͤhli⸗ 
gen durchſichtigen Kuͤgelchen bes 
ſtehe, welche bey dem gelindeſten 
Drucke mit einigem Geraͤuſche 
zerſprangen, eine helle Feuchtig—⸗ 
keit fließen ließen, die Kuͤgelchen 
ſelbſt aber ſich nach kurzer Zeit in 
Puppen verwandelten, woraus ei⸗ 
ne unzaͤhlige Menge Fliegen her⸗ 
vorgekrochen, welche nach Ver⸗ 
ſchiedenheit der Schwaͤmme un- 
ter ſich ſelbſt verſchieden waren. 
Im Jahre 1760. ſammlete Herr 
Buͤttner viele Champignons und 
legte ſelbige in einen hoͤlzernen Ka⸗ 
ſten. Von dieſen ſprangen einige, 
und zwar die juͤngern, entzwey 
und ließen ein weißes Pulver fah⸗ 
ren, aus welchem zuerſt rundliche, 
braune, und etwa einen dritten 
Theil einer Linie lange Puppen, 
und aus dieſen mit langen, zarten, 
weißen Fluͤgeln verſehene Fliegen 
hervorgiengen. Das Ausbruͤten 
dieſer Thierchen gieng im Schat⸗ 
ten beſſer, als an der Sonne von 
ſtatten, und dieſe Fliegen waren 
von den gewoͤhnlichen Stubenflie⸗ 
gen ganz verſchieden, zahmer, und 
blieben auf einer Stelle lange Zeit 
ſitzen. Die Erfahrungen, welche 
Herr von Muͤnchhauſen uͤber die⸗ 
ſe Sache angeſtellet, werden in dem 
angezogenen Orte folgenderma- 
Gen beſchrieben: Schwämme, 
menn fie alt werben, und ing be. 
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ſondere die Kugelſchwaͤmme und 
der Schimmel ſtreuen ſchwaͤrzli⸗ 
chen Staub von ſich; betrachtet 
man dieſen unter guten Vergroͤ⸗ 
Gerungsgläfern, fo findet man 
halbdurchfichtige, inwendig mit 
ſchwarzen Puͤnctchen angefüllte 
und der Subſtanz eines Polypen 
nicht gar unaͤhnliche Kuͤgelchen. 
Wenn man dieſen Staub ins 
Waſſer leget und dieſes in gelin— 
der Waͤrme ſtehen laͤßt, ſchwellen 
bie Kuͤgelchen allmaͤhlig auf, und 
verwandeln fich in eyrunde, be 
wæeägliche, Thieren ähnliche Kugeln. 
Diefe Thierchen, wie foldye Herr 
von Münchhaufen wegen ihrer 
Aehnlichkeit nennt, laufen im Waf- 
fer herum, und wenn man meiter 
auf fie Acht giebt, fo wird man 
des andern Tages fchon wahrnch- 
men, daß fich Klumpen von einem 
härtern Gefpinfte zufammenfeßen, 
aus melhen weiter Schimmel 
und Kugelſchwaͤmme entftehen. 
Wo Schwaͤmme wachſen wollen, 
zeigen ſich zuerſt weiße Adern, wel⸗ 
che man fuͤr deren Wurzeln zu 
halten pfleget, nach Herrn von 
Muͤnchhauſens Meynung aber 
nichts anders ſeyn ſollen, als die 
Roͤhren, worinnen ſich die Poly: 
pen hin und her bewegen und bald 
darauf ein großes Gebaͤude auf⸗ 
fuͤhren. Das innerliche Weſen 
der Schwaͤmme, ſonderlich des ge⸗ 
trockneten und zubereiteten Zun⸗ 
derſchwamms. beſteht aus einem 
feinen Gewebe, und kleinen, durch 
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einander gewachſenen und mit ein⸗ 
ander verbundenen Roͤhrchen, wel⸗ 
che den Polypen bey ihrem Leben 
zu ihren Gaͤngen dienen ſollen. 
Aus dieſen allen ſchließt Hr. von 
Muͤnchhauſen, daß die Schwaͤm⸗ 
me, der Schimmel, ja auch die 
Flechten, gleichwie die Corallen, 
von Polypenaͤhnlichen Geſchoͤpfen 
herruͤhren, und dieſe Gewaͤchſe 
auf dem Lande dasjenige find, 
was bie Lithophyten im Meere. 
Die Wilfifchen Erfahrungen fonts 
men mit den angeführten großtens · 
theil8 überein, daher wir folche 
nicht befonders angeben wollen. 
Herr Weiſe ift diefer Meynung 
gleichfalls beygetreten, bat die 
Schwaͤmme von den übrigen uns 
vollkommenen Gerwächfen abge» 
fondert und aus dem Gewaͤchs⸗ 
reiche gänzlich vertviefen, auch an- 
dere Gründe aufgefuchet, dieſes 
neue Echrgebäude zu unterftügen. 
Den Schwaͤmmen ſollen die Bes 
fruchtungsmwerfzeuge und die wah⸗ 
ren Saamen gänzlid) mangeln, 
indem man dergleichen auch durch 
die beften Vergroͤßerungsglaͤſer 
nicht entdecken fonne, da doch fel 
bige bey andern viel Fleinern Ge⸗ 
mächfen auf diefe Weife fichtbar 
werden. Das fchnelle Wachs: 
tbum und der gefchwinde Unter⸗ 
gang, welches beyde den Schwaͤm⸗ 
men eigen ift, zeigen zwiſchen dies 
fen und andern Pflanzen eine gros 
fe Verfchiedenheit an. Andere 
Pflanzen verwelfen und vertrod« 

nen, 
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nen, wenn ſie abſterben. Die mei⸗ 
ſten Erdſchwaͤmme aber verfaulen, 
oder zerfließen durch die Faͤulniß, 
und laſſen nichts zuruͤck, wodurch 
ſie wieder hervorkeimen koͤnnten. 
Daß dieſes nicht geſchehe, will Hr. 
Weiſe daher beweiſen, daß man 
die Schwaͤmme kuͤnftiges Jahr 
an dem naͤmlichen Orte nicht wie⸗ 
der wachſend faͤnde, wo ſolche 
heuer geſtanden, und daher ein 
Vermoͤgen beſitzen muͤßten, ſich auf 
eine andere Stelle zu begeben. 
Uns ſcheint dieſe Sache noch ſehr 
zweifelhaft zu ſeyn. Hrnu. Weis 
ſens Gruͤnde laſſen ſich leicht wi⸗ 
derlegen. Viele Pflanzen machen 
durch ihre Saamen gar weite Rei⸗ 
ſen, und man wird auch im Ge⸗ 
gentheil Schwaͤmme an dem naͤm⸗ 
lichen Orte mehrere Jahre hin⸗ 
tereinander finden. Waͤren an⸗ 
dere Gewaͤchſe ſo weich und ſaf⸗ 
tig wie die Schwaͤmme, fo wuͤr⸗ 
den ihre Theile auch nicht nach 
und nach duͤrre werden, ſondern 
bald in ein faules Weſen uͤberge⸗ 
hen. Geſchieht dieſes nicht an 
vielen Aloen, Ficoiden, Fackeldi⸗ 
ſteln und dergleichen. Daß man 
daran keine Befruchtungswerkzeu⸗ 
ge wahrnehmen koͤnne, geben wir 
gern zu, man hat aber auch dar⸗ 
an noch keine andere geſehen, wel⸗ 
che doch ſonſt bey den kleinſten 
Polypen durch das Vergroße⸗ 
rungsglas fichtbar werden. Den 
Saamen fann man den Schwaͤm⸗ 
men gar nicht abfprechen. Mi⸗ 
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chelli hat ſolchen geſammelt, aus 
geſaͤet, und daraus neue Schwaͤm⸗ 
me erzogen. Herr Gleditſch hat 


dieſe Erfahrungen wiederholet 


und beſtaͤtiget, auch bey ſeiner Ein⸗ 
theilung der Gewaͤchſe den Sitz 
und die Beſchaffenheit der Saas 
men angegeben. Auch die Vers 
theidiger der neuen Meynung fa= 
ben Kügelchen, welche entweder 
Eyer oder Saamen find. Die 
fe ift der Hauptzweifel, und es ift 
noch gar nicht ausgemachet, ob 
die Thierchen, die fich an den 
Schwämmen zeigen, beftändig 
barinnen ihre Wohnung haben, 
ober ob fie zufällig dahin gekom⸗ 
men; ob fie diefe fremde Wohne 
ftädte nur als Gäfte einnehmen, 
oder vielmehr folche fich felbft zu⸗ 
bereiten. Hat man wohl an ei⸗ 
nem frifchen und noch lebhafıcn 
Schwamme jemals lebendige Po» 
Inpenartige Thierchen gefehen? 
Muß diefer nicht zuvor durch eine 
Art von Faͤulniß in ein flüfigeg 
Weſen verwandelt werden, wenn 
diefe erfcheinen follen? Finden 
fich nicht überall lebendige Creatu⸗ 
ren ein, wo dergleichen Zerftdrung 
vorgeht? Geſchieht diefeg nicht ſo⸗ 
gar in verfchloffenen Gefäßen? 
um fo viel eher fönnen fich Eyer- 
chen einfinden, an die Schwaͤmme 
anfesen, welche zu ihrer Aufnah⸗ 
me gleichfam von Natur gefchickt 
und der freyen Luft ausgeſetzet 
find. Die fünftige Zeit muß hier⸗ 
über, wie überhaupt von Coral» 
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len, Polypen, Infuſionsthierchen 
und dergleichen mehrern, noch lan⸗ 
ge nicht genug bekannten, Gefchd» 
pfen ein helleres Licht ausbreiten, 
ehe man etwas davon niit völliger 
Gewißheit behaupten Fann. 

Um die Schwämme und ihre 
Verſchiedenheit defto beffer fennen 
zu lernen, wollen wir das Merk» 
würdigfte davon anmerken. 


Die jungen Schwaͤmme bres 


chen gemeiniglich aus einer Scha- 
le, ald aus einem Eye hervor, wel- 
che Volua, auch der Schleyer ge» 
nannt wird, und bey vielen ift 
über die untere Seite ein Fell ges 
fpannet, deſſen Ueberbleibfel den 
Etiel bey* zunehmendem Wachs⸗ 
thume als ein Ring, oder Wulſt, 
umgiebt; Ddiefer beißt daher an- 
nulus.. Bon diefem bleibt, bey 
einigen Arten nichts übrig, und 
verfchwindet gan. Annulus 
fugax. Diele Schwaͤmme be- 
ftehen aus zween Theilen, als dem 


#ute, Pileus, und dem Stiele, 


Stipes, bey andern aber fehlet dies 
fer, und da fie platt anfigen, hei- 
fen fie ſeſſiles. Wobey aber zu⸗ 
merken, daß zuweilen die geſtielten 
Arten in platt anſitzende verwan⸗ 
delt werden. Die geſtielten ſte⸗ 
hen gemeiniglich einzeln, zuweilen 
aber auch mehrere bey einander, 
und ſcheinen gleichſam aus einer 
Wurzel hervorzukommen. Der 
Stiel iſt gemeiniglich nur an dem 
mittlern Theile des Hutes befeſti⸗ 
get und laͤßt ſich davon leicht ab⸗ 
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ſondern, bisweilen aber ift felbi- 
ger auc mit dem Rande des Hu⸗ 
tes verwachfen. Die Geftalt des 
Stieles ift veränderlich, gemeini- 
glich aber folcher innerlich hohl. 
Die Geftalt des Hutes läßt ſich 
nur zu der Zeit beftimmen, wenn 
ber Schwamm fich in feiner Voll 
kommenheit befindet, indem folche 
gleichfalls veränderlich if. Der 
Hut ift mehr oder weniger ausge⸗ 
breitet, oben gewoͤlbt, unten flach, 
auch oben vertieft, u nformig auf- 
geftülpt, n. ſ. f. Ueberhaupt find 
die Schwänmme vielen Veraͤnde⸗ 
rungen unterworfen, daher auch 
die Arten und felbft die Gefchlech- 
ter nicht genau zu beſtimmen. Die 
Farbe wechfele öfters in einer und 
der nämlichen Art, und da man 
bierauf chedem vorzüglich gefehen, 
ift Dadurch die Zahl ber Arten uns 
gemein vermehret worden. Die 
Befchaffenheit der Oberfläche lei⸗ 
det zwar auch zumeilen eine Ver⸗ 
änderung, da jedoch dieſes feltener 
gefchieht, bedienet man fich felbis 
ger öfterg bie Gefchlechter von ein- 
ander zu unterfcheiden. Die mei⸗ 
fien Schwaͤmme mit Hüten beſte⸗ 
ben auf der untern Seite des Hu⸗ 
tes aus lauter Blättern, die zwar 
alle vom Rande nach dem Mittel- 
puncte gerichtet, aber nicht alle 
von gleicher Befchaffenheit, fon- 
dern einige fchmäler und fürzer, 
als die übrigen find, und daher 
auch nicht big an den Mittelpunct 
reichen. Dieſe heißen Blörter- 

ſchwaͤm⸗· 
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ſchwaͤmme, fungi lamellati. An 
andern beſteht die untere glaͤche 
aus lauter Röhrchen oder Loͤcher⸗ 
chen, die dicht an einander gefiel 
let find, und gleichfam ein Eieb 
vorftellen. Diefe heißen Köcher; 
febwämme, fungi porofi, oder 
tubulofi. Bey noch andern ift 
bie untere Seite des Hutes mit Za⸗ 
den oder weichen Etacheln befe: 
get. Dieſes find die Stachel 
fhwämme, erinacei. Doc) hat 
Herr Gleditfch angemerfet, daß die 
Locherſchwaͤmme zumeilen in Star 
chelſchwaͤmme verwandelt werden, 
indem die Roͤhrchen, welche fonft 


ganz find, am ande. zerreißen 


und Zaͤckchen erhalten; wie denn 
auch, nach deffen Erfahrung, die 
Hlätter an den Blätterfchroämmen 
fich zumeilen verfehiedentlich bie- 
gen uud in einander fchlingen, daß 
man glauben follte, es waͤren zer 
riffene und unordentlich geftellte 
Röhrchen, und könne daher nicht 
füglich beftimmen, ob man einen 
Blaͤtter- oder Roͤhrenſchwamm 
vor ſich haͤtte. Gleichwie die un⸗ 
tere Seite des Hutes verſchieden 
iſt, eben ſo iſt auch die Haut, wel⸗ 
che dieſen oberwaͤrts uͤberzieht, 
ſich nicht immer aͤhnlich. Bey 
einigen iſt ſelbige mit einem Netze, 
bey andern mit einem Gitterwer⸗ 
fe überzogen; viele haben eine 
sarız glatte Oberfläche. Diefe 
Derfchiedenbeiten findet man auch 
an denjenigen Schwämmen, wel⸗ 
che feinen Stiel haben, ſondern 
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platt auffigen, deswegen man auch 
beyde Arten nicht füglich von eine 
ander trennen, fondern lieber in 
einem Gefchlechte vereinigen fol, 
Doch nicht alle, welche feinen ei» 
genen Eticl haben, find ben ge= 
ftielten aͤhnlich. Einige beftehen 
nicht ſowohl aus einem Hute, als 
vielmehr aus einem einfachen, 
ganz umfchloffenen dichten Kors 
per, beffen Fleiſch fich bey den 
meiften von diefer Gattung in eis 
nen feinen Staub auflöfet. Nach 
diefer Verfchiedenheit theilet Here 
von Linne alle Schwaͤmme in zwo 
Drdnungen, als 1) diejenigen mit 
einem Hute, und 2) diejenigen obs 
ne Hut, und beftimmet von den er⸗ 
ften vier, von den legten fechs Ges 
fchlechter; nämlich 


1) Agaricus, deffen Hut auf 
der untern Släche blöttericht ift; 
heißt daher im Deutfchen Blaͤt⸗ 
terfchwamm. 


2) Boletus, deffen Hut unten⸗ 
ber Ischericht ift; heißt Daher auch 


CLoͤcherſchwamm. 


3) Hydnum, deſſen Hut un 
terwaͤrts mit Zacfen oder Sta— 
cheln beſetzet ift; heißt daher auch 
Stacelfhbwamm. 


4) Phallus, deffen Hut unten 
glatt ift; wird von einigen Ader⸗ 
ſchwamm genannt. Wir haben 
den befannten Namen Morchel 
behalten. 


Cla. 
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5) Clatbrus, iſt auf der Ober⸗ 
fläche gegittert und durchbro⸗ 
chen; daher auch Gitterſchwamm 
genannt. 

6) Heluela, ift freufelfdrmig 

gefaltet, und heißt gemeiniglic) 
Faltenſchwamm. 
7) Peziza, ift glockenfoͤrmig; 
heißt bey einigen Scbhuͤſſel⸗ 
ſchwamm, und bey uns Becher⸗ 
ſchwamm. 

8) Clauaria, iſt laͤnglich, gleich⸗ 
ſam einer Keule aͤhnlich; heißt da⸗ 
her Keulſchwamm, bey andern 
Bornerſchwamm. 

9) Lycoperdon, iſt fugel» 
rund und beißt daher Zugel« 
ſchwamm. 

10) Mucor, iſt blaͤſicht und 
geſtielt, und der bekannte Schim⸗ 
mel. 

Dieſe Eintheilung der Schwaͤm⸗ 
me und ihre Beſtimmung iſt gar 
leicht, obgleich nicht ehne ‚alle 
Mängel; vielfacher und Fünftlt- 
cher ift diejenige, welche der Herr 
von Haller und Battara ausges 
dacht. Des Herrn Gleditfcheng 
fommt in vielen mit der Linndi- 


fchen überein, enthält aber auch 


den Ctaubaftermoog, Byflus, 
vertheilee den Stachelſchwamm 
unter den Blätter und Löcher: 
ſchwamm, und beftimmet ein 
neues Gefchlechte unter dem Na» 
men Stemonites, weil biefer 
Schwamm der äußerlihen Ge 
ftale nach eine Achnlichfeit mit 
den Staubfäden anderer Blumen 
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hat, deren große und aufgerichte⸗ 
te Beutel den Blumenſtaub ab⸗ 
werfen. Es iſt ſolches mit dem 
Keulenſchwamme verwandt. Da 
wir bey den Linnaͤiſchen Geſchlech⸗ 
tern, welche alle unter den oben 
angegebenen beutfchen Namen bes 
fonders vorkommen, auch anbere 
Schriftſteller angeführet, und in 
mie ferne diefe von dem Herrn v. 
inne’ abgehen, angemerfet has 
ben, wollen wir hiervon jego nicht 
weiter handeln, fondern nur noch 
dasjenige beybringen, was zu 
ber allgemeinen Betrachtung ber 
Schwaͤmme gehdret. 

Die Zeit, wenn die Schwaͤm⸗ 
me bervorfommen, ift nicht bes 
flimmt, indem in jedem Monathe 
bes Jahres dergleichen angetrof- 
fen werden; inbdeffen wird man 
felbige doch viel häufiger im Herb⸗ 
fie und Frühjahre, und bey naf 
fer Witterung, als zu einer an- 
bern Zeit finden, indem die Tro⸗ 
ckenheit und Kälte felbigen zuwi⸗ 
ber if. Auch der nämliche 
Schwamm hält nicht immer ei- 
nerley Zeit. Der im Fruͤhjahre 
gegenwärtig war, wird oͤfters im 
Herbfte wieder bervorfommen, 
Denn es ift gar nichts felteneg, 
daft einer und der nämliche mehr- 
mals, und ber Schimmel wohl 
sehnmal in einem Jahre hervor 
mwachfe, welches auch deswegen 
leicht gefchehen fann, da felbige 
ihr ganzes Wachsthum in kurzer 
zeit beendigen. Einige leben 

faum 
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faum etliche Stunden und bie 
wmehreften dauren nur wenige Ta⸗ 
ge. Die meiften Schwaͤmme wach. 
fen zwar aug der Erde hervor, oder 
liegen in der Erde verborgen, 
viele aber wählen fich eine andere 
MWehnftädte, und da folche df- 
ters ein Baum abgiebt, hat man 
-felbige aud) in Erd» und Baum 
ſchwaͤmme eingetheilt. Man 
findet aber aud) dergleichen auf 
abgeftorbenen Pflanzen und Thies 
sen, Holje und Blättern, ja auf 
dem Fleifche, Brod, im Effig 
und vielen andern Sachen. nes 
-befondere bringen bie feuchten 
Derter die Schwämme vor an- 
bern am gefchwindeften und haͤu⸗ 
figften hervor, und in melchen 
die freye Luft feinen abmwechfeln- 
den Zugang hat. Und nach Ber: 
‚fchiedenheit diefer Wohnftädte ift 
auch gemeiniglich die Dauer ber 
Schwaͤmme felbft verfchieben, 
Welche auf flüßigen, feuchten und 
faulenden Sachen wachfen, er 
halten gleich zuviel Nahrung, 
bleiben felbft weich und ſchwach 
und vergehen zeitig; da hingegen 
Diejenigen, welche auf gefunden 
und noch fortwachfenden Bäu- 
men, oder bärtern Körpern ih—⸗ 
ren Gig genommen, wenig und 
Tungfam. ernähret werden, ein 
härteres oder fefteres Weſen er- 
halten, und dadurch einer ge 
fhwinden Wermwefung widerſte⸗ 
hen; diefe vertrocknen nach und 
nach, jene aber zerfließen hurtig 
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in einen Schleim. Die Saa— 
men, ober dasjenige Wefen, wel- 
ches man für die Saamen an- 
nimmt, liege bey einigen Schwaͤm⸗ 
men innerlich und wird durch die 
äußerliche Haut bedecket, bey an— 
dern aber findet man dergleichen 
Körnerchen auf der dußerlichen, 
untern oder obern Fläche anfigen. 
Bey Blätter», Löcher» und Sta 
chelfchwänmen findet man den 
E aamen unten am Huthe an den 
Blättern, Röhren und Zacden 
fiten. Bey dem Aderſchwamme 
liegen folche im obern Theile zwi⸗ 
fhen den Falten ; beym Kugel 
ſchwamme innerlich und ganz ver⸗ 
borgen. Ben einigen find fie den 
bloßen Augen fichtbar, bey an- 
bern aber Finnen fie nur durch 
das Bergrößerungsglas erfannt 
werden. Db der Staub, wel 
cher von einigen Schwämmen in 
die Luft verftübet, für Suamer 


‚zu halten, ift fehr ungewiß. Hr. 


Gleditſch und der dänifche Herr 
Müller haben hierüber Verfuche 
angeftellet, welche unfere Auf: 
merffamfeit verdienen, und da 
ber wollen wir folche fürzlich an» 
führen. Wenn man fich zu den 
Saltenfhwämmen niederbeuget, 
oder fie mit der Hand behutfam 
angreift, zeiget fich ein feiner 
Dampf, ber fi) von der Ober: 
fläche des Schwammes erhebet, 
und fich gleich einem Nebel in der 
Luft zertheile. Wenn dieſer 
Mebel einmal herausgefahren iſt, 

ver⸗ 
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vergehen einige Stunden, bie 
von felbigem Schwamme ein neus 
er hervorgeht Andere fireuen 
ihre Staubkoͤrner vermittelft einer 
heftigen Schnellfraft der feinen 
Molle aus, an mweldyer die Koͤr⸗ 
ner anfigen. Dergleichen bat 
Müller befonders an folchen wahr- 
genommen, welche zur Trichia 
des Herrn von Hallers gehören, 
und mit dem Schimmel des Hrn. 
von Linne‘ verwandt find. Der 
Carpobolus des Michelli, wels 
chen Herr von Linne zu den Ku⸗ 
gelſchwaͤmmen rechnet, oͤffnet ſich 
im Regen und in feuchter Witte⸗ 
rung, und wirft von innen aus 
eine Kugel, die eine Parabel be- 
fchreibe, fo wie Herr Michelli die⸗ 
ſes wunderbare Echaufpiel ab» 
zeichnen laffen. Herr Müller ver: 
fichert, daß fich die Sache wirf- 
lich alfo verhalte; er hat oftmals 
im Negen diefem Bombenwerfer , 
wie er den Schwamm nennet, 
zugefehen , und den Laut der aus⸗ 
fahrenden Kugel, gleich vinem 
Schalle, gehöre. Auch im Zim⸗ 
mer twurden die Kugeln ausge⸗ 
fchnellet. Verſchiedene Keulen« 
ſchwaͤmme haben mit dem Aug- 
dampfen der Faltenſchwaͤmme ei» 
nige Achnlichkeit, bey diefen aber 
wird folche® nad) langen Zwi⸗ 
fchenzeiten bemerfet, bey den Keu- 
lenſchwaͤmmen aber gefchicht es 
faft ununterbrochen, oder doch 
nur fioßmweife. Bey verfchiede- 
nen Arten diefer Schwaͤmme hat 
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Herr Müller wunderbare Erfchei- 
nungen wahrgenommen. Der 
rothe Keulenſchwamm, melcher, 
tie Herr Müller wahrgenommen, 
jederzeit aus der faulenden Larve 
eines Inſects hervorwaͤchſt, und 
von demielben. unter dem Zitel 
Mufcs vegetans Europaea in 
dem IVten Bande der Nou, Adt. 
Nat. Curiof. befchrieben und ab- 
gebildet worden, ift oberwaͤrts an 
ber Keule mit Eleinen Warzen be⸗ 
feßet, der Länge nach zerfchnitten, 
und man ſieht von innen, daß 
die ganze DOberflähe aus neben 
einander figenden Fleinen Zellen, 
oder Kammern beftehe, und daß 
ein fegelfdrmiger Körper, deffen 
zugefpigtes Ende die auswendig 
ſichtbare Wärzchen Bildes, eine 
jede Zelle ausfuͤllet. Durch Huͤl⸗ 
fe des Vergrößerungsglaſes ſahe 
Müller unzählbare, kleine, weiße, 
fafetnförmige Koͤrperchen aus 
den Warzen herausfahren, ſich 
im Freyen fehlangenmeife- bewe⸗ 
gen, und zum Theil auf ben 
Schwamm zuruͤckfallen. Aug eis 
nigen Wärzchen waren diefe Fa- 
fern nur halb herausgedrungen, 
und biengen noch feſte an ben 
Deffnungen, einige waren gerade 
und fteif ausgeſtrecket, andere 
frümmten fich hin und ber, unb 
machten fich durch diefe wiederhol⸗ 
te Bewegung los. Auch der fpas 
telförmige Keulenfchwamm, wel- 
cher von Schäfern der keulenfor⸗ 
mige Faltenſchwamm genennet 

wird 
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wird, und von Muͤllern auf der 
657 Tafel der Florae Danicae 
vorgeſtellet worden, treibt kleine, 
weißlichte Puncte ſchaarenweiſe 
aus; und der ſchlangenfoͤrmige 
Keulenſchwamm, welcher mit 
der Clauaria Ophioglofloide 
Linn. nahe verwandt, oder fol- 
cher ſelbſt ift, indem Herr Mül- 
ler aus dem Michelli die vierte 
Figur der g7ſten Tafel anführet, 
ift - äußerlich mit unzählbaren, 
aber dem bloßen Auge unmerkli- 
chen Löcherchen gleichfam befäet, 
und bdiefe Löcherchen ftellen fo viel 
Heine Röhrchen vor, aus wel- 
hen die ganze Oberfläche zuſam⸗ 
mengefeget ift. Aus der Ober⸗ 
fläche diefe8 Schwammes fteigen 
glänzende Funken in die Luft, 
gleich einem Schwarme der Flein- 
fien meißen Mücken an einem 
Sommerabende, waͤlzen fich hin 
und ber, und fallen groͤßtentheils 
auf den Schwamm zuräd. Die 
fe Erfcheinungen hat Herr Müller 
in dem erften Bande der Befchäff- 
tigungen ber Berliner Gefellfchaft 
naturforfchender Freunde weit⸗ 
laͤuftig beſchrieben, und dabey 
uͤber die Natur dieſer ausfahren⸗ 
den Koͤrperchen mancherley Fra⸗ 
gen aufzuwerfen; da derſelbe 
aber hierinnen nichts beſtimmen 
wollen, oder koͤnnen, wuͤrde es 
überflüßig ſeyn, ſolche hier anzu⸗ 
fuͤhren. Es liegen gewiß in den 
Schwaͤmmen noch manche Ge 
beimniffe verborgen, die vieleicht 
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mit der Zeit noch aufgefläret wer- 
ben fonnen. 

Endlich müffen wir noch an- 
merfen, wie viele Schwaͤmme 
den Thieren, auch ben Menfchen, 
zur Nahrung dienen, die meiften 
aber fchädlich und giftig find. 
Wobey die ſchwere Frage vor; 
fommt, ob und wie man die un- 
fchädlichen von den fchädlichen 
unterfcheiden koͤnne. Beyde Ar- 
ten wachfen oͤfters untereinander, 
und beyde find oͤfters einander 
ganz ähnlich, fo, daß nur ein 
geubter fie von einander unter: 
fcheiden fann; und auch diefer 
fann betrogen werben, weil fie 
öfters in ihren dußerlichen Um— 
ftänden Veränderungen leiden, 
und alsdenn auch zuweilen ihre 
innerliche Befchaffenheit zugleich _ 
verändert, und der unfchädliche 
in einen fchädlichen verwandelt 
wird. Man will imar verfchie- 
bene Zeichen angeben, woraus 
man die Güte der Schwaͤmme er- 
fennen fol. &o follen diejeni- 
gen, welche auf Wiefen wachen, 
unfchädlich, hingegen, welche 
auf faulenden Körpern wohnen, 
giftig feyn. Diejenigen Blätter, 
ſchwaͤmme, deren obere Haut auf 
dem Huthe fich leicht ablöfen laͤßt, 
gut, bey melchen folche aber feft 
anfiget, giftig feyn; diejenigen, 
welche einen milchichten Saft ent: 
halten, befigen viele Schärfe, es 
folget aber nicht, daß die andern, 
welche dergleichen Milch nicht ent- 

halten 
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halten, unfchädlich find; und fo 
leiden die andern Regeln gleiche 
fat? ihre Ausnahme. Wegen 
der zarten und weichen Befchaffen- 
heit leiden die Schwaͤm̃e bey ihr 
rem Wachsehume und fonderlich 
bey ihrem Untergange Veraͤnde⸗ 
rung; einige werden immer wei⸗ 
cher und zerfließen endlich ganz, 
andere aber werden nach und nad) 
fefier und vertrocknen langſam; 
in beyden Fällen wird auch ihre 
innerliche Eigenfchaft verändert. 
Die erfte Veränderung zeiget fich 
vornehmlich an denjenigen, bes 
ren Huth mit Blätterchen befeßet 
ift, und bey ihrem Tode in ein 
flinfendes und ſchwarzes Muß 
oder Gallert verwandelt werben. 
Durch diefes wird zwar die Fort- 
pflanzung der Schwaͤmme befdr- 
dert und verhindert, damit bie 
zarten Saamen in der freyen Luft 
nicht vertrocnen, und der fei- 
menden Kraft beraubet werben; 
deswegen man auch, fo lange der 
Schwamm in feinem vollfomme 
nen Zuftande fich befindet, derglei⸗ 
chen fchwarze Farbe nicht wahr: 
nimmt; dieſe iſt aber auch ein 
ziemlich ficheres Kennzeichen, daß 
dergleichen Schwämme ihrem Un- 
tergange und Verderbniß nahe, 
mithin fchädlich find, wenn fie 
auch bey ihrem vollfommenen Zu⸗ 
ftande gang unfchädlich geweſen 
wären. Doc, fann auch diefes 
trügen. Bey einigen geftielten 


Blaͤtterſchwaͤmmen zeiget fich 
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gleich beym Anfange bed Wachs⸗ 
thums eine ſolche Gallert, vergeht 
aber mit der Zeit gaͤnzlich, und 
der mehr trockne Schwamm wird 
ohne Nachtheil gegeſſen. Die 
veraͤnderte Farbe kann auch zum 
Lehrmeiſter dienen. Die Bläf 
terchen und das Sleifch an dem 
Champingnong find anfangs weiß, 
werden hernach röthlicht und zu⸗ 
legt ſchwarz, und ſo verändert 
ſich nach bem verfchiedenen Alter, 
bey den meiften Blaͤtterſchwaͤm⸗ 
men die Farbe der Blätterchen, 
und werden zulegt ſchwarz, oder 
mit einem ſchwarzen Staube be- 
decket, welches auch bey den meis 
fen übrigen Schwimmen ſtatt 
findet. Alsdenn laffen alle Thie- 
re biefelben unberuͤhret fieben. 
So gewiß aber auch dieſes ift, fo 
weis man doch, daß die Trüffel 
im $rübjahre, und fo lange fie 
weiß ift, nicht geachtet, binge 
gegen zur Herbftzeit, und wenn 
fie äußerlich ſchwarz und innerlich 
marmorirt erfcheint, vorzüglich 
zur Speife gebrauchet wird. Die 
Blaͤtterſchwaͤmme, welche man 
Reiſken nennet, enthalten in der 
Jugend einen faffranfärbigen 
Saft, im Alter aber fehlet-diefer 
ganz, und die Blätterchen haben 
eine grüne Farbe. Aus diefem 
allen erhellet zur Genüge, daf 
man fein gemwiffes Kennzeichen ha⸗ 
be, die guten und eßbaren, von 
den fchädlichen uud giftigen zu 
Unterfcheiden. Giftig aber find 

doch 
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boch gewiß alle dicjenigen, auf 
welchen ſich Wuͤrmer und andere 
Inſecten eingefunden; derglei⸗ 
chen man nach unſerer Meynung, 
daran nicht bemerket, ſo lange 
ſolche in ihrem vollkommenen Zu⸗ 
ſtande ſich befinden, wenn ſie aber 
zu verderben anfangen, und eine 
laulichte feuchte Witterung herr⸗ 
ſchet, dahin gelocket, oder aus⸗ 
gebrutet werden. Die Wuͤrmer 
auf den Schwoaͤmmen haben mit 
den Infuſionsthierchen gewiß viele 
Aehnlichkeit, und Herr Wilke 
felbft gefteht, daR. er auf ber 
Haut eines Agarici, welche er in 
Maffer eingemweichet, zweyerley 
Arten Inſecten wahrgenommen, 
und die eine Art derjenigen aͤhn⸗ 
lich gemefen, welche man im 
Maffer findet, worin Blumen ges 
weichet worden; daher auch Herr 
‚von Haller fchreibt , die trocknen 
Loͤcherſchwaͤmme haben einen an- 
genehmen Geſchmack, und find 
unfchädlich, wenn fie nicht durch 
die Inſecten verborben find. Die 
weil nun diefe Thierchen fich fat 
niemals auf jungen, fondern nur 
alten Echwämmen zeigen, foll 


man auch nur die jüngern und. 


welche noch ein fefteres Weſen 
haben, zur Epeife anwenden, 
ober lieber, weil auch die Beften 
feine gefunde Koft abgeben, und 
leicht fchädlicy werden koͤnnen, 
fich dergleichen, als eines Nah⸗ 


rungsmittel, gaͤnzlich enthalten. 


Siebenter Theil. 
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Herr Gmelin in der Gefchichte der 
Planzengifte, S. 390. giebt fol- 
gende Kennzeichen eines aͤußerſt 
verbächtigen & chmwanmes an: 
Wenn fein Anfehen ſehr unange- 
nehm, und feine Farbe ſchwarz, 
fchwarzblau, grün oder buntſchaͤ⸗ 
dig iſt, oder wie ein Pfauen- 
ſchwanz fpiegelt; wenn er noch 
überbieg einen faulenden Geruch 
hat, oder geſchwind faulet; wenn 
er im Kochen hart, oder wenig. _ 
ſtens härter wird, als er zuvor 
war; wenn er ganz Flebricht und 
sähe ift, und wenn er einen hoh⸗ 
len Stiel hat. In wieferne dies 
fe Merfmale hinreichend feyn 
fönnen,wird fich aus dem, was wir 
davon bisher erinnert haben, 
leicht abnehmen laſſen, müffen 
aber noch erinnern, daß der hoh⸗ 
le Stiel gar nicht® beweife, indem 
diefer auch bey vielen unfchödli« 
chen, und überhaupt bey den 
meiften Schwaͤmmen von N“tur 
hohl fey. Herr Dyck giebt von 
den eßbaren folgende Merkmale 
anz Eieerfcheinen anfangerunds 
lich, wie ein Knopf, ihr oberer 
Theil und auch der Etiel ift fehr 
weiß; wenn man fie zerbricht, 
bat der untere Theil eine bleiche 


‚Sleifchfarbe, deſſen fleifchichter 


Theil aber fehr weiß if. Laͤßt 
man dieſe ungeftdhret fteben, fo 
erlangen fie eine beträchtliche Groͤ⸗ 
fie, breiten fich meifteng-in cine 
Flaͤche ans, und ber untere ro⸗ 

Öff she 
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the Theil verwandelt ſich in eine 
dunkle Farbe. Dieſes gilt wohl 
von den Champignons, paſſet 
aber gar nicht auf andere Arten. 
Ucberhaupt ſcheinen die Schwaͤm⸗ 
me mehr fuͤr die Thiere, als 
WMenſchen geſchaffen zu ſeyn; auch 
die großen Thiere laſſen die mei⸗ 
ſten unberuͤhret, nur kleinere, als 
Schnecken, Kaͤfer, Fliegen und 
andere Inſecten erhalten dadon 
ihre Nahrung; dieſe Inſecten aber 
und ihre Puppen und Larven, 
welche fich auf den Schwaͤmmen 
befinden, dienen dem Feder - und 
andern MWildprete zur Nahrung, 
daher man auch die Schwaͤmme 
gur Untermaft gu rechnen pfleget. 
Die fchädlichen Wirfungen, wel⸗ 
che in dem Menfchen, nach dent 
Genuß der Schwaͤmme enefichen, 
find verfchieden. Auch diejenigen, 
welche am meiften geachtet, und 
für ſich gang unfchädlich find, 
werden wegen ihres zähen Schlei- 
mes ſchwer verbauet, und dem 
Magen befchwerlich feyn; andere, 
weil fie leicht faulen, fönnen die 
Eäfte anſtecken, und dadurch zu 
faulen Fiebern und andern der» 
gleichen Krankheiten Anlaß ge 
ben. Bon den giftigen werben 
einige durch ihre zuſammenziehen⸗ 
de Kraft, andere. durch ibre 


Schärfe, andere auch durch eine 


betäubende Eigenfchaft fchädlich 
feyn. Sie erregen daher BVerfto- 
pfung des Leibes, ſchmerzhafte 
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Empfindung und Aufblähen in 
dem Magen, Erbrechen, E chlus 
en, Entzündung, Brand, Ohn⸗ 
machten, Echlagfluß, Zittern, 
fallende Sucht, und fehr oft, 
manchmal fehr gefchtwinde den 
Tod ; wie denn Pliniug ben Tob 
des Kayſers Tiberius Claudius 
vom Genuß der Schwämme ber: 
leitet, und in vielen Jahrbüchern 
dergleichen Benfpiele häufig an- 
geführet worden. Daher ift es 
auch fehr wahrfcheinlich, daß bie 
lateinnifche Benennung Fungus a 
funere abzuleiten ſey. Um die» 
fe fchädliche Wirfungen abzumen- 
den, foll man vorzüglich zu einen 
Hrechmittel, jobald es nur moͤg⸗ 
lich ift, feine Zufucht nehmen, 
und viel laues, fchleimichtes, 
oder oͤlichtes Getränfe, fenderlich 
Honig und Milch nachtrinfen. In 
der Arzneykunſt und Hauswirth- 
fchaft werden wenige Schwaͤmme 
geachtet, und diejenigen, welche 
wegen eines Nutzens merkwuͤrdig 
find, haben wir unter ihren be- 
fannten Namen befonders ange: 
führet und befchrieben, als Bo: 
sift, Morchel, Lerchenſchwamm, 
Fliegenſchwamm, Feuerſchwamm 
u. ſo f. Wir erwähnen hier noch 
eine® befondern Schwammes, 
twelchen der daͤniſche Herr Müller 
den Leimſchwamm genennet, 
und Herr Schaͤfer unter dem Na⸗ 
men Eluela pulla, Oeder aber 
Peziza “polymorplıa abmalen 


laffen. 
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laſſen. Müller. hat folcken ih 
Dännemarf nirgende, als unter 
dem alten Moofe am Buchenhol- 
ze bey der fchlechteften Witterung 
uom.„-eptember bis zum Decem⸗ 
ber gefunden. Das innere Wes 
fen dieſes Schwammes beſteht 
aus einer braunen, klaren, glän« 
genden und feften Gallert, und ift 
voll Flebrichter Koͤrperchen von 
verfchiedener Größe, welche, wenn 
bie Außerliche. Haut zu vertroc- 
nen anfängt, einige Tage hinter: 
einander ausgeftreuet werden. 
Diefer Schwamm ſchmecket wie 
eäne Gallert mit einer fleinen Suͤ⸗ 
Figfeit. Die Arbeitsleute effen 
ihn mit Anpetite, und kann über: 
Dies wie ein Leim gebrauchet wer⸗ 
ben. Herr Müller ließ folchen 
im Waffer fochen, und damit ein’ 
zerbrochenes Bret leimen ; es hielt 
dieſes fo feſte, daß das Bret durch 
angebrachte Gewalt an einer aun⸗ 
dern Stelle zerbrach, das Ge 


leimte aber beyfammenblieb. Da 


viele fi) in einen Schleim aufld- 
fen laffen, könnte man vielleicht 
mehrere auf folche Weife benußen, 
und daraus einen guten Reim vers 
fertigen. Don der Zubereitung 
des Feuer » oder Zunderſchwamms 
S. Pöcherfchwamm. no. 8. im 
Veen Band 176 ©. 


Wie man Schwaͤmme inWachg, 


auch wohl Metall abformen, oder 
‚ abgießen und Dadurch folche gleich- 
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ſam vor ihrem Untergange ver- | 


wahren fönne, hat Herr Hofr. 
Gleditſch durch Erfahrungen ges 
Ichret. Das Abformen felbft ift 
zwar nicht ſchwer, und gefchichf 
auf dem Sande in Gypsformen 
nach der gemähnlichen Art, indef 
fen will doch hierzu gute Uebung 
erforders werben. 


Wie man Schwämme durch bie 
Kunſt .auf dazu eingerichteten 
Miftbeeten erziehen koͤnne, lehret 
Tournefort in den Schriften ber 
Darifer Academieim Fahre 1707. 
Dyck im II Theile feiner Garten- 
funft ©. 362. und mehrere. Wir 
bemerfen biervon nur, daß die 
Sortpflanzung der Schmämme 
nicht allein durch den Saamen, 
fostdern auch die Wurzel gefches 
hen fönne. Wenn man bie Erbe 
um die Schmämme losmachet, 
findet man dfters in felbiger fei- 
ne weiße Säferchen, die auch bis⸗ 
weilen weiße Knoten oder Wärg 
chen zu haben fcheinen , und wor⸗ 
aus neue Schmämme erwachfen. 
Diefe, mit dergleichen Ablegern 
verfehene, Erde pflegen die Gärt« 
ner gemeiniglich zu fammlen, auf 


ein fchicklich eingerichtetes Miſt⸗ 
beet zu fireuen, und auf folche 
Weiſe, Champignons und ande: 


re eßbare Schwaͤmme zu jeder, 
Jahreszeit in den Gärten zu et⸗ 


ziehen. 


‚Sffa | Schwamm: 


816 Schmwa 
Schramm, S. auch Meer⸗ 


ſchwamm. 


Schwammcoralle. 


Vieſes iſt eine einfache Stern. 
coralle, und hie ehedem Fungus 
Japideus oder faxeus, jeßo aber 
beym Herrn von Rinne’ und Pals 
lag Madrepora fungites, und 
hollaͤndiſch Zeekampernoelje. 
Die blaͤtterichten Erdſchwaͤmme 
haben faſt die naͤmliche Geſtalt, 
den Seeſchwaͤmmen aber fehlt 
ber Stiel und die diinnen Blät- 
gerchen, melche den ftrablichten 
tern ausmachen, find nad) 
oben su gefehret, und machen ei- 
ne erhabene Kundung. Die 
Schwammcoralle ift . grünlicht 
weiß, bald flach gewoͤlbet, bald 
erhaben und gebogen, und bon 
einem bis acht Zoll im Durch 
ſchnitte groß. An den jüngern 
bemerfet man unterwärt® im 
Mittelvuncte eine Stelle, mofelbft 
fie an den Selfen angefeffen haben. 
Die Blaͤttchen find auf der Schnei- 
de etwas bogicht ungleich, fein 
ausgefäget, und fcheinen ſeit⸗ 
waͤrts aneinander gekuͤttet gu 
ſeyn ſo, daß ſich hin und wieder 
eine Oeffnung zeiget, welche den 
Schwamm von untenher etwas 
durchſichtig machet. Der untere 
Boden iſt koͤrnicht, bey einer Ne⸗ 
benart aber etwas ſcharfſtach⸗ 
licht; deswegen, und weil der 
Schwamm nicht recht rund, ſon⸗ 
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dern etwas laͤnglicht iſt, hat Pal⸗ 
las daraus eine beſondere Art 
gemachet und Madrepora echi- 
nata genennet. Man findet der⸗ 
gleichen im rothen und adriati« 
fchen Meere: Unter dem Waffer 
find diefe Schwaͤmme, wie Rumph 
berichtet, mit einem dicken Schlei« 
me überzogen, welcher fich in Falı 
ten Teget, und ungähliche Blaͤs⸗ 
chen bdarftellet, welche einiges Le 
ben zeigen. Eobald man fie aug 
dem Waffer zieht, feßet fich diefer 
Schleim mit den Bläschen in den 
fteinigen Falten nieder,und fchmel- 
get gleichden Duallen weg. Wenn 
man fie abgemarchen hat, werden 
fie hart und weiß. 


ALS eine befondere Nebenart 
rechnet man zu diefem Schwam⸗ 
me den Seemaulwurf, Madre. 
pora Talpa oder Zeemol, wel: 
che darinne verfchieden ift, da fie 
länglich ift und flatt der Run: 
dung eine lange Grube zum Mit 
telpuncte hat. Dergleichen wer⸗ 
den zu anderthalb Schuh lang 
und einen halben Schuh breit ge- 
funden und einige find ‚gar drey⸗ 
lappicht. Die Blätter find duͤn⸗ 
ne, aber fehr hart, faft durchfich 
tig, obenher fein gezackt, und dag 
Gewaͤchſe felbft ift an der untern 
Seite etwas bäuchicht gewoͤlbt. 


Schwammholzbaum. 
©: Tacamahaca. 


Schwamm 


Schwa 
Schwammſtein. 


Dieſes iſt eine Cellencoralle, 
Cellepora ſpongites Linn. und 
muß icht mit dem Steinſchwam⸗ 
mc, Millepora fpongites, oder 
mit der vorherftebenden Schwarfts 
coralle vermwechfelt werden. Herr 
Beßler hat fchon diefe Kellenco» 
ralle unter dem Namen Schwam̃ 
ftein angeführet, und in den Apo- 
thefen wurden felbige alg ein gricß- 
freibendes Mittel ehedem unter 
dem Namen Lapis fpongiae auf- 
behalten. Die Maffe fcheine aus 
vielen gebogenen, gefaltenen und 
über einander gelegten häutichten 
Gefchieben zu beftehen, welche um 
Eteine, Corallengemwächfe und an⸗ 
dere Körper eine blätterichte Rinde 
machen, oder in fich felbft klumpen⸗ 
weiſe zufammengeballet find. Die 
Cellen ftehen an diefer Art reihen: 
weiſe, und fo, daß die Geftalt ci- 
nem fleinichten Schwamme ähn- 
lich fcheint ; fie find, nach Hrn. Pal- 
las Angabe, vierecficht, oval, mit 
glänzenden und geftreiften Ober⸗ 
flächen, bie fiebarrig burchlöchert 
und mit einer! gerundeten Müns 
dung nach der einen Eeite berfe- 
hen find. Die meiften helmfoͤrmi⸗ 
gen Bläschen, die man über der 
Mündung diefer Eellen antrifft, 
hält Pallas für Eyernefter der in- 
wohnenden Polypen. Das Bes 
ſtandweſen ift mürbe, grauweiß 
und fafranfärbig. Das Mittel 


heraus fpriget, die Juſecten aber 
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| Andifche und Amerifanifche 


[ 
Heer. 


Schwammſtein, S. auch 
SFungiten. | 


Schwan. 

chwangans, cygnus, iſt die 
erſte Art der Gaͤnſe, welche eine 
eigene Zunft der Breitſchnaͤbler 
ausmachen, und von den Enten 
unterſchieden ſind, wie beym Arti⸗ 
kel Gans iſt gezeiget worden. Der 
Schwan iſt der großte unter den 
MWafferödgeln, fo mie es ber 
Strauß unter den Landvoͤgeln ift. 
Man pfleger ihn im den milden 
und zahmen Echwan zu theilen, 
unerachtet der Unterfchieb nicht 
viel bedeutet. Die zahmen find 
von den wilden nur am Kopfeun- 
terfchieden. Bey den erftern iſt 
der Schnabel im dritten Jahre 
gelbroth, wiewohl bey den jungen 
blepfarbig, und am Kopfe findet 
fich eine durchaus ſchwarze, flei- 
fchichte Erhoͤhung, wodurch der 
weiße Vogel ein ſchoͤnes Anſehen 
bekoͤmmt. Bey dem letztern hin⸗ 
gegen iſt der vordere Schnabel 
kohlſchwarz, nach dem Kopfe zu 
gelb, welches Gelbe einen Theil der 
Haut am Voͤrderkopfe einnimmt. 
Durch die fleiſchichte Erhoͤhung, 


oder durch dieſe Wachshaut, geht 


ein Loch, wodurch der Schwan das 
Waſſer aus dem Munde wieder 


öff3 und 
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und Eyer von Fifchen, welche er 
auffuchet, im Munde behält. Die 
wilden Schwäne haben feinen fol: 
chen Hügel, oder erhabene Wachs⸗ 
haut, wie der zahme. Beyder⸗ 
ley Schwäne find durchaus ſchnee⸗ 
weiß, und der wilde am meiſten, 
dabey etwas kleiner, als der zah⸗ 
me. Denn dieſer iſt mit ausge 
breiteten Fluͤgeln uͤber ſieben Pa⸗ 
riſer Schuhe, da jener wenig uͤber 
ſechs Schuhe in ſolcher Breite 
haͤlt. Der Schnabel des Schwa⸗ 
nes iſt ſehr breit, daß er viel 
Schlamm und Waſſer auf einmal 
faſſen kann. Der Hals lang, 
aus acht und zwanzig Wirbelbei⸗ 
nen zuſamengeſetzet. Die Schwaͤne 
halten ſich lieber in Seen, in mora⸗ 
ſtigen Teichen, in abgelegenen ein⸗ 
ſamen Oertern, als in Fluͤſſen auf; 
inzwiſchen werden ſie noch von den 
Vornehmen und Großen auf Fluͤ⸗ 
Ken, Graben und Teichen gebal- 
ten und find dafelbft die großte 
Bierde. Denn die Weiße ihrer 
Sebern, ihr majeftätifcher und vor» 
trefflicher Gang in den Waffern, 
geben den Zufchauern ein ange: 
nehmes Schaufpiel. Der Bogel 
ward auch vor Zeiten fo hoch ge: 
halten, daß er fogar dem Apollo 
und ber Benug geheiliget war. Ein 
weißgekleidetes Mädgen mit ei- 
nem Schwane in den Armen, ift 
noch bey den Malern ein Einn- 
bild der Unfchuld und Neinigfeit. 
Das Flägliche und durchdringen: 


Sch wa 


de Geſchrey, welches er bisweilen 
mit anhaltender Heftigkeit aus— 
ſtoͤßt, koſtet ihm das Leben. Und 
daher iſt der Irrthum vom Ges 
ſange entſtanden, den der Schwan 
vor ſeinem Ende machet. Die 
Schwaͤne fliegen gemeiniglich in 
Haufen. Einer fuͤhret den Trupp 
an, und wenn er'muͤde iſt, nimmt 
er wieder den hinterſten Platz ein. 
Auf dem Waſſer breiten ſie ihre 
Fluͤgel wie Seegel aus, und laf 
fen fich vom Winde treiben. Ih— 
re Nahrung find außer Wafferin- 
fecten, Kräuter, Sifcheyer, Wur⸗ 
geln und Gefäme der Wafferpflan: 
jen, auch Körner. Cie follen 
auch Froͤſche freſſen. Der Adler 
verfolget die Schwäne, aberfie ha⸗ 
ben fo große Etärfe in den Flü- 
geln, daß fie diefem ihren Feinde 
widerſtehen. Die wilden Schwaͤ—⸗ 
ne fchtwimmen wegen ihres behen⸗ 
den Körpers, viel gefchickter und 
leichter, alg die gahmen; und im 
Gange ift der Körper des Schwa— 
nes zum Schteimmen und Unter 
tauchen vortrefflich gebauet. Wen 
fie fi) halb untertaushen, fol es 
ſchoͤn Wetter, wenn fie aber mit 
den Flügeln patfchen und Dunft- 
ſtaub verurfachen, fehlechtes und 
Megenmetter bedeuten. Wenn die 
Begattung gefchehen foll, verfol⸗ 
get das Männchen fein Weibchen 
lange Zeit, hält die Flügel ftäts 
in der Höhe, und wenn die Begar- 
tung. gefchehen ift, baden ſich bey: 

de 
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de und ſpielen noch, wie die Waſ⸗ 
ſervogel gemeiniglich thun, einige 
Stunden mit einander. Das 
Weibchen leget im Fruͤhjahre fuͤnf 
bis ſechs Eyer, die groß und lang 
ſind, und eine vorzuͤglich harte 
Schale haben. Die Mutter füh- 
ret ihre Jungen, lieber fie außer: 
ordentlich und vertheidiget fie herz- 
haft. Die Lebensdauer der Schwaͤ⸗ 
ne geben dir Schriftſteller fehr hoch 
an, von hundert und mehr Jah- 
ren. Die Luftröhre des Schwas- 
nes hat einen ganz befondern Bau 
und gleicht des Kranichd, auch 
des Truthahns feiner fo ziemlich. 
Cie geht am langen Halfe mit 
dem Schlunde hinunter big ang 
Bruſtbein, lenket fi, krumm in 
daſſelbige, und liegt daſelbſt von 
außen feſt verwahret; wenn ſie 


faft an dem Boden des Bruſt⸗ 


beins fommt, beuget fie fich her- 
um, geht aus der Hoͤhle deffelben 
wieder heraus, hält fi) an dem 
Kragenbeine, und auch nach oben 
am Halfe, durch ftarfe Häute an, 
und drehet fich hernach nochmals 
nach der Bruff, oder nach der Lun⸗ 
ge herunter. Es ſcheint diefer 
bemundernsmwiürdige Bau, theil® 
der Stimme wegen, alfo eingerich« 
tet zu ſeyn; theils auch deswegen, 


daß ſich der Vogel lange unter - 


Waffer halten, ſtaͤts Luft bey fich 
haben fann, und bey feinem lan- 
gen Aufenthalte unterm Waſſer 
mit dem Kopfe nicht erfticket. Es 
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ſind noch einige Waſſervoͤgel, wel⸗ 
che faſt aͤhnliche Wendungen ihrer 
Luftroͤhren haben. Es iſt merk⸗ 
wuͤrdig, daß die Einwohner der 
ruffifch-afiatifchen Gegenden unter. 
ihren Hausthieren die eigentliche 
Schwanengans halten, die man 
mehrentheils von Aftrachan her⸗ 
holet. Diefe Schwanenart ver- 
mifchet fid) hier gern mit ber ge- 
meinen Hausgang und giebt Ba- 
karte, welche ihr Gefchlecht fo- 
wohl unter fi, als mit ihren 
Etammältern fortpflangen. Die 
fe Baftarte halten in der Größe, 
Geftalt und Farbe genau bag Mit 
tel zwiſchen der gemeinen und 
Schwanengans. Dies ift eine 
fchöne Anmerfung, die man des 
Herrn Pallas Aufmerkfamfeit zu 


‚verdanken hat. Wider die Schwä- 


ne hat man oft Diefes eingewandt, 
daß fie den Fiſchereyen ſchaͤdlich, 
und alfo auf den Waffern und . 
Zeichen nicht zu dulden mwären. 
Allein dieſes Vorurtheil habe ich 
aus Hielen Erfahrungen widerle⸗ 
get, davon man die Abhandlung 
über den Nugen und Unfchädlich- 
feit der Schwäne im Wittenberg» 
ſchen Wochenblarte vom Jahre 
1773. Et. 45. nachlefen konne. 
Allda ift auch angegeben, wie man 
bie Schwäne gahm machen fann. 
Nämlich man bricht ihnen das 
erfte Fahr, ehe fie fliegen, die ober- 
ften Gelenfe der Flügel ab, und 
verhindert das Wegfliegen. Da- 

durch 


—— 
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durch werben fie fo zahm, daß ſle 


in den kleinſten Canaͤlen bleiben, 
wie man es in Berlin und Pots; 
dam, auch an andern Drten, fehen 
fann. Auf Fifchdeichen find fie 
fehr nüglich, denn fie-verjagen al. 
le Raubvoͤgel, vormehmlich die 
Sifchreiger.  Ueberdem. bedienet 
man fich von ihnen der Pflaum⸗ 
federn zu Küffen und Betten; 
denn feine Federn. in ber Welt 
find fo weich und elaftifch, alg die 
Schwanfedern: ferner der Flü- 
gelfedern zum Schreiben, als ber 
dautrhafteften, die man haben 
fann: 
Pflaumfed.n, ſtatt eines dienli⸗ 
“ chen Pelzwerfs; und zuletzt des 
Selles alg eines Erweichungsmit⸗ 


der ganzen Haut mit 


Schwa 


tels gegen die Runzeln und Schmie⸗ 
len der Haut. 

Der Name Schwan, Cygnus, 
wird auch in der Aſtronomie zur 
Bezeichnung eines Sternbildes 


gebrauchet. welches zwiſchen der 


Leyer, dem Cepheus und Delphin 
ſteht und ſieben und vierzig Ster⸗ 
ne, naͤmlich einen von der andern, 
fieben von der dritten, ſechzehn 
von der vierten, achtzehn von der 
fünften. und fuͤnfe von der fech- 
ften Größe enthält. Nach den 
Fabeln der Poeten fol dadurch 
derjenige Schwan verew get wer⸗ 
den, worein ſich Jupiter verwan⸗ 
delte, als er die Leda, des Königs 
Tyndari Gemahlin zu verführen 
fuchte. 


—— —— 
Zu Seite 710: 


Schuͤtze, Sagittarius. Ein 
Sternbild in dei? Ecliptif, zwi⸗ 
ſchen dem Scorpion und Etein- 
bock, welches dreghig Eterne, 
nämlich fünf von der dritten, 
eilfe von der vierten, fieben von 
der fünften und fieben von ber 
ſechſten Groͤße enthält. Seinen 
Damen bat «8 ohne Zweifel da⸗ 


ber befommen, weil um die Zeit, 
wenn die Sonne in diefe3 himm⸗ 
lifche Zeichen tritt, nämlich gegen 
den 22 November, die Schüsen’ 
und Jäger das meilte Wild zu 
fchießen pflegen. Nach den Fa— 
bein der alten Poeten fol es den 
Ehiren vorftelen. 


Ende des fiebenten Bandes. 
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